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Vorrede. 


— D wDU — — 


Die Eingeborenen von Amerika hat man ſehr oft geſchildert, 
und doch find fie im Grunde nur wenig bekannt. Sie haben das⸗ 
ſelbe Schidfal gehabt wie fo viele gefchichtliche Perfonen und Er- 
eigniffe welche Durch viel gelefene hiftorifche Romane hindurchge- 
gangen find, dadurch mannigfaltige Wandlungen erlitten und 
zulegt ein traditionell firirte® Bild zurüdgelaffen haben, um def 
jen Unrichtigfeit nur der Mann von Fach weiß. Dad Racenvor- 
urtheil und das Parteiintereffe der weißen Amerikaner hat fie 
ebenfo häufig in falfhem Lichte erfcheinen laffen; einzelne Rei- 
jende find, durch die finnliche Nähe und die Macht ded unmittel- 
baren Eindrudes beſtochen, nicht felten zu unridhtigen allgemei- 
nen Refultaten über fie gelangt; man hat oft ein local richtiges 
Bild der Eingeborenen entworfen, das nicht als typifch gelten 
fann, und nod öfter verfannt oder überfehen daß die kümmer⸗ 
lichen Refte diefer Völker welche noch übrig find, in vieler Hin- 
ſicht nur geringe Aehnlichkeit mit dem zeigen was fie in früherer 
zeit waren. Dieß Alles hat zuſammengewirkt um ed zu feiner 
genügenden Darftellung derfelben fommen zu laffen. 

In Amerika felbft hat man einen Anlauf dazu genommen 
Den niedergetretenen Eingeborenen wenigftend nachträglich auf 
Dem Papiere gerecht zu werden: das große Werk von School- 
eraft,. welches durchgängig auf authentifchen Nachrichten beruhen 
follte, war beftimmt ein alljeitiged® und vollftändiged Bild ihres 
Weſens und Leben? zu liefern. Vielerlei ſchätzbares Detail, def- 
fen Zuverläffigfeit indeffen manches zu wünfchen übrig läßt, ift 
darin zufammengeftellt, man darf fagen, verftedt: das Ganze 
ift eine völlig unbearbeitete Maffe von Rohmaterial und nur 
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nad einem äußerlihen Schematismus angeordnet; der legte hi- 
ftorifche Theil des Werkes enthält Vieles das feit langer Zeit all- 
gemein befannt, Vieles das gänzlich unwichtig und nit Weni— 
ges das unzuverläffig it; die grobe Verſchwendung die durch— 
gängig darin herrſcht, die mangelhafte Borbildung des Verfaſſers 
für die Löſung feiner Aufgabe und die faft nirgendd ganz abge: 
legte Befangenheit des Anglo -Amerifaners laffen mich glauben, 
daß es mir möglich geworden ift auf fehr ungleich kleinerem Rau— 
me für dad wahre Berftändnig jener Menfchen erheblich mehr zu 
leiften. 

Eine rihtigere Auffaffung vieler Gegenftände und eine bef- 
fere Einfiht in ihren Zufammenhang läßt fich auf dem vorliegen: 
den Gebiete allein durch forgfältige Vergleichung einer möglichft 
großen Anzahl von Einzelberichten und durch genaue Nebenein- 
anderftellung der Gigenthümlichfeiten möglihft vieler Völker 
. erreichen, und wenn die wünfchenswerthe Kürze der Darftellung 
im vorliegenden Falle auch gebot, gar manches minder Wichtige 
zu unterdrüden und auf gar manches minder Kehrreihe mehr 
nur hinzudeuten al® es weiter auszuführen, fo dürfte doch gerade 
dadurd die Sicherheit und Präciſion des Gefammtbildes das fich 
geben ließ, wefentlich gewonnen haben. Ebenfo, denke ich, wird 
man es billigen daß in manchen Partieen des Buches, nament- 
lich in dem Abfchnitt über Temperament und Charafter der In⸗. 
dianer, nicht ſowohl die durchſchnittlichen Leiſtungen, al? viel- 
mehr die hervorragenden und bedeutenden Erfheinungen heraus» 
gehoben worden find, um die Grenze zu bezeichnen bis zu welcher 
fih die Fähigfeiten diefer Völfer entwidelt haben. 

Der Plan welcher der gegenwärtigen Arbeit zu Grunde liegt, 
ift in feinen Hauptzügen derfelbe wie der des vorhergehenden 
Bandes. Eine nähere Erörterung desfelben fheint an diefer Stelle 
um jo weniger nötbig, al® die Kritif über ihn fih big jegt nur 
wenig geäußert, und fich überhaupt mit dem vorliegenden Werfe 
fo fparfam befchäftigt hat, daß von diefer Seite der Fortfegung 
deöfelben leider nur geringer Nugen erwachfen Fonnte. Zur Be: 
rüdfihtigung bei der Beurtheilung der gegenwärtigen Arbeit ha— 
be ich ihr hauptſächlich Folgendes zu empfehlen. 

Wer eine ausführliche Unterfuhung über den Nrfprung der 
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Bevöllerung Amerika's erwartet, wird ſich getäufcht finden. Es 
gilt in diefer Beziehung was Helps fügt: Large investiga- 
tion in these doubtful matters makes men careful of co- 
ming to any conclusion. 

Unter dem Neuen und Eigenthümlichen das in dem Buche 
geboten wird, verdient befondere Aufmerkſamkeit in der erften 
Hälfte das über die Religion der Indianer Gefagte und die Dar- 
Rellung der hiftorifchen Schidfale der Eingeborenen, in der zwei⸗ 
ten die Erörterung über die Gariben, über die Tupi- Guarani 
und die Omagua. 

Die Befhränfung auf geringe Privatmittel und die Noth- 
wendigfeit die größeren Bibliothefen Deutſchlands, abgefehen 
von kürzeren Reifen, nur aus der Ferne zu benugen, haben fo- 
wohl der Bollftändigfeit des Materiales Eintrag gethan ald auch 
mande wünfchendwerthe Erneuerung und Revifion früherer Stu- 
dien abgefchnitten. Um fo dankbarer muß ich der freündlichen 
Unterftügung gedenfen, die meiner Arbeit dadurch zu theil ge- 
worden ift daß Herr Geh. Med.-Nath Heufinger in Marburg 
mir feine reiche Privatbibliothet auf das Bereitwilligfte geöffnet 
hat. Kann man den Mangel an Theilnahme für ethnographifch- 
anthropologifche IUnterfuchungen der gegenwärtig noch in Deutfch- 
land bei gelehrten Gefellfihaften, auf den Univerfitäten und im 
willenihaftlich gebildeten Publikum fait allgemein ift, im Intereffe 
der Sache nur beflagen, zumal da man Fleine Details europäi- 
iher Geſchichte fo oft ald Gegenſtände des höchften Intereſſes be» 
handelt fieht, fo läft fich doch mwenigftend von einer ferneren 
Zukunft hoffen Daß fie diejes Mißverhältniß befeitigen, und daß 
der enge Rahmen der Fachgelehrſamkeit und die Zwecke fpecieller 
derufsbildung einmal wieder aufhören werden den wiſſenſchaft⸗ 
Iihen Horizont der Gebildeten faft ausfchließlich zu begrenzen. 

Die Literatur, welche hier für den 3. und 4. Band des Werkes 
zuſammengefaßt worden ift, erſtreckt fich nur auf dasjenige mas mir 
zu eigener Benugung zu Gebote ftand, und madt daher feinen 
Anfpruch darauf alle wichtigen Werke zu umfaffen die über den 
Gegenftand vorhanden find. Vieles das gänzlich unwichtig fchien, 
it ausgefchieden worden, einige bedeutenderen Werfe haben hier 
und da noch beiläufig im Texte felbft Erwähnung gefunden. Bid 
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weilen wurde daffelbe Werk in mehreren Ausgaben benugt die 
Verſchiedenes darboten. Die Eitate befagen darüber das Nöthige. 

Allgemeiner Bekanntes und Unbeftrittene® mit ausführlichen 
Quellenangaben zu belegen, erfchien überflüffig. Abbildungen 
waren entbehrlich, da mehrere Reiſewerke welche in diefer Hin- 
fiht Gelungene? geliefert haben, vor Allem die Reifen des Prin- 
zen Marimilian zu Wied, allgemeiner verbreitet find. Die 
ethnographiſche Karte welche man bei diefem Bande vermißt, 
wird dem folgenden beigegeben werden um die kartographifche 
Darftellung Amerika's nicht zu zerreißen. 


Marburg, 4. Februar 1862. | 
Th. Waip. 


Zuſätze und Berihtigungen. 


p. 6. Der Ausdrud „Meſſer⸗Apachen“ ift wahrfcheinlich unrichtig, da die Na⸗ 
vajo® nicht Apachcs de navaja, fondern A. de navajo oder de navajoa, 
auch Navahoas und Navahos genannt werden und ihr Name (na Bart- 
lett I, 325) „Navahos“ gefprodhen wird. Uhde (163) zählt 9 Haupt. 
fämme der Apachen auf. 

p 7. Die Lipans erfireden ſich (nad) Bartlett I, 81) von Zacatecas bis zum 
Colorado von Texas und ftreifen von der Meereötüfte bi nad) Neu 
Merico hin. Nach Mühlenvfordt (I, 214) haben fie blondes Haar. 

p. 28. Ueber die Mascoutins im Süden von Green Bay vgl. Alcedo III, 457. 

p. 87. Die Bölter von Teras find durch die Apachen in Meine Banden zerfprengt 
worden (Arricivita III, 20). 

p. 81 u. 86. Die Verwüſtung des Jagdwildes madıt Espinosa (V, 22) in Reu 
Mexico nicht den Eingebornen, fondern nur den Spaniern zum Vorwurf, 
die von den erlegten Büffeln nichtö als die Zungen zu eſſen pflegten. 

p. 221. Auch mad Garcilasso und nad ihm Alcedo von den Natchez er» 
zahlt, fheint unzuverläjfig. 
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Die Frage nach dem Urfprunge der Bevölferung von Amerila. Die 
Sauptabtheilungen der nachfolgenden Darftellung. 


Die Eingeborenen im Dften des Felfengebirges. 
I. Ethnographiſche Ueberſicht. 
dthapasken und Kenai⸗-⸗Völker. Name und Grenzen dieſer 
amilie. 
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vielleiht mit den Sikani identifh. Die Sarſees, Tacullied, Tlatflanai und 
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Koltſchanen, Atnah am Kupferfluß, Ugalenzen. . . . ... 6.4. 
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Eichemin, Benobfcot, Abenafi, Tarrateen in den Küftenländern. Kniſtino 
oder Gree tiefer im Innern. Die Djibway, Ottawa und Pottomatomie, 
Fr Auddehnung und ihre Wanderungen; Miffiffaugie, Saulteux, Mif 
nfg. In Reu England: Pennacoot, Parotudet, Ripmud, Rarraganiet, 
dampanoag, Pokanoket, Pequot, Mohikan, Montauk. Jrokeſen: Rame, 
die verbüͤndeten Volker und die Huronen. Wohnfige und Verbreitung 
Kriege, untergegangene Völker, Ausdehnung der Irokeſenmacht Die Tuf 
carora und ihre Aufnahme in den Bund. Spätere Sige. Eüdlihe und 
weſtliche Algonkins: Lenni Lenape oder Delaware, Mınfi, Tockwagh, 
Ranticofe. Banderungsjage und Macht der erfteren. — Die Titel „Groß⸗ 
vater, Onkel” 2c. und ihre Bedeutung. Geographiſche Namen. Kriege der 
Delaware mit den Irokeſen und ihr Ausgang, der Weiberrock, fpätere Eige. 

ie Sufquehannod, Maſſawomek, Powhatan, Mannahoac, Monacan. 
Rord Carolina: Pampticoe, Ehomwanofe, Bedeutung ded Namens, frag- 
liche Identität mit den Schawanoe, ältere und neuere Verbreitung und 
Bonderungen ber legteren. Angebliche Herfunft. Die Illinois, Kickapu, 
Miami und andere Meinere Böller. Die Sauk und Küchfe, die Meno- 
minie. Die Schmwarzfüße und Arrapahoes. Die Schiennes. ©. 9. 
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4) Die Pawnies mit den Riccara, Waco, Keechi, Withita... . ©. 35. 
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den Natchez. Die Cooſada. Die Cherofee. Die Satamba und andere Bol 
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II. Phyſiſche Eigenthümlichkeiten. 


Kräftige Conſtitution der amerikaniſchen Race. nmöglichteit einer all 
emeinen Charakteriſtik derfelben, namentlih in Nüdficht der Schädelform 
ie typifhe Kopfform der Indianer im Oſten des Feljengebirged. im Allge 

meinen nicht rund. Berhältniß zu den Eskimo in diefer Hinfiht. Stirn, Ge 

fihtäwintel, Schädelcapacität. Gefiht: Augen, Rafe, Mund, Phyfiognomii 

(Ravajos). Dad Haar. Bart und Körperbehanrung. Hautfarbe und Haut 
eruch. Körperbau, Statur, Gang, Muskelkraft; GEigenthümlichkeiten der Wei: 

ber Specielle Angaben über mehrere Athapasken⸗Völker, Dakota, Mandar 

u. a., Djibway, Mountaineers. Künftlihe Formung ded Schädeld. ©. 45 


III. Alterthämer. 


Die Rachmeifungen über den alten Zufammenhang der Bevölkerung vor 
Rordamerita mit den Bölfern von Rordoft -Afien; mit den Bolynefiern; mi 
Europäern: die Fahrten der Normänner. Die Strätinger: alte Audbreitung 
der Estimo. Der Dighton Rock, dad Monument von Newport. Die angeb 
lihen Fahrten der Irländer. Erforfhung der alten Denkmäler. Geographic 
Berbreitung und Eintheilung derfelben. Näheres über die großen Thierfigu 
ren, tumuli und Bälle. Berfchiedene Begrabnißmweijen. Die alten Feſtungs 
werfe, ihre Analogie zu den Bauten der jepigen Indianer. Squier’s An 
fit über die Urheber der Tentmäler, weshalb fie unannehmbar iſt. Die cin 
zelnen Alterthümer die der Boden geliefert hat: Metalle, namentlih Kupfe 
(Bergbau), jpäterer Verfall der Kunfle — Schoolcraft’s Anfiht; Jr 
dengefchirr, Arbeiten in Stein, Skulpturen u. f. f. Hinmeifung auf ausge 
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Die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten der alten Bevölkerung liefern kein fichere: 
Ergebniß.... . . ©. 56 
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Allgemeine Vorbemerkung. 
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feine Hausthiere (Büffel, Pferd). Viehzucht in neuerer Zeit: Creek, Na 
vajod, Räuberleben der Apache, elende Exiſtenz mehrerer Athapasten 
Ve. rn 7 
Aeußere Ausftattung des Lebens. Berfchiedene Arten ded Haus 
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voller Zod ertragen wird. Großmuth ift felten, doch nicht ohne Berfpi 
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einzelner Bölle. . . 2 2 nn &.1U 
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Anhang Ueber die Ratchez, Ausbreitung, Theofratie, Religion un 
Eultud. . > 2 oo... 210 
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fedelung: die Indianer von Green Bay, Zerflörung der neuen Cultur⸗ 
elemente; M’Intosh und der den Cree gefpielte Betrug; der Fall der 
Gherofee gegen Georgia; Reſultat. Zweifelhafter Nugen der üeberſie⸗ 
m > rennen. 8,270. 

Die Miffton und die neueren Schidfale und Fortfchritte der Indianer. 
Katholische Miffionen und ihre Wirfung auf die Irokeſen und Algonfin 
(Reufundland, Red River settlement), in $lorida und Teras. otes 
ſtantiſche Miffionen in Reu England (Eliot); die Hertenhuter u. a. Schwie- 
tigleiten und Hinderniffe der Vetehrung im Allgemeinen. Belege im Ein- 
winen (Beifpiele, Anekdoten, Indianerreden). Ueberfiedelung der Irokeſen 
nach Canada, theilmeife Zerftreuung, Culturzuftand berfelben. Leiftungen 
und Zuftände der Djibway, Ottawa, Saut, Delaware, Schawanoe und 
anderer Algonkin ; der Winebago, Dtoe, Miſſouri, Omaha, Oſagen, Quappa, 
dani u. a. Bundesvertrag von 16 Völkern des Indian Territory. Be- 
deutende Fortſchritte der apalachifchen Völker: der Cherokee (materielle und 
motaliſche Cultur, Staatsverfaſſung, Erfindung der Schreibkunſt), der 
Choctaw und Chickaſaw (Wohlftand, Schulen, Berfafiung), der Grert au 


Fand 2 


Seminolen. — Endurtheil. 


— — 


Die Eskimo und ihre Verwandten. 
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ntergang der Gariben auf den Meinen Antillen, die „htwarzen Gariben 
die Gariben von Hondurad. Die Bevölkerung von Trinidad. Herkunft d 
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User den Urfprung der Bevölkerung von Amerifa hat man feit 
langer Zeit geforfcht gemuthmaßt und gefabelt. Die faft ununterbro» 
bene Kette von Infeln im hohen Rordweften des BWelttheiles fchien 
nad dem Oſten von Aften hinüberzumeifen; die Verbreitung polyne- 
Mder Stämme über weit entlegene Infeln der Südfee, die Kühn- 
heit und Geſchicklichkeit diefer Völker ale Seefahrer in Verbindung mit 
der Gunſt der Meeresftrömungen ließ ihre Einwanderung über die 
Dferinfel als glaubhaft erſcheinen; die hiſtoriſchen Seereifen der Nor⸗ 
Minner von Island an die Küften von Ren England erlaubten fogar 
an eine Herleitung der Amerifaner aus Europa zu denken, und in 
noch geringerer Entfernung als lebteres bot fi Weſt⸗Afrika dem fu- 
Genden Blide dar. Demgemäß hat man bald die Tataren, Ehinefen, 
Japaner oder Hindus, bald die Polyneſier, bald die Rormänner und 
&lten, bald die Phönizier nach Amerika gelangen und diefes bevöl⸗ 
tern laffen. Befonders eifrige und gelehrte Vertreter hat namentlich 
die Anficht gefunden, daß die verlorenen zehn Stämme des Volkes 
Itael diefer Bevölkerung ihren Urfprung gegeben hätten. 

Es lohnt nit der Mühe diefe Meinungen ernfthaft zu prüfen, 
fe man von Haven (p. 3) und von Warden (bei Dupaix II, 80) 
wöführfich zufammengeftellt findet bis auf die Excentricitäten Ran- 
king’s, der Mongolen in Begleitung von Elephanten zu Schiffe nad 
dern und Californien fahren läßt, und Rafinesque’s, welcher die 
Gedichte von Nordamerika feit den Zeiten der Sündfluth fehr fpeciel 
und ohne erhebliche Rüde zu erzählen weiß; es lohnt nicht der Mühe, 
weil man nicht den mindeften Grund bat anzunehmen daß Amerika 
ju einer Zeit menfchenleer war, zu welcher Aften oder ein anderer 
Erdtheil Schon eine Bevölkerung befaß. Rur folange man die Wiege 
des gefammten Menfchengefchlechtes mit dogmatifcher Sicherheit in 

Geiz, Axtfeopologie. ix vd. | 1 


2 Urfprung der Bevölkerung Amerika's. 


das füdliche Afien fehte, lag eine Veranlafiung vor die Bewohne 
Amerika's aus der Kerne herzuleiten, und nur zu lange hat diefe wii 
fenf&haftli unbegründete Anficht die Völker der neuen Welt, mie de 
ren Name anzudeuten ſchien, für jünger halten laſſen als die der alter 

Die Sprachen der Eingeborenen von Amerika beſitzen troß ihr: 
Berfchiedenheit und ungeheueren Menge nah dem Urtheile der Fo 
fher eine Reihe von eigenthümlichen Charakteren, die fie in Rüdfid 
ihres Baues ebenfo beftimmt als zufammengehörig zu einem große 
Ganzen als mwefentlich gefhieden von den Sprachen anderer Erdthei 
erkennen laſſen.“ Amerika hat ferner feine durchaus eigenthüntlid 
Fauna und Klora: hätte zu irgend einer Zeit ein einigermaßen. g 
‚ xegelter Verkehr mit Afien oder eine periodifhe Einwanderung do 
dort beftanden, fo könnten aflatifche Hausthiere und Eulturpflanze 
namentlich die Gerealien und der Reid, es könnten die mannigfalti— 
Ken Künfte und Keuntniffe, vor Allem der Gebrauch des Eifens dı 
neuen Belt nicht gefehlt haben. Der phyſiſche Typus der Amerilanı 
erinnert zwar in mancher Beziehung an aflatifche Völker, ſteht abı 
doch im Wefentlihen fo eigenthümlich und beflimmt ausgeprägt d 
daß es gewagt fcheint ihn von ausmärtd herzuleiten. 

Dieſe ſchwer wiegenden Bedenken weifen die Annahme eines frem 
ländifchen Urfprunges zurück (ausführlich darüber Pott, die Ungleic 
beit m. Raflen 248 ff.) und lafien es als einen Anadronismus e« 
feinen daß noch neuerdings Schoolcraft (V,87) und v. Ma: 
tius (Mündı. Gel. Anzz. 1860 p. 327) eine entgegemgefebte Anfid 
vertreten haben. Beranlaßt find fie Hierzu vielleicht Dur den Bo 
gang A. v. Humboldt's, welder zwar nicht die Amerifaner ar 
Aften ableiten will, fondern vorfichtiger nur eine alte Berbindur 
derfelben mit afiatifchen Völkern für unzweifelhaft bewieſen hält dur 
die fosmogonifchen Mythen, Monumente, Bilderfchriften und geſe 
ſchaftlichen Einrichtungen (Vues des C. Introd. XI), nnd demgemi 
allen nach Aften deutenden Hnalogieen mit größerer Vorliebe und Wid 
tigkeit nachgeht als fie zu verdienen fcheinen. Xösbarer und dazu 
verftändiger als die Frage nach dem Urfprunge der Bevölkerung u 


- 





* Die Wortähnlichketten welche Latham (Nat. hist. of the varieti 
of man 1850 p. 273) neuerdings zwifchen amerifantihen Sprachen umd 1 
nen der Koreanes, Japaner, Aino, Korjälen und Kamtſchadalen —Aã 
verſucht hat, könnten, auch wenn fle ganz unzweifelhaft wären, doch der 

ſchiedenheit des Sprachbanes gegenüber nicht —* in's Gewicht fallen. 
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Amerita iſt jedenfalls die andere, ob dieſer Erdtheil überhaupt irgend 
welche Einwanderer aus Afien, Bolgnefien oder Europa erhalten habe. 
Denn dieß aber auch, wie wir fpäter zeigen werden, nicht unwahr⸗ 
(heinlih ift, fo verbieten doch die angeführten Gründe auf das Be 
fimmtefte daran zu denken, daß ein wefentlicher oder gar der über, 
wirgende Theil der Ameritaner von dort herſtamme. 

Die einheimifhen Völker von Amerika theilen fih in Rüdficht der 
Galturftufe auf welcher fie zur Zeit der Entdedung flanden, in zwei 
grofe Gruppen: die höher gebildeten, die wir von unter gegenwärs 
tigen Betrachtung ausſchließen, nahmen in Nordamerika das weite 
agicanifche Gebiet bie nad) Coſta rica hinab ein, entferntere Ver⸗ 
wandte derfelben reichten einerfeits bis nach Neu Merico und Ren 
Californien hinauf und hatten andererfeits, wie es fcheint, die gro 
ben Antillen inne; in Südamerika erſtreckte fich die höhere Eultur nur 
auf der Weftfeite der Gordilleren vom Hochplatenu von Bogotd bis an 
Ye Grenze von Chile. Abgefehen von den bezeichneten Ländern war 
ganz Amerika von culturlofen Völkern bewohnt. 

Benden wir und zunächſt dem nördlichen Fefllande zu, fo wird 
die ethnographiſche und culturhiftorifche Darftellung feiner Bevöl⸗ 
krrung , foweit diefe in den Bereich der vorliegenden Unterfuchung ger 
bit, am zmedmäßigften drei Hauptabtheilungen unterfcheiden: die 
Üingeborenen im Oſten des Felfengebirges mit Ausfchluß der Länder 
im Rordoften und Rordweften der Hudfonsbai, die Eskimo, die Bes 
wohner der Rordweftlüfte und des Oregongebietes. 


Die Eingeborenen im Dften des Felfengebirges. 
| L Ethnographifce Heberficht. | 


Außer einer Menge von kleineren Völkern die in feinem bie jebt 
uhweisbaren Berwandtichaftsverhältniß zu andern flehen, waren ed 
fünf große Völkerſtämme welche zur Zeit der Ankunft der Europäer 
da6 weite Gebiet der Bereinigten Staaten im Often des Felſengebir⸗ 
ws inne hatten: den ganzen Often bis weit jenfeitö der großen Seen 
ud bis nach Nord Carolina und Kentudy hinab befaßen die Algon- 
Kas, zwifchen welche die Irofefen eingefhoben waren, während die 
Helachiſchen Bölker ihnen im Süden wohnten bis nach FSlorida; 

1* 
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weſtlich bis zum Felfengebirge lebten die Siour oder Dakotah, ir 
Weſten der Hudfonsbai die Athapasten. 
Bir beginnen mit den leßteren. 


1) Die Athapasten und Kenai⸗-Völker. 

Die Athapasten, welche ſich ſelbſt Tinnè oder Dtinnè d.i., Men 
hen” nennen, find im Süden von einer unregelmäßigen Linie b 
grenzt die zwifchen 539% und 58° ſchwankt. Sie läuft von der Müı 
dung des ChurhillsFluffes zu deffen Quelle, dann längs des Gebirg« 
zuges der den Rordarm des Saffathewan vom Athapasta - Fluf 
trennt bie zum Felfengebirge und von da nad Weſten, bis fie ſich i 
52% dem ftillen Ocean auf 100 engl. Meilen nähert. Bis an d 
Hudfonsbai treten die Athapasten in 59 bis 61'4° heran und be‘ 
gen nad) Richardson die Mündung des Churchill⸗Fluſſes GBGuſck 
mann Monatsb. 1848 p. 477. Ebendaf. p.468 eine genaue Befchre 
bung der Südgrenze der Athapasten nah Gallatin’s Karte). — 
fpäterer Zeit ift ihnen das Gebiet des Athapaska⸗Fluſſes durch F 
Kniftino entriffen worden (Gallatin). Im Weften gehen fie über d 
Kelfengebirge hinüber und grenzen mit den Kolofchen zufammen E 
fie endlih im Rorden von Mount Elias an die Küfte herantreten 
der Nähe der Mündung des Atnah⸗ oder Kupferflufiee. Voͤlker = 
athapaskiſchen Stammes befiten ferner die Halbinfel Kenai mit Ar— 
nahme der Südküſte und erftreden fi oberhalb derfelben von d 
Zuflüffen des Kupferfluffes bie zu den Zuflüffen des Kuskokwim u 
bis in das Gebiet des oberen und mittleren Kwichpakh. Wahrſcheũ 
lich gehört ihnen auch das Innere des Landes bis an den unteren DE 
denzie, von welchem nach Often hin überall die Esfimo ihre nörd 
hen Nachbarn find. Außer diefem gefchloffenen großen Gebiete leb 
einzelne Völker des Athapasten-Stammes von der Hauptmaſſe getren 
am Columbia und weiter füdlich. 

Die einzelnen Glieder aus denen diefe Bölkerfamilie befteht, fin 
folgende. 

Die eigentlichen Uthapaskten. 

Das Hauptvolt im Dften find die Chepewyans, oft unter de 
Namen der Ehippeways mit dem faft gleihnamigen Algonfinvo! 
der Djibways, verwechlelt; fie nennen fi ſelbſt Saw-eessaw-dinn« 
„Männer der aufgehenden Sonne“ (people who face the rising mı 
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— Gallatin), eine Benennung die auf eine Einwanderung von 
Diien zu deuten fcheint, fi) aber auch auf die Herkunft von Weſten 
nad Often beziehen kann, wenn fie nit etwa bloß bezeichnen fol 
daß diefed Bolt das öftlichfle unter allen feinen Stammgenoſſen ifl. 
Eie leben Hauptfählih im Norden des Athapaska⸗See's, reichen je 
doh auh in den Süden defielben hinab. Rah Richardson iſt der 
Churchill oder Miffinippi ihre Südgrenze (Bufhmann a.a.D.476). 
Mackenzie giebt in Folge der Siege der Aniftino nur das Land 
bon 60— 65° n. B. u. 100— 1109 w. L. als ihr Gebiet an. Daß die 
Kord-Indianer (Northern Indians) an der Hudfonsbai unter 
99-619 (Gallatin), vom Churchill weit nach Welten und zwifchen 
99 und 680n. B. wohnend (Hearne 271), mit den Chepewyans iden» 
tiſh find, ift noch nicht vollkommen ficher, aber wahrfcheinlih. Sie 
ind fprachlich fehr wenig verfchieden von den Kupferminen- India» 
nern, welche am Weſtufer des gleichnamigen Fluſſes leben, während 
fe in früherer Zeit den Süden des Gr. Sklavenſee's einnahmen. 

Die Hunderippen» Indianer, von den Kniſtino auch Sklaven 
genannt, im Rorden und Rordweften des Gr. Sklavenſee's, find die 
wilihen Nachbarn der Gelbmefjer- Indianer, welche früher die 
Unterdsüder, jet die Unterdrüdten, durch jene flark gelitten haben 
Back 457). Die Hafen-Indianer im Often des Madenzie unter 
65—66%° und gegen den Gr. Bärenfee hin (Gallatin) find ſprach⸗ 
lih von den Hunderippen kaum verfchieden (Buſchmann a. a. O. 
ned Richardson). 

Die Biber-Indianer leben am Peace R. unter 56 — 59° und 
wAlih von diefem bis zum Felfengebirge; als ihre ſüdlichen Nach⸗ 
barn werden die Berg- Indianer oder Strong-bows genannt (Gal- 
latin), welche vielleicht identifch find mit den Sikani oder Sicau- 
nid, da Morse (Append. 334) diefe legteren unter 55—56° n.2. 
wd 1210 w. 2. an das Felfengebirge fegt auf defien Oftfeite fie woh⸗ 
ın (Haile), und fie nur als dialektiſch verfhieden von den Biber» 
Indionern bezeichnet. Letzteres beftätigend fügt Buſchmann hinzu 
Abhh. 1859 p. 519) daß ihre Sprachen troß flarker Abweichungen 
oh dem Athapaskenſtamme angehören. 

Ein ferneres Glied diefer Familie bilden die Sarſees oder Suffees 
Bilden den Quellen des Athapaska⸗Fluſſes und Saſkatchewan, welche 
alter Zeit iprer Sagenach überdas Meer gelommen find (deSmet 252 
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note); ein anderes die Zacullies, Takhalis d.i. „Menfchen die auf' 
Waſſer gehen” (Morse App. 348) oder Carriers zwiſchen dem Fel 


:  ‚fengebirge und Küftengebirge von 52'%—56° (Hale). Zu ihnen ge 


hören die Ehilcotin, Slowercus, Dinais, Raſcud, Dinnee, Talcotüi 
am oberen Fraſer⸗Fluß und deſſen Rebenflüfien (Cox II, 322 ff., 344) 
Auch die Ragailers , die am füdlichen Salmon River die Nachbarn de 
Bellihoola find und im Innern bis Flatbow Lake reihen, wo fl 
mit den Kutannies zuſammenſtoßen, find ſprachlich identisch mit dei 
Zacullied (Scouler in L’Institut 1847 II, 45). Mit Ausnahme bei 
Landes der Atnah im Süden und Südoften von Neu Galedonien fol 
die Sprache der Chippewyans von der Nordoſt⸗Quelle deö Deserter’ 
River in 50%° n. B. bis zur Hubfonsbai überall verftanden werden 
(Coxa.a.D.).. Zu diefem Spradhftamm gehören ferner, den Takhal 
zunaͤchſt fi anfchließend (Buſchmann 1854 p. 612), die Zlat 
ftanai und Kmwalihogua, diefe nördlich, jene ſüdlich von der Go 
lumbia⸗Mündung und beide von einander getrennt duch dem Flu 
und das Volk der Chinook; dann die Umpqua oder Umkwa in 43' 
a. B. an dem Fluſſe ihres Namens, doch nicht das Meer erreichend. 
Ebenfalls getrennt von der in fi zufammenhkängenden große 
Maſſe der Athapasken, obwohl fprahlich mit ihnen zufammengehärig 
find die Hoopabh im nördlichen Theile von Ren Californien und Di 
Apachen, deren Sprade fi) in vier Zweige fpaltet: allgemeine 
Apache, Apache der Kupfergruben , Pinal eño und Zicarilla (fälfd 
lih Zicorila genannt — Buſchmann Abhh. 1859 p. 510, über bi 
einzelnen Stämme und ihre geographifche Bertheilung ebendaf. 185 
p-303 ff. Die Angaben über die Sige der einzelnen Stämme bei Müh 
Ienpfordt I, 211 und II, 537 flimmen nit durdhgängig miteinand« 
überein). Die Apadhen werden von Torquemada (V, 40) ala die uı 
fprüngliden Bewohner des füdlihen Theiles von Neu Ealifornie: 
bezeichnet: daher wurden fie die Feinde und Verwüſter der in der er 
ſten Hälfte des 17. Jahrhunderts dort gegründeten Miffionen. Nad 
ihrer eigenen Sage find fie von Rorden hergelommen (Schooler. V,202) 
ebenjo wollen die ihnen flammverwandten Navajos, die von de 
Spaniern in früherer Zeit Apaches de navajo, Meſſer⸗Apachen ge 
nannt wurden (de Laet VI, 26 nad) Benavides), „aus dem Waſſe 
weit im Norden“ entfprungen fein (Davis 419), und wir düsfen fi 
bemgemäß mit einiger Wahrfcheinlichkeit ald weit nah Süden vor 
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geſchobene Zweige des Athapastenflammes, nicht als im Süden ſitzen 
gebliebene Refte der nad) Norden gedrungenen Hauptmafle betrachten. 
Def fe Gregg (L, 182) für Nachkommen der Azteken hält, ift ein Irr⸗ 
um der fi daraus erflärt, daß fiein ihr jegiges Land aus dem fo- 
genannten Montezuma⸗Thal im Nordoften eingewandert find (Eaton 
bei Sehoolcr. IV, 218), und noch jet ein rundes rohes Götzenbild von 
gegerbtemg Leder und mit menfchenähnlichem Gefichte unter dem Na⸗ 
men des Monteguma verehrten (Davis 395). Die Apachen verbreiten 
ſich nach Buſchmann (1854 p. 298) vom Weften des Colorado und 
von Balifornien her bie nach Zeras, im Rorden und Rorbdoften von 
Sonora wie auch nörbli vom mittleren und oberen Gila, in Chi- 
huahua, Eoahuila und Zeras. Indeſſen ſcheinen fie in neuerer Zeit 
nicht leicht über den unteren Gila nach Weften hinauszugehen, wäh. 
rend die Länder am mittleren und oberen Lauf diefes Fluſſes ihr Haupt- 
Ü find. Sie fhweifen umher zwifchen Albuquerque im Norden bis 
200 engl. Meilen nad Süden von El Paso del Norte und’ von den 
Grenzen von Sonora bis zu den Weißen Bergen im Often (Pike II, 
95, Schooler. V, 207). Ihr Gebiet liegt zwifchen 30 und 380 n. B., 
103 und 1149 w. 2. Gr. doch überfchreiten fie dasfelbe häufig in ih- 
ten Gtreifereien (Möllbaufen 227). Unter Mefcaleros werden ges 
wöhnli die Apachen auf der Dftfeite des R. del Norte verilanden 
Bufhmanna.a.D.301); die Zicarillad oder Jicarillas lebten nad 
Villa-Seüor 100 leguas nördlid von Taos, wogegen fie von Andern 
in den bolson de Mapimi oder aud) in die Berge im Oſten des R. del 
Norte gefeßt werden (derf. 1857 p. 274); das Gebiet der Navajos 
iwilhen dem genannten Fluſſe und dem Colorado weſtlich von Santa 
&, milden 36 und 38° wird durch die S. de los Mimbres halbirt 
Re. 1854 p.293 und Backus bei Schooler. IV, 209, Gregg I, 182). 
Cadlich find noch die Lipanes oder Lipanis zu erwähnen die mit den 
Apaches Ipandes identifd find, wie aus Arricivita hervorgeht (Bu ſch⸗ 
Mann 1854 p. 307). Sie lebten früher in der Nähe der Mündung 
des R. Grande (ebendaf. 434), nämlich nad Aranfas Bai und Cor- 
pus Christi Hin (Kennedy I, 349), jeßt zwiſchen dem erfteren Fluſſe 
und den Quellen des Nueces (Mopse) oder nach einer andern Angabe 
m uordweftlihen Texas am Red River und im Quellgebiet des Co» 
Intado von Texas (Maillard II, 252). 

Kchren wir nad) biefer Abſchweifung in den Süden, zu der ung 
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die Berfolgung der Athapaskenvoͤlker gendthigt hat, nach Norden zu- 
räd, fo finden wir dort in den Digothi oder Loucheux an ber 
Mündung, nad Andern auf beiden Ufern des Madenzie, hauptſäch⸗ 
lich aber im Weſten deffelben (65—67°n.3., 126—134° w. L. auf 
Gallatin’s Karte), nod ein Glied diefer großen Familie, deffen 
Sprachverwandtſchaft zu den übrigen allerdings nur eine entferntere 
it (Bufhmann Monatöb. p. 484). Richardson hat fie mit den 
Kutchin am Yukon oder oberen Kwichpakh für identifch erflärt, welche 
unzweifelhaft Athapasten find, doch ift diefe Identität noch nicht ge 
nügenDd feftgeftellt (derf. 1854 p. 713, 1859 p. 532). 

Den eigentlichen Athapasten hat Buſchmann's Entdedung als 
einen zweiten Hauptflamm hinzugefügt: 


Die Kenai⸗Voͤlker. 


Die Kenai-Sprachen ftehen den athapaskifchen troß unzweifelhaf⸗ 
ter Verwandtſchaft ziemlich fern und haben vielfach koloſchiſche Wör— 
ter in fih aufgenommen, wie fih auch in den Koloſchen⸗Sprachen ei: 
nige athapastifche finden (Bufhm. 1855p. 256 ff.). Zu diefem zwei⸗ 
ten Hauptflamme gehören die Kenaier oder Kenaizer, Thnaina von 
Tnai „Menſch“, d. i. Tinne, fi felbft nennend (ebend. 252), auf der 
KenaisInfel mit Ausnahme der ganzen Südküfte welche den Zfchugat: 
fhen gehört, und von dort nad) Weften bis an die Zuflüfle des Kus- 
totwim (Holmberg 6). Ferner die Inkilik und Inkalit (Inka: 
lihliuaten) und wahrfheinlih auch die mit ihnen am oberen und 
mittleren Swichpath wohnenden Junnakachotana, Junnachotang 
Jugelnuten und Thljegondjotana (ebend.und Buſchm. 1854 p. 705) 
dann die Golzanen oder Koltfhanen (d.i. „ Fremdlinge* in der 
Atnah⸗Sprache) zwifhen den Quellflüffen des Kustotmim und den 
nördlichen Zuflüffen des Atnahs oder Kupferfluffes, wogegen die Kuss» 
tofmimen und Kwichpakhs von Wenjaminow irrthümlih zum Ke— 
naiftamm gerechnet worden find EErman's Archiv VII, 126, Buſch⸗ 
mann 1854 p. 702). Zu den Kenai find ferner zu zählen, die At- 
nah oder Atnacht an dem Fluffe ihres Namend, welche gar keine Ver⸗ 
wandtfchaft mit den fpäter zu ermähnenden Atnah in Neu Ealedonien 
unter 50—52'%° haben (derf. 1854 p. 690, 1857 p. 321); endlich 
die Ugalenzen (Ugaljachmiuten), deren Sprache einen bedeutenden 
koloſchiſchen Beftandtheil befigt (ebend. 1854 p. 683), daher fie Rad» 
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loff (Bullet. Acad. 8t. Petersb. XV, 26) eber den Kolofchen als den 
Athapasten anſchließen wollte. Ihr Wohnfig ift in einer Bucht ge 
genüber der Kajak» Infel, im Sommer am rechten Ufer des Kupfer 
fluſes (Holmberg 4). 


2) Die Algontin und Iroleſen. 


Um die Ueberficht zu erleichtern nehmen wir im Folgenden die 
Alzonkin und Irokeſen zufammen, da fie, obwohl zwei völlig ver⸗ 
ſchiedene Bölkerfamilien, doch räumlich und hiſtoriſch vielfach inein- 
andergreifen. Die Grenzen der erſteren, welche die lebteren faft ganz 
mihlofien, waren im Oſten das Meer, deffen Küfte fie von Reu- 
fundiand bis zur Breite von Cap Hatteras inne hatten, im Nor⸗ 
den die Eskimo. Im äußerſten Südoften reichte das ſüdlichſte Iroke⸗ 
ſenvolk bis über den Reufe- Fluß, und weiter weſtlich das füdlichfte 
Glied der Algonkin ‚bis über den Gumberland hinüber, während das 
Gebiet des Tenneſſee andern Völkern gehörte. Die Weftgrenze lief 
vonder Mündung des Ohio am Miffiffippi Hin bis in den Norden der 
Ründung des Wisconfin, von da in Ältefter Zeit nad dem Weftufer 
"4 Rihigan unterhalb des Winebagoe See's, trat wahrfcheinlich bie 
auf geringe Entfernung an die Süb- und Weftfeite zum Oberen See 
kan und ging dann über den Red R. weſtlich bis zu den Quellen 
% Qu’apelle R. und den Red deer Hills am Saflathewan, endlich 
von bier zu den Black Hille am Miflouri und von deſſen Quellen am 
delſengebirge bie zur Grenze der Athapasten. 

Der Rame der Algonkins ſcheint allerdings nur von einem einzels 
nen Volke auf die ganze Völkerfamilie übertragen zu fein, aber unbe 
 grändet ift Heckewelder's (165) Tadel, der ihn auf Lahontan zu» 
üdführt, da er ſchon bei de Laet (II, 11), zuerft bei Champlain (I, 
281) vorfommt , der die Algommequind von 41—48 oder 499 und 
ungefähr 450 lieues von Dflen nad) Weften reichen läßt. Das Bolt 
der Algontins, nah Schoolcraft (V. 144) identifd mit den Ripifs 
Angd oder Ripiffiriniens und den Ojibways, ift frühzeitig aus der 
Geſchichte verſchwunden und wahrſcheinlich größtentheils in den Iro⸗ 
keſenkriegen zu Grunde gegangen, gleich vielen andern. Doch finden 
ſih noch 1778 Algonkins in der Rähe von Three Rivers erwähnt 
(Hutchins. bei Schoolecr. V1,714). Die Sage einer Einwanderung 
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von Weſten her findet fich bei den Algonkinvolkern vielfach, nament- 
lich bei den Lenni Xenape. Für Schooleraft's Bermuthung (V, 39) 
daß fie von Süden gekommen feien, fcheint e® an jedem WBahrfchein- 
lichkeitsgrunde zu mangeln. 

Db die Eingeborenen von Reufundland zum Algontinftamme 
gehörten, ift zweifelhaft. Sie hielten fih in der erften Hälfte des 
16. Jahrh. au in Süden und Oſten der Infel auf, fcheinen ſich 
aber vor den Europäern nad) Rorden und Weſten zurüdgegogen zu 
haben (de Laet Il, 2). Den Süden des Landes faud man ſchon um 
1583 menfchenleerr (Anspach 65). Sie find bloß nod in geringer 
Anzahl vorhanden und nur im Rordoften und Rordweiten hauptſäch⸗ 
li zwiſchen C. Freels und C. John (Cartwright I, 5) biöwellen aus 
zutreffen. Gewöhnlich werden fie „rothe Indianer“ (Red Indiens) 
genannt, find denen des Fefllandes ähnlich und den Weißen früher 
äußerft feindlich gewefen, wenigftens haben die englifhen Fiſcher fie 
auszurotten geftrebt. Die Miemac, von denen fie verſchieden find, 
famen erft um 1780 (ob zum erftien Male, wiflen wir nicht) zu ihnen 
berüber von &. Breton na Gt. George's Bay und liefen fi nad) 
geſchloſſenem Frieden bei ihnen nieder (Cartwright und Chappell 160f. 
181, 76). Die Indianer im Innern von Labrador, gewöhnlich als 
Mountaineers oder Montagnärds bezeichnet, laſſen fih mit groͤ⸗ 
Berer Sicherheit als Algonkins anfprechen, obwohl der Name ſelbſt 
unbeflimmt und ohne etinographifche Bedeutung iſt. La Potherie 
(u, 5 ff., 66) erwähnt fie nördlich von Saguenay, neunt Michapous, 
deffen Hauptaufenthalt in Michillimakinak fei, als ihr höchſtes Weſen 
und legt ihnen die Schöpfungsfage bei die man fonft allgemein den 
Djibway und Ottawa zugefchrieben findet. — Ihre Zugehörigkeit zu 
den Algonkins ift hierdurch genügend angedeutet, wogegen diefe al® 
zweifelhafter erfcheint in Rüdfiht der Mountsineers welde Cart- 
wright neben den Refcaupic- Indianern im Innern von Labrador 
nennt mit der Bemerkung daß fie nach Rorden bie in die Gegend von 
Jvucktoke und Revile Iſl., bisweilen auch nad Reufundland hin⸗ 
übergingen. Wenn man aud) die Chippewyans am Weflufer der Hub» 
ſonsbai ald Montagnais bezeichnet hat (N. Ann. des v.18582 IV, 317), 
fo berubt dieß wohl nur auf einem Mißverſtändniß. Gallatin nennt 
als die Bewohner der Rordküſte des Golfes von St Lorenz die She 
fhatapoih und Scoffles. | 
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Die Micin ac hatten die ganze Nordküſte von Reu Braunſchweig 
inne, Gafpe, Pr. Edward’s Island, C. Breton, N. Scotia und in fpä- 
terer Zeit einen Theil von Reufundland (Schooler. V, 676), nach Gal- 
tin (Transactt. Am. Etbnol. Soc. 11, p. CIII) and) das Weftufer des 
Golfes von St. Lorenz nebſt defien Zuflüflen. Die Ethemin im 
Stußgebiete des S. John und bis zum Penobfcot rechnet legterer eben⸗ 
(als zu den Algonkins, während Schoolcraft (V, 674) bemerkt daß 
die Rilicte » Indianer am St. John, von Champlain (1604) unter 
dem Ramen der Etchemons erwähnt, Die Sprache der Huronen rede 
ten und alfo zum Irokeſenſtamme gehörten. Im XZerte bei Cham- 
plain ſcheint fich eine Aeußerung diefer Art nicht zu finden, wohl aber 
sieht die Karte in der Ausgabe feiner Reifen von 1613, weldhe Mon» 
tagnais in die Gegend von Quebec feht, zwei rivieres des Etche- 
miss au, den eimen Fluß oberhalb ueber in den ©. Lorenz mün 
Im) und von. Süden kommend, den anderen weiter öſtlich R. Scotia 
segmüber das Meer erreichend (den ©. John): die Anwohner des 
erkeren mögen demnach wohl zu den Irokeſen, die des zweiten zu den 
Ugontins gehört haben. Der Rame, den de Laet Il, 17 Esteche- 
mins ſchreibt, ſoll franzöfifchen Urfprungs fein und collectiv die Ins 
Kane vom Gt. John bis zum Kennebeck umfaſſen, deren einzelne 
Stämme, Benobfcot, Rorsidgewod u. f. f. verfhwunden find; nur 
von den Benobkot waren im J. 1795 nody 300 übrig, die ihre Er» 
haltung dem Umſtande verdantten daß fie fi} unter den Schuß der 
Rolonicen geftellt hatten (Sullivan 55, 88, 95). Die Völker des ſüd⸗ 
welihen Theiles von Maine im Often des Saco, melde die Sprache 
dt Indianer von Reu England nieht werfianden , namentlich die Pid⸗ 
welt und Dffipee am Saco waren ſprachlich identifh mit den Bes 
nobſcot und Norridgewock (ebend. 265) und wurden von den Fran⸗ 
jeſen Ubenatis(verfümmelt aus Wapanackki „Männer bes Oftens* 
Rh Heckewelder 24) genannt. Ihre Sprache war nad Gallatin 
mit der der Micmac nahe verwandt. Champlain (Il, 176 f. fonft) giebt 
die Obenaquinuoit oder Abenaquiois 7 — 8 Tagereifen füdlih von 
den damaligen franzöflfchen Riederlaffungen an. Einige Abenafis 
wohnten fchon um 1689 nur 3 lieuss von Quebec entfernt, fie wa⸗ 
un wohl durch Bermittelung der franzöfifchen Jeſniten⸗Miſſionäre 
Iahin übergefichelt, die Hauptmaſſe lebte aber anı Kennebed (Lettses 
&üf.1, 675, 689). In fpäterer Zeit namentlich 1703 und 1724 ze 
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ſtreuten fie ch , zogen meift nach Norden und lebten unter fathofifchen 
Miffionären zwifhen dem Benobfcot und ©. John (Brasseur II, 81 
Schooler. VI, 734). Bon den Koloniften in Reu England wurden die 
Eingeborenen des füdweflihen Maine TZarrateens genannt, insbe 
fondere die am Kennebed (Hutchinson I, 404). ine abweichende 
Angabe nad) John Smith findet fi hierüber nur bei de Last (Il, 
9 u. 8), welcher zwar die Wapenokis (Wapanadhli) in den Dften von 
Neu England, die Tarentind aber in den Dften und die Beflabes in 
den Weften des Penobſcot feßt. Die Ramen der Bölker von Maine 
um's J. 1616 finden fi} bei Morse Append. 67. 

Im Beten der bisher betrachteten Völker gehören zu demfelben 
Stamme die Kniftino (Kenistinaux) oder Crees, weldye Mackenzie 
von der Küfte von Labrador am Lorenzftrom bio nady Montreal ber: 
aufgehen läßt, von da ziehe fi) ihre Grenze am Uttawas über deffen 
Duelle zur Waſſerſcheide des Oberen See’s und der Hudfonsbai, dank 
nad dem Winipeg See bin, von da an den Safltathewan bis nad 
Fort George, dann zur Mündung des Athapaska⸗Fluſſes und endlich 
öftlih über Isle & la Crosse nad) Churchill, ſo dag fie alfo die ſüd⸗ 
öſtlichen Lachbarn der Athapasten find, die, wie [yon erwähnt, von 
ihnen in neuerer Zeit nah Norden zurädgedrängt worden find. Fruͤ⸗ 
ber ſcheinen fie weiter im Süden gefeflen zu haben, denn La Potherie 
(1, 174) giebt in der Nähe von Fort Relfon die Ouenebigonhelinis 
(Binipegs?) „die Leute vom Meeresufer”, die Monsaunis, und 160 
lieues entfernt von jenem Fort an den großen Seen die Christinaus 
oder Kriegs d.h. „Wilde“ an. Simpson (I, 86) fpricht von großer 
Eroberungen die fie zu Anfang des 19. Jahrh. gemacht hätten bii 
zum Polarkreis hin und bis jenfeits des Felfengebirges, doch feien dieſ 
nit von Dauer gewefen. Ein Zweig von ihnen find die Swampie: 
an der Hubfonsbai, die den Diibways nahe ſprachverwandt fin 
(ebend. I, 52). Sich felbf nennen die Kniftino Naehiäck (Prinz Ma 
rimil.). 

Die Ojibway (Djjibeways, Outchibouecs von Pater Allouez 
gewöhnlich Chippeways oder Chippewas genannt) wurden im 3.166! 
von den franzöflichen Iefuiten am Oberen See gefunden (Brasseur I 
122). Rad) Copway, der fie am genaueften kennen gelernt und ge 
ſchildert hat, waren um 1610 der Huron» und Michigan» See ihr 
oͤſtliche, der Bergzug zwifchen dem Oberen See (Keche gumme, Kit 
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sehi gami) und Frozen Bay ihre nördliche Grenze, die weftliche wurde 
durch einen Wald gebildet, der an die Brärieen ſtieß, die füdliche Durch 
an Thal das vom Oberen See nad dem füdlichen Theile von Mir 
digen läuft. Red Lake und Sandy Lake im Weften des obern See's 
gelten ihnen ſehr allgemein für die Heimath ihrer Bäter. Wie bie 
meiften anderen Bölter follen fie von Beften gekommen fein und ſich 
in Beh -Ganada erfi im 9. 1634 f. niedergelaffen haben (derf. 20). 
Sehooleraft V, 147, V1, 387) giebt an fie feien ihrer Sage nad 
in alter Zeit von Oſten gekommen, anderwärts (ebend. I, 19) erzählt 
er dagegen, fie behaupteten von Weſten und zwar über das Meer ge 
tsumen zu fein. Die Tradition von einer Banderung über einen 
großen See fand auch Dunn (103) bei ihnen. Da fie den Rordweſt⸗ 
wind den „Heimathswind“" nennen (Kohl J, 209, was Schooler. A.R. 
1, 23 mit der Herkunft von Oſten fo vereinigt, daß jener den Weg der 
Banderung rückwärts durchlaufe!) und Copway wohl der ficherere 
Gewähremann ift, hat es mehr für fih ihre Heimath im Weſten gu 
ſuchen, obwohl die Lage des Ottawa⸗Fluſſes der in den Lorenzſtrom 
mändet auf eine Herkunft diefer Völker von Oſten hinzudeuten ſcheint 
und der Huron See früher den Namen Odama»Ser gehabt haben fol, 
da die Dttawas dort die Manitoulin -Infeln bewohnten (Schooler. 
VI1,200). Rad Parkman (a, 299) nahmen fie den Öftlihen Theil von 
Nichigan, die Ottdmwa dagegen welche erft um 1613 ſich von ihnen 
abgelöft haben follen (Copway 22), den weltlichen als ihr Eigenthum 
m Anſpruch. Morse (Append. 93) feßt die Heimath der letzteren an 
den Erie See. Sie find indefien 1671 vom Oberen See herüber nad 
Rodinaw gelommen (Schooler. VI, 734). Die Bottowatomie, 
das dritte Bolt welches mit jenen beiden diefelbe Sprache in verſchie⸗ 
denen Dialekten ſpricht und früher ein gemeinfchaftliches Rathsfener 
mit ihnen hatte (vgl. Drake V, 141) follen fi für die Urbemohner 
bed Landes am Michigan See halten (Keating I, 106), doch müflen 
fe ſchon frühzeitig nad) Süden vorgerüdt fein, da La Salle 1678 
fe als Nachbarn der Illinois nennt. Die Ramen welche fich diefe 
frei Völker ſelbſt beilegen fchreibt Morse (Append. 897): Ochip- 
pewa, Ottawa und Pootahwattahme. Um 1820 lebten die Ojibway 
um Eaginaw Bai am Huron See und meftlihh von Madinaw nad) 
dem Miffiffippi hin, außerdem mit Ottawa zufammen auf der Weſt⸗ 
feite des Michigan See's, deſſen Oſtſeite die legteren inne hatten, und 
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mit Pottowatomie zufammen welche Die Umgegend von Ehicago und 
Me ganze usrdliche Hälfte von Indiana emnahmen { «bend. 362); 
aber fie betrachteten noch zu diefer Zeit ein viel größeres Gebiet, das 
dem Oberen und Winipeg See ganz in ſich ſchloß (deſſen Abgrenzung 
bei Keating I, 152), als ihr Eigentbum. Diibways und Sttawas 
find fo eng mit einander verbunden, daß fie da wo fie zuſammen 
leben, fogar ihr Land als gemeinfhaftliches Eigenthum anſehen 
(Morse Append. 46). Da die Diibways 1837, 1847, 1854 einen 
großen Theil ihres Landes an die Bereinigten Staaten abgetreten 
baben (Näheres darüber in d. Ztichrft. f. Allg. Erdk. IV, 98) find fe 
zum Theil weiter nach Weften bis über den Red River des Binipeg 
See's zurüdgezogen. Ihnen nahe verwandt und bisweilen mit ihnen 
identifieirt find die Miffiffaugie und die Saulteux, vom Saul 
Ste. Marie am Dftende des Oberen See's benannt; als eine Bande 
der Diibways werden aud) die Pillagers oder Mukkundwas bezeichnet 
(Bchoolcr. V, 184). Auch die Miffinfig am NRordoftende des Du⸗ 
tario (Gallatin) find hier noch zu nennen. 

Wenden wir und jebt nach der Küfte von Reu England, fo lebten 
dort vom Piscataqua bis zum Eonnecticut-Fluffe nahe verwandte Voͤl⸗ 
fer die fih gegenfeitig ziemlich leicht verflanden (Hutchinson 1,428), 
ja alle Bölker der Reu England-Staaten redeten im Weſentlichen die 
felbe Sprache (Gallatin). Weber die verfchiedenen Stämme von Neu 
England hat Hutchinson I, 404 ff. gehandelt und feine Angaben 
find in die meiften fpätern Schriftfteller übergegangen. Die Namen 
und Sitze der einzelnen Bölker am Merrimad in alter Zeit finden fid 
bei Schooleraft (V, 221); die mädtigften unter ihnen waren dir 
Bennacoot, welche mit den Mohawks in vielfache Kämpfe verwidel 
waren. Die Pawtuckets befagen den füdlichen Theil von R. Hampfpire, 
Nach Schooloraft wären unter den Ripmuds oder Nipnetts collectiv 
eben jene Völker am Merrimack, nach dem weit forgfältigeren Elliott 
(4, 350) vielmehr die am Connecticut zu verſtehen, und vielleicht ſpe⸗ 
ciell die zwifchen leßterem Fluß und dem Maſſachuſets wohnenden 
(Drake zu Church. 91). Weiter öflih nah Maſſachuſets und zum 
Theil ſelbſt nach Eonnecticut feßt fie Young (306 note), indem er fid; 
- darauf ftügt dag der Bladftone urfprünglih Nipmuck⸗Fluß geheißen 
babe. Legtere Angabe, die das Meifte für ih dat, machen au That- 
cher], 115 und Barber, Connectient Hist. Coll 426 ff. Die Rip: 
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mude waren den Rarraganfetd tribustär welche den größten Theil 
des jegigen Staates Rhode Island, namentlich defien Sven nebfl 
dem nordöflihen Theil von Connecticut inne hatten, während Maſ⸗ 
kefioit, König der Wampanoags, nad) Einigen dad Oberhaupt der 
verbündeten Potanotet⸗Voͤlter, am mörblichen Theile der Rarra- 
ganſet Bai zwifchen Zaunton und Providence lebte (Elliott, 73) 
uud feine Herrſchaft bauptfächlich über das jegige Briſtol County und 
Biemsuth erfiredte. Den Rarraganfetd waren ihre Nachbarn im 
Rorden und die Bewohner der Infeln von Rhode Island und ſelbſt 
YHod land zinspflitig (Potter 1 f.). fogar einen Theil vom Long 
Wland folien fie beberriht haben (de Witt Clinton in Coll. N. York 
Bist. Soc. II, 41). Sie felbR prahlten damit daß fie das älteſte Bolt 
dieſer Gegenden und namentlich älter als die Irofefen fein (Jones I, 
119). Ihre weſtlichen Rachbarn waren die Bequot „die Graufüchfe*, 
deren Ramen man auf 19 verjchiedene Arten gefchrieben findet (Drake a, 
L 178 note). Diefe waren ſchwächer und minder zahlreich als die Rar- 
zaganfets (Hutchinson I, 130) und hatten ihren Hauptfig in Rew 
London (Groton) und am oberen Myſtick⸗Fluß (Young 806 note). 
Der Thames⸗Fluß führte früher den Namen der Bequot (Drake a, 
164). Daß fie bis an den Hudfon reichten, wie de Witt Clinton an» 
giebt, läßt fi) nur unter der neuerdings mehrfach angenommenen 
Berausfegung behaupten (Trumbulll, 28, Thatcher I, 266 u. A.) 
daß fie von den Mohikan (Mohegan, eigentlich Muhhekanew) nicht 
verfchieden feien. Rad) Potter (22) lebten fie nördlich von den Ber 
quots; de Witt Clinton, der fie mit dem Manhattans identificirt, fet 
fie demgemäß auf Staten und Manhattan Island und nimmt ihren 
Sauptfig in dem Lande zwifchen dem Hudfon und Connecticut an. 
Zu ihnen gehörten die Brothertons welde um 1786 in das Land der 
Daeidae auswanderten (Barbera.a.D. 337), und die in fpäterer 
Zeit öfters erwähnten Stockbridges (Memoirs Hist. Soc. Pennsylv. 
1, 70). Die Bewohner von Long Island hießen Meilowad oder 
Keitowad, wie die Infel ſelbſt, die des öſtlichen Theiles Montauf; 
der weRliche war den Mohawk tributär und ebenfo waren es (nad 
W.Smith, Hist. of N. York) die Singeborenen des Landes zwiſchen 
den Hudfon und Gonnecticut den Irokeſen zu der Zeit da fi) die Hol⸗ 
bGader an der Mündung des erfteren Fluſſes anfiedelten (de Witt Clin- 
kaa.a.D. IL, 40 f., III, 328). 
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Um die geographifche Ueberficht zu erleichtern ſchalten wir hier 
die Iroleſen ein , ehe wir in der Darftellung der Algonkinvoölker weis 
tergeben. 

Die Irokeſen, deren allgemein gebräuchlich gewordener Rame von 
den Branzofen ftammt, wurden von den Delawares Mengwe (Hede- 
welder), die am Ohio lebenden Mingoes genannt (Bchoolcr. VI, 
266 note), fie felbft aber nannten fi) Ho de nosaunee (Morgan) „das 
Bolt des langen Haufes* d. h. des Haufes das viele Feuer enthält, 
ein Ausdrud den man auf die Rathofeuer der verbündeten Irokeſenvölker 
zu deuten pflegt. Ein zweiter Rame, Augonnonsionni „Hänjerbauer* 
(Heriot 274), Aquinoshioni oder Aquanoshioni, bezieht fi, wenn 
nicht vielleicht auch der erfte, auf die fpäter zu ermähnende eigenthüms- 
lide Bauart welche bei ihnen herrichte. Der Name bezeichnet nicht die 
Rationalität, fondern den Bund der Irokeſen, welcher aus folgenden 
Bölkern beftand: die Seneca (fpr. Senefä) Nundawaono, das Bolt 
des großen Hügels, von jeher bei weitem die zahlreihfien (School- 
eraft IV, 605); diefen in der Sprache fehr ähnlid die Cayuga, 
Gueugwehono, das Bolt des ſchmutzigen Landes; die Onondago, 
Onundaga, das Bolf auf den Hügeln; die Dneida, Onayoteka, das 
Granit⸗Volk; diefem ſprachlich ſehr nahe RRehend die Mohawk, G=- 
neagaono, das Volk mit dem Feuerftein, welches nah Cusic (School 
craft V, 646) die alterthHümlichfte. Sprache reden fol; die erft fpäter 
binzugefommenen Tufcarora, Dusgaoweh, das Bolt das Hemden 
trägt (Morgan 51 u. 395). Außer diefem Völkerbunde und feindlich 
ihm gegenüber , doch zu derfelben Sprachfamilie gehörig, fanden die 
Huronen oder Wyandot nebft mehreren anderen jet verſchwun⸗ 
denen Völkern. 

Rah Schoolcraft’s Anfiht (VI, 54) fand Cartier 1534 ira 
Gaſpe Bai an der Mündung des Lorenzftromes ein Bolt vom Irole= 
ſenſtamme, und zwar Wyandots, wie fich (feßt er hinzu) aus der 
Sprade ergebe. In Cartier's Bericht über feine erfte Reife (153%. 
bei Ramusio ed. Venet. 1606 III fol. 377 ff.) ift allerdings Hauptfähtich 
von den Eingeborenen die Rede die etwas füdlich von 49149 febten aa ru ® 
wahrfcheinlich ift das beigegebene Bocabular, das in mehreren WITT: 
tern mit dem von Hochelaga (ebend. 385) übereinflimmt und alfo vie 1 
leicht irkoſeſiſch iſt, auf fie zu beziehen. Auf feiner zweiten Reife 153 > 
fand er auf einer 12 lieues langen Infel, von wo er 10 Tage Im7® 4 
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dur Stromengen aufwärts fuhr und in 3 weiteren Tagen nach Ho» 
&elaga (Monte regal) gelangte, Menfchen melde die von ihm im 
Jahre vorher mit nach Frankreich genommenen Indianer verftanden, 
ihten Gott Cudruaigni nannten und feine Weiterreife nad) Hochelaga 
au hindern fuchten, Da fie mit den dortigen Eingeborenen in Feind» 
ſchaft lebten. Aus allen diefen Angaben läßt fih nichte Sicheres fchlies 
fen, doch find fie Schoolcraft’s Anfiht im Allgemeinen günftig. 
Das Bocabular von Hochelaga bei Cartier ift, wie fhon Vater 
(Rithrid. III, 2, 316) hervorgehoben hat, irofeftfch und giebt das Wort 
Cudragny als den Namen der Gottheit an. Es ift daher nad) Car- 
tier’s Beriht mwahrjcheinlich dag die Irokeſen zu Ddiefer Zeit das 
ganze Gebiet des unteren ©. Lorenz von Montreal abwärte beherrſch⸗ 
ten. Ihre Feinde, die Agonionda (Algonkin?) lebten damals nad 
Ansfage der Irokeſen von Hochelaga an einem von Weften fommen« 
den Fluſſe (Ramusio a. a. O. fol. 381), unter welchem fi faft nur 
der Dttawa verftchen läßt. Died fcheint fih um den Anfang des 
17. Jahrhunderts geändert zu Haben. Colden, der die Algonfins 
den Irofefen in alter Zeit al® überlegen fchildert, erzählt daß die Fran⸗ 
zoien bei ihrer Ankunft in Canada im J. 1603 beide miteinander im 
Kriege fanden und fih auf die Seite der Adirondacks (Algonkins) und 
Quatoghiea (Huronen) ftellten, welche die übrigen Irokeſenvölker aus 
ter Gegen? von Montreal vertrichben haben müjjen, da bereits nad 
Champlain’s Darftellung die ganze Gegen? um Montreal den Als 
gontine, das Land am Champlain Eee dagegen den Jrofefen gehörte 
(de Laet II, 11). Diefes Land war jeitdem der Hauptfiß ihrer Macht 
(Colden), doch wurde der Lorenzſtrom auch noch ferner ald Iroquois⸗ 
Fuß bezeichnet. Nach Johnston find die Wyantdots allerdings erſt 
and der Gegend von Quebec weiter nad Süden und bie an den Ohio 
vlommen (Archaeol. Am.1,272). In fpäterer Zeit (um 1689) aber 
wid diefes Gebiet beftimmt als das Land der Algonting bezeichnet 
Lettres edif. I, 689), insbeſondere das Nordufer des Rorenzftromes 
flfid von Three Rivers bie über Saguenay hinaus (de la Pothe- 
1,288, 294): die Irokeſen hatten ihnen weichen mülfen. 

Eine wefentliche Veränderung der Berhältnifje trat um die Mitte 
W17. Jahrhunderts ein durch die Kriege welche den Irofefenbund 
ma Gipfel feiner Macht führten. Die Algonkins unterlagen und mit 
Ian dic Völker der Irofefenfamilie die fich ihnen verbündet hatten, vor 
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Allem die Huronen. Diefe wurden theild zerftreut, theild zurüdgı 
drängt über den Ripiffing See bie gegen den Oberen See hin, un 
obgleich fie fi al® den urfprünglihen Stamm der geſammten Irofı 
fen betrachteten (Schooler. VI, 200), wie ihre Sprache beftätigen jo 
(Charlevoix und Journal etranger 1762 Ip. 126), und von den an 
deren Irokeſenvölkern „die Väter“ genannt wurden (Rogers 280) 
mußten fie es fich gefallen laffen nun die Völker des Bundes ihre „äl 
teren Brüder“ zu nennen; indeflen follen fie fi) von ihrer Niederlag 
im 3. 1648 dadurch wiedererholt haben daß die Ojibways, wie die] 
wenigftens felbft behaupten , ihnen ihre Hülfe angedeihen ließen (Cop 
way 71). Wie es fich hiermit aber auch verhalten haben mag, « 
ſcheint fiher daß das Bolk der Huronen um 1650 zerfprengt wurt 
vor den verbündeten Irokeſen nach Welten und Süden fliehen mu 
und auf diefer Ylucht bid nach Detroit und Madinam gelangte (Bra 
seurl, 14). Bon hier find fie theild wieder nah Norden theile 
das Südufer des Erie See's und bis an den Ohio gegangen (Mor 
Append. 91), doch geſchah dieß wahrfheinlich in weit fpäterer Zum 
Rah Schoolcraft (V1,734) famen die weftlichen Huronen erft 17 
von Ober» nad Rieder- Michigan und 1751 an den Ohio. IE 
Hauptmaffe blieb nad) der großen Niederlage die fie erlitten, auf = 
Halbinfel zroifchen dem Huron, Ontario und Erie See figen, dis 
war ihr Hauptland (wie Parkman a, I, 20 richtig angiebt), we 
auch fchwerlich (wie La Potherie I, 225 glaubt) ihre urfprünglie 
Heimath. Eine zweite Folge jener Kriege war das Berfchwinden me 
rerer Völker die ebenfalls dem Srofefenftamme angehörten, vom Scha 
platze der Gefchichte, der Attionondarons weldhe im Dften der Hur 
nen gefeflen hatten, der Erigas oder Eries im Süden des See's der i 
ren Namen trägt, und der Andaftes, Guandaftogues oder Coneſt 
goes am Alleghanny und Ohio (Gallatin). Die Vernichtung d. 
Gries (nach Charlevoixim 9. 1655, nach Andern 1653 oder 165 
Brasseur], 75) und die Kämpfe welche ihnen vorausgingen , werd: 
von Schoolcraft (IV,197 ff. vgl. V, 643) nach Cusic mitgetheilt, d 
die Geſchichte der Irokeſen unter 13 Königen oder Atotarhos in au 
führlicher aber wenig glaubwürdiger Weife erzählt hat. Die Eri— 
follen nad Schoolcraft von den Senecas ftammen und im Tha 
des Niagara-Kluffes, hauptfächlich auf deffen Weftfeite gefeflen habe 
Sr identificirt fie mit dem „neutralen Volke“ von welchem in dieſe 
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Kriegen häufig die Rede ift — ob mit Recht oder Unrecht, wird fich 
ſchwer enticheiden laſſen — und will in den Catawbas, die um 1650 
«ad Sanada nad) Süden getrieben wurden (III, 293) die noch erhal» 
tenen Ueberrefte derſelben wiederfinden, was der Sprache wegen , die 
nicht irokeſiſch ift, noch weniger für fich bat. 

Hatte ſich biöher das Gebiet der zum Irofefenbunde gehörigen 
Bölfer von Montreal herauf an den Hudfon und von diefem nad) We⸗ 
fen hinüber bis an den Erie See erftredt, ein Gebiet dad Morgan 
(89) ald ihr Stammland bezeichnet, denn fie wiſſen nichts von grö- 
kin Banderungen, fondern betrachten fi) ale Erd-Geborene (Col- 
den II, 62), fo breitete ſich jegt ihre Macht, hHauptfächlich in Folge des 
deſiges von Feuerwaffen in den fie um 1670 gelangten, von dort bie 
sd Sarolina und an den Tenneſſee aus (Morgan 12, Colden I, 
. Die Natchez, welche 1683 aus einem Kriege gegen die Irofefen 
beimtehrten (Coll. N. Y. Hist. Soe. 11, 283), find wohl das füdlichfte 
Solt mit dem fie gekämpft haben. Ihre Macht wird in den nördliche: 
zen Gegenden dadurch bezeichnet, daß W. Penn das Land melches er 

am Delaware unter den Blauen Bergen von den Delamares Taufte, 
Deren Kraft Durch die Irokeſen gebrochen war, aud noch den letzteren 
Besahlen mußte, da fie die Oberherrſchaft darüber in Anſpruch nah⸗ 
men (Chapman 16), daß La Salle 1678 die Ausdehnung des Ge⸗ 
bietes der Irokeſen von Montreal bis an das weftliche Ende des Erie 
Ere's angiebt (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 229), daß diefe, wohl mehr 
and Uebermuth ale dem Rechte gemäß, im 3. 1701 an die englifchen 
Roloniften Land verkauften das im Süden und Often einer Linie lag, 
welde von der Mündung des Illinois den Fluß hinauf und über den 
Bihigan See hinweg zum Weftende des Huron See's lief (Morse 
Append. 60). Die von ihnen unterworfenen Völker und die Länder 
wide fie fpäter (1742 ff.) in Folge diefer Siege verkauften am Suf- 
auhannah , am Potomac, am Delaware zwifchen dem Ohio und Mo 
ungabela hat de Witt Clinton (a. a. D. 11, 63 ff.) aufgezählt. 
dis zum Anfang des 18. Jahrhunderts hatte der Srofefenbund 
Maus fünf Völkern beftanten. Die Tufcarora, das zahlreichſte 
wmädtigfte Volk von Rord Carolina, ſcheinen mit den nördliche: 
wm Irokeſenvölkern um d. Jahr 1700 in Krieg verwidelt gemwefen zu 
kn(Lawson 226, 198; über die Kriegszüge der Irofefen nah Süd 
Unsling ebend. 44, 47). Sie lebten um diefe Zeit am Reufe, haupt« 
2* 
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fächlid) an deſſen linkem Ufer (Lawson 58), am Eontentny und Taı 
River (Williamson 188), reichten aber ſchwerlich, wie School- 
eraft (VI, 182) angiebt, bis zur Küfte.e Bozman (148) identificit 
fie wie Jefferson — es ift zweifelhaft mit welchem Rechte — mi! 
den Monacans und läßt fie fi) von Nord Carolina bis tief in’d Im: 
nere von Birginien, felbft bie an den Norkfluß erftreden, eine Anfich: 
die auch Gallatin im Wefentlichen zu theilen fcheint (Transactt. Am 
Ethnol. Soc. II:p. CI). Ihr Fort 50 miles oberhalb der Mündung 
des Sontentny wurde im I. 1713 zerftört, und in Folge davon wan 
derte der größte Theil derfelben nad Norden zu den Senecas, der Ref 
blieb bis 1803 auf der Nordfeite des Roanoke fien (Williamsoı 
I, 200 ff.). Nach der gewöhnlichen Angabe gefchah ihre Aufnahme ir 
den Srofefenbund als fechftes Volk ſchon 1712; fie ftehen fpradhlid 
den übrigen Völkern ferner ale diefe unter fih (Morgan 24, 395) 
Auch am Südufer des Potomac wird der Tuscarora-Creek in Berfe 
ley County ale einer ihrer Siße angegeben (Kercheval 58). 
Morgan’s fehr forgfältige Karte des Irotefenlandes für dag J 
1720 zeigt die Onondagas im Dften und Südoften des Ontario See's 
die Cayugas ale ihre weftlichen, die Oneidas ale ihre öftlihen Nach 
barn, in deren Süden die Tufcaroras leben; weiterhin nad Oſten fin: 
den ſich die Mohawks, und die Senecas nehmen faft den ganzen Sü— 
den des Ontario ein, womit die Angaben des officiellen Documentet 
bei Colden (1, 226) vom 3. 1724 im Wefentlichen übereinftimmen 
Die Mohawks, das öftlichfte Volk, faßen nur 40 miles weſtlich von At: 
bany an einem Zufluffe des Hudfon. Im 18. Jahrhundert ging di 
Macht des Irofefenbundes einem ſchweren Falle entgegen: um 177 
wanderten die Mohawks größtentheile nad) Canada aug, die Cayuga« 
folgten ihnen, auch die Dneidas und Tufcarorag fiedelten fpäter da 
bin über (Morse Append. 76, 86, 335). Biele Nefte befiegter Völ 
fer haben die Irokeſen fi einnerleibt, fo daß fie um 1750 aus zehi 
verfchiedenen Völkern befanden haben follen (Journal etranger 176% 
Mai p. 25), aber niemals ift von den ſechs Völkern noch ein fiebente: 
Bundesglied aufgenommen worden ; wenn daber Bozman (150) vor 
den Ranticofes und Morse (a. a. D.) von Mohigans und Narragan 
fett8 angeben, fie feien in den Irokeſenbund in fpäterer Zeit eingetre 
ten, fo darf dieß nicht in diefem leßteren Sinn verftanden werden. 
Kehren wir jept von den Irokeſen, die wir indeffen noch öfter zu 
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ermähnen haben werden, zu den Algontinvölfern zurüd die wir am 
budſon verlaffen haben, jo müffen wir vor Allem bemerken daß (mie 
Pickering zuerft erwiefen zu baben fcheint, vgl. Elliot 15 ff.) die 
lämmtlihen früher erwähnten Völker von Neu England, die Bequots, 
Rarraganfetts, Wampanoags und Pokanokets, Mohikans, Maffachuf 
ſets, Pawtukets mit ihren vielen Unterabtheilungen, welche wir hier 
übergehen, Dialekte derfelben Sprache redeten,, ald deren Hauptvertres 
ter die Lenni Lenape (d. i. „männliche tapfere Männer” Schoolcr. 
V1,177) gelten. Sie werden auch ald Wapanachki „Männer des 
Oftens“ bezeichnet (Loskiel 2), ihr befanntefter Name ift der Name 
Delamares. Sie erfcheinen auf einer Karte vom 3. 1659 an dem 
glihfnamigen Fluſſe und erftreden fi von dort bie zum Hudfon 
(Sehooler. ebend.), Morgan feßt fie auf feiner Karte des Irofefen- 
landes für das 3. 1720 nebft den ihnen nähftwohnenden Minfi un. 
mittelbar in den Süten der Mohamed, de Witt Clinton (a. a. O. 
11,41, 111, 324) giebt fie im Süden landeinwärts von Chefapeafes 
day an, fo daß fie fi vom Hudſon bis nach dem Sufquehannah hin 
ausdreiteten (Gallatin). Sie bildeten einen Bund von fünf Völkern, 
deren eines die Mohikans waren. Am Oftufer der genannten Bai fand 
Capt. Smith 1608 von Cap Charles aufwärts die Accomacs und Ac⸗ 
cohanoes, weiterhin die Todmwaghe, mit welhem Namen nad 
Schoolceraft (VI, 131) wahrfheinlid die Nanticokes von den 
Delaware bezeichnet wurden, wogegen Bozman (150) die Tod- 
wods in den nördlichen, die Nanticokes in den füdlichen Theil von 
Of Raryland feht. Weiter hinauf nach der Mündung des Sufque 
bannah bin werden indeflen noch mehrere andere Fleine Völker von 
Smith genannt. 

Rad ihrer und von Hedemwelder (p. 28, Transactt. Am. Phi- 
los. Soc I, 29, Jones II, 141) aufbewahrten Sage kamen die Dela- 
wares weit von Weiten ber von der Meeresküfte, und bei dem gro- 
ben Anfehen in welchem fie fange Zeit unter allen ihren Nachbarn 
Banden, iſt es leicht möglich daß erft von ihnen die Tradition einer 
berlunft von Weſten auf viele andere Völker übergegangen ift. Am 
Rifffippi angelangt trafen fie, fo heißt es weiter, mit den ebenfalls 
von Beten hergefommenen 1?) Srofefen zufammen; hier fließen beide 
auf das Volk der Alligewis, das Feftungen und andere Bertheidi- 
gangämittel befaß die jenen unbelannt waren, doc) blieben die Dela⸗ 
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wares nach harten Kämpfen Sieger , trieben die Alligewis nach Sü- 
den und zogen dann in die Ränder ein die wir oben als ihr Gebiet 
bezeichnet haben. Aus einem Documente vom 3. 1791 (Memoirs 
Bist. Soc. Pennsylv. II, 76) geht bervor daß faft 200 Jahre früher 
von allen Völkern die mit den Delawares in Beziehung ſtanden, ih⸗ 
nen der Titel „Großväter“ durch einen feierlichen Bertrag (wie dieß 
ftets mit ſolchen Titeln gefchieht) verliehen wurde, nur die Irokeſen 
waren biervon ausgenommen: diefe wurden von den Delawares „On 
kel“ genannt (©. Canassateego’s Rede bei Colden II, 36), und zu. 
gleich erhielten die Iehteren den Auftrag ihren mächtigen Einfluß zur 
Bermittelung eines allgemeinen Friedens unter den Indianervölkern 
aufzubieten, einen Auftrag den fie jedoch nicht auszuführen vermoch⸗ 
ten. Als „Großväter“ wurden die Delamares angeredet von den Mo» 
hikans, Schawanoes, Cherofees, Kickapus, Chickaſaws, Chippeways, 
Ottawas, Potowatomies u. f. f. (Loskiel 176), und dieſer Titel 
bezeichnet nur eine durch glückliche Kriege erlangte Würde, wogegen 
die Anrede als „Vetter“ eine gewiſſe Unterthänigkeit bedeutet (ebend. 
181); Verhältniſſe der Abſtammung oder des höheren und geringeren 
Alters der Völker werden dadurch nicht ausgedrüdt, daher alle ethno⸗ 
graphifchen Folgerungen aus folchen Titeln unzuläffig find, zu denen 
Prichard geneigt war, da er zu bemerken glaubte daß von ſtamm⸗ 
"verwandten Völkern immer die weftlicher lebenden von den Öftlicheren 
als „ältere Brüder“ angeredet würden. Die richtige Auffaffung jenes 
Ziteld geht vor Allem daraus hervor, daß felbft die weißen Anfiedler 
pon den Eingeborenen als die Stärferen nicht felten die älteren Brü- 
der genannt wurden (Ramsey 271, 319 u. fonft), ebenfo daraus 
daß die beficgten Huronen, wie oben bemerkt, obgleich bisher „Väter,“ 
nun „jüngere Brüder“ der Irokeſen wurden. Keating’s (1,90) An- 
ſicht iſt demnach unrichtig daß fid) das Verhältnig der Miamis und 
Potowatomies in diefer Rüdficht deshalb fpäter umgekehrt habe, weil 
die leßteren in weiter weftlich gelegene Gegenden gezogen feien. Rur 
in einer fpäter mitzutheilenden Rede Sanaffateego’3 findet ſich der 
Ausdrud „Ältere Brüder“ einmal fo gebraucht daß er das Ältere An- 
teht an das Land, den älteren Befiger deffelben bezeichnet. 

Wie cin Beweis des großen Uebergewichtes das die Irokeſen über 
die anderen Bölker befaßen in der großen Menge von Ortsnamen Liegt 
die fi) in ihrem Lande bie auf die jetzige Zeit erhalten haben (Ver⸗ 
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zeichniß bei Morgan 412 ff.), fo zeugt ed auch für das hohe Anfehen 
in weldem die Lenni Lenape ftanden, daß eine eben foldhe Anzahl 
isrer Ramen, wenn auch oft in verflümmelter Form noch jeßt allge 
mein gebräuchlich if. Dahin gehören die Namen: Maſſachuſſets, Eon- 
necticut, Aleghanny, Muskingum, Savannah, Miffffippi und viele 
andere (Atwater 249, Barton LIX). Die hervorragende Stellung 
and der Ehrgeiz diefer Volker, mit denen die Europäer von allen am 
genaueften befannt geworden find, brachte es mit fidh daß fie erbitterte 
Feinde wurden. Auf beiden Seiten ſcheint es an Hinterlift und Züde 
in diefen Kriegen nicht gefehlt zu haben. Die Delawares mit den Che 
tokees zu verfeinden erfchlugen (um nur ein Beifpiel zu geben) die 
Itoteſen einen der Ießteren und legten neben feiner Leiche eine Dela- 
waresArt nieder (Hedemwelder); der Krieg aber endigte mit dem denk⸗ 
würdigen Ereigniß, daß die gänzlich gebrochenen Delawares „zu Wei- 
bern gemacht ,” daß ihnen der Weiberrod von den Irokeſen angezogen 
wurde um fie für einen Bertragsbruch zu ftrafen, wie diefe fagten 
(Morgan 338), um fie als allgemeine Friedensftifter zu bezeichnen, 
wie fie felbf angaben. Rur die Deutung der Thatfache (Loskiel 
161 f.), nicht diefe ſelbſt ift zweifelhaft. Auf Canassateego’s Rede 
vom. 1742 (Colden II, 36), die ihnen alles Recht zum Landverfauf 
abfprach und fie fogar aus der Rathsverſammlung fortfchidte, hatten 
die Delawares nichts zu erwidern: „Ihr feid von uns beflegt, ſprach 
er, wir haben euch zu Weibern gemacht, ihr könnt fein Land verfaus 
fen, da ihr Weiber feid.” Um 1763 lebte die Hauptmafle derfelben 
im öflliden Obio an den Beaver Creeks und dem Muskingum 
(Parkman a, I, 139 vgl. Hutchins bei Schooler. VI, 714), 
ipäter am White River in Indiana, wo ihnen die Miamis Land abs 
getreten hatten, nachdem man den Berkauf ihres eigenen Xandes von 
ihnen erzwungen hatte, und wurden zuleßt gänzlich zerftreut, theils 
weit nad) Süden, theild nach Gattaraugus und Tonnewanta im weſt⸗ 
lichſten New York (Morse 90, 116, 362 f.). 

Die vorhin erwähnten Nanticokes von Chefapeate welche 
nah Loskiel den Schawanoes zunächft ftehen, wurden in den Krie⸗ 
gen der Irokeſen gezroungen fich mit ihnen zu verbünden, wanderten 
am Sufquehannah aufwärts bis in die Gegend von Wyoming, wo 
1748 mit Delawares und Schawanoes zufammentrafen (Chap- 
nan) und faßen fpäter (1778) noch weiter nach Norden (Hutchins 
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bei Schoolcraft Vl, 714). Seitdem verfhwinden fie aus der Ges 
ſchichte. 

Ueber die Völker ſüdlich vom Suſquehannah bis nach Carolina 
haben wir nur ſparſame Nachrichten. Als das herrſchende Volk bis 
zum Potomac werden die Suſquehannocks bezeichnet. Sie wer 
den in Sprache und Eitten fehr verfchieden von den andern Völkern 
genannt, doch ſcheinen fic zur Algonkinfamilie su gehören (Gallatin). 
Ihre Hauptfeinde fo wie die der meiften Völker von Pirginien waren 
die Maffamomeds (de Laet III, 14 nad) J. Smith), welde Jef- 
ferson u. Bozman (152) für die Jrofefen halten. Wir wiffen von 
ihnen nur daß fie noch weiter im Sunern lebten als die Manna- 
hoacks am oberen Rapahannod und ein großes Bolt waren (Stra- 
chey 37). Nach J. Smith (True travels adv. and observ. Lond. 
1629) war das Land bie zu den Alleghanis von der Südgrenze 
Virginiens bie zum Paturent in Maryland von drei großen Nationen 
bewohnt: den Powhatans, aus 23 Etämmen beftehend, im Nieder: 
land und an der Küfte von Nord Carolina bis zum Baturent hin, den 
8 Stämmen der Mannahoade im Welten derfelben zwifchen dem 
York-Fluß und Potomac und den 5 Stämmen der Monacans im 
inneren vom Morkfluß bis nad) Nord Garolina (Thatcher 1, 9), 
leßtere, wie fehon bemerkt, angeblih mit den Tufcaroras identifch. 
Allerdings ift fehr mahrfcheinlich daß nicht alle diefe kleinen Völker dies 
fer Gegenden (fie finden fich aufgezählt bei Jefferson), deren jedes, 
als Powhatan vom unteren James: Fluß aus feine Eroberungen 
machte, feinen befonderen Herrjcher oder Wervance hatte, verjchiedes 
nen Nationalitäten angehörten, aber aus der Darftellung bei Stra- 
chey (41) jcheint hervorzugehen, daß nur auf der ganzen Weftfeite 
der Cheſapeake-Bai im Reihe Bomwhatan’s diefelbe Sprache geſpro— 
hen wurde, während im Oſten und Südoften andere Sprachen herrfch- 
ten; das Reich war von ſprachverſchiedenen Völkern umgeben: Cha- 
wanods, Mangvangs, Monacans (oberhalb der Powhatans am Ja—⸗ 
med: Fluß und ihre Hauptfeinde in früherer Zeit), Mannacang, Man» 
nahods (S. oben), Saſqueſahanougs ( Sufquehannodd), Acquana» 
choucks, Tockwoghes (S. oben), Nuſkarawaocks. 

Nicht mehr als von den Eingeborenen Virginiens wiſſen wir von 
denen Nord Carolina's, abgeſehen von den ſchon erwähnten Tufca- 
roras deren Nachbarn am Reufe-Fluß dir Meheriind und Nottoways 
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waren. Die vielen Meinen, früher bedeutender gewefenen Völker melde 
lid von diefen W. Raleigh 1585 an der Küſte fand, die Moratods, 
Rangoads, Chowanokes u. f. f., deren mehrere Strachey unter den 
Yıhbarn von Powhatan's Reich aufzählt, waren ſchon um 1700 faft 
gen; verihwunden (Williamson 1,188, 282, Lawson 231, 234). 
Udae füdlichfte Glied der Algonkinfamilie gehören zu ihnen die Pam⸗ 
ptiches (Gallatin) deren Name der Bamlito Sund trägt. Sie alle 
jolen die Cage einer Einwanderung von Welten her befipen (Lawson 
170) wie die Lennis2enape, das Hauptvolk diefer ganzen Gruppe. 
Rur den Chowanokes die Raleigh am Chowan⸗-Fluſſe 130 miles 
Rromaufwärts fand, haben wir nod) unfere Aufmerffamfeit zuzuwen⸗ 
da. Obwohl ihr Name ein Algonkin-Wort ift — Shawano bedeutet 
da Eüden (Schooler. V, 409) und Oshawano heißt der Bruder 
dei Manabozho dem der füdliche Theil der Erde als fein Reich zufiel 
(ebend. IV, 255) — , jo gehören fie doch nad) Jefferson zum Iro— 
keſenſtamme (wie wenigſtens Schoolcr. VI, 86, 90 note angiebt), und 
wären demnach völlig verfdhieden von dem oft genannten Algontin; 
vol der Scha wan oes oder Scharonies. Daß fich der Einfluß der Al- 
gonlins indeffen und zwar insbefondere der Einfluß der Schamanoes 
Inalter Zeit weit nach Süden erftredte, ſcheinen fchon die beiden iden⸗ 
tiſhen Flugnamen Suwanee in Florida und Savannah in Georgia 
zu eweifen; dazu kommt die Erzählung eines Cherofcehäuptlings 
vom J.1772 daß jene etwa 100 Jahre früher von den Cherokees und 
Uidafans befriegt und vom Savannah — nach andern Angaben vom 
Eumanee — vertrieben an den Gumberland-gezogen feien (Ramsey 
19), womit ihre eigene Sage übereinjtimmt. Die geographifche Tage 
Bürde um fo eher erlauben fie mit Raleigh’s Chowanokes am Cho- 
‚a und mit den Chaouanons welche de la Potherie (Il, 114) gegen 
X. Carolina hin angiebt, zu identificiren, ale das viel gewanderte 
dl der Schawanoes, das um 1665 vom Tenneffee nad Nafhpille 
hin am Gumberland und im Norden diefes Fluffes lebte, zeitweife von 
on noch Oſt⸗Virginien und an die Quellen des Savannah zurüdfehrte 
Ramsey 78) und in neuerer Zeit heimathlos geworden wieder in 
Im Eüden zurüdging, wenn fie diefen jemals ſämmtlich verlaffen ha— 
ka, um fi, wie erzählt wird, von den Cherofees und Dfagen ein 
Sagdgebiet u erbitten (Nuttall 42). Pater Marquette (71) fand 
13 die Chaouanons an der Mündung des Ohio und am unteren 
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&umberland, wo fie feine Karte zeigt (Ramsey 38) fehr zahlreich, 
obwohl fie durd) die Irokeſen ftark gelitten hatten. Wenn School- 
ceraft (IV, 202) Colden tadelt daß er fie mit den Satanas identifi- 
cire, welche den Algonfing verbündet um die Mitte des 17.IJahrhun- 
derts gegen die Irofefen kämpften, weil die Schawanoes um diefe Zeit 
noch am Savannah gelebt hätten , fo ergiebt fich diefer Grund aus 
Marquette’s Angabe als unrichtig, und zugleich gewinnt die Nadı- 
richt (ebend. 255) dadurch an Wahrfcheinlichkeit daß fie fhon um 1640 
vom Süden über den Kentudy- Fluß in's Ohio⸗Thal gelangten, wäh: 
rend eine andere Abtheilung von den Catawbas und Cherokee in Süt 
Sarolina gefchlagen fi nad) Pennſylvanien wendete. Iſt Leßteres rich: 
tig, fo wird zugleich begreiflich wie de la Potherie (I, 293) ange: 
ben kann, daß die Irofefen auf ihrem Rückzuge vor den Algonfind 
am See Frontenac (Ontario) auf die Chaoüanons geftoßen feien 
und fie von dort theils vertrieben theils fich felbft einverleibt hätten. 
Halten wir jene Theilung der Schamanve® feft, fo wird weiter glaub: 
haft daß die von den Irokeſen gefchlagenen bei den Mohigang Schuk 
und Hülfe fanden, als deren jüngere Brüder fie ſich bezeichnen ließen, 
weil fie durch diefe, wie es heißt, einft vom Untergange gerettet wur: 
den (Memoirs Hist. Soc. Penns. II, 77). Auch die weftliche Abthei- 
lung der Schawanoes, wahrfcheinlidh die Hauptmaffe derfelben, fcheint 
fi) an dem Kriege gegen die Irokeſen flark betheiligt zu haben, da fie 
von den Delamares in den Bund der Algonkinvölker aufgenommen 
wurde um jenen die Spibe zu bieten, die Irokeſen aber fchlugen die 
vereinigten INinois und Schawanoes 1672, und in Folge hiervon 
ſcheint ſeitdem das Gebiet zwifchen dem Tenneſſee und Ohio, nament: 
lih das fpätere Kentudy, das um 1760 bei Ankunft der Weißen trof 
feiner Entvölkerung von den Irofefen in Anfprud genommen wurde, 
factifch herrenlos und menfchenleer geblieben zu fein (Ramsey 73 f., 
Filson 3). Um 1764 ging ein Xheil derfeiben vom Green R. im nord: 
weftlichften Kentudy an den Wabaſch (Ramsey 78), auch am Kleiner 
und Großen Miami und am Scioto werden fie angegeben mo Chilli. 
cothe ihr Mittelpunft war (Filson 113, Parkman a,I, 139 
Schoolcr. VI, 300) — der lebtere Name rührt von einem der vieı 
Stämme ber in welche die Schamanves getheilt waren: Piqua, Me 
quachake (Priefter), Kiskapocoke (& Kidapus? Schooler. IV, 255) 
Chillicothe (Morse Append. 97). Bermuthlich gilt es der vorhin er 
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wähnten öſtlichen Abtheilung des Volkes, wenn Chapman (11) er- 
yählt daß ein Theil derfelben nach den Kämpfen in welchen die Macht 
ver Algonkins den Irokeſen erlag, in die Gabel des Delaware einzog 
und bald darauf nad) Wyoming am Sufquehannah kam, von wo fie 
jedech ſhon 1742 von den dahin zurüdkehrenden Delamares wieder 
vertrieben wurden. Auch in der Gegend von Winchefter im nördlichen 
Birginin werden Schawanoes erwähnt (Kercheval 58), Boz- 
mann (149) verfeßt fie mit zweifelhaften Rechte im Anfang des 17. 
Jahrh. an das Weftufer der Cheſapeake-Bay zwifchen den Paturent 
und Batapfco; um 1820 lebte ein Theil derfelben am Merramec (Mer- 
rimack [hreibt Morse App. 235) im Süden des unteren Miffouri. 
Die Sage erzählt daß fie in alter Zeit mit den Delamared eng vers 
bunden waren, fpäter aber fich trennten und nad Süden gingen 
($chooler. IV, 277). Iſt dieß richtig, fo erfeheint ihre Tradition daß 
Re über das Meer gekommen fein (Morse App. 92, Archaeo). 
L 273) nur als eine Uebertreibung der Angabe der Delawares, die 
bon der Meeresküfte im Welten gefommen fein wollen, und der Zus 
lag den fie machen, dag Florida einft von weißen Menfchen bevölkert 
geweien fei welche eiferne Werkzeuge gehabt hätten, weift fich leicht 
ald eine Kabel aus, da es mehr ald unwahrſcheinlich ift daß ſich bei 
ihnen Jahrhunderte lang eine fichere Erinnerung an einen Gegenftand 
ethalten haben follte von dem fie felbft keinen Gebrauh machten und 
für den fie ſchwerlich auch nur einen einheimifchen Ramen hatten. 

Die ſüdweſtlichen Glieder der Algonkinfamilie leben ſüdlich vom 
Dberen und Michigan See bie zur Mündung des Ohio. Den lepteren 
See nennt zwar La Salle (Coll. N. V. H. Soc. Il, 232 und fonft) 
nah dem Volke der Illinois d.i. „ Männer“ (Brasseur I, 154), 
do traf er dieſes ſelbſt erft nach 6 Tagereifen auf dem gleichnamigen 
zluſſe Rromaufwärts an: der Michigan führt jenen Namen mit Un⸗ 
tht (Lettres edif. 1, 727). Nach Schoolcraft (V, 41) find Peo» 
Tine, Kaskaskias, Weas, Piankeſchaws nur andere Namen für die 
Ilinois, doc) iſt dieß vielmehr fo aufzufafien daß diefe Ramen die ver- 
ſchiedenen Zweige bezeichnen aus denen das Volk beftand wie dieß für 
die Beouaren (Peoria) und Kaskastia aus Marquette (48,93, 135) 
hervorgeht (vgl. auch Bossu I, 145); Parkman (a, II, 203) ſtellt 
die Sache fo dar, daß die Illinois die Ueberrefte der Kaskaskias, Ca⸗ 
hotias, Beorias, Mithigamis und Tamaronas umfapten, und rech⸗ 
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net dagegen die Piankeſchaws wie die Kidapus zu den Miamis. Bater 
Marquette (19) fand 1673 leßtere mit den Kidapus und Maſcou⸗ 
tins weftlih von Green Bay zufanımnenlebend ; die Maſcoutins weldye 
auch fonft mit Kidapus und Füchſen zuſammen genannt werden, fcheis 
nen ein Zweig der Illinois zu fein, denn fie lebten mit ihnen und 
verftanden ihre Sprache (Lettresedif.1, 771,719); die Kidapus 
aber welhe La Salle als Nachbarn der Illinois nennt (Coll. N. Y. 
H. Soc. Il, 257), wohnten nad einer andern Angabe in älterer Zeit 
am mittleren Ilinoie und im Quellgebiet des Kaskaskia und Embars. 
rad (Hunter 210), und es ift wohl ein Mißverſtändniß, wenn fie de 
la Potherie (III, 225) zu den Dutaouafe (Ottawas)zählt. La Salle 
theilt weiter mit daß zu feiner Zeit (1678 ff.) die Irokefen auf ihren 
Kriegszügen den Wabaſch (Ohio) hinaufgingen an den Miffiffippi (a. 
a. O. 265), und felbft über diefen hinüber fcheinen fie nad) der Er 
oberung des Landes der Miamis (1635) gedrungen zu fein (Ram- 
sey 74), welches nad) La Salle das Land am Maumee war; hier, 
am Wabaſch und defien Zuflüfien faßen die Miamis auch no um 1763 
(Parkman.a, 1, 139). 

Die Sauks und Füchſe (Foxes), welche fi) ſelbſt Saukie und 
Musquakkie nennen — leßtere heißen bei den Chippeways Dttahgab- 
mie oder Dutagamie (Morse 21 und Append. 121) — find feit lan⸗ 
ger Zeit zu einem Bolfe verfchmolzen und nad) ihrer Ausfage den Kis 
dapus nahe verwandt, was ihre Sprache beftätigt (Gallatin). Aud 
geben die Sauks an daß die Schamanoes von ihnen berftammen und 
fi erft in Folge eines Streites getrennt hätten (Morse a.a.D.), mo» 
rauf fich vielleicht der früher angeführte Name des einen Stammes 
der leßteren, Mequachake (== Musquakkie?) deuten und der Shau- 
wono ©ee weſtlich von Green Bay beziehen läßt. Cie haben eine Tra- 
dition daß ihr früherer Mohnfiß an der Meerestüfte gewefen fei, da 
wo die Weißen fich zuerit hätten fehen lafien (Drake V,180). An 
dererfeitö hören wir daß fie „aus großer Ferne unterhalb Detroit * 
nad) Eaganam und von da an die beiden Fox R., den Rock R. und 
den Wifconfin gefommen fein follen, doch ſcheinen fie ſich von dem 
füdlihen Fox R. frühzeitig zurüdgezogen und nur am nördlicheren fi 
gehalten zu haben (Morse 123, 51). Im Anfange des vorigen Jahr: 
bundert3 murden fie von den Menominies in Verbindung mit den 
Dttawas und Chippeways an den Miffiffippi gedrängt und lebten 
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dort zwiſchen dem Illinois und Wifconfin, andere non ihnen zerftreut 
am Riffouri, unter den Pottowatomies u. a. (ebend. 57, 122, 363.) 
Eprachlich ſtehen fie den oben genannten vier Völkern fehr nahe. Nach 
La Potberie (II, 174) beflehen die Dutagamies aus zwei Stämmen, 
den Füchfen und den Männern der rothen Erde, welch letzterer Rame 
aber nad) Prinz Mar. (c, I, 240 Anm.) vielmehr die Bedeutung des 
Borted Musquakkie ift. Die Menominieg, „Wilde⸗Reis⸗Leute“, die 
Folles avoines der Franzofen, reihen vom Winebago See am Fox R. 
bis zum nördlichen Theile von Green Bay herab und vom Menomi- 
nie:Fluß bis zum Miffiffippi (Morse Append. 47), fie nehmen dem- 
nah den größten Theil des ehemaligen Landes der Winebagoes ein, 
welhe von ihnen nad) Süden gedrängt worden zu fein fcheinen. 

Die Shwarzfüße (Blackfeet) find das nortmeftlichfte Glied 
der Algonkinfamilie. Sie leben zwifchen 42° u. 52° n. B. von 1039 
w. 2. bis zum Pelfengebirge (Gallatin, andere Angaben darüber 
&.6.Bufhmann 1854 p. 662 u. 665) und beftehen aus den Sat» 
la (Sikfefai) oder eigentlichen Schmarzfüßen, unter die fi in neue 
ter Zeit auch viele Delamares und Schawanoes gemifcht haben (Wil- 
kes), füdlih von den Athapasken und Affineboind an den oberen 
Zweigen des Saffatcheman und von da bis in das Quellgebiet des 
Riffouri, ferner den Kena oder Blutindianer (Blood-Indians) und den 
Biefan nah einem ihrer Führer „dem Faſan“, genannt (Gallatin 
Transactt. Am. Ethn. Soc. II, p. CVI. Schoolcraft V, 180). Alle 
drei reden diefelbe Sprache und haben fich erft in ſpäterer Zeit in Folge 
eines Etreites unter zwei ehrgeizigen Häuptlingen getrennt: ein Theil 
derielben mußte vom Saftathewan weiter nad) Süden wandern 
(Schooler. V, 685). Die Schofchonen, welche früher die Quellen des 
Rfiouri beſaßen, find durch die Schmarzfüße und Affineboins, die 
duch Händler der Hudfonsbai-Sompagnie in Befi von Yeuerwaffen 
gelangten, ſtark bedrängt, in's Felfengebirge und über daſſelbe hinaus— 
getrieben worden (Morse 35 note). Daß die Schwarzfüße zu den 
Agonkins gehören, hat Gallatin (a. a. DO.) beftimmt ausgeſprochen, 
obwohl er es früher bezmweifelte, und Buſchmann hat es beftätigt 
ia a. O. 664), mit dem Zufaß daß das Satfifa einen dem Algontin 
Völlig fremden Beftandtheil in fi) aufgenommen babe. Auch von den 
Irtapahoes oder Arpahoes hat leßterer dieß ermittelt (667), wäh. 
md Gallatin und Hale es zweifelhaft gelaflen hatten. Sie heißen 
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daß Ph. Prescott nur 6 Siourpölter finden fonnte — Schooler. 
II, 169 wenn nicht etwa die Winebagoes in alter Zeit das fiebente 
waren); Titonwans Tetons, das Volk der Prärie, im Welten des Miſ—⸗ 
fouri mit Schiennes und Ricaries, mit Pawnies und Dfagen fich mi 
[hend (Keating I, 443); fie follen fi wieder in 7 Abtheilungen ver- 
zweigen und an Zahl den übrigen Dakota zufammengenommen über 
legen fein. Die vier erften Bölfer werden von den übrigen Isanties 
genannt und leben fammtlid) im Oſten des Miffouri, die Sanktonwans 
an der Mündung des Großen Siour Fluffes, von da bis zum Jamec 
Fluß und auf dem gegenüberliegenden weftlihen Ufer des Miffousiz 
die Janktonwannas zwifchen dem James Fluß und Miffouri und noͤrd 
lid) bi8 zun Devil’s Lake, die Titonwans von den Gabeln des Platt 
bie zum Dellovoftone und in den Black Hills (Warren 15, 6. awt 
deffen Karte). Bei den älteren Reifenden führen die Siour insgem ei 
auch den Namen Naudowefjted, eine Verftümmelung ihres Ojibw a! 
Namens Naddesi (Pr. Mar. c,1,338). Daß Carver unter dem 
men der Nadomeffier die Siour mit den Sauf verwechfelt habe, F 
Keating (I, 337) angiebt, iſt unrichtig,, da er die Affineboin auesdız7 
ih ale zu den Nadomelfiern gehörig bezeichnet. Die Affineb 
oder Stein-Indianer (Stone Indians) — jenen Namen geben ih 7 
die Ojibways, bei denen die Dakota Boines heißen follen — von 
ren Stammgenofjen Hohe oder Hoba genannt, find von den Sant 
wannas entfprungen, nach der gemöhnlichen Sage in folge ei — 
allgemeinen Streites der durch die Verführung eines angefehenen FE 
bes veranlaßt wurde; ihre Abtrennung vom Hauptflamme muß in 
jen ſchon alt fein, da Hennepin und Charlevoix ihrer fohon 
wähnen (KeatingI, 405 f.). Eeit diefer Zeit fcheinen fie öfters glE- 
liche Kriege gegen die Dakota geführt und diefe zurüdgedrängt zu hab 
namentlich mit Hülfe der Kniftino (Brasseur II, 248), indefien 59 
ben fie ihren Pla nur wenig verändert, da La Potherie (Il, 17 
die Assiniboäls oder „Leute von Felfen” 250 lieues von Fort Reli 
nad Südweſten feßt — Nordweſten ift wohl Schreibfehler —, neue! 
dings aber ihr Gebiet zwifchen dem Affiniboin Fluß und Miſſou! 
angegeben wird, von 50 miles in Weften des Red R. bis zu den Quel 
len des Qu’appelle R. und von da bie zu den Red deer Hills am Saf 
tathewan (Bufhmann Monateb. 1858 p. 470 Anm. nad) Howse) 
Da fie nad) de Smet (100) auch an den Quellen des Iebtgenannte 
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Fluſes im Zelfengebirge zu finden und überhaupt unruhige Wanderer 
Ind, wäre es nicht unmöglich, daß fie auch nad) Oregon vorgedrun⸗ 
ga wären, wo in der Gegend von Fort Oakanagan firomaufmärts 
em Rordufer des Columbia ein Fleiner Stamm der Sinapoils erwähnt 
win (Cox II, 127). 

Den Dakota fchließen fi zunähft an die Winebagoes oder Wi⸗ 
nipege wie fie mit ihrem Algontin-Ramen (Schoolcer.V,41),Oshun- 
gap, nad) anderen Angaben Ochungaraw oder Hochuagorah, wie 
ſe mit ihrem eigenen Ramen heißen (Morse 21); von den Franzo- 
fa wurden fie Puants genannt. Sie haben nad ihrer früheften Er 
ianetung am Weſtufer des Mihigan See's nördlid von Green Bay 
(Baye des Puants) gefeffen, wo fie fih vom großen Geifte geſchaffen 
dauben (Fletcher bei Schooler. IV, 227). Dort giebt fie La 
Potherie (II, 68) an; Morse (App. 59) bezeichnet für fpätere Zeit 
Hi and zwifchen den Flüſſen Wisconfin und Illinois, am Rock R. 
ud von da bis an den Winebagoe⸗See ala ihr Gebiet. Sie follen 
kt Stamm fein von dem die Riffouri, Jowa, Otoe und Oma» 
ha mtfprungen find (Fletcher a. a. D.). Zwar darf dies, wie wir 
oben gezeigt haben, nicht daraus gefolgert werden daß fie diefen ale 
ihre „ältern Brüder“ gelten, aber es wird wahrfcheinlich durch die 
ki ihnen beftehende Sage daß die drei erfleren urfprünglich mit den 
Binebagoes ein Bolt waren (Prinz Mar. c,I, 645) und ficher ifl 
wenigfiens die nahe Berwandtichaft diefer Völker (Gallatin). Das 
Jowa, Dtoe und Miffouri laffen fih als nur ein Dialekt derfelben 
Eprahe, Omaha und Ponka ald ein zweiter betrachten, dem wieder 
Wi Ronza, Dfage und Quapaw fehr nahe fteht (Prinz May.e,I,271, 
Say bei James I, 842, Schoolcr. IV, 405). Rad) Pike (1,209) 
wären die Dtoes mit den Winebagoes fprachlich identifch. Die Otoes, 
weldye ih felbft Wahtohtana (Otatatoe, Möllhbaufen 155) nennen, 
lebten mit den Miffourid bevor diefe durch die Sauks und Füchſe bes 
fegt und zerflreut wurden (James I, 341) zufammen am Platte 
Fuß 40 miles oberhalb deffen Mündung und befien eine Sage daß 
ige Bornäter über „das große Waſſer“ gekommen feien (Morse Ap- 
pend. 249 ff.), was man am einfachften auf die großen Seen beziehen 
wärde (Long bei James II, 364), wenn es nicht etwa auf einem 
Rifverfändniß beruht, da von den verwandten Arkanſas und Qua- 
ws erzählt wird, daß fie urfprünglich aus dem Wafler heraufgekom⸗ 
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men zu fein glauben (Nuttall 82). Indeflen find alle vier Bolt 
(Dtoe, Miffouri, Jowa, Omaha) höchſt wahriheinlih von Rordı 
nad) Süden vorgerüdt, da man weiß daß fie noch im 18. Jahrhui 
dert fih in diefer Richtung bewegten (Say bei James 1, 338). D 
Jowa (fpr. Eiowä) giebt La Potherie (II, 182), der fie Ayoes ſchreib 
weit jenfeits des Mifftffippi unter 43° n.B. an. Die Omaha od: 
Maha, nad) Pike (II, 260) faft ganz aufgerieben durch die Blatterı 
leben am Elkhorn R. 80 miles WNRW. von Council Bluffs (Mors 
a.a. D.); die Bonfa an der Mündung dee Quiccoane d. i. L’eau qı 
court, 150 miles oberhalb des genannten Ortes am Mifjouri (Pas 
ker 43). 

Als ſüdlichere Völker ſchließen fich den eben genannten zunädhft ? 
Dfagen an mit den Kanzas und die Quappas mit den Arka! 
fas. Die Angabe Pike”s (II, 286) daß die Kanfes den Ofagen fpra 
lich fehr nahe ſtehen, hat Gallatin beftätigt, und feine Vermuthu 
(I, 258) daß diefe Völker aus dem Rordweſten ftammen , erhält ei 
weitere Stüße dur) Nuttall (82), der erzählt daß die Arkanſas o! 
QDuapams und die Ozarks den Miffiffippi heruntergefommen fei 
und fih am Miffouri getheilt hätten: der eine Theil, wahrfcheinlidy 
fpäteren Kanzas und Oſagen, fei dann den leßteren Fluß hinauf, | 
andere den erfteren hinabgegangen. Die Dfagen nennen fich fel 
Wasaji, Wassage, Wossoshe, und theilen fih in die großen, 
Meinen Dfagen und die Dfagen am Arkanſas (M'Coy 358f., Hunt 
18, 211). Mit den Kanzas, eigentlich Konses, haben fie fich vielfe 
gemiſcht und gleichen ihnen fehr (Say bei James 1, 126). Letzt 
lebten früher oberhalb der Mündung des Kanſas am rechten Ufer T 
Miffouri, haben ſich aber in neuerer Zeit an jenem Fluß felbft 2- 
300 miles nach Weiten zurüdgezogen (Hunter 211). Rod w 
ter ſüdlich am Miffiffippi herab fand La Salle unter 34" n. 2.1 
Cappa, die Kapahas de Soto’s, dann die Akanceas (Quappas u 
Arkanſas, Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 266 ff.) , welche diejelbe Spra 
redeten (die Namen ihrer Abtheilungen geben die Lettres edif. I, 75 
und jest in [machen Reiten zwifchen dem unteren Arkanſas und W 
ſchita fih finden (Morse App. 287). 

Den weftlichften Zweig der Siourfamilie bilden die eigentlich 
Menitaries (Minetares) d.i. die über das Wafler Gekommen 
Grosventres, Biddahätsi-Awatiss mit ihrem eigenen Ramen (Pri 
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Aax. c, I. 211) öftlich vom kleinen Miffouri, aber weitlid von Fort 
Randan. Sie ſtehen fprahlid den Krähen, Crows, Upsärokas ju- 
nächſt, die noch weiter aufwärts am Miffouri, namentlich zwifchen 
ka Heinen Miſſouri und den ſüdöſtlichen Zweigen des Mellowftone 
kim. Beide waren früher ein Boll. Gallatin hat beide nebft den 
öfiheren Mandans den Siour angefchloffen, obwohl er fpäter dieß 
wider bezweifelt (Transactt. Am. Ethnol. Soc. II p.C.), Bufymann 
(1854 p. 668) fcheint es zu beftätigen, wogegen Prinz Mar. (c, II, 
464) die legteren zwar zu den Siour zu zählen geneigt ift, die Mine 
tea aber, was Gallatin nicht zugiebt, für ein Bolt hält das den 
Randand urfprünglich fremd fei. Die Mandand wollen von den öſt⸗ 
ken Bölkern in der Nähe der Seeküfte herftammen (ebend. 104); fie 
kit nennen fi) Nümangkake „Menfchen.” Daß fie an den Blat- 
im ausgeftorben ſeien, ift ein Itrthum, ed gab 1852 deren noch 385 
(Schooler. VI, 486). 


4) Die Pawnies. 


Die ſüdweſtlichen Rahbarn der Siouxvölker am Platte und Kan» 
Rd find die ihnen ftammfremden Pawnies oder Panies. Sie theilen 
indie Großen Pawnies, Pawnie Loups und Pawnie Republics. Zu 
imfelben Stamme gehören die Riccaras oder Ricaries, eigentlich 
Arearra (Hunter 87), welche früher an der Mündung des Schienne: 
Hufes lebten (Prinz Mar. c,1, 373), dann unter 46'%4° am Mif- 
fenri füdli) von den Mandans. Sie felbft nennen fi) Sähnisch 
‚Benfhen“ (Pr. Mar.c, I, 381). Nächft diefen fchließen fi den Par» 
ne die Wacoes (fpr. Huecos) an, welchen untidhtig von School- 
eraft (V, 712) diefelbe Sprache mit den Witchitad und Yowoconees 
mw — mas wohl den Urfprung des Irrthums erklärt — , ein ges 
Rinfamer Wohnfiß am Rush Creek, einem Zufluß des N. Washita 
kriumRedR. von Texas gebt, zugefchrieben wird. Wacos werden am 
iberen Brazos und von diefem bis zum Colorado angegeben (Ken- 
wiy 1, 348), am Brazos 24 miles oberhalb feiner Mündung und am 
bberſten Theil ded Red R. (Morse App. 373 vgl. Buſchmann 1854 
»440f.). Sie find den Keechi und Witchita genau fprachvermandt, 
wie auch diefe beiden untereinander, während zugleich das Witchita 
km Bawnie fehr fern ſteht und nur einige geringfügige Wortähnlich⸗ 

ge 
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keiten mit ihm hat* (ebend. 453, 449). Die Witchitas werden theile 
in Teras am Colorado und an der Nord» und Oftfeite des Brazos, 
theil® im Indian Territory, theils in Louifiana angeführt (ebend. 442). 
Tonti (1690) bezeichnet die Wafchita ald zu den Nadhitoches gehörig 
(Coll.N. Y. Hist. Soc. 11,334). Ihr Gebiet fcheint durch den Waſchita⸗ 
Fluß im nördlichen Kouifiana angedeutet zu fein. 


5) Iſolirte Völker des Südweſtens. 


Im Süden der Pawnies und Sioux zwiſchen dem Felſengebirge 
und dem Miffffippi finden ſich faft lauter einzelne Völker welche ſprach⸗ 
lich ganz iſolirt ftehen und fi nicht familienmweife zufammengruppiren 
laſſen. Die meiften derfelben find nur noch in Meinen Reften vorhan⸗ 
den. Dieß gilt zunähft von den Kioway oder Kyamay im Quell 
gebiet des Platte (Pike II, 94, nad) Gregg öſtlich von Santa Fe), 
deren Sprache weder mit dem Utah oder Comanche, wie man behaup» 
tet bat, noch mit irgend einer anderen befannten Sprache verwandt 
it (Bufhmanna.a.D.433). Ferner die Paduca welde in der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts am oberen Kanfas mächtig 
waren, jebt aber verfchwunden fcheinen. Nach Pike (II, 287) würs 
den die Cumanchen von den Pawnie Baduca genannt, Lewis und 
Clarke unterfheiden fie jedoch von diefen und betrachten fie als den 
urfprünglihen Stamm der Kioway, die nach ihrer Angabe am ober: 
fien Theile des Red R. und im Felfengebirge leben und bis an den 
oberen Arkanfas ſchweifen. Rod einige andere Völker diefer Gegen 
den hat Morse (App. 253 u. 366) namhaft gemacht. 

Die Völker von Texas, von denen ein großer Theil untergegan- 
gen ift, finden fich nebft ihren Sigen vollftändig verzeichnet bei Bufch- 
mann a. a. O. 417 ff. (vgl. Morse App. 873). Das herrfchende 
Volk zur Zeit der Ankunft der Franzoſen (1717) waren am Red R. bis 
zu defien Quellen hin die Caddo oder Gadodaquioug, zu denen au 
die Tejas gehörten nad) welchen das Land benannt ift. Sie hatten ihren 
Hauptfiß gegen 300 miles von der Mündung des Fluffes und wurden 

* Dergleihen höchſtauffallende fprachliche Verhältniſſe kommen, wie Buſch⸗ 
mann piederhon hervorhebt, in Amerika öfters vor, daß Sprachen die erweis⸗ 
lich zu demſelben Stamme gehören, doch in ihrem Wortſchatze unter ſich völlig 


verſchieden find, und es iſt ſogar etwas Gewöhnliches daß verwandte Sprachen 
in dieſer Hinſicht weit auseinandergehen. d 
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aus dem Quellgebiete defielben von den Dfagen, Toweaſch und Cu: 
manden verdrängt. Alle Nachbarvölker außer den Choktaw waren ih» 
nen untergeben. In neuerer Zeit wohnten fie an Lake Ceodo 90 mi- 
les nordweftlich von Nadhitoches und am Neches, und wanderten bis 
sum Brazos, wo fie unterhalb Fort Belknap fih finden (Bufhmann 
427,Morse App. 257, 378, Journal historique 179 ff., School- 
eraft V, 682, 712). Ihre Sprache ift allen andern fremdartig. Die 
Zowiahes oder Tomeafhes, auch Pawnee Picts genannt, doch von 
den eigentlichen Parmnies ganz verfchieden, am Red R. und von die 
fem nach Rorden gegen die Südgabel des Canadian hin, werden von 
Einigen den Towacanies, Tawakenoes oder Tahuacanos gleichgefept 
(dufhmann 439), welche Kennedy (I, 348) am Colorado oberhalb 
der Fälle angiebt. Die Tontaways, Toncabuas oder Tancarde ſchwei⸗ 
fen am Red R. umher, nad) Anderen am Trinidad, Brazos, Colorado 
und gegen Santa Fe hin (Buſchm. 438). Die Carancahuas follen 
früher die ganze Küfte von Teras inne gehabt haben , hauptfächlich um 
Ia Baca und Matagorda B., find aber jetzt größtentheil® durch die 
Cumanchen vertilgt und bis auf umberziehende Banden zufammen- 
geihmolzen (ebend. 428, Kennedy, Maillard), 

Die Apachen und Lipans im weftlichen Teras find ſchon oben be- 
Iprohen worden, die Cumanchen aber, in neuerer Zeit die Haupt- 
macht im füdmweftlichen Theile des Landes, werden wir an einer ander 
ten Stelle zu behandeln haben, da’ fie Bufhmann als ein Glied 
feiner fonorifchen Sprachfamilie nachgewiefen hat. 

An dem Miffiffippi lebten im 17. Jahrhundert unterhalb der Ar 
kanſas die Taenfas, 8 Tagereifen nach Weften von ihnen entfernt, am 
Red R. 36 lieues in gerader Rihtung von deffen Mündung und weis 
ter nordweftlich von da (Journal hist. 179 ff.), die Nachitoches, und 
etwas weiter hinab am Miffiffippi, doch nody oberhalb der Mündung 
des Red R. die Ratchez (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 269, 277, 334). 
Bie die erfteren find auch die Corra, Quiniquiffa und andere Völker 
jener Zeit verfhwunden. Als die franzöfifche Kolonifirung diefer Ge- 
genden begann, fanden fi) am unteren Miffiffippi die Sitimachas oder 
Chetimaches die wie ihre Nachbarn, die Attacapas, wie die Caddoes 
und Adayes oder Adaizes, alle in Rüdficht ihrer Sprache ganz ifolirt 
Reben und fi nur in kleinen Reſten erhalten haben. Die erfteren an 
dem See ihres Namens , waren fhon um 1750 faſt ganz zu Grunde 
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@ 
gegangen (Lettres Edif. 1,752, Bossul, 29, Gallatin, Transacti 
Am. Ethnol. Soc. II, p. CVI). Stromaufwärts werden dann di 
Dumas 25 lieues von N. Orleans genannt und weiterhin auf den 
linten Ufer oberhalb Point Coupee die Tonicas oder Zunicas, die zı 
den Mobiliern gehörten und von den Chickaſaw aufgerieben wurde 
(Bossu 1,39 f.. Buſchmann a. a. O. 440). Eine andere Angabe feb 
die letzteren (1699) an den Fluß Yaſon (Yazoo?), von wo fie zu Anfan; 
des 18. Jahrhunderte an den Miffiffippi zogen und fi oberhalb de 
Mündung des Red. R. niederließen (Journal hist. 16, 124). Sie ſchei 
nen den Natchez deren Sig Adair 200 miles weftlih von den Chol 
taws angiebt nahe geftanden zu haben, 40 lieues weiter aufmärl 
von diefen wohnten die Yatou oder Dazoo am gleichnamigen Zlır' 
mit drei verjchiedenen Sprachen ( Lettres edif. 1, 754). Bei weit« 
das mächtigfte Boll am unteren Miffiffippi waren die Natchez: Bos ! 
(I, 37) läßt ihre Herrfchaft von 50 bis zu 460 lieues von der Kl 
fid) erfireden, auch nach du Pratz (Il, 223) fol fie in früherer 3 
bis zum Ohio gereicht haben und ihre beiden Hauptzmeige follen | 
Taenfas und Chetimaches gewefen fein. Die Namensähnlichkeit 4 
leßteren mit den Chichimelen von Merico hat M’Culloh (177 not 
zu einer Vergleihung derfelben mit diefen veranlaßt, die, wie er glaul 
viele übereinſtimmende Punkte liefert. Sie befißen die Sage einer Eu 
mwanderung über das Meer, fogar einer zweimaligen, und fie ſoll fel 
beftimmt lauten (Lettres ed. I, 754, Nuttall 268), eine genaue 
Betrachtung derfelben lehrt jedoch), daB fie von du Pratz (III, 6i 
zwar nicht erfunden, aber fehr ftark ausgefchmüdt worden ift. Reue 
dings hat Maillard feine Borgänger bei Seite feßend, von eine 
großen Natchezreiche gefabelt das fih vom Miffiffippi bis zum : 
Grande und vom Golfe von Merico bie zum Dfage-Fluß ausgedeh 
babe. Es wird fid fpäter Gelegenheit bieten diefe Dimenfionen a 
ihr richtiges Maag zurüdzuführen. Wir bemerken bier nur daß I 
verbreitete Annahme einer Einwanderung von Merico her in Rüdfiı 
der Natdyez wie in Rüdficht der meiften Indianer von Teras, bei den 
Montezuma-Sagen allerdings fid) häufig finden, bis jeßt weder ein 
ſprachlichen nod) einen anderen wiſſenſchaftlichen Grund für fih ha 





Nächſt der erwähnten Sage von der Einwanderung über das Meer Iı 
fi) nur noch der Name des Ortes Tula, den de Soto’s Heer im Öften I 
Miffffippi berührte als eine beftimmtere Hinweifung auf Merico anfehen, d 
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Rah dem allgemeinen Ueberfall den die Ratchez 1729 gegen die Fran⸗ 
zeſen ausführten, wurden fie von diefen bekriegt, zum Theil auf die 
meindifhen Infeln gebracht zum Theil von den Chickaſaw aufgenom- 
men oder zerftreut (Adair 353). 


6) Die Böller des Süboftend. 


gür die Länder im Oſten des unteren Miſſiſſippi if ethnographiſch 
det Zug de Soto’s (1539—43) vorzüglich wichtig. Mit Benugung 
det Arbeiten M’Culloh’a und Monette’s hat Rye ihn neuerdinge 
am beftlen behandelt (works issued by the Hakluyt Soc. Vol, IX). 
Die Landung geihah in der Gegend von Eapiritu Santo Bay, die 
man meift — auch Rye thut dies — für Tampa Bay in Florida 
halt. Allerdings bat in fpäterer Zeit leßtere diefen Namen geführt, 
früberhin aber war die Oertlichkeit welcher jener Name zugehört, fehr 
unbeſtimmt, wie man 3.8. auf der Karte beide Laet fieht, wo der 
Rame in der Gegend von Mobile erſcheint und zugleid ein Fluß Espi- 
rita Santo viel weiter öftlich, etwa in der Länge von Appalachee Bay 
angegeben wird. Bon feiner Mündung ift nad) de Laet’s Darſtel⸗ 
lung de Soto ausgegangen: es fcheint nur der Suwanee oder Chatto⸗ 
hochee fein zu können. Diefe Auffaffung der Sache wird daraus wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein größerer Fluß in die Espiritu Santo Bay de Soto’s 





viele Schriftfteller fo gern zum Baterlande aller diefer Völker machen möchten. 
AMerdings Tann jener Name die Bermuthung erregen daß vielleicht Tolteken in 
elter Zeit in diefe Gegenden gekommen feien, wie es anderfeitd nicht unwahr⸗ 
einlich iſt daß nad) der Eroberung Mexico's durd) die Spanier mericanifche 
ter nad) Teras hin auszumeichen gefuht und Montezuma-Sagen dahin mits 
gebracht haben mögen. Wenn aber fo ſchwache Anhaltepuntte für Morton (160) 
hinreihend waren um die Ratchez für Toltefen zu erklären, zumal da Garci- 
Iasso von einer merkwürdigen fünftlihen Berunftaltung des Kopfes erzähle, 
weide zu de Soto’s Zeit dort gefunden wurde, wie fie bei den Natchez ges 
bräuhli war, fo bedarf es im Grunde nur der Gegenbemertung daß diejelbe 
Eitte auch bei den Choctaws und anderen Völkern diefer Gegenden je chte, 
am die Schwäche des Beweiſes erkennen zu laſſen, wozu noch kommt daß es von 
den Tolteken völlig unerwieſen iſt daß auch ſie dem Kopfe eine künſtliche Form 
gaben. Die Bilder auf welche ſich Morton (145) beruft, laſſen bei der großen 
Uebertreibung der Naſe und bei ihrer großen Unvolltommenbeit überhaupt offen- 
bar feinen Schluß diefer Art zu. Daß Schooleraft (VI, 32) es nachſpricht, 
die Ratchez ſeien „offenbar Toitefen“ kann nicht wundern, und ift nur eines 
ber vielen Zeichen feiner Leichtfertigleit. In der Redaction feined großen Wer⸗ 
ka geht fie foweit of er denjelben Dericht von Wort zu Wort wiederholt hat 
11V, 642 ff, VI, 648 ff.,). Seine Nachläffigkeit in der Beröffentfihung von 
Berttafeln hat: fchon Buſch mann (1854 p. 539) gerügt. 
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auch Atſina, Fall, Rapid oder Paunch Indians, Gros Ventres des 
prairies, Minetaries of the prairie, doch führen fie den letzteren Na— 
men mit Unrecht. Sie felbft nennen fi Ahni-Ninn und find von den 
eigentlichen Minetarcd am Miffouri, die ebenfalld® Gros Ventres ge 
nannt werden, völlig verfchieden (Prinz Mar. c.1,530 ff.). Im Bunde 
mit den Schwarzfüßen,, zu dem fie (nad Schooler. VI, 699) erft feit 
etwa 40 Jahren zählen follen, dehnten fie ihre Streifereien vom Saf- 
fathewan, defien Südarm ihr Hauptfiß war, bis zum Dellowftone 
aus, und ein Zweig derfelben, die Arpahoes, ift in neuerer Zeit bis 
zum Platte Flug und Arkanſas nah Süden gemandert (Gallatin). 
Morse (App. 253) giebt fie zwifchen den Quellgebieten ded Kanzas 
und des R. del Norte an. Das fünfte zu dem Bunde der Schwarzfüße 
gehörige Volk, die Sarfi oder Sufee ift jenen urfprünglich fremd und 
wurde fchon früher von ung als ein Glied der Athapastenfamilie er: 
wähnt. Endlich find hier noh die Schiennes oder Chayennes zu 
nennen, nah W. Irving (170) die früheren Schaways. Sich felbfl 
geben fie den Namen Istayı (Prinz Mar.) und lebten früher an dem 
oberen Zweige des Red R. der zum Winnipeg See geht und den Na⸗ 
men diefes Volkes führt. Später durd die Sioux verdrängt, zogen 
fie fih an den Echienne-Fluß unter 44 9 zurüd, ein anderer Theil von 
ihnen ging noch füdlicher und lebt unter 38% — 39%° (Gallatin 
a. a. D. CXI, Bufhmann 608), zum Theil mit den Arpahoes ver- 
bunden (Morse App. 254). 


3) Die Sionr:Bölfer, 


Die vierte große Bölkerfamilie des Gebietes der Vereinigten Staa: 
ten ift die Kamilie der Siour, im Dften und Norden von Algon« 
fing, im Weften vom Kelfengebirge begrenzt, im Süden bie zur Müns 
dung des Arkanſas, weiter weſtlich aber nur bis zum Platte⸗Fluß ſich 
erftredend. Der franzöfifche Rame der ganzen Gruppe, hbergenommen 
von dem Hauptvolke derjelben, ift erft in neuerer Zeit der einheimis 
{hen und eigentlihen Benennung Dakota „die fieben Rathsfeuer“ 
— e8 find 7 verbündete Hauptoölfer — gewichen. Ganz grundlos ſcheint 
was man auch von den Pawnies und NRiccaras behauptet hat, daß 
fie aus Merico ausgewandert feien zur Zeit der fpanifchen Eroberung 
(Beltrami I, 284), obgleidy fogar eine eigene Sage diefer Art 3.2. 
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den Winebagoes zugefhrieben wird (Pike, 209). Um 1665 lebten 
die Dakota bereits im Quellgebiete des Miffifjippi, befriegten die weſt⸗ 
lihen Algontinvölfer , namentlich ſtromabwärts gehend die Illinois 
(Brasseur I, 123) und fcheinen daher eher von Norden gegen Sü— 
ven und Südmeften (Warren 17) als in umgelehrter Richtung vor⸗ 
gedrungen zu fein, wie auch Riggs (XV f.) bemerkt der den Bogen 
des St, Peters R., Lac qui parle und den Dften des Miffiffippi ale 
ihre Ältere Heimatb bezeichnet. Schon der Rame einer ihrer Stämme 
jeigt daß fie in früherer Zeit im Befiße des Spirit Lake weſtlich vom 
Oberen See gewefen find; ja es ift nicht unwahricheinlich daß fie vor 
dem Eindringen der Europäer bis an den Oberen See und an das 
Behufer des Michigan reichten, denn die Sauks und Füchſe find ofr 
ienbar, die Menominies wahrfcheinlich erft fpätere Eindringlinge von 
Oſten und Norden ber. 
Die Dakota (Dahcotah) reichen vom Miffiffippi bis zu den Black 
Hills im Weften und von der Mündung des Gr. Sioux R. und den 
Gabeln des Platte-Flufies bis zum Devil’s Lake im Norden. Dieß 
gilt jedoch nur für die neuere Zeit. Um 1820 wird von Keating (I, 
377)ihre Grenze auf folgende Weife angegeben: von Prairie du Chien an 
der Ründung des Wisconfin läuft fie in einer krummen Linie nordöſt⸗ 
lid zum erften Zweige des Chippewa R., dann nordweſtlich zum Spi- 
nit Lake, von da weftlid zum Riviere de Corbeau und dem Otter- 
tail Lake, weiter weftlich zum Red R. und diefen hinab bie Pembina, 
nah Südweſten zur Oftfeite des Miffouri in der Rähe der Mandan- 
dörfer, am Fluſſe hinab (vielleicht felbft über ihn hinüber) wahrſchein⸗ 
lid bis zum Soldier's R. und nordöftlid nach Pairie du Chien zu> 
rüd. Ihre fieben Stämme gebinRiggs und Warren im Weſentlichen 
übereinftimmend mit Keating 1, 394 ff. (Bol. aud Prinz Mar. c, 
L 338, 359, 440) auf folgende Weife an*: Mde-wakan-tonwans, das 
Dorf oder Volk des Geiſterſee's; Wahpekutes, die Blattſchützen (wel⸗ 
he Blätter für Wild anjehen — Keating); Wahpe-tonwans, da® 
Volk in den Blättern; Sisi-tonwans, Siffetond, das Volk des Sum: 
pfes; Janktonwans, Janktons, das Bolt am Ende, aud das erfte 
Bolf genannt, Janktonwannas, eigentlich nur eine Abtheilung der vos 
rigen , häufig aber ala befonderes Volk gezählt (woraus fich erflärt 


® Meift andere Namen giebt die Eintheilung der Siour aus dem An⸗ 
fange des 18. Jahrh. im Journal historique p. 69. 
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hinab, und die Karte vom 3. 1764 bei Schoolcraft V zeigt fie noch 
faft ungefchmälert in defjen Beſitz. Nach Bartram (56, 443, 354) 
wären fie, wie die Eherofees, ihrer Sage nad) erft zur Zeit der Grün 
dung von Eharlefton durch die Engländer aus den ſüdweſtlichen Ges 
genden jenfeits des Miffiffippi dorthin eingewandert — auch Adair 
194 f. kennt eine folche Sage — dieß ift jedoch ſchon wegen der geographi⸗ 
fhen Lage des Landes unmwahrfceiniich, daß fie, wenn von Welten ge 
kommen, ſchon feit längerer Zeit inne haben müßten, als die Choctaw 
und Chikaſaw das ihrige. Nach einer anderen Richtung weift die Sage 
bin welche Swan 1791 bei ihnen fand (Schooler. V, 259f.): vor lan« 
ger Zeit ald die Apalachen noch das Land inne hatten — woraus je: 
doc keine Stammmwerfchiedenheit*) diefer von den Creeks folgt — fa: 
men aus dem Nordweſten nomadifche Jäger, die man „Wanderer, Ber: 
irtte”, Seminolies nannte. Im Kriege fiegreich, wurden fie die Herren 
des Landes. Die Creeks, ald deren urfprünglicher Stamm die Semi» 
nolen angefehben werden oder vielleicht nur jelbft gelten wollen, ri 
teten die Apaladhen im 3. 1719 gänzlich zu Grunde, (nah Fair- 
banks 121 wurden die Apalahen am Sumwanee ſchon 1638 von 
ihren Rachbarn unterjocdht), fpäter wurden auch die Alabamae von 
den Seminolen überwunden, und lebtere verfchmolzen, fagt der Be⸗ 
richt etwas dunkel, mit dem Creeks zu einem Volke. Dagegen giebt 
Gallatin an daß die Creeks fo wenig ale die Choctaws die Sage 
von einer Einwanderung hätten, fondern aus ciner Höhle am Alaba- 
mafluß zu ftammen oder vom Himmel herabgefallen zu fein glaubten, 
während die Chidafaws allerdings von Weften hergekommen fein 
wollten. Die Creeks werden in die oberen und unteren Creeks unter: 
fchieden, jene find nad Bartram die Muskogies oder „die Ratioy“ 
d.i. der Bund der Creekvölker, diefe find die Seminolen (d.i. Separa 
tiften, Rebellen, Flüchtlinge), welche demnach eine gewiſſe Sonderfel: 
lung zu jenen eingenommen zu haben feinen. Sie haben von jehe: 
die Bolitik verfolgt die Reſte befiegter Völler ſich einzuverleiben, daheı 
gab es ein Dorf der Schawanves und eines der Rachees (Ratchez. 
bei ihnen (Adair 257), und dafjelbe deuten viele der Orte an welch 
Swan 1791 bei ihnen fand: Coosas, Cuosadas, Alabamas, Euchees 
(Uchees), Hitchates, Palachucla (Apnladhen), obwohl wir nit wiſſer 


Daß eine folche nicht ftattfand wird daraus wahrfcheinlicy daß die Ha 
Badi der verbändeten Far Apalachucla hieß. hiſcheinlich daß bie Pi upr 
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ob alle diefe älteren Bewohner des Landes ihnen wirklich ftammfremd 
waren. Nur von den Ratchez und den lichees im füdlichen Theile von 
Geotgia — an der Quelle (?) des St. John, an der Babel des St, 
Mary's R., an den Quellen de Caunouchee und des St. Tillis (Ban- 
üla? nach Filson 112) und im füdäftlichften Tenneflee am Ausflug des 
Biwssee (nah Ramsey 81) — ſcheint es fiher daß fie nicht zur 
Samilie der Creekvölker gehörten, fondern ganz ifolirt fianden (Gal- 
Istin). Die früher erwähnten Tonicas, welde nah Buſchmann 
in den Mobiliern gebörten, ftanden indeflen zu den Natchez, deren 
Rahbarn fie waren, in dem Berhältniß, daß die leßteren das von ihnen 
unterhaltene eroige Feuer, wenn es ausginge, wieder bei jenen hätten 
anzünden müflen (Lettres edif. I, 754), und wir dürfen demnach vers 
mathen daß die Natchez felbit zu den Mobiliern oder Creekvölkern in 
säheren verwandtichaftlichen Beziehungen fanden. Die Namen der 
feinen Bölker welche zu den Mobiliern gerechnet wurden, finden ſich 
kiDishaufen (1,305), die Namen und fpäteren Sitze der Semi⸗ 
nolentämme von Ylorida bei Morse (App. 306, 364). Die Coo⸗ 
ladad (Coshattas, Cushattees) mit denen die Alabamas oder Alis 
bamons faft identifch fein ſollen (Buſchmann 1854, p. 430), wer 
den ohne Zweifel mit Recht zu diefer Bölkerfamilie gezählt, da Coosah 
als Hauptort der Choctaws auch noch in fpäterer Zeit galt. Ob fie 
mit den in S. Garolina genannten Coosaw zufammenhängen, läßt 
ſich ſchwerlich noch ermitteln. Gleich vielen anderen nördlicheren Stäm- 
men die im Anfange des laufenden Jahrh. und befonders feit 1822 
und 1824 nach Wehen gewandert find, haben fie ſich nad) Texas ger 
wendet wo fie namentlih am Trinidad leben (Kennedy I, 349). 
Dort über die Nordhälfte des genannten Staates bis zum Red R. zer- 
freut, finden fich jeßt die traurigen Ueberrefte von Delawares, Chero- 
feed, Choctaws, Creeks, Kidapus, Schamanoes und anderen Völkern 
(Morse App. 258, Maillard 288). “ 

Den Creekvölkern benahbart doch ohne Sprachverwandtſchaft zu 
ihnen oder zu anderen amerifanifchen Stämmen lebten die Cherokee 
oder Cheerakee, von cheera „Feuer“, 340 miles nordmweitlih von 
Chatleſton. Der Holston R. im öſtlichſten Tenneffee führte ihren Ra- 
men und fie ſaßen mo Georgia ‚die beiden Carolina und Tenneflee 
injammenftoßen, in den Grenzgebieten diefer vier Staaten(Adair 226, 
Ramsey 78, 81). Rad) Schooleraft V, 179 und 238, VI, 82) 
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wären fie nächſt den Catawbas das Hauptvolk in S. Carolina gewe 
fen, obwohl ſich wenigſtens bei Lawson feine Beſtätigung dafür fin 
det, und der Tenneflee oder gar der Cumberland hätte den Namen Ehero 
kee⸗Fluß geführt. Im Bertrage von Fort Stanwir (1768) traten di 
Irokeſen, welche den Holfton als ihre Grenze gegen die Cherofees an 
gaben — jedenfalld war er dieß erft in Folge ihrer Eroberungen ge 
worden — das Land im Norden und Often des Tenneflee ab, auf wel 
ches indefien dic Cherokee und Chickaſaws Anfpruch zu haben behaup 
tetm (Ramsey 76), Filson p. 3 dagegen giebt an daß in dem ge 
nannten Bertrage die Irokeſen das Land nördlih vom Kentucky B 
und einige Jahre fpäter die Cherokees das Gebiet im Süden jent 
Fluſſes an die Weißen verkauften. Sie find nad Bartram vo! 
Weiten ber, nah Pickett (Hist. of Alabama und daraus Schooler 
11, 344) den Miffiffippi herunter in ihr Land eingezogen. Daß aud 
ihre Einwanderung in vorhiftorifche Zeit fällt, wird daraus wahrfchein 
lid daß fhon Cabeza de Vaca ihr Land durchzogen zu habe: 
fheint: er fanı auf feinem Zuge zu den Charrucos (Herrera VI, 1,3) 

Wenden wir uns endlich nach Welten zu den beiden Carolina zu 
rüd, fo find die Völker von Cap Hatteras bis zum Savannah fprad 
fi) ganz unbelannt und nur von den Catawbas oder Katahbas it 
weftlichen Theile beider Staaten weiß nıan daß fie ihren Rachbarı 
den Wookons welche auch mit den Zufcaroras znfammengrenzte 
(Lawson 231) verwandt waren, fonft aber ifolirt ftanden (Galla 
tin Transactt. Am. Eth. Soc. II, p. CV, vgl. oben.) Daß fie um 165 
von Ganada nah Süden vertrieben worden find (Schoolcrat 
Ill, 293) haben wir fhon oben angegeben, und es ſtimmt damit ihr 
Sage welche von harten Kämpfen mit den Delamwares in der Gegen 
des Potomac erzählt (Kercheval 47), Lawson (43) ſcheint f 
unter dem Namen Kadapau neben den Esaw und Sugeree zu nennei 
Ihr Hauptfiß war der Fluß, der in ©. und N. Carolina noch ihre 
Namen führt. Auch fpäter wohnten fie noch hier, ein anderer The 
unter 340 49° in R. Carolina (Morse 32). Adair (223f.) giel 
fie unter 349 n.B. 200 miles von ECharlefton an und fügt merfwü 
dig genug hinzu daß zu den 400 Familien die 1743 von ihnen no: 
übrig waren und 20 verfchiedene Dialekte ſprachen, Nachee (fo fchreil 
er die Natchez) und Coosa gehörten. Wahrſcheinlich auf diefe Autor 
tät bin fieht man bei Schooleraft VI, 179 die Westoes, Stonoe 
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Coosaws, Sewees, Yamassees, Santees, Congarees und andere Böls 
fr — man fand deren 28 in ©. Carolina bei defien Entvedung — 
zu den Catawbas gezählt. Die Sewees werden von Lawson (10) als 
an früher zahfreiches Bolt in ©. Carolina angeführt, das aber durch 
Krankheiten ſtark zufammengefchmolzen fei. Die Santees oder Sere- 
tees Icbten am gleichnamigen Fluß, die Congarees welche er ald das 
hritte Bolt anführt (16, 26) nicht weit von der Küfte entfernt, und 
a bemerkt ausdrücklich daß alle diefe Völker an Sprache Phyfiognomie 
und Charakter fehr verfchieden feien (29). Weiterhin — wohl am 
Santee R. aufwärts — nennt er das größere Bolf der Wateree-Chi- 
kanee, dann die Waxsaw oder Wisack, die auch unter den Eingebos 
tmen von R. Karolina wieder vorftommen (32f., 183). Als vereinigt 
im einem Volke feit 1700 giebt er die Sapona an dem Fluſſe diefes 
Ramens (mahrfcheinlidh der Yadfin, den Lawson mit Cap Fear R. 
verwechfelt zu haben fcheint), die Totero und Keyauwees an, endlich 
am Haw R. die Sissipahau und öſtlich von dort die Shoccorie, Enoe 
und Adshusheer (46, 54, 56). Der Yamasees, deren Hauptort Ma- 
arisqui nah Fairbanks (125) freilih in der Nähe von ©. Augu- 
fine (Florida) lag, während fie fonft gewöhnlich in S. Carolina in 
der Breite von ©. Elena gejuchht werden (Schooler. V, 32), thut 
Lawson gar feine Erwähnung. Vielleicht find fie erft in Folge ihrer 
Kämpfe mit den Cherokees nach Süden geflüchtet. Bon diefen wur⸗ 
den fie gänzlich aufgerieben, nicht incorporirt, wie dieß mit vielen ans 
deren Böllern geſchah, weil fie fih ihnen durchaus nicht unterwerfen 
woltn (Bartram 461ff.). 


I. Phyſiſche EigentHümlichkeiten. 


Ein Rahllang der Anfihten de Pauw’s und Robertson’s 
von der angeborenen Schwäche der rothen Race hat fidy bis in die 
neuefle Zeit erhalten. Daß fie in Kolge eines „gewiflen allgemeinen 
Ranges ihrer Organifation die Keime frühen Unterganges in ſich ſelbſt 
träge”, war eine troß ihrer Grundloſigkeit befonders in Nordamerika 
gern geglaubte und darum vielfach nachgeſprochene Behauptung, 0b» 
gleich Männer von großer Autorität, 3.8. Morton, ihr entfchieden 
entgegengetreten find. Da wir fie anderwärts fchon beſprochen haben 
(1, 158), berühren wir fie hier nur im Vorübergehen. | 
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Eine allgemeine Charakteriſtik der eingeborenen Amerikaner zu ge 
ben, würde an diefer Stelle unfere nächfte Aufgabe fein, aber obgleich 
man zugeftehen muß daß fie ſich von allen übrigen Völkern der Erde 
unterfcheiden und unter einander in wefentlihen Eigenthümlichkeiten 
übereinkommen, find doch zugleich die Differenzen fo groß daß jene 
Aufgabe unlösbar fcheint. Außer den durchgängigen Analogieen des 
Sprahbaues und einigen Aehnlichkeiten des Temperamentes und gei- 
fligen Lebens, betrifft das Semeinfame, abgefehen von untergeordneten 
Bunlten, nur den Ausdrud des Gefichtes und deifen Contouren, die 
Beichaffenheit des Haares und (mit gewiſſen Befchränfungen) die Haut: 
farbe. Dagegen läßt ſich nicht zugeben daß eine allgemeine typifche 
Schädelform den Amerikanern eigen fei, wie dieß fonderbarer Weiſe ger 
trade Morton behauptet bat (Cran. Am. 63, 260 vgl. Nott and 
Gliddon 324), obgleich er felbft die große Verfchiedenheit der mericas 
nifhen und peruanifhen Schädel, die er toltefifch nennt, von denen 
der culturlofen Bölfer durd Bild und Mefiung forgfältig dargethan 
bat. Eine Bergleihung der Maaße (bei Morton 257) läßt keinen 
Zweifel über die Unmöglichkeit einen gemeinfamen Typus anzunehmen. 
Später hat v. Tfhudi (Il, 362, Müller's Archiv 1844, p. 98) in 
Peru allein drei wefentlich verfchiedene Typen nachgewieſen und Ret⸗ 
zius (ebend. 1848, p. 280) führt ale Dolichocephalen in Amerika 
nädft den Estimo, die Morton als eine völlig verfchiedene Rage bes 
zeichnet, eine Reihe von Algonkin- und Irokeſenvölkern nebſt den Qua 
ranis und anderen füdameritanifchen Stämmen auf, wogegen er die 
Natchez, Creeks, Puelches, Araucaner u. a. ald Brachycephalen ans 
giebt. Daß demnad von feiner Einheit der amerifanifhen Race in 
Rückſicht der Schädelform die Mede fein könne, iſt unſtreitig, und ſelbſt 
binfichtlich der Eingeborenen im Oſten des Felfengebirges, mit denen 
wir es bier allein zu thun haben, fcheint eine folche Behauptung un⸗ 
haltbar. 

Der Schädel des Indianer — dieß ftellt Morton Cran. Am. 68 
und bei Schooler. II, 316 ale typifch hin — ift entfchieden rund, 
fein feitlicher Durchmeffer groß, oft größer als der Längsdurchmeflet. 
befonders charakteriftifdy für ihn ift das abgeplattete Hinterhaupt ”). 


* Say (bei James 1,283) hat in diefer Beziehung treffend darauf Hi? 
gewieſen daß der Hinterkopf des Kindes meift längere Zeit die harte Lage Lt 
einem Brete auszuhalten hat. - 


Typus der Echädelform im Allgemeinen. 47 


„Bon hinten gefehen erfheint deffen Umriß mäßig nad auswärts ge 
trümmt, breit an feinen Servorragungen und voll von diefen bis zur 
Defnung des Gehörganges. Bon den Scheitelhödern zum Scheitel 
Wuft eine Fläche von geringer Krümmung und fonifcher oder vielmehr 
teilförmiger Begrenzung.“ Die Stirn ift niedrig und zurüdlaufend, 
klten gewölbt, die Backenknochen vorfpringend und ftark, doch nicht 
breit (gerundete, nicht winkelig nach auswärts ftehende Wangen bat 
Mon Blumenbach befonders hervorgehoben), die Augenhöhlen groß 
und vieredig, die Rafenlöcher meit, der Unterkiefer maſſiv und ſtark 
entwidelt, die Zähne meift fenkrecht geftellt. Auch Nott and Gliddon 
(441) welche diefer Eharakteriftit noch die Erhebung der Scheitelgegend 
binnufügen,, fuchen jene Befimmungen feftzuhalten, indem fie zugleich 
bemerten, daß bei den Irokeſen der Kopf oft länger ausgezogen ſei 
wogegen die Cherokee und Choctaw die tnpifche breitrunde Form deut: 
lich zeigten. Dem lebteren Punkte widerfprehen Morton’s Angaben 
und Mefiungen ebenfo beftimmt ale Retzius: jener nennt die Iro⸗ 
keſen und Cherokees, welche ſich beide durch volleren Hinterfopf vor 
den übrigen auszeichnen, dann die Mandans, Menitaries, Ariccaras, 
Aſineboins, Otoes, Krähen, Schwarzfüße nebft einigen Nachbarſtäm⸗ 
men, endlich mehrere Lenape: Stämme ale Völker von mehr länglicher 
Kopfform, während er die Dakota ale Rundkoöpfe bezeichnet, mad um 
ter langköpfigen Affineboin willen ſchwer zu glauben if. Retziu 
giebt ald gentes dolichocephalae prognathae die im öftlichen Theile 
von Amerika vorberrfhen (a.a. D. 1855, p. 503) an: die Irokeſen, 
Cayugas und Huronen, die Cherokee und Chickaſaw, die Chippeway, 
Dtogamie, Potowatomie, Lenni Lenape und Schwarzfühe; ale 
| brachycephalae prognathae welche in dem weftlichen Theile von Ame⸗ 
; Saüubermögen: die Natchez, Creek und Seminolen, welche letzteren 
hop ihrer Berwandtfchaft zu den Choctaw eine wefentlich verfchiedene 
Ehädelform befigen follen. Man kann darüber ftreiten ob es ftatthaft 
Möller als rundköpfig zu bezeichnen, bei denen ſich der Längs- und 
Durrdurchmeffer des Schädels im Mittel zu einander verbalten=— 70:55 
(Morton 259), unzweifelhaft aber ift nad) Obigem daß die runde 
Form nicht als typiſch für den Indianer im Often des Yelfengebirges 
giten kann. 
De Estimo trennt Morton (247) ald entfchiedene Langköpfe 
ven Indianern; will man indeffen die Mittelmerthe der dort ge- 
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gebenen Schädelmaaße mit denen für die Indianer vergleichen, fo wird 
man die Unterfchiede unerheblich und jedenfalls viel zu gering finden 
um jene wegen ihrer Schädelgeflalt von diefen abzufondern. Vergleicht 
man die einzelnen Schädel, fo ergiebt fi daß eine Menge von Judia: 
ner» Köpfen diefelben Berhältniffe des Längs- und Querdurchmefiert 
zeigen wie die der Eskimo und daß bei mehreren die Längendimenfion 
fogar noch ftärker überwiegt. Die Maaße des Quichua und des zroei: 
ten Cherokee fommen denen des vierten Eskimo, die des zweiten Mi. 
ami, des zweiten Mandan, des Riccara, und befonders des dritten 
Atacama denen ded zweiten Eskimo (bei Morton 247, 257 ff.) fehı 
nahe und es läßt ſich zu den lebteren noch der Schädel von Eirclevill 
und der von Arica auf p. 259 als analog in den Hauptfachen hinzu 
fügen. Eine vorurtheilsfofe Erwägung diefer Umftände feheint nid 
geeignet die Erwartung zu erhöhen daß Schädelmeffungen bedeuten: 
dere Auffchlüffe über ethnographiſche Verhältniffe zu liefern im Stande 
feien. 

Eine weitere Einfhränfung der oben ala typifch angegebenen Form 
macht fih in Rüdfiht der Stirn nöthig, welche im Ganzen fi nicht 
fo ſtark zurüdmweichend findet ale gewöhnlich angenommen wird (dgl. 
auch Morton pl. 22 und 28, p. 167 und 177); es herrſcht in diefer 
Beziehung große Verſchiedenheit, wie Prinz Marimilian (c, 1,233f.) 
namentlich an einer ganzen Reihe von Mandanjchädeln zu beobachten 
Gelegenheit fand. Bei den Miffouri- Indianern wird die zurüdlaufende 
Stirn und das flache Hinterhaupt befonders hervorgehoben (Say bei 
James I, 282). Der Geſichtswinkel, von Morton im Durchſchnitt 
zu 760 13° angegeben, ſchwankt meift zwifchen 75° und 80° (vgl. Say 
bei James I, 283); auffallend fpigig ift er bei den Krähben - Indianern, 
deren Geficht dadurch ihrem Namen entfprechend das Anfehen eine 
Bogelkopfes erhält (Domenech im Ausland 1857, p. 946). Di 
mittlere Schädelcapacität beträgt bei den Irokeſen 88,5, bei den Algen 
fine und Apalachen 83,75 , bei den Dakota 85, bei den Völkern pe! 
Oregon nur 80,75 Eubifjofl (Philipps bei Sch ooler. II, 381), aul 
fallend gering ift fie bei den höchft begabten Cherofee, nämlich nu 
79 Cubitzoll (Morton 173). 

Die Augen find fat allgemein zwifchen ſchwarz und grau, unte 
gewöhnlichen Umftänden indolent und von geringem Ausdrud, tiel 
liegend und oft durd ihre Kleinbeit auffallend, was Catlin aus del 
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mangelnden Schutz gegen das Sonnenlicht und dem Rauche im Wig⸗ 
wam zu erklären geneigt iſt. Die Augenlidſpalte ſteht horizontal; die 
Rongolenähnlichkeit der Augenſtellung und der Phyſiognomie übers 
haupt welche Pike bei den Pawnie und Dakota zu bemerken glaubte, 
hat Bring Marimilian (c, I, 235) nicht beftätigt gefunden. Ob die 
grauen Augen der Eingeborenen um Cap Hatteras mit Lawson (62) 
von der Mifchung mit Europäern abzuleiten find, fteht dahin. Die 
Rafe tritt meift ſtark hervor, ift oft etrvas gebogen, feltener eine ordent- 
liche Adlernafe, noch feltener platt oder zufammengedrüdt, der Mund 
von beteutender Größe, die Lippen oft etwas did. Eine Ausnahme 
von der Regel machten die Powhattans in Birginien: fie hatten breite, 
platte, an der Spitze dide Nafen und große dide Tippen (Strachey 
64). Breit offenjtehende Nafenlöcher kommen bisweilen vor, gelten 
aber für häplich (Say bei James I, 284). Der Unterkiefer ift ſtark ente 
widelt und tritt meift etwas hervor, doch zeigt er nicht leicht den ſcharf 
vorfpringenden Winkel der beim Mongolen gewöhnlich if. Die ftarken 
Jähne Haben breite Kronen, werden durch den Gebrauch abgenußt, aber 
ſelten cariöd. Das Kinn ift mohlgebildet. Die Geſichtszüge find nicht 
kiht flach oder verichwimmend, fondern meift ſtark marfirt. Namentlich 
an den Rioways fand Catlin ſchöne römifche Kopfbildung”). Achnlir 
cei wird häufig von Reifenden verfichert. Black Hawk’s Stirn (er war 
Bottomatomie) hat man mit der Walter Scott’s verglichen. ©. aud) 
Bartlett 1, 77. Die Mehrzahl der Brachtbilder in dem Werke von M’Ken- 
ıtyand Burns zeigt eine viel geringere Abweichung von den euros 
dülhen Zügen ald man erwarten follte. Daffelbe gilt von den Ab» 
didungen der Navajos bei Simpson a, von denen wir aud fonft 
hin dag fie zwar dunkelbraun von Farbe, doch ohne die vorfichen: 
m Backenknochen find welche fonft die Regel bilden (Davis 415); 
ndefien finden fich unter ihnen fehr verfchiedene Geftalten und Phy— 
kognomieen, was Möllhaufen (a, II, 232) wohl mit Recht als Folge 
iſtet vielfachen Mifchung mit geraubten Sklaven von fremder Natios 
Mlität betrachtet. Als vorzüglich häplich und ohne allen männlichen 
Audrud, der fonft fehr häufig ift, werden die als gierig und bösartig 
umufenen Arpahoes gefchildert (Parkman u. A.). 


— — 
Es iſt dieß wohl hauptſächlich von der Phyſiognomie zu verſtehen. Das 
Öpeihende Urtheil über fie bei James (II, 180) erklärt up wohl aus dem 
daß diefer fie mit Arpahoed und Schiennes gemijcht fand. 
Geiz, Antkropologie. Sr Br. 4 
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Das Haar des Indianers, ſchlicht grob und ſchwarz, iſt nach Say 
(bei James1, 283) oval, nah Browne (bei Schooler. II, 367) 
freisrund im Durchſchnitt und glanzlos, ergraut erſt in hohem Alter 
und fällt nicht leicht aus. Oft wird es fehr lang, man fah es bei 
Cherokee⸗Weibern bis auf die Mitte der Beine, felbft bis auf die Erde 
reihen (Timberlake 51), bei den Krähen- Indianern wird es 5 bis 
6’ lang (Domened)), auch die Eingeborenen von Süd Carolina zeich⸗ 
neten fih in diefer Rüdfiht aus (Herrera II, 10, 6). Manche Böle 
ker rafiren es bis auf die fogen. Skalplocke, einen Büfchel der auf dem 
Scheitel allein ftehen bleibt. 

Ueber den Bart und die Hautfarbe der eingeborenen Amerifanex 
ift viel geſchrieben und geftritten worden. Der SIrokefenhäuptling 
Brant f&hrieb darüber an M’Causland 1783, alle Indianerpölfer 
die er kenne, hätten Bart, bei weitem die meiften aber zögen ihn immer 
aus, würden jedoch ebenfo dide Bärte haben ale die Europäer, wenn 
fie fi rafiren wollten (Drake V, 92). Allerdings find fie nicht volle 
kommen bartlos, und auch die fonftige Behaarung des Körpers fehlt 
nicht ganz, wie D’Orbigny (Bullet. soc. ethnol. 1846, 2% Mai) 
behauptet bat, der dem Amerikaner allgemein eine ganz weiche, von 
allen Unebenheiten freie Haut zufchreibt; felbft Catlin feheint zu weit 
zu gehen, wenn er behauptet daß nur etwa der zehnte Theil der Im” 
dianervölker Bart habe, aber diefer und die Behaarung des Körper® 
ift beträchtlich geringer ale beim Europäer. Es mag fein daß die Ger 
wohnheit des Raſirens auf der einen und die des Ausreißens auf der 
anderen Seite nicht unerheblich dazu beigetragen hat diefen Unterſchied 
zu verſtärken, aber ſchwerlich ift er hieraus allein zu erklären. Das 
Ausreißen geſchah befonders in früherer Zeit fehr allgemein weil fonft 
das Bemalen und Zättomiren fehwieriger auezuführen und von nur 
geringer Wirkung gemefen fein würde (Heckewelder 341), und e& 
wird auh don manchen Völkern außerhalb Amerika, 3.3. non den‘ 
Tuariks verfichert daß der Bart bei Zeiten oft ganz verfchwinde, weil 
man ihn entferne fobald er zu wachfen anfange (Richardson II, 
209), aber felbft wo das Ausreißen feltener gemorden ift oder ganz 
aufgehört hat, pflegen Bart und Körperhaar beim Indianer erft im 
fpäterern Alter zu feimen und überhaupt geringer zu fein ale beim Eu- 
ropäer (Williamson 85ff.). Die Sauks und Füchſe haben nur 
wenige Haare im Gefichte, führen aber nicht die fonft gewöhnlichen 
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Infrumente zum Ausreißen derfelben. Die meiften Völker von Süd 
Carolina trugen Bärte, doch fheinen fie wie bei denen von Nord Ca 
tolina nur ſchwach geweſen zu fein (Lawson 52, 173). Dies gilt 
von der Mehrzahl der Amerikaner, nur darf man nicht aus einer ger 
pifien Vorliebe für allgemeine Behauptungen und um der Einheit der 
Rare willen, wie dieß fo oft gefchehen ift, die Verfchiedenheiten über: 
(chen die fich in diefer Beziehung finden. Unter den Algonkins haben 
de Chippeway den ſchwächſten und oft gar feinen Bart, bei den Dt- 
tawa iſt er flärker, noch mehr bei den Pottowatomie, und die beiden 
legteren laffen ihn oft am Kinn und auf der Unterlippe fliehen. Bei 
den Souriguosii in N. Scotia, einem Algontinvolfe, wie daraus her⸗ 
vorgeht daß fie ihre Häuptlinge Sagamos nannten, pflegten nur die 
Sornehmen den Bart (de Laet II, 16). 

Die Haut des Indianers, welche nad Schoolcraft (IV, 59) 
at allein glatter, fondern aud) dünner und regelmäßiger gefurcht 
iin foll al® die des Europäere, wird am rihtigften im Allgemeinen 
nist ala kupferroth, fondern als lohfarbig oder zimmtbraun bezeich⸗ 
Mt. Die forgfältigen Bilder bi M’Kenney and Burns zeigen 
fe meiſt fhmusig gelbbraun. Der Uebergang zur Kupferfarbe ift, mo 
& vorlommt, meift durch Malereien oder Schmug, durch Einreiben mit 
- Birenfett, Oder und anderen Farben verurfadht. Die Hautfarbe der 
amerilaniſchen Race im Ganzen läßt ſich nicht durch Angabe einer ein» 
knen Karbe, fondern nur dur eine Scala charakterifiren die von 
weißlich durch gelblich, roth und braun bie zu fchwärzlich geht. Unter 
den Gingeborenen im Often des Selfengebirges find durch Schönheit, 
beſonders durch heilen Teint die Menominied ausgezeichnet, die man 
oft au unter dem Namen der „weißen Indianer“ angeführt findet 
(Pike 1, 151, Keating I, 178 u. A., vgl. Pöppig Art. „Indier“ bei 
&rih und Gruber 371, Anm. 35). Zu den duntelften Völkern gehören 
die Bottomatomie, Siour, Pawnie, Riccara; etwas heller find die füd- 
iger wohnenden Dfagen und Kanza, auch die Ottawa und Cherofer; 
noch heller die Mandan, Choctaw und Creek, doch werden fie hierin 
noch übertroffen von den Stämmen im Weften des %elfengebirges 
(Hunter 192.) Rah Weld (454) find die Creek Cherokee u. a. 
wehr roͤthlich, die nördlicheren Völker aber dunkler in verfchicdenen 
Rüancen. In Ruͤckſicht der Creek mwiderfpricht indefien Bartram jenen 
Angaben, indem er fle für viel dunkler erklärt als die nördlicheren 
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Stämme. Die Cherokee bezeichnet er als faft olivenbraun, ihre jung 
Weiber aber als beinahe europäifch weiß; doch follen die bekleidet 
und unbefleideten Körpertheile fi) beim Indianer nicht durch die Far 
unterfcheiden (Prinz; Mar. c, 1, 235, Say bei James I, 285), n 
von den Bottowatomie verfihert Keating (1,136) beftimmt das 6 
gentheil. Die Neugeborenen haben bei ihnen rothe Farbe, fpäter mı 
den fie gelblih und allmälich dunkler. Bei den Schwarzfüßen fi 
fie bräunlich gelb oder fhmwärzlih gelb (Pr. Mar. c, I, 561). Der & 
ruch der Hautausdünftung, mehr dur Einreibungen verurfadht a 
der Haut felbft eigen, wird von vielen eher angenehm ald mwidrig 9 
funden, während dem Indianer der Geruch des Weißen entfchieden zı 
wider ift (Say bei James 1, 285, 482). 

Wie fi erwarten läßt variiren Körperbau und Statur beträh 
lich. Viele Völker find von gedrungener Geftalt, breiter Bruft un 
furzem ftarfem Naden, andere ſchlank und hager. Die Riccara, Mai 
dan und Kidapu find fleiner als die Bottowatomie Schwanoe DI 
gen und Eherofee (Hunter 190). Die Pottomatomie werden 
5 8° (Keating 1, 136), die nördlichen Cree nur zu 5‘ 5°, Di 
als fehr weit ausfchreitend angegeben (Ballantyne 41). Web 
baupt hat der Gang des Indianerd das Eigenthümliche daß die Fi 
einander parallel und platt aufgefeßt werden und die Haltung ' 
Körpers dabei ganz aufrecht ift (Say bei James I, 285). „Bir 
fennen jeden Stamm auf den erften Bid“, fagte ein Pottomatormt 
„Geſicht, Seftalt, Farbe, Beine, Kniee und Füße (namentlich die Sp 
find alle für ung beftimmte Kennzeichen“ (Keating I, 98). 9 
wenige Dfagen find unter 6°; auch die Baronie find meift groß m 
wohlgebildet (Morse App. 230, 237). Die Arktanfas: Indianer 
{don Charlevoix für die größten und beft geftalteten erklärt. Cbs 
fo find die Krähen: Indianer ein großer Menfchenfchlag, ferner 
Cherokee, welche an Wuchs und Stärke noch die hoch und regelmä 
gebauten Creek übertreffen ; bei letzteren meflen die Männer häufig ü 
6°, während die auffallend kleinen Weiber felten über 5° find (Bs 
tram). Die Frauen, oft durd) Meine zierliche Hände und Füße au 
gezeichnet, find bei den meiften Völkern von verhältnigmäßig klein⸗ 
und unterfeßtem Wuchs und haben gewöhnlich die runde Köpfe in 
breiten flachen runden Gefichtern (Br. Mar. c, I, 237, Saya.a.d 
Da fie harte Arbeit thun müffen, find ihre Muskeln oft fehr ſtark en 


Muskelkraft. Einzelne Völker. 53 


nidelt, ſelbſt mehr als die der Männer (Kohl J—, 9). In Rüdficht der 
Muekelkraft ſtehen die Indianer den Europäern im Allgemeinen nach, 
obgleich ſie in mancher Beziehung Außerordentliches leiſten: ein Läufer 
konnte in einem Tage 100 engliſche Meilen zurücklegen (Morgan 
441) und ea ift nichts Ungewöhnliches daß fie fehr lange Wege fchwer 
belaftet machen ; ein Berfuch ergab daß fie im Springen und kurzen 
Bettlauf von Engländern zwar überwunden wurden, diefen aber bei 
lang anhaltendem Laufe überlegen waren (Weld 470). 

Wir befchließen diefe allgemeine Schilderung mit einigen Angaben 
über einzelne Völker. Weber die Athapasken find wir nur fehr unvoll- 
tommen unterrichtet. Die Chepewyans haben dunfelbraunes, zum 
Chmwarz fich neigendes Haar (Mackenzie), ein Athapasten-Stamm 
im Selfengebirge befaß dabei graue Augen mit einer röthlihen Fär- 
bung. Die Chepewyans an der Hudfonsbai find oft mit ſtarkem Bart 
berfehen, ihre Rafe ift weder gebogen, noch tritt fie ſtark hervor, ſon⸗ 
dern it an der Spitze etwas abgevlattet (N. Ann. des v. 1852, IV, 
334). Die Dog-ribs (Hunderippen) nad) Maclean ein flarker und 
athletiſcher, wohlgebildeter Menfhenfhlag (Bufhmann Monatsb. 
1848, p. 481), werden von Heriot (300) vielmehr als Mein mager 
und unproportionirt, zugleich heilfarbiger als die meiften anderen In⸗ 
dianer bezeichnet — wahrfcheinlich findet in Bezug auf fie eine Ber- 
behfelung ftatt. Weber die Kenaier entnehmen wir aus Wrangell 
(110) nur daß fie nad Gefichtsbildung und Hautfarbe Amerikaner 
And, Die Athapasten» Stämme von Reu Galedonien werden als heil 
tupferfarbig und mittelgroß, nur felten 5° 9° erreichend, die Weiber 
ald kurz und did angegeben (R. Cox 11, 329, Morse App. 343). 

Bie die Sauks erfchienen die Dakota Catlin ale vorzüglich ſchön 
und regelmäßig gebaut. Die Gefihtebildung der letzteren ift in- 
Kin nah Pr. Mar. (c, I, 339 f.) öfters fchmal, länglich, ſtarkkno⸗ 
dig, von weniger regelmäßigen Zügen und höheren Badentnochen als 
bei anderen Miffouri- Indianern, die Augen lang und ſchmal, die Naſe 
Mehr oder minder gebogen, die Hautfarbe dunkelbraun. — Die Man- 
Ian, denen die etwas größeren Menitarie und die Ariccara gleichen, 
beſhreibt derfelbe forgfältige Beobachter (II, 105, 214, 238) als mit- 
tlgroß oder etwas darüber, heller oder dunkler röthlich braun, bald 
Mehr graubraun, bald mehr gelblih. Das Haar ift ſchwarz, bei Kin- 
Ka oft braun, bejonders an den Spißen, in manchen Familien grau 
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oder ſchwarz mit weiß gemifcht, was auch bei den Schwarzfüßen vor» 
tommt, bei einzeMmen Individuen felbft büfchelmeife bräunlich, ſchwarz, 
flbergrau oder weißgrau; die Stirn meift nicht ftärker zurückweichend 
als beim Europäer, die Augen ſchwarzbraun, zuweilen und befonders 
bei Kindern der Augenwintel etwas herabgezogen und gefpannt, die 
Rafe gekrümmt, fanft gebogen oder gerade bei nicht breiten Flügeln, 
die Backenknochen minder vorftehend als bei den Dakota. Bon blauen 
und grauen Augen, von Haar in allen fonft vortommenden Farben, 
wie Catlin und fpäter Mitchell (bei Schooler. III, 254) berich- 
tet haben, erzählt Prinz Marimilian nichts, nur fegt er noch hinzu 
daß bei den Mandan Menitarie und Krähen eine künſtliche Verlänge 
tung der labia pudendi externa oder auch interna gebräudlich fei. — 
Die Schwarzfüpe, welche mweit weniger von dem allgemeinen Typus 
der Indianer abweichen, findet man ebendaf. I, 560 ‚gefchildert; die 
Konza, Kaskaskiad, Dfagen werden bei James (I, 126, II, 111, 242) 
befproden. — Die Djibway, deren Stirn fi) bisweilen gut entwidelt 
zeigt, obwohl fie hierin den Seminolen nachzuſtehen fcheinen (Mor- 
ton pl. 22, 28), find meift groß und hager mit diden Knieen und 
Knöheln, ſchlechten Waden und ohne die Adlernafe die befondere den 
Indianern am Mifjouri eigen ift (Keating II, 166). — Die fog. 
Mountaineers, ebenfall® groß und hager, haben die Karbe unfere 
Zigeuner; die meiften find gemifchten Blutes und ftammen väterlicher 
Seits von frangöfifchen Ganadiern (Cartwrigbt II, 229). 

Richt unerwähnt dürfen bier die fünftlichen Berunftaltungen dei 
Schädels bleiben die bei mehreren der befprochenen Völker, hauptſäch 
li aber in Dregon gebräudplich find”). Die Chidafam , erzählt ſchor 


* Beifpiele von künſtlichen Schädelformen bei Germanen, Galliern, Stalie 
nern, Griechen, Türken u. a. auch Sumatranern und Rifobaren hat ſchon Blu 
menbach gegeben (De gen. h. variet. nat. ed. 3. 1795 p. 216) nebft der au 
führlichen Beichreibung des von den Cariben zu diefem Zwecke gebrauchten Ay. 
parats aus dem Journal de physique 1791 Aug. p. 132; audy führt er di 
mertwürdige Thatſache an daß die künſtliche Kopfform der dem Hippofrates be 
fannten Makrocephalen am Schwarzen Meere ald ein Zeichen ded Adels galt 
Das nämliche war bei vielen amerikaniſchen Völkern der Fall. Ueber diefe Sitk 
bei den Bölfern der alten Welt, nad) den Zeugniffen des Hippokrates, Pomp 
Mela, Plinius und Strabo, haben Rathte (Müller's Ari 1843 p. 147, 
und Retzius (ebend. 1854 p. 440 nad) Fitzinger in den Denkichriften de 
Wiener Akad. 1851, I) gehandelt. Letzterer zeigt daß künſtliche Geftaltung dei 
Schädels bei den Hunnen unter Attila vielfah vorfam, wahrfcheinlich in de 
Abſicht die Kinder dem herrſchenden Volke, den Mongolen, zu verähnlidye 
(Amedee Thierry), und daß dieſe Sitte in manchen Theilen —* ned 
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La Salle (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 265), betrachten platte Geſich⸗ 
ter ald eine Schönheit und befeftigen um fie hervorzubringen ein Bret 
aufder Stirn ihrer Heinen Kinder; dagfelbe thun alle Bölfer die von 
ihnen weiter nah Süden bis zum Meere bin wohnen (die Choctaw 
und Ratchez). Wahrſcheinlich platteten die Chidafaw, wie wir von 
ten nahe verwandten Choctaw aus fpäterer Zeit wifien (Bartram 
189), gleich diefen den Kopf vorn und hinten zugleid) ab, obwohl aud) 
Adair (8) und Bossu (II, 104) nur von einer Gompreffion der Stirn 
durch einen aufgelegten Sandfad bei den leßteren reden. In neuerer 
Zeit hat fih der Gebrauch wie bei den Dfagen die ihn ebenfalld ge- 
babt haben follen (Catlin), allmälich verloren. Daß er bei einigen 
Cteel⸗Völkern am mericanifchen Meerbufen geherrjcht habe, behauptet 
Morton (bei Schooler. U, 325), doch fehlt ed dafür an beftimm« 
ten Rahmweifen. Die Sitte der doppelten Abplattung fand fid) ferner 
biden Warſaw oder Wiſak in ©. Carolina, welche deshalb von den 
Rahbarvölkern Plattköpfe genannt wurden (Lawson 33), woraus 
zu folgen fcheint daß fie fih auf diefe letzteren nicht erflredte; indeffen 
teihte fie nach Adair von ©. Carolina aus auch in die weſtlich von 
dernfelben gelegenen Länder und es ift daher nicht unwährſcheinlich daß 
fe au den Catawbas mit Recht zugefchrieben wird. Das gewöhn- 
lihe Berfahren beftand darin daß man das Kind in einen Trog legte, 
an welhem durch Stride ein Stüd Baumrinde mit einem Bolfter bes 
Kfigt war das quer über die Stirn hinweg feftgefehnürt wurde, oder 
man befeftigte das Kind auf einem Brete, an welchem ein kleineres in 
einer Angel ging und verwendete diefes zur Compreffion der Stirn. 
3a 6. Earolina gab man dem Kopfe des Kindes die tieffte, den Beis 
nen eine höhere Lage, „um die Scheitelgegend abzuplatten mit einem 
Sandfade*, wie Adair binzufeßt; vielleicht ift feine Meinung nur 
die, dap, wie wir an dem bei Morton (204) abgebildeten Apparate 
der Chinuk fehen, der Körper des Kindes eben und nur der Kopf nad) 
tüdwärts geneigt auf einem Brete lag das mit jener Ebene einen ftum- 
dien Winkel bildete. Die auffallendfte Kopfform zeigten die Natchez 
(Wbildung bei Morton pl. 20f.), welche nad du Pratz ebenfalls 
die Applattung an der Stirn und am Hinterfopfe vornahmen; fie iſt 


* beſteht (FOviIIe). drerüben ausführlich Gosse (16), bei dem ſich auch 
verſchiedenen in Amerika (vgl. die Darftelungen bei Morton) und in Frank⸗ 
* gebraͤuchlichen Apparate abgebildet finden Deldhe diefem Zwecke dienen. 


56 Zuſammenhang der Amerifaner mit den Aflaten. 


hoch in die Höhe gezogen und der obere Theil unnatürlich aufget: 
ben. Die Chetimades und Attacapa fcheinen dasfelbe Verfahren 
obachtet zu haben. 


IL Alterthümer. 


Dem Beftreben über die vorbiftorifche Zeit der Benölferung 
Amerika einiges Licht zu verbreiten, ftchen hauptfädhlic zwei A 
offen: die nähere Unterfuchung der nachmeisbaren Berührung 
Eingeborenen mit anderen Ragen und die Erforfhung der einhei 
fhen Denkmäler aus alter Zeit. Wir wollen verfuchen in beiden R 
tungen vorzudringen, doch mit Borfiht um nicht den ercentrife 
Meinungen zu verfallen, welche leider auch noch jebt in dergleic 
Dingen ebenfo Teicht erdacht als unverdient bewundert werden. 

Bei dem früher fhon berührten Mangel an beflimmten und 
zroeifelhaften Analogicen der Sprachen fomohl als auch der phnfife 
Bildung zwilchen den Eingeborenen von Amerifa und den Völkern 
derer Erdtheile, find mir in Rüdfiht der erfteren Frage auf Ueber 
fiimmungen in Nebendingen beſchränkt die durchgängig nicht ſch 
ing Gewicht fallen, obgleich fih nicht Icugnen läßt daß es deren 
große Menge giebt. Eine forgfältige Zufammenftellung der Ber« 
hungspunfte die fi zroifchen den Eingeborenen von Nordame 
und den Völkern des nordöftlichen Aliens darbieten, haben narı 
lid Delafield, Bradford und de Salles (L’Institut 184E 
p. 5) geliefert und der Paralleliemus der ſich herausstellt, bleibt im 
noch auffallend genug, feldft nach Abzug alles deſſen was ſich alS 
fällig oder ald natürliche Folge ähnlicher Lebensverhältniſſe und € 
turzuftände betrachten läßt. Die ganze Maſſe der Einzelnheiten as 
führen würde nicht der Mühe lohnen, denn wenn z. 2. beiden Si 
fi) mehrere eigenthümliche Eitten finden die fie mit den Tataren 
mein haben (West 87), wenn man bei anderen Völkern Analogi 
zu den Mongolen, Zürfen, Kalmüden oder Tunguſen aufzeigen fa 
fo wird die Beweiskraft folcher Thatfacdhen in dem Maaße geringe 
welchem die Menge der einzelnen unter fich verfchiedenen Völkern wä 
die man aus beiten Erdtheilen zur Vergleihung miteinander ber 
zieht, und in welchem es möglich iſt noch andere ftammfremde Bü 


Zufanmenbang der Amerifaner mit den Afiaten. 57 


en an denen ſich diefelben oder Ähnliche Punkte der Ueberein⸗ 
g nachweiſen laſſen. Bon einiger Wichtigkeit ſcheint haupt: 
Folgendes zu fein. | 

Kopf zu rafiren bis auf einen Meinen Haarbüfchel am Schei- 
n Berbindung damit die Sitte des Skalpirens, das Bereiten 
ywigbädern durch Aufgießen von Wafler auf heißgemadhte 
das Aufftellen der Zodten in Kiften auf Bäumen oder befon- 
rüften war bei den Zungufen und einigen anderen aflatifchen 
ebenfo gebräuchlich wie bei vielen nordamerikaniſchen Stäm- 
Ilings 58, Ritter Erdk. II, 278, 975, 1089, 1109, Brad- 
11 FF). Der afiatifhe Schamanismus findet fein ziemlich ges 
Jegenbild in Nordamerika, Eultus des Feuers ift die weſent⸗ 
ındlage desfelben ebenfo wie die der Raturreligion der India» 
Erman's Archiv VII, 213), die Analogie beider läßt fih 
iell nachmweifen bi8 zum Rauchen des Tabaks als Eultushand- 
d dem Herumgeben der Pfeife in feierlihen Berfammlungen. 
Sagen der Abftammung von Thieren (3. B. dom Wolf bei 
k⸗Völkern Ritter Erdk. II, 439) finden fehr vielfache Paral⸗ 
Rordamerifa. Hierzu fommt die Thatfache daß ein allmälicher 
ig der Äußeren und inneren Charaktere der Bölker von Nordoſt⸗ 
»Rordmweftamerifa ineinander unleugbar ftattfindet, daß Schä- 
und Gefihtsbildung keineswegs fchroffe Unterfchiede, fondern 
eine gewiſſe Berwandtfchaft zeigen, und daß die geographifche 
er Länder eine alte Communication im Norden fehr beftimmt er- 
äßt: um von Japan nad) Amerika zu gelangen find nirgendslän- 
weitägige Seereifen erforderlih (R.v. Humboldt), Sapanejen find 
einmal in die Gegend der Eolumbia-Mündungen verſchlagen 
(Wilkes IV, 295) und die Meeresftrömung die von China 
yan im Süden der Aleuten bis nach Galifornien läuft (©. die 
end. 457) läßt weitere hiftorifche Beifpiele diefer Art als über: 
efheinen. Dieß Allee macht e8 wahrfheinlih daß „die Bei» 
wie ed Bater mit gerechtfertigter Vorſicht ausdrüdt) welche 
zu feiner Bevölkerung aus Aften erhalten haben mag, nicht 
verheblich gewefen feien. Um jedoch diefer Wahrjcheinlichkeit 
iges Maaß anzumeifen, wird man fi daran erinnern müf- 
3 ameritanifche Völker von völlig verfchiedenen Sprachſtäm⸗ 
.B. Athapasken und manche Oregonvölker, Apachen und Eu: 
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manden u. f. f., oft in Eitten und Lebeneweiſe und felbft in ihre 
Körperformen nahezu übereinftimmen, und daß alfo ein Beweis fü 
Berwandtfchaft noch fehr ſchwach ift, wenn er fid nur hierauf flüg 
Um einen Zufammenhbang der Bevölkerung von Amerika mit Afle 
wahrfcheinlich zu machen, hat man ferner auf die weite Berbreitun 
von Sagen hingewieſen, nad) denen die amerikaniſchen Völker felb| 
von Weften und Norden hergefommen zu fein glauben. Allerdingı 
finden fic) folde Sagen, wie wir oben erwähnt haben, bei den De 
lawared und einigen verwandten Stämmen, auch bei den Indianer 
von Rord Carolina, dod find fie keineswegs fo allgemein ale mar 
oft behauptet hat, denn viele jener Völker halten ji für „Erdgebo 
rene,“ d. i. Eingeborene im eigentlichen Sinne, und man hat fo lang: 
kein Recht dieß mit Gallatin fo zu deuten daß ihnen nur die Erin. 
nerung an ihre Herkunft entſchwunden fei, ald man nicht aus ande: 
ren Gründen ihre Einwanderung aus dem Auslande ermiefen hat. 
Außerdem leuchtet ein daß Wanderungsfagen jener Art noch feine 
wegs geftatten auf Afien ale die wahre Heimath der Amerikaner 3 
fließen. Ebenfowenig läßt fi) diefe Kolgerung daraus ziehen, do 
ein Vordringen der nördliheren Bölker nach Süden in Amerika meh 
fach nachweisbar iſt (Wilkes IV, 473, Hale Ethnogr. and Ph 
224). Eine ficherere Hindentung auf Afien würde in der Thatf o 
liegen daß man große Eremplare von pyrula perversa, die ſic 
Menge jegt nur an der Küfte von Hindoftan finden follen (DE 
field 62), in den alten Dentmälern von Nordamerika entdedt J 
wenn nicht kleine Eremplare diefer Mufchel im Golfe von Merico WE 
fümen. Auch der Fund einiger Eremplare des cassis cornutus ( - 
mes 1, 64 — die Species ift nicht ganz ficher) in tumulis der Ur 
gend von Eincinnati ift wohl aus ähnlichen Gründen und mit BE 
von Haven und Squier nicht mehr ald Beweis einer alten Gem — 
[haft mit Afien geltend gemadht worden. Die Eriftenz der fteiner F 
Säulen mit angeblih tatarifhen Charakteren, welche 900 lie € 
werlih von Montreal von Kalm (Reife nach Nord Amerika) erwä 
werden, bat fih nicht beftätigt. 

Das Berhältniß Amerika's zu Bolynefien in Rüdjicht der Elemest 
feiner Bevölkerung ift dem zu Afien ganz ähnlich. Bradford (291 ff 
und Ellis (Polynes. Researches I, 213, 297, 340, IV, 129,359) 6 
beu eine Menge von Uebereinftimmungen zufammengeftellt welche nid 
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erefie find und ſich leicht noch beträchtlid vermehren ließen, 
n fi von ſolchen Bergleihungen einen erheblichen Gewinn 
n könnte. Rur beifpielöweife wollen wir ale merkwürdig 
daß das Weißmalen zur Trauer und das Abfchneiden eines 
edes dabei unter den Schwarzfüßen und Mandan, dag das 
n“ und Herumreiben des Gefihts auf dem des Anderen zur 
ig in Brafilien, am Orinoco, bei den Botokuden, Eskimos, 
ern u. a., ſolche Parallelen zu polynefilhen Sitten darbie⸗ 
3 Ray. c, I, 582, II, 166,206, derf. a, I, 335, v. Martius 
i 324), und daß die Ratchez und Creek zu ihrem Adel ebenfo 
anderen Sprade redeten als unter fih (Nuttall 268 ff., 
e dieß in Samoa und Tonga gebräuhlid war. Rod) weni- 
uf dergleichen Dinge dürfte auf die Achnlichkeit des Charak⸗ 
ben fein welche Hale (a.a.D. 116) zwifchen den Auftra- 
den Eingeborenen von Dregon gefunden zu haben glaubt, 
die Anfiht Latham’s (199), welche, zum Theil in Ueber» 
ing mit Pickering (The races of man. 1849, p. 105, 
der Bevölkerung von Californien, Dregon, Peru und Ecu- 
ınternehmenden Sandwichinſulaner wiederzuertennen meint. 
e wirklich an verfhiedene Punkte der Weſtküſte von Amerika 
n worden und die Meereöfirömungen einer Einwanderung 
nefien her nicht ungünftig find, ift fo ziemlich das Einzige 
u Gunſten einer näheren Beziehung der Inſelwelt zu Ame- 
nographifcher Hinficht geltend machen läßt. 

befier verbürgt ift die alte Verbindung Europa's mit Rord» 
Der Entdedung und Befiedelung Grönlande durch die Nor 
‚on Island aus (986) folgte eine zweite Reife (1000) welche 
Jelluland (Neufundland und Labrador) und Markland (N. 
führte umd fie kurz darauf zur näheren Unterfuhung von 
veranlapte, wo fie von den Sfrälingern angegriffen wurden. 
ımpf mit diefen hatte auch Zhorfinn zu beftehen der im 
dahin fam. Was die Antiquitates Americanae, denen wir 
ren Nachrichten verdanfen, über die Sfrälinger in Binland 
n, it Kolgendes. Sie famen zu den Normännern, insbeſon⸗ 
chorfinn, ſtets auf Schiffen und griffen mit großen Steinen 
fe mit einem Brete fchleuderten. Bon Farbe werden fie dun- 
ſelbſt ſcwwarz genannt, von wildem Weſen, kleiner Statur, 


60 Die Sfrälinger und die Fahrten der Rormänner. 


großen Augen, häßlichem verwirrtem Haar und breiten Badentnod 
(p. 149, 180, 183). Häufer hatten fie nicht, fondern wohnten 
Höhlen. Mit dem Namen der Skrälinger (Zwerge) bezeichnen ji 
alten Berichte alle Eingeborenen von Amerika mit denen die Normd 
ner zufammentrafen ohne Unterfchied, auch die Eskimos von Gri 
land mit welchen fie [don um das I. 1000 befannt geworden warı 
und es ift faum mahrfcheinlich daß eine fo beträchtliche Verſchiedenh 
wie die der Indianer und der Eskimos von ihnen unbemerkt oder de 
unerwähnt geblieben fein follte, wenn fie in Binland auf Indian 
geitoßen wären. Wir haben demnach Grund zu vermuthen (denn vo 
Sicherheit gewähren die vorftehenden Angaben nicht, wie v. Etzel? 
richtig bemerkt), daß das Binland der Normänner von Eskimos b 
wohnt war*), und daß diefe erft in fpäterer Zeit weiter nach Nord 
zurüdgedrängt wurden. Eine [päter anzuführende Sage der Estims 
ſcheint dieß zu beftätigen. Man kann dagegen nur den Einwurf e 
heben daß fich Traditionen von der Anwesenheit der Rormänner nı 
bei Indianern, nit bei Eskimos gefunden haben, befonders ein 
die fich fpeciell auf Thorfinn's Riederlaffung zu beziehen ſchien ir 
3.1680 (Antiqq. Am.374) und daß jene außer mit leßteren alfo au 
mit Indianern zufammengetroffen fein müflen. Indeſſen giebt es dei 
gleihen Sagen vielfach auch anderwärts (f. oben p. 27); einige dei 
felben erzählen von weißen andere von ſchwarzen Menfchen die in el 
ter Zeit fih in verfchiedenen Theilen von Amerika gefunden hätte! 
(Zufammenftellung bei Haven 49 und bei M’Culloh) und es i 
meift nicht zu entfcheiden was an ihnen wahr oder falfch if. Adeı 
dings mögen fie zum Theil fih an die Fahrten der Rormänner nat 
Amerika fnüpfen die fi) bis in die Mitte des 14. Jahrh. mit Sicht! 
heit verfolgen laffen und fich vielleicht weit nad) Süden hin erftredtt! 
möglich aber auch daß fie, ihre thatfächliche Richtigkeit vorausgefeh 
fi) nicht auf die Rormänner, fondern auf Irländer beziehen, wie fl 
weiterhin zeigen wird. 

Das Binland der Normänner war höchſt wahrfcheinlich das ſp 
tere Mafjachufetts und Rhode Island. Dafür fpricht vor Allem ® 
Angabe daß der fürzefte Tag dort 9 Stunden dauerte, was gen‘ 


*) Daß die in den tumulis des Miſſiſfippi⸗Thales efundenen Gebei 
den Eskimos zugehörten die in alter Zeit dort gelebt hätten, nimmt vo 
Braunfhmwerg (77) wohl allein an. 
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auf die Breite von Dighton Rock am Taunton R. 410 ä5’ hinführt, 
wo die Felfeninfchrift mit Thorfinn’s Namen fi findet. Diefen lies 
frt wenigſtens unzweifelhaft die Abbildung in den Antiqq. Am. 
1. X<— XII) nebft einigen anderen offenbar römifchen Charakteren *), 
wihrend die „nach dDaguerreotypifcher Aufnahme * gezeichnete Gopie 
- MSchoolcraft (1V, pl. 14) zwar die leßteren Zeichen , nicht aber 
mm Ramen darftellt. Somohl die Bergleichung beider Abbildungen 
at die der beiden Werke in denen fie fi) finden, läßt die größere 
Eorafalt und Genauigkeit bei den nordifchen Forfchern erwarten, und 
wın Schooleraft (I, 114: IV, 117) von der Erklärung erzählt 
Kihm ein Algonkin⸗Prieſter Chingwauk von jener Infchrift als auf 
mei Indianervölker bezüglich gegeben haben, fo thut dieß der obigen 
Afiht nicht den mindeften Eintrag, denn die Infchrift befteht aus 
mi Arten von Zeichen, deren eine, die große Mehrzahl, offenbar 
nlereien von indianifchem , wahrfcheinlich fpäterem Urfprung find, 
wihrend die andere, wie ſchon bemerkt, aus römifhen Charakteren 
kfeht, was von Chingwauk felbft durch das Eingeftändniß aner- 
Int worden ift, daß er einige der vorhandenen Zeichen nicht zu deu⸗ 
im wiſſe. Daß die Infchrift ganz von Indianern herrühre, hätte 
Schooleraft fhon in Rüdfiht auf diefen letzteren Umftand nicht fo 
mbedingt behaupten dürfen. Aehnliche Infchriften, doch von zmeis 
Mbafterem Urfprung, hat man anderwärts gefunden (Antigg. Am. 
59, 397, 401). Ganz in derfelben Gegend welcher der Dighton oder 
Assonet Rock angehört, im Fall River, ift ein menfchliches Sfelet 
Kunden worden in Verbindung mit maucherlei Gegenftänden von 
King, die allerdings nicht nothwendig auf die Normänner zurüds 
führt werden müflen (Räheres darüber bei Haven 107), aber doch 
ka Gedanken an diefe nahe genug legen. Endlich ift als hierher ge- 
Wrig noch das merkwürdige fleinerne Bauwerk von Newport (Rhode 
Mand) zu nennen, das zuerft von J. T. Smith (Discovery of Am. 
tythe Northmen Lond. 1839) gemürdigt und beſprochen worden ift, 
km don Rafn (40), deffen Abbildung ganz die achtedige Eonftruc- 
im der alten Baptifterien der Rormänner zeigt, wie fie neben den 
kirchen gebaut zu werden pflegten. Daß nicht mehrere Ruinen aus 





) Bon dem Ramen der Gefährten Thorfinn’s oder der Zahl der Mann- 
ie wie es bei Pefchel (105 not.) und im Ausland (1857 p. 101) 
‚nichts zu fehen. Dieß find Gonjecturen. 
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jener eit zu entdeden find, erflärt Iepterer genügend daraus daß 1 
Rormänner meift Holz; ald Baumaterial verwendeten, und hebt z 
gleich hervor (p. 51) daß Bifhof Eric im 3.1121 nad) Binland gü 
und dort geblieben zu fein ſcheint. Wir dürfen mit Wahrfheinlichk: 
aus diefen Daten fchliepen daß die dortigen Riederlaffungen der No 
männer nicht unbedeutend und vereinzelt gemefen find. Auch de 
Monument von Newport iſt indeffen nicht unangefochten gebliebe 
Zur Zeit der Gründung diefer Stadt (1638) foll es noch nicht exiſti 
baben (Petersen, Hist. of Rhode Isl. 168, 171, 175). Die er! 
Erwähnung desfelben gefchieht in dem Teftamente ded Governor B.A 
nold von 1677 der ed ald „my stone built wind mill“ bezeichn: 
woraus man freilich ebenfo leicht und ebenfo unberechtigt fchließ: 
kann daß jener fie erft erbaut habe als daß er fie darum als fleinern 
Gebäude hervorhob, weil e8 ganz ungewöhnlid war Windmühl: 
von Stein zu bauen und er nur ein vorgefundenes Baudenkmal fi 
feine Zwecke benutzt hatte. Auch daß die erfte Windmühle in Rempo 
im 3. 1663 hergeftellt wurde (Schooler. IV, 117, 153), giebt keinı 
Anhaltspunkt für meitere Schlüffe. Das Eopenhagener Mufeum am 
rifanifcher Alterthümer befißt viele Stüde, namentlih aus Maſſach 
fettö, Pennſylvanien, Ohio, Connecticut welche ſtandinaviſchen 2 
terthümern auffallend gleichen. Diefelbe Achnlichkeit zeigt die For 
der Obfidian » Pfeilfpiben aus Merico und der Keile aus Diorit ve 
St. Croix (Bullet. soc. geogr. 1845 I, 182 ff.). Was die Benennur 
Binlands nah dem Weine betrifft den die Rormänner dort vorfa 
den, fo macht fie feine Schwierigkeiten: auch die erſten Kolonift 
von Neu England haben feine Menge und Bortrefflichfeit gerührt 
(Young 247). 

In Hpitramannaland, das auch Irland it mikla genannt wurde uı 
Binland „gegenüber lag”, lebten, wie die dortigen Sfrälinger fagte 
Menfchen in weißen Kleidern welche Stangen mit wehenden Tücheı 
unter lautem Rufen vor fi) ber trügen (Antigq. Am. 162). Mi 
würde geneigt fein zu glauben daß man erft jpäterhin aus diefen wei 
gekleideten Menfchen weiße Menſchen gemacht habe, wenn nicht weite 
Berichte, die ebenfalls den nordifchen Sagas angehören, und der Rar 
Irland zu einer anderen Auffaffung der Sache hinführten, die freili 
dunkel und zweifelhaft bleibt. Es wird nämlich erzählt um 983 | 
Are Marfon nah Hoitramannaland verfchlagen und dort getauft wo 


iv vegen Sptucht ıym vie pie [WIEn, unv je vorn un 
ter vor Biörn Asbrandfon geführt worden, der im I. 999 
ind hatte fliehen müflen und ſeitdem verfchollen war. Die 
thaltenen Andeutungen über die Anmefenheit von Irländern ' 
merifa find nur ſchwache Spuren, doch feinen fie wenig ⸗ 
ı föpließen zu laffen, daß die Rormänner felbft an die Gegen« 
jelben in den von Vinland füdlich gelegenen Ländern glaub» 
fie vielleicht für die erften Entdeder der neuen Welt hielten. 
m doc auch Island jhon 65— 70 Jahre vor defien Ent 
urd die Rormänner (860) bekannt gewefen fein (Antigg. 
nad Rast und namentlih Letronne, Recherches sur le 
mensura orbis terrae Paris 1814 p. 133 ff.), obwohl ſich 
iuche des irifhen Mönches Dicuil de mensura terrae vom 
ichts von der Sage findet die ein neuerer Schriftfteller aus 
ommen haben will, daß die Irländer fhon im 6. Jahrh. 
rita entdedt und deſſen füdlichen Theil zu Ende des 8. Jahrh. 
ig befucht Hätten. In Cusic’s Gefchichte der Irokeſen (bei 
er. V, 632) wird von ſchiffbrüchigen weißen Menſchen er- 
vor der Zeit des Columbus nad R. Carolina getommen, 
: umgebradt worden feien; da indeffen die Zeitbeftimmungen 
Bert enthält gar kein Zutrauen verdienen, läßt fi) darauf 
ben, obgleich die früher angeführte Sage der Schawanoes 
ı Beißen erzählte die in alter Zeit diefe füdlihen Gegenden 
hätten. Caradoc's History of Wales welche von den Fahr ⸗ 
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(31, App. 145) berichtet dieß von mehreren. Chaplain verfidherte 
Lande der Kaskaskias Indianer angetroffen zu haben welche gali 
tedeten, Capt. Stewart wollte ebenfalld ſolche aufgefunden und 
fhriebene Bergamentrollen bei ihnen gefehen haben. Bor einiger 3 
hatte man Ausfiht die Frage über die Irländer gelöft zu fehen duı 
die genauere Unterfuchung dee Grave creek mound bei Moundsvil 
am Ohio (Virginia). Sie führte zur Entdedung eines ovalen Steir 
von 1% Zoll Länge der mit einer Infchrift verfehen war. Der Hü: 
feibft fchien durch Begräbniffe die zu verſchiedenen Zeiten flattfandı 
fehr allmälich entftanden zu fein und trug eine Eiche die ein Al 
von 500, nad Andern von mwenigftend 700 Jahren nachwies. Näc 
dem Steine ift auch von Elfenbein und Porzellanperlen die Rede | 
wefen , welche die Ausgrabung ergeben habe. Die Infhrift wurde vı 
Schoolcraft für celtifh, von Jomard für libyſch erklärt, nı 
Rafn kämen ihre Charaktere den angelfähfiihen Runen am nächfl 
und fie wäre vor das Ende des 10. Jahrh. zu fegen. Andere, namentl 
Squier, bezweifeln ihre Aechtheit (Schooler. I pl. 38, IV, 12 
JI.R. Geogr. Soc. XIl, 260, Transactt. Am. Ethnol. Soc. l, 380| 
II, 200). So bleiben denn die Fahrten der Irländer ganz in das Du 
fel der Sage gehüllt, obwohl die vielfache Wiederkehr der Erzählu 
von ihnen an verfchiedenen Orten und zu verfchiedenen Zeiten ui 
überreden zu wollen fcheint, daß wir in ihr fein bloßes Mährchen 
fehen haben. 

Die Unterfuchung der alten Beziehungen in denen die Bevölfern! 
von Rordamerifa zu andern Erdtheilen geftanden bat, führt nur 
wenigen ficheren Refultaten von pofitiver Art: um fo ftärker ma 
fi) das Bedürfnig fühlbar durch Erforſchung der einheimifchen Dei 
mäler der Vorzeit diefe Lücke unferes Wiffens fo weit ald möglich ar 
zufüllen; doch auch dieß gelingt nur zu einem kleinen Theile Erſt 
neuefter Zeit ift diefe Quelle in ihrer Wichtigkeit erfannt und mit v 
lem heiße benußt worden, die Älteren Schriftfteller bie über die Mi 
des verfloffenen Jahrhunderts hinaus thun amerifanifcher Alterthür 
faum irgend Erwähnung, Carver, Adair, Bartram*fcheinen 
erften zu fein von denen dich gefihieht. Die Geſchichte ihres allmälid 
Belanntwerdens haben Warden (bei Dupaix Il) und ausführlic 
Haven gegeben. 

Schon die geographifche Verbreitung der alten Denkmäler w 


Berbreitung und Eintheilung der Dentmäler. 05 


auf hin daß die Völker denen fie ihre Entftehung verdanten, feine 
ejahrer waren, fondern ganz dem Binnenlande angehörten. Sie 
im nämlich faſt ganz in Reu England (den ſechs nordöftlichften 
aaten) und auf der ganzen Oftfeite der Alleghanies bis zum Meere 
a und bis in die beiden Carolinas hinab; im Norden der großen 
en und der Fälle des Miffiffippi find bis jegt keine befannt. Sie 
fueden fi) vom äußerten Rortweften des Staates Rew York am 
ntario und Erie See hin in den Weften desfelben und über das 
fupgebiet des oberen Ohio, durch den Weiten von Pennſylvanien und 
m Sufquehannah hinauf bie nah Wyoming; indeflen find fie in 
wien Gegenden, wie in PBirginien Michigan und Iowa, minder 
Wirih, obwohl fie einzeln felbft: noch weiter weſtlich vorkommen 
Mac Nebraska. In großer Menge finden fie fih und zwar immer 
waugsweife in den fruchtbaren Flupthälern und reichen Stufenlän- 
m in Obio, Indiana, Illinois, Wisconfin und den fämmtlichen 
faaten zu beiden Seiten des unteren Miffiffippi, mit Einſchluß von 
labama Georiga und Florida im Often und von Terae im Weſten 
Iguier Antiqg. und in Smithsonian Contrib. II). Die forgfältigen 
kterfuhungen von Squier and Davis, die von Whittlesey 
w insbefondere für Wisconfin von Lapham ergänzt worden 
id (Smithsonian Contrib. 1850 und 1855) ,* haben ergeben daß ſich 
e ſaͤmmtlichen Denkmäler in drei Klaffen bringen laſſen, deren Ei- 
uthümlichkeiten jedoch keine fharfe Trennung geftatten,, fondern all» 
did ineinander übergehen. Im Nordweſten des bezeichneten Ges 
wes, befonders in Wisconfin, nächſtdem in Mihigan Iowa und 
Kfiouri berrfchen die riefenhaften Basreliefs vor welche aus Erde 
want find und verſchiedene Thiere, Eidechſen, Schildkröten, Vögel, 
Shlangen, am bäufigften Bären , bisweilen felbft Menfchen vorftel- 
ia. Eie find meift in Reihen angeordnet und in Verbindung mit ih- 
urtommen koniſche Erdaufmürfe oder tumuli vor, welche ebenfalls 
Wien reihenförmig geftellt find in kurzen Linien, feltener eine Ein- 
anung bilden. In den Haupt- und Seitenthälern des Ohio finden 
Maur wenige jener gigantifchen Thierfiguren, dagegen treten ko⸗ 
ühe, häufig auch ppramidale tumuli, welche oben abgeftumpft und 
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„Einige neuere Muffäße über diefen Gegenftand, meift in amerikani⸗ 
en Zeitiriften, haben Nott and Gliddon, The indigenous races of 
earth p. 182 note angeführt. 
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auf Stufen zu erfteigen find, in fehr großer Menge auf, und in ihr 
Nähe zeigen fich gefchloffene Erd» und Steinmwälle oft von bedeute 
der Größe und regelmäßiger Geftalt. Weiter nah Süden in bi 
Staaten am mericanifchen Meerbufen endlich werden diefe geichlofl 
nen Bälle feltener und Bleiner, die tumuli dagegen größer, befonders i 
horizontaler Ausdehnung, regelmäßiger und vorherrſchend pyramida 
atıh finden fich erft in diefen Gegenden Spuren von Badfeinen. 

Die Beftimmung diefer merfwürdigen Bauten läßt fih nur -thei 
weiſe mit Sicherheit angeben. Die großen Thierfiguren — fie meffe 
in Wisconfin zwiſchen 90 und 150° — enthalten häufig Menſchen 
knochen, auch Gebeine von Thieren (Bären, Ottern, Bibern) hi 
man nebft Aerten und mancherlei Geräthen in ihnen gefunden. 3 
neuerer Zeit find fie von den Eingeborenen, die jedoch über ihren Uı 
fprung nichts mitzutheilen wiflen, oft ale Begräbnifie benupt worde 
und demfelben Zwecke verdanken fie höchſt wahrfcheinlich ihre Entf: 
bung. Die Thiergeftalt verliert dabei alles Auffallende fobald ma 
fih erinnert daß das „XTotem“ oder Familienwappen und myfifd 
Heiligthum der Indianer meift ein beftimmtes Thier war, das dir 
hohe religiöfe Verehrung genoß und nicht felten zu ihrer Abſtammun 
in die nächfte Beziehung gefebt wurde. Diefe Art von Bauwerke 
ſcheint alfo ganz vorzugsweife den eigenthümlichen religiöfen Borftel 
lungen der Eingeborenen zu entiprechen und unmittelbar aus ihne! 
entfprungen zu fein. Das merfwürdigfte Monument diefer Art, dee! 
Deutung ſich und fpäter aus der Mythologie der Indianer von feld‘ 
ergeben wird, ift die gegen 1000 lange Schlange mit dem Ei das ff 
zu verfchlingen im Begriffe ift (Abbildung bei Squier and Davi 
p. 96; Näheres über diefe Gattung von Denkmälern in Sillimap’ 
Journal of sc. XXXIV, 88 ff., Monat&b. der Gef. f. Erdf. II, 180). 

In Rüdficht der tumuli des Miffiffippi-Thalee melche alle mögliche 
Öeftalten und Größen zeigen, ift vor Allem zu erinnern daß jeder 
falls ein großer Theil derfelben nicht von Menfchen gebaut, fonder 
auf natürlihem Wege entftanden und nur von den Bewohnern % 
Landes, beſonders zu Begräbniffen benußt worden ift: „Riemant 
(fagt Parker 39) „der die vielen Taufende derfelben gefehen ha 
wird leichtgläubig genug fein um nur den fünfhundertften Theil de 
felben für Menſchenwerk zu halten.“ Andere (Sch ooleraft1V,14 
gehen hierin nicht ſo weit; daß indeflen alle Schlüffe auf eine gro: 
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Dichtigkeit der Bevölkerung von Rordamerika in vorhiftorifcher Zeit 
fehr unficher bleiben müflen, fo lange diefe Frage nicht genauer un- 
terfucht iſt, dürfte leicht zugegeben werden. In Ross County (Ohio) 
adein beläuft fih die Zahl der tumuli auf 500 und die der Wälle 
weile Bläge von verichiedener Größe einfchließen auf 100, im ganzen 
Etaate Ohio werden die erfteren auf wenigftene 10000, die legteren 
ui 10001500 geihägt. Die Bälle haben 5—15' Höhe, die von 
ünen eingeſchloſſenen Bläße halten gewöhnlid 1 —50 Ader, nicht 
ſaten 100— 200, einzelne fogar 5—600 Ader. Die tumuli find 
4-30’, einzelne faſt 100° hoch bei einem Umfange von einer halben 

aglifchen Meile, und werden auf einer Treppe oder in Schnedenwin» 

Yang erftiegen. Beide Arten von Bauten beftehen aus Erde oder 

Gkein, doch feltener aus letzterem, öfter aus beiden zufammen, an 

Rauerwer? fehlt e8 aber ganz (Bquier). Der berühmte Grave creek 

wand in Beft-Birginien hat 70° Höhe bei 837‘ Umfang (Morton 

21). Die tumuli bezeichnet Squier ald Begräbniffe, Altäre, Tem⸗ 

elberge, Obferpatorien u.dergl., doch ift nur Erfteres fireng ermwiefen, 

gleich es ficher fcheint daß nicht alle diefe Beſtimmung hatten und 

ht unwahrſcheinlich iſte daß, wie fo häufig vortommt, aud hier Die 

Stätten des Eultus zugleich die Gräber der vornehmen Todten waren. 

Rande derjeiben beftehen aus verfchiedenen Schichten oder Lagern 

von Erde, Kies, Gebeinen u. f. f., und diefe namentlich hält Squier 

für Opferaltäre, da fie nächft Reften von mancherlei verbrannten Ge⸗ 

venfänden Fragmente von gebranntem Thon und insbefondere „Zeus 

tcherde“ von diefem Material in verfchiedener Größe befiben follen. 

Son Berbrennung der Leichen findet fih nur felten eine Spur. Man 

darf Diefe Auffafiung als wahrſcheinlich gelten laſſen, unzweifelhaft 

fe nicht, fo lange nicht noch weit umfaflendere Unterfuchungen 

Keier Bauwerke angeftellt find als bisher geichehen ift. 

Im Staate New Dort kommen tumuli vor welche Vielen als ge» 
Minfome Gräber dienten (Squier Antiqq. 96), während fie ander- 
wird, wenn fidh in ihnen überhaupt Gebeinc finden, immer nur ein 
miges Skelet enthalten, obwohl es an großen allgemeinen Begräb» 
Kiplägen auch fonft nicht fehlt; leßtere find von bedeutender Größe 
in Ienneffee, Miffouri, Kentudy und anderen Gegenden des fernen 
Send und beſtehen nadı Squier’s Befchreibung aus einer Menge 
Aenmengehäufter kleiner fleinerner Sarktophage; in die man nur 

5° 
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die Knochen der Todten niedergelegt zu haben fcheint. Filson (36) 
ſchildert fie in der Rähe von Lerington (Kentucky) einfacher fo, daf 
auf einem Grunde von langen breiten Steinen die Zeichen niederge: 
tegt, durch Reihen fenkrecht geftellter Steine von einander getrenwi 
und mit einer zweiten Rage horizontaler Steine bededt find, auf wel: 
her wiederum Leichen liegen u. f. f. Die aus den tumulis gewonne 
nen Knochen zerfielen zum Theil augenblidlich an der Luft, ebenfo wi 
die in den Kalkfteinhöhlen von Kentudy gefundenen fog. Mumien, di 
ihre Erhaltung jedoch nicht der Kunft, fondern der Ratur verdanten: 
viele derfelben waren ganz mit Salpeter durchzogen (Mitchill in 
Archaeol. Am. I, 360 ff., Warden bei Dupaix Il, 47). Bisweiler 
fand man in diefen Höhlen Leichen die zunächſt in ein Stüd grobe 
Zeug gewidelt waren, welches aus freier Hand, nicht auf dem Web: 
ftuhle gemacht fchien und einen Ueberzug von Federn hatte; die Außen 
Bededung beftand aus einem eigenthümlichen Netzwerk oder aus Thier 
felen (Atwater 132, 136, Mitchilla.a.D. 318). Die in der 
Höhlen gefundenen Stelete zeigen die befannte fauernde Stellung 
weldye Morton (244 f.) als fehr allgemein gebräuchlid in ganz Ame 
rifa nachgewieſen hat; fie ift in der That porzugsweife den Eingebo 
tenen diefes Erdtheild eigen und fcheint in vorhiftorifcher Zeit in gro 
Ber Ausdehnung geberrfcht zu haben, doch kommt fie keinesweg 
durchgängig in den alten Gräbern vor (Atwater 134). Endlich Ha: 
man nicht felten Gruben entdedt mit großen Haufen von menfhlicher 
Gebeinen. Diefe legteren laffen fi mit großer Wahrfcheinlichkeit alı 
die allgemeinen Begräbnißpläße der jetzigen Indianer bezeichnen, dem 
es ift befannt, namentlich aud Charlevoix, daß 3. B. mehrere Iro 
keſenvölker diefe Sitte des Begräbniffes hatten, welche bei Gelegenhei 
ihres großen Todtenfefles alle 8 oder 10 Jahre in Anwendung kam 
Ihre Todten zufammen in einen fegelförmigen Hügel zu begraben wa 
nad Bartram bei manchen füdlichen Völkern üblih, und noch neu 
erdinge hat man bisweilen ſolche tumuli zum Zwecke eines Einzel 
begräbniffes von den Omaha, Dfagen, Natchez, Sioug errichtet ge 
funden (Squier Antiqq. 99 ff., 112). Ein alter Dfagenhäuptiin; 
erinnerte ſich daß er ale Kind einen derfelben hatte entfliehen fehen 
man baute ihn um einen berühmten Krieger darin zu begraben um! 
er wuchs und erhielt feine fonifche Form vorzüglich dadurch, daß vor 
Üüberziehende Indfaner lange Zeit dafür forgten ihn immer um etwaı 
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jun vergrößern (Featherstonaugh 1, 287). Daraus fcheint her- 
vorzugehen daß diefe Art von Dentmälern auf die Vorfahren der je 
big Indianer, nicht auf eine von ihnen verſchiedene Race zurüd: 
wuführen iſt, wie man öfters behauptet hat, und daß die fonft übliche 
Sgräbnipweife nur in fpäterer Zeit allmälih außer Gebrauch ge 
fommen ift. Daß die tumuli bisweilen auch eine andere Befimmung 
hatten, wird fich fpäter zeigen. 

Ein großer Theil der alten Bauten läßt fi mit Sicherheit als 
deſuungswerke betrachten. Im nördlichen Ohio, in Kentudy und 
Imneflee find diefe die Mehrzahl. Ihre Lage und ganze Einrichtung 
Kigen dDieß deutlich: wo Gräben auf der Außenfeite eines oder mehre- 
te Bälle geführt find, bleibt darüber kein Zweifel. Im Thale von 
Vyoming am Sufquehannab 3. 2. liegen ſolche Werke von elliptifcher 
Jorm, nach der einen Seite 337°, nach der anderen 272° im Durch» 
meſſer, ein Wal mit fehr alten Eichen beftanden und von einem Gra⸗ 
den umgeben , leicht zwar erreichbar für Kähne auf dem Toby’s Creek, 
ſonſ aber nur mit einem einzigen 12’ weiten Zugang verfehen (Chap- 
man 9). In Adams County (Ohio) findet fi) ein Wall von 1% engl. 
Reilen Länge mit einem 64’ weiten Graben der an manchen Stellen 
durch feftes Geſtein hindurchgearbeitet ift; der erftere ift mit vier regel⸗ 
mäßigen Baftionen befeftigt und trug einen Baum von 600jährigem 
Uer. Ein Berk von ähnlicher Großartigkeit eriftirt fonft nur noch 
an der Mündung des Großen Miami (Schoolcer. V, 661). Das 
nördlihkte Denkmal diefer Art fcheint ein Feſtungswerk in New Hamp- 
fhire zu fein, das aus Mauern von Stein befteht zwifchen die eine 
düllung von Erde geworfen ift (Squier Antigq. 145). Das hohe 
ter vieler von diefen Bauten ergiebt fih zunächſt aus den Jahres: 
fingen der Bäume die auf ihnen ftehen, und weiter aus der Bemer- 
Bang daß Feſtungswerke insbefondere, um ihrem Zwecke zu entſpre⸗ 
&en, zur Zeit ihrer Benutzung baumlos gehalten werden mußten. Die 
große Menge diefer Art von Dentmälern läßt darauf fchließen dap 
fd die alte Bevölkerung in einem beftändigen Kriegszuftande befand 
amd macht eine große Ausdehnung des Aderbaues und eine friedliche 
höhere Eultur in alter Zeit unwahrſcheinlich, obwohl zu beachten ift 
daß die Annahme einer gewiſſen Sleichförmigkeit des alten Eulturzu- 
Bandes in diefen weiten Zänderräumen ſich durch feinen pofitiven 
Grund unterKügen läßt. 
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Bau und Anlage der Feftungswerke fprechen allerdings zum Th: 
für eine höhere Entwidelung der Kriegstunft ale man bei den Indi 
nern der neueren Zeit gefunden hat, indeflen hat fich ſelbſt Squie 
der thätigfte Forſcher auf diefem Gebiete, welcher das Alter und I 
Urheber derfelben früher weit höher ftellen zu dürfen glaubte, neu 
dinge durch die Thatfachen gezwungen gefehen feine Anfiht zu änder 
wenn er auch den Umfang nicht genau bezeichnet in welchem er bi 
zu thun nöthig fand. Biele der fogenannten alten Feftungen die d 
Staat New Hort befißt, haben durch die in ihnen gefundenen Gege 
fände welche den jekigen Indianern zugehörten, ihren neueren U 
fprung ausgewieſen, und unterfcheiden fih in ihrer ganzen Anla 
durchaus nicht von denen melde von den Jrofefen und von vid 
andern Indianervöltern im 17. Jahrhundert big nach Florida hin 
gebaut wurden (Squier Antiggq. 42, 53, 150): ihre Geſtalt ift nü 
geometrifch regelmäßig, fondern richtet ih) nach der Natur des X 
rain, fie beftehen aus Gräben und Wällen, welche einen Raum vı 
1—8 oder nody mehreren Adern einfließen und oben mit Paliſade 
zäunen befränzt waren, was mit Champlain’s Beichreibung ein 
Korte mit vier ſolchen Zäunen, mit Cartier’s Angaben über $ 
chelaga an der Stelle des jebigen Montreal (Ramusio ed. Ven. 16 
III, 880, de Laet II, 11), mit Hennepin’s und Lafitau’s (Kf, 
Schilderung der verpalifadirten Irokefenftädte nahe genug überel 
ftimmt. Die Huronen hatten Dörfer die mit 8—9' hohen Balifadı 
zäunen befeftigt waren, hinter welchen ſich Galerieen mit aufgehä' 
ten Steinen befanden; befonders forgfältig wurden die Grenzo 
durch Wälle und Gräben gefhüst (Sagard 115 f.). Aehnliche fi 
Pläte die nicht blos im Befite der Indianer, fondern höchſt wa 
fheinlih aud ihr Werk waren, fanden fi) an der Grenze der Bequ 
und Narraganfet® und anderwärts in Neu England (Potter 
note, 84 note), in Birginien (Kercheval XXVI) und fonfl. 5 
Berichte über de Soto’s Zug erzählen von einer Feflung in Mol 
aus dicht aneinanderftehenden Balken die mit Querbalten und Schü 
pflanzen befeftigt waren, Mörtel füllte die Zwifchenräume aus ı 
alle 50 Schritte weit ftand ein Heiner Thurm für 7—8 Menſch 
Aehnliche ftarke Feftungen waren Alibamo und Capaha (Herre 
VIL2,1 und 5f., vgl. auh Oviedo XVII, 26 und 28 über 
Werke diefer Art). Die Natchez warfen nod im 3. 1728 einen 4 
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aufzur Bertheidigung und ſchützten ſich gegen Ueberſchwemmungen durch 
entſprechende Bauten. Die Indianer der Neuzeit ſelbſt geſtehen zwar 
oft ihre Unwiſſenheit über den Urfprung jener Denkmäler, indefien 
wurde dem Miffionar Kirkland von mehreren Seneca verfidert daß 
Be alten Feſtungen in ihrem Lande von ihren Vorfahren ſelbſt vor 
3—500 Jahren gebaut worden feien zur Bertheidigung gegen die 
weſlicheren Böller, und auf Long Island begegnete man in Rüdficht 
der dortigen Werke denfelben Behauptungen der Eingeborenen (Col- 
lect. N, Y. Hist. Soc. II, 92, III, 327, Haven 43). Diefe Traditio- 
nen die in größerer Anzahl vorfommen (Schoolcer. IV, 135) mit 
Gor. Cass (N. Am. Review 1826) ats werthlo8 zu verwerfen liegt 
kin Grund vor, da fie einen Gegenftand betreffen über den die Ein- 
geborenen ſehr wohl unterrichtet fein konnten. Nach der Sage der 
delawares bei Heckewelder (S. oben p. 21) fanden diefe auf ihrer 
alten Banderung die Alligewis im Beſitze von Bertheidigungsmitteln 
die den ihrigen überlegen waren. Dieß Alles deutet beftimmt darauf 
bin daß die Feſtungswerke der Indianer in alter Zeit diefelben waren 
wie fpäterhin (vgl. M’Culloh 512 ff.), und wenn die alten Bauten 
auch hier und da eine höhere Kunftfertigkeit zeigen als die Eingebo» 
tenen der Neuzeit bewielen haben, fo ergiebt fi) daraus noch feine 
Bahrfcheinlichkeit dafür daß ganz andere und höher gebildete Völker 
vor ihnen dieſe Länder inne gehabt hätten. 

Men größeren Bauten die ſich in Folge ihrer Geftalt oder Lage 
xiht wohl für Feftungen erflären laffen, ſpricht Squier eine gottes- 
dienflihe Beflimmung zu, und ed mag dieß als nicht unwahrſchein⸗ 
lih gelten, wenn man nicht vorzieht unfere Unwiſſenheit über diefe 
dinge einzugeſtehn. Böllig unberechtigt aber redet er von Sonnencultus 
und Menihenopfern bei den Erbauern jener Denkmäler, den fogen. 
mound-builders, da er immer noch daran fefthält daß diefe eine 
bölig verfchollene, von den fpäteren Indianern ganz verfchiedene 
Rare geweſen feien, und in Folge davon für ihn jeder Grund hinweg» 
fält folhe Analogieen zwifchen beiden vorauszuſetzen. Die Parallelen 
wit den Zempelbauten und Gebräuchen bei Völkern der alten Welt 
verdienen felbftverftändlich keine Beachtung. Daß aber die Bevölke⸗ 
tung der Borzeit mit der der Neuzeit vielmehr einen ganz unmittels 
baren biftorifchen Zufammenhang hatte, insbefondere mit den Völkern 
des Sũüdoſtens der Vereinigten Staaten, wird aus mehreren Älteren 
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Angaben wahrfcheinlich welche deren Bauwerke betreffen. In Anil« 
und mwahrfheinlih ähnlich in anderen Städten war zu de Soto' 
Zeit das Haus des Herrfchers auf einem künftlih gemadten Hügel e 
baut (Herrera VIl, 7, 2, Garcilasso, Hist. de la cong. de! 
Floride 1, 2, 27). Daß ähnliche Hügel bei den Creek in alter Zeit a 
Afyle und zu anderen Zwecken des öffentlichen Lebens dienten, iſt meh 
fach bemerkt worden. In der Mitte der Cherokee» Dörfer fland e 
runder 20° hoher 30° dider Thurm von Erde, das Rath- und Be 
fammlungshaus, in welchem Betten von Rohr rund umher flander 
der Eingang war klein und das Gebäude hatte keine Yenfter (Rau 
sey 169). Bon ähnlicher Form ſcheint auch das von Timberlak 
(32) 1761 befuchte Rathhaus geweſen zu fein. Swan erzählt 179 
(bei Schoolcer. V, 262ff.) daß die Dörfer der Creek zu feiner Ze 
aus 20—30 Häufern beftanden deren größte 150—200 Menſche 
faßten. Jedes Dorf hatte einen öffentlihen Pla mit einem Biere 
in der Mitte das an den Seiten 30° lang mit dreifach terraffirte 
Logen umgeben war. Im Nordoften defielben ftand das warme Hau 
eine volftändige Pyramide von ungefähr 25° Höhe bei gleich großen 
Durchmefier der Srundflädhe, mit 6° hohen Mauern von Thon d 
fih oben in eine Spitze vereinigten, in Innern eine breite runde Dar 
bon Rohr und in der Mitte das Feuer; im Südweſten befand fi I 
fog. chunkeyard, der Pla für Berfammlungen Spiele und ande 
Feierlichkeiten. Nach einer Handſchrift Bartram’s wird Ddiefer vo 
Squier (Antigqg. 230, 240) als ein großes Viereck befchrieben de 
von terrafienförmigen Erhöhungen umgeben ift, in feiner Mitte ei 
Heine Pyramide, auf einer Seite einen fünftlihen runden Hügel ur 
auf der anderen eine Terraffe hat. Die Anordnung diefer Bauten fc 
fi fpäter etwas geändert haben, obwohl fie im Wefentlichen diefell 
blieb, und die Cherokee hatten ähnliche Baumwerfe (Payne Ms.): 
liegt alfo kein Grund vor den Urfprung der Denkmäler einer ander 
Race als der der fpäteren Bewohner des Landes zuzuſchreiben, der 
jene find den Bauten der legteren ähnlich genug. Daß ihre Erbau 
auf einer höheren Stufe der Eultur ftanden und von diefer in neu 
ter Zeit berabgefunfen ift, bleibt unter diefen Umſtänden die einfach 
und wahrſcheinlichſte Annahme. 

Dieſe Anſicht erhält eine weitere Beſtätigung, wenn wir die & 
genſtaͤnde näher in's Auge faſſen welche durch die Ausgrabungen 
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Tage gefördert worden find. Die berühmten Alterthümer der Grab- 
bügel von Marietta, der Silberfhmud und das angeblich dort gefun: 
dene Eifen,, datiren wohl fiherlich nicht aus der Zeit vor Columbus, 
Silber hat ſich nur in geringer Menge gefunden, namentlih ale Schmud 
in Birginien, dagegen war Kupfer faft allerwärts in Gebraud, in 
Ren England, Rew York, Birginien, Carolina und Florida (Nach⸗ 
weilungen darüber bei Squier Antiqq. 267—286), doch wurde es 
weit wohl nicht geſchmolzen, fondern gediegen vorgefunden und in 
taltem Zuftande bearbeitet. Die Kunft des Legirens und Xöthens 

ı Meint unbekannt gemwefen zu fein. Aus Kupfer wurden Schmud:- 
hen verfchiedener Art, Aerte und Meifel, feltener Werkzeuge anderer 
Irt dergeftellt. Pater Allouez erzählt von Kupfer das er bei den 
Minoie und Dttawas gefehen (Marquette 139), obwohl er über 
m Gebraudy den fie von diefem Metalle machten, leider fein Wort 
iliert. Verazzano (1524) fpridt von Kupferfchmud, in deflen 
dh die Eingeborenen unter 41%° an der Küfte waren (Ramusio 
ed. Venet. 1606, III, fol. 849). In Cofachiqui fand de Soto 
fer vielen Berlen namentlich kupferne Lanzenfpiken und Aexte 
(Berrera VII, 1, 15). Cabeza de Vaca (540) berichtet von . 
einer großen dien kupfernen Schelle auf welcher ein Gefiht zu fehen 
Bat; fie wurde weiter im Innern vom Lande der Apalachen gefunden, 
und wohl nur als Folgerung fügt er hinzu daß dort gegofiene Metall 
weiten gemacht werden ſollten; indeffen hat fih, obwohl als unicum, 
ind eine Art von gegoffenem Kupfer gefunden (Squier Antiqq. 122). 
pt fih hiernach noch nicht mit Sicherheit behaupten daß die India- 
kr Retalle zu gießen verftanden, fo ift doch gewiß daß fie im 16. 
Ahrhundert noch kupferne Geräthe in nicht unerheblicher Anzahl be- 
Mben, ähnlich denen welche neuerdings unter der Erde gefunden wor» 
im find (vgl. Warden bei Dupaix II, 57). Gewonnen wurde das 
kuyfer in dem Becken des Oberen See's auf Isle Royal und am Onen- 
Wonsluß, wo fi) alte Gruben befinden die 4 —5, bisweilen felbft 
030° tief find und fih 2 engl. Meilen weit erfireden. Man bat 
Kmuthet, daß ihr Betrieb etwa 500 Jahre lang fortgefeßt und ſchon 
"1000 oder mehreren Jahren (?) ganz eingeflellt worden fei 
chooler. I, 85, V, 110, 396). Wahrfcheinlich geſchah er fo, daß 
u Geſtein duch angemachtes Feuer calcinirt und nach Aufgießung 
vr Bafler mit Schlägeln von Quarz, Granit u. dergl. Indgearbeitet 
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wurde. Hämmer aus Grünftein oder Prophyrkieſel die man ieh 
häufig noch in jenen Gruben findet, wurden wohl vorzüglich benug 
(Bagner und Sch. IL, 296). Die Werkzeuge mit denen man bie 
arbeitete, waren nicht befier ale die der Indianer an der Küfte des al 
lantifhen Meeres. Nächſt Kupfer und Silber — letzteres wahrfchein 
lih aud) aus der Gegend des Oberen See's — haben fih Bleiglan 
und große Mengen von Glimmer gefunden, melde aus den Allegha 
nies herſtammen mögen. 

Die antiten Kunftprodufte welche man entdect hat, weifen zum 
Theil entjchieden auf einen höheren Stand der Künfte und Keuntnifl 
bin als man bei den Eingeborenen der Neuzeit zu finden gemohnt if 
doch hat fhon Schoolcraft, der die Vorfahren der lehteren für ihr 
Urheber Hält, fehr richtig auf den fchnellen Verfall hingewiefen, vor 
welchem alle einheimifche induftrielle Thätigkeit in Folge der Einfüh 
tung zwedmäßigerer Werkzeuge, Geſchirre, Kleider u.f.f. durch dir 
Weißen, betroffen werden mußte. Indeflen läßt fih aus diefem Um: 
ftande wohl nur die Zunahme und Vollendung, nicht der Beginn dei 
Berfalles erflären, der bei Ankunft der Europäer vielleicht in Folgı 
lange fortgefeßter verheerender Kriege, ohne Zweifel ſchon fehr weil 
fortgefchritten war. Schoolcraft denft daher an eine große Völker 
bewegung welche durch die Einwanderung der aztekiſchen Völker nad 
Merico im 12. und 13. Jahrh. veranlaßt worden fein möge. 

Die gemöhnlichften Gegenftände die zu Tage kommen, find Acgtı 
und Pfeilfpigen von Stein, leßtere befonders von Quarz und Horn: 
flein, erflere Öfterd mit einer langen Grube verfehen, mit welcher mau 
fe häufig in ein gefpaltenee Baumſtämmchen eintlemmte fo daß bi 
Grube allmälich feft übermachfen wurde (Belknap Ill, 64); dann 
Fragmente von Irdengefehirt aus reinem Thon oder mit beigemiſch— 
tem Quarz, Kiefel oder Ölimmer, von vortreffliher Qualität, ohn 
Drebfcheibe, nur mit der Hand gebildet und ſtets ohne Glaſur, doch 
weit befier als die Töpferarbeit der fpäteren Zeit; die Zierrathen day 
an find oft von großer Regelmäßigkeit (Schooler. III, 70ff.). Me: 
fel, Mörfer, Keffel von Stein und eine große Menge von fleinernen 
Bildwerken, namentlich Thiergeftalten der verfchiedenften Art, auch 
mancherlei Bögel, immer etwas derb, aber meift in ziemlich richtigen 
Verhaͤltniſſen, mit ihren charakteriftifchen Stellungen und treffenden 
‚Andeutungen ihrer Lebensgewohnheiten, treue Kopieen der Rasur die 
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einen gewiflen Geſchmack zeigen, ſehr gut polirt find und weit über 
dm ſehen was die Indianer der neueren Zeit felbft mit europäiſchem 
Bertjeng herzuftellen vermögen. Squier glaubt unter ihnen einige 
nur den Zropen angehörige Thiere, wie 3.8. den Ramantin, zu erken⸗ 
um; da wir indeflen nicht wiflen ob diefe Figuren der Natur unmit« 
täbar nachgebildet find — vielleicht ftellen fie zum Theil phantaftifche 
wothologifche Weſen dar — ift eine ſolche Folgerung fehr gewagt. 
Wiertöpfe haben häufig als Pfeifen gedient, aud Menfchentöpfe mit 
Kttowirten Linien im Gefichte fanden diefe Verwendung. Viele diefer 
Ghulpturen find aus Prophyr, andere aus einem Materiale das dem 
‚totben Pfeifenftein“ von Coteau des prairies im Weſten des St. 
Peter's R. fehr ähnlich iſt. Menfchenköpfe u. dergl. von gebranntem 
Ihone find feltener. Auch ganze Figuren und Masken kommen vor: 
ine Heine menſchliche Figur wurde 3.3. in einem tumulus bei Raſh⸗ 
vie (Tenneffee), eine andere in Ratchez gefunden, am Cany, einem 
Zufufle des Eumberland, eine Bafe deren Fuß von drei Menfchenköpfen 
gebiſdet wird (Warden bei Dupaix Il, 45f.). Ob jene Figuren und 
weihe von ihnen ala Götzenbilder anzufehen find, ift ungewiß. Ferner 
haben ſich mancherlei Werkzeuge aus Thierknochen gefunden, Vogel⸗ 
llauen, Zähne von Aligatoren und anderen Thieren, kleine Spiegel 
von Narienglas, Berlen die aus Mufchelfhalen gefchliffen, ganz dem 
ki den Indianern gebräuchlichen Wampum glichen, und Beine diekus⸗ 
fönmige, zum Theil durchbohrte Steine wie fie unter den flandinapis 
Ken Alterthümern öfter vortommen. Daß die natürlichen Mumien 
kr Hoͤhlen von Kentucky in Zeug, einen hanfähnlichen Stoff, gewidelt 
Waren, ift Schon früher erwähnt worden. 

Vorzüglich intereffant find die AlterthHümer welche auf einen aus⸗ 
gedehnten Handelöverkehr hinzumeifen fcheinen. Zu ihnen gehören 
im Binnenlande ausgegrabene Haiftfehzähne, Seemufcheln und Ber- 
in, dann Pfeilfpigen und befonders Meffer von Obfidian, die weit im 
Rorden, in den tumulis am Ontario-See gefunden, einen mericanifchen 
Urfprung vermuthen laſſen, da dem Gebiete der Bereinigten Staaten 
dieſes Rineral fremd fein foll.* Daß ihre Form, welche vorzugsweiſe 
dach die Structur des Geſteines felbft gegeben ift, da fie in Mexico 





° Auch neuerdings finden ſich ſolche Pfeilfpigen vielfach bei den Böl- 
—A—A und öſtlich vom Felſengebirge, namentlich den Apachen (Bart- 
eit il, 50). 


8 Höhere Cultur in alter Zeit. 


anz einfach nur durch einen geſchickten Schlag hervorgebracht wir! 
it der mericanifchen übereinftimmt, ift von feinem Gewichte; diefelt 
us gleichem Grunde unmichtige Uebereinflimmung zeigen die Yeue 
einmefler welde Say gefunden hat (Prinz Mar. c, I, 184). 3 
en Zhälern der Flüſſe die fich in den mericanifchen Meerbufen ei 
ießen, fommen Fragmente von Göpßenbildern vor, die mit merican 
hen Idolen identiſch fein folen (Featherstonaugh 1, 187, 196 
in Stein der unterhalb Wheeling entdedt wurde, trug genau da 
eihen, mit dem das Vieh in Merico gezeichnet zu werden pflegte, um 
n einer Höhle von Kentudy fand fih der Kopf eines mericanifche: 
Schweined (Atwater 145). Die abgeftumpften Pyramiden find de: 
zauten des alten Merico volllommen analog — und dod führt die 
des nicht weiter ale bis zu einer gewiflen Wahrfcheinlichkeit eine 
Iten Berlehres diefer Länder mit Merico, in welchem (wie School 
raft IV, 144 vermutbet) die Eingeborenen vielleicht das von ihne 
egrabene und verarbeitete Kupfer umjeßten. 

Daß die Erbauer der alten Denkmäler auf einer weſentlich böbı 
en Stufe der Eultur flanden als die Indianer der neueren Zeit, derei 
stammvermwandtichaft zu jenen aber dadurch noch nicht unwahrfchein 
& wird, unterliegt nach dem Vorſtehenden wohl keinem begründete 
weifel. Die weit ausgedehnten Gartenbeete oder eigenthümlich bi 
andelten Felder die man im Südweſten von Midhigan und Indian 
ebt (Schoolcr. 1, 54) und die alte Heerftraße von 50 Dards Brei 
m St. John's Fluß in Florida (Bartram 101), liefern für Erf 
8 vorzüglich wichtige Zeugniffe, die dazu beitragen mögen uns de 
mnahme geneigt zu maden, daß eine dichte Aderbaubevöllerung i 
orhiftorifcher Zeit dDiefe Känder bewohnte. Daß diefe Eultur ein Aut 
wufer der toltelifchen in Merico war (Schooler. IV, 147), if ein 
atthafte, aber gemwagte Vermuthung. Die vorliegenden Thatfache 
nd zu ſchwach um diefe Folgerung tragen zu fünnen, für welche di 
inguiftit mit feinem Grunde einzutreten vermag. Die Unfähigfe 
er Eingeborenen zu höherer Eultur welche man aus dem Charakt 
er amerilanifhen Sprachen und dem Mangel abftracter Wörter i 
nen hat ableiten wollen (Ol&haufen I, 316) wird nächſt den vor 
ehenden, nod durch viele andere Thatfachen und durch das Beifpi 
dexico's factifch widerlegt. 

Aus den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten jener allen Bewohner d« 
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Sandes ihr Verhältniß zu der fpäteren Bevölkerung zu beftimmen , ift 
noch nicht mit Sicherheit gelungen. Früher hielt man fie allgemein 
für eine den Indianern der Reuzeit gänzlich fremde Race: die Ste 
Ite der tumuli find (nad) Assal 37 und Atwater 116) kurz und 
did, felten über 5° groß, von kurzem breiten Geſicht, fehr großen 
Ingenhöhlen und breitem Kinn, niedriger Stirn und ziemlich hohen 
dadenknochen — Angaben die fih indeflen reht wohl auf manche 
Indianervölker beziehen laffen würden. Dagegen hat Warren (Am. 
Joarnal of sc. XXXIV, 47) Schädel aus alten Gräbern im Rord- 
weſten der Bereinigten Staaten befchrieben, welche er den peruanifchen 
ühnlih fand; fie zeigen breitere und erhobenere Stirn als die der In⸗ 
diener, Peine regelmäßig geformte Augenhöhlen, weniger vorflehenden 
Interfiefer und unregelmäßig abgeplattetes Hinterhaupt, woraus denn 
Delafield (16) ſogleich zu fchließen bereit ift daß jene Urbewohner 
Mt Bereinigten Staaten fpäter über Merico nach Peru gezogen feien! 
Rh Morton (229) gehören die aus den tumulis ſtammenden Schä- 
offenbar der amerifanifchen Race und zmar wahrfcheinlic „dem 
tiltefiihen Zroeige” derfelben: Erfteres findet fir) durch die beigegebes 
am Abbildungen beftätigt, Letzterem widerfprechen die (p. 259) gege- 
kam Naaße ziemlich beftimmt, denn die drei Schädel ohne fünftliche 
formation , welche allein in Betracht kommen können, flimmen in 
ihten Berhältnifien am nächften mit mehreren Schädeln der jegigen 
Mdianer zufammen. Ebenfo ift es wenigftens bemerkenswerth, wenn 
arch nicht bemeifend, dag ein ausgegrabener Kopf von rothem Pfeifen- 
Ion ganz die Raceneigenthümlichfeit der fpäteren Indianer darftellt 
($quier). Auf wie loderem Boden indeflen alle Verſuche ftehen 
etwas Beftimmtes über jene Urbevölferung zu ermitteln, werden wir 
ine, wenn wir hören daß nach Squier überhaupt nur ein uns 
meifelbaft antiter Schädel gefunden worden ift im Thale des Scioto 
t miles unterhalb Ehillicothe, der Morton’s toltefifher Race anger 
bire(Nott and Gliddon a. a. D. 291) — Grund genug ſich aller 
Eyerulationen über die Anzahl der verfchiedenen Racen in vorhiftorir 
(der Zeit, über ihre Berfaffung Regierungsform und Religion zu ent 
halten, zumal da es bis jet nicht möglich geweſen ift die amerikani⸗ 
Ken Alterthümer mit einiger Sicherheit nach verfchiedenen Beitaltern 
zu fondern. 
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IV. Culturhiſtoriſche Schilderung. 


Um ein treues Bild der nordamerikaniſchen Indianer zu enm 
fen, das uns in den Stand ſete ihre Fähigkeiten und Leiſtungener 
tig zu würdigen, müßte cd und geftattet fein in die Zeit vor der ‘ 
kunft der Europäer zurüdzufchauen; denn feitdem find weſentl 
Beränderungen mit ihnen vorgegangen, und zwar find die öſtlich 
Bölker, namentlidy Algonkins und Irofefen, am weiteften aus ih! 
urfprünglidien Zuftand herausgetreten und am ſchnellſten gefunl 
aber auch den Europäern am beften befannt geworden, während 
weftlicheren länger auf ihrer früheren Stufe verharrt und zugleich ı 
befannter geblieben find: von jenen liegen genaue Berichte feit ! 
Anfang des 17. Jahrh., von diefen meift nur aus neuerer und ne 
fer Zeit vor. Diefe Verhältniffe muß man bei einer zufammenfafl 
den Schilderung der Bölker, wie wir fie hier zu geben verfuchen woll 
ftetö vor Augen behalten um in feine unftatthaften Berallgemei 
tungen zu verfallen und feine Berwechfelungen der Zeiten und Vo 
zu begeben. 

1. Die mangelhafte Ausftattung Amerika's mit einheimifchen | 
realien und mit größeren zur Zucht geeigneten Thieren hat ohne In 
fel einen fehr bedeutenden Drud auf die Entmwidelung feiner Bew 
ner ausgeübt. Die erfteren befchränten fi, abgefehen von der zn 
felhaften Eriftenz des Roggens vor Ankunft der Spanier in GI 
(Molina), auf den Mais, gemöhnlich corn ſchlechthin genannt, 
diefem Erdtheile cigenthbümlich ift. Neben ihm können in den U 
dern mit welchen wir ung gegenmwärtig befchäftigen, ale Subfifle 
mittel nur noch einige Arten von Bohnen und Kürbiffen in Betr 
fommen. Daher führte der Landbau, obgleich er nicht leicht ganz ı 
nachläffigt wurde, hier meift nicht zu feftfäffiger Lebensweiſe, fond 
blieb gewöhnlich in Verbindung mit Jagd und Fifcherei und fehl 
nur in geringem Maaße an den Boden. Rach Gallatin’s zw 
läffiger Unterfuhung welche mit größerem Aufwand als nöthig 
Landbau als einheimifch bei den Indianern bewiefen hat, bauten 9 
im Often des Mifftiffippi alle Völker vom mericanifchen Meerbufen 
zu den großen Seen, Landbau fehlte nur im Norden von Bitch 
und im Norden des Kennebec, in Maine Neu Braunfhweig um 
Scotia, während ihn einige Völker von Neu England, die Irolt 


ierzu noch die Omaha und Bunca und die fämmtlihen Bölter 
ſudweſtlichen Seite des Miffouri. Wo Landbau fehlte, waren 
Dianer in den dichten Wäldern hauptſächlich Rehjäger (das elk 
eervus canadensis, der ameritaniſche Rothhirſch), in den Prä« 
ıbten fie von der Büffeljagd, doc war der Büffel (oder richtiger 
in alter Zeit auch auf der Oftfeite des Miffiffippi heimiſch, nament» 
fünfichen Wisconfin und Michigan, am Erie See und in Kentudy 
den Alleghanies (Schooler. IV, 92). Der fog. wilde Reis 
e wilde Gerſte (zizania aquatica) im Nordweſten der großen 
m ein wichtiges Rahrungsmittel, wurde nicht angebaut, ſon ⸗ 
ar auögeflopft wo er von felbft wuchs. Sein Gebiet erftredt 
m Südweſt ⸗ Ende des Michigan Sees bis gegen den Lake of 
oods hinauf (Morse App. 30); er gedeiht zwifchen 31° und 
3. vom atlantifchen Meere bi zu den Quellen von 8. Peter's 
1ating II, 107). 

ben dem Mais ale der hauptfählichften Rahrungspflanze wers 
der Regel zur Aushülfe nody mehrere Barietäten von Bohnen 
irbiſſen gebaut , welche mit denen des Maifes von Br. Marie 
n (e, II, 124) näher angegeben worden find, nächſtdem Erbſen, 
nelonen, Bfirfihe, Sonnenblumen, PBataten, Eitronen (letztere 
end in neuerer Zeit 3.2. bei den Menitarie, Ofagen und Pawni 
Smet 261, Pike II, 273ff.) und fehr allgemein Tabak. Eine 
menftellung der alten Zeugniffe über den Landbau der Einge- 
ı findet man bei Halkett 325ff. Daß er beträchtlid war, 
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Ausdehnung in der Nähe der Dörfer, und General Sullivan, deſſer 
Erpedition 1779 160000 Scheffel (bushels) Getreide bei ihnen zer 
flörte und in einer einzigen Pflanzung 1500 Fruchtbäume fällte, er 
flaunte über den vorhandenen Borrath und über die gute Haltung dei 
Felder und Häufer. Loskiel (85 ff.) erzählt zwar von dem forgfäl 
tigen Einhegen und Behaden der Maisfelder mit einer Hade von Kno 
hen, das in älterer Zeit bei den Delaware und Irokeſen gebräudlid 
war, bemerft aber für die Mitte des 18. Jahrhunderts daß der Fleil 
des Landbaues und das Sammeln von Borräthen durch die Sitte de 
allgemeinen Gaftfreundfchaft fehr beeinträchtigt werde, da der Faul 
immer beim %leißigen zu Gafte gehe. Wie bei den Irokeſen wurd 
auch bei den Huronen auf den Aderbau viel Fleiß gewendet und Wi 
Felder rein und nett gehalten (Sagard 134). In Pirginien wurde 
mannigfaltige Srüchte mit Sorgfalt gebaut (de Laet Ill, 16), iv 
manchen Gegenden erftredte fi) dort die Eultur über 2— 3000 Ader 
außerdem fand fi) noch in der Nähe des Haufes ein Garten für Ta 
bak, Kürbiffe u. dergl., der Mais auf dem Felde wurde in regelmäßb 
gen Zwifchenräumen gefäet, von Unkraut gefäubert und gehäufel 
(Strachey 60, 72, 117). Bei den Natchez fcheint der Landbau ir 
Ehren geftanden zu haben, da ihn die Krieger felbft beforgten (du 
Pratz Il, 363) und zwar gemeinfam, fo daß fih wie in Rord Ga 
tolina (Lawson 179) niemand ausfchließen durfte (Adair 407) 
während er bei den meiften anderen Bölfern nur Gefchäft der Weibe 
war; bei den Muskoghe pflegten diefen die Männer wenigſtens dabe 
zu helfen (Adair 259). Im Innern von Florida, d. i. der füdlihe 
Länder im Oſten und Welten des Miffiffippi überhaupt, fanden di 
Spanier im 16. Jahrh. zum Theil fehr guten Feldbau, fo gut „ale ol 
ihn Spanier beforgt hätten“ (Coleccion de v. doc. 18, Cabe. 
za de Vaca 520, Herrera VIJ, 2,4). Laudonniere (11) fal 
1562 in Florida ale Adergeräthe cine große hölzerne Hade im Ge 
brauch (vgl. Ribault in Works iss. by the Hakluyt Soc. VUI 
100), die gefammte Ernte wurde ine Rathhaus gebracht und hier ver 
theilt; für den Winter lieferten Jagd und Fifhfang das Röthige. 
Wenn Schoolcraft (1V, 194) eine Xegende der Miami mittheil 
aus welcher hervorzugehen fcheint daß der „große Geift“ eine Aus 
dehnung des Landbaues Über das eigene unmittelbare Bedürfniß bin 
aus beftrafe, fo iſt diefe Deutung der Sage unrichtig; ihr Sinn if 
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vielmehr der, daß muthwillige Bermüftung der Gaben des großen Bei. 
frö, indbefondere des Maifes, feinen Zorn errege. Dieß fcheint zu 
aler Zeit die Anficht des unverdorbenen Theiles der meift tief religiö- 
fm Indianer geweſen zu fein, in Rüdficht des Jagdwildes wie der 
Ernte, die nur in Feindesland nach Kräften zerftört wurde (Keating 
1395, Hunter 275), und wenn es hier und da anders ift, wie bei 
menden der armfeligen und rohen Völker des Rordens (Hearne 
120) oder neuerdings bei vielen anders geworden ift, fo darf man dieß 
wohl vorzüglich als eine Folge ihres moralifchen Verfinkens betrach⸗ 
im. Allerdings herrſcht bei Beftlichkeiten gemöhnlich die thörichtfte Der: 
ſtwendung, fie ift Sitte, durch Gaſtfreundſchaft und Pietät geboten, 
inglih wie bei uns eine Sache der Eitelkeit und eine willlommene 
Gelegenheit zur Prahlerei, aber zwediofe Verwüſtung der Vorräthe 
er der Reichtfinn gar feine zu fammeln, wie er in früherer Zeit aller: 
Kings den Anwohnern des Oberen Sees zugefchrieben wird (de Laet 
IL 12), lag fonft keineswegs im Charakter der Indianer, fondern fam 
a felten vor. Sie gingen meift mit ihren VBorräthen fparfam um, 
wie die 3.8. noch Pike (II, 273) von den Ofagen bemerkt; fpäter 
ii) wurde dieß anders, denn zu der allgemeinen Dedorganifation 
kr Geſellſchaft am bei ihnen häufig noch der Umftand, daß fie fich 
fir den Fall der Noth auf die Unterflügung von Seiten der Regierung 
Mt Bereinigten Staaten verließen (fo die Dakota nah Keating ], 
489, und viele andere). 

Ran bewahrte die Maisvorräthe am gemöhnlichften in den fog. 
eaches unter der Erde auf, wo man fie zwifhen Matten auffchüttete 
und forgfältig wieder bededte. Der Mais wurde auf verfchiedene 
Seife zubereitet, in Waſſer gekocht oder geröftet, dann im Mörfer ge- 
Reben, aus freier Hand oder mit einer an einem Baumzweige aufge 
Mingten Keule (Abbildung bei Schooler. IV, pl. 21), anderwärtg 
milden zmei Steinen zerrieben (Memoirs Hist. Soc. Pennsylv. II, 
121); mit etwas Fett gemifcht wurde das Mehl zu Kugeln geballt 
er in Kuchen geformt und fo gegefien. Zu den Kuchen aus Mais- 
wehl oder Bohnen kam ale Zukoſt getrodneter Fiſch u. dergl. (de 
‚ Laet I, 13 nah Champlain). Ein Beutel mit geröftetem Mais: 
wehl war der gewöhnliche Reifeproviant (Young a, 187 note). 
Carver rühmt die Mäßigkeit welche die Siour, Sauf und Füdhle, 
Chipeway, Winibeg im Efien und Trinken beobachteten, und gewiß 
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ift dieſe in älterer Zeit weit größer und allgemeiner gewefen als {pi 
terhin. Die Eingeborenen von Florida pflegten erfi nad Sonne 
untergang zu eſſen und fi) vor dem Eſſen das Gefiht zu waſche 
(Laudonniere 28), fonft ift folche Neinlichkeit felten. Mahlzeite 
zu beflimmten Stunden wurden nicht leicht eingehalten, man aß | 
lange der Appetit und der Borrath reichte, bei manchen der füdlice 
Völker wurden neuerdings fogar Brechmittel angewendet um ba 
Eſſen fortfegen zu fünnen (Catlin). Indeſſen aß man immer na 
mäßig ſowohl vor ald nad) den Faften, die allen wichtigeren Unte 
nehmungen, namentlich dem Kriege und der Jagd vorausgingen, m 
durch fie die Beifter fid) geneigt zu machen und im Traume von ihne 
mitgetheilt zu erhalten, wo der Feind oder das Wild ſich aufpalte um 
in welcher Anzahl (Carver 247, Nuttall 182, Keating I, 94 
Das Fleifh wird von den meiften gekocht oder getrodnet, von man 
hen audy roh gegeflen. Die Natchez genofien weder vegetabiliih 
noch animalifhe Nahrung roh, fondern pflegten Alles fogar zu flar 
su tohen (Adair 412). 

Das einzige Getränk der Völker von Neu England und von Benn 
folvanien, der Huronen und vieler anderen war Wafler (Hutohia 
son J, 413, Mem. Hist. Soc. Pennsylv. III, 122, Sagard 146) 
auch in Birginien kannte man fein beraufchendes Getränk (Stra 
chey 74), was Garcilasso mit Unrecht aud von Florida behaup 
tet, da Cabeza de Vaca (537) das Gegentheil verfichert und fog® 
von herrfchender Trunkſucht fpriht. Den Aufguß welchen man il 
Florida von den Knospen und jungen Trieben der heilig gehaltene 
Cassine yapon „des geliebten Baumes“ bereitete (Bartram 38 
Bossa bei Fabri II, 131), fol indeffen keinen Rauſch erzeuges 
außer diefem aber bereitete man auch Getränke aus PBalmfrüdke 
(Lafitau II, 125). Die Clamcocten unweit der Mündung des 68 
(orado von Texas ftellten ein beraufchendes Getränk aus einer I 
von Bohnen ber (Charlevoix 315). Nach Coreal (I, 37) wöl 
der Genuß von Spirituofen in Florida nur den Königen erlaubt g 
weien. Im Rorden gab es bei den Chippeways (Chepempyans? - 
diefe zeigten ſich auch fpäter dem Trunfe nicht ergeben nah Mackeı 
zie, Dunn 102) zwar ein Schwindel erregendes Getränt das vi 
einer den Heidelbeeren ähnlichen Pflanze gewonnen wurde, es war eh 
nur von medicinifchem Gebrauche. Den Ottawa lieferte der Saft d 
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Ahorns einen Zudertrant, die Chippeway Potomatomi und Irofefen 
Iohten den Saft des Zuderahorns zu Zuder ein und mehrere nörd- 
ige Böller benugten zu demfelben Zwecke den Saft der Birke (Ro- 
gere, M’Culloh 77, Keating I, 439, Morgan 369), aber e# 
Meint nicht daß beraufchende Getränke aus dem Zuder von ihnen 
bereitet wurden. 

Ran kennt die Berwüftungen welche in fpäterer Zeit der Trunk 


anter den Indianern angerichtet hat, und ift oft fo weit gegangen 


Ihmen einen unwiderſtehlichen Hang zu demfelben zuzufchreiben. Im 
degentheil ergiebt fih aus vielen Zeugniflen daß es vielmehr faft über- 
Acnhebliche Mühe gekoftet bat ihn einzuführen. Die Nordindianer 
u Chepewyans machten fich noch neuerdings nicht viel aus Brannts 
wein und die Eingeborenen an der Hudfonsbai mochten ihn menige 
ms niemals zu hohen Preifen kaufen (Hearne 237). Auch die 
Kewajos find dem Trunke nicht ergeben (Backus bei Schooler. 
W, 214). Bei den Kanfas und Pani war noch 1820 Trunkenheit 
ſaten und verfpottet (Say bei James I, 125, 265) und Major 
Long zweifelt mit Recht (ebend. II, 374) ob fi) den Indianern eine 
ſteße natürliche Begierde nach Spirituofen zufchreiben laſſe. Außer 
ka Riſſionären, den Bifhöfen von Quebec und manden Koloniften 
haben auch die Indianer von Canada in früherer Zeit öfters gegen 
in Branntweinhandel proteftirt, der franzöfifche Gouverneur hielt 
ijn aufrecht (1661, Brass eur J, 97). Die Eingeborenen am Dela- 
ware haben ſchon um 1670 ernitlich gebeten diefen Handel einzuftellen, 
Waifelbe it häufig und von Seiten vieler Bölfer von Neu England 
wihehen,, fie haben die Zufuhr von Spirituofen zu hindern geftrebt 
(&ordon 31, Elliot II, 84, Halkett 201), aber vergebeng , der 
handel war für die Weißen zu gewinnreih. Allerdings wurde er 


. 1633 in Reu England verboten, ebenfo unter W. Penn, in Penn» 


Banien und Eonnecticut bedrohte man ihn mit Strafen, aber ohne 
&folg (Drake a, 155, Youag 190, Gordon 82, Halkett 190, 
Memoirs H. S. Penns. HI, 2, 206). „Schickt euren Bein und 
Iranntwein ins Gefängniß“, fagte ein Indianer, „diefe, nicht wir 
üßten das Unglüd an das gefchieht“ (Le Jeune, Rel. de la Nouv. 
france 1633, p. 156). Diefer Anficht gemäß, daß im Getränte ſelbſt 
dr Geiſt wohnt welcher in den Beraufchten fährt, aus ihm fpricht und 
dar ihn handelt, blieben Beleidigungen und Verbrechen die im Trunfe 
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begangen murden unbeitraft, da fie dem Thäter nicht zugerechnet wer 
den konnten, und daher fam es daß Einzelne fi bisweilen in der Ab 
fiht beraufhten um an ihren Feinden ungeftraft Rache nehmen zı 
tönnen (Lawson 200, Timberlake 53, la Potherie IV, 79) 
An Nord Carolina, wo vor der Ankunft der Weißen Trunkſucht eben 
falls unbelannt war, ging ed ebenfo wie andermärts: ein Bertrag de 
die Einführung des Rums verbot, wurde gefchloffen, blieb aber un 
ausgeführt (Lawson 202). Die Cherokee hatten keine geiftigen Ge 
tränfe außer dem von den Weißen ihnen zugebradhten Branntwei 
(Timberlake 35), wie fie fuchten au die Mustoge Ehoctaw um 
Chidafamw diefen fern zu halten, fie haben ihn den Händlern öfter 
weggegoflen und ed war lange Zeit hindurch immer der erfte Artik 
ihrer Verträge mit den Weißen, daß die Einfuhr desfelben verbote 
bliebe (Bartram). In Nordweſtamerika verſchmähten in früher 
Zeit die Kolufchen (Sitfa) den Branntwein (Marchand I, 246 
In Folge eines Bertrages zwijchen der ruffifhen Regierung und d 
Hudſonsbai⸗-Geſellſchaft (1842) fol der Handel mit demfelben in ü 
nen Gegenden neuerdings aufhören (G. Simpson II, 206). © 
bleibt nur übrig zu geftehen daß die Indianer fehr geringe Schul 
haben und daß ed der ganzen Energie der gewiffenlofen Händler Be 
durft hat um fie durch Trunf zu ruiniren. 

Sehr allgemein verbreitet als narkotifches Mittel und zugleich 
beim Cultus von wichtiger Anwendung war der Tabak. Bei den 
Abenafi 3.8. und in Süd Carolina rauchten Männer und Weiber fol 
beftändig (Lettres edif. I, 676, Lawson 30), bei anderen Bölfern 
meift nur die Männer. Hudson fand 1609 nördlich von Cap 6# 
Zabafspfeifen von Thon mit fupfernem Rohre in Gebrauch (Coll.N.Y. 
Hist. Soc. I, 122). Das häufigfte und am meiften in Ehren ſtehende 
Material derfelben war das des Rothenpfeifenfteinbruche in der Mittı 
des Weges vom oberen Miffiffippi zum Miſſouri, eines heiligen Plapel 
an welchem einft der große Geift zu feinen Kindern geredet hatte, def 
gab es auch noch andere Brüche deren Steine zu Pfeifen verarbeitt 
wurden (Kohl II, 82). In Neu Englund wurde meift nicht reine 
Tabak geraudt, fondern eine Mifhung von Tabak mit anderen BäI 
tern oder Baumrinde, und Lawson (173) giebt an daß ſowohl di 
Pflanze als auch die Zubereitung der Blätter welche in Nord Cari 
lina geraucht wurden, von unferen Tabaf verfchieden waren. D 
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Rauch wurde zum Theil hinuntergeſchluckt um den Effect des Rauchens 
inerhöhen. Die Chepewyans im Rorden und die Dakota im Werften 
| Iolen den Gebrauch des Tabaks in alter Zeit nicht gekannt, fondern 
ek dur die Händler kennen gelernt haben (Mackenzie, Sch ool- 
eraft III, 244), doch bauten alle Indianervölker in der Nähe des Fel⸗ 
| ſengebitges nach Pr. Marimilian (c, II, 122) eine Art der nicotiana. 
Salz zu gewinnen bemühten fich die meiften Völker gar nicht; die 
| don Rem Hampfhire hatten überhaupt feines (Belknap III, 69), 
und die großen Borräthe welche die Prärieen darboten, blieben faft 
unbenugt und wurden nur ausnahmemeife in Gebrauch genommen 
(Kesting I, 116, Pr. Mar. c, II, 127); anders war es bei einigen 
füdliden Völkern, denn wir hören von einem Kriege der 1690 zwi— 
ſchen den Nachitoches und Taenfas um Salz geführt wurde (Coll. 
N.Y. Bist. Soc. II, 334). 
Die Jagd und den Filchfang der Indianer, welchen legteren Kohl 
(IT, 142) neuerdings fehr gut gefchildert hat, wollen wir nicht aus⸗ 
führlich befchreiben. Sie wurden allerwärts mit der größten Gefchids 
lichkeit betrieben, welche unerläßlich war, wenn fie die erforderliche 
Ausbeute liefern follten. Der Jäger verBleidete fih häufig in das Thier 
das er zu jagen beabfichtigte, ahmte forgfältig feine Bewegungen und 
Laute nad) um es zu täufchen, die genauefte Kenntniß aller feiner Les 
bensgewohnheiten fiherte ihm den Erfolg und mit diefem die Befries 
Yigung feined Ehrgeizes, denn nächſt dem Ruhme des Kriegers gab 
8 feinen höheren als den des gefchicten Jägers. Kunftlofer war freis 
lich die Jagd wo man große Wildzäune oder Berhaue herftellte um 
da Wild zuſammenzuhalten und in einer beflimmten Richtung vor 
Bärts zu treiben wie in Reufundland (Cartwrightl, 7). Die Iro⸗ 
kim beobachteten in der Jagd eine weife Dekonomie: zu gewiſſen Zei⸗ 
Iamurben die weiblichen Thiere gefhont (Morgan 345); bei andern 
Iütern ließ es der Aberglaube hierzu nicht kommen: in Canada töd⸗ 
ke man alle Hirfche auf der Jagd, damit die fliehenden die übrigen 
Kt warnen und ihnen rathen möchten ſich zu verfteden (Sagard 
U), Aehnliches fcheint man in Süd Garolina und andermärts felbft 
den Knochen der verzehrten Jagdthiere noch gefürchtet zu haben, 
Ieman ſtets verbrannte, weil fonft, wie man glaubte, das Wild fih 
ws dem Lande zurüdziehen würde (Lawson 52). Um die Jagd» 
Were oder Fiſche dreift zu machen, daß fie fi) furchtloe nähern, wird 


| 







80 Berwüftung des Wildes, Wirkung des Pelzhandels. 


ihnen bisweilen vom Jäger eine bewegliche Rede gehalten, oͤfters wei 
det er auch vorher mandherlei Zauberfünfte zu diefem Zwecke a 
Daher darf man fi nicht wundern daß der Jäger fi für den ſchle 
ten Erfolg feines Unternehmens bei den Dakota bisweilen an fein 
eigenen Verwandten rächt die er im Verdacht hat, daß fie durch i 
Betragen die Geifter der Thiere erzürnt und verfheuht hätt 
(Schooler. U, 195). 

Mochte die oft gerügte Verwüſtung des Wildes in Älterer Zeit hä 
fig ihren Grund in dem herrfhenden Aberglauben haben, fo fa 
fpäter duch den Pelzhandel noch ein anderes Motiv hinzu. Hatt 
die Indianer vorher die Jagd betrieben um ihre eigenen unmittelbar: 
Bedürfniffe zu befriedigen, fo jagten fie von nun an für Handel 
zwede: die Thiere wurden vertilgt um ihrer Häute willen, und bie 
Häute welche früher den Eingeborenen fo vielfadh zu Gute gekomme 
waren, wurden verkauft bis auf die lebte, fo daß die Gefundheit nı 
mentlic) der Armen litt durch den Mangel an Kleidung. - Der Hand 
hatte fie neue Bedürfniffe kennen gelehrt und dadurch aus freien I 
gern zu Leuten gemacht, die großentheild abhängig waren von bu 
Lieferungen der Weißen, befonders an Waffen und Schießbebarf, d 
ren Befiß eine weit ergiebigere Jagd verbürgte als Bogen und Pfel 
Die Verminderung des Wildes durch den Pelzhbandel zog vielfach de 
Elend und die Berminderung der Bevölkerung nad) fi: die Chipp 
way z. B. wurden durh Mangel an Lebensmitteln in Folge deöfelbe 
in Meine Banden und faft in einzelne Familien zerftreut: afle fockl 
DOrganifation hörte auf (Keating II, 148 ff.); denn Aderban wm 
Pelzhandel können, wie man treffend bemerkt hat, nicht in demſelbe 
Lande blühen (vgl. Ztſchr. f. Allg. Erdk. N. Folge V, 72). Kurz we 
der Öründung der Rordmweftcompany konnte ein Händler faft in ein 
Jahre ein Bermögen erwerben, noch 1807 wurden ungefähr 120 9 
berfelle für weniger ald 15 Dollars in Waaren von den Inpiank 
gekauft, nämlich für 2 dreiedige mwollene Deden, 8 Quart Rum u 
einen Zafchenfpiegel; die Handelögefellfchaft nahm diefe Waare 1 
30 Dollars an und verkaufte fie in Montreal zu mehr als 44 
(Keating II, 63). Auch durch die Eoncurrenz jener Geſellſchaſt w 
der Hudfonsbaicompany famen die Indianer oft zu Schadenz-! 
1821 bewirkte Vereinigung beider war dagegen von gutem Sinfh 
auf fie, da das Interefje des Handels jept die Nüchternheit der I 
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dianer als wünſchenswerth erſcheinen ließ und daher ein Verbot des 
Sranntweinhandels erfolgte (Dunn 74, 82). Der Handel mit Büf- 
kihäuten, deren nach Fremont (81) jährlih 90000 auf den Markt 
Imen, was ungefähr dem dritten Theile der getödteten Thiere ent⸗ 
hıehen mag, hatte zur Folge daß die Büffelherden fich immer weiter 
oh Weften zurüdzogen und daß die Indianer die von ihnen gelebt 
hatten, in's Elend verfanten. Der Büffel hatte ie mit faft allen ih» 
im Lebensbedürfnifien verforgt, ihnen Nahrung und Wohnung, Klei⸗ 
Yang, Decken, Waflergefüße und Kähne geliefert, Sehnen für den 
dogen, Zwirn, Stride, Zugfeile für die Pferde, Leim und Tauſch⸗ 
artikel aller Art; ohne ihn waren fie hülflos. 

Biele Thiere haben-die Indianer zu zähmen verjucht, niemals aber, 
wie es ſcheint, Hausthiere gezüchtet. Der Hund ift der regelmäßige 
Begleiter der meiften geworden. Sein Fleiſch ift ein gutes Gericht, 
Vai mei für Fefllichkeiten aufgefpart wird. Im Leben wird ihm nicht 
ſeten ſchlechte, ſelbſt graufame Behandlung zu theil, im Tode erhält 
agtögere Ehre und feine Gebeine werden z. B. von den Dakota ſorg⸗ 
Kitig begraben (Keating I, 452). Die Jagdhunde indeffen genießen 
Rt dieſelbe Liebe wie ein Kind, werden ebenfo angeredet wie diefes 
mw der Eigenthümer bisweilen als „der Bater des und des Hundes” 
beichnet (M orse App.349). Im Quelllande des Miffiffippi (Leech 
lake umd Umgegend) gab es Zughunde die mit Riemenwerf und drei 
gen am Schlitten angefchirrt, 60 miles täglich zurüdiegten; 
in Binter wurden fie hauptſächlich mit Fifchen genährt (ebend. 40). 
Die Huronen braudyten ihre Hunde zur Jagd (Sagard 128), auf 
Ing Jeland fand man 1640 fogar junge Wölfe flatt deren aufgezo- 
- mund benupt (Bring Mar. c, I, 567). Außerdem zähmen die Indie 
Wr einzeln bisweilen Adler, Möven, Raben, Elftiern, Kraniche, Rebe, 
dichſe und bisweilen felbft Bären (Kohl, 53, Lawson 29), doch 
mer nur zum Bergnügen. Als ein vereinzeltes Beifpiel diefer Art 
Mes wohl auch zu betrachten daß es in Süd Carolina gezähmte 
bitſche gab „die Milch und Käfe lieferten“ (Herrera II, 10, 6), 
Veh iR der Iegtere Zuſatz kaum glaublich, da Milch und Käfe als Nah⸗ 
Ungömittel der Indianer fonft nirgends erwähnt werben. Daß man 
a4 junge Büffel zaͤhmte, ohne fie jedoch zur Zucht zu benutzen, führt 
Wen Hennepin an, fpäter machten hauptfächlich die franzöftfchen 
Rifionäre wiederholt den Berfuh, er wollte aber nicht gelingen 
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(Lettres edif. I, 729). Was Rogers von den „weißen Indianern‘ 
(ob Menomini?) am Muddyflug und oberen Riffiffippi erzählt, dar 
fie nämlich in großen Städten und bequemen Häufern wohnten un‘ 
wilde Kühe zahm machten deren Milch und Fleifch fie genöflen,, ſteh 
ganz ifolirt und ift hauptfächlich infofern verdächtig ald man unte 
den „weißen Indianern“ gewöhnlich an wirkliche Weiße, insbeſonder 
an die „Welsh Indians“ oder Irländer zu denken pflegte. Außerden 
fpriht nur noch Gomara in der bei Humboldt (Kosmos II, 489 
Anfichten der Rat. I, 72) angeführten Stelle von einem Bolle in 
Nordweſten von Merico unter 40° n. B. deffen Reichthum in Herde‘ 
zahmer Büffel beftanden habe. Da Gomara alle feine Radhrichten nu 
aus zweiter Hand hatte, darfman wohl mit Gallatin die Richtigke 
diefer Angabe in Zweifel ziehen. Allerdings lafjen fih die Bifon-Kä' 
ber im Frühling leicht entwöhnen und werden dann als Zugthien 
zum Aderbau ganz brauchbar (Schooler. IV, 110), dod bat man 
trogdem ſelbſt bis in die neuefte Zeit das Thier in Amerika nicht g 
züchtet, fondern nur gehegt um das Fleiſch zu verkaufen (MIT 
haufen a, II, 357), und hielt es dort noch neuerdings für ungeeig 
net zum Haudthiere (Schoolcr. V, 49). Rur aus dem Mangel au 
anderen Hausthieren ift es zu erklären daß es in Amerika bei den Eim 
geborenen faft nirgends zur Pferdezucht kam, troß der ungeheure 
Bermehrung diefes Thieres nach feiner Einführung in der neuen Bel 
und troß der großen Wichtigkeit die es für den Indianer felbf is! 
Krieg und auf der Jagd erlangte. Was er an Pferden bedurfte, muß? 
er daher immer erft in der Wildniß einfangen, kaufen oder ftehlen. . 

In fpäterer Zeit iſt Viehzucht von mehreren Völkern ſtark betrieben 
worden ; die Creek z. B. hatten gute Rinderherden (Bartram 188) 
die Ravajos, deren Land zum Aderbau nur theilweife ſich eignet um! 
daher die Begierde der Weißen nod nicht gereizt hat, ziehen auße 
vielen Feldfrüchten (Mais, Bohnen, Weizen, Kürbiffen, Melonen 
Tabak — es werden bis 60000 Scheffel Mais in einem Jahre ange 
geben), befonders Schaafe und Pferde in Menge, auch Ziegen. Dabe 
find fie Nomaden geblieben und waren durch ihre ausgedehnten Räu 
bereien befonders den Mericanern gefährlich, bis fie neuerdings voı 
Seiten der vereinigten Staaten „pacificirt“ worden find (Backu 
bei Schoolcr. IV, 209, ebend. 89, Farnham Trarv. 372, Davi 
411, Möllhauſen a, II, 232). Ihre Stammverwandten die ſchmui 


dauernd in gewiſſen Bezirten aufhalten (Bufhmann 1854 
1a Bartlett, Ausfüprliches über die von ihnen ausgeführt» 
büge und Berheerungen ebend. 308 ff.). 

kümmerliägfte Leben führen mehrere der nördlichen Athapass 
* Die Hafenindianer, die in Folge des Elends raſch abneh⸗ 
den oft Menfchenfrefier aus Roth wie die Ripiffange im Nor⸗ 
Huron See (Bonnycastlel, 160) oder morden aus Ver⸗ 
8 umd Abſcheu davor fi felbft und ihre Familie, während 
hbarn die Hundörippenindianer gleich den Atnah am Kupfers 
rangell 98) das Rennthier befigen und dadurch gegen Roth 
find. Bei den Eree kommen ähnliche Beifpiele von Canniba⸗ 
vor, doch nur wenn das Schuhwerk und alles Lederzeug ſchon 
et iR und der Abſcheu vor der That ift fo außerordentlich, 
Tpäter als vogelftei gilt (Ballantyne 51). Daffelbe ift der 
den Djibway, welche den „Windigo* oder Gannibalen aus 
t böfen Geiftern im Bunde glauben und aus dem Stamme 
n (Kohl I, 184). Als roher und gefühllofer werden in dies 
icht die Rord Indianer von Hearne gefdildert. Bei den 
yans hat der Hunger in mehreren Fällen zu dem Greuel des 
ne der eigenen Familie geführt (Back 227 vgl. 194 ff.), wenn 
ppeway bisweilen fogar Menfcenfleifch getrodnet, zerkoßen 
b Jahren ein Feſteſſen daraus gemacht haben (Keating II, 
fo ift dieß jedenfalld von dem Fleiſche des Feindes zu verfichen 
Rache verzehrt wurde, eine Art des Gannibalismus die fehr 
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Stangen in die Erde gefledt, die man oben jufamınenbog, aneinas 
der befefligte und außen wie innen mit Matten befleidete oder au 
mit Baumrinde bededte. Diefe Bauart, bei welcher nur ein Loch a 
der Seite zum Hineinkriehen und eines in der Höhe zum Abzug de 
Rauches blieb, hat ſich bis auf die neuefte Zeit nicht geändert (Let 
res edif. 1, 675, Young a, 144, Kohl I, 10). Sie bot den Be: 
theil dar dag die Hütte leicht abgebrochen und beim Umzug mit alle 
Geräthen den Pferden Hunden und Weibern aufgeladen werde 
tonnte, während der Mann auf der Reife nur feine Waffen führt 
wohl nicht aus Faulheit, fondern hauptſächlich um als Vertheidig 
in Gefahr und als Jäger augenblidiich bereit zu fein. Aehnlich de 
Wigwam, der runden Birfenhütte der Algontin, war der Zepee di 
Siour, doch von konifher Form und mit Büffelhäuten geded 
Stansbury (256) ſah bei ihnen ein folches Zelt aus 26 Hänten; 
hatte am Boden 30° Durchmefler und 35° Höhe, und war zur Bol 
nung für Händler beſtimmt deren Beſuch man erwartete. Im höhere 
Norden wurden die Häufer bisweilen folider aus ſtarkem Hole g 
baut, 3.2. in Reufundland (Cartwright I, 9), und in Canada hat 
man im Winter Wohnungen von Schnee wie bei den Eskimo (Well 
465). Die Irokeſen bauten beſſer ale die meiften anderen Indianeı 
ihre Häufer zu verwahren und zu verfchließen war aber in älterer de 
bei ihnen nicht gebräudjlih (Lafitau 1,9 f., 15). Die Bände b 
Randen aus feft miteinander verbundenen Ballen, das Dach au 
Sparrwerf, dad Ganze war außen mit Rinde gededt, im Inner 
ftanden rund herum Bänke die mit Matten belegt waren und unt 
dem Dache befand ſich der Speicher für die Borräthe. Die einfache 
Häufer maaßen 20° auf 15°, doch gab ed auch foldhe die 50 — 181 
lang, 16° breit und im Innern in Abtheilungen für je zwei & 
mehrere Familien gefchieden waren; mehrere zufammen umfdloft 
einen Hofraum. Befonders hübſch war ihre Einrichtung in Ono 
daga wo zu jeder Zeit einige Häuptlinge ihren Sig hatten die zu & 
politiſchen Gefchäften des Bundes bevollmäcdhtigt waren (Cartierf 
Ramusio ed. 1606 III, 380, Morgan 315 ff., Heriot 238 
Schooler. IV, 840). Die 20° breiten und big zu 500° langen H& 
fer der Eingeborenen von New Hort, von denen Valentine (B) ı 
zählt, gehörten wohl den Irokeſen und wahrſcheinlich find diefe au 
bei de Laet (1, 13) unter dem Namen der Attigovauntani zu bi 


eftigt waren, befonders auch um Weibern und Kindern ale 
ort zu dienen, wird häufig erwähnt (Cartier a. a. D., 
L10, W.Smitb 78, Morgan 314) und ift fhon fräher 
) beſprochen worden. Bon nomadifcher Lebensweiſe fonnte 
hen Umfänden keine Rede fein. Wohnungen von gleicher 
tten weiter im Süden die Dfagen (Pike 11,268, Morse 
), die glei den Kanſas ebenfalls in feſtſtehenden Dörfern 
lunter 384). Bei manden Bölfern find nur die Winter 
ıbewegli und daher folider conftruirt, die Sommerhütten 
eicht gebaut um ohne Schwierigkeit abgebrochen und forte 
verden zu fönnen. Beiden Mandan (Lewis and Clarke 
Ray. e, II, 118, 273) findet ſich indefien feine weſentliche 
nheit zwiſchen beiden. 
Süden war der Hausbau zum Theil beſſer als im Norden. 
chen die Hütten in Birginien fehr denen von Neu England, 
fie zwei Eingänge hatten und neben ihnen noch ein Schuß 
die Borräthe errichtet war, aber Das Haus des Herrſchers war 
50 und 60 Yards lang und an feinen vier Eden fanden „ald 
ein Drade, ein Bär, ein Leopard und ein Riefe (Strachey 
Auf Roanoke Island fand W.Raleigh 1584 Häufer von 
15 die mit Balifaden umgeben waren (Williamson I, 31). 
Garolina lebten oft mehrere Familien in einer Wohnung 
m, in deren Räbe befondere Borrathähäufer ſtanden; befon» 
ih aebaut, außen und innen mit Thon befleidet waren die 
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größer und feſter gebaut als die der Einzelnen, doch meift nur dürfti 
ausgeftattet (M’Coy 530). 

In der viel gerühmten Stadt Apaladhe fand Cabeza de Yac 
(p. 520) nur ein fchlechtes Dorf mit Strohhütten, wogegen fie fa 
nur zehn Jahre fpäter 250 Häufer gehabt haben fol. Die Berich 
über de Soto's Zug erzählen von hölzernen Brüden im nördlid« 
Theile diefed Landes, geben der Stadt Dcali 600, der Stadt Mobi 
80 fehr große Häufer, während Coza deren 500 gehabt haben fo 
(Herrera VI, 7, 10 und 12; VII, 1, 12 und 2,1). Zwanzig Jah 
ipäter (1560) war letzteres aus Furcht vor den Spaniern fafl gar 
von den Eingeborenen verlaffen (Davila Padilla I, 63). Die Här 
fer der Creek, 30° lang und 12’ breit, beftehen aus zwei Abtheilungen 
einer Küche und einer Wohnftube und find aus Fachwerk erbaut; nebe 
ihnen fteht ein Borrathehaus, das unten ein Magazin, oben eine 
Bodenraum enthält. Die Reichen und Bornehmen befigen außer dei 
Wohnhaus, das vorn mit einer Halle verfehen ift, und dem Vorrathi 
haus einen hübfchen offenen Pavillon und eine befondere Küche. Gre 
teste Figuren von Thieren Bäumen und Menſchen find überall al 
Schmud angebradt (Bartram 184, 435 und Ms. bei Squier 230 
Die Cherokee haben länglich vieredige Häufer von je drei Zimmer 
und neben jedem ein kleined warmes Haus für den Winter, fie fin 
60-—70° lang, manche zweiftodig, doch ohne Fenſter; befonders intere 
fant ift die mehrere hundert Menfchen fafiende Rotunde welche für di 
großen Berfammmlungen beflimmt ift (Bartram 353, Timber 
lake 59). Aehnlich wird die Einrihtung der Wohnungen bei de 
Natchez von Adair (413, 417) befchrieben, welche außen und inne! 
mit Kalt oder Thon gemeißt, den Flintenkugeln meift undurddring 
ih, aus ſtarkem Holzwerk aufgeführt waren und wie bei den verwant 
ten Taenſas (Coll. N. Y. H.S. II, 269) regelmäßig angelegte Dörfe 
bildeten. Nomadenvölker wie die Navajos befißen natürlich nur elent 
Hütten. Große abgetheilte Häufer für mehrere Familien haben aut 
die Eingeborenen von Neu Caledonien, die im Winter unter der Erd 
wohnen (Cox II, 327, 335). 

Ueber die Kleidung können mir kurz fein. Sie fehlt nirgends un 
namentlich erfchienen die höher ſtehenden Völker, insbefondere die Ire 
tefen niemals ohne eine folde (La Potherie III, 15). Sie beflan 
gewöhnlich aus Ahierfellen der verfchiedenften Art welche die Indiane 
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gut zuzubereiten verflanden und wie ihre Zelte oft mit Bildern ihrer 
Bofenthaten fhmüdten (Catlin I, 145ff.). Mäntel um die Schul» 
tern oder ein Bams, Beinfleider, Gamaſchen und Mocaffine wurden 
am meiften getragen; die leßteren waren Schuhe ohne Haden aus 
rich gegerbtem Wildleder, das gebräunt und oft übelriechend vom 
Mugern in fauligem Holze, dadurd angeblich gegen den Biß der 
Napperſchlange ſchützte. Bei den Irokeſen hatten fie nur hinten und 
oben eine Naht (Morgan 360). Andere Völker brachten die Nähte 
auf der Sohle oder an anderen Stellen an, bei einigen waren die 
Rocaſſins fpigiger,, bei anderen breiter: daher konnte aus der Fuß⸗ 
Ipur leicht auf das Bolt gefchloffen werden welchem das Individuum 
angehörte von dem fie berrührte. Auch die Hufe der Pferde werden, 
3 3. von den Apadıen, mit dider Pferde: und Ochfenhaut beichuhet 
(Bfefferkorn I, 393). Eine Beichreibung der im Norden gebräud- 
lien Schneefhube und ihrer verfhiedenen Arten hat Kohl (II, 154) 
gegeben. Rähft den Kleidern von Thierhäuten wurden in alter Zeit 
in Birginien von den Chofta und weiter im Norden von den Dela- 
ware und Irofefen Federmäntel getragen zu denen befonders die ein- 
beimifhen welſchen Hühner das Material lieferten (Strachey 40, 
58, Adair 423, de Laet III, 18, Loskiel 62). Aud in Rord 
Serolina, wo man außerdem Mäntel von Zellen, Pelz oder Zeug 
hatte, gab es dergleichen und fie waren mit fehr fhönen Figuren de 
\et(Lawson 191). Aus dem Haar des Büffele und des Oppoffum 
Kurden in Süd Garolina Bänder, Gürtel u. dergl. verfertigt (ebend. 
116, 121), auch einige andere Völker webten Tücher aus Büffelhaar 
(Hunter 289), doch geſchah dieß nicht häufig. Gewebte Zeuge ſchei⸗ 
mim großer Ausdehnung nur im Süden gemacht und zur Kleidung 
in älterer Zeit verwendet worden zu fein. Oviedo (XVII, 25f.) er 
At daß de Soto auf feinem Wege von Apaladhe tiefer in's Innere 
die Beiber in weiße Gewänder gekleidet fand, welche aus den fehr 
fen, aber zarten Fäden der inneren Rinde des Maulbeerbaunes ges 
honnen und gewebt waren (vgl. auch du Pratz II, 192), daß die 
Puyptlinge in Coza wie anderwärts auf Bahren getragen wurden die 
Ban mit weißen Tüchern bebing, und daß man Strümpfe und Halb» 
Birfel bei den Gingeborenen fah die wie die fpanifchen gemacht waren, 
on Zeugen die aus Pflanzenfafern verfertigt und gefärbt waren in 
uachacoya unweit des Miſſiſſippi fpriht au Herrera (VII, 7, 6). 
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Weiße fünftlih gemalte Matten oder Teppiche mit ſcharlachroth 
Franſen erwähnt Laudonniere (48) in Florida; die Ratdhez in 
befondere, deren Weiber das Büffelhaar fpannen, fertigten Matten aı 
Hanf und bemalten fie mit allerlei Figuren (Adair 422f.).. Ei 
Art von Leinen aus Hanf, wie es an der Rordwefttüfle Amerika’s < 
webt wurde, follen auch die Irokeſen herzuftellen verftanden hab 
(M’Culloh 80), und vermuthlich war es diefes, nicht Baumwolle 
jeng, wie La Potherie (I, 316) angiebt, das fie zu ihren Rüftu 
gen verwendeten. Später hat hauptſächlich der Mangel an eigen 
Webereien die Eingeborenen, befonders nachdem die Jagd duch d 
Belzbandel zu Grunde gerichtet war, in eine fhnelle und vollſtändi 
Abhängigkeit von den Lieferungen gemwebter Zeuge durch die Händl 
gebracht, und da fie mit diefen nur unregelmäßig verforgt wurden, g 
rietben fie dadurch vielfach in Roth und ihre Geſundheit litt Schade 
Der Bup des Indianers ift häufig phantaflifh, befonders bei Fe 
lichkeiten, für welche namentlih das Gefiht mit unregelmäßig 
Streifen und Figuren von allen Farben bemalt zu werden pflegt, en 
Angelegenheit von höchſter Wichtigkeit, die nicht felten einen halb 
Tag zu ihrer Vollendung erfordert. Abgelegte europäifche Uniforn 
ftüde fpielen bei dem Pute neuerdings bisweilen eine große Rol 
(Paul Bild. 304); in Älterer Zeit dagegen befand der werthuolf 
Schmud in den Zeichen des Adels den die Tapferkeit verlieh. Zu di 
ſen gehörten vor Allem die Federn des fog. Kriegs» oder Galume 
Adlers (amerik. Steinadler, falco furcatus nah Schooler. U, 74 
aquila chrysaätos nad) Farnham Trav., aquila fulvus oder me 
lanaötos nad Andern), welche zu tragen nur das erprobte Heldenthu 
berechtigte. Eine ähnliche Auszeichnung waren Hörner, vielleicht ei 
Bild der Stärke des Büffels, die oben am Kopfe des Tapferen befefis 
wurden (Catlin). Den Aufpug der Kleider, Pfeifen, Waffen um 
anderer Gegenftände mit Federn, Stalploden, Thierbälgen und de 
gleichen unterlaffen wir näher zu beichreiben. Werner gehörte das au 
Muſchelſchalen geichliffene Wampum nebſt Kupferperlen, die jede 
feltener geweſen zu fein ſcheinen, zu den werthvollſten Schmuckſache 
Auch ächte Perlen gab es, in Schnüre aufgereiht; fie wurden in Bi 
ginien den Königen mit in’s Grab gegeben, doch waren fie glanzie 
da man die Mufcheln mit Feuer zu Öffnen pflegte (Strachey 132 
Als harakteriftiifch erwähnen wir noch daß die Weiber als der ſchw 
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Gere, unterdrüdtte und geringer geachtete Theil der Geſellſchaft, auf 
den Bug nicht fo große Sorgfalt verwenden konnten und durften ale 
die Männer, denen 3. B. bei den Krähenindianern das lange Haar ale 
ansfhhießliche Zierde vorbehalten blieb. 

Das Tättowiren früher fehr allgemein im Gebrauch, belonders in 
in ſüdlichen Laäͤndern, hat ſich hauptſächlich wohl in Folge des Ver⸗ 
khrrd mit den Weißen bei vielen Völkern allmälich verloren (Hedes 
nelder 341, du Pratz Il, 199), doch glaubte Lafitau (II, 42) daß 
“manchen ganz fremd gemwefen fei. Die Rord-, Kupfer: und Hundes 
tppen-Indianer tättowirten fich auf jeder Bade mit 3— 4 parallelen 
Kwarzen Streifen, die fie mit einerRadel rigten und durch eingeführten 
Rolenflaub färbten (Hearne 257). In ähnlicher Weife geſchah es 
bei den Chippeway und Anifteno (Dunn 106), bei den Mandan und 
Baitarri (Pr. Mar. 1I, 116, 216). Die Eingeborenen von Ren 
England zeichneten fih auf diefe Weife wie die Affineboins Thierfigu⸗ 
cen der verfchiedenften Art auf die Haut (Hutchinson I, 418, 
Letires edif. I, 645), und diefe Malereien erfiredten ſich bisweilen über 
deu ganzen Oberlörper (Loskiel 64). In Pirginien war ed nur 
ein Schmuck der Weiber (Strachey 66), wogegen es bei den füdliche- 
ten Bölfern nur den Zapferen als Auszeichnung geftattet gewefen gu 
kin fheint, wie bei den Ratchez (Adair 389, Bossu I, 187), 0b» 
wohl es auch ald Zeichen der Aufnahme eines Fremden in einen an⸗ 
deren Stamm und demnad als nationales Zeichen erwähnt wird 
(Bossu I, 122). Daß es in alter Zeit in Florida üblidy war, erzah⸗ 
MLaudonniere (6) und Coreal (I, 30). 

Die Ausfattung der Indianermohnung war nad unferen Bes 
een höchſt ärmlich.- Irdene Töpfe von verfchiedener Größe und 
form, rohe Bänke und einige Teller und Schüffeln von Holz, gefloch⸗ 
ke Körbe und Matten, Beutel von Leder und mancherlei Thierfelle 
neten meift der ganze Hausrath. Das Irdengefchirr wurde aus freier 
Hand gemacht, feltener über hölzerne Kormen gezogen oder in gefloch⸗ 
Imem Körben geformt und fpäter gebrannt (Hunter 289); glafirt 
wurde es nicht, bei manchen Völkern aber einige Zeit in den Rauch 
"ängt (Adair 425). Das befte Gefchirr der Irokeſen mar das 
warze, von großer Feftigkeit und ziemlich guter Politur; das ger 
wöhnlihe wurte aus ciner Mifhung von Thon mit pulverifirtem 
Quatʒ hergeflelt (Morgan 354). 
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Bon den fpärlichen Webereien iſt vorhin ſchon die Rebe geweſe 
In neuerer Zeit hat befonderd Gregg (I, 182) von den herrlich« 
Baummollenmwebereien der Navajos, den wafjerdichten Deden die 
fertigen, und den ſchönen Kederftidereien auf Thierhäuten. erzäß' 
Backus (bei Schoolcr. IV, 209) diefe Angaben beftätigt, Sim; 
son (a, 78) dagegen ihre Richtigkeit bezweifelt, obwohl mit Unted 
Ste löfen die Wollenftoffe welche fie aus Neu Merico erhalten in ih 
einzelnen Fäden auf und vermweben fie auf's Neue nad) ihrem eigen« 
Geſchmacke (Möllhauſen a, II, 285). Morgan hat feiner genau« 
Schilderung der technifchen Leiftungen der Irokeſen viele Abbildung: 
ihrer Stidereien mit Bampumperlen an verfchiedenen Kleidungsftüd: 
(Schutz, leggins, mocassin, Gürtel u. dergl.) beigegeben,, welche ve 
fehr feiner und großentheils recht gefhmadvoller Arbeit zeugen. € 
Nadeln deren man fi) dabei bediente waren Borften vom Stach« 
ſchwein oder fpißige Knochen. Zum Färben ftanden ihnen alle Farb 
zu Gebote, und ſelbſt Völker die fih fonft durch Kunftfertigkeiten nie 
auszeichneten, wie die Dakota, benugten ſowohl vegetabilifche als mir" 
ralifhe Farben (Eifenoryd) zu diefem Zwecke (Schooler. IV, 64 

Das Gerben der Häute gefchah meift mit dem Gehirn des Rebe 
auch mit Gehirn oder Fett von anderen Thieren, mit Baumrinde 0b 
Brei von jungem Maid (Belknap IIl, 69, Lawson 208), und 
wird verfichert daß die Eingeborenen die Behandlung des Leder befß 
verftanden als felhft die Weißen in den Vereinigten Staaten, da FE 
das ihrige weniger dehne und der Zerftörung durch die Würmer 1 
geringerem Grade ausgefegt fei (Hunter 200). Sollte das el 1 
zubereitet werden daß das Haar desfelben gefhont blieb, fo ſpannte 
fie ed zunächſt im Schatten auf, rieben es mit einer Miſchung von fr 
ſchem Büffelharn und Thon ein und erhielten es zwei bis drei Tag 
lang feucht; dann wurde es gereinigt, mit Gehirn eingerieben un 
ausgewafchen, hierauf ihm mit Kleie eine größere Dichtigkeit gegeber 
endlich getrodnet und abgefragt oder dur Hin» und Herziehen übe 
ein Stüd Holz gefhmeidigt und im Rauch aufgehängt (ebend. 287) 
In neuerer Zeit fertigten die Navajos befonders gute Xederarbeite 
(Gregga.a.D., Davis 411), Sättel und Zäume für die. Pferd: 
Beinfleider u. ſ. f. Sonft waren die Sättel meift von Holz und mut 
den nur mit einer Dede belegt, morunter die Thiere oft ſtark gelitte 
haben mögen. 
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Berkjeuge von Metall fehlten in den nördlichen Rändern gänzlich 
(dutehinson I, 418, Memoirs H. S. Penns. III, 129), doch foll 
Budson ſolche von Kupfer bei den Manhattans in der Gegend des 
Higen New York gefunden haben (Schoolcr. VI, 100), und Flet- 
eber erzählt (bei Schoolcer. IV, 227) daß die Winebagoe in frühe- 
ur Zeit Blei ſchmolzen in Defen welche in die Erde gegraben wurden 
und die Form einer umgelehrten Pyramide hatten. Die Eingebore 

ma von Florida fand Ribault (1562) zmar im Befige von Gold, 
Elder, Blei, Kupfer in großer Menge und von vielen Berlen, doch er- 
wähnt er von Werkzeugen nur eine Art von kupfernem Meſſer bei 


ı Harn, deffen fie fich bedienten um den Schweiß abzufragen (Works iss, 


bytbe Hakluyt Soc. VIII, 104f.). Aud unter den Athapasken und 
Renei [einen nur die Atnah am Kupferfluß fih auf die Verarbeitung 
dei Tiſens zu verftehen, das fie von den Ruffen eintaufhen (Wrans- 
gell 98). ‘ 

In Folge diefes Mangeld blieben die Waffen fehr unvolllommen 
ud es fehlte an fchneidenden Werkzeugen. Meifel von Stein und 
Id Seuer* mußten meift das leiften was bei ung die Art ausführt. 
de Refier von Quarz welche die.Irofefen hatten (Morgan 358) 
ten natürlich nicht weit, fie fchnitten damit den Seifenftein und 
uakte nicht zu harte Mineralien; die Figuren welche fie formten, wer» 
ka gerühmt wegen der Richtigkeit ihrer Proportionen (ebend. 383). 
Inf weiche Weife freilich die fleinernen Pfeifenröhre hergeftellt wurden 
fe man in Neu Niederland in Gebrauch fand (de Laet II, 11), 
irfte ſhwer zu fagen fein. Auch bier fehen wir ung mieder auf die 
fiber ſchon gemachte Bemerkung bingemwiefen, daß die Künfte der In- 
Naner zur Zeit der Ankunft der Europäer bereits in Verfall gerathen 
Baten und nach derfelben immer mchr verloren gingen, weil jene durch 
kn europäifchen Handel von nun an leicht mit Allem verforgt wur: 
ka, mas fie felbft nur durch lange fortgefegte mühfelige Arbeit und 
ihmohl oft nur in unvolllommener Weife herzuftellen vermochten. 
‚ Die Kähne der Eingeborenen von Neufundland waren aus Daum 
Me und nur 20’ fang (de Laet Il, 2), doch befuchten fie mit ihnen 


:* Einen finnreihen Apparat zum Yeueranmachen den die Eingeborenen 
Afenden um das anftrengende Reiben zweier Hölzer zu vermeiden bat Mor- 
gan (381) beichrieben. Er befteht aus einem fpipen Stod mit einem Rade 
Ne fi abwechielnd nach links und rechts drehen in Folge der Torfion eine? 
kh aufwidelnden Fadens der an einem Bogen befeftigt iſt. 
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aljährli” von Fogo aus dag 40—50 miles vom Lande entfernt 
Funk Island (Cartwrightl, 10). Diefelbe Art von Fahrzeuge 
hatten die Abenafi (Lettres edif. I, 676), die Huronen (Sagard 128 
und die Indianer von Neu England, welde jedoch außerdem and 
Kähne beſaßen die aus einem einzigen großen Fichtenſtamm genrbeitel 
waren, wie ed deren auch bei den Cherofee für 15—20 Menfchen, in 
Birginien für 40, und in Florida gab (Hutchinson I, 414, Tim- 
berlake 60, Strachey 75, Ribault a. a. D.). Die erfteren we 
ren meift nur Fein, fie faßten bei den Abenali höchſtens 6—7 Berie 
nen, doch gab es andermärts deren von 12—40° Länge, die bis: 
Menfchen tragen fonnten (Morgan 367). Am häufigften murke 
fie aus Birkenrinde gebaut, nicht felten aus einem einzigen Stüdk 
das man über ein Gerippe von Holz 309. Auch Büffelhäute beuupe 
man in ähnlicher Weife um Kähne zu überziehen (vgl. namentliqh 
Lafitau II, 213). Baumflämme aus denen man Kähne herfickes 
wollte, wurden mit Feuer ausgehöhlt und dann mit Muſchelſchalen 
bearbeitet (Young a, 135). Nägel von Holz oder Metall wurden 
zum Kanoebau gar nicht verwendet, fondern Alles nur genäht um 
gebunden mit Cedernbaft; zum Kalfatern braudte man vorzügi 
Harze (Näheres bei Kohl I, 43). So ſchwach diefe Fahrzeuge auch 
waren, gingen doc die Seminolen von Weftflorida auf ihnen bie neh 
den Bahamainfeln und Cuba um Handel zu treiben (Bartram 219) 
und die Indianer von Süd Carolina follen einft eine Flotte gebaut 
baben um direct nad) England zu handeln, natürlich mit dem unglüd: 
lichften Erfolge (Lawson 11). An Unterncehmungegeifi und Ge 
neigtheit gum Handel, die Hudson an den Indianern mit denen A 
zufanmentraf, durchgängig hervorhebt, hat es in alter Zeit überhaup 
nicht in dem Maafe gemangelt als fich oft angegeben findet. So zeich 
neten fich namentlid) die Narraganfet vor anderen Völkern durch Flei 
und Handelsthätigkeit aug, lieferten ihren Nachbarn Bampum, Schmu 
aller Art, Pfeifen und Irdengefhirr und taufchten dafür von ihne 
Biber: und andere Felle für die Engländer ein (Potter 8 nad Huf 
chinson). &benfo zeugt es für eine rege Betriebfamtkeit im Hand 
daß in Neu England in älterer Zeit, cbenfo wie in Florida von Cs 
beza de Vaca (541) erzählt wird, felbft während des Krieges d 
Handel unter den feindlichen Völkern ungeftört blieb. 

Die Waffen des Indianers beftanden in früherer Zeit nur au 
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hol Cnochen und ſcharfen Steinen. Bogen und Pfeil, Lanzen und 
Krakm, die Streitart ( Tomahawf) in ihren verfchiedenen Formen und 
rad Stalpirmefjer waren die hauptfächlichfien. Schutzwaffen, Schilde, 
Klungen von Zeug und von Holz (leßtere bei den Irofefen, La Po- 
therie I, 316, aus Zweigen geflochten bei den Huronen, Sagard 
26) waren feltener. Hölzerne Schwerter und Schilde werden in 
Sisinien, das Blasrohr bei mehreren Bölkern, doch hauptſaächlich nur 
a Rinderwaffe angeführt (Strachey 105, Morgan 379). Die 
din Baffen von Stein wurden fpäter durch ſolche von Ciſen ver 
Rängt und durch Flinten, welche den Eingeborenen von Reu England 
(don in der erfien Zeit der Kolonifation durdy Händler, englifcher und 
Kamöfifher Seite, augeführt wurden. Daß diefe felten und erft in 
fäterer Zeit gut fchießen lernten, hat feinen Grund in der abergläu- 
When Furcht des Indianer vor diefer neuen und für ihn fo geheim» 
nijroſlſen Waffe, und daß fie die Fabrikation derfelben fowie die Ber 
ukitung des Eifens überhaupt lange Zeit hindurch nicht betrieben, 
eflärt ich zum Theil aus dem Umftande daß man bemüht war fie vor 
um verborgen zu halten. Rad Einführung der Feuerwaffen blieben 
Bogen und Pfeil meift nur noch in den Händen der Kinder. In Reu 
Gapland fand man um 1620 außer Pfeilfpigen von Hirfhhorn, Kno⸗ 
den, Adlerflauen u. dergl. auch ſolche von Meffing in Gebraud) (EI- 
liett I, 63, Drake zu Churche 299), deren Urfprung unbelannt 
#. Beiden Chippeway gab e3 in alter Zeit Leute die fich ausfchließ- 
mit der Berfertigung fteinerner Pfeilfpigen befhäftigten (Squier 
Asigq. 128 note nad) Schoolcraft). Vergiftete Pfeile follen im 
Rrige von den Dakota (Keating I, 432) und im 16. Jahrhundert 
aflerida gebraucht worden fein (Davila Padilla I, 64), bei allen 
Urigen Völkern wird nichts diefer Art erwähnt, daher man jene bei- 
da Angaben mit einigem Zweifel aufzunehmen hat. 

3. Eine Schilderung des gefellfchaftlichen Lebens der Eingebore- 
Moon Rordamerita beginnt am beften von den kleineren Kreifen in 
kam fi diefed bewegt, von der Familie als dem hauptfächlichften 
Inger der focialen Beziehungen. Die inneren Berhältniffe derfelben 
MM hauptfächlich durch die Stellung der rau bedingt, welche bei den 
Mianern wie bei allen cufturlgfen Völkern eine untergeordnete und 
prädte, oft felbft eine verachtete if. Schon ale Kind gilt das Maͤd⸗ 
ben wenig neben dem Knaben, denn diefer wird eines Tages ein großer 
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Krieger werden. Iſt fie herangewachfen, fo wird ihr Aufmerkſamk 
und Rüdfiht von Seiten des jungen Mannes zutheil der um 
wirbt, aber auch meift nur fo lange die Bewerbung dauert. U 
Schönheit oder Häßlichkeit fommt wenig in Betracht, nur Fleiß u 
Arbeitökraft werden an der Frau geſchätzt, nächſtdem ihre Fruchtb 
keit (Hunter 242). ft fie unfruchtbar, fo finkt fie ganz zur Diem 
den Magd herab und wird verftoßen. Diefer Geſichtspunkt prägt | 
deutlich darin aus, daß der Creek fein Weib als „feinee Sohnes Muttı 
bezeichnet und daß in Pennſylvanien in alter Zeit der Mord eines W 
bes das Kinder zu gebären fähig war, fehwerer gebüßt wurde « 
felbft der einee Manne® (Holm in Memoirs HA. 8. Penns. III, 1$ 
Swan bei Schoolcr. V, 272, Buchanan 828). 

Die jedes Zamilienglied im Wigwam feinen beftimmten Play b 
fo find auch die Arbeiten namentlich zwiſchen Mann und Frau beftim 
getheilt. Ienem fallen Krieg und Jagd ale Hauptgefhäft zu, die 
die häuslichen Dinge. Sie baut das Feld, das abzubrennen und 
roden allein Sache des Mannes ift (bei den Irokeſen, La Potheı 
III, 19), fie erntet die Früchte ab und bereitet die Nahrung, famm 
und trägt das Holz wie das erlegte Wild aus dem Walde heim. „A 
Arbeit ift nie fertig”, fagt Mrs. Eastman von dem Dakota. Bei 
„fee macht das Sommer: und das Winterhaus. Für jenes hält 
im Krühling ‚die Rinde von den Bäumen, für diefes näht fie die R 
felle zuſammen. Sie gerbt die Häute aus denen fie Röde Schuhe u 
Gamaſchen für ihre Bamilie zu machen hat, während noch andere © 
gen auf ihr laften. Wenn ihr Kind geboren ift, kann fie nicht fich aı 
ruben und pflegen. Sie muß für ihren Mann das Rudern des Kahl 
übernehmen, Schmerz und Schwäche wollen dabei vergeflen feh 
Bon Allen was dem Thätigkeitöfreife des Mannes angehört, muß 
fi ftreng fern halten, dieß verlangt die Sitte und der Aberglaube: 
darf bei den Dakota kein Pferd reiten und niemals eines zäun 
(Schoolcr. Ill, 230). Xroß der ſchweren und endlofen Arbeit 
ihr oft aufgebürdet ift, halten Hedemwelder (251) und Hunter (2! 
ihr Leben für nicht befchwerlicher ald das der Männer, außer da 
fie auch die Beldarbeit zu tun bat und wo Holz und Wild felten fi 
Zur richtigen Würdigung ihres Logfes ift vornämlich die Bemerkr 
Mackenzie’s beachtenswerth, dab die Sklaverei des Weibes bei 
Diber - Indianern zum Theil die natürliche Folge der fargen Subfift« 
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mittel und der großen Anftrengungen ift welche die Jagd von dem 
Nanne verlangt: das Leben des Weibes ift um fo härter, je farger die 
Ratur, je häufiger Roth und Elend und je roher überdieß in Folge 
davon die Menfchen find. Dieb Alles ift in hohem Grade bei den Rord⸗ 
imianern und Cheppewyans der Fall (Hearne 98, 110, 260, West 
188), bei denen der Ringkampf ganz gemöhnlicdy über den Beſitz eines 
Beipes entfcheidet und von Achtung der Familienbande daher feine 
Adi: die Behandlung der Weiber ift die roheſte und oft wahrhaft 
gtauſam (N. Ann. des v. 1852, IV, 327). Mertwürdig ift dabei nur 
diej daß die Frau. welche durch den Ringkampf einem Anderen zufällt, 
immer weint und ſich untröftlich zeigt, entweder von Herzen oder weil 
es der Anftand fordert. In Folge äbnlicher Verhältnifie ftehen wohl 
die Weiber der Hafen» und Hunderippen» Indianer auf der unterften 
Stufe der Menfchheit (Richardson, Arctie search. exped. 1851). 
Bon diefen und anderen Beifpielen der Art abgeiehen, läßt fih dem In⸗ 
Diener im Allgemeinen nicht der Vorwurf machen daß er fein Weib 
mißhandle; er ift dazu zu ftolz, hat ein zu großes Gefühl feiner Würde 
ums fieht das andere Gefchlecht zu tief unter fih. Mit einem Weibe zu 
aanfen oder es zu fchlagen galt für unmürdig des Kriegerd und erft 
der Branntwein hat Erceffe diefer Art häufig gemacht (Hunter 38, 
256). Als Dienerin bleibt die rau in der Regel unbeachtet und un» 
Beräffichtigt;; theilnehmende Sorgfalt für fie von Seiten des Mannes, 
Wie bei den Delaware (Loskiel 76), und eine gewiſſe Aufopferung 
ÜBr zur Liebe kommen vot (Hecke welder 254), doch nur in vereinzel⸗ 
ten Beifpielen. 

Zroß ihrer untergeordneten Stellung haben die Weiber bisweilen 
do bedeutenden Einfluß. Dieß ift 3.8. bei den Cheppewyans der Fall, 
Yauptfählich in allen Handeldangelegenheiten (Schooler. V, 176, 
Daan 108). Die Weiber der Irokefen und einiger anderen Völker 
hatten fogar eine Stimme über Krieg und Frieden (Rogers), und es 
Bag wohl fein daß in älterer Zeit bei vielen Bölfern, wie bei den _ 
then, die Weiber in höheren Ehren fanden (Nuttall 268), da man 

deiber feib mit der Häuptlingsmwürde bekleidet fand bei den Rarra- 
enfet, Sogkonate, Binibeg, Creek (Drake II, 64 f.); auch bei den 
Yetswatomi wird Aehnliches erwähnt (Atwater 290, andere Bei⸗ 
Wiek bei Tanner). Daß fie bei den Diibway am Kriege, den Raths⸗ 
vaſaumlungen und ſelbſt den Midefeften teilnehmen (Kohl I, 176) 
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iſt eine fonft wohl nirgends weiter vorlommende Vergünftigung. 2 
Ravajos (fpr. Navahos, Bartlett I, 325) behandeln ihre Weib 
rüdfihtsvoller als fonft bei den Indianern gewöhnlich if, diefe ne 
men an den öffentlichen Berfammlungen Theil und haben überhau 
eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, weil fie ihre Herden zu eigen befigen ur 
daher den Mann verlafien können ohne dadurch elend und hülflos ; 
werden: die grobe Arbeit wird daher meift nicht von ihnen, fonder 
von den Armen und Schugbedürftigen gethban (Davis 411, Backu 
bei Schoolcr. IV, 214, Möllhaufen II, 233). 

Wie fehr die menſchliche Ratur überall diefelbe ift, bezeugt de 
merfwürdige Umftand, daß troß der Erniedrigung des Weibes Beiſpie 
von romantifcher Liebe nicht einmal ſehr felten find. Im Lande de 
Muskogee giebt e8 einen Lover’s Leap, einen Felfen von dem fi 
einft zwei verfolgte unglücklich Liebende zufammen berabftürzten i 
den Fluß (White 571, 486), und der Miffiffippi Hat feinen Maiden 
rock, an den ſich eine ähnliche Sage knüpft (Keating I, 292, Mrı 
Eastman). Daß fi Mädchen in Folge von unglüdlicher Xiebe eı 
hingen , ift oft vorgekommen, und es giebt felbft Beispiele von Selbf 
mord beiMännern aus gleihem Örunde (Hedemelder 442, Tanne 
1, 288). Aud) Liebestränte und andere Geheimmittel diefer Art fef 
len nicht: ein gewifles Pulver dem Bilde des Geliebten in der Demi 
gegend aufgeftreut, zieht nach dem Glauben der Chippeway⸗Mädche 
defien Liebe herbei (Keating II, 159). Selbftmord, den mandmı 
ſchon ein geringer ehelicher Zwift veranlaßt, ift bei den Weibern hös 
figer ala bei den Männern, welche ſich bisweilen aus Neid gegen de 
Ruhm eines Rivalen umbringen, und gilt zwar für thöricht, do 
nicht für fittlich verwerflich (ebend. 168). Nach Boss u (II, 50) bliel 
der Selbftmörder im füdlihen Alabama unbegraben und mürde al 
Feigling verachtet. Bei den Cherofee war Selbftmord aus Kumm 
über die Entftellung durch die Blattern (1738) fehr häufig (Adai 
232). Schwere Unglüdefälle oder Berlufte, aud Liebesgram odı 
Eiferfudht führen zu ihm: ein Weib begrub fih einft mit ihren Kü 
dern in den Fällen des Miffiffippi von S. Anthony, da ihr Mann ei 
zweites nahm (ebend. 1, 310). Das berühmte Beifpiel einer füdam 
rikaniſchen Indianerin, die fi) auf dem Grabe ihres Geliebten um 
brachte um nicht in die Hand der Spanier zu fallen (Guevarall, 1: 
it von del Barco Centenera (Argentina, Canto XU) au 
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jühtlich beſungen worden. Bei den Knifteno gefchieht es öfter daß das 
Beib auf dem Grabe des Mannes ſich felbft opfert (Mackenzie, 
Dunn 94), bisweilen werden aber auch Mädchen bei ihnen von ihren 
Een feloR umgebracht um fie dem elenden Looſe zu entziehen das 
iſter im Leben wartet (Mackenzie). In Neu Ealedonien geben 
nh Weiber nicht felten felbft den Tod in Folge ſchwerer Krankheiten 
und der Ueberbürdung mit Arbeit (Cox II, 331). 

Im Allgemeinen ift es Regel daß die Eltern die Ehe ihrer Kinder 
beihließen und daß diefe auch ohne vorausgegangene nähere Belannt- 
ſchaft fie willig eingehen, weil fie ſich leicht wieder auflöfen läßt 
(Tanner I, 234). Beiden Irokeſen wie bei den Ojibway und ans» 
Deren Algontinvöltern waren es hauptfächlich die Mütter welche die 

Ehen fifteten. Die unverheiratheten jungen Männer hatten bei den 
erkeren far gar keinen Verkehr mit den Mädchen und durften öffent» 
lid nicht einmal mit ihnen reden, obwohl troß diefes äußeren An- 
ſandes Ausichweifungen nicht felten geweſen fein ſollen; der junge 
Daun von 25 Jahren erhielt bei ihnen oft eine ältere Frau zugetheilt 
als er felbft war, der alte Wittwer dagegen wählte fich ein junges 
Madchen. Die Braut brachte ihrer künftigen Schwiegermutter ein 
Paar Maiskuchen, die fie für ihren Verlobten gebaden hatte, und er- 
Diet von ihr ein Stüd Wildpret dagegen. Rad anderen Angaben 
Muußte fie auch Holz in’s Haus des Bräutigam’s ſchaffen, und die Ehe 
Wurde einfach damit gefchloffen, daß fi) der junge Dann neben dem 
Maͤdchen in der Wohnung niederfeßte (Lettres edif. I, 649, La 
Potherie ill, 13, Morgan 320, 323). Die Djibway pflegten die 
iungen Leute zur Che nicht zu zwingen und es famen bei ihnen bie- 
Weilen auch Heirathen gegen den Willen der Eltern vor, wie auch bei 
den Botowatomi bei denen fich ein junges Paar durch Davonlaufen 
der elterlichen Strenge entzog, namentlich in neuerer Zeit, da die als 
ka Gitten mehr und mehr abfamen (Keating II, 154,1, 110). 
Sar zwar die Ehe meift ein bloßer Kaufcontract unter den Eltern, fo 
verhielt es ſich doch anders unter den jungen Leuten ſelbſt. Wer um 
ia Rädchen werben wollte, firebte ſich auszuzeichnen und fchidte feine 
ke Yagdbeute dem Mädchen, das ihm, wenn es ihm wohlwollte, 
Wer ein Stück gekocht mit Heinen Liebesgaben zurüdjandte, um 
kn berühmten Krieger warben dagegen vielmehr die Mädchen, bei 
in Dfagen durch Darbieien einer Maisähre, ohne fih dadurch etwas 
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zu vergeben (Hunter 83, 236), und die Ehe felbft wurde meift nu 
dadurch geſchloſſen, daß bei einem Fefte das man veranftaltete, beide 
Theile ihren Willen als Mann und Frau zu leben Öffentlich erklärten 
und man ihnen mit gemeinfamen Kräften eine Hütte bauete (ebend. 
239). Die Creek hatten verfchiedene Arten der Ehefchliegung. Die 
firengere Weife hatte zur Folge daB die geringfte Freiheit die fih ber 
Mann oder die Frau fpäter nahm, als Ehebruch angefehen und mit 
Spießruthenlaufen geftraft wurde; fie befand darin, daß der Mann 
der Geliebten etwas Fett von einem felbft erlegten Bären fchidte, iht 
das Feld behaden und namentlich Bohnen pflanzen half, die mit den 
neben fie geftedten Stangen das Sinnbild inniger Bereinigung um 
Gebundenheit darftellten (Swan bei Schooler. V, 269). An det 
Grenze von Kanada pflegten die Brautleute einen 4° langen Stod an 
den Enden zu faflen, fo daß fie durch ihn zuerfi noch doneinande 
getrennt waren; ein älterer Mann hielt dann eine Rede und zerbrad 
den Stod in fo viele Stüde als Zeugen gegenwärtig waren, weißt 
diefe Stüde forgfältig aufzubewahren hatten. Bei den Naudoweſſi 
(Sioug) wurde die Ehe durch Abſchießen von Pfeilen tiber die Köpk 
der Brautleute gefchloffen,, was durch die Berwandten gefchab, welche 
als Zeugen dabei anmwefend waren; der Mann mußte ein Jahr la 
bei feinen Schwiegereltern dienen (Jones I, 171). Bei mehrese! 
Algonkinvölkern dauerte diefe Abhängigkeit überhaupt folange ab 
feine Kinder da waren, der neue Haushalt blieb mit dem älteren vd 
lig vereinigt (La Potherie I, 126, Morse App. 134). Das we® 
gefehrte Verhältniß trat bei den Kanſas und Dfagen ein: fobald D 
ältefte Tochter heirathete, gebot fie über den ganzen elterlichen Hau⸗ 
halt, felbft über Mutter und Schweſtern, welche letzteren gewöhnif" 
(wie auch bei den Omaha) an ihren Mann zugleich mitverheitatß 
wurden, und die Schwiegereltern geriethen oft in eine völlige Dien 
barkeit beim Schwiegerſohne (Say bei James1,123 f., 230,Greg 
od, 189). Außerdem fordert die Sitte der Dakota Affineboin us 
Dmaha daß Schwiegereltern und Schwiegerfinder einander nicht agl 
fehen noch anreden; fie bededen fid) voreinander den Kopf und die I 
teren bewohnen in der Hütte jener einen befonderen abgetheikten 
Raum, der Rame des Schwiegervaters darf nicht ausgefprochen wer 
den, und felbft Onkel und Tanten der Reuvermählten haben dieſelb 
Burüdhaltung zu beobadten (Tanner I, 309, Say bei James $ 
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n Mandan herrſcht eine ähnliche abergläubifche Scheu der 
atter vor dem Schwiegerfohne (Pr. Mar. c, II, 182), auch 
ı Bölkern mar diefe Sitte in alter Zeit nicht fremd (Ca- 
aca 528). 
rt und fchnell die Ehe eingegangen wird — bei den Na⸗ 
bloßes Zufammenefjen von Maisbrei aus einem Gefäße 
) — fo leicht wird fie auch wieder gelöft, um fo mehr ala 
. Böltern urfprüngli nit auf Lebenszeit, fondern nur 
t oder auf noch kürzere Zeit gefchloffen zu werden pflegt: 
onen, deren Leben freilich vorzugsmeife vor wie nach der 
ng fehr ausſchweifend gewefen fein fol, gab es Ehen auf 
inige Tage (Sagard 160 f., 165, 188), und in Reu 
urden Leute die zufammenlebten, erft fpäter durch den 
immer miteinander verbunden, wenn fie fich gegenfeitig 
umbull1,38 nad) Hutchinson). In Birginien waren 
nge weldye beliebig viele Weiber hatten, nur an die erfte 
nd, an die übrigen aber erft dann gebunden, wenn fie mit 
r als ein Jahr gelebt hatten (Strachey 110). Bei den 
yauerte die Ehe ein Jahr, pflegte aber, wenn Kinder aus 
gen waren, regelmäßig erneuert zu werden (Bartram). 
ı auf Zeit gab es meift bei den füdlichen Völkern (Adair 
de bei den Creek die Ehe nach einem Jahre getrennt, fo 
anderweitige Berheirathbung nicht vor dem nächſten Ernte 
t, das die Bedeutung einer allgemeinen Reinigung von 
e (Swan bei Schooler. V, 272). Die Scheidung, welche 
ninolen ſtets „eine gerichtliche Unterfuchung und einen öfs 
rtheilsfpruch* erfordert haben foll (Bartram 112), war 
janz in den Willen des Mannes geftellt; nur bei einigen 
int fie auch dem Weibe freigeflanden zu haben. Abneigung, 
: von höheren Geiftern eingegeben glaubt, ift ſchon hinrei- 
be zu löfen, doch behält die Frau ihre Hütte, meift auch 
‚ und fucht ſich weiter zu verheirathen ; indefien tritt nicht 
dung ein, wenn mehrere Kinder vorhanden find (Hunter 
ruchtbarkeit von manchen Völkern als Beweis der Untreue 
Her Fehlgeburten, von andern als Unglüd betrachtet, hat 
Berfioßung zur Folge (de LaetIl,11, Keating 1,181, 
Gaͤnzliche Unfruchtbarkeit fol indefien Außerft felten fein, 
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häufig dagegen Lünftliche Fchlgeburten bei Berheiratheten wie bei Un 
verheiratheten, dein meift werden nicht mehr ale 3— 4 Kinder auf 
gezogen (Hunter 195); doch fcheint Kindermord, abgefehen von ein⸗ 
jenen Fällen der Eiferfuht und der materiellen Roth, nur bei eini⸗ 
gen gefuntenen Völkern in größerer Ausbreitung vorzukommen. 

In Reu England war felbft zwifchen Bruder und Schweſter in 
der königlichen Familie die Che möglich, wenn fouft fein ebenbürtiget 
Gatte zu finden war (Potter 171 nad) Hutchinson); der Chr 
fee durfte Mutter und Tochter zuſammenheirathen, mußte aber font 
die verbotenen Berwandtichaftögrade beobachten (Adair 190), deren 
Bernadläffigung in Nord Carolina mit dem Feuertode geftraft wurde 
(Lawson 186). Bei den Omaha wurde felbft entfernte Berwandh 
ſchaft zu einem Ehehinderniß (Say bei James I, 234), und bei bie 
len Bölkern beftand in alter Zeit die fefte Sitte, welche wir noch nähe 
erläutern werden , immer nur in einen fremden Stamm zu heitathen 
(Cabeza de Vaca 531, Loskiel 72 u. A.). Sie herrfcht aud Id 
den Kenai Atnah und Kolufchen, welche fich in verfchiedene Stämmt 
oder Gefchlechter theilen,, deren jedes nur in das andere heitathen dark 
während die Kinder fletd zum Stamme der Mutter gezählt werdet 
(Wrangell 104), und die nächften Erben eines jeden feine Schwer 
ſterkinder find. 

Hierin begegnen wir einer Anſicht von den vermandtjchaftliden 
Derhältniffen die in Nordamerifa allgemein verbreitet, der bei und 
geltenden aber gerade entgegengefeßt, und befonders befremdend auf 
wegen der tiefen Stellung if die dem Weibe fonft zugewiefen wirt 
denn trotz derfelben gelten nur Verwandtſchaften in weiblicher Kim 
für wirkliche Berwandtfchaften, überdieß gab es, man weiß nicht ei 
bei allen, jedenfall aber bei vielen Völkern, feinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Seitenverwandten und Verwandten in auf» oder abfleigende? 
Linie: die Schweftern und Brüder der Mutter hießen Mütter um? 
Bäter, die Söhne und Töchter der Muttersfchweiter hießen Geſchwiſtes 
u. f. f., modurd) das Zerfallen der Familie in collaterale Zweige ver⸗ 
bindert und ein mweit.engerer Zufammenhalt der Heineren Kreife 8 
einer großen Familie begründet wurde als dieß bei ung der Fall if 
Jedes Irokeſenvolk war in acht Gefchlechter getheilt welche durch ige! 
Marke (Totem bei den Algonkin) bezeichnet waren: Wolf, Bär, Biggi 
Schildkröte, Reh, Schnepfe, Reiher, Kalle, von denen Bär und. RE 
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die ariprünglichen geweſen fein follen.* Die gleihnamigen Gefchlech- 
ter der einzelnen Bölter betrachteten fi) ala Brüder, waren wirklich 
bistöverwandt und hierauf beruhte die Feftigkeit dieſes Völkerbundes 
hanptſächlich. In alter Zeit konnten die eriten vier Gefchlechter nur 
indie legten vier heirathen und umgekehrt, fpäter mußten Mann und 
Bau wenigftens immer verfchiedenen Geſchlechtern angehören, die 
finder wurden immer zu dem Gefchlechte der Mutter gerechnet und 
nmgemäß alles Cigenthum und alle Würden und Rechte nur in mweib- 
iger Linie vererbt (Morgan 79 ff.). Hier und da hat allerdinge 
ie Racht des Herrfchers das Recht durchbrochen das in der entwidel- 
m Anfiht von den Verwandtſchaftsverhältniſſen wurzelte, aber diefe 
Inächr ſelbſt fcheint im Princip überall gleich feftgeftanden zu haben. 
Bie bei den Irokeſen gehörten auch bei den Cherokee und den Völkern 
on Rord Karolina die Kinder der Mutter und folgten ihr im alle 
ae Scheidung (Colden 1,13, Timberlake 66, Lawson 185). 
ze die Herrſcherwürde erblich war, konnte fie nicht vom Vater auf 
a Sohn übergeben, fondern nur von der Mutter, die dem Königs» 
Ichlechte angehören mußte: daher hören wir vielfach, daß der Schwer 
wfohn fuccedirte (bei den Huronen, Attatapa, Cherokee, in Rord 
arolina und anderwärtse, Rogers 280, Bossu bei Fabri I, 186, 
swson 195), was höchſt wahrfcheinlich fo zu verflehen ift, daß 
de Erbfolge insbefondere dann eintrat, wenn der Herrſcher Ältere 
qweſtern hatte, die felbft zwar nicht zur Regierung gelangen konn» 
a, ihre Anfprüche aber auf ihre Söhne vererbten; nur wenn Schwer 
ern nicht vorhanden oder ohne männliche Nachkommen waren, konnte 
kt und da (wie es fcheint) ausnahmsweiſe der ältefte Sohn des Herr- 
rs unmittelbar an deſſen Stelle treten, wie dieß wohl zu unbedingt 
Irambull (1, 40) als Sitte in Neu England angiebt. Diefelbe 
Sale der Succeffion fand in Süd Carolina flatt und in Pirginien, 
"den Brüdern (d. b. den Söhnen derfelben Mutter, ohne Rüdficht 
den Bater) und nächſt diefen den Schweftern und deren Kindern 
e Ctbfolge zukam (Lawson 5l, Strachey 70). Bon feinem Ba- 
in und deſſen Berwandten konnte niemand etwas erben, fondern nur 
— — 


Kine Ausnahme machten nur die Oneida und Mohawk, welche bloß 
De drei Gefchlechter des Wolfs, des Bären und der Schildkröte hatten. Nach 
Golden (1, 1), Lafitau (I, 464) und W. Smith (74) wäre diefe Drei. 
Walung vielmehr allgemein geweſen bei den Srotefen. 
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von der Mutter, deren Brüdern und Schweſtern, der eigenen Schwe⸗ 
fer u. f. f. (bei den Huronen nad Sagard 178). Beiden Creek uw 
Natchez wie bei den Kenaiern beflimmten fi) Stand und Rang ii 
Mannes nur nad der Familie zu welcher feine Mutter gehörte. &8 
lag in diefer ganzen Einrichtung eine Art von Entfhädigung des Be 
bes für das Uebergemwicht des Mannes das fie oft fo fchwer empfinde 
mußte, und wir möchten in ihr nicht ausfchließlich oder aud nur wo 
jugsweife ein tiefes Mißtrauen gegen die ehelihe Treue des Weibel 
ausgefprocden finden, dem die Abkunft der Kinder von väterlicher Grit 
als ſtets zweifelhaft und nur die von mütterliher als gewiß gegeiken 
hätte, fondern der zu Grunde liegende Gedanke fcheint vielmehr dark 
zu beſtehen, daß der Antheil der Mutter an ihrem Kinde weit größe 
fei ald der des Vaters, daß von jener in die Bildung des Kindes wel 
mehr übergehe ald von diefem. Schwerlich richtig ift, daß wie Carval 
angiebt, das Kind nach der Anficht der Indianer den Leib von IM 
Mutter, die Seele vom Bater erhalte und dag man ihm den Ramd 
der erfteren gebe, weil fie allein mit voller Sicherheit beftimmbar fl 
Unfere Auffaffung der Sache, für welche fpriht, daß das Kind da 
Mutter im Falle der Scheidung folgte und zu ihrem Stamme geregeel 
wurde, fcheint ferner durch die in alter Zeit fehr allgemeine Sitte we 
terftüßt zu werden daß fih der Mann von feinem Weibe während I 
Schwangerſchaft und felbft längere Zeit nach derfelben, in Wlorik 
zwei Jahre hindurch, fern halten mußte (Holm in Mem. H.S. Pewb 
sylv. III, 126, La Potherie Ill, 16, Cabeza de Vaca 589) 
Die gewöhnliche Deutung, daß man die Frau während ihrer Schwei 
gerſchaft ebenfo als ‚unrein“ angefehen hätte wie dieß für Die Dad 
der Menftruation der Fall war, da fie dann in ähnlicher Weife 
gefondert in einer Hütte für fi) leben mußte und vielen Befchränte 
gen unterworfen war, ift wohl faum zu billigen. Es ſcheint viel 
daß fie Durch ihre Abgefchiedenheit vor allen flörenden Einflüffen U 
wahrt und unter den befonderen Schuß höherer Geifter geftellt bieißt 
ſollte, wie fi zu diefem Zweck auch der Faftende, um fi auf grd 
Thaten und wichtige Unternehmungen würdig vorzubereiten, iu I 
Einfamteit des Waldes zurüdzog. Wahrjcheinlich glaubte man v 
der Enthaltjamkeit das Gedeihen des Kindes vor und ſelbſt noch u 
feiner Geburt abhängig. 

Die Geringfhägung der Weiber, ihre oft leichte Erhaltung u 
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lleje Denugung als Arbeitskraft, ihr frühes Altern in Folge von an» 
gehrengter Arbeit, ihre durch Kriege zeitweife berbeigeführte Ueberzahl 
And überall die Hauptmotive zur Polygamie. Diefe war durchgängig 
a Rordamerita erlaubt, beichräntte fih aber der Ratur der Sache 
u meiſt auf die Häuptlinge und berühmten Krieger, bei den Natchez 
die Adeligen , die eine Hauptfrau und mehrere Nebenweiber hat» 
m(Hunter 243, Garcilasso Hist. de la cong. I, 1, 4, Lett- 
ne diſ. I, 760). Mehrere Frauen zu haben ohne fie ernähren zu 
anen galt für fhimpflih. Wo ſich angegeben findet dag keine Biel- 
weiberei Rattfand (bei Irokefen und Apachen, Lafitau I, 555, 
W.8mith 80, Pfefferforn I, 388) ift Scheidung häufig und will: 
ui, fo daß ein Wechfel der Weiber an die Stelle der Bolygamie 
Bet; indefien verfihert Morgan (324) daß Scheidung in alter Zeit 
biden Irokeſen ſchimpflich geweſen fei. Bei manden Böltern bes 
Weintt ſich die Bolygamie, wie fchon erwähnt, faft ganz auf den 
Grand daß der Mann mit feiner Frau zugleich auch deren Schwe⸗ 
ſern zur Ehe erhält, was ſich auch infofern empfehlen mochte als da- 
in eine größere Bürgfchaft für die Einigkeit der Weiber untereinan- 
ker zu liegen fchien. Für diefe wurde außerdem auch dadurch geforgt, 
Ih jede derfelben in einer befonderen Hütte wohnte, oder bei den Völ⸗ 
kıa deren Häufer für mehrere Familien eingerichtet waren , doch ihr 
hienderes euer hatte (Ofagen, Morse App. 219, 227). Häusliche 
wife, die von dem Manne in fehr kategorifcher Weife beigelegt zu 
den pflegten, famen überhaupt nur ſelten vor. 

Bei vielen Bölkern foll in früherer Zeit die Sitte beftanden haben, 
Veh die Ehe im Laufe des erften Jahres nicht vollzogen wurde (La- 
Ätau I, 574), und die Heirath ſelbſt geſchah erft in reiferem Alter ale 
biterhin gewöhnlich war, nicht vor dem 20. Jahre und nad voll 
asten Kriegsthaten (Hunter 282). Die Weiber waren in hohem 
rad abgebärtet, und befondere bei den nomadifch lebenden Völkern, 
wie den Dakota und andern, war die Geburt eines Kindes ein Ereig- 
WG durch das die Frau faum auf kurze Zeit von ihren fonftigen Ar- 
ten entbunden wurde. Unmittelbar nad) der Geburt, bei welcher 
e die Dienfte einer Hebamme, bisweilen aud) den Beiftand eines Man» 
# erbielt, nahm fie felbft nebft dem Kinde ein kaltes Bad und begab 
b dann mit diefem beladen wieder an die Arbeit oder auf die Reife; 
imder hart ale die Dakota: Weiber waren die der Potowatomi in 
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diefer Hinfiht (Keating I, 434, 130). Beim Gebären zu frei 
galt für fhimpflihd (La Potherie III, 21) und hatte, glaubte men 
die Folge dag aus dem Kinde nur ein Feigling wurde. 

Bei dem harten Looſe des Weibes ift es erfreulich einiger Cinrich 
tungen zu gedenken die daffelbe etwas zu mildern und feiner Hälfiehg 
feit einigen Schuß angedeihen zu laffen beftimmt waren. Dahin y 
hört die ſchon ermähnte gleichzeitige Verforgung der Schwetern mi 
der Heirath der einen von ihnen; bei den Knifteno hatte der Witwe 
die Pflicht die Schwefter feiner verftorbenen Frau zur Ehe zu nehme 
(Dunn 93); bei den Ojibway und Omaha wurde die Wittwe nal 
überftandenem Trauerjahre das fie fern von Männern — bei un Pa 
towatomi felbft in Unreinlichkeit, ungewafchen und ungelämmt (di 
Smet 294) — zubringen mußte, die Frau ihres Schwagers, welcht 
für die Kinder feines verftorbenen Bruders zu forgen hatte (Kestimg 
II, 165, Say bei James I, 243). Auch andermärts war es die PR 
der Freunde des verftorbenen Mannes für defien Wittwe zu forgek, 
wenn fie innerhalb- eines Jahres feine Gelegenheit fand fich woieder pl 
verbeiratben (Loskiel 83); nur bei den Irokeſen foll der Bit 
eine zweite Ehe verboten gemwefen fein (Backus bei Schooler. R 
57), und in Nord Carolina fland der Wiederverheirathung biewahll 
menigftens die Schwierigkeit entgegen, daß der zweite Mann die GGrf 
den des erften zu bezahlen verbunden war, während an die Frau, 
deren Lebensunterhalt übrigens geforgt wurde, fein Anfprucd Ds 
Art gemacht werden konnte (Lawson 179, 187). Meift kehrte 
Wittwe wie die gefchiedene Frau zu ihren Eltern zurüd, Waifen wer 
den in anderen Familien adoptirt, wozu cd nie an Bereitwilligke 
fehlt, für die Armen und Kranken haben die Berwandten zu forget 
(Bunter 251). If ein Mann im Kriege gefallen, fo fleht feine 
Wittwe um Rache für ihn; wer fie ihr zufagt, ift dadurch mit ihr wie 
fobt und nimmt den Ramen des Gefallenen an. Man glaubt in MP 
fem Falle daß fie für ihren früheren Mann defto größere Liebe beweiil 
je früher fie fich wieder verheirathet. Um ihre Familie aufrecht zu MP 
ten wählt fie wohl auch einen der Kriegsgefangenen (ebend. 287, 240m 
Bei den füdöftlichen Völkern mußte die Wittwe, wenn nicht der Brit 
ihres Mannes fie zur Ehe nahm, bei Strafe des Ehebruchs drei MP 
felbft vier Jahre ganz eingezogen und abgefchlofien der Trauer vwd 
(Adair 186ff.). * 
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Die tiefe, zum Theil felbft verachtete Stellung des weiblichen Ge⸗ 
&lehtes brachte vieles Entwürdigende für dasfelbe mit ih. Wun⸗ 
mt man fidy weniger darüber daß die rohen Rordindianer, die ihre 
öter forgfältig hüten und deren Eiferſucht nicht felten zum Morde 
s untreuen Weibes führt, bisweilen in Weibergemeinfchaft leben, 
i welcher fich der Ueberlebende zur Berforgung der Kinder des Tod» 
ı verpflichtet (Hearne 112, 128, 260), fo if dagegen auffallen» 
daß ſchon in älterer Zeit das Anbieten von Weibern und Mädchen 
vielen Bölkern zur Baftfreundichaft zu gehören fhien (Carver, 
Sirginien nad Strachey 79, bei den Knifleno nah Macken- 
e). Beiden Dfagen geihah dieß nur mit den Rebenweibern; die 
fineboin pflegen fich ein Geſchenk dafür auszubedingen, wogegen den 
ſippeway diefe Unfitte fremd if (Featherstonaugh 290, West 
iff, 53), und ſich die Siour in diefer Hinficht ebenfalls vortheilhaft 
n ten Randan und Riccara unterfcheiden (Perrin du Lacll, 34). 
sd dan bei Feilen das Weib einem Anderen überlaſſen wird um defien 
we zu gewinnen, ift fehr gewöhnlich (Pr. Marimilian), und den 
alauf an einen. Andern mußte es fih in Nord Carolina gefallen 
ja (Lawson 187). Die Proftitution der Weiber und Mädchen 
w Gewinnſucht hat jedenfalls erſt in neuerer Zeit unter dem Einflufle 
a Beigen in hohem Grade zugenommen. Indeſſen ift nicht zu leug- 
wa daß ſchon in älterer Zeit die Mädchen bei mehreren Völkern ein 
weiäweifendes Leben führten ohne daß dieß Anftoß erregte, was fi 
Ietärlich im Laufe der Zeit nicht gebeflert hat, wogegen nur die Frauen 
gebunden betrachtet wurden, denn fie waren Eigenthum des Mans 
“und durchaus von diefem abhängig (Cartier bei Ramusio 
ed. Venet. 1606, III, 382, Champlain I, 294, de Laet ll, 11, 
Bessu II, 18, Lawson 34 und 187, Swan bei Schooler. V, 
ML In Süd Earolina bei den Warſaw gab es öffentliche Mädchen, 
denen der Herrfcher ein Einkommen bezog; fie waren am Schnitte 
ia baates kenntlich und trieben Handelögefchäfte (Lawson a.a.D.). 
Dagegen liegt auch eine Reihe ungmweifelhafter günftiger Zeugnifle aus 
rer und neuerer Zeit vor. Die roheren Bölker von Neu Caledo- 
Wa freilich und die Kniſteno, welche auf Keufchheit überhaupt nicht 
N halten, obwohl fie nit ohne Erlaubnip des Mannes verlegt wer 
Inderf, und feinen Unterfchied zwiſchen ehelichen und unehelichen Kin⸗ 
kan machen (Dunn92, Schoolcr.V,116, Cox II, 331), treiben die 
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Profiitution der Mädchen in großem Umfange; die Djibway fepten 
aber noch in neuerer Zeit einen hohen Werth auf die Sittfamkeit dei 
anderen Sefchlechtes , welche bei den Kanfag und Omaha eine nativ 
lihe Folge davon war, daß weder ein Häuptling noch ein tüchtign 
Jäger ein gefallenee Mädchen zur Frau genommen haben würde (Kerr 
ting 11, 165, Say bei James I, 128). Die Botomatomi find zent 
obfeön in Worten, was ihnen ale Wig gilt, aber felten oder nie in 
Handlungen (Keating I, 118); auch bei den Sauf verfallen Unzuthi 
und Ehebruch der Beradhtung und Schande (ebend. I, 225 ff.). Def 
die Mädchen bei den Irokeſen ausfchweifend lebten, hat Lafitau (I, 
594) für die ältere Zeit gegen Lahontan und das Zeugniß der Let 
tres edifiantes entfchieden in Abrede geftellt, ebenjo wie für die nemm 
Heriot (339) in diefer Rüdfiht mit Backus (bei Schooler. Tl, 
57) im Widerſpruch ſteht. Es mag fich verhalten haben wie in At 
England, mo es neben fehr züchtigen Weibern auch ausfchweifene, 
obwohl nicht in Weberzahl gab (Young a, 364). Hudson fl 
an dem Fluſſe feines Namens die Weiber fehr fittfam und zurücheh 
tend (Collect. N. Y. H. Soc. I) und Ribault ſpricht ſich ebenfo Abm 
die von Florida aus (Works iss. by the Hakluyt Soc. VIII, 10) 
Salt doch bei den Muskogee ſchon die Frau für eine Ehebrecherin Wi 
einem Manne zu trinfen gab ohne fi einige Schritte zu entferne 
(Adair 143). Hunter (233) erzählt daß bei vielen Völkern WM 
jungen Leute beider Gefchlechter in demfelben Haufe fchlafen, ohne If 
Ausfchweifungen davon die Folge feien, obwohl die Verführung We 
durch allerdings erleichtert werde: den Verführer treffe in ſolchem Jah 
größere Verachtung ale das Mädchen. dag fpäter oft noch Gelegenhel 
finde fih zu verheirathen. 

Leidenſchaftliche Eiferfucht ift beim Indianer nicht felten; dahei 
wird Ehebruch oft mit groben Berftümmelungen am Weibe geſttaſt 
durch Abreigen der Nafe, was auch fonft im Streite vorfommt, hau 
auch nur durd die befchimpfende Strafe des Kahlſcherens oder I 
Auspeitfchene (Br. Mar. c, I, 572, Tanner II, 34, Bfefferkori 
1, 388, Garcilasso a. a. O. II, 1, 13, Morgan 330). Die de 
führung eines Weibes gab nach der Sage die Veranlaffung daß W 
Alfineboin von den Dakota fid) trennen mußten und fich mit ihnen MP 
feindeten (Keating I, 405). In Süd und Nord Carolina dagepf! 
wurde Ehebruch Leicht mit Geſchenken gefühnt und an der Frau 
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wöhnlih nicht weiter beftraft (Lawson 34, 188); überhaupt for» 
herte dad Sittengefeß der Indianer meift nur daß die Ehe vom Weibe 
nicht ohne Erlaubniß des Mannes gebrochen merde, was in Pirginien 
ei ein feltener Fall bezeichnet wird (de Laet III, 18). Richt oft fam 
Hvor daß auch der Verführer des fremden Weibes geftraft wurde, wie 
a llabama, wo man ihn fchlug, ihm den Kopf kahl ſchor und mit 
km Beibe zufammen fortjagte (Bossu II, 22), und bei den Mus» 
legee, die ihm Rörperlich züchtigten und ihm die Ohren abfchnitten, 
wihrend das Weib ihr Haar und im Wiederholungsfalle Ohren, Rip: 
vu oder Rafe verlor (Adair 143). 

Unnatürliche Lafter, eine häufige und ohne Zweifel die traurigfte 
Folge der Bolygamie, fehlen auch in Rordamerifa nicht, und man hat 
gar behauptet daß fie bei allen Völkern vorfämen (Tanner I, 2086, 
Perrin du Lac II, 35). Wo dieß nicht der Fall war, ließ es ſich 
kit conftatiren, da man überall wo fih Männer als Weiber gekleidet 
handen und alle fonft den Weibern zutommenden Gefchäfte verrichteten, 
wi einiger Sicherheit darauf ichließen durfte. Dieß wird fehr häufig 
asähnt (Hennepin 220, Marquette 53, La Salle in Collect. 
LT. H. 8. 11, 237 bei den Illinois, Bossu II, 101 bei den Chofta, 
Cabeza de Vaca 538 und Coreal I, 33 in Florida überhaupt, 
R.Rar. e, II, 132 bei den Mandan u. a., Lafitau I, 52), und 
Narquette fügt merfwürdiger Weife hinzu, daß die Männer in Wei: 
kefeidvern bei den Illinois in befonderem Anfehen geftanden hätten 
Iter den Oſagen, beißt es bei Mc Coy (360), find einzelne Männer 
in Weiberfleidern,, bei den Kanfas kommt diefes Tafter bisweilen vor 
(8ay bei James I, 129), bei den Dakota ift es felten und verachtet 
(Keating I, 436), in Nord Carolina ift ed unbefannt (Lawson 
186): es fcheint demnad) daß ihm feine große Verbreitung zufam und 
het hauptfächlich nur deshalb fo häufig erwähnt wird, weil es ſich 
in Aeußeren ſchon dur die Kleidung fund gab. Ein gewiſſer Zu- 
Ammenhang desfelben mit den abergläubifchen Vorftellungen der In» 
Waner wird Dadurch angedeutet, daß ein Sauf erzählte, wem der 
Romd, die böfe Gottheit, im Traum erfcheine, der ziehe Weiberkleider 
und diene ale Weib (Keating I, 216), und J. Irving (I, 194) 
hheilt eine Gefchichte mit, nach welcher ein gefeierter Krieger einem 
Laume gehorchend Weiberkleider anlegte, obgleich ihm dieß allgemeine 
derachtung zuzog. 

Dei, Anthropologie. 3. Bd. 8 
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Die Liebe der Indianer zu ihren Kindern ift fo zärtlich und innig 
als fie fein fann. Zritt Hungersnoth ein, fo erhalten Die lepteren Kehl 
das Meifte und Befle (West 125), und es werben viele Beifpiele de 
Aufopferung für fie erzählt, von Vätern die den in Gefangenſchaft ge 
rathenen und mit dein Tode bedrohten Sohn dadurch retteten, daß I 
für ihn eintraten und ihr eigenes Xeben für ihn Hingaben (Dome 
ned im Ausland 1858, p. 939, Bossu 1, 194), von Müttern W 
für ihre Kinder fih in jede Gefahr flürzten (Say bei James I, 244) 
Auch daß fi) Weiber für ihre Männer aufopferten, für Weiße oder Cu 
geborene, wird mehrfach mitgetheilt. Ellis (204) erzählt einen dal 
in welchem fih beide Eltern miteinander ftritten mer von ihnen then 
Kinde entbehrlicher fei, als der finkende Kahn nur noch eines von bi 
den zu tragen vermochte — jedes von ihnen wollte das Opfer jet 
Die Zärtlichkeit der Indianer erftredt fich nicht bloß auf ihre eigene 
Kinder, fondern fie find überhaupt nachſichtig und liebevoll gegen dicht 

Ein famen Indianer nach Quebec und fahen dort einen from 
fifchen Kinaben trommeln. Einer von ihnen ging nahe hinzu um p 
zufehen und erhielt von dem Knaben einen Trommelfchlag ins Geil 
fo daß Blut floß. Den höchſt aufgebradhten Indianern Genugthuuk 
zu geben follte der Thäter gezüchtigt werden; ald man aber dam 
Ernft machte, baten fie felbft für ihn feiner Jugend wegen, umd% 
man dennoch nicht abließ, zog einer fein Kleid aus und dedte da 
Knaben mit den Worten: „Schlagt mich wenn ihr wollt, aber m 
nicht den Knaben“ (Le Jeune, Hist. de la N. France 1688, p. 14H 

In dem Kriege zroifchen den Fuchsindianern und Chippeways # 
17. Jahrhundert gerieth der Sohn eines berähmten alten Ehippanel 
Häuptling, Bi-aus-wah, in die Gewalt der erfteren, während der U 
ter von feinem Wigwam abmwefend war. Als er nach Haufe kam, hie 
ver alte Mann die traurige Nachricht und da er das Schidfal kan 
das feinen Sohn treffen würde, folgte er der Spur der Feinde alle 
und erreichte ihr Dorf als fie gerade das euer anmachten um d 
Gefangenen lebendig gu braten. Kühn trat er mitten unter fie m 
bot ſich ſelbſt flatt feines Sohnes an. „Mein Sohn”, fpradh er, „I 
erft wenige Winter gefehen, feine Füße haben den Kriegspfad nod ı 
betreten, aber das Haar meines Hauptes ift weiß, ich habe viele Skal 
über den Gräbern meiner Berwandten aufgehängt, fie waren von d 
Köpfen eurer Krieger genommen: macht das Feuer um mid ber ı 
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un lat meinen Sohn nad) Haufe zurüdtehren.” Das Anerbieten 
wurde angenommen und der alte Mann, ohne daß er einen Seufzer 
wigehoßen hätte, an dem Pfahle verbrannt (Bchoolcraft). 

Ein Indianer vom Stamme der Kennebedis erhiekt zur Belohnung 
ſe geleitete Dienfe Land und fiedelte fich in einer neuen Stadt an 
wir den Weiten. Zwar wurde er von diefen nicht ſchlecht behandelt, 
ber dem allgemeinen Borustheile gemäß zeigte man ihm auch feine 
Ikimahme. Befonders trat dieß beim Tode feines einzigen Kindes 
wor. Kurz darauf ging er zu einigen Bemohnern der Stadt und 
ugte zu ihnen: „Wenn weißen Mannes Kind Rerben, Indianer Mann 
metig, er ihn begraben helfen. Wenn mein Kind erben, Ricmand 
mir fprechen, ich machen fein Grab allein. Ich kann nicht leben 
m” Gr gab feine Farm auf, grub fein Kind wieder aus und nahm 
1200 Meilen weit durch die Wälder mit zu den Canada - Indianern 
Drake). 

Auch arbeitsunfähige und blödfinnige Kinder werden von den Po⸗ 
mweiomi wohl verpflegt, es zu unterlaſſen gilt für fchändlih und 
amt felten vor (Keating I, 96). Stirbt die Mutter, fo wird der 
Wngting bei den Huronen aufgezogen und die Kinder vergelten diefe 
ebe duch Unterftügung der Eltern im Alter (Sagard 167, 169). 
Kerhaupt find die Jumilienbande troß der Polygamie oft fe und 
ig: der Indianer ift flolz auf eine große Familie (Keating II, 
8), und die häufige Adoption eines Fremden an die Stelle eines 
wforbenen, der dann defien Weib nimmt und fo ganz deilen Platz 
Aat, daß es fogar für ihn ale recht gilt feine eigenen Berwandten 
Kriege zu erfchlagen, wenn er ihnen ale Feind begegnet (ebend. I, 
5, Me Coy 137), hat nur den Zweck die Familie vor dem Ausfter- 
ı Äger zu flellen. Beifpiele von Aufopferung der Kinder für die 
am, des Bruders für den Bruder (Swan bei Schoolcr. IV, 48, 
ybei James 1, 254) legen Zeugniß ab von der feften Anhänglich« 

der Familienglieder an einander. Vorzüglich innig war bei den 
keſen die Liebe des Sohnes zur Mutter, bei der er ſtets eine Hütte 
und Speife findet (La Potherie I, 858), dagegen pflegt ſich 
Bater namentlih um die Tochter nur wenig oder gar nicht zu 
mern. Weberhaupt bemeifen die Jüngeren den Aelteren meift große 
ung, ſowohl innerhalb ald auch außerhalb der Familie; fie wi⸗ 
prechen ihnen nie, fondern unterwerfen ſich ſtillſchweigend ihrer 
8° 
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Führung, felbft in Dingen die fie beffer wiſſen: alte Leute genießen 
Pflege und Verehrung und werden refpectvofl als „Großvater“ und 
„Großmutter“ angeredet (Hedemwelder 114, 117, 270ff.). So wil 
es die alte gute Sitte, die in fpäterer Zeit freilich vielfach vernadläß 
figt worden iſt. Troß diefer Pietät ift es kein feltener Fall, daß alte 
und kranke Leute von ihren Angehörigen mit etwas Nahrung Yet 
und Waffer verfehen, auf der Wanderung zu der die Roth zwingt, 
ausgefeßt und ihrem Schidfale überlaffen werden, und daß felbft die 
Todten unbeerdigt bleiben, man fheidet alddann weinend von bei 
Hälfloſen, aber die Nothwendigkeit der Selbfterhaltung zwingt I 
übrigen zu diefer Härte (Chepewyans, Nordindianer, Sioux ned 
Mackenzie, Hearne 187, 280, West a.a. O., Mrs. Eastmaı) 
Es gefchieht dies oft mit, feltener wider den Willen der alten Leni, 
die bisweilen felbft die Ihrigen um den Tod bitten, den zu geben mit 
den eigenen Angehörigen erlaubt ift, wogegen der Todtfchlag eine 
nicht zur Familie gehörigen Menfchen unter folchen Umſtänden nut 
im allgemeinen Rathe befchlofien werden kann (Lafitau I, 488} 
Dap alte hülflofe Leute um den Tod als um eine Bohlthat bitte, 
tommt auch im Süden in Alabama vor (Bossu II, 26), im Weſteũ 
der Hudſonsbai ſollen die Eltern von ihren @indern es fogar als M 
Erfülung einer Pflicht verlangen daß fie fie im Grabe erdroffeln (EI 
lis 207, Long bei $orfter III, 285). | 

Die Meinen Kinder werden meift auf einem Bret oder einer Mi 
von Wiege befeftigt, welche oft hübſch verziert, mit Spielfasen um 
Amuleten behängt ift und von der Mutter auf allen ihren Wegen I 
bei allen ihren Gefchäften mit herumgetragen wird. Bei den Ralf 
pflegte man Knaben auf Bantherfelle, Mädchen auf Häute von Düßk 
fälbern zu legen, damit fie die Gemüthsart diefer Thiere fidy aneigad 
möchten (Adair 420). Bei den Irokeſen wurden in älterer Zeit W 
Kinder, befonders die Töchter, fehr gut von der Mutter erzogen, haupl 
fählih durd freundliches Zureden (La Potherie III, 16). a 
Zucht war meift äußerft nachfihtig. Harte Schläge galten den med 
für eine Barbarei und fcheinen faft nur von den Ojibway und Mi 
den Dakota, doch von diefen bloß den Mädchen, nicht den Knaben A 
theilt worden zu fein (Keating 11, 153, Prescott bei School 
III, 240), was darin feinen Grund hatte, daß man ſich des Ungeph 
fams und der zügellofen Wildheit der Knaben vielmehr freute, Wi 
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n einen Beweis von jelbfifländiger Kraft fab. Ging man 
o weit, dab Knaben die fich feig gezeigt hatten, zu. Haufe 
ter auf jede Weiſe gereizt murden, und daß diefe fich gern 
a und Stößen des Kindes preisgab in der Hoffnung es 
Muth und Kühnheit zu erziehen (Hunter 264). Die 
den Kindern am Quälen der Kriegsgefaugenen thätigen 
nen (Charlevoix), denn fie münfchten ihnen die Ge 
ſſes und der Rache und jene unerbittlihe Härte gegen den 
itig einzuimpfen die den Indianer auszeichnet. Kinder 
b man auf dem Schlachtfelde den feindlichen Todten Stüde 
n, ihnen Fingerglieder herunterfchneiden und fich fpielend 
‚stophäen fchmüden (Mrs. Eastman). Die rohen Tak—⸗ 
hren Kindern fogar einen förmlichen Unterricht in der 
‚ befonders in der Thierquälerei (West 153). Als Stra- 
e Kinder erhielten, werden bei den Creek Nadelſtiche in's 
ı bei Schooler. V, 273), fonft aber nur Schwarzmachen 
und damit verbundenes Faften genannt (Keating I, 
orse App. 133); außerdem wirkte noch die Furcht vor 
Geifte, der dem Wideripenftigen kein Glück auf der Jagd 
ve verleihe, als Erziehungsmittel, das die Kinder beftimmte 
rtung durd) falte Bäder im Winter und durch Faſten ger 
en. Wer nicht zeitig aufflehen wollte, wurde mit kaltem 
Ten. 
der lernten fpielend die nöthigen Kertigkeiten, die Knaben 
die Töchter von der Mutter. Jene übten fi) vor Allem 
kleiner Thiere, die bei den Irokeſen und Chidafam mit 
auf 20—30 Fuß Entfernung von ihnen erlegt wurden 
M’Kenney), und man veranftaltete ein großes Felt 
em Knaben gelungen war. Mochte das getödtete Thier 
ı, felbft eine Müde oder ein Floh fein, der Djibway hegte 
te Hoffnungen von feinem Sohne, in je früherem Alter er 
Male eine folhe That vollbracdhte (Keating U, 152). 
Bolltommenheit zu bringen mußte ſich der Knabe ſchon 
naufhörlich in den erforderlichen Künften üben: es wird 
ß die Kinder der Krähenindianer fhon im dritten Jahre zu 
den (Irving 191). Ein anderes Fe das zu Ehren des 
iert wurde, war das Feſt der Namengebung (Keating |, 
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421, 1, 151), welche von einem angeſehenen äkteven Mawme den man 
dazu aufgefordert hatte, vollzogen und mit einer Rebe begleitet wurde, 
die vor Allem die Hoffnung ausſprach, Daß der große Geiſt das Kim 
ſchühe, es zu einem gewaltigen Jäger und Krieger hevanwachfen laſſ 
und dergleihen (Potewatomi u. a., Morse App. 135). Die Rum 
welche gegeben werden, haben ſtets eine beftimmte Bedeutung, wie di 
feherzweife beigelegten Annamen bei und: „Schlafauge, Rotgfägd, 
großer Donner“ u. f. f. Der wahre Rame darf bei Vielen aus Grin 
den des Aberglaubens nicht ausgefprochen werden, bleibt ein Torgfüh 
tig bewaprtes Geheimniß und mwird fchmwerlich je gewechſelt wie Wi 
oft mit den vulgären Namen der Yall ift, die zu den großen X hate 
oder eigenthümlichen Schidjalen des Mannes in Beziehung ficken. 
Am Ausgange der Kindheit flieht das Feſt der Maunbarkeit m 
Wehrhaftmahung, das bei manchen Bölkern durch mehrmonatät 
Geremonien, Faſten und andere Prüfungen eingeleitet wurde (Jon®! 
1,37). Wenn in Nord Carolina die jungen Männer und feibk a 
Mädchen 5— 6 Wochen lang in ein dunkles Haus eingeſpertt wudd 
wo fie hart fafteten, angeblich um fie gehorfam zu machen und alys 
bärten (Lawson 288), fo fieht dieß ohne Zweifel mit jewem eb 
der Einweihung in Berbindung, bei welchem oft feht ſchmerzhaſte Per 
ben der Standhaftigkeit gefordert wurden. Bor Alkem ter iM E 
den Mebergang des Knaben zum Manne fein „Rebenstsaum” u 
. Wichtigkeit, durch den er einen individuellen Schußgeift erwirbt, u 
den er von da an als feine „Medicin“ (fo haben es die Fraujoſe 
genannt) gewöhnlid) in Geſtalt eines Thierbalges, immer mit fich füge 
Yu diefem Zwede zieht fi der 14—15 jährige Knabe in die Einf 
keit zurüd und faſtet um beffer träumen zu fönnen. Der Traum fi 
bart ihm feine fünftige-Beftimmung und fein Lebensididfal, die Hip 
ren Beifungen die er durch ihn erhält, begleiten ihn fein ganges Lehe 
hindurch (Beifpiele folder Träume bei Kohl). Manche ſondecba 
Ramen erklären fit) aus diefen Traumbildern: „Lob im Himmel“ u 
der Name eines Mannes dem fein Schupgeift durch ein Loch im Hin 
mel erfhienen war (Schooler. U, 160). Es handelt ſich nämli 
vor Allem darum, daß diefer fich fehen lafle: es muß das Faſtim m 
räumen fo lange fortgefegt werden bis ein Thier erfcheint. Wach de 
Erwachen wird diefem Thiere fogleich nachgefpürt und der Balg ch 
ſonſt ein Theil des erlegten welchen der Traum befondens bazeichne 
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yfältig aufbewahrt und eis getragen, denn der Verluſt desfelben 
wärde die tieffte Beradhtung „des Mannes ohne Mediein“ von Seiten 
Anderer und beftändiges Unglüd im fpäteren Leben zur Folge haben 
(Cstlin). 

4. Der politifde Verband des Volkes beruhte in alter Zeit fehr 
dgmein auf einer Eintheilung in Banden oder Gefchlechter, deren 
Ried durch ein Thier oder einen Körpertheil eines Thieres ala Mare 
bezeichnet war, 3.8. Bär, Büffel, Fiſchotter, Falke u. dergl. Rur ein 
BG oder ein Theil eines Fiſches konnte diefe Marke nicht fein* fo we⸗ 
wg als etwas don Diefem zur Kleidung oder zum Schmud verwendet 
werden durfte, was mwahricheinlih damit zufammenhängt, daß man 
M ven böſen Geiſt vorzüglich ale Waflergeift dachte (Kohl II, 145, 
1,86 und font). Diefe Marke hieß bei den Algonkin das Totem. 
dej fie wirklih Stammeszeihen mar, gebt daraus hervor, daß zwi⸗ 
(en Reuten vom gleichem Zotem keine Ehe flattfinden konnte: diefes 
Kt ich ald Yamilienname betrachten, nur mit dem Unterfchieve dag 
lie gleichnamigen Familien bei den Indianern viel größer waren als 
uns, obwohl alle ihre Blieder fi ald nahe Blutsverwandte an» 
ſthen und daß der Familienname der Kinder von der Mutter, nicht 
u Bater berfam. Daß ſich dieß bei den nördlichen Aigonfin ums 
ehrt verhalten babe, wie Parkman (a, I, 10 note) behauptet, 
Anige wahrſcheinlich. Wenn ein Einzelner nach feinem Ramen ger 
Regt wurde, gab er häufig nur das Totem an; dieſes wurde meiſt 
we einem gewiſſen Samilienftolze genannt, es fnüpfte fi) an dasfelbe 
se Art von Batriotismus (Carver), der jedoch nur dem Volke ale 
lem galt welchem der Einzelne angehörte. Wahrfcheinlich hatte 
Kuriprünglic, eine religiöfe Bedeutung: das Thier des Zotem war 
Schutzgeiſt der nad) ihm benannten Familie, wurde von diefer hei⸗ 
g gehalten und durfte von ihr nicht gejagt werden. Hatten gewifle 
hiere doch bei manchen der nordweſtlichen Völker fogar eine fo hohe 
Wilung, dad die Abflammung des Menfchen und felbft die Schöpfung 
TBelt auf fie zurüdgeführt wurde, fo z. B. bei den Atnas, Kenaiern, 
ufchen u. a. der Rabe und der Wolf (Brangeli 100, 111, 93, 
simberg 12). In fpäterer Zeit fcheint bei den meiften diefe Be- 
hung auf einen gemeinfchaftlihen Stammovater in den Hintergrund 


* Diefer Angabe Kohl's widerfprechen indeffen die Lettres Edif. (1,679), 
ke u Bande des Karpfen bei den Ottawa nennen. 


120 Das Totem. Die politifche Berfaffung ber Irokeſen. 


getreten und das Bewußtſein der Verwandtfchaft die ſich auf das fu 
tem gründete, allein übrig geblieben zu fein, mie 3.8. bei den Bote 
watomi (Keating I, 117). 

Die Zahl der Familien oder Befchlechter von verfchiedenem Zotem 
innerhalb desfelben Volkes wechfelten von 3 (Delaware, Loskiel 
168) und 5 bie zu 8, 10 und felbft 14 (Sauf, Morse App. 183) 
Zur Bewahrung der Stammbäume, auf welche die Indianer viel hie 
ten, wurden die Zeichen der Totems in Bäume, Ruder, Kähne, Waffen 
u. dergf. nach der Ordnung eingefhnitten (Wagner u. Sch. II, 387). 
Diefe Eintheilung in Familien beftand überall bei den ſüdlichen Bi 
tern (Charlevoix) — die Shoktam 5.38. waren wie die Irokeſen in 
8 Geſchlechter getheilt die zwei große Gruppen bildeten —, ebenfo bi 
den Algonfin» und Irokeſenvölkern (Huronen, Copway 69); bei den 
Siour hat man fie zwar nicht gefunden, doch wohl nur aus Unagb 
famteit, da bei den verwandten Omaha eine Einrichtung dieſer It 
“ erwähnt wird (Say bei James 1, 325). Ob eins der. Gefchledkks 
wie Gallatin angiebt, immer vor den übrigen den Borrang fait 
und gleichfam Borort war, fcheint ſich nicht mit Sicherheit entfcheiben 
zu laſſen. Dertlich waren die Gefchlechter natürlich nicht gefondek 
fondern in jedem Dorfe wohnten Keute von verfchiedenen Kamille 
namen, Bär, Schildkröte, Wolf, zufammen (Irokeſen, Lafitau I, 46% 
La Potherie III, 29). Daß bei den Huronen jedes Dorf feine Bb 
fondere Marke gehabt habe (Sagard 348), ift ſchwerlich richtig. 

Die höchfte politifhe Entwidelung haben unter den einheimiſche⸗ 
Völkern von Nordamerika die Irokeſen erreicht. Die Sage von DM 
Stiftung ihres Bundes (mit anderen Sagen gefammelt bei School 
eraft, Notes on the Iroquois; Cusic bei Schooler. V, 686; 
Clark, Hist. of Onondaga I) ift in phantaftifcher Weife mit Ei“ 
lungen von Riefen und Ungeheuern vermwebt und geht auf den Herb 
Thannawage, von Späteren meift Hiawatha genannt, zuri. 
obwohl das Ereigniß felbft feiner früheren Zeit ale dem 15. 0b 
16. Iahrh. anzugebören fheint (Heckewelder 42 nah Pyrläub; 
Morgan 8). Es fnüpft ſich an den feinen Onondaga See im EEM 
often ded Ontario, den gewöhnlichen Verſammlungsplatz der font 
ränen politifhen Körperfchaft der Irofefen (Morgan 61 f.) Rad kt 
Erzählung eines Dnondaga hielt Hiawatha bei der Gründung des 
Bundes folgende Neve: „Ihr Mohawks ſollt das erfte Bolt fein, weil 
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| ihr kriegeriſch und mächtig feid, ihr Dneidas das zweite, weil ihr 

Bes weifen Rath gebt, ihr Onondagas follt das dritte fein, weil ihr 
die größte Babe der Beredtſamkeit befipt, ihr Senecas das vierte, 
weil ihr die liſtigſten Jäger feid, ihr GCayugas das fünfte, weil ihr 
Ne geldarbeit und den Hausbau am beiten verfieht. Ceid einig, ihr 
fünf Bölker, handelt ftetd nach einem Sinn und fein Feind wird euch 
anterjohen” (Schoolcr. III, 317). Faſt diefelbe Rangordnung der 
Bäller Hat Cusic angegeben, nad Hedemelder (106) und Char- 
leroix (216) dagegen fam der erfte Bla vielmehr den Onondagas 
im, die Mohawks biegen „der ältefte Bruder“, die Dneidas „der Als 
ne”, Die Seneca® „der jüngfte Sohn.“ Gallatin bemerkt daß die 
Daeidas und Eayugas die jüngſten Glieder des Bundes gewefen feien, 
we ich aus den Berhandlungen bei Abſchließung des Eaſton⸗Trakta⸗ 
wi ergebe. Rad) Morgan (96) war die Rangfolge diefe: Mohawks, 
daendagas, Senecas, Oneidas, Cayugas, und die drei eriten hießen 
„de Bäter”, die beiden lebten „die Kinder.“ Schoolcraft(V,152) 
ſebelt offenbar wenn er jagt, die Dneidas hätten für eins der jüng⸗ 
fen Blieder gegolten,, der Gedanke des Bundes folle aber von ihnen 
wögegangen fein. Die Tufcaroras famen ale ſechſtes Bundesvolt 
aR1712/713 hinzu. Die Refte befiegter Völker wurden von den Iro⸗ 
kim lets incorporirt und als gleichberechtigt aufgenommen, doch 
“ae die Anzahl der Bundesglieder zu vermehren. 

Bie diefes Lebtere, fo mar die gefammte Organifation darauf ber 
tehnet einen feften Zufammenhalt bei unbegrenzter Bergrößerungs- 
fhigkeit der Gefellihaft zu bewirken. Der Bund war oligarchifch res 
giert. An feiner Spige ftand eine Berfammlung von 50 Häuptlingen 
9 Mohawks, 9 Dneidas, 14 DOnondagas, 10 Cayugas, 8 Senecag), 
eren Ramen Titel und Würden erblih waren. Sie flanden einan- 
er gleich an Macht, den höchſten Rang batten aber die Onondagas 
u denen nach Cusic das Oberhaupt des gefanımten Bundes gehörte, 
ogegen der Oberfeldberr ein Mohaml war. In der Berfammlung 
mrden nidht 50, fondern nur 5 Stimmen gezählt: jedes Volk hatte 
leid jedem anderen eine Stimme und ein Beto (Morgan 62, 94). 
ver Bund ruhete auf voller Sleihberehtigung und Unabhängigkeit 
re einzelnen Völker voneinander in allen eigenen Angelegenheiten 
rfelben; alle aber waren, wie 3. B. aus Canaſſateego's Rede in Lan⸗ 
ıder von 1773 hervorgeht Gehooler. III, 183), auf's Tiefſte davon 
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durhdrungen, daß ihre Stärke einzig auf ihrer Ginigkeit beruhte, us 
nur diefe Ueberzeugung,, verbunden mit einen äußert Iebhaften Eh 
gefühl, machten es möglid daß Ehre und Anfehn die einzige Belol 
nung, Mißachtung die einzige Strafe von politifcher Art war die ı 
bei ihnen gab. Ihre Politik, höchſt arglifiig gegen die anderen J 
dianervölker in älterer Zeit (Hedemwelder), war auch gegen die Bd 
Ben immer umfichtig und ſchlau, und beftand gegen Ende des 17. uni 
zu Anfang ded 18. Jahrh. vorzüglih in dem Beitreben das Gleich 
gewicht der Macht zwifchen Engländern und Franzofen möglich p 
erhalten (Charlevoix 397, 534). 

Die Regierungsform des Bundes gab das Muſter ab für die de 
einzelnen Völker. Jedes derfelben hatte ein Oberhaupt im Frieda 
und ein zweites für den Krieg (Cusic). Eine Berfammiung ve 
Häuptlingen fand an der Spike, deren Würde in der Familie ze 
erblich war, doch fo, daß fie durch Wahl zunächſt unter den Brüden 
und Schwefterfindern, feltener durch Wahl in weiterem Kreiſe üben 
tragen und unter Umfländen fogar auch wieder entzogen werde 
konnte. Zu jedem Beſchluſſe ſowohl des Bundes als jeder Einzetregie 
tung war Einftimmigfeit erforderlich. Diefe zu erzielen, waren d 
Häuptlinge in mehrere Klaffen getheilt, deren jede zuerft für ſich alle 
zu berathen hatte (Morgan 75, 88, 112). Die Befchlüffe der Regie 
tung wurden im Geheimen gefaßt und dem Volke in großen öffent 
lihen Berfammlungen mitgetheilt (Lafitau 1, 473 ff., La Potheri 
III, 11, 31). Ob legteres gar feine Stimme in den allgemeinen An 
gelegenheiten hatte oder nur zuzuftimmen pflegte, wiſſen wir nid 
Daß auch der meiblihe Theil der Häuptlingsfamilien einen Einflv 
batte, ſcheint gewiß, doch ſchwerlich ftimmte er ſelbſt mit; er foll dur! 
einen gewählten Redner feine Anficht in den Berfammlungen habt 
vertreten laffen (Lafitau 1,477, La Potherie III, 30). Welche St 
lung die im Journal etranger (1762 Avril p. 124) erwähnten He 
ouifjahes Frauen hatten, wahrſcheinlich eine befondere privilegiz 
Kafte, findet fi) nicht näher angegeben. Die Gewalt der regierend« 
Häuptlinge war fo groß, daß fie nicht bloß innerhalb des Volkes ; 
dem fie felbft gehörten, fondern ebenfo bei jedem anderen Bunde 
volke Gehorſam fanden (Morgan 96). Außer jenen gab es für je 
der Banden oder Gefchlechter aus denen ein Volk beftand, immer 
zwei Hänptlinge welche die Privatftreitigkeiten zu fchlichten hatt 
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(Casie). Bon fpäterem Urfprunge als die erbliden Häuptlinge iſt 
dee Berdienftadel,, welcher auf Wahl berubte; feine Macht wuchs aber 
ia folhem Maaße, daß die Bundesorganifation Dur) ihn untergraben 
wu (Morgan 71). Rad) Sagard (370) befaß jedes Dorf einen 
Omeindefhag aus welchem die allgemeinen Ausgaben beftritten wur⸗ 
er. Bie er verwaltet wurde, if ebenfo unbekannt wie fo vieles An⸗ 
ker das ſich auf die gefellichaftlihen Einrichtungen der Irokeſen be⸗ 
weht, troß der Menge von Nachrichten die wir über fie befiken und 
tt der Wichtigkeit und des Intereſſes, die fie namentlich auch noch 
wurd erlangen, daß diefelben Inflitutionen von ihnen auf die Che 
ee, Ehippeway und andere Bölker übergegangen fein follen (Mor- 
gan 91). 

Bei den Huronen war die Häuptlingswürde ebenfalls erblich und 
. wabe während der Rinderjährigkeit vom WMuttersbruder verwaltet; 
der häuptling entfchied bei ihnen alle wichtigen Angelegenheiten end» 
gikig allein, fchlichtete die Streitigkeiten und verkündigte die Ehen 
(Copway 140, 143). Zu einer politifhen Berfaffung von ähnlicher 
Weligfeit wie die der Irokeſen, haben fie e& nicht gebracht, obwohl 
S unzweifelhaft ift daß zur Zeit der Ankunft der Weißen faft aller- 
Birts eine feftere fociale Organifation beftand die erſt allmälich unter 
km Einfluß der legteren ſich auflöfte, nachdem die Eroberungen na» 
antlih der Irokeſen in diefer Richtung ſchon vorgearbeitet hatten. 
bo waren 3. D. die Völker im Weſten des Sonnecticut - Fluffes den 
Ahawk tributär geworden, die bei ihnen raubten und mordeten 
Wan fie nicht zahlten, und öſtlich von jenem Fluſſe fheinen die Be 
ts ähnlich verfahren zu fein (Trumbulll, 45). 

Zur Zeit der Gründung der Kolonieen von Reu England fland 
Kt Raffafoit, König der Wampanoags an der Spike eines Völker⸗ 
handes Ex refidirte in der Gegend von Warren (Rhode Island) und 
Fre Herrfchaft erfiredte fih von Gap Cod bis zur Rarraganfet Bai 
Nteele 266). Wie er herrfhten auch die Häuptlinge der Narragan⸗ 
Mmonarchifdy, alle übrigen Häuptlinge, der Adel, waren ihnen un- 
Ineben, und die Würde Hlieb ftets innerhalb derſelben Familie (Pot- 
ter 10). Ob die Häuptlinge der erften Klafle Sachem und die der 
miten Sagamore hießen oder umgekehrt, oder ob beide Ramen nur 
u verſchiedener Ausſprache desfelben Wortes beruhen (Young a, 
N, Hutchinson I, 411, Thatcher :H, 1. note) if ungewiß, 
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das Letztere aber wenig wahrſcheinlich, da beide Titel nebeneinant 
vorfommen. Die Gewalt der Sachems war allerdings meift nur di 
cretionär: ohne die Zuflimmung ihrer Bafallen konnten fie kein 
Krieg anfangen , aber cin jeder derjelben hatte fein feſt begrenztes La 
das er zum Landbau und zur Jagd an feine Bafallen auslieh, v 
denen er dafür einen beflimmten Antbeil an der Ausbeute und a 
jährliche Geſchenke in Getreide als Tribut erhielt. Alle Landvertäi 
waren in alter Zeit von der Einwilligung der Sachems allein abhä 
gig, denen daher auch der größte Theil der Kaufſummen zufloß. € 
hatten aber auch für die Wittmen und Waifen zu forgen, überhau 
der Nothleidenden fi) anzunehmen, und Freigebigfeit galt als il 
erfte Tugend. Jeder Sachem hatte einen hohen Rath neben fid), ı 
welchen er je nach feinem perfönlichen Anfehn mehr oder weniger ( 
bunden war: gewöhnlich entichied er allein und fand allgemeine 3 
flimmung. Die Verbrechen ftrafte er nach eigenem Ernefien und fog 
meift eigenhändig an feinen Untergebenen, mit Schlägen und fd 
mit dem Tode; die geringeren pflegte er der Privatrache zu überlafl 
(Young a, 860, TrumbullI, 40, Drake u. a.). Ganz diefel 
politifche Verfaſſung beftand in Pennfylvanien (Holm in Memol 
H.S.P. II, 133, Buchanan 324). Höher im Rorden bei den R 
mac gab es gewählte Häuptlinge, wie überhaupt wo deren zwei ! 
beneinander befanden, - einer für die Friedengzeit, der andere für d 
Krieg, der lektere in der Regel aus Wahl hervorging. Auch dort 
hielt der Häuptling Abgaben und die jungen unverbeiratheten Ler 
arbeiteten nur für ihn (Charlevoix). In New Hampfhire u 
Maine ftanden alle Sachems unter dem Baſchaba ala ihrem gemei 
famen Oberhaupt, dem man nur vermuthungsweife eine zugle 
politifche und priefterliche Gewalt zugefchrieben hat (Schooler.' 
114). Daß de Laet (Ill, 3) nad) J. Smith die Bafjabes als 
mächtiged Volk im Weften der Tarratins nennt, beruht wohl auf 
nem Irrthum; nad) Champlain (I, 65) führte nur ein beftimm 
Häuptling den Namen Bessabez. 

Daß in alter Zeit die Häuptlingswürde fehr allgemein erblich w 
bat M’Culloh (123) mit Recht daraus gefchloffen , daß aud) Wei 
und felbft Kinder ald Häuptlinge genannt werden, für welche letzte 
gewöhnlich der Mutteröbruder die Regierung führte. Awashon 
war die Königin der Sogkonate oder Seconet im füdlichen Rp: 
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Mind (Church 21) und Carver fand die Winibeg von cinem 
Babe beberrfeht wie Juan Pardo die Bewohner von Guatari in 
6. Karolina (Coleccion de doc. 17) und de Soto die von Cofachi⸗ 
iin Florida (Herrera VII.1,15). Am Botomac war im 3.1634 
Rind mit der höchſten Würde befleidet (Bozman 271). Wo das 
Oberhaupt gewählt murde, war die Wahl meift auf gewiſſe Familien 
befhränkt. Mancherlei Intriguen, doch felten Streitigkeiten kamen 
bei dieſer Gelegenheit vor, daß aber die Candidaten ihre Heldenthaten 
Aentlih erzählten und ihre Trophäen zeigten (Hunter 314), ſcheint 
eme Beife der Bewerbung zu fein die erft dem Berfalle der Gefellfchaft 
im neuerer Zeit angehört.- Erſt diefer Verfall hat es mit ſich gebracht 
daß die Macht der Häuptlinge fehr geſunken und noch meit mehr als 
früher von perfönlichen Eigenſchaften und felbft von bloß äußeren 
Dingen, befonders von ihrem Reichthum abhängig geworden ift. 
Lapferfeit und Freigebigkeit, Intrigue und Schmeichelei wurden dann 
die Rittel die Häuptlingewürde zu gewinnen und in Anfehn zu er- 
halten was dem Uebermuthe Einzelner gegenüber oft fehr ſchwer war; 
ken jeder dünkte fih vollkommen frei und unverantwortlich für alle 
fÄhne Thaten: es war nur perfönliche freiwillige Nachgiebigkeit, wenn 
un ih dem Häuptlinge fügte. Nur im Kriege änderte ſich meift das 
dehältniß, da die allgemeine Sicherheit und das Gelingen des Un— 
kraehmene alsdann eine firenge Disciplin und eine dictatorifche Ge⸗ 
welt des Häuptlings als nothwendig erfcheinen ließ (Hunter 311, 
Morse App. 132). So haben die Apachen und die Ravajos Häupt: 
Kage nur im Kriege, im Frieden ſtehen bloß die Armen in einem ger 
niſen Verhältniß der Abhängigkeit oder Hörigkeit zu den Reichen 
(Bfeffertorn I, 389, Schoolcr. IV, 89, 209). Aehnlich war es 
ww Alters auch ſchon bei den Völkern deren fociales Leben weniger 
atwidelt war: bei den Siour, welche vor ihrer Befanntfchaft mit 
Ka Veißen gar feine Häuptlinge gehabt haben follen, find auch jebt 
Km Anordnungen und Befchlüffe durchaus nicht maßgebend, fie 
Hanen aus eigener Macht keine Berträge fchließen und müſſen fich 
vırd) Freigebigkeit in allgemeiner Gunſt erhalten, denn obgleich ihre 
Birde eigentlich erblicy ift, werden fie doch bisweilen abgeſetzt (Pres- 
eott Bei Schooler. II, 182, ebend. IV,69, Parkman, Mrs. East- 
Man). Nur im Kriege giebt der Häuptling für defien Dauer beftimmte 
deſege, deren Uebertretung er mit dem Zerbrechen der Flinte oder 
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Zerfchneiden des Kleides ftraft (Schooler. 1V, 62). Die rohen 7 
culli Haben Häuptlinge faR nur dem Namen nach und es fcheint der 
einziged Vorrecht zu fein, daß fie einen Webelthäter durch ein geſcher 
tes Kleid unantaftbar zu machen vermögen (Morse App. 343). fi 
und da hat man in neuerer Zeit die Häuptlinge ganz herumntergeloi 
men und nur durch unerträgliche Bettelei ausgezeichnet gefund 
(Schwarzfüße, Br. Mar. c, I, 624). 

Bei den meiften der öftlichen Völker waren die politifchen Verhel 
niffe in früherer Zeit fefter geordnet. In Birginien beftand zur 8 
der Gründung der englifchen Kolonie in Cheſapeake Bai (1606) © 
ausgebrcitetes Reich, das Powhatan theild durch Gewalt theils dur 
Lift gegründet hatte. Rah Capt. Smith’s Darftellung, der bei ih 
in Gefangenfchaft gerieth, war er ein Mann von bedeutenden Geife 
gaben und hatte feine Herrfchaft von 8 Meinen Indianerpöälfern d 
ihm urfprünglich untergeben waren, allmälich auf einige dreißig am 
gedehnt. Er wurde von allen feinen Nachbarn fehr gefürchtet m 
hoch geehrt und ließ ſich von feinen Bafallen einen fehr großen Trihn 
zahlen, es heißt */, von ihrer gefammten Habe. Sein Wille war 6 
feg und ee verurtheilte den Schuldigen bisweilen zu graufamen ® 
Rümmelungen. Zu feinem Hofſtaate gehörten nächſt einer Leibgar 
die auch Rachts feine Wohnung beachte, hundert Weiber, von dem 
er einzelne nah Belieben verſchenkte. Die englifhen Koloniften b 
bandelte er ebenfo wie diefe ihn, mit Lift und Berftellung, ganz m 
auf feinen eigenen Bortheil bedadhıt (Strachey48ff., William 
son, Thatcher I). Bei dem Meinen Volke der Santee oder Sm 
tee in Süd Carolina beftand ebenfalls ein abfolutes Königthum, ui 
in Rord Carolina müffen die politifhen Berhältniffe von ähnlich 
Art geweſen fein, da mir hören daß dort über allgemeine Angelegei 
beiten von den verſammelten Räthen des Königs entfchieden wur 
(Lawson 20, 195). Der Häuptling der Pani ſteht in fo hohen © 
ven, daß man vor ihm niederfällt, und er hält die Ordnung in ® 
Geſellſchaft Hauptfählic durch eine Polizgeimannfhaft aufredgt, W 
fogar Nachtwachen zu thun und den Dienft nach feiner Anorbuus 
abwechſelnd zu verfehen hat (Morse App. 238, 240). Eine Art oe 
Polizei, Dre jedoch nicht vom Häuptling angeordnet if, fondern #6 
befonderen Gefellihaften ausgeübt wird die ihre eigenen Abzeiche 
Tänze und Gebräuche haben, giebt es auch bei den Schwarzfüher 
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Randan, Krähen, Riccari und anderen Völkern (Pr. Mar. c, I, 576, 
1,138 f.). Die Oſagen find ihren Häuptlingen fireng gehorfam. 
die Bürde derſelben ift erblih und ihre Befugniß geht bie zu körper: 
iger Züchtigung. Das Bolt if in drei Stände getheilt, in Krieger 
Kir und Aerzte; die Köche dienen zugleih als Öffentliche Ausrufer 
krReuigkeiten (Pike 11,262, 265, Nuttall 172,Mc Coy 354, 358). 

In Florida erzählt Laudonniere (9) von täglichen Berfamm- 
langen, in denen der König auf einem erhöhten Sige von 10 Brieftern 
und Aelteften, feinem hoben Rathe, umgeben, begrüßt wurde. Die 
Rattertadt und der Hauptfiß des Bundes der Creek⸗Völker, in welchen 
Witerhin auch die ſtammfremden Uchees und Ratchez aufgenommen 
wurden, war Apalachucla. Dort wurden die allgemeinen Rathöver- 
kmmlungen gehalten (Bartram 372). Die Creek hatten „weiße“ 
ww „tothe Städte“: die erfteren waren Friedensorte, Afyle, wo das 
ewige Feuer brannte, und wurden nur von Friedendhäuptlingen oder 
Bios (beloved men) regiert, in deren Gegenwart fein Blut ver 
ofen werden durfte, die lebteren gehörten den Kriegern. Die Micos, 
siwohl ohne äußere Auszeichnung und ohne entfcheidende Stimme 
m Rathe, überhaupt ohne materielle Macht, beriefen die Berfamm- 
lagen, waren hochgeehrt und wurden vom Volke faft wie cine un- 
Mibare Borfehung angefchen (Bartram, Gallatin, Swan bei 
Sehooler. V, 279). Die Cherokee waren, ald die Engländer mit 
Ömen zuerft in Berührung kamen (1730), damit befchäftigt ſich für 
Me ihrer fieben Mutterftädte einen König zu wählen. Die aus Wahl 
ſeworgegangenen Häuptlinge bildeten bei ihnen einen Adel, zu wels 
hen auch Weiber gehören konnten, wenn fie im Kriege tapfer mit: 
Kmpften, wodurd fie dann auch eine Stimme im Rathe erhielten; der 
UR des Bolkes war in zwei Klaflen getheilt nach Maßgabe feiner krie⸗ 
piſchen Leitungen (Timberlake 70). 

Die wenigen und fragmentarifhen Nachrichten die wir über die 
Veitifche Berfaffung der Indianervölter in alter Zeit beſitzen, laſſen 
Wenfalls fo viel durchblicken, daß bei vielen ein wohlgeordnetes poli- 
ijhet Leben ſich entwidelt hatte, das zu der Desorganifation der 
deſelſchaft in fpäterer Zeit in auffallendem Gegenfage fleht, und was 
Bram meiften an ihnen zu bewundern haben, daß, wie e# fcheint, 
kr veſtand der politifhen Ordnung in vielen Fällen duch das all. 
Meine Rechtebewußtſein und den politifchen Takt des Volkes allein 
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geſchützt und ausreichend geſchützt war, woraus wir ohne Zweifel aı 
eine hohe politifche Befähigung fchließen dürfen. 

Außer dem früher ſchon beiprochenen Erbrechte gab e8 bei den 9ı 
dianern nur wenige feftftehende Nechtsverhältniffe. Ordentliche © 
richte fehlten durchgängig. Wo die Häuptlinge, eine Berfammlun 
der Notabeln oder ein Rath der Alten Recht fpradhen, da geſchah e 
vermöge ihres perfönlichen Anfehens und ihrer factifhen Macht, fi 
wurden darin von der Öffentlichen Meinung unterſtützt, die für fl 
felbft maßgebend war und von der fic fih gleich allen Andern abhän 
gig fühlten, und richteten fich nächft der Natur des befonderen Yale 
nah dem Herkommen. Diefed legtere aber brachte es mit fich daß üı 
Rechtöftreitigkeiten nur felten auf einen Nichterfpruch gewartet zu wer 
den brauchte, da der Einzelne gewöhnlich feine Sache felbft in die Hanl 
nahm und fih, wenn er nach dem Herkommen handelte, feinen weitere 
nachtheiligen Folgen dadurch ausſetzte. So blieben felbft die grobe 
Derbrechen meift der Privatrache überlaflen, und der Häuptling ode 
die Berfammlung der Häuptlinge mifchten ſich meift nur ein, wenn Mi 
daraus entfpringende Streit ganze Familien ergriff oder zu ergreifen 
drohte. War z.B. bei den Irokefen ein Mord geſchehen, fo traten zwei 
die Häuptlinge zur Berathung zufammen, aber private Mittelsperie 
nen fuchten inzwifchen eine Ausgleihung unter den verfeindeten Par 
teien herbeizuführen (Morgan 331). Nur die allgemeinen Ange 
legenbeiten gehörten dem Herkommen nad) zur Competenz der Häup 
linge, Krieg und Frieden, der Aufbruch des Lagers, das Abhalten eine 
Jagd u.f.f., und fie konnten daher auch über einzelne Verbrechen ride 
ten, ein Todesurtheil fällen, vollftreden oder vollſtrecken laffen, went 
das öffentliche Intereffe dieß zu fordern fehien. Zauberei ſcheint mel 
ala eine allgemeine Angelegenheit behandelt und mit dem Tode beftmmfl 
worden zu fein, Mord, Ehebruch, Diebftahl, Schulden, pflegten all 
Privatfachen zu gelten. 

Die Eigenthumsverhältniffe waren allerdings meift feft geordnet 
aber nur unvolllommen entmwidelt. Die Grenzen de Landes das eine? 
jeden Volke zukam, und das zu durchreifen der Fremde einer beſond 
ren Erlaubniß bedurfte (Sagard 127), waren faft überall fer wi 
fehr genau beftimmt (Roger Williams). Das Land galt entwed 
als Eigenthum des Häuptlinges oder ald Gefammteigenthum des Bo 
kes und wurde namentlich in fpäterer Zeit von vielen Volkern für ız' 
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vräußerlidh erflärt, wofür ein Dfage einft den Grund anführte daß 
ja nicht bloß ihnen felbft, fondern ihren Nachkommen mit gehöre 
(Brackenridge 103). Bo das Land Gefammteigenthbum war, 
hatte der Einzelne der ein Stüd urbar machte, die Nutznießung davon 
lange er es bebaute (Irokefen, Morgan 326; Cartier fagt nad 
$ehooler. VI, 57, Alles fei bei ihnen Gemeingut gewefen), oder es 
kat eine gemeinfame Bearbeitung und Ausbeutung desfelben ein: 
Ente und Jagdbeute wurden nad) Bedürfniß vertheilt oder ein jeder 
nm aus dem vorhandenen Borrathe was er brauchte (Hunter 
359. Bei den Huronen wurden fonft fogar die Häufer der Einzel 
un mit gemeinfamen Kräften erbaut (Sagard 97). Jedes Dorf der 
Int hatte ein gemeinſchaftlich eingehegtes Feld, das in abgegrenzte 
Ethde für die einzelnen Familien getheilt war, Mufchelhörner kün⸗ 
tm den Beginn der Feldarbeit an, welche gemeinfam verrichtet 
nude, und von der Ernte wurde zuerft eine beflimmte Quote an den 
Imeindefhap abgeliefert, aus welchem der Mico die Bedürftigen zu 
wirfügen hatte (Bartram). SHerrenios blieb nichts im Rande der 
aner, Alles was für fie von Werth war, Biberteiche, Zuderahorn- 
hin, Breißelbeerpläge u. dergl., hatte auch feinen Eigenthümer 
(Roh1 II, 263). Auch auf der Jagd war durch das Herfommen bes 
Kant wen die Beute oder die einzelnen Stüde derfelben gehörten, 
wan der Jäger fid) fremder Waffen bedient oder ein Anderer vor ihm 
km angefchoffenen Wilde ſich genähert hatte, und erſt in neuerer Zeit 
hu bei den Dakota das Recht des Stärkeren fich über diefe Beftim- 
amgen hinweggeſetzt (Schooler. IV, 60). Back (94) erzählt von 
“en Chippeway der nach tagelangem Hunger ein Mufethier mit 
Amber Flinte ſchoß und es an deren Eigenthümer dem Jagdrechte ge» 
u unverfehrt ablieferte. 

Sonderbarer Weife fcheinen die Weiber, durch welche, wie wir 
iin gefehen haben, alles Eigenthum vererbt wurde, felbft, außer bei 
InGherofee (Timberlake 68) und Ravajos, entweder gar fein 
divateigenthum gehabt zu haben oder nur ein fehr geringes. Hecke⸗ 
wider verfichert zwar das Gegentheil, fteht aber mit diefer Behaup- 
allein. Daß keine Gütergemeinfchaft unter den Ehegatten ftatt- 

‚ Ro, folgt aus der Ratur des Erbrechtes der Indianer von ſelbſt. 
Vebſtahl ſoll in alter Zeit bei den Irokeſen kaum vorgekommen 
MR und galt für fehr ſchimpflich. Wer häufig ſtahl, wurde defien 
Sep, Antgropologie. 3x Vd. 9 
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von feinen Berwandten felbit angeklagt und erihlagen (Colden ] 
14, Morgan 331, La Potherie III, 29). Anderen Böllern gah 
Lüge und Falſchheit für noch ſchändlicher als Diebftahl, jene wie dir 
fer waren felten, und die Ehrlichkeit der Weißen wurde ihnen verdäd« 
tig, da fie fahen daß diefe alles Werthvolle forgfältig verfchlofien (Hum 
ter 300, Hedewelder). Als Strafe des Diebe fand man es Hin 
reichend feinen Namen öffentlih auszurufen und ihn durch den Im 
zug kenntlich zu madhen (Copway 144); in Nord Earolina wur 
er Sklave, bis er das Geftohlene erfebte (Lawson 203). Bon im 
Quappa fagt La Salle (Collect. N. Y. H. S. II, 267) daß man ſt 
kaum Wilde nennen könne, weil alles Privateigenthum bei ihnen ſichn 
fei und fie geordnete Gerichte hätten. Muß man fi hierbei dazay 
erinnern, daß diefe Sicherheit fremden Eigenthums bei vielen Bölterg 
vermöge des Gaſtrechtes allerdings nur fo lange ftattfand ala ed ume 
ter ihrem Dache war, und daß fie draußen in der Prairie ungeſchen 
ſtahlen und plünderten, fo geht doh aus den Vorſtehenden zur Ger 
nüge die Unrichtigkeit der Behauptung hervor, daß nad) der Anſt 
der Indianer zu tödten zwar Sünde geweſen, daß aber wer fill 
und böfe Worte im Munde führe, von ihnen nur als „nicht weile 
bezeichnet worden fei (Bafeler Miſſ. Magaz. 1855, III, 142). F} 

Ein großer Unterfhied fand in Hinfiht der Ehrlichkeit zwiſche— 
der älteren und der neueren Zeit flatt, ein zweiter betraf die Stammete 
genoffen und die Fremden, namentlich die Weißen: die leßteren zu ber 
lügen und zu befteblen verbietet die Sitte und die Moral des Andiee 
ners nicht, und er fängt nur an fi ſolcher Vergehen auch gegen fe 
zu ſchämen und ſie zu unterlaflen, wenn er überlegenem Scharfblide 
begegnet (Back 290). Schon. bei der Gründung der erften Nieder 
laſſung in Neu England fand man die Eingeborenen mit allen Ger 
boten der hriftlichen Religion einverftanden, außer mit dem fichenten. 
Gleichwohl darf man behaupten daß Redhtfehaffenheit und Treue eine 
Hauptzug im Eharafter diefer Bölfer ausmachten, gegen den es nichte 
beweift, daß fie, als ihre Macht durch die Weißen gebrochen, ale fe 
jelbft moralifch gefunfen waren und jene als ihre geſchworenen Feinde 
zu betrachten fi) gemöhnt hatten, auf alle Weife ihnen auch im Frie⸗ 
den zu ſchaden und fih an ihnen zu rächen fuchten, was nur nod 
durch Betrug und Dicbftahl gelingen konnte. Aus freier Entfchliegung 
eingegangenen Verträgen, in denen fie fih nicht überportheilt fahen, 


Seiligfeit der Berträge, Bezahlung der Schulden. 131 


Mihtungen die ſie ehrlich und mit vollem Berfländniß übernom⸗ 
en, find fie immer mit voller Treue nachgekommen; ſelbſt ihr 
GefdhichtfchreiberSchoolceraft (I fin.) erfennt dieß an und 
it Rüdficht hierauf einen „edlen Zug volksthümlicher Ehrlich 
Redlichkeit" an ihnen. Freilich hielten fie fih durch das bloß 
Recht der Berträge nicht für gebunden, wo fie fi} materiell 
ogen fahen, wie dieß fo oft geſchah, fondern griffen dann zu 
tath oder Gewalt je nad) den Umfländen. Der Integrität 
rakters thut dieß feinen Eintrag. Auch der Bezahlung ihrer 
an die Weißen find die Einzelnen fehr häufig gewiffenhaft 
men und haben in Folge davon bismeilen hohen Credit er; 
‚offmannII, 33, nicht fo die Omaha nah Say bei James 
jelbft die fonft fo treulofen Taculli. Die Ungleichheit der bür- 
Stellung und der Lebensverhältniffe welche Durch das Geld 
ervorgebracht wird, die Einfperrung eines Menfchen weil er 
en kann und dergl., erfchienen ihnen freilich von jeher ale 
rlichleiten und grobe Berhöhnungen des Rechtogefühls (Car- 
. Der Berth äußerer Güter mar nad) der Anficht der In» 
it dem Werthe des Mannes, mit feiner Freiheit und Selbft- 
t gar nicht vergleihbar, erſchien gegen diefen gehalten ale 
Schulden drüdten fie daher nur wenig und die Dakota mas 
keinung, daß ihre Verpflichtung zum Bezahlen an die Weißen, 
ſtets ale überfchwenglich reich vorkommen mochten, theile 
zeit theils mit der fteigenden Roth In die fie felbit gerietben, 
abnehme (Schoolcer. II, 195, Loskiel 127). Der Ban- 
wurde bei den Cherokee an einen Baum gebunden und aus— 
; damit waren feine Schulden getilgt. Anderwärts wurden 
siten über Geldſachen durch felbitgewählte Schiedärichter ge: 
wer an Bezahlung feiner Schulden durd) Krankheit oder an> 
Hände ernftlidy gehindert war, wurde nicht dazu angehalten, 
e Beradhtung traf aber den der zahlen konnte und nicht wollte 
U. 2, Hunter 294). Zu den Vergehen gegen das Eigen» 
Hörte nach Indianerbegriffen auch der Ehebruch, von dem wir 
yandelt haben: er wurde meift nur als cine bloße Verlegung 
te ded Mannes angefehen und demnach nur geftraft, wenn er 
en Erlaubniß geichehen war. 
be Verbrechen waren in der Älteren befieren Zeit feltener alt 
y. 
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von feinen Berwandten felbit angeklagt und erihlagen (Colden 
14, Morgan 331, La Potherie Ill, 29). Anderen Böltern go 
Lüge und Falſchheit für noch ſchändlicher als Diebflahl, jene wie di 
fer waren felten, und die Ehrlichkeit der Weißen wurde ihnen verdät 
tig, da fie ſahen daß diefe alles Werthuolle forgfältig verfchloffen (Hu. 
ter 300, Hedemwelder). Als Strafe des Diebes fand man es hi 
reichend feinen Namen Öffentlich auszurufen und ihn durch den I 
zug kenntlich zu machen (Copway 144); in Nord Carolina mur 
er Sklave, bis er das Geftohlene erfebte (Lawson 203). Bond 
Quappa fagt La Salle (Collect. N. Y. H. S. II, 267) daß man| 
kaum Wilde nennen könne, weil alles Brivateigenthbum bei ihnen fh 
fei und fie geordnete Berichte hätten. Muß man fi hierbei dan 
erinnern, daß diefe Sicherheit fremden Eigenthums bei vielen Bölkn 
vermöge des Gaftrechtes allerdings nur fo lange ftattfand ala es u 
ter ihrem Dache war, und daß fie Draußen in der Brairie ungeſche 
ſtahlen und plünderten, fo geht doh aus dem Borflehenden zur 6 
nüge die Unrichtigkeit der Behauptung hervor, daß nach der And 
der Indianer zu tödien zwar Sünde gemwefen, daß aber wer fi 
und böfe Worte im Munde führe, von ihnen nur ale „nicht weik 
bezeichnet worden fei (Bafeler Miff. Magaz. 1855, III, 142). 

Ein großer Unterfchied fand in Hinficht der Ehrlichkeit zwiſche 
der äfteren und der neueren Zeit ftatt, ein zweiter betraf die Stamm 
genoflen und die Fremden, namentlich die Weißen: die legteren gu bi 
lügen und zu beftehlen verbietet. die Sitte und die Moral des Indit 
ners nicht, und er fängt nur an fich folder Vergehen auch gegen Ü 
zu ſchämen und fie zu unterlafien, wenn er überlegenem Scharfbll 
begegnet (Back 290). Schon. bei der Gründung der erften Niede 
laffung in Neu England fand man die Eingeborenen mit allen © 
boten der hriftliden Religion cinverftanden, außer mit dem fiebente 
Gleichwohl darf man behaupten daß Rechtichaffenheit und Treue eim 
Hauptzug im Charakter diefer Völker ausmachten, gegen den es nich 
beweiſt, daß fie, ale ihre Macht durch die Weißen gebrochen, ale | 
ſelbſt moralifch gefunten waren und jene als ihre geſchworenen Fein 
zu betrachten ſich gemöhnt hatten, auf alle Weife ihnen aud im ge 
den zu fhaden und fih an ihnen zu rächen fuchten, was nur ut 
duch) Betrug und Diebftahl gelingen konnte. Aus freier Entfchliefw 
eingegangenen Verträgen, in denen fie fih nicht übervortheilt ſah 
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un Berpflihtungen die fieehrlich und mit vollem Berfländniß übernom- 
men hatten, find fie immer mit voller Treue nachgekommen; felbft ihr 
effcieller Gefhichtfchreiber Schoolcraft (I fin.) ertennt dieß an und 
iihnt mit Rüdficht hierauf einen „edlen Zug volksthümlicher Ehrlich. 
hit und Nedlichleit” an ihnen. Freilich hielten fie fich durch das bloß 
frmelle Recht der Verträge nicht für gebunden, wo fie fich materiell 
grob betrogen fahen, wie dieß fo oft gefhah, ſondern griffen dann zu 
ER, Berrath oder Gewalt je nad) den Umfländen. Der Integrität 
iſtei Charakters thut dieß feinen Eintrag. Auch der Bezahlung ihrer 
Shulden an die Weißen find die Einzelnen fehr häufig gewiſſenhaft 
sehgelonımen und haben in Folge davon bisweilen hohen Eredit er 
hilten (Hoffmann II, 33, nicht fo die Omaha nah Say bei James 
1,219), felbft die fonft fo treulofen Taculli. Die Ungleichheit der bür- 
gelihen Stellung und der Lebensverhältniſſe welche durch das Geld 
bei und hervorgebracht wird, die Einfperrung eined Menfchen weil er 
"st zahlen kann und dergl., erfchienen ihnen freilich von jeher ale 
Ungeheuerlichleiten und grobe Berhöhnungen des Rechtögefühle (Car- 
ver 214). Der Werth äußerer Güter mar nach der Anficht der In—⸗ 
Kaner mit dem Werthe des Mannes, mit feiner Freiheit und Selbf- 
Hindigfeit gar nicht vergleichbar, erfchien gegen diefen gehalten als 
dichtzs Schulden drüdten fie Daher nur wenig und die Dakota was 
tm der Meinung, daß ihre Verpflichtung zum Bezahlen an die Weißen, 
Neibnen ftetd als überfchwenglich reich vorkommen mochten, theils 
nit der Zeit theils mit der fteigenden Noth In die fie felbit geriethen, 
mälihh abnehme (Schoolcr. II, 195, Loskiel 127). Der Ban- 
wottirer wurde bei den Cherokee an einen Baum gebunden und aue: 
Rpetfcht; Damit waren feine Schulden getilgt. Anderwärts wurden 
Streitigkeiten über Geldſachen durch felbitgemählte Schiedsrichter ges 
(ihtet, wer an Bezahlung feiner Schulden durd) Krankheit oder an» 
dete Umfände ernftlich gehindert war, wurde nicht dazu angehalten, 
&grmeine Verachtung traf aber den der zahlen konnte und nicht wollte 
(Gregg ll. 2, Hunter 294). Zu den Vergehen gegen das Eigen» 
tum gehörte nach Indianerbegriffen auch der Ehebruch, von dem wir 
(bon gehandelt haben: er wurde meift nur als cine bloße Verlegung 
ve Rechte des Mannes angefehen und demnad nur gefttaft, wenn er 
One defien Erlaubniß gefchehen war. 

Grabe Berbrechen waren in der älteren befleren Zeit ſeltener ale 
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Bon geſchickten Vergiftungen, die jedoch graufam geftraft werden, hö 
ren wir in Rord Carolina (Lawson 195), doch follen fie aud an: 
derwärts zeitmweife häufig gemwefen fein (Loskiel 152, Say bei Ja: 
mes I, 226, de Smet 299). 

Zu der inneren Leidenfchaftlichkeit die den Indianer bewegt, Rebi 
fein äußeres Benchmen meift in auffallendem Gegenfag: die Rothwen⸗ 
digkeit einer vollkommenen äußeren Selbftbeherrfhung mochte fi um 
fo fühlbarer machen, je furchtbarer und unheilvoller die Ausbrädk 
waren zu denen das Ueberkochen der Leidenichaften führte. Allerdingd 
erflärte fich die vorfichtige Zurüdhaltung, die oft Tauernde und berech⸗ 
nende Beobachtung, die langſamen Bewegungen, die ruhige und lat, 
nicht felten ftudirte Weife des NRedend in Gegenwart von Fremde 
bauptfächlich aus einem allgemeinen und fehr gerechtfertigten Ri 
trauen gegen diefe (Morton), und wo letzteres hinwegfiel, zeigten M 
fi) nad) der Angabe der älteren Berichterftatter (W. Penn u. 9.) feht 
heiter und lachluftig (de Laet II, 12), doch führen fie meift auch uw 
tereinander in der Unterhaltung wie in öffentlihen VBerfammiunge 
eine leiſe, ftetö leidenfchaftlofe Sprache, zanken und ftreiten wicht, bie 
ben äußerlidy kalt und gleihgültig, auch wenn fie die ſchwerſten 3 
leidigungen ausſprechen (La Potherie III, 28) oder durch ſolch 
aufs Höchfte erbittert und voll Rachedurft find, Ironie und Sartab 
mus find die einzige Waffe die gebraucht und deren Wunden Aue 
fhmerzlich empfunden werden (Adair 429). Bermunderung, welch 
vier Finger aufden Mund legt (Hennepin), als ob ihr die Sprad 
verginge, ift eben fo felten wie offener directer Wiederſpruch; was de 
Andere fagt, wird ruhig angehört ohne ihn zu unterbrechen, und je 
flimmend hingenommen, beim eigenen Reden aber der dem die A 
gilt, meift nidyt einmal angefchen (Timberlake 55). Diefes U 
tragen ift der unmittelbare Ausfluß der eigenthümlichen Anfichten De 
Höflichkeit Anftand und Würde die diefe Menfchen haben. Bas i 
ihm zu Tage tritt, ift eine nichts weniger als aufrichtig gemeinte 9 
fheidenheit die fih Andern ganz unterzuordnen ſcheint; was ihm i 
Wahrheit zu Grunde liegt, ift ein faft erhabener Stolz, der fi in.N 
ganzen Größe feiner Selbftüberwindung zeigt, wo es gilt Hung 
Kälte, Krankheit, Schmerz, felbft die qualvollſten Martern zu erdl 
den, ein Stolz, der ed nicht nur zu feiner Klage fommen läßt, fondt 
den Schmerz nicht einmal eingefteht oder ihn jelbft zu einem Triump 
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weht: auch Das Weib muß ohne Stöhnen gebären, und die Weißen 
werden verachtet, „weil fie fchreiend fterben und fauere Geſichter da- 
mmahen“. Ruhige Würde unter allen Umftänden ziemt allein dem 
Ranne, dieß ift ein unverbrüchliher Grundſatz der Lebensanſicht des 
ndianere. 

Allerdings berrfcht nicht die gleiche Strenge in diefer Rüdficht bei 
den Bölkern,, und die Athapasten zeigen großentheild nicht dasfelbe 
Ienehmen. Die Eheppewyans und Biber» Indianer fand Macken- 
sie im Gegenfap zu den Kniſteno gefprädhig mittheilend und lebhaft, 
Re Renaier find heiter und fingen viel bei der Arbeit (Wrangell 111). 
dei Gaſtmahlen und Feſtlichkeiten, beim Ballfpiel und anderen Ber; 
ügungen geben fich auch die Algonkinvölker der Luft und dem Scherze 
hin, oft bis zur Ausgelaffenheit; fie find dann fehr gefprädig, oft 
wiſig entwideln vielen Sinn namentlich für die Auffaflung des Ko- 
wilden und wiſſen nicht felten fchlagegde Antworten zu geben, wo- 
non eine fchnelle Erwiterung in wichtigen Berbandlungen ihnen 
immer ala unbefonnen gilt, fo einfach die Sache auch fein mag; reli⸗ 
HR Segenftände und Handelögeichäfte bleiben bei ſolchen Gelegen⸗ 
kim durchaus unberührt (Schooler. II, 75). Bei Gaſtmahlen 
M der Gaſtgeber ſelbſt in der Regel nicht mit (Keating I, 398). 
DeBotowatomi laden durch kleine Ruthen dazu ein die fie überſchicken; 
die abihlägige Antwort zu verfüßen,, pflegt der Gingeladene der zu: 
tühgefendeten Ruthe etwas Tabak beisugeben (de Smet 298). 
Sie Hei Feftlichkeiten wird die würdenolle Ruhe des äußeren Betra- 
gas bismeilen auch beim Abjchiednehmen von alten Freunden und 
Srwandten oder beim Wiederfehen derfeiben durchbrochen, das ges 
vehte Innere macht ſich durch lautes Weinen oder durch Freudenge⸗ 
Mei und Gewehrſalben Luft (Beifpiele bei Hedemwelder 30, 62, 
lrring 161, Bouq uet's Feldzug in Samml. v. Reifebejhr. XI, 331), 
&r die ſtrenge alte Sitte forderte auch in ſolchen Fällen völlige 
iufere Ruhe und fcheinbare Kälte (Carver 206ff., Catlin u. A.). 
Bas fein Sohn eine Heldenthat vollführt hat oder daß er in Gefan- 
wrihaft gerathen oder erfchlagen worden ift, hört der Vater mit der: 
Ken Riene an, er fieht ihn fortziehen dem Tode entgegen oder den 
Wtgeglaubten zurüdkehren und fpricht darum nicht mehr zu ihm und 
beige anderen Worte als die gewöhnlichen von der Sitte vorge 
IHriebenen Begrüßungen. . Wir können dieß unnatürlih finden, daß 
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aber eine gewiſſe Grofeztigfeit: bes’ Khanaltert:.tiriunäint cu 
heno zu leugnen deun derſelbe Daun: der Bein Wpch aut Beinen] 
Ar daEqeidenden / haben ·elat. iR fähig Sein Bxben :ſu 
apfeua monan · eo motlich i iba zu retten. Daũ der einachocene iin 
taner on talterem @emüthe jei als andert Menſchen, kann nus hehi 
tenwar hu alcht keumt / odet nur im ſeiner ſpatena 

iNDie Aegrutuug Mur Gämdefdyättels mich zer. 
. wies, Ach deruht fe mahrfgeinlih:.uuf Rakapinuug 

Eitte.: Der urlpruugliche Gruß auf der. anadikh ge Lüfpermarı| 
Berühren oder Mriben den Bruß, der Nero, Veive oder dee aet 
auf Mefelbe Zeife verfußsiman in Biegiuien;iion.nus Ale Demipe 
behicigenen Mapfet:und Der Beuf noransging. sin. cxei· il 
man, dem gu. Begräfenben Die Squlier gplzapt gu heben (Email 
1,268) ;‚Riederfallen und Gündebäffen {dpeint wia autermärbägu] 
‚fewapt ein Grup ala eine Bageigung ber: intemwärfiglsit; guuehan; 
fein. Map ein Belchen Der Becundfchaft: zu:geben zehben die Gig 
fühe ipen-Rafe auf: den · Docen dei: Anderen, (derMincnd-käß)udl 
Day otie · Mrofſe dorch· Sufanumnfoßen ee 


Bea den Bingtborenen von Blorika erzählt Ea bana da: Fasa 
daßıfie bei der Begegnung lange Beit miteinander zu meinen auıfang 
ohne Zweifel in der Gxinncrung an erlittene Verhuiſte, Diechehäll 
Gelegenheit gemeinfam zu beklagen die Sitte fordert. Angeſch 
Fremde anzureden und zu bewillkommnen if Sache des Häuptlin 
und geſchieht Ret mit beftimmten Förmlichteiten, der gemeine Ms 
würde, ſelbſt wenn der fremde ihn amredete, feine Antwort ge 
(Keating 1, 185). &fien und Trinken ift beim Empfang di 

„ Bremden natürlich eine KHauptſache, und wie bei Gaſtmahlen die 
lichkeit fordert daß jeder feine Portion vollftändig aufefle, wobei 
doch Hülfe gefattet ift, fo verlangt fie aud) vom Fremden daß er 
jeder Hütte etwas genieße in die er eingetreten if (Gregg). .! 
den Muskogee geht der Reifende in's erſte befte Haus und {pr 
„ih bin gelommen“; man antwortet ipm: „das ift gut“. Hien 
ißt trinkt raucht er und unterhält fi mit der Familie nach Belich 
und wenn er genug bat, fagt er: „ich gehe“, worauf man ihm a 
wortet: „das thuſt du“ (Bartram). Erpält ein Kamilienglied 
lein Befug, fo entfernen fi alle übrigen, fobald dieſer fi dar 
erllärt hat mit wem er zu reden habe (Carver 208). D 
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Das viele und das laute Reden der Weißen it ebenfo ein Gegen» 
nad des Spottes für die Indianer wie ihr Naheherantreten anein» 
mer in der Unterhaltung: die Weißen hören und fehen fchlecht, fa» 
fe. Auch mit Gefticulationen pflegen die Indianer beim Reden 
qt ſparſam zu fein und die große Beflimmtheit des Ausdrudes die 
hre Sprachen möglich machen , laſſen jene in der That als überflüf- 
ig riheinen; ihr Geſicht belebt fih aber, alle Glieder gerathen in Be- 
gung, der leife einförmige Redeton wird lebendig und modulirt, 
vonn fie von der Unterhaltung untereinander in ihrer Mutterſprache, 
wenem Geſpräche mit Fremden und zum Gebraud eines Jargons 
ergehen (Hale). Lebteres gilt ig gleicher Weiſe von ihren Reden 
x fierliden Berfommlungen,, wenn Weiße zugegen find von denen 
wverftanden fein wollen (Charlevoix 174, Bartram 491). 

* Ueber ihre gefelligen Bergnügungen und Spiele ausführlich zu 
nudeln fehlt uns der Raum. Die Irokeſen haben eine Art von Cars» 
al, eine Art von Würfelſpiel und eines mit Strobhalmen (La Po- 
herie Ill, 22). Kohl (1, 116) befchreibt ein folches bei welchem 
fguren, denen unferes Schacdhfpieles ähnlich, aus einer Schüffel fo ger 
yorfen werden müflen, daß fie auf die Beine zu ftehen fommen. Bei 
uderen Bölkern find die Würfel von der Geftalt der Aprikoſenkerne 
nd haben verfchieden gefärbte Seitenflächen (Jones I, 173, compli⸗ 
tte Bürfelfpiele bei Schooler. II, 72 befchrieben, vgl. auch Mor- 
an 294 ff, Copway 48, Tanner I, 228, Heriot 489). Eine 
 beliebteften gejelligen Dergnügungen, die jedoch ernfthaft und mit 
tem Ehrgeize betrieben zu werden pflegt, ift das Schlagballfpiel 
Beiüreibung bei Copway 42, Bossu II, 101), in welchem die Creet 
uf an die Cherokee einen werthvollen Strid Landes verloren haben 
Vhite 404). Ganze Dörfer fordern einander zu demfelben heraus 
id fpielen dasfelbe oft mehrere Tage lang, bald nur um die Ehre des 
ieges bald auch um Geld: es find dabei bisweilen Summen bis zum 
trage von 5000 Dollars verloren gegangen, doch troß der Leiden⸗ 
aft die ſich entwidelt und troß der bedeutenden Berlegungen die öf- 
z vorkommen, entſteht nicht leicht ernfthafter Streit bei diefer Ger 
mbeit. Daß die Leidenfchaft des Spieles bei den Indianern faft 
dgängig herrſchend war, ift befannt. Es ift nichts Seltenes daß 
hre gefammte Habe verfpielen. 

Die großen und feierlihen Berfammlungen der Häupter des Vol⸗ 
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kes oder der Yeiteften werden an manchen Orten in einem eigene 
dazu beftimmten Haufe gehalten, das 3. B. bei den Natchez auf einen 
Hügel fand (Adair 421). Eröffnung und Schluß derfelben geſcha 
im Namen des großen Geiftes, meift durch einen gewählten Sprecde 
der diefen anrief und um Weisheit für die Berfammelten bat (Mors: 
App. 142). Die einzelnen Redner traten in beflimmter Reihenfelg 
auf und einem jeden derfelben wurden etwa fünj Minuten zum Bein 
nen geflattet, damit er nichts Wichtiges vergefle, tiefes Schweigen 
berichte unter den Zuhörern, alle Unordnung und alles ſtürmiſch 
Weſen blieb aus der Debatte ftreng verbannt. Dei verwidelten Di 
cuffionen führt der Hauptredner ‚ein Bündel Etöde in der Hand um 
giebt einen davon bei jedem Artikel an einen Häuptling, welcher da 
mit den Auftrag erhält die richtige Auffaffung und Beantwortum 
desfelben zu controliren (Colden1, 107, White 404). Handelt ei 
fih um wichtige Anträge von Seiten Fremder, fo gefchieht die Veant 
wortung immer erft nad längerer Zeit, oft nad mehreren Tages 
und die Berfammlung zieht fih zur Diecuifion der gemachten Ver 
[läge immer zu langen eigenen Berathungen zurüd. 
Die feierlichen Reden welche in ſolchen Berfammiungen gehalten 
wurden, batten einen ganz beftimmten ceremoniellen Stil, der ei 
Menge von herkömmlichen Metaphern mit fich brachte: die Art erheben 
(Krieg anfangen), die Kette der Freundſchaft halten, das Rathafenen 
anzünden, die Gebeine der Todten bededen (Buße geben und Bergp 
bung erhalten für einen Mord); die ſchwarze Wolke bedeutete den Krieg: 
heller Sonnenfchein und offener Pfad den Frieden zwifchen zwei Bih 
fern u.f. f. Der Unfang einer Rede in diefem Stile lautete ungeflßt 
folgendermaßen: „Brüder, mit diefem Gürtel öffne ich euere Ofem 
damit ihr höret; ich nehme Kummer und Sorge von eueren Hergaki 
ich ziehe die Dornen aus eueren Füßen, die ihr euch eingeſtochen hebt 
‚ale ihr hierher reiftet; ich reinige Die Sige des Berfammiungshaufel 
damit ihr bequem fißet; ich waſche euer Haupt und euern Koͤrper ib 
mit ihr erfrifcht werdet; ich beflage mit euch den Berluft der Freund 
die geftorben find, feit wir zum feßten Male zufammen waren; td 
wifche alles Blut ab das zwifchen uns gefloffen fein mag“ (de 
@ewelder 215, Parkman a, vgl. namentlich das fehr gute um 
ausführliche Beifpiel einer Indianer » Sefandtihaft in d. Merci 
EH. S. Penns. Il). 
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Unter dem eben erwähnten Gürtel ift ein folcyer aus Wampum— 
verien zu verſtehen, der bei jedem Abſatze einer feierlichen Rede und 
inbefondere bei jedem Artikel eines zu fchließenden Vertrages über: 
eben wurde um ale Symbol desjelben zu dienen, und als Erinner 
mngözeihen an die betreffende Vertragsbeſtimmung im Staatsarchive 
det Ration (wenn diefer Ausdrud erlaubt if) aufgehoben zu werden. 
Ider Gürtel hatte feine befondere Stiderei und die verfchiedenen Far⸗ 
ben der Berlen ihre eigenthümliche Bedeutung. Wird eine Botfchaft 
mit Berachtung aufgenommen, fo wirft Einer den Andern den Wam⸗ 
yumgurtel der fie begleitet, mit entiprechenden Geften zu (Park- 
man a, I, 134). Wampumſchnüre dienten außerdem als werth⸗ 
eier Shmud um Hald und Arme, wohl fpäter erit als Geld, denn 
Iteres fcheint meift aus dem Schmude feinen Urfprung genommen 
m baben, wie auch der fo allgemeine Gebrauch der edlen Metalle zu 
diiſem Zwede vermuthen läßt. Das Wampum, auch Sewan in Reu 
England, Beat, Wampumpeag oder Ronoake in Nord Carolina ge 
Mant, beftand aus Perlen von !‘ —!/,' oder noch geringerem 
durhmeiler. Je ſechs derfelben hatten die Länge des erſten Daumen- 
felenkes (Holm in Memoirs H. S. P. III, 132), fie waren aus Stück⸗ 
den von Mufchelfchalen (buccinum, venus mercatoria) gefhliffen 
aa) wurden mit einem Ragel durhbohrt, den man auf einem Stode 
kefigte und mit deſſen Hülfe auf dem Schenfel drehte (Lawson 194). 
Deu Indianern des fernen Weſtens fehlte das Wampum ganz (Squier 
kstiqg. 135), und in Reu England fcheint es hauptfählich den Pe⸗ 
Ast und Rarraganfet eigen gewefen zu fein, die es in größerer Menge 
beisfen und durch den Handel mit demfelben nach den weftlicheren 
ländern reih und mädtig wurden (Steele 334). Insbefondere 
heben die Rarraganfet ihr Wampum häufig verwentet um Mohawk 
ud andere Indianer ald Hülfstruppen im Striege zu miethen (Trum- 
ball 1, 167, 175). Das von Neu England mar weiß fhmarz und 
lau, die Mohawk verfertigten auch purpurfarbiges (Trumbull 1,42); 
kei Berien des legteren, das den doppelten Werth des weißen befaß, 
nlten 1640 in Manhattan und ort Drange = 1 penny. Elliott (87) 
giebt den Werth des Fadens (fathom) um 1683 zu 5 Schilling an. 
daß die Eingeborenen vor ihrer Belanntfchaft mit den Europäern 
w Bampum von Holz gehabt und dieſes weiß und ſchwarz anger 
krihen hätten (Loskiel 84), if ein Irrthum. 
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Große Talente haben ſich unter den Indianern oft gezeigt, in ber 
Beredtfamteit von ihrer glängendften Seite. Weiß man zwar nidt 
von großen Rednern bei den Völkern von Reu England (Hutchis- 
sonl, 414), fo gab e& deren defto mehrere bei den Irokeſen, wie We 
hohe Entwidelung ihres politifchen Lebens dieß erwarten läßt. Ben 
dem Seneca-Häuptling Red Jacket wird erzählt daß er begeißen 
durch die Redekunſt des berühmten Logan, fih in die Einſamkeit zw 
rüdzog und dort um fi) zu bilden ähnliche Studien machte wie Dr 
mofthenes (Schooler. V, 669). Ihm felbft fam das mit Mühe m 
worbene Zalent fehr zu ftatten , als er fpäter von Cornplanter's 
Bruder, „dem Propheten,“ der Zauberei angeklagt wurde, und e 
bewährte fi in deM Maaße, daß er diefen ald Betrüger entlarsk 
und felhft über den Aberglauben des Volkes durch feine Kunſt den Gig 
davon trug (Collect. N. Y. H. S. II, 74). Als unpaflend muß es fh 
lich, erfcheinen daß Jefferson alle Redner der civilifirten Welt, De 
möfthened und Cicero nicht ausgenommen, herausgefordert hat eb 
was aufzumeifen das die Mufter indianifcher Beredtſamkeit Übertreff, 
denn wo die Bewunderung wefentlih verfchiedenen Eigenthümlich 
keiten gilt, vwoie in diefen Fällen, find Vergleihungen immer unge 
ſchickt; aber jeder unbefangene Beurtheiler wird allerdings zugeben 
daß ed unter den Indianern Redner giebt die durch einfache Ratur 
wahrheit, fhlagende Kürze und Kraft des Ausdrudes eine ebenfo über 
wältigende und unwiderfiehlihe Wirkung auszuüben wußten wi 
nur die größten Redner civilifirter Nationen. So urtheilen viele der 
älteren Miffionäre und Reifenden, und treffend bemerkt Colden i® 
diefer Hinficht daß die Schönheit ihrer Reden in der Weberfehuing 
durch die Dolmetfcher jedenfalls ftarf gelitten habe und bei der große® 
Bildlichkeit der Sprache ihre Wirkung auf das Gemüth zum große® 
Theile verloren gegangen fei. Wir wollen bier nur einige Beiſpich 
geben; für mehrere verweifen wir auf Drake, Hist. of the Indias 
chiefs, Hedemelder 210, Collect. N. Y.H.S. II, 99, Filson 19% 
Buchanan 38, Schoolcraft IV, 259. Die vielen im Magafe 
vo. merkw. Reifebefchr. XXIII enthaltenen Reden find, wie das Bad 
ſelbſt, durchaus romanhaft. 

Die bedeutendſte Rede welche Logan, dem Sohne des Caynge 
Häuptlings Schikellimus, zugeſchrieben wird, iſt die von ihm ca 
Lord Dunmore im J. 1774 gerichtete. Ihre Aechtheit, die School: 
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‚raft (IV, 619 f.) neuerdings zu bemeifen gefucht hat, ſteht nicht 
janz außer Zweifel, da jenem auch noch eine zmeite von ähnlichem 
alt aus dem J. 1754 beigelegt wird, die weit weniger oratorifch 
md bon viel geringerer Wirkung if. Wir theilen fie hauptſächlich 
xthalb mit, weil fie ald Mufter indianifcher Beredtfamteit zu einer 
weifien Berühmtheit gelangt if. Zum Berftändniß derfelben bemer- 
m wir nur noch daß die ganze Familie Logan's von den Leuten des 
“pt. Cresap verrätherifcher Beife umgebraht worden war. 

„Ih fordere jeden Weißen auf zu fagen ob er je in Logan’ Hütte 
angrig fam und er ihm nicht Speife gab, ob er je kalt und nadend 
mund ob er ihn nicht kleidete. 

Bährend des lebten langen blutigen Krieges blieb Logan ruhig 
a feiner Hütte und rieth immer zum Frieden. So groß war meine 
liebe zu den Weißen, daß meine Landsleute wenn fie an meiner Hütte 
verbeigingen, auf fie hinwieſen und fagten: „Logan ift der Freund 
kt Beißen.” 

Ich hätte fogar daran gedacht ganz unter euch zu leben, hätte 
Stein Mann mir Böfes gethan. Oberft Erefap ermordete im letz⸗ 
ia Frühjahr mit kalten Blut und aus eigenem Antriebe alle meine 
dewandten, felbft meine Weiber und Kinder verfchonte er nicht. 

Rein Tropfen von meinem Blut läuft mehr in den Adern eines 
enden Weſens. Das rief mich zur Rache, Ih habe fie gefucht. 
% habe viele umgebracht. Ich habe meine Rache ganz gefättigt. Für 
win Land freue ich mich der Sonne des Friedens. Aber denkt nicht 
Vf dieß die Freude der Furcht fei. Logan bat nie Furcht gekannt. 
Be wird er den Rüden wenden um fein Leben zu retten. Wer ift 
kan noch da der um Logan trauern könnte? — Nicht Einer!“ 

Hs fiher Acht fügen wir einen Theil der Rede Canaſſateego's an 
va Gouv. von Maryland hinzu, nad Colden (II, 61) und der ac» 
amäßigen Darftellung in A Treaty held at the town of Lancaster 
a Pennsylv. by the Lt. Governor with the Indians of the six na- 
as in June 1744. Philad. 1744, p. 11. Zugleich benupen wir 
We und die folgenden Beifpiele um in die fpäter zu befprechenden Ber- 
Nltaiffe der Indianer zu den Weißen ſchon hier einen Blick thun zu 
ken. 
„Bruder, als du geftern die Streitigkeit um Land erwähnteft, bift 
du auf die alte Zeit zurüdgegangen und haft gefagt, ihr wäret über 
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hundert Jahre im Befite von Maryland. Aber was find hundert 
Jahre im Vergleich mit der Zeit aus welcher unfer Anſpruch ſtammt, 
mit der Zeit da wir hier aus der Erde famen! Denn du mußt wiſſen 
daß vor viel längerer Zeit als vor hundert Jahren unfere Vorfahren 
bier aus der Erde gefommen und ihre Kinder immer bier geblieben And. 

Ihr feid aud der Erde gefommen in einem Lande jenfeits des Nee 
res, dort mögt ihr einen gerechten Anſpruch haben, aber hier mil 
ihr anerfennen daß wir eure Altern Brüder find und daß das Lam 
uns gehörte lange ehe ihr etwas davon mußtet. 

Es ift wahr daß vor mehr ald hundert Jahren die Holländer in 
einem Schiffe hierher famen und mancherlei Güter mitbradhten, Pfriw 
men, Meſſer, Aerte, Flinten und manches Andere das fie und gaben; 
und als fie und den Gebrauch diefer Dinge gelehrt und wir gefehet 
hatten was für Leute fie waren, gefielen fie ung fo wohl daß wirt 
Schiff an den Büſchen am Ufer feftbanden. Später, da fie uns im 
mer beffer gefielen und wir die Büfche für zu ſchwach hielten, befelig 
ten wir das Seil an Bäumen; da diefe aber vom Sturm gebrocht 
oder morfch werden konnten, befeitigten wir ihr Schiff an einen große 
harten Felſen, und felbft damit über feine Sicherheit noch nicht be 
ruhigt, Schlangen wir das Seil um einen großen Berg*, machten 0; 
ſehr feft und legten Wampunm rund um dasfelbe herum, und zu noS 
größerer Sicherheit feßten wir une felbft wieder auf das BampıW 
um ed zu fhügen und gaben uns alle mögliche Mühe. es vor iau 
Schaden zu bewahren. 

Während diefer ganzen Zeit haben die Ankömmlinge, die ei 
der, unfer Recht auf das Land anerkannt, ung von Zeit zu Zeit # 
beten ihnen Theile defielben abzutreten und mit ihnen ein Kriedeil) 
und Freundſchaftsbündniß zu fehließen. 

Später famen die Engländer in das Land und wurden, wie mil 
ung fagte, ein Bolk.mit den Hulländern. Ein paar Jahre daraı 
kam ein englifcher Gouverneur nah Albany, billigte die große Freund 
fhaft die wir zu den Holländern hatten und wünſchte fi mit wm 
eben fo feit zu verbünden wie diefe. Bei genauerer Unterfuchung für 
er daß das Seil, mit welchem das Schiff an dem großen Berge FA 





» Mit dem Felfen ift das Land der Oneidas, mit dem Berge Ononde 
gemeint, wo die großen nationalen Angelegeubeiten aljährlih gemeinfa 
Don den Irokeſen erathen werden. 
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nen war, nur von Wampum gehalten wurde das zerbrechen und 
tderben kann, und fagte une deshalb er wolle und eine filberne Kette 
xn, die Rärker wäre und ewig dauerte. Wir nahmen dieß an und 
Kette hat feitdem ſtets gehalten. 

Allerdings haben wir kleine Mißhelligkeiten mit den Engländern 
abt und manche ihrer jungen Leute haben uns da zu Zeiten ge 
L, wir würden zu Grunde gegangen fein, wenn fie nicht in's Land 
namen wären und ung Xerte Flinten und andere Dinge gebracht 
ten; aber wir haben ihnen immer zu verftehen gegeben daß fie fich 
m, daß wir vor ihrer Ankunft gelebt haben und eben jo gut oder 
rt, wenn wir den Erzählungen unferer Väter glauben. Wir hatten 
ls Plag genug und Jagdtbiere in Menge die wir leicht fingen, 
'obgleih wir feine Mefjer Aexte und Flinten befaßen wie jegt, jo 
tm wir doch Mefier und Aexte von Stein und Bogen und Pfeile, 
YMefe dienten uns eben fo gut als die englifihen die wir jegt haben. 
Bir find jept in fhlechterer Rage, haben biaweilen Mangel an 
ſothieren und leiden noch manche andere Noth, feit die Engländer 
med gefommen find, befonders in Folge diefes Feder- und Dinten- 
rtö dag hier auf dem Tiſche vor fich geht Ich will euch ein Bei» 
davon geben. 

Unfer Bruder Onas (der Gouverneur von Pennſylvania) fanı vor 
per Zeit nah Albany um dad Land am Sufquehannah von und 
tmfen, aber unfer Bruder der Gouverneur von New Hork, der 
unferem Bruder Onas nicht in gutem Einvernehmen war, wider: 
bes ung, weil cr einen ſchlimmen Gebrauch davon machen würte. 
Freund ſich flellend rietb er uns, um jedem Betruge vorzubeugen, 
er Land in feine Hand zu legen und verſprach ung, er wolle es zu 
erem Gebrauche aufheben und feine Hand feft ſchließen und fie nur 
im auf unfern Wunſch. Wir vertrauten ihm, Tegten unfer Land 
me Hand und baten ihn es ung aufzuheben. Aber nad einiger 
tging er nah England und nahm unfer Land mit, und verkaufte 
tert an unjern Bruder Dnas für eine große Summe Geldes; und 
wir auf Bitten unferes Bruder Onas geneigt waren ihm einiges 
id zu verfaufen, fagte er und daß er dad Sufquehanna » Land vom 
uberneur von New Hork in England gekauft habe, obwohl er un®, 
er den Betrug des letzteren erfannte, freigebig noch einmal dafür 
bite.“ 
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Daß auch den füdlichen Völkern die Gabe der Rede nicht ma 
gelte, mögen folgende Beifpiele aus neuerer Zeit zeigen. | 


Als die Cherokee bei General Jackſon über die Ungerechtigkeit 
und Bedrüdungen Klage führten die fi der Staat Georgia in def 
Gebiet fie lebten, gegen fie erlaube, ließ ihnen diefer erwidern daf 
als Präfident gegen den Willen jenes Staates nichts für fie thun koöm 
daß er als liebender Bater für fie als feine Kinder fühle, aber ihn 
rathe fi in ihr Schickſal zu fügen, ihr Land zu verlaffen und na 
Weiten zu ziehen. In der Verſammlung welcher diefe Botfchaft mi 
getheilt wurde, hielt ein Häuptling folgende Rede: 


„Brüder! Wir haben die Nede unferes großen Vaters gehört, | 
it voll Güte für und. Er fagt, er liebe feine rothen Kinder. 


Brüder! Als der weiße Mann zuerfi an diefe Küften fam, gab 
die Muskogee ihm Land und machten ihm ein Feuer fih zu wär 
und als die Bleihgefihter vom Süden (die Spanier) ihn angrifft 
zogen ihre jungen Männer den Tomahawk und fhügten fein Hau 
vor dem Stalpirmefier. Aber ale der weiße Mann ſich gemärmt hal 
am Feuer des Indianerd und ſich gefättigt an feinem Maisbrei, I 
wurde er fehr groß, er reichte bie über die Berggipfel hinweg und fei 
Füße bededten die Ebenen und die Thäler. Seine Hände firedte 
aus bie zum Meere im Often und im Weſten. Da wurde er unf 
großer Bater. Er liebte feine rothen Kinder, aber ſprach zu ihae 
„Ihr müßt ein wenig aus dem Wege gehen, damit ich nicht von w 
geführ auf euch trete.” Mit dem einen Fuße fließ er den rothen Rai 
über den Dconnee und mit dem andern trat er die Gräber feiner 8 
ter nieder. Aber unfer großer Vater liebte doch feine rothen Kind 
und änderte bald feine Sprache gegen fie. Er ſprach viel, aber 9 
Sinn von Allem war nur: „Geht ein wenig aus dem Wege, ihr ff 
mir zu nahe.“ Ich habe viele Reden von unferm großen Bater 1 
bört und alle begannen und endigten ebenfo. 


Brüder! Als er früher einmal zu uns ſprach, da fagte er: „Ge 
ein wenig aus dem Wege, geht über den Dconnee und den Dakmultz 
dort ift ein ſchönes Land.” Er fagte auch: „es fol euer fein für i 
mer.“ Jetzt jagt er: „das Land in dem ihr wohnt ift nicht euer, gi 
über den Miffiffippi, dort ift gute Jagd, dort follt ihr bleiben, 
lange Gras wählt und Waſſer fließt.” 
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Bird nicht unfer großer Vater au dahin kommen? 
feine rothen Kinder und feine Zunge ift ohne Falſch.“ 
itenſtück zu der vorftehenden Rede ift die noch bedeutendere 
um » Häuptlings, des Oberften Cobb, eines Mifchlinges von 
: Antwort an den Agenten der Vereinigten Staaten, wahr- 
% dem Jahre 1843. 

e! Bir haben deine Rede gehört, wie wenn fie von den 
tes großen Baters käme, des großen weißen Häuptlinge 
ton, und mein Bolt hat mir aufgetragen zu dir zu fpre 
othe Mann bat keine Bücher, und wenn er feine Meinung 
bill, wie fein Bater vor ihm, fo fpricht er fie aus durch 
en Mund. Er fürdtet die Schrift. Wenn er felbft ſpricht, 
z er fagt, der große Geift hört ihn. Schrift ift die Erfin- 
leichgefichter,, fie gebiert Irrtum und Streit. Der große 
— mir bören ihn im Donner, im braufenden Sturm, 
tigen Woge — aber er ſchreibt niemals. 

' Da du jung warft, waren wir ftark, wir fämpften an 
, jeßt aber ift unfer Arm gebrochen. Ihr ſeid groß, mein 
n geworden. 

! Meine Stimme ift ſchwach, du kannſt ſie kaum hören; 
t den Ruf eines Krieges erſchallen, ſondern den Ruf eines 
es; ich habe fie verloren durch das Klagen über das Un⸗ 
Volkes. Hier ind die Gräber der Sefchiedenen, in diefen 
n börft du das Raufchen ihrer Geiſter. Ihre Afche if hier 
d zurüdgeblieben um fie zu ſchützen. Unſere Krieger find 
it nah Weften gezogen, aber bier find unfere Todten. 
ı wir geben und ihre Gebeine den Wölfen überlaflen ? 

' Wir haben zweimal gefchlafen feitdem wir dich reden 
ir haben darüber nachgedacht. Du willft daß wir unfer 
ſen follen und fagft uns es fei der Wunſch unferes Baters. 
ı fein Mißfallen nicht erregen. Wir verehrten ihn wie du, 
Aber der Choctaw denkt immer nah. Wir brauchen Zeit 
porten, 

! Unſere Herzen find voll. Bor zwölf Wintern haben uns 
nge unfer Land verkauft. Jeder Krieger den du hier ſiehſt, 
den Bertrag. Wenn die Todten hätten mitreden können, 
amer zu Stande gekommen; aber ah! obwohl fie rings- 
bropologie. Br Br. 10 
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umber ftanden, konnte man fie nicht fehen noch hören. Ihre Thränen 
famen in den Negentropfen herab und ihre Stimmen im klagenden 
Binde, aber die Bleichgefichter mußten nichts dapon und nahmen un 
fer Land. 

Bruder! Wir wollen jet nicht Magen. Der Choctaw leidet, aber 
er weint nidht. Euer Arm ift ſtark und wir vermögen nichts gegen 
ihn: aber das Bleichgeficht betet zum großen Geifte und fo thut ber 
rothe Mann. Der große Geift liebt Wahrheit. Da ihr unfer Land 
wegnahmt, verfpracht ihr ung ein anderes. Dort fteht euer Berfyre 
hen im Buche. Zmwölfmal find die Blätter von den Bäumen gefallen, 
aber wir haben fein Land erhalten. Unſere Häufer: find uns genom 
men worden. Der Pflug des weißen Mannes gräbt die Gebeine um 
ferer Väter aus der Erde. Wir wagen nicht unfere Feuer anzuzäw 
den, und doch habt ihr gefagt wir follen hier bleiben und ihr wollte 
uns Land geben. 

Bruder! Iſt das Wahrheit? Aber wir glauben jekt daß unft 
großer Vater unfere Lage kennt, er wird uns hören. Wir find we 
trauernde Waifen in unferem Lande, aber unfer Bater wird und be 
der Hand nehmen. Wenn er fein Berfprechen erfüllt, wollen wir anf 
feine Rede antworten. Er meint es gut. Wir wiffen es. Aber wit 
können jeßt nicht darüber nachdenken. Der Kummer hat ung zu Ris 
dern gemacht. Wenn unfere Sache geordnet if, werden wir wiekf 
Männer fein und mit unferm großen Bater reden über den Borfchleg 
den er und gemacht hat. 

Bruder! Du fichft in den Mocaffins (im Dienfte) eines großes 
Häuptlinges, du fprihft die Worte eines mächtigen Volkes und deint. 
Rede war lang. Mein Bolt ift Mein, fein Schatten reicht kaum WW 
an dein Knie, es ift zerftreut und fortgegangen. Wenn ich rufe, Hin. 
ich meine Stimme in der Tiefe der Wälder, aber keine Antwort komm 
zurüd. Meiner Worte find darum wenige. Ic habe nichts mehr j# 
fagen als dich zu bitten daß du meine Rede dem großen Häuptlinff: 
der Bleichgefichter mittheilft deffen Bruder neben dir ſteht.“ ! 

Der Ehoctaw » Häuptling Puſchmataha, ein Indianer von reintik 
Blute, obwohl von Herzen ganz den Weißen zugethan, richtete 1834 
an Lafayette, der gerade in Wafhington war als jener an der SpiE, 
einer Gefandtfhaft dahin kam, zur Begrüßung folgende Anrede 
„Faſt funfzigmal ift der Schnee geſchmolzen feit du das Schwert ei# 
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Brüder! Bird nicht unfer großer Bater auch dahin fommen? 
r liebt ja feine rothen Kinder und feine Zunge ift ohne Falſch.“ 

Ein Seitenftüd zu der vorftehenden Rede ift die noch bedeutendere 
ud Choctaw⸗Haͤuptlings, des Oberften Cobb, eines Mifchlinges von 
surt, eine Antwort an den Agenten der Vereinigten Staaten, wahr: 
anlih aus dem Jahre 1843. 

„Druder! Wir haben deine Rede gehört, wie wenn fie von den 
yen unferes großen Baters käme, des großen weißen Häuptlinge 
Bafbington, und mein Volk hat mir aufgetragen zu dir zu fpre 
ı. Der rothe Mann hat keine Bücher, und wenn er feine Meinung 
theilen will, wie fein Bater vor ihm, fo fpricht er fie aus durch 
in eigenen Rund. Er fürchtet die Schrift. Wenn er felbft fpricht, 
ij er was er fagt, der große Beift hört ihn. Schrift ift die Erfin- 
1g der Bleichgefichter, fie gebiert Irrtum und Streit. Der große 
it ſpricht — wir hören ihn im Donner, im braufenden Sturm, 
ver mächtigen Woge — aber er ſchreibt niemals. 

Bruder! Da du jung warft, waren wir flark, wir fämpften an 
ner Seite, jeßt aber ift unfer Arm gebrogpen. Ihr feid groß, mein 
fir klein geworden. 

Bruder! Meine Stimme ift ſhwach, du kannſt ſie kaum hören; 
läßt nicht den Ruf eines Krieges erſchallen, ſondern den Ruf eines 
nes Kindes; ich habe fie verloren durch das Klagen über das Un» 
i meines Volkes. Hier find die Gräber der Gefchiedenen, in diefen 
en Fichten Hörft du das Raufchen ihrer Geiſter. Ihre Afche ift hier 
d wir find zurüdgeblieben um fie zu ſchützen. Unfere Krieger find 
t alle weit nah Weſten gezogen, aber hier find unfere Zodten. 
Men auch wir gehen und ihre Gebeine den Wölfen überlaffen ? 

Bruder! Wir haben zweimal gefchlafen feitdem wir dich reden 
tn. Bir haben darüber nahgedaht. Du mwillft daß wir unfer 
ad verlaffen follen und fagft uns es fei der Wunfch unferes Vaters. 
kt möchten fein Mipfallen nicht erregen. Wir verehren ihn wie du, 
a Kind. Aber der Choctaw denkt immer nah. Wir brauchen Zeit 
m zu antworten. 

Bruder! Unfere Herzen find voll. Bor zwölf Wintern haben un» 
Fr öäuptlinge unfer Land verkauft. Jeder Krieger den du hier fiehft, 
Mr gegen den Bertrag. Wenn die Todten hätten mitreden können, 
‚ Me er nimmer zu Stande gekommen; aber ach! obwohl fie rings- 
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d. h. der jelbftftändigen Männer, war die ſouveräne Macht; bald wer 
es die Intrigue, bald die Beredtſamkeit welche hier den Ausſchlag ge 
ben; vielfache Unfchlüffigkeit, Tanges Schwanken im Entſchluß, als 
gemeine Planloſigkeit, Zerfplitterung der Kräfte waren die häufigen 
und natürlichen Folgen diefer Berhältniffe. 

Die Irokefen hatten zwar zwei oberfte Kriegehäuptlinge, deqh 
kam diefen nicht ſowohl die Leitung im Kriege ſelbſt, als vielmehr ber 
Entwurf des Planes und die Sorge für deffen Ausführung im Allge 
meinen zu; die meiften kriegerifchen Unternehmungen gingen von Cu⸗ 
zelnen aus, deren Anfehen andere dazu herbeizog (Morgan 78} 
Wer durch eigene Berlufte geftachelt, zur Rache am Feinde aufforders 
will, malt fih ſchwarz, faftet und trauert, beachtet feine Träume 
und veranftaltet ein Feſtmahl für die welche geneigt find mit ihm, an 
zuziehen (Morse App. 130). Das Hauptgericht bei diefem Mahl 
war Hundefleiſch bei den Irokeſen, Arkanſas u. a., weil der Muth dd 
Hundes der bis zur Nufopferung für feinen Heren in der Bertheiih 
gung gebt, auch dem Krieger eigen fein foll (Bossu I, 112). Sa 
mitißt, wer den Kriegegefang und Kriegstanz mitausführt, in web 
chem man fi) durd) die pantomimifche Darftellung der Heldenthaie 
der Borfahren begeiftert (Colden I, 7), verpflichtet fi) dadurch je 
Theilnahme an dem Unternehmen das der Berfammlung vorgefle 
gen und von ihr befprochen worden ifl. Dieb geſchah bei ander 
Völkern durch gemeinfames Rauchen, durch Uebergabe einer Baw 
pumfchnur oder eined Stüdes Baumrinde auf welchem das Zeide 
des Namens (Totem) fland; wieder zurüdzutreten galt dann r 
ſchmachvoll und führte bisweilen Verluſte an Eigenthum oder [N 
Bertreibung berbei (Keating I, 121, Jones II,165). Bei wictigd 
allgemeinen Unternehmungen wurde der Bruch der eingegangenl 
Verpflichtung, die zu übernehmen einem jeden freiftand, von den fi 
onen fonft fogar mit dem Tode beftraft; auch anderwärts erfitt W 
Feige bisweilen den Tod (Lafitau Il, 186, Hunter 298). DAf 
gen fand ein maffenweifer Abfall vom Anführer nicht felten Pi 
wenn im Laufe der Ausführung das Unternehmen mißlingen gu wd 
len oder den perfönlichen Vortheil der Einzelnen zu gefährden fe 
Das Miplingen wurde fogar dem Führer leicht gefährlich, wenn m 
es als eine Folge davon anfah, daß er unrein fei und irgend melde! 
ligiöfen Pflichten übertreten habe (Adair 388). Den Kriegstanz b 
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offen, die ihn begleitenden Geſänge, welche in einer todten Sprache 
abgefaßt zu fein fcheinen, und die Reden welche bei diefer Gelegenheit 
gehalten zu roerden pflegten, hat Morgan (268 ff.) trefflich befchrieben. 

In diefem Mangel an fefter Vereinigung der Kräfte und der da» 
mit verbundenen vielfachen PBlanlofigkeit lag eine der Haupturfachen, 
und welchen die Weißen den Eingeborenen fo überlegen waren. Bei 
den Dakota gab es zwar Bündnifle von religiöfer Art die durch Tänze 
und Faſten eingeweiht, die Theilnehmer verpflichteten ſelbſt ohne Waf- 
fen allen Gefahren zu trogen, aber fie erftredten fih nur auf 30 bis 
WM Rrieger, wurden nur auf eine beftimmte Zeit gefchloffen und häu- 
Rp duch den Tod eines Mitgliedes allein wieder aufgelöft (Kea- 
ting I, 436). In ähnlicher Weiſe pflegte die junge Mannſchaft man- 
her Stämme im Felfengebirge, fobald fie waffenfähig geworden war, 
in die Vildniß zu ziehen und dort ihre religiöfen Geremonien zu ver- 
nithten, um nur mit dem Blute der Feinde befledt wieder nach Haufe 
hrädzufehren (Dunn 327), aber alle folche Streifpartieen waren 
fer wohl disciplinirten Truppe fehr ungefährlich. Außer dem Iro- 
kfenbunde und dem der Creekvölker hat in neuerer Zeit faft nur noch 
We Eonföderation der Schwarzfüße einige Bedeutung und etwas län» 
vn Beftand gewonnen. Sie befteht, wie früher erwähnt, aus den 
Batfita Kena Piekan Arpahoe und Sarfi, deren verfammelte Häupt- 
Inge über alle allgemeinen Angelegenheiten befchließen und ihren Spruch 
van den Kriegshäuptling und defjen Leute vollftteden laflen(School- 
raft V, 686). 

Die Hauptleidenfhaft des Indianers, fein eigentliches Lebensele⸗ 
ent war der Krieg, der Ruhm der Tapferkeit das höchſte Ziel feines 
hrgeizes. Es gab viele Völker für die der Krieg ein regelmäßig wie- 
erlehtendes Bedürfniß und ein alljährlich zu beflimmter Zeit unters 
unmenes Gefchäft geworden if. Es war nichts Ungemöhnliches 
jäge bis zu 200 deutjchen Meilen zu machen um den Feind aufzus 
uben, obwohl die Schlachten nur felten zu großen Menfchenverluften 
Üsrten. In den nördlicheren Gegenden waren die Srofefen, in den 
licheren die Ehidafaw das kriegerifch tapferfte Bolt (Charlevoix 
18). So Lange der Greek ſich noch keinen Kriege-Namen erworben 
kette, blieb er zu niederen Dienften verurtheilt ; erwarb er ſich über- 
haupt keinen, fo hieß er ein „altes Weib“ oder „Riemand” (Swan 
kißBehooler. V, 280). Wer keine Kriegsthaten aufzumeifen hatte, 
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d. h. der felbftftändigen Männer, war die fouveräne Macht; bald wa 
es die Intrigue, bald die Beredtfamkeit welche hier den Ausſchlag ga 
ben; vielfache Unfchlüffigfeit, Tanges Schwanken im Entfhluß, all 
gemeine Planlofigkeit, Zerfplitterung der Kräfte waren die häufigen 
und natürlihen Folgen diefer Berhältniffe. 

Die Irofefen hatten zwar zwei oberfte Kriegshäuptlinge, ded 
kam diefen nicht ſowohl die Leitung im Kriege ſelbſt, als vielmehr dei 
Entwurf des Planes und die Sorge für defien Ausführung im Alge 
meinen zu; die meiften friegerifchen Unternehmungen gingen von Ein 
zelnen aus, deren Anfehen andere dazu herbeizog (Morgan 78) 
Wer durch eigene Berlufte geftachelt, zur Rache am Feinde aufforden 
will, malt fi ſchwarz, faftet und trauert, beachtet feine Träum 
und veranftaltet ein Feſtmahl für Die welche geneigt find mit ihm, au 
juzieben (Morse App. 130). Das Hauptgericht bei diefem Mahl 
war Hundefleifch bei den Irofefen, Arkanfas u. a., weil der Muth ie 
Hundes der bis zur Aufopferung für feinen Heren in der Vertheidi 
gung geht, auch dem Krieger eigen fein foll (Bossu I, 112). Be 
mitißt, wer den Kriegegefang und Kriegstanz mitausführt, in wd 
chem man ſich durch die pantomimifche Darftelung der Heldenthate 
der Borfahren begeiftert (Colden I, 7), verpflichtet ſich dadurd je 
Theilnahme an dem Unternehmen das der Berfammlung vorgefhßt 
gen und von ihr befprochen worden if. Dieß geſchah bei anden 
Bölkern durch gemeinfames Rauchen, durch Webergabe einer Bam 
pumfchnur oder eines Stüdes Baumrinde auf welchem das Zeide 
des Ramens (Totem) fand; wieder zurüdzutreten galt dann fl 
ſchmachvoll und führte bisweilen Verlufte an Eigenthum oder fh 
Bertreibung herbei (Keating I, 121, Jones II, 165). Be wichtige 
allgemeinen Unternehmungen wurde der Bruch der eingegangen 
Berpflihtung, die zu übernehmen einem jeden freiftand, von den A 
ronen fonft fogar mit dem Tode beftraft, auch anderwärts erlitt di 
Feige bismeilen den Tod (Lafitaull, 186, Hunter 298). Def 
gen fand ein maffenweifer Abfall vom Anführer nicht felten Bf 
wenn im Laufe der Ausführung das Unternehmen mißlingen zu we 
len oder den perfönlihen VBortheil der Einzelnen zu gefährden [din 
Das Miplingen wurde fogar dem Führer leicht gefährlich, wenn u 
es als eine Folge davon anfah, daß er unrein fei und irgend melde! 
ligiöfen Pflichten übertreten habe (Adair 388). Den Kriegätang d 
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Stoffen, die ihn begleitenden Geſänge, welche in einer todten Sprache 
ogefoßt zu fein fcheinen, und die Reden welche bei dieſer Gelegenheit 
gehalten zu werden pflegten, hat Morgan (268 ff.) trefflich befchrieben. 

In diefem Mangel an fefter Bereinigung der Kräfte und der da— 
mit verbundenen vielfachen Planlofigfeit lag eine der Haupturfachen, 
uns welchen die Weißen den Eingeborenen fo überlegen waren. Bei 
im Dafota gab ed zwar Bündnifie von religiöfer Art die durch Tänze 
u Faſten eingeweiht, die Theilnehmer verpflichteten felbft ohne Waf- 
fm allen Gefahren zu trogen, aber fie erfiredten fih nur auf 30 bis 
MRrieger, wurden nur auf eine beftimmte Zeit gefchlofien und häu- 
Mdurh den Tod eines Mitgliedes allein wieder aufgelöft (Kea- 
ting I, 436). In ähnlicher Weife pflegte die junge Mannfchaft man- 
Kt Stämme im Felfengebirge, fobald fie waffenfähig geworden war, 
in die Vildniß zu ziehen und dort ihre religiöfen Geremonien zu ver- 
Yen, um nur mit dem Blute der Feinde befledt nieder nach Haufe 
nrädzulehten (Dunn 327), aber alle foldhe Streifpartieen waren 
einer wohl disciplinirten Truppe fehr ungefährlih. Außer dem Iros 
kefenbunde und dem der Creekvölker hat in neuerer Zeit faft nur nod) 
De Gonföderation der Schwarzfüße einige Bedeutung und etwas län- 
ven Beſtand gewonnen. Sie befteht, wie früher erwähnt, aus den 
Satſika Kena Piekan Arpahoe und Sarfi, deren verfammelte Häupt- 
Inge über alle allgemeinen Angelegenheiten befchliegen und ihren Spruch 
dur den Kriegshäuptling und defien Leute voliftreden laffen(School- 
eraft V, 686). 

Die Hauptleidenihaft des Indianers, fein eigentliched Lebensele⸗ 
went war der Krieg, der Ruhm der Tapferkeit das höchfte Ziel feines 
Chrgeijzes. Es gab viele Völker für die der Krieg ein regelmäßig wie⸗ 
derkehrendes Bedürfniß und ein alljährlich zu beftimmter Zeit unter- 
nommened Gefchäft geworden if. Es war nichts Ungemwöhnliches 
Züge bis zu 200 deutfchen Meilen zu machen um den Feind aufzu- 
Ingen, obwohl die Schlachten nur felten zu großen Menſchenverluſten 
Msrten. In den nördlicheren Gegenden waren die Irofefen, in den 
Mliheren die Chickaſaw das friegerifch tapferfte Bolt (Charlevoix 
48). So lange der Ereek ſich noch feinen Kriegs-Namen erworben 
kette, blieb er zu niederen Dienften verurtheilt ; erwarb er fich über- 
haupt feinen, fo hieß er ein „altes Weib” oder „Niemand“ (Swan 
KiSchooler. V, 280). Ber keine Kriegsthaten aufzumweifen hatte, 
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befam bei vielen Völkern fein Weib, konnte an den NRathöverfamn 
lungen und felbft an den meiften Feften nicht Theil nehmen. D 
waffenfähigen jungen Männer waren, fo lange fie noch feine Prob 
der Tapferkeit abgelegt hatten, gewiſſen Einihräntungen unterwo 
fen die der Aberglaube verlangte (Tanner I, 248). Die berühmte 
Helden, pnieses in Neu England, eine Art von Adel, glaubte ma 
jogar mit höheren Geiſtern im Bunde, die fie fhügten und une 
wundbar madten. Sie waren hödhft eiferfüchtig auf ihre Ehre, ibı 
Kinder wurden hart erzogen und durch den Genuß von gewiflen © 
brechen erregenden Tränen und andere Arten der Selbftpeinigung fl 
ihren Stand herangebildet (Young a, 359). 

Dem vorherrichenden friegerifchen Sinne der Indianer bat ma 
ihre Tapferkeit oft wenig entfprechend gefunden. Abgefehen dann 
daß fi) die einzelnen Völker in diefer Nüdficht verfchieden verhalte 
und daß in neuer und neuefter Zeit mit der phyſiſchen Berküm 
merung der Indianer auch eine fittliche Entartung derfelben eingeta 
ten ift, liegt der Grund diefer Erfcheinung in der Berfchiedenpeit ihr 
Begriffe von Tapferkeit und Heldenmuth von den unfrigen. Offen 
Feldfchlachten, wie fie die Weißen zu liefern pflegen, find zwar von de 
Irokeſen oft gefchlagen worden, die ald Bundesgenoffen der Engläs 
der gegen die Franzofen immer im Kampfe wenigftend eben fo lam 
Stand hielten ale jene, und felbft vor der Ueberzahl nicht zurückwiche 
(Lafitau II, 250, Colden); auch zwifchen den Dakota und Kes 
tari iſt es zu förmlichen Schlachten gefommen, und den Dfagen win 
obwohl im Widerfprudh mit andern BZeugniffen, diefelbe Weite. & 
Kriegführung zugefchrieben (Pr. Mar. c, II, 68, Baul Wilh. 239 
Dieß find jedoch feltene Ausnahmen. Die Kühnheit mit welcher N 
Europäer in offenem Felde der Gefahr fich bloß ftellt, erfcheint da 
Indianer geradezu als albern; feinen Ruhm fucht er vorzüglid I 
MWaffenthaten, bei denen Schlauheit Schnelligkeit und Verwegenhe 
mit einander verbunden, eben fo fehr den Erfolg fihern ale fe 
gleich das eigene Leben deden. Er verläßt ſich daher faft immer di 
liftige Weberfälle und den erften Anlauf, Rüdzug und Flucht geh 
ihm, wo fie vortheilhaft erfcheinen, für nichts weniger als ſchimpflü 
„Es ift fein Ruhm zum Feinde heranzufchleihen wie ein Fuchs, M 
anzugreifen wie ein Ziger und wieder zu flichen wie ein Bogel* (We 
57). Eine ganze Truppe geht deshalb ſelbſt zum Angriff eines © 
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zeinen oft nicht vor, wenn diefer eine fampfbereite und einigermaßen 

khere Stellung eingenommen hat (Gregg I, 56), befonders, müffen 

' tr hinzufügen, in neuerer Zeit, und mo es ſich nicht um eigentlichen 
Srieg, fondern um einen räuberifchen Anfall handelt. 

Benn wir lefen daß 6—3 Delawares ein auf eine große Reife 
jh begaben und in den Dörfern mo fie eine freundliche Aufnahme 
runden hatten, zum Abſchied das Kriegsgefchrei erhoben, einige 
Ellps mitnahmen und dann die Flucht ergriffen, oder daß ein Da- 
Ita ih Nachts in ein Banidorf ſchlich, dort eine Hütte erſtieg, durch 
m Rauchfang hinabgelaſſen fich feine Schlachtopfer mit Ruhe aus⸗ 
fhte und in feiner blutigen Arbeit fortfuhr, bie er durch das Ge⸗ 
Mei eines Kindes geſtört das Kriegsgeſchrei ausſtieß und floh, fo ha⸗ 
im wir für folche Heldenthaten nur Abſcheu, keine Bewunderung. 
Weſſen fehlt es bei den Indianern auch nit an Beilpielen von 
inpferfeit Heldenmuth und Seelengröße, die unferem moralifchen 
Suftabe beſſer entiprechen (vgl. Parkman a, II, 46, Adair 392, 
Perrin du Lac I, 208). Außer den Irokeſenkriegen find befonders 
de äuferfi erbitterten Kämpfe der Creek und Seminolen gegen die 
Kihen reich an Beweifen höchfter Tapferkeit und Standhaftigkeit (J. 
LTbomson 1, 362, 383), und Adair (319) verfihert daß ihm 
kin Fall in der Geſchichte der füdlichen Völker bekannt fei, in welchem 
afder Flucht vor der Uebermacht des Feindes die Weiber und Kinder 
es ihnen preisgegeben worden feien. Ald man den Indianern von 
Rad du Lac den Borwurf der Feigheit gemacht hatte, verbanden ſich 
ken 18 um ihren Ruf zu retten, griffen eine Schaar von 100 Siour 
a und fielen alle bis auf den legten, der die Kunde von dem Aus- 
Mage des Kampfes nad) Haufe zu bringen vorher beftellt worden war 
(droſt 426). Cs if müßig an dem Heroismus von Menfchen wie 
We Irokeſen zu zweifeln, bei denen man Kinder von 5—6 Jahren mit» 
ander wetteifern ſah, wer von ihnen im Stande fei eine glühende 
&hle am längften auf dem Arme zu halten (Lafitau II, 280). 

Eroberungsfriege find außer von den Irokeſen nicht leicht von den 

, Wianern unternommen worden. Sie fämpften in den meiften Fäl- 
| um ihre Subfiften;, um den Befit ihres Jagdgebietes oder der 
| Wiereien (Diibway und Siour, Copway 55), um den Befig dee 
' Anden ihrer Bäter, deren Gebeine in früherer Zeit häufig ausgegra⸗ 

Im und mitgenommen wurden, wenn fie fortzogen (Carver). Die 
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gewöhnlichen Beranlafjungen zum Kriege gaben Roth, Grenzverlegung, 
der Aberglaube, welcher in Todesfällen die Wirkung einer Zauberd 
aus der Ferne fah, die Biutrache und der eingewurzelte erbitterte Ha 
der fih aus ihr entwidelte und von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerkt, 
almälich ganze Völker in tödtlihe Feindſchaft flürzte und bisweilen 
dem Untergange entgegenführte. 

Ehrliche Kriege, im Gegenfaß zu bloßen Raubkriegen und alten 
nie gefohlichteten, nur zeitweife ruhenden Fehden, wurden förmlid « 
klärt, meift auf jombolifche Weife, durch ein Bündel Pfeile das auf 
dem Wege aufgeftellt oder in eine Klapperfchlangenhaut gemidelt über 
fhidt wurde (Elliott I, 80) in Reu England, in Florida durch einm 
Pfeil mit einem daran befeftigten Haarbüfchel, anderwärts durch Ueber 
fendung einer Art oder eines Spieges mit roth bemaltem Stiele mib 
teift eines Sklaven (Laudonniere 164, Carver 266). Um ds 
Bolt zur Bundesgenofienfhaft aufzufordern jchidte man ihm eine M 
oder einen Wampumgürtel, die von jenem dann entiweder aufgenow 
men oder zurüdgewiefen wurden. War von dem hoben Ratke Mi 
Irokeſen Krieg befchloflen, jo ſchlug man in jedem Dorfe eine roth ge 
malte Art mit rothen Federn und ſchwarzem Wampum in den foge 
nannten Kriegspfahl und es ftand von da an einem jeden frei eim 
Unternehmung zu organifiren (Morgan 339). Aufden Auszug zum 
Kriege bereitete man fih durch religiöfe Ceremonien vor: die jungen 
Leute mußten vorher drei Tage lang im Schwiphaufe zubringen un 
nahmen einen Zalisman (Kriegsmedicin) mit, einen Knochen von da 
Schlange und einen von der wilden Kake (Morse App. 100); ur 
ficationen durch Purganzen Faften und Opfer vor dem Auszuge, Eub 
haltfamfeit vom Umgange mit Weibern unmittelbar vor und fehß 
nad) dem Kriege fcheinen allgemein gebräuchlich geweſen zu fein (Dun 
94, Say bei James I/ 293, Adair 159). Rad der Rückkehr vet 
den erften Kriegsthaten foll bei den Ratchez fogar eine ſechsmonatlicht 
Enthaltfamteit eingetreten fein (Lettres edif. I, 761). Wer feine Auf 
rüſtung zum Kriege nicht felbft zu befchaffen vermochte, wurde von des 
Reicheren oder von dem der an der Spige des Unternehmens fan; 
ausgeitattet (Tanner I, 297). 

Ueble Vorbedeutungen und ſchlimme Zräume flören den Kriegie 
zug, man entfchließt fih dann zur Umkehr (Adair 881) Geht et 
ungehindert vorwärts, fo handelt es fih vor Allem darum Anzahl 
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Etlung und Operationen des Feindes genau auszutundfchaften, was 
mit fo großer Vorſicht und Sorgfalt gefchieht, daB die Weißen fehr oft 
in nähfter Nähe an den Büfchen vorbeigegangen find in denen die 
Indianer verftedt lagen. Der Indianer im Berfted ſchließt bei Gefahr 
KR die Augen um fid) durch deren Glanz nicht zu verrathen (Alex- 
aader 38). Oft verkleiden fie fih in Thiere oder geben einander 
tach nachgeahmte Thierſtimmen verabredete Signale. Um ihre An- 
au nicht durch die Spur zu verrathen, marſchiren fie gewöhnlich alle 
a aner langen Reihe (Indian file), der eine genau in den Fußtapfen 
andern. Zroß diefer Vorſichtsmaßregeln fihern fie fi oft nur 
Ileht oder gar nicht gegen Ueberfälle, da fie in diefer Hinfiht auf 
iſte Schupgeifter vertrauen (Carver); nur die Irofefen und einige 
andere Böller pflegten im Kriege regelmäßige Rachtwachen auszus 
kin (Charlevoix 102, ®r. Mar. c, II, 198). Die Ausftoßung 
Ki Rriegögefchreies , defien fehneidender Ton nur von Wenigen ohne 
Staufen gehört wird, und bisweilen einen Büffel oder Bären betäubt 
ud Auchtunfähig gemacht haben foll (Tanner I, 295), ift das Zei- 
den zum Angriff. Bon der außerordentlichen Gefchidlichkeit und Kraft 
m Bogenfchiegen und dem gemandten Ausweichen durch Seitenfprünge 
von Seiten des Gegners erzählt fhon Cabeza de Vaca (537); mit 
nofer Sicherheit wurde auch die Streitart geworfen, und vor Allem 
Ne Itokeſen, welche ſchon um 1682 mit Flinten verfehen waren, wuß- 
ken auch dieſe fehr gefchidtzugebrauden(W. Smith 81). Kämpfe zu 
Bafler famen nicht vor. 

Die Bermundeten und Todten zurüdlaffen zu müffen galt als ein 
ehe Unglüd und gab zugleich dem Feinde der das Feld behauptete, 
Runde von dem erlittenen Berluft; daher nehmen die Indianer der 
Breirieen immer eine Anzahl von ledigen Pferden mit in den Krieg 
um die Sampfunfähigen fortzufhafien (Kendall I, 222). Dagegen 
haben die Kniſteno die fonderbare Sitte ihre getödteten Krieger ſchön 
teſchmückt dem Feinde auszufegen — wahrſcheinlich in der Abſicht der 
dezauberung — , von welchem fie in Stüde gehauen werden (de 
Ömet 115). Go wenig Ritterliches die Kriegsführung der Indianer 
in Allgemeinen hat, fo ift doch aud) bisweilen eine Art von Duell un- 
ktden Häuptlingen oder den Zapferften der feindlichen Parteien an 
die Stelle des allgemeinen Kampfes getreten; ja die Arkanſas theilten 
af mit den Chickaſaw ihr Pulver, da diefe daran Mangel litten, 
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wriffen Re dann er an und belegten fie (Nuttall 85). "Ein GW 
fühl ähnlicher Art das alle äußeren Bortheile Aber den Feinde 
ſchmaͤht, um ihn nur durch eigene Tapferkeit zu überwinden, gi 
Die Algonkin, als fie im Jahre 1609 nad; Verſchanzung des:Rufi 
den. Irokeſen die Schlacht anboten, den Angriff aber unterlich 
diefe ihnen vorſtellten daß die Nacht ſchon hereinzubrechen begt— 
beide Parteien ũberließen ih ruhig dem Schlafe (Oharlavoix Mil 
Sedeweider (300) behauptet daß Gefandte in älterer Yen 
währmd des Krieges unverleglich geweſen feien und unter be E 
des großen Geiſtes geftanden hätten, Adair (278) und Lat 
(II, 314) aber flellen dieß in Abreder Gicherer iR daß es für allen 
licheren Bölter ein gemeinfames nationales Heiligtum gab, tw: u 
Mäpe jede Zeindfeligkeit aufhören mußte, well dort einſt ‚der gi 
Geiſt gu den Menfchen geredet und fie zur Cinigteit unter 
eemahnt hatte, den früher ſchon erwaͤhnten Ro 
von Prairie du chien. L 
Bon Schonung war in den Indlanerfriegen mei rin: .. 
aufer wenn fie der eigene Bortheil gebot. In Virginien zwar ii 
den in’ alter Beit die Häuptlinge (weroances) Weiber und 7 
ſeriege nicht getoͤdtet, ſondern zu Gefangenen gemacht (Strass 
107), auch die Huronen brachten Weiber und Kinder nur in 
Faͤllen um (Sagard 186, 214); der Ehrgeiz des Siegers ſtrebte 
nad) dem Stalp des Feindes und dieß ließ keine Schonung zu. 
Skalp zu nehmen wurde nicht felten gefährli, da Berwundete WE 
weilen fi) todt flellten und mit Anftrengung ihrer legten Kräfte da 
Sieger niederfhlugen der fi ihres Haarfchopfes bemädchtigen woilk.: 
Daß die Sitte des Skalpirens um 1675 noch neu gewefen fei w#- 
urfprünglich von den Franzoſen in Canada herrühre (Talvj 571 X 
iR unrichtig, da fie ſchon von Laudonniere (164) in Florida 5 
von Strachey in Birginien erwähnt wird; den Apachen ſchein ke 
fremd geblieben zu fein (Schooler. V, 212). Wie groß die Begiette 
nad diefer Trophäe auch anderwärts war, erfieht man darans, MP 
ein ein Miffionär im Kriege ein Iebendes Kind nur gegen einen SAP 
von einem Huronen eintaufchen konnte (Lettres edif. I, 718). 3® 
der Kampf erbittert und anhaltend war, mordeten die Sieger binweit 
len bis zu gänzlicher eigener Erfhöpfung, und obgleich in den Kriege 
im Vergleich mit den unfrigen oft nur wenig Blut floß, fahen ſich vo 
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die Irokeſen durch bedeutende Menfchenverlufte genäthigt 
ıthen mit gefangenen Weibern einzugehen und Fremde in 
Anzahl in ihren Stamm aufjunehmen (La Potherie 


ꝛx Ruhm des Läufers beneidet wird der das Jagdwild nie 
'n vermag, fo if ed auch ein Gegenftand des Ehrgeizes eine 
haft zuerft zu überbringen ( Kohl I, 170). Die aus dem 
ntehrenden Sieger, welche auf dem Marfche ihre Gefange- 
3 mit Armen und Beinen an vier Pfähle und außerdem noch 
igenen Leib feflelten, wurden bei manchen Völkern feſtlich 
ı, bei den Irokeſen pflegten fie nur einen flillen Ginzug zu 
erft ihre eigenen Zodten zu bellagen und erft fpäter bei der 
Siegesfeftes ihre Thaten zu erzählen (Heriot 455, W. 
I). An einem gefhälten Baume (Colden I, 8), ander- 
ıptjählih an den Pfeifenröhten wurden die Kriegsthaten 
nittenen Figuren dargeftellt (Adair 424). Beiden Rord» 
. galten die mit Blut befledten Krieger ald unrein, durften 
en, waren manchen Speifeverboten unterworfen u. dergl. 
‚arne 189). Der Kriedensfhluß geſchah durch feierliches 
der Streitart und Mebergabe von Wampumgürteln in all- 
Berfammlung, und wurde bei vielen Völkern durch gemein- 
3} Rauchen aus der Fricdenspfeife befiegelt. Diefe leßtere 
nicht allgemein, die Irokeſen und die Indianer des unteren 
mes hatten fie nicht (Lafitau Il, 314). Ob fic erft, wie 
h (145) glaubt, im 17. Jahrhundert größere Ausbreitung 
. babe, wird fi ſchwer entfcheiden laſſen; wahrfcheinlich ift 
‚ da die Friedenspfeife fchon von Pater Marquette (54, 
n von Hennepin und Carver erwähnt und beſchrieben 
. Sie wird von den Indianern als ein Geſchenk der Sonne 
tenfchen bezeichnet (La Potherie II, 14); die Pani follen 
von ihr erhalten haben , und fie richten daher die Pfeife zu- 
n Himmel, dann gegen die Erde, dann horizontal um ihren 
yen den Frieden darzubieten (Morse App. 237). Rad 
‚ste wurde fie don den Illinois auch gegen die Sonne er- 
n gutes Wetter zu erhalten. Iedenfalld war das Rauchen 
e urfprünglich eine religiöfe Ceremonie und ſchützte ſchon in 
it vor Feindfeligfeit oder gab doch die eigene friedliche Ges 
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finnung fund. Die Friedenspfeife war von rothen Thon oder Mar 
mor mit einem Rohre von 2% —4' Länge, das mit Figuren ſchoͤn be 
malt und mit bunten Federn, auch mit Haarloden reich verziert wurk. 
Die Angaben darüber find verfdieden, da jedes Volk fie auf andere 
Weiſe ſchmückte, fo daß auf den erſten Blick zu ertennen war, melden 
Stamme die Pfeife zugehörte (Carver 303, Archaeol. Am. I, 70). 
Um Frieden beim Feinde zu bitten, wie die treulofen Jowa bei den 
Weißen thaten (Paul Wild. 240), ift fonft dem Indianer fremd, er 
erbittet und gewährt keine Gnade außer nad) vollftändigem Siege, 
fondern hält feine Sache mit den Waffen aufrecht bis zum Untergangt 
feines Volkes. 

Eine Auswechſelung der Gefangenen fand bei den Indianern gar 
nicht flatt; diefe wurden entweder umgebradt, in eine Familie adop 
tirt oder zu Sklaven gemacht. In den beiden lebteren Fällen verdanfen 
fie ihr Leben der Gnade des Feindes und werden von ihren eigenen 
Volke zurüdgeftogen, wenn fie zu diefem entfliehen follten (Carver 
294). Das Gewöhnlichfte war daß die waffenfähigen Männer gr 
tödtet, Weiber und Kinder ald Gefangene in einer dienftbaren Stellung 
gehalten wurden. Die Irokefen gaben bisweilen einen großen Krieger 
feinem Volke zurück und diefer war dann moralifch verpflichtet ſich 
vom Kampfe fern zu halten (Morgan 341). Sflaven wurden die 
Gefangenen bei ihnen niemal® (ColdenI|, i1, anders Lafitan), 
fondern zunächſt führte man fie im Triumphe umher und ließ fie Spieh 
ruthen laufen, dann bot man fie den Familien an welche Verluſte im 
Kriege erlitten hatten. Wurden fie von diefen als Erſatz angenow 
men, fo trat die Adoption ein, durch welche fie den Namen und alt 
bürgerlichen Rechte deſſen erhielten den fie zu erfegen beftimmt waren; 
wurden fie verfchmäht, fo erlitten fie einen qualnollen Tod (Colder 
I, 9). Die gewöhnliche Weife der Marter war die, daß der Gefangen 
an einen Pfahl gebunden, ringsum mit Reißholz umgeben und biefed 
angezündet wurde. Dazu fam das Brennen mit glühenden Eifer 
und das Abfchneiden von Stüden Fleifh von dem LXebendigen. DW 
tauf wurde er ftalpirt, der Kopf mit heißer Afche beftreut.und in die 
fem Zuftande zwang man ihn umberzulaufen foweit feine Kräfte no® 
reichten. Der Tapfere pflegte alle diefe Qual zu verfpotten und wäh 
rend derfelben feine Feinde zu verhöhnen. Daß die Irokeſen diefed 
Martern der Gefangenen erfunden hätten (Lettres edif. I, 683), if 
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wider großen Allgemeinheit desfelben nicht beweisbar, aber allerdings 
mögen fie es am weiteſten darin getrieben und andere zu gleihem Ber: 
fahren, um Repreflalien zu üben, veranlaßt haben. Es war haupt. 
fählih bei den öftlichen Völkern in Uebung, auch im Süden, wo be 
jondere die Weiber mit $cuerbränden den Öefangenen zufeßten (Adair 
3%). Weiter im Welten foll zwar bei den Pani, niemals aber bei 
den Randan Menitari und Krähen etwas diefer Art gefchehen fein 
(ft. Rar.c, II, 198). Auch die Dfagen bringen ihre Gefangenen 
nur felten um (Brackenridge), die Dakota behandeln fie milde, 
obwohl fie in einzelnen Fällen ihnen erft nach Jahren den Tod gaben 
(Keating I, 415). Nur die Apachen machen eine Ausnahme, theils 
infofern als fie die Gefangenen quälen, theild auch infofern fie auf 
einem Austaufch derfelben mit den Spaniern eingehen und fie häufig 
erfaufen (Arricivita bei Bufhmann 1854, p. 300, Pfeffer: 
forn I, 400). Unter den Athapasten pflegen die Cheppewyans die 
Beflegten ſaͤmmtlich im Kriege umzubringen, Aufhebung derfelben um 
ſe fpäter zu quälen findet bei ihnen fo wenig flatt als Adoption 
(Mackenzie). 

Um diefe barbarifchen Sitten nicht unrichtig zu beurtheilen, muß 
man beachten daß der Aberglaube einen fehr wejentlichen Antheil an 
ihnen hatte: man dachte ſich daß die Geifter der Erfchlagenen nicht 
chet zuc Ruhe kämen als bis fie gerächt wären; hatte letzteres nicht 
eefhehen können, fo wurden die Gefangenen zum Erfaß dafür gequält 
(Adair 151). Eines gewaltfamen Todes zu fterben der nicht gerächt 
Burde, galt demnach für ein großes Unglüd, daher man im füdlichen 
Aebama Unruhftiftern die fortgejagt wurden, zugleich ankündigte 
daß ihr Tod unbeweint und ungerächt bleiben folle (Bossu II, 50). 
Der Abfcheu vor diefen Greueln hat oft dazu verführt die Indianer 
fir rohe Wilde zu erflären die alles Mitgefühles baar, den Charakter 
der NRenſchheit nur äußerlich an fi trügen. Man vergaß dabei daß Eng- 
linder und Franzoſen ihnen nicht allein bisweilen Gefangene übergeben 
haben um fie Iebendig zu verbrennen und zu finden (La Pothe- 
riell, 298, III, 255, 281, IV, 75, 98 und fonft), fondern daß fie 
bei Bertilgung der Pequot (1637) und in den Irokeſenkriegen (1691) 
Be die Holländer in Neu Amfterdam (New York, Valentine 50) 
fogar ſelbſt zu wiederholten Malen ganz das Nämliche gethan haben 
(Colden I, 143, 190, 195, Parkman e, I, 71, Lafitau I], 
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289, Halkett 50ff.); man vergaß daß in fpäterer Zeit einzelne her 
porragende Häuptlinge, wie Blackhoof, Tecumseh u. A., be⸗ 
müht gewefen find diefe Sraufamteiten abzuftellen (Drake), daß ſe 
wirklich abgefchafft wurden, 3.2. bei den Djibway, bei den Schwarp 
füßen (Pr. Mar. c, I, 580), Seminolen (Bartram 204), und wf 
in alter Zeit gerade diejenigen Völker die fie am weiteften getrieben 
batten, die Irokeſen, die geiftig am beften begabten und am Höfen 
entwidelten von aflen waren. Wenn über den Beſitz eines Gefange 
nenen unter zwei Indianern Streit entfland, war es ein nicht feltemed 
Auskunftsmittel daß man jenen erfhlug (Loskiel 193, Anbarsy 
im Magaz. v. Reifebefhr. VI, 143); auch hierin haben die erften A 
fiedler von Connecticut, fromme Puritaner, das Beifpiel jener nal 
geahmt (Talvi 278). 

Bo von Sflaven die Rede ift welche die Indianer hatten, find ehr 
gefehen von den wenigen früher erwähnten Fällen, in melden di 
verurtheilter Verbrecher Sklave wurde, durchgängig nur Kriegegefun 
gene darunter zu verftehen denen man das Leben gefchentt hatte. Eim 
ſolche Begnadigung trat bei mehreren Völkern hauptfächlich dann ei 
wenn der Berfolgte einen als Aſyl aufgerichteten rothen Pfahl nob 
lebend erreicht hatte und die Rathsverſammlung über ihn feine c 
dere Verfügung traf (Hunter 328). Wo es Sklaven gab, wurket 
fie bisweilen gegen Waaren verfauft (Marquette 50), von Ihre 
Herren aber meift gut behandelt und nicht mit Arbeit überladen (Mei 
Garolina, Lawson 232; Ravajos, Möllhaufen II, 234; Irofefek 
und Huronen, Lafitau II, 308); das Gewöhnlichere war indefit 
wie ſchon früher bemerkt, daß der Befiegte, wenn man ihn begnabigik 
als Freier unter die Sieger aufgenommen, dem Stamme des Eirgel 
einverleibt wurde (Irofefen, Creek). 

Es hat öfters Befremden erregt daß die Indianer, mit einziger PA 
nahmen der Apadıen (Schoolcr. V, 212), gefangene weiße Yrauık 
immer mit Achtung und Rüdficht behandelt und fi ihnen gegeniß® 
in den Grenzen des Anftandes gehalten haben. Diefe Erfcheinung ® 
Märt fih daraus, daß nach dem Glauben des Indianers der Kriegf 
zur Enthaltfamkeit vom Umgange mit dem weiblichen Geſchlecht wi 
wie nach dem Kriege aus religiöfen Gründen verpflichtet, dag Une 
haltfamkeit feiner unmwürdig ift, ihn lächerlich macht und fogar, m 
man glaubt, feiner Tapferkeit für die Zukunft ſchadet (Hunter 29 
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Swan bei Schooler. V, 269). Die Kriegshäuptlinge der Irokeſen 
blieben deshalb Togar meift unverheirathet bis fie ſich von der Tpeil- 
nahme am Kriege ganz zurüdzogen (Journal etranger 1762, Avril 
132,137). 
Rit der glühenden Rache, die fi an der lange fortgejegten Qual 
dei Beindes weidete, verband ſich bei den Indianern meift noch ein 
witeer Greuel, der Cannibalismus. „Das Herz des Feindes efien, 
kin Blut trinken“ waren gewöhnliche Ausdrüde in denen man ihm den 
Untergang ſchwor, und wenn fie auch in fpäterer Zeit oft nur figür: 
ih in verſtehen waren, fo laflen fie doch feinen Zweifel darüber wo» 
rm der Urfprung ihres Gebrauches zu fuchen iſt. Daß bei den Algon- 
finmöltern und Irokeſen diefe Art des Cannibalismus faft ganz allge 
kein war, ift befannt; unter den erftcren werden nur die Abenaki bes 
fimmt davon freigefprocdhen (Lettres edif. I, 703, Lafitaull, 307), 
unter den legteren follen die Mohawk jelbft ihren Namen davon haben 
(Rohavok, eig. Mauquawog, Menfchenfrefler, Drake III, 37). Rod 
im Jahre 1813 und felbft nach diefer Zeit find Fälle von Cannibalis⸗ 
mus bei Algonkinvöltern vorgelommen, obwohl fie immer feltener 
warden (McCoy 314f.) Auch die Siour, welche fpäter großen Ab» 
ſheu davor zu zeigen ſchienen (Keating I, 412), aßen fonft das 
Herz des Feindes auf (Schoolcr. III, 241). Bei den Miami und 
Fetowatomi gab es eine bejondere Befellihaft welche Menfchen- 
Heid verzehrte; ihre Mitglieder mußten beftimmten Familien anges 
hören und glaubten fi) im Befige höherer Kräfte, die fie duch Zau⸗ 
betei auf andere zu übertragen im Stande wären (Keating I, 103). 
a Louiſiana gab es außer den Atacapa, deren, Rame dieß anzeigt, 
keine Anthropophagen (duPratz II, 231), und wie die Bani fo follen 
auch die Ratchez niemals Menfchenfleifch gegeflen haben (Paul Wilh. 
35, Adair 412), odgleih Menfchenopfer bei jenen bisweilen, bei 
Velen gewöhnlich vortamen. Daß außer der Rache auch die Noth ein- 
Kine Bölfer zum Cannibalismus geführt hat, wurde fchon früher an» 
wgeben. Als ein drittes Motin zu demfelben , das fih wahrfcheinlich 
übt feiten mit dem erſten verband, ift noch der Aberglaube zu nen» 
Ma: wie man vor dem Kriege vom Hunde aß um fi deſſen Muth 
aneignen, fo verzehrte man das Fleiſch und namentlich das Herz, 
Ka Siß des Muthes, von einem tapferen Manne um fidh felbf da» 
verh unmwiderftehlih zu machen (KeatinglI, 102). So glaubte 
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heit, VBöllerei u. dergl. kamen in alter Zeit bei den Eingeborenen ı 
Reu England felten vor (Elliott I, 315, Potter 9 nad Ros 
Williams). Allenthalben aber ftoßen wir auf die Beichen einer rı 
fortgefehrittenen Demoralifation feit der Ankunft der Weißen und: 
ter deren Einfluß (Warren bei Schooler. II, 189), fo daß 
fogar der VBerfiherung begegnen (Heckewelder 8), der fpätere 6 
rakter der Indianer „habe mit dem ehemaligen feine Achnlichkeit mei 
Betrügerei und Lüge war bei den Algonkin faft allgemein verh 
und zogen Öffentlihen Tadel zu (La Potherie I, 182), au w 
den Irokeſen herrfhte große Offenheit und firenge Bahrheitsli 
(Morgan 335), bei den Huronen war es anders (Sagard). F 
son (181) behauptet fogar Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit feien beii 
Indianern weit allgemeiner verbreitet geweſen ale bei uns; vor 
lih wurde die Lüge als ein Zeichen von Feigheit geſcheut und ven 
tet (Jones I, 69). Bor Allem den Sahems war Unreblichfat ı 
Unwahrbaftigfeit fremd, fie hielten dergleichen unter ihrer Bi 
(Elliott I, 814, vgl. 3.2. über Logan Schooler. IV, 619 
Großſprecherei bei Erzählung der Kriegsthaten, heißt es noch ng 
dinge, ift zwar allgemein, aber mer fi in Betreff des Thatſaͤchl 
Lügen erlaubt, verliert alles Vertrauen und alle Achtung (Kohl 
34). Bei manchen der nordmweftlihen Völker gab es einen „Red 
feitsbaum“, einen Pfahl an welchem Befundenes aufgehängt wu 
um vom Eigenthümer abgeholt zu werden (Domen ech im Ausk 
1858, p. 940). In der Unterhaltung, fagt Hunter (271), rüßm 
die Weiber einander oft ihre Männer Söhne und fih ſelbſt, von! 
wefenden Uebles zu fagen gilt für fehr häßlich, fie verleumden ah 
man fpriht überhaupt nicht von dem der Beradhtung verdient 1 
miſcht fih nicht in Die Angelegenheiten Anderer. Daher ift auch 80 
und Streit felten, fomwohl auf der Jagd und über die Beute im Muh 
ale auch beim Spiel und bei anderen Gelegenheiten (Carver), 
Diefen Zeugniffen gegenüber ift e8 befremdend daß Reger W 
liams, der einzige unter den erfien Anfiedlern Neu Englands Mr 
eifrig mit der Erlernung der Indianer» Sprachen befchäftigte, : 
Mann von wohlmollender Gefinnung und tüchtigem Verſtande 
feinem Key to the Indian languages, mit welchen Edw. Winsh 
Good news from N. England zu vergleichen if), bei näherer Debes 
haft die Indianer als habſüchtig und rachgierig, lügneriſch ua 
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trägerifcp bezeichnet bat. Die zu große Strenge dieſes Urtheils im 
Ganyın geht ſchon daraus hervor dag Williams felbfi, wie wir 
ſchen, verfichert hat, grobe Verbrechen feien felten bei ihnen. Der 
Serwurf der Habfucht ift jedenfalls ungerecht und überhaupt nur dem 
Veißen gegenüber verſtändlich: diefer trat dem Indianer mit einer 
Benge von äußeren Gütern ausgerüftet entgegen die ihm neu und un« 
belannt waren, er lernte ihren Werth kennen — dürfen wir ung wun⸗ 
dern daß feine Begierden in hohem Grade erregt wurden und daß fie 
ihn zu manchen Handlungen verleiteten die den Stempel der Habfucht 
trugen, eines Fehlers der, wie wir fogleich zeigen werden, ihm fonft 
gänzlich fremd if? Mit der Nachbegierde hat es feine Nichtigkeit und 
gegen den Borwurf der Lüge und des Betruges fünnen die Eingebor 
nen von Reu England nur bedingter Weife in Schuß genommen 
werden. Die Kunft des Ränkeſchmiedens und Intriguirend fand bei 
ielen Böltern in Blüthe, vor Allem den Weißen gegenüber, die fie von 
Anfang an ale das was fie waren, ald Eindringlinge, und daher mit 
dem größten Mißtrauen, oft wohl auch mit dem heimlichen Wunſche 
anfahen fi) ihrer zu entledigen. Aber auch untereinander behandelten 
Be ich nicht immer mit Offenheit: die vielfachen Kriege in denen fie 
wit ihren Nachbarn flanden, der fehr lebhafte politifche Ehrgeiz Ein- 
zeiner und die patriarchalifch- demokratifche Verfaſſung der meiften 
Bölker erzeugten und nährten ein Syſtem der Intrigue, oft fo fein ge- 
fponnen wie man es nur bei höher gebildeten Rationen zu finden er- 
wertet, aber dieſes fcheint fih fait ausſchließlich auf das politifche 
Reben beſchränkt zu haben, während im Privatverkehr meift eine große 
Integrität herrfchte. 

Die Tugenden welche durchgängig von den Indianern am höchiten 
eihägt werden, find Tapferkeit und Freigebigkeit. Bon jener ift ſchon 
Die Rede gewefen, diefe legt William Penn den Indianern in hohem 
Range bei: Nichts“, fagt er, „ift ihnen zu gut für einen Freund. 
Geht man ihnen eine Flinte, einen fchönen Rod oder was fonft, fo 
lann das Geſchenk zwanzig Hände durchlaufen ehe e& in einer bleibt ... 
Leichthum circulirt bei ihnen wie das Blut, alle Glieder nehmen Theil 
deran, und da feiner zu befiken wünfcht was ein anderer hat, achten 
fe das Eigenthum.“ In Chicago ftritt ſich einft eine Gefellfchaft von 
Seien, ob die Indianer freigebig fein. Man rief einen alten Mann 
herbei der keinen der Anwefenden kannte, und in kurzer Zeit hatte man 
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beit, Völlerei u. dergl. famen in alter Zeit bei den Eingeborenen t 
Reu England jelten vor (Elliott I, 315, Potter 9 nad Roy 
Williams). Allenthalben aber ftoßen wir auf die Beihen einer re 
fortgefchrittenen Demoralifation feit der Ankunft der Weißen und: 
ter deren Einfluß (Warren bei Schooler. II, 189), fo daß ı 
fogar der Berfiherung begegnen (Hedewelder 8), der fpätere C 
rakter der Indianer „habe mit dem ehemaligen feine Achnlichkeit meh 
Betrügerei und Züge war bei den Algonlin faft allgemein verh 
und zogen Öffentlichen Tadel zu (La Potherie I, 182), aud un 
den Irokeſen herrfchte große Offenheit und firenge Vahrheitsli 
(Morgan 335), bei den Huronen war es anders (Sagard). F: 
son (181) behauptet fogar Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit ſeien beit 
Indianern weit allgemeiner verbreitet geweſen als bei uns; vorjl 
lich wurde die Küge ale ein Zeichen von Feigheit gefheut und vers 
tet (Jones I, 69). Bor Allem den Sachems mar Unredlichkeit u 
Unwahrhaftigkeit fremd, fie hielten dergleichen unter ihrer Vn 
(Elliott I, 314, vgl. 3. B. über Logan Schooler. IV, 6109| 
Großfprecherei bei Erzählung der Kriegsthaten, heißt es noch nem 
dings, ift zwar allgemein, aber wer fi in Betreff des Thatſächlich 
Lügen erlaubt, verliert alles Vertrauen und alle Achtung (Kohl 
34). Bei manchen der nordweftlihen Völker gab es einen „Rei 
feitsbaum“, einen Pfahl an welchem Gefundenes aufgehängt wu 
um vom Eigenthümer abgeholt zu werden (Domened im Ausle 
1858, p. 940). In der Unterhaltung, fagt Hunter (271), rũhn 
die Weiber einander oft ihre Männer Söhne und fi ſelbſt, von I 
wefenden Uebles zu fagen gilt für fehr häßlich, fie verleumden ni 
man fpriht überhaupt nicht von dem der Beratung verdient # 
miſcht fih nicht in die Angelegenheiten Anderer. Daher iſt auch Be 
und Streit felten, ſowohl auf der Jagd und über die Beute im Ar 
ale auch beim Spiel und bei anderen Gelegenheiten (Carver). 
Diefen Zeugniffen gegenüber ift es befremdend daß Roger WI 
liams, der einzige unter den erſten Anfiedlern Neu Englands der | 
eifrig mit der Erlernung der Indianer» Sprachen befchäftigte, 3 
Mann von wohlmollender Gefinnung und tüchtigem Verſtande 
feinem Key to the Indian languages, mit welchen Edw. Winsig 
Good news from N. England zu vergleichen ift), bei näherer Beam 
haft die Indianer als habſüchtig und rachgierig, lügneriſch wui} 
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trügerifh bezeichnet hat. Die zu große Strenge diefes Urtheils im 
Ganzen gebt ſchon daraus hervor dag Williams felbfl, wie wir 
faben, verfihert hat, grobe Verbrechen feien felten bei ihnen. Der 
Sorwurf der Habfucht ift jedenfalls ungerecht und überhaupt nur dem 
Veißen gegenüber verſtändlich: diefer trat dem Indianer mit einer 
Benge von äußeren Gütern ausgerüftet entgegen die ihm neu und uns 
Kaunt waren, er lernte ihren Werth kennen — dürfen wir ung wun⸗ 
dein daß feine Begierden in hohem Grade erregt wurden und daß fie 
ihn zu manchen Handlungen verleiteten die den Stempel der Habfucht 
tiugen, eines Fehlers der, wie wir fogleich zeigen werden, ihm fonft 
gänzlich fremd iR? Mit der Rachbegierde hat es feine Nichtigkeit und 
prgen den Bormurf der Küge und des Betruges können die Eingebo- 
men von Neu England nur bedingter Weife in Schuß genommen 
werden. Die Kunft des Ränkefchmiedens und Intriguirene fland bei 
bielen Bölfern in Blüthe, vor Allem den Weißen gegenüber, die fie von 
Infang an als das was fie waren, ald Eindringlinge, und daher mit 
dem größten Mißtrauen, oft wohl aud mit dem heimlichen Wunſche 
anfaben fich ihrer zu entledigen. Aber auch untereinander behandelten 
ſe ſch nicht immer mit Offenheit: die vielfachen Kriege in denen fie 
wit ihren Nachbarn flanden, der fehr lebhafte politifche Ehrgeiz Ein» 
Finer und die patriarchalifch- demofratifche Verfaſſung der meiften 
Böller erzeugten und nährten ein Syſtem der Intrigue, oft fo fein ge- 
ponnen wie man es nur bei höher gebildeten Nationen zu finden er- 
wertet, aber dieſes fcheint ſich faft ausſchließlich auf das politifche 
Reben befchräntt zu haben, während im Privatverkehr meift eine große 
Integrität herrfchte. | 
Die Tugenden welche durchgängig von den Indianern am höchſten 
wihägt werden, find Tapferkeit und Freigebigkeit. Bon jener ift ſchon 
die Rede geweien, diefe legt William Penn den Indianern in hohem 
Range bei: „Richts“, jagt er, „if ihnen zu gut für einen Freund. 
Gicht man ihnen eine Flinte, einen ſchönen Rod oder was fonft, fo 
laun das Geſchenk zwanzig Hände durchlaufen ehe es in einer bleibt... 
Leichthum circulirt bei ihnen wie das Blut, alle Glieder nehmen Theil 
Yaran , und da feiner zu befigen wünſcht mas ein anderer bat, achten 
Be das Eigenthum.* In Ehicago ftritt fich einft eine Geſellſchaft von 
Besen, ob die Indianer freigebig fein. Man rief einen alten Mann 
herbei der keinen der Anwefenden kannte, und in kurzer Zeit hatte man 
11° 
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ihn dazu beredet alle feine Sachen an fie zu verfchenten (Hoffmaı 
TI, 94 note). Wer von der Jagd oder vom Filhfang heimkomn 
muß viel von der Beute an die Bedürftigen austheilen, wenn er f 
ſelbſt nicht befhimpfen will, und bei Hungersnoth theilen fie alles u 
ter einander was fie haben (Lafitau II, 89f) Mit Recht nim 
fie Kohl (1, 99) in Schuß gegen die oft verfuchte Herabfegung d 
Werthes ihrer Freigebigkeit: fie helfen einander und felbft dem rei 
ben bei allgemeinem Mangel, im Glüde aber geben fie mit vollen H& 
den denen die fih al& wahre Freunde bewährt haben, es wird dar 
nicht gerechnet. In Krankheitsfällen fucht man die Urfache des Uebe 
nicht felten in unbefriedigt gebliebenen Wünſchen des Patienten, 9 
dann der Häuptling oder ein Anderer auf die freigebigfte Weife befri 
digt; Daraus entfpringt diefem aber auch die Berpflichtung ſich bei dei 
nächften Fefte das gefeiert wird, für gefund und geheilt zu erflärn 
wenngleich ihm der Tod auf der Zunge fäße (Heriot 526). 

Die Beranlaffung zum Zweifel an ihrer Freigebigteit hat nähf N 
Bettelhaftigkeit zu welcher viele Indianer in neuerer Zeit herabgefin 
ten find, hauptfächlid der Umftand gegeben, daß viele Dienfte-m 
Geſchenke von ihnen allerdings nur in der beflimmten Abficht angeht 
ten werden einer noch größeren Gegenleiftung theilhaft zu werde 
und daß es nach Indianerfitte eine faft gleich grobe Unhöflichkeit | 
Anerbietungen diefer Art zurüdzumeifen, als Gefchenfe einem rem 
zu weigern wenn er fie erbittet. 

General Johnſon erhielt eines Tages eine Sendung reich gefikih 
Kleider aus England, an denen Hendrit, ein Häuptling der Moham 
großes Wohlgefallen fand. Daher kam diefer eined Tages mit N 
Erzählung zu ihm, er habe geträumt daß er von ihm eine feiner neue 
Uniformen zum Gefchen? erhalten habe. Der General geriet in Ba 
fegenheit, doch entfchloß er ſich raſch zu dem was fid) anftändiger Wei 
allein thun ließ und lieg den Traum in Erfüllung gehen. Einige F 
darauf ließ er fih nun auch feinerfeits träumen dag Hendrik ihm eitt 
Strich Landes von ungefähr 500 Ader gefchentt habe und befdgeh 
ihn genau. Hendrik befann fich feinen Augenblid, trat ihm das Lal 
ab und feßte gewißigt Hinzu: „Sir William, ich will niemals wid 
mit Euch träumen.“ 

So richtig es auch iſt daß, wie Gregg fagt, Geſchenke immer ! 
Eftein der Freundſchaft mit Indianern find, fo muß man do! 
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dreigebigkeit derfelben nicht verdächtigen, meil fie fo oft bei ihr auf 
ein Gegengeſchenk rechnen (Lettres edif. I, 746), denn diefe Art bes 
Schenkens, wie überhaupt das Schenken an die Weißen, die ihnen ale 
unerihöflich reich erfcheinen, ift eben nichts weiter ale eine höfliche Art 
um etwas zu bitten, ganz mie fie bei und auch oft genug vorkommt, 
den beften Beweis für ihre Tiberalität liefert ihre unbegrenzte Gaſt⸗ 
ſteundſchaft. Freilich auch diefe hat man als Unbedachtſamkeit und 
Sorglofigkeit bezeichnen wollen, ja Morton behauptet fogar, fie werde 
nr in beſchränktem Maaße und mit Zurüdhaltung, wenn nicht mit 
Viderſtreben vom Indianer ausgeübt, obwohl er die Erfahrungen 
wide Lewis und Clark auf ihren Reifen in diefer Rüdficht mach» 
im, richtig daraus erklärt, daß die Völker zu denen fie famen, theils 
lR Mangel litten, theild voll Verdacht und Mißtrauen in die Abfich- 
in der Weißen zu fein fchienen. Ueberhaupt giebt ed faum eine gute 
Seite an dem Charakter des Indianers die man nicht mißverftanden 
und übel gedeutet hätte. So hat ınan ihm auch fein häufiges höfliches 
Echweigen, feine Zurüdhaltung oder anerfennende Beiftimmung oft 
a4 Stupidität ausgelegt. Lafitau (II, 479) erzählt 3.2. daß die 
Kiffonäre einen Diener hatten der zwar fein Wort von der Sprache 
det Huronen verftand, aber deren Laute und Manieren beim Reden gut 
nachzuahmen wußte. Diefer hielt öfters zu feinem Bergnügen den Ins 
Nanern lange Reden die natürlich gar feinen Sinn hatten, und wurde 
dethalb von dieſen wegen feiner Fertigkeit bewundert, obwohl fie ber 
matten daß fie felbf nichts dapon verftänden. Gelehrte Europäer 
waren naiv genug diefen höflichen Spott „der Wilden“ für Dumm- 
heit zu nehmen. So wenig hat man fich bis heute um ein genaueres 
deſtandniß diefer Menfchen bemüht! 

Ihre Gaſtfreundſchaft zu bezweifeln iſt thöriht. Der Hungrige 
Isante im jede Hütte treten um mitzueflen und wohl nicht leicht hat 
Veh ein Indianer verfagt in älterer und felbft in fpäterer Zeit (Hen- 
aepin 70 u. A.). Ich kenne keinen Kal, jagt Irving, in welchem 
M ausgehungerter Tranter und müder Menfh von den Indianern 
qlecht behandelt worden wäre und nicht die Hülfe gefunden hätte die 
ſe leiſen konnten. Bon den Weißen läßt fich jedenfalls nicht dasfelbe 
üben. Der Gaſtfreund den die Irokeſen bei ih aufnahmen, fland 
van; unter dem Schuße des Bolkes, er wurde nicht von ihnen heraus⸗ 
wrben, ja fie haben, um fi gegen ſolche Zumuthungen ficher zu 
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ihn dazu beredet alle feine Sachen an fie zu verfchenten (Hoffman 
TI, 94 note). Wer von der Jagd oder vom Filhfang heimkomm 
muß viel von der Beute an die Bedürftigen austheilen, wenn er fi 
ſelbſt nicht beſchimpfen will, und bei Hungersnoth theilen fie alles uı 
ter einander was fie haben (Lafitau II, 89f) Mit Reht nimn 
fie Kohl (1, 99) in Schuß gegen die oft verfuchte Herabfegung d 
Werthes ihrer Freigebigkeit: fie helfen einander und felbft dem Fren 
den bei allgemeinem Mangel, im Glücke aber geben fie mit vollen H8' 
den denen die fih ald wahre Freunde bewährt haben, es wird dan 
nicht gerechnet. In Krankheitsfällen fucht man die Urfache des Uebe 
nicht felten in unbefriedigt gebliebenen Wünfchen des Patienten, d 
dann der Häuptling oder ein Anderer auf die freigebigfte Weife befri 
digt; daraus entfpringt diefem aber auch die Berpflihtung fich bei dei 
nächſten Feſte das gefeiert wird, für gefund und geheilt zu erflärer 
wenngleich ihm der Tod auf der Zunge fäße (Heriot 526). 

Die Beranlafiung zum Zweifel an ihrer Freigebigkeit hat nächſt de 
Bettelhaftigkeit zu welcher viele Indianer in neuerer Zeit herabgefm 
“ten find, hauptfählih der Umftand gegeben, daß viele Dienfte um 
Geſchenke von ihnen allerdings nur in der beftimmten Abficht angeb® 
ten werden einer noch größeren Gegenleiftung theilhaft zu merken, 
und daß es nad) Indianerfitte eine faft gleich grobe Unhöflichkeit 4 
Anerbietungen diefer Art zurüdzumeifen, ald Geſchenke einem Freund! 
zu weigern wenn er fie erbittet. 

General Johnſon erhielt eines Tages eine Sendung reich gefidt 
Kleider aus England, an denen Hendrit, ein Häuptling der Mohark 
großes Wohlgefallen fand. Daher kam diefer eines Tages mit M 
Erzählung zu ihm, er habe geträumt daß er von ihm eine feiner neue 
Uniformen zum Gefchen? erhalten habe. Der General gerieth in ve⸗ 
legenheit, doch entfchloß er ſich raſch zu dem was ſich anfländiger We 
allein thun ließ und ließ den Traum in Erfülung gehen. Einige Je 
darauf ließ er ſich nun auch feinerfeits träumen daß Hendrik ihm eine 
Strid Landes von ungefähr 500 Ader gefchentt Habe und befdrkl 
ihn genau. Hendrik befann ſich feinen Augenblid, trat ihm das Lat 
ab und feßte gewitzigt hinzu: „Sir William, ich will niemals wich 
mit Euch träumen.” 

So richtig es auch ift daß, wie Gregg fagt, Geſchenke immer u 
EAftein der Freundſchaft mit Indianern find, fo muß man doch d 
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Eitte, daß der Hungrige felbft Opfergaben angreifen darf, wenn er nur 
wgend eine Kleinigkeit namentlich etras Tabak als Erfah binlegt 
(Dunn 95), nur die dem großen Geifte dargebradıten Gaben find 
hiervon ausgenommen (Keating I, 409). 

Daß der Indianer inniger Anhänglichkeit an feine Freunde und 
warmer Dankbarkeit fähig ift, fteht außer Zweifel. General Harri- 
fon bezeichnet aus eigener reicher Erfahrung Treue in der Freund» 
(haft ala eine ihrer glänzendften Eigenſchaften. „Ein Pfand dieſer 
Art“, jagt er, „das ein Indianer, von welchem Charakter er auch ſonſt 
fei, einmal gegeben hat, wird bei ihm zur herrſchenden Leidenfchaft, 
von der jede andere zum Schweigen gebracht wird.“ Diele Beiſpiele 
von aufopfernder Sreundichaft hat Hedemelder (480ff.) zuſammen⸗ 
gefellt mit der Bemerkung, „welche Fehler den Indianern auch im⸗ 
mer eigen fein mögen, Undankbarkeit ift feine derfelben.“ Roger 
Williams, der ſich flets ala Freund und Wohlthäter der Indianer 
bewiefen hatte, ging während ihrer erbitterten Kriege gegen die Kolo⸗ 
aißen von Neu England unangefodhten zu ihnen hin und verkehrte 
mit ihnen ganz wie fonft. &benfo blieb in dem Kriege König Philip'e 
(1675) das Haus eines Schmiedes Namens Leonard, dem jener Dank 
Mhuldig zu fein glaubte, verfhont; das Haus ift noch jept bewohnt 
von den Nachkommen des Schmiedes (Talvi 557). Ober Cole, 
der mit König Philip ſtets in perfünlicher Freundſchaft gelebt hatte, 
hielt von diefem am Tage vor dem Ausbruche der Feindſeligkeiten 
die Nachricht non der drohenden Gefahr, fo daß er noch zur rechten 

Zeit flüchten konnte (Drake zu Church 339). Der Niffionär 
Lanbreville, erzählt Charlevoix, war 1687 zur hinterliftigen Ge 
fangennehmung mehrerer Irokefenhäuptlinge von den Franzoſen bes 
Rust worden und fiel bald darauf in die Hände der Oneida. Sie fag- 
ten daß fie ihm feit lange kennten und nicht glauben könnten daß er an 
der Berrätherei Theil habe, daß fie aber vielleicht außer Stande wären 
ihn vor der Wuth ihrer jungen Leute zu fehügen,, die ihn als Feind 
betrachten würden: fie gaben ihm daher Wegweifer mit die ihn beglei- 
Yen bis er in Sicherheit war. So haben die Indianer die Miffionäre 
Öfters geſchont und geduldet, während fie alle übrigen Weißen dem 

Lede weihten, und dieß ift ihnen um ſo Höher anzurechnen, als ſonſt der 

Grandfap der Bergeltung nach ihrer Anficht keine Ausnahme geflattet. 

Die aufopfernde Freundſchaft des Häuptlings Atakullakulla für 
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Capt. Stuart im Cherofeetrieg (1760) kann man bei Ramsey (58), 
andere Beifpiele diefer Art bei Parkman (a, I, 308), Froſt (65, 
317) und Hunter (326) nachlefen. Nimmt man no die aus eige⸗ 
ner Erfahrung unter den Dakota entworfene Schilderung von Mrs. 
Eastman hinzu, welche verjihert und in eingehender Weiſe zeigt 
daß die Indianer welche fie kennen lernte, „die wärmfte Dankbarkeit 
gegen jeden zeigten der fie jemals freundlich behandelt hatte“, fo bedarf 
es wohl keiner weiteren Beweife dafür, daß der Indianer, fo verfunten 
und verwildert man ihn auch hier und da gefunden haben mag, doch 
nicht der gefühllofe Barbar ift den man fo oft aus ihm gemacht hat. 


Das Beifpiel der Pocahontas, zu dem es ınehr ale eine Parallele giebt, 


ſteht allerdings infofern einzig da, als es ein Mufter ächter Weiblichkeit, 
hohen Zartgefühls und moralifher Größe in allen Tagen des Kebend 
darftellt, felbft abgejehen von der zweifachen Aufopferung für Capt. 
Smith und von dem edelmüthigen Schuße feiner Landsleute in feine? 
Abwefenheit, es ſteht einzig da auch in dem Bilde über dem weſtlichen 
Thor der großen Rotunde des Capitoles in Waſhington, wo die wer 
Ben Amerikaner zu ihrer eigenen Schmad den Edelmuth der rothen 
Rage der ihre erſten Kolonieen vom Untergange rettete, vor aller Beil 
Augen binftellten. 

Es ift vergebens zu beftreiten daß diefe Menfchen, wie man for 
auch über fie urtheilen mag, einer Großartigkeit der Gefinnung fähig 
find, die dem ftolgeften Römer Ehre gemacht haben würde, und di 
Beifpiele diefer Art felbft nicht allzu felten bei ihnen find. Ein 60jäh 
tiger Ajowa, deffen Häuptling im Kampfe gegen die Dakota gefaden 
war, fprengte mit feiner Frau, als er deſſen Tod gehört hatte, gegeM 
den Feind an und fhürzte von vielen Pfeilen durchbohrt mit den War: 
ten: „Wo der Skalp meines Freundes hängt, mag aud der meinig! 
fein! (Paul Wild. 299). Ein Choctaw, erzählt Gregg, verbürgh 
fich für feinen Bruder der einen Mord begangen hatte. Diefer zeigh 
fi) ängftlid und wagte nicht ſich zu ftellen. Da fprad jener: „Br 
der, du bift nicht tapfer und fürchteft di vor dem Tode; bleibe hie 
und forge für meine Familie, ich will flatt deiner ſterben.“ Er gin 
fogleidy und erlitt den Tod. 

Ein ſtarkes NRechtsgefühl fleht bei den Indianern oft in Berbindum 
mit lebhafter Ehrliebe. Streng gerechte Behandlung imponirt ihne 
und macht fie auch gegen den Schwädern zur Nachgiebigkeit geneis 
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(Beiipiele bei Tanner), während Ungerechtigkeit fie leicht erbittert. 
Die Aeußerung ihres NRechtögefühles erfcheint freilich bisweilen als 
Kohheit wie bei jenem Irokeſen, der über die Schlechtigkeit der Juden 
die Chriſtus kreuzigten aufgebradyt ausrief: „wäre ich dort geweſen, 
ich würde ihn gerächt und die Juden flalpirt haben!“ (La Potherie 
IV, 91). Einen Kal in welchem das Ehrgefühl dem Rechtöfinne zu 
hülfe fam, erzählt Blundell (Colonial Magazine XXIII, 207): 
Ein Indianer war wegen Mordes von feinem Stamme zun Tode vers ' 
urtbeilt worden. Ein weißer Anfiedler gab ihm ein Pferd zur Ret: 
tung, aber in der Nacht zwar geflohen, kehrte der Verbrecher am an» 
fen Zage zurüd um fi zu ftellen. Er hatte es nicht über das Herz 
bringen können fich der verdienten Strafe zu entziehen, die nach der 
Eitte feiner Bäter über ihn verhängt worden war. 
Die Rechtsbegriffe der Indianer und das Ehrgefühl zu erläutern 
nit welchem fie an ihnen fefthalten, mögen noch folgende Fälle dienen. 
Ein Indianer von einem andern ſchwer befhimpft, erſtach diefen. 
Dad Dorf Tief zufammen, Alles fhrie um Rache, der Mörder aber 
ſehte ih ruhig neben die Leiche und erwartete den Tod. Da man 
ine fortgetragen und ihn felbft gefchont hatte, ging er hin zur Mutter 
des Ermordeten und übergab fein Leben ihrem Willen. Die Krau war 
nicht rachſüchtig, fie verſchmähte ed noch ein zweites Leben zu opfern 
ud bat den Mörder um feinen Sohn, der von ihr adoptirt werden 
uud fie verforgen folle. Jener erwiderte daß fein Sohn erft 10 Jahre 
alt und dazu nicht tauglich, er felbit aber bereit fei wie ein Sohn für 
Re zu forgen. Die Frau ging darauf ein und nahm den Mörder 
 Rindesflatt an mit feiner ganzen Familie (Hedewelder 119). 
Ein junger Ehoctaw hatte einen Mord begangen und follte eben 
umgebracht werden, als fih feine Mutter erbot feine Stelle zu ver- 
teten. Dieß wird angenommen. Sie nimmt von einer Wohlthäterin 
Uſchied die fie um einen Sarg und ein Xeichentud „für ihren Sohn“ 
bittet, wie fie fagt, „fo groß wie fie felbft, dann würden fie für ihn 
paſſen.“ Als fie fort if, Hört jene den wahren Zufammenhang der 
Sache und eilt auf den Richtplap, aber fie kommt zu fpät, die India» 
nerin bat ihren Tod möglichit beeilt. Einige Zeit fpäter wird der 
Sohn als Feigling verfpottet, weil er feine Mutter habe für ſich fter- 
ben lafien; er erflicht einen der Spötter mit den Worten: „Sept follt 
ihr ſehen daß ich auch ſterben kann wie ein Mann!“ Gr läßt fid ein 
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Grab machen und verfucht wiederholt ob es für ihn groß genug fi 
Die Rächer find fern, man will ihn überreden es mit einem Löſegeld 
zu verfuchen und bietet ihm Hülfe dabei an. Doch vergebens; nad 
Beendigung aller Vorbereitungen erfchießt er fih in Gegenwart ſeine 
Familie, der er vorher ftreng verboten hatte zu weinen, damit erit 
feinem Entichluffe nicht wieder wanfend werde (Morse App. 260) 

Ein empfindliches Ehrgefühl und ein Hoher Stolz, namentlich au 
den Weißen gegenüber, find Charakterzüge die fich beim Indianer hm 
fig finden. Spott, Geringſchätzung, befhimpfende Strafen verlehen 
ihn auf's Zieffte. Daß die Delaware von den Irokeſen fich den Be 
berrod anzichen laffen mußten, mar deshalb eine Strafe von aufge 
fuhhter Härte. Wir fehen häufig den Tod der Gefangenfchaft oft 
Entehrung von Indianern vorgezogen. Durch die Hand eines Fürkm 
oder Helden zu fallen war ein Ruhm, aber wie Chopart 1729 im 
Aufſtande der Natchez von einem gemeinen veracdhteten Manne mil 
hölgernem Tomahamk niedergefhlagen zu werden, die tieffte Ernie" 
rigung. 

Das hohe Selbftgefühl des Indianers fpricht fi vor Allem in 
dem fonft öfter gehörten Lobe aus, das fie einem Weißen durch M 
Worte zu fpenden glaubten: „Du bift faft fo gefchidt mie ein JIndie 
ner“, während auf der anderen Seite „So dumm wie ein Weißer 
ein Sprüchwort bei ihnen war (West 153, Keating II, 168 ff. 
24t, Hunter 40). Sie glaubten längere Zeit daß die Europäer il 
nur gut genug dazu fein um Tuch Flinten Xerte u. dergl. für fe ſelbſ 
zu verfertigen,, im Grunde aber nur zu ihnen fämen, weil die Armml) 
ihred Vaterlandes fie zur Auswanderung zwänge. Worauf diefe Be® 
achtung der Weißen beruhete und inwiefern fie allerdings nicht ohn 
natürliche Berechtigung war, geht aus folgender Anekdote hervor. 

Bei Schließung des Bertragd von Lancafter 1744 (erzählt Fraub 
lin Works 2d ed. IIl, 384) zwiſchen der Regierung von Birginkt 
und den fog. „fünf Nationen” (Irofefen) wurde den Indianern WW 
geboten einige junge Leute nad) Birginien in ein College zu ſchieu 
um fie dort erziehen zu laffen. Auf diefes Anerbieten antworteten"# 
folgendermaßen: Wir wiflen daß ihr die Art von Gelehrſamkeit Sof 
(Hägt die in ſolchen Eolleges erworben wird und daß die Exgieljun 
unferer jungen Leute euch große Koften machen würde. Wir ind wei 
eurer Büte überzeugt und danken eu von Herzen. Aber ihr die if 
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’, müßt wiſſen daß verfchiedene Völker verſchiedene Vorſtel⸗ 
ven und werdet es deshalb nicht Übelnehmen wenn unfere 
en von diefer Art von Erziehung nicht diefelben find mie 
1. Wir haben darüber einige Erfahrung: einige unferer 
te find früher in den Golleges der nördlichen Provinzen er» 
en. Man hat fie in allen euren Wiſſenſchaften unterrich- 
a fie zu ung zurückkamen, waren fie ſchlechte Läufer, uns 
Allem was nöthig ift um in den Wäldern zu leben, uns 
e oder Hunger zu ertragen, fie verftanden feine Hütte zu 
nen Hirſch zu fangen, keinen Feind zu tödten, ſprachen 
sche ſchlecht, taugten alfo weder zu Jägern noch zu Krie 
Rathgebern,, fie waren vollftändige Taugenichtfe. Wir find 
sh euch für euer Anerbieten nicht weniger verbunden, obs 
& nicht annehmen, und um und dankbar zu zeigen wol⸗ 
enn ihr uns ein Dugend eurer Söhne zur Erziehung ſchi⸗ 
ung ihrer mit aller Sorgfalt annehmen, fie in Allem un» 
da® wir wiflen und Männer aus ihnen machen. 
ch nad) der vorflehenden Schilderung nicht leugnen daß der 
des Indianers an edeln und bewundernswerthen Bügen 
ils der vieler anderen Völker, fo bleibt doch, wie es ſcheint, 
an ihm haften der unauslöſchlich if, gemüthlofe Rohheit 
erzige Grauſamkeit, die fih vor Allem in dem kaltblütigen 
x Befangenen kundgiebt. Es ift wahr, fie fönnen von dies 
srf nicht freigefprodhen werden. Es ift nicht unfere Abficht 
fcheinen zu lafien als fie waren, fondern nur ihnen gerecht 
‚ und wir möchten darum nidht fo verflanden fein ald wenn 
geführten Beifpiele moralifcher Kraft und Größe Die fie ge 
a, für das mittlere Maaß ihrer fittlihen Gefinnung über 
ommen wiffen wollten. Dieje Beifpiele find großentheils 
n von der Regel, aber trogdem find fie geeignet zu zeigen 
idianer fähig war zu leiften, was er bewunderte und welche 
befiern und begabteren Naturen unter ihnen vorfchwebten 
Rufter dienten. Eine große Rohheit der fittlichen Denkweiſe 
unzweifelhaft darin aus, daß die Bergeltung allein zum 
rincip des Handelns gegen Andere gemacht und daß deflen 
19 bis in feine Außerften und gräßlichiten Gonjegwenzen 
Racye des Cinzelnen überlaffen wurde, und doch tritt und 
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aud bier zmeierlei entgegen das unfer Urtheil milder flimmen m 
wenn wir und der Gerechtigkeit nicht verfchließen wollen. 

Es liegt oft in den Handlungen der Indianer eine eiferne Stren 
So hart wie die Schickſalsidee im Drama irgend auftreten Tann, 
hart und unerbittlic ift ihre talio. Oft vermag felbft fein Bew 
von Edelmuth und Großherzigkeit fie zu brechen, obwohl es dem 
dianer nicht an ftiller Bewunderung für diefe fehlt. Es liegt etw 
Großes in diefer Auffaffung, und wer fie tadelt, kann ihr doch € 
gewiſſe Achtung nicht verſagen; denn wie der edfere Indianer fe 
Beleidigung vergiebt,, fo vergißt er auch feine Wohlthat. Dazu kom 
daß er fich felbft, wo ein unglüdliches Schidfal oder feine eigene Sch 
ihn dazu beftimmt jener Bergeltungsidee zum Opfer zu fallen, fein 
Loofe nicht felten mit der erhabenften Ruhe unterwirft und fo m 
im Tode über feinen Feind triumpbhirt: er weiß für feine Bergeltumg 
idee zu fterben und zwingt und zur Bewunderung, mögen wir a 
feinen Irrthum beklagen. Wir wollen dieß noch etwas näher belen 
ten; man mag dann felbft urtheilen, ob die Grauſamkeit diefer Rı 
ſchen, welche wenigftens in fehr vielen Fällen erft eine Folge vielft 
von den Weißen provocirter und genährter Erbitterung war, no 
demfelben Lichte erfcheint. 

Ruhe und Standhaftigkeit im Zode flößt dem Indianer Achtu 
ein und gilt ihm als Beweis von Pflichttreue und geifliger Gl 
(Hunter 858). Auch bei volllommen ſicherer Borausficht desfelt 
zeigt er oft gänzliche Furchtlofigkeit (Beifpiele bei Froſt 50), | 
Wunſch vorher nur nody eine Pfeife in Ruhe rauchen zu dürfen el 
ein ähnliches unbedeutendes Verlangen, verrieth bismeilen fogar di 
gewiſſe Coquetterie in diefer Hinfiht. Wie die Todesfurcht hat m 
ihn öfters auch großen inneren Schmerz mannhaft befämpfen fd 
(James 1, 248). Der Dual des phyſiſchen Schmerzes weicht er ni 
aus, er trägt oft noch felbft dazu bei fie zu erhöhen um den Ru 
der Standhaftigkeit zu ernten, und leidet fie triumphirend, wenn Ü 
vergönnt ift feinen Feind zugleich dabei zu verfpotten. 

Ein alter Häuptling der Dneida, der ald Kriegögefangener ı 
einem Indianer erftochen wurde, verhöhnte diefen weil er ihn w 
dem Feuertode audgefegt habe, damit die franzöfifchen Bundesger 
fen fähen, wie Männer fterben. — Als General Armftrong ein & 
jerflörte, wurde ein Haus in Brand geftedt in das fih Indianer 
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rädgegogen hatten. Er ließ fie daher auffordern ſich zu ergeben, aber 
der Häuptling der dieß für fchimpflich hielt, gab zur Antwort: „Ber 
brennt nur das Haus, wir können Feuer effen!* (Williamson186). 

„als ih mich in dem Hauptorte der Dttogamie aufhielt,* erzählt 
Carver, „wurde ein gefangener Illinois «Indianer eingebracht. Nach 
den zu feiner Berurtheilung nöthigen Geremonien führte man ihn am 
frühen Morgen vor das Dorf hinaus und band ihn an einen Baum. 
bierauf erhielten alle Jungen aus dem Orte deren es eine große Menge 
gab, Erlaubniß mit Pfeilen nad ihm zu fhießen. Da feiner von ih: 
am über zrodlf Jahre alt war, und fie außerdem fehr weit von ihm 
Randen, fo konnten ihre Pfeile nicht tief in den Körper eindringen, 
ſo dab das unglückliche Schlachtopfer feine Qualen zwei volle Tage 
aduldete. Unterdeflen befang er feine Kriegsthaten und erzählte alle 
hen die er angewandt hätte um feine Feinde zu überfallen. Er 
hlte die Menge der Stalps und Gefangnen auf, die er fortgefchleppt 
Alte, Er befchrieb alle graufamen Qualen die er diefen angethan, 
md ſchien bei diefer Erzählung das lebhaftefte Bergnügen zu empfin- 
m. Vorzüglich aber vermweilte er bei den Grauſamkeiten die er gegen 
Inderwandte feiner jeßigen Beiniger verübt hätte, und ſuchte fie durch 
de möglichen Beleidigungen zur Vermehrung feiner Qualen aufzu- 
"am, um defto größere Proben der Standhaftigkeit ablegen zu kön⸗ 
m. Selbſt als er fhon mit dem Tode rang und nicht mehr ſprechen 
onnte, zeigte er noch Züge von Hohn und Stolz auf feinem Ge- 
Ite. 

Man erzählte mir daß ein Indianer als er gequält wurde, fi 
ühmte, er habe feine Gefangenen an einen Pfahl gebunden, fie mit 
iden Meinen Splittern vom Lärchbaum durchſtochen und diefe ange- 
tannt. Seine Peiniger feien dagegen nur alte Weiber, die es gar 
icht verfländen einen tapfern Krieger hinzurichten. Diefe Prahlerei 
atte felbft für das Ohr eines Indianers zu viel Beleidigendes und 
rate die Sieger fo auf, daß einer ihrer Häuptlinge ihm das Herz 
nö dem Leibe riß und damit den Mund verftopfte aus dem fie fo 
mhterlihe Dinge gehört hatten.” 

Hat jene fee Herausforderung der Grauſamkeit etwas Wildes 
ıd Barbarifches, fo fleigert fich dieß in der frohlodenden Freude über 
: dem Feinde angetbanen Qualen zum Dämonifchen, doch giebt es 
ter den-Indianern aud) edlere Erfeheinungen, die an würdevoller 
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Feftigfeit und großartiger Ruhe im Unglüd ten gefeiertften Römern 
nicht nachſtehen. 

Ranuntenoo, Haupt der Rarraganfet, wurde in feinem Lager 
von den Engländern überrafht und auf der Flucht von ihnen gefan- 
gen genommen. Ein junger Mann, Robert Staunton, wendete fi 
zuerſt an ihn und jtellte ihm einige fragen. Anfangs ſchien der Häupt⸗ 
ling den jungen Menfchen mit ſtillem Unmillen zu betradhten, dann 
aber warf er auf ihn einen verachtenden Bid und ſprach: „Du bil 
nod ein Kind, verftehft nichtd vom Krieg, laß deinen Bruder oder 
Häuptling foınmen, ihm will id antworten.“ Man bot ihm fein Le⸗ 
ben an für die Unterwerfung feines Volkes; er mies es fol; zurück 
und erflärte ruhig daß fein Tod dern Kriege kein Ende machen würde - 
Man fuhte ihn zu reizen, erinnerte ihn daran daß er fich gerüsut 
babe die Engländer in ihren Häuſern verbrennen zu wollen und daß 
er feinem Verſprechen alle Wampanoags ihnen auszuliefern zuwider 
vielmehr vor den Seinigen geprahlt habe, nicht den Abfall des Ra⸗ 
geld von einem Wampanoag follten die Weißen erhalten. Er hörte 
dieß Alles ruhig mit an und erwiderte nur: „Andere waren ebenf® 
voreilig als ich und ich mwill jet nichtd weiter davon hören.” Als mass 
ihm anfündigte daß fein Tod befchloflen fei, zeigte er feine Spur vor 
Schreden und foll nur noch gefagt haben: „Es ift mir lieb; ih werde 
fterben ehe mein Herz weich geworden ift und ich etwas gefproden 
babe das meiner unwürdig wäre.“ 

Daß der Indianer troß feiner glühenden Rache der Großmuth nicht 
unfähig ift, haben wir ſchon oben durch ein Beifpiel belegt. Ein an⸗ 
deres findet fih bei James (I, 161). Ein Bani- Häuptling fügte 
einen Schurken der ihm vielfach durch Berleumdung geſchadet heiit, 
gegen Unrecht, und entlich ihn dann mit ftolger Beratung. Kes- 
ting erzählt zwei Fälle in denen die Kühnheit eined Einzelnen, der 
furchtlos in das feindliche Kager der Dakota ging um ein gefangen 
Kind zurüdzufordern,, diefen fo imponirte, daß er gaſtlich aufgenom- 
men und in Frieden wieder entlaffen wurde. Demfelben Eindrud war 
ohne Zweifel auch der Erfolg Petalefharu’s zuzuſchreiben, weldher das 
von den Bani dem großen Sterne geweihte und fhon an den Pfahl 
- gebundene Opfer befreiete, entführte und in die Heimath entlich* 
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Beifall zu finden , wurde von dieſen mit einer fllbernen Medaille be 
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(Say bei JamesI, 358). Wo das Beffere mit fühner Entfchloffen» 
beit durchgeführt wird, findet es felten Widerftand bei dem Indianer, 
er vermag ed zu würdigen und fi zu ihm zu erheben, nur wo die 
Rache noch kocht, bleibt er taub gegen alle höheren Motive. Wir zeis 
gen dieß noch an einem Beifpiele aus Hedewelder. 

Seit mehreren Jahrzehnten hatten fid) die mährifchen Brüder uns 
ter den Irokeſen und Delawares angeficdelt und lebten mit ihnen 

ſtiedlich zuſammen. Die Indianer wurden in den Krieg der Franzoſen 
und Engländer gegeneinander hineingezogen und ſchützten fie, aber 
viele von ihnen auf ihre Unfhuld und Friedfertigfeit vergebens ver 
trauend fielen den feßteren in die Hände und wurden ſchmählich er. 
mordet. Auf einer ſolchen Erpedition im J. 1782 gerieth Oberft 
Ctawford der fich felbft indeſſen nicht thätlich dabei betheiligt hatte in 
die Gefangenfchaft der Delamared. Dem Tode noch entfliehen zu kön⸗ 
nen durfte er nur noch darum hoffen, weil er von fräber mit einem 
der Häuptlinge befreundet war. Diefer Häuptling Wingenund hielt 
ſich ahfihtlich fern von ihm und von dem Gerichte das Über ihn er- 
gehen ſollte. Eramford ließ ihm rufen und beſchwor ihn feinen Tod 
abjumenden. Rur widerwillig war der Häuptling herbei gekommen 
und zeigte fich tief ergriffen von dem Schickſal des Freundes den er 
nicht verleugnete und defien eigene Unfhuld er anerfannte, aber er 
blieb dabei ihm zu verfichern daß es in diefem Kalle außer feiner Macht 
liege etwas für ihn zu thun. „Wäre euer Oberanführer Williamfon 
mitdir gefangen worden, fagte er ihm zulept, fo hätte ich vielleicht 
dich retten Rönnen. Aber jebt da er es nicht ift, vermag id) es nicht. 
Das Blut der mährifhen Brüder, das ihrer Weiber und Kinder fchreit 
um Rache. Die Berwandten der Erfchlagenen und das Bolt dem fie 
angehören verlangt Rache. Die Schawanoes fordern deinen Mitge- 
ſangenen um Rache zu nehmen, alle Völker die mit uns verbündet 
ſind, fehreien: Rache! Rache! Es bleibt dir nur übrig dich in dein 
Shikfal zu ergeben.“ Mit Thränen im Auge fol er von feinem Freunde 
seihieden fein. Er überließ ihn dem graufamften Tode und zog fi 
in die Cinſamkeit zurüd. 

Unter den einzelnen Böltern gab es natürlicher Weife manche Ber: 
ſchiedenheiten der Charaktere. Die Kickapu flanden im Rufe der Hin- 
terliſt, Berrätberei und larer Sitten, und waren von den übrigen 
Stämmen wenig geachtet, während von den Kanſas in jeder Hinficht 
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das Gegenteil galt (Hunter 19) Als vorzüglich ausfchweifen 
und graufam werden die Winchagoe gefhildert, die durch ihre Ver 
rätherei gegen die Illinois fich alle ihre Nachbarn zu Feinden machte 
(La Potherie II, 73). Die Krähen-Indianer find als treulof 
Menfchen, arge Räuber und gefchidte Pferdedicbe verrufen (Irving) 
Dagegen bat man die Schwarzfüße mit Unrecht vielfach der Berräthe 
rei und des Blutdurſtes befhuldigt, fie find ſtolz wild und unbeug 
fam, Treulofigkeit liegt nicht in ihrem Charakter, aber allerdings ſchen 
ten fie dem Feinde, und als folchen fehen fie vor Allem den Weißen an, 
feine Önade (Schoolcer. V, 687, Dunn 319). Den Miami fchreibl 
Charlevoix (263) eine vorzüglich fanfte und ftille Gemüthsart zu. 
Auch die Siour zeigten ſich bei ihrer erften Bekanntſchaft mit den Vei⸗ 
Ben (1659) fanft, gut begabt und minder graufam gegen ihre Geſan⸗ 
genen als die öftliheren Völker (ebend. 213). Die Apachen und Rave 
j08 zeichnen ſich durch ihre große Raubluft aus, erftere feig und graw 
fam, bei weitem nicht fo kühn als die Indianer der Vereinigten Staw 
ten, legtere treulos und falfch felbft gegen ihre Stammgenofien (Moͤll⸗ 
baufen a, II, 232). Unter den füdöftlichen Völkern entwirft Adair 
(283, 304) ein fehr ungünftiges Bild von den Ehocta: im Krieg und 
auf der Jagd find fie durch Lift, im Rathe durch Ueberredungstunft auf 
gezeichnet, diebifch treulos undankbar und bettelhaft. Weber den Che 
rakter der Seminolen finden fich widerfprechende Urtheile bei Bartram 
(204, 419), die Cherokee bezeichnet er (461 ff.) als ernft, vorfidtig 
und befländig, ehrlid) und gutmüthig, den Muskoge, die äußerlich Ic 
bafter find als jene, fehreibt er Tapferkeit und Eroberungsfucht, ab 
Güte und Milde gegen die Beflegten zu, und rühmt ihre Rechtſchaffen 
beit und Freigebigfeit, ihren Fleiß und ihre Mäßigkeit. 

Gehen wir nah Rorden zurüd, fo werden die Affineboin vorzäg 
lich geſchwätzig zänkiſch und eiferfüchtig genannt, auch find fie Außerf 
fdmugig (de Smet 101). Unter den nördlichen Algontinvälten 
zeigen fi) namentlich die Knifteno durchaus chrlich im Verkehr (He 
riot 802). Die Miemac, früher Eriegerifh und den Europäern mi 
Ausnahme der Miffionäre fehr feindlich, betragen ſich jeßt friedlich un 
fanft gegen diefe, wogegen fie mit den Eskimo beftändig in erbitterte 
Kriegen leben; von den Weißen fteblen fie bisweilen Kinder wie N 
Bigeuner (Charlevoix, Alexander II, 233). Den friedliche 
Cheppewyans ift Mord Blutvergießen und Grauſamkeit ein Greue 
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fie beihränten ihre Rache auf einige Kauftfchläge und find eher furdht: 
fam und ſchreckhaft als muthig, obwohl fie fih im Kampfe tapfer ver: 
theidigen, harte Behandlung ertragen fie ruhig, wenn ſie ſolche ver« 
Yient haben, hängen fehr an Erwerb und Befiß und find nicht frei 
gedig, doch ferupulös ehrlih und dem Diebftahl durchaus abge 
neigt, aber unverfchämte Bettler (Mackenzie, N. Ann. des voy. 
1852, IV, 327 ff). Die Nord» Indianer werden ale äußerſt roh und 
gefühllos gefchildert, fie betrügen und fehmeicheln aus Eigennuß und 
werden unverfhämt wenn man fie gütig behandelt; alte Leute finden 
bei ihnen nur geringe Pflege und ſchlechte Berforgung (Hearne 258, 
283). Das verfuntenfte von allen diefen Völkern fcheinen die Takhali 
zu fein: faul und ſchmutzig, leben fie hauptſächlich von Fiſchen (Lachs), 
denießen das Bett der Fifhe und Jagdthiere in großen Maſſen und 
lieben vorzugsweiſe faules Fleiſch und faulen Fiſchroggen; fie wohnen 
in Erdhohlen, ohne Keufchheit, ohne Kinderliebe, ohne irgend eine be- 
Rimmtere Borftellung von einem höheren Wefen (Hale, Wilkes 
I, 452). Ebenfo fand Cox (332) die Eingeborenen von Neu Ca- 
ledonien alles feineren Gefühls ermangelnd, unmenſchlich und lieblos 
Untereinander,, und erzählt mehrere Beifpiele von großer Brutalität 
an Barbarei bei ihnen. 

6. Der Glaube an den „großen Geift“, den „Herrn des Lebens“ 
oder Geber des Lebens“, ift der befanntefte und auffallendfte Zug der 
die Religion des Indianers harakterifirt, obwohl er weder überall gleich 
dentlich hervortritt noch fo beftimmt im Mittelpuntte derfelben fteht 
aldman bisweilen behauptet bat. Gallatin (Transact. Am. Ethnol. 
dee. If, p. CXLVI) will fogar den Theismus, welchen namentlid 
bedewel der den Delaware zufchreibt, erft von ihrem Verkehr mit 
im Europäern, inöbefondere den Quäkern herleiten, da fie urſprüng⸗ 
ih die Gottheit mit feinem befonderen Worte benannt hätten, und 
Brasseur (1, 22) verfichert daß von den Irofefen die urfprüngliche 
vage Borftellung vom höchften Wefen erft mit der beflimmten vom 
großen Beifte, die ihnen die Miffionäre dargeboten hätten, vertaufht 
worden fei. 

Man muß geftehen daß die Schnelligkeit und Allgemeinheit mit 
elcher dieſe Vertauſchung gefchehen fein müßte, etwas ſehr Befrem⸗ 
endes hätte im Vergleich zu der Zähigkeit mit welcher ſonſt die In» 
'aner ihre religiöfen Borftellungen feftzuhalten pflegen ; auch würden 
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die Lettres Edifiantes welche über die Religion der Eingeborenen faf 
gänzlich ſchweigen, ſchwerlich unterlafien haben einen fo entfchiedene 
Erfolg der Miffton in helles Licht zu fegen. Doch wir haben nid 
nöthig bei indirecten Gegenbeweiſen ftehen zu bleiben. Ale Winslov 
(1622) bei dem König Maflafoit von Gott als dem Schöpfer un! 
Geber alles Guten erzählte zu dem fie beteten und dem fie dankten 
antworteten die Indianer, dieß fei fehr gut und fie glaubten faſt gar 
dasjelbe von ihrem Kiehtan, dem Schöpfer aller Dinge, er wohne wei 
im Welten im Himmel und die guten Menfchen kämen zu ihm nad) den 
Tode, die böfen weife er ab und ftoße fie in's Elend, er fei von nk 
mand gefhaffen und ericheine ihnen nicht, fie bäten ihn aber um Ye 
was fie wünſchten (Younga, 326, Elliott, 312). Im Weſent 
lihen denfelben Glauben wie in Reu England an einen hödfe 
Gott im Himmel, Ahoue (Strachey 82), den Schöpfer aller Dinge 
fanden Hariot (1587), Whitaker (1613) und White (1654) # 
Birginien (Jarvis in Collect. N. Y. H.8. Ill, 251, Schooler.W 
87, 129). Bon den Siour erzählt Charlevoix (213) daß fie po 
Zeit ihrer erften Bekanntſchaft mit den Europäern (1659) im Bey 
„einer deutlichen Erkenntniß von einem Gotte“ gewefen feien, we 
raus wir wenigftend mohl fo viel fchliegen dürfen, daß fie gleich ii 
anderen Indianern an ein höchftes Weſen als Weltfhöpfer und Gehe 
alles Guten glaubten. Wenn ein neuerer Beriht (Pond bei School 
eraft IV, 642f.) dieß in Abrede ftellt, weil die Dakota ihre Gätke 
nur Tahuwakan d. i. „das was wakan, unbegreiflich it", nennen um 
weder Tänze noch Gefänge haben die fih auf den großen Geiſt bepe 
ben, fo liegt e8 nahe entweder an einen Irrthum des Berichterfatten 
zu denken, dem Mrs. Eastman, Keating u. A. beflimmt wider 
fprehen, oder an eine fpätere Erftidung des reineren Glaubens bu 
unreinere Elemente, welche ſehr vielfach eingetreten zu fein ſcheint. 
Der große Geift fieht an der Spike der Religion des Indiane 
aber nicht im Mittelpuntte derfelben. Hoch erhaben über die Welt W 
er gefchaffen, kümmert er fich wenig oder nicht um deren Kauf nod u 
das Treiben der Menfchen, nur felten richten diefe ihre Bitten an IN 
denn auch ohne diefe giebt er ihnen alles Gute, und nicht oft danfı 
fie ihm für feine Gaben. Es ift eine ungewöhnliche, vielleicht aus dir 
lichem Einfluß zu erflärende Erfcheinung daß ein Chippeway ihn a 
Abend um Berzeihung für begangenes Unrecht zu bitten pflegte (Baı 
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458), und daß ein Dakota öfters zu ihm betete ihn vor Sünde zu be; 
wahren und feine Familie im Rechtthun zu flärfen (Mrs. Eastman). 
Oleichwohl erzählen mannigfaltige Sagen von einem alten Verkehr 
We großen Beiftes mit den Menfchen, defien Schauplaß der oft ges 
nannte Pfeifenfteinbrud, von COteau des Prairies war, das gemeinfame 
Pefigthum vieler Siour⸗ und Algontinvölfer. Bei manden knüpft 
M daran die Sage daß er fi) fpäter von den Menfchen nur zurüd: 
sogen habe, weil fie ihm nicht gehorfam waren. Dort bei dem Pfeis 
fnfeinbruch find noch die Fußſpuren die er zurüdgelaffen zu fehen, 
am eines großen Vogels aͤhnlich. Am häufigften nänlid wird der 
ſteße Geiſt unter der Geſtalt eines Niefenvogels vorgeftellt der mit 
kinm Schwingen das Meer berührend die Erde ſchuf, feine Augen was 
m Feuer, feine Blicke Blike, fein Blügelfhlag Donner (Ehippemay, 
Nackenzie; Siour, Prescott beiSehoolcr. III, 233); auch bei 
wa Irokeſen, den Bani und anderwärts finden fih Spuren diefer Auf 
fung, die jedoch mancherlei Mißverfländnifie erfahren zu haben 
heint (Schooler. V, 157, de Smet 292, 305). Da die Sage 
us von Kämpfen des großen Vogels mit der Schlange (dem böfen 
rincipe) erzählt welche die Eier des Vogels frefien will, fo ift über 
k Deutung des oben (p. 66) angeführten alten Bauwerkes kein Zwei⸗ 
L Mit Schooler. (Il, 32) dabei an das Weltei und an aflatifche 
nalogieen zu denken liegt feine Beranlaffung vor. Der große Geil 
dem Indianer vor Allem der Donnerer — daher die Todesfurcht bes 
mderö bei Gewittern (Loskiel 49) —, was man nit nöthig hat 
it Rohi (1, 236) aus dem donnerähnlihen Geräuſch auffliegender 
ladhühner zu erflären, denn das fchnelle Heranziehen der Gewitter 
st dieſes Bild nahe genug, und läßt es zugleich ala natürlich erfchei« 
m daß fein gewöhnlicher Sik in Himmeldsraum, vor Allem in der 
onne geſucht wird, die bei manchen Völkern geradezu das Haus des 
hen Geiftes heißt (Copway 165). Außer der Geftalt des Vogels 
det fi) dem großen Geiſte font nur nod die Menfchengeftalt bei- 
legt (Cheppewyans, N. Ann. des v. 1852, 1V, 317; Sauf, Kea- 
ng 1,216), er wird bisweilen als „der weiße Mann von oben“ oder 
er große Häuptling im Himmel“ bezeichnet (Berghaus Zeitichr. 
Erdt. X, 54, Memoirs H. S. P. 11I, 139). Man glaubt von ihm 
her Alles hört und fieht, den Menſchen nicht erfcheint, aber gleich 
51 nicht körperlos iſt. Mag diep dem Nachdenkenden widerſprechend 
12° 
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fheinen, fo hört es doch auf dieß zu fein, fobald man gleich dem J 
dianer feine Confequenzen zieht, fondern einfach dabei ftehen bleibt, de 
der höchſte Gott überall gegenwärtig ift und daß er einen Körper ha 
ung aber fich entzieht, und daß fih die Menichengeftalt immer als d 
nädhftliegende und erträglichite Perfonification desfelben darbietet. 

Als Herr des Lebens wurde der große Geift für manche der Ge 
des Kriege® (Jones I, 44), meit allgemeiner aber war et ale His 
melögott unter dem Bilde der Sonne und des Feuers verehrt. Sor 
nencultus berrfchte in Florida und von bier nach Weften bie zu de 
Apachen; die Sonne fcheint bier vielfach an die Stelle des großen Ge 
ftes felbft getreten zu fein, fie wird um Sieg in der Schlacht gebeln 
ihr merden Loblieder gefungen, und überhaupt finden nur fichtba 
Gegenflände Verehrung (Laudonniere 8, 99, Herrera VII, | 
15u.2,6, Arrieivitalll,3, Bufhmann 1954, p. 300), währen 
man von den nördlicheren Völkern neuerdings behauptet hat daß fi 
nur den großen Geift, nicht finnliche Dinge anbeteten (Hunter 114, 
Die Spanier galten in Florida für Söhne der Sonne weil fie vid 
Kranke durch Beten und Anblafen beilten (Cabeza de V. 535) 
Auch der Mond foll dort Verehrung gefunden haben (Garcilass 
Bist. de la c. de la Fl. I, 1,4, Coreal I, 32), wie bei den Schwat| 
fügen (de Smet 245), wogegen den Oſagen die Sonne ale der grefl 
Geiſt gilt der den Mond und die Erde regiert (Morse App. 229), un 
die Winebagoe dem Monde überhaupt feinen Einfluß auf den Me 
fhen zufchreiben (Schoolcr. IV, 240), die Botowatomi aber ih 
für eine böfe Gottheit halten (Keating I, 216). Alle bekannte 
Völker Amerika's, fagt Lafitau (I, 130), verehren die Sonm; t 
gilt dieß bis zu den Krähen Indianern und den Schwarzfüßen 1 
Weiten (Pr. Mar. c, I, 401, 584, de Smet 245) und den Ditaw 
und Knifteno im Rorden (Charlevoix 283, 236). 

Allerdings tritt bei den meiften nördlicheren Völkern der Sonne 
cultus nicht fo deutlich hervor*, aber er zeigt ſich mittelbar in der 
wahrung eines heiligen Feuers und in der religiöfen Bedeutung d 


* Bad J. G. Müller von der Bermifchung eines füdlichen Ratur » w 
Sonnencultus mit einem nördliden Schamanidmud fagt. ift gänzlich 
108. Dad (p. 120 ff.) über die Erfcheinung des ‚großen eiftes in —R 
Thiergeſtalten Geſagte, vieles von dem über die Menſchenopfer (p.142 ff.) M 
getheilten u. A. beruht auf Mißverſtaͤndniß, und es fehlt dem Buche fehr an & 
HR der Quellen, wie fi ſchon aus der Benupung von Vollmer ergiebt. 
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Rauchens, denn die Pfeife ift nach dem Glauben der Huronen Man» 
dan Renitari u. a. ein Geſchenk der Sonne und wird, wie auch bei 
den ſüdlichen Völkern gefchieht, mit aufwärts gewendetem Gefichte nach 
diefer, nach der Erde und nach den vier Weltgegenden hin geraucht 
(Lafitau II, 134 ff, 314 ff., Bartram, Lettres edif. I, 763, Nut- 
tall 274, Keating I, 408, Mackenzie u. a.); fie ging in der Ders 
fammlung ſtets rechts herum, wie es heißt, dem Laufe der Sonne fol- 
gend (Perrin du Lac I, 179). Die Häuptlinge der Indianer an 
Kr hudſonsbai tauchten dreimal der aufgehenden Sonne zu und rede 
ten ſie ehrfurchtsvoll dabei an, auch ihrem perfönlichen Schußgott und 
flbR den Franzoſen tauchten fie zu als Ehrenbezeigung (La Ppthe- 
‚ Nel, 121, 131, II, 106). Die Oſagen welche eine Ramentation, wohl 
ald Gebet, beim Aufgang der Sonne ſprachen, leiteten jede ihrer Uns 
lernehmungen mit dem Rauchen einer Pfeife ein, das fie mit den Wor⸗ 
ten begleiteten: „Sroßer Geift, laſſe dich herab mit mir zu rauchen ale 
Freund! Feuer und Erde rauchet mit mir und helfet mir meine Keinde 
a Orunde richten! Meine Hunde und Pferde (unter diefen find nad 
Froſt (437) vielleicht die Diener zu verſtehen) rauchet auch mit mir!“ 
(Nuttall 95). Bei den Irokeſen wie bei den Algonfin war das Rau- 
Ge eine religiöfe Geremonie (Morgan 164, Lettres edif. I, 645). 
die Siour nannten fi) felbft das Volk der fieben Rathöfeuer, der Rame 
„Botowatomi” bedeutet „wir machen Feuer“ (Keating I, 89), und 
Biedie Djibway unterhielten auch viele andere Völker beftändig ein 
beiliges Feuer ale Symbol ihrer Rationalität (Schooler. II, 188). 
den Ramen der Cherokee leitet Adair von cheera „Feuer“ ab, viel 
leiht dasfelbe Wort welches Lawson (211) als den Namen des gu- 
im Geiftes in Rord Earolina Quera fchreibt. Befonders aber tritt der 
deuercultus bei dem Feſte der erfien Früchte hervor, das die Creek und 
Ratchez wie die Birginier und Knifteno in ähnlicher Weife begingen: 
Ne Häufer wurden gereinigt, alles alte Feuer ausgelöfcht, nach dreis 
tigigem Faften eine allgemeine Amneftie ertheilt und endlich das neue 
Breuer angezündet. So befchreibt es Bartram bei den Creek. Das 
“Ganze entfpricht im Wefentlihen einem Feſte der Mericaner (vergl. 
Squier, Serpent symbol 112ff. von der Heiligkeit des Feuers 
Sehooler. V, 63ff.). Nach dem Glauben der Chickaſaw⸗Prieſter ift 
der Höchfte gute Bott auf Erden in dem reinen heiligen Feuer gegen. 
wärtig wie er aud) im Himmel in der Geftalt eines feinen Feuerweſens 
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lebt (Adair 92). In den Gefüngen der Propheten der Algonkin if 
eine Berehrung des großen Geiftes unter dem Bilde der Sonne, durd 
das er oft dargeftellt wird, deutlich zu erfennen (Schooler. 1, 399). 
Die Potowatomi fliegen biöweilen bei Sonnenaufgang auf ihre Hütte 
hinauf und brachten ihre Kniee beugend der Sonne ein Opfer von 
Maisbrei dar (Journal etranger 1762 Mai p. 7). 

Es gilt dem Indianer ald eine Grundwahrheit daß Böſes nicht 
von Butem fommen kann noch Gutes von Böſem (Hedewelder)z 
der gütige Himmelsgott, das belebende Princip der Natur, die wohl 
thbätige Macht der Sonne und des Feuers herrſcht nicht allein in ven 
Welt; neben ihm fteht der böfe Geiſt, welcher im Gegenfaß zum über = 
irdifchen Gotte als unterirdifches Wefen, ald Waflergott, im Gegenfaßs 
zum Bogel als kriechende Schlange dargeftclit zu werden pflegt (Cop- 
way 134); dieß ift — jo hörte fhon Winslow bei Maflafoif 
(Young a. 355) — die gewöhnliche Form unter welcher Hobbamork 
(audy Abamocho, Chepian, Hutchinson 421) erf&eint, doch nimmf 
er auch andere Thiergeftalten an und ſcheint vorzugsweiſe an gewiſſen 
unbeimlichen Orten gegenwärtig zu fein: eine natürliche Folge des 
Umftandes das das Uebel und Unglüd an den Menfchen fo viel ger 
waltiger berantritt, auf ihn einen fo viel ftärkeren Eindrud madt und 
in fo vielen verfchiedenen Formen fich ihm entgegenftellt, während er 
das Gute und Wohlthuende gleihmüthiger und gleichgültiger hinnimmt. 
Hiermit fteht weiter in Berbindung daß man ſich feinem Dienfte meift 
viel eifriger widınet ald dem des großen Geiſtes oder ihn fogar allein 
verehrt und zu verfühnen beftrebt ift, da ınan ohnehin von dem guten 
Geifte nichts zu fürchten hat (Memoirs H. S. P. III, 139, School- 
eraft VI, 129, Strachey 82 u. a.). Er erbielt Gefchente und Opfer, 
zu ihm betete man hauptſächlich, um den Ausbrüchen feiner Bosheit 
zuvorzukommen oder fie zu befchwichtigen. 

Zwar wird verfichert Daß Einzelne an die Erifteng eines böfen 
Geiftes nicht glaubten und dag man ihm geringere Macht zugufchre- 
ben pflegte ald dem guten Geifte (Hunter 218, 215), im Ganzen 
aber läßt fi die Annahme jener Duplicität der Brincipien ale der al 
gemeinfte und am beftimnteften ausgeprägte Zug in der Religion der 
Indianer bezeichnen (Schooler. III, 60, Keating I, 408, La«- 
son 211 u. a.); neueren und riftlihen Urfprunges (wie im Journal 
etranger 1762 Mai p. 33 angegeben wird) ift fie gewiß nicht. Bei 
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Itokeſen treten der gute und der böfe Geiſt, Hawenneyu und Ha- 
ategeh (Klunedlux, Schooler. V, 155) al Zwillingsbrüder 
die gleihen Theil haben an der Schöpfung der Welt (Morgan 
Cusiec bei Schooler. V, 632), während fonft der erftere allein 
shöpfer und Herr des Lebens gilt und der andere ihm entſchieden 
geordnet wird. Jener wohnt nad) dem Glauben der Creek in 
Art von Paradies, diefer in einem unglüdlihen dornenvollen 
: (Swan bei Schooler. V, 269). Abweichend von der ge- 
lichen Auffaſſung ſcheint ed nur daß die nördlichen Algonkinvöl⸗ 
ı# gute und böfe Princip au ald Sonne und Mond benannten 
?otherie Il, 121); man darf dieg nämlich nicht im eigentlichen 
e verfiehen: „Sonne und Mond“ bezeichnen nad) einer gewoͤhn⸗ 
Ausdrudeweife der Indianer zwei Gegenftände oder Erfcheinun- 
berhaupt die einander ſtets begleiten oder einander regelmäßig 
. Eine wirkliche Umkehrung des Berhältnifjes, die fonft nirgends 
tommen fcheint, liegt in der von einem Attivoindaron (Atiron⸗ 
berrührenden Weberlieferung der Huronen, daß der Weltfchöpfer 
ıha eine Großmutter Ataensig habe und daß diefe das böſe, jener 
ute Brincip ſei (Sagard 228). Am verbreiteiften ift bei ihnen 
Haube an die Oki, wie die Algonkins zugleich die höheren Geifter 
hre Zauberärzte nennen (Champlain I, 296); und mit dem» 
Worte Okee oder Okeus wurde in alter Zeit auch in Birginien 
öfe Geift benannt (Strachey 82, Schoolcr. VI, 129). 
ie Schöpfungsfagen der Indianer erheben fid) in der Abftraction 
dem finnlich Wirklichen nicht höher ale bis dahin, daß urfprüng- 
ußer dem großen Geifte nur Himmel und Wafjer war: nur die 
nelötörper und die Erde werden gejchaffen und letztere mit leben. 
Beien bevölkert, oft find auch ſolche [yon vorhanden und der 
ende Gott erſcheint dann zugleich ale der erfie Menſch. Ja es 
en Ginzeldinge bisweilen geradezu für ungefchaffen erklärt, z. B. der 
e Reid von den Sioug: fie fagen er fei von ſelbſt gelommen 
hooler. II, 197). Wir theilen einige diefer Sagen mit. 
Alles, erzählen die Ehippeway, war urſprünglich Waſſer. Wieska 
den Biber untertauchen um ein wenig Erde heraufzuholen, aber 
t vermochte ed nicht. Der ausgejendeten Moſchusratte gelang ed 
t, doch nur nach mehrfacher vergeblidyer Anftrengung. Wiesla 
m die Erde und blies darauf, da wurde fie größer. Darauf ließ 
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er den Raben um fie berumfliegen, doch diefer kehrte ſchnell zurüd, die 
Erde war noch zu Mein: Wiesta fuhr daher fort zu blafen bis fie groß 
genug wurde (de Smet 281, La Potherie II, 5ff.),. Mit gerin 
gen Modificationen und Zuſätzen findet ſich diefe Gefchichte bei den 
Ditawa, welche Michabou, den Stammpater ihrer Bande des großen 
Hafen, an die Stelle des Wieska ſetzen (Lettres edif. I, 679), bei den 
Menitari (Pr. Mar. c, II, 221), im Weiten bei den Takhali (Morse 
App. 345 nad) Harmon), deren religiöfe Vorftellungen überhaupt 
nur fehr unklar und ſchwach find, und felbft die Erzählung der Ana 
und Kenaier, welche die Welt und den Menfchen vom Raben erfchaffen 
werden läßt, der die Elemente eines nach dem anderen entmwendete, 
icheint nur eine Abſchwächung der Chippeway⸗Sage zu fein (Wran⸗ 
gell 100ff.). In der kosmogoniſchen Mythe der Irokefen fpielt haupt⸗ 
fählich die Schildkröte eine große Rolle, die ſchon por der Erde erifirte 
und auf deren Rüden diefe ale eine große Infel ruhete und immerfort 
wuchs (Lafitau I, 94, Cusic bei Schooler. V, 155, 632, VL, 
166). Sie felbft glauben aus der Erde heraufgefommen, von der 
Erde geboren zu fein, eine weit verbreitete Anficht der Indianer, die 
in vielen Abänderungen wiederfehrt und mit welcher es wahrſchein⸗ 
lich zufammenhängt, daß fie ſich immer auf ein wenig Rafen oder einem 
Baumzweig, nie auf die nadte Erde niederfeßen (Tanner I, 250), 
da fie in diefer ihre gemeinfame Mutter verehren. Dahin gehört die Gage 
der Mandan dag ihr Volk vor Zeiten unter der Erde lebte, wo um 
eine Rebe die ihre Wurzeln hinunterftredte etwas Licht einfallen ließ 
Einige der Kühnſten erkletterten ſie, fanden auf der Oberwelt Büůffel 
und Früchte in Menge vor, pflückten Trauben und brachten fie ihres 


Verwandten hinunter die nun fänmtlich den Verſuch nachmachen wol⸗ 


ten. Es gefchah; als aber die Hälfte des Volkes oben war, brach M 
Nebe unter der Laſt eines dicken Weibes und entzog den Leuten unit 
der Erde alles Kicht von oben und alle Hoffnung jemals hinauf 
fommen (Lewis et Cl. I, 138, Pr. Mayr. II, 160, nebſt einer a® 
deren Sage ebend. 152). Eine bloße Bariation der vorftehenden Gr 
zählung ſcheint die der Navajos zu fein, daß fie nur mit Hülfe det 
Waſchbärs und einer Raupe welche Köcher in die Erde bohrten von 
unten beraufgeftiegen feien (Schooler. IV, 89, anders wird bief 
ebend. 218 erzählt). Dahin gehört auch die fich öfters findende An 
gabe daß die erften Menfchen aus einer Kelfenhöhle gekommen feien 
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(Hunter 29). Nach der Sage der Schwarzfüße famen die Männer 
and dem See der Männer, die Weiber aus dem der Weiber; eine Gott» 
Wi lehrte jenen die Jagd, diefen die häuslichen Gefchäfte, führte beide 
wamnmen und ließ fie einander feierlich verfprechen jene Theilung der 
beit Rreng zu beobachten (de Smet 118). Bon den beiden Stäm- 
zen der Miami will der eine aus dem Waſſer, der andere aus der Erde 
klommen fein (Keating I, 104). 

So beſchränkt fih häufig die Schöpfungsgefhhichte der Indianer 
feine Erzählung von der Entftehung des Menſchen, und faſt nirgende 
Eat fie eine Spur tieferen Nachdentens, fondern hat meift den Cha⸗ 
ulter einer Geſchichte wie fie ein müßiger Kopf zur Unterhaltung und 
Kinfigung erfinnt. So verhält es fi) in der That vielfach damit,. 
man fheint diefen Dingen nur felten eine große Wichtigkeit beizu- 
gen, wie ſich auch daran beftätigt, daß diefe Traditionen oft inner 
hib desfelben Volkes mit vielen Veränderungen vorgetragen werden. 
De Binebagoe erzählen: der große Geift war zuerft allein. Er fchuf 
Wr Männer und ein Weib; jene find die vier Winde, diejes die Erde. 
In die letztere zu befeftigen ftellte er fie auf den Rüden von vier 
Imndthieren, vier Schlangen und zulegt auf den des Büffels. Endlich 
Bitte er auch aus Theilen feines eigenen Leibes einen Mann und ein 
Kid. Auch der böfe Geift verfuchte fih im Schaffen. Das Einzelne 
wur von Berfchiedenen verfchieden erzählt (Fletcher bei School- 
weft IV, 229). Den Charakter einer müßigen und nad) unferen Be 
piften frivolen Erfindung hat auch die Sage der Nordindianer bei 
Htarne (281): ein Weib das mit einem zahmen Hunde febte welcher 
I jeitweife in einen fchönen jungen Mann verwandelte, wurde die 
Butter des Menfchengefchlechtes. Einſt erfchien bei ihnen ein Riefe 
Men Haupt bis in die Wolken reichte, zeichnete die Seen und Flüffe 
Meinem Stode auf die Erde und füllte fie mit Waffer, den Hund 
der zerriß er in Stüde und verwandelte diefe in vierfüßige Thiere, Fiſche 
md Bögel. Diefe Kabeln, die für fi) fo bedeutungslos und nur in» 
Kern intereffant find, als fie die Indianer ſelbſt charakterifiren, finden 
46 häufig vermifcht mit Erzählungen von Niefenthieren, welche von 
ken Herten: der Borzeit befämpft und vertilgt wurden, und mit Fluth⸗ 
Agen der verfchiedenften Art, die fi bei Rougemont (Le peuple 
Kinitif 548 ff.) gefammelt finden. 

Die Vieles von diefen leßteren auf die Kehren der Niffionäre zur 
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rüdzuführen ift, fann man oft faum zu entfcheiden wagen; da indef 
die Beweglichkeit und Beränderlichfeit der tosmogonifhen Mythı 
fi, troß der allgemein feitftehenden Lehre vom guten und böfen Geifl 
ziemlich groß zeigt, und der Einfluß der mofaifhen Schöpfungeg 
[hichte auf jene in mehreren Fällen ganz unverkennbar bervortri 
(Kohl, 264, Gregg II, 175), ift man berechtigt den Antheil d 
Miſſionäre ziemlich Hoc anzufchlagen. So heißt es z. B. bei den Gre 
daß während der großen Yluth zwei Zauben auegejendet wurden t 
zuerft nur die Ercremente ded Regenwurmes, zum zweiten Male auı 
gefchielt aber einen Grashalm fanden und daß darauf das Wafler fi 
und das Land erfhien (Schooler. 1, 266). Die ‘otowatomi € 
zählen daß der große Geift zuerft zwei Männer aus Erde und zw 
Weiber aus den Rippen jener bildete (Morse App. 138), wobei fu 
die Zweiheit fehr natürlid) daraus erklärt, daß der Judianer dem tt 
then und weißen Menſchen ftets verjcyiedenen Urfprung zuzuſchreibe 
geneigt ift: der große Geiſt felbft hat nach feiner Anficht die Rollen a 
fie vertHeilt, dem einen Künfte und Kenntniffe, dem andern nur 3 
gen und ‘Pfeil und den treuen Hund zum Begleiter gegeben (Kea 
ting I, 231). Denigemäß darf auch der Fluthfage der Botowatomi 
obgleich fie nach Imdianerbegriffen umgearbeitet ijt, ein mofailde 
Urfprung zugefchrieben werden, de Smet (280) erzählt fie fo. Ak 
der große Geiſt die Erde aus der Fluth wieder hervorgezogen hatt 
[uf er einen jungen Mann und gab ihm eine Schweſter. Ginen 
Zraume gemäß wurde diefer von fünf jungen Leuten befucht, dem 80 
bat, der Eitrone, der Waffermelone, der Bohne und dem Maid. Pi 
vier erften ftarben bald vor Kummer und wurden begraben, der fünf 
aber heirathete die Schwefter jenes erften Menfchen und von ihm flom 
men alle Indianer ab. Meift erft in Antnüpfung an die Yluthfage 
und den Untergang des Menfchengejchlechtes findet fi auch von eine 
zweiten Schöpfung des Menfchen gefprochen (Jowa, Schooler. 
263), Doch fand R. Williams eine jolhe Sage ohne Beziehung a 
jene bei den Rarraganfet. Die Apachen erzählen von einer groß 
Fluth die in Folge der Schlechtigkeit der Menfchen hereingebrochen ft 
und von der Gründung eines großen megicanifchen Reiches dur 
Montezuma unmittelbar nach derfelben (Schoolcer. V,.688). DA 
beide Angaben ausländifchen und die erfte chriſtlichen Urfprunges i 
läßt ſich ſchwer bezweifeln. Das Merkwürdigfte diefer Art if d 
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grope Feſt der Arche bei den Mandan, das früher auch die Riccari hats 
ten (Pr. May. c, II, 243, 172, 658). Die dabei gebräuchlichen Tänze 
in mannigfaltigen Thierverfläidungen , die langen Faſten und äußerſt 
ſchmetzhaften Büßungen find zwar ächt indianifch, mit diefen aber ift 
die Darftellung der Arche Roah und der biblifhen Geſchichte von der 
Sündfluth verbunden, deren Einzeinheiten fo beftimmt feftgehalten 
werden, daß fih an feinen andern Urjprung als den von dhriftlichen 
Biffonären denken läßt. Einen volllommen fichern Fingerzeig in dies 
fer Richtung giebt der Umftand, daß ed nah) Catlin’s Bericht über 
jenes Feſt ein weißer Menſch war, der allein aus der großen Fluth 
Ad rettete. Ale Fluthſagen der Indianer ohne Unterfchied aus der. 
felben Quelle abzuleiten würde fich durch nichts rechtfertigen laffen, 
dagegen reicht das Vorſtehende zu dem Beweiſe hin, daß in folcyen 
Itaditionen wohl einige verwirrte Neminiscenzen aus neuerer Zeit, 
fiherlih aber feine Erinnerungen an die Urgefchichte des Menfchenges 
diehtes enthalten find. 
Daß eine Aufnahme fremder Elemente in die mythologiichen Vor⸗ 
Relungen der Indianer in großer Ausdehnung und ohne erhebliche 
Shmwierigkeiten ftattgefunden hat, wird vor Allem daraus verſtändlich, 
daß die Zauberärzte und Wunderthäter duch die Berbreitung und 
theilweiſe Erfindung thörichter Gefchichten die fie in ihrer Weife auf- 
puhen, ftetd bemüht find ihr eigenes Anſehen zu heben und zu ftüßen, 
während dem Indianer, dem fchon die gute Sitte den Widerfprucd 
verbietet, feine Indifferenz und geiftige Zrägheit das Glauben näher 
legt ale das Zweifeln. Beſtimmt ihn diefe zu einer allgemeinen Tole 
tanz die allerdings nicht viel werth ift, fo verfteht fich die große Biel» 
geſaltigkeit der religiöfen Anfichten auch darum für ihn von jelbft, 
weil ein jeder die vollſte perfönliche Unabhängigkeit für fein Denken 
uw Handeln in Anſpruch zu nehmen und Andern zuzugeftehen bereit 
it Daher kann es nicht befremden daß namentlich der Glaube an 
untergeordnete Geifter und an ein anderes Lehen individuell fehr ver- 
ſchieden ift (Hunter 219), daß bei den Rordindianern jeder Zaube- 
ver andere Geifter citirt und der Aberglaube der Einzelnen nicht ders 
ſelbe iſ (Hearne 284), daß die Irokeſen erft von den Völkern die fie 
befiegten „ eine große Menge von Aberglauben angenommen haben 
(La Potberie Ill, 8). Wie der Indianer über Underögläubige 
denkt, geht deutlich aus der Antwort der Ereel- Häuptlinge hervor, die 
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in England nach der Religion ihres Landes gefragt wurden: eine herr 
fhende Religion, fagten fie, gebe es bei ihnen nicht, und fie dächten 
daß in Dingen, über die zur Uebereinflimmung zu fommen doch nidt 
möglich wäre, das Befte fei „einen jeden feinen Kahn auf feine eigene 
Weiſe rudern zu laffen.“ 

Während nach der älteren und reineren Anficht der große Geiſt 
der Schöpfer der Welt und des Menfchen ift — nad der Sage der 
Siour am oberen Mifjouri bildete er diefen aus dem rothen Pfeifen» 
ftein (Catlin) —, hat man fpäter den großen Geift, den man ſich 
oft jelbit in Menfchengeftalt dachte, bisweilen mit dem erſten Menſchen 
oder mit dem Eulturheros verſchmolzen, weldher von den Stammes 
fagen als der große LXehrer und Wohlthäter des Menſchengeſchlechts 
bezeichnet wurde. Eine folche Verſchmelzung ift hauptfächlich einge 
treten in Rüdficht des Stammheros der Algonkin, Menabozho (Menar- 
boſchu, Nanaboojoo), „des Neffen des Menfchengefchlechte”, der bald 
als Bermittler zwifchen den Menſchen und dem großen Geifte, al 
Bertilger der Ihädlichen Thiere, als Schöpfer alles deſſen was dem 
Menfchen nüplich ift, verehrt wird, obwohl man auch von ihm erzäflt 
daß er ſich gegen den großen Geift einft feldft einmal aufgelehnt habe 
(de Smet 280 ff., Tanner II, 99), bald auch ald Stammopater alkt 
Menihen gilt und zugleich feinem Namen gemäß — Menaboshoo 
heißt „der die Erde gemacht hat“ — als zweiter Schöpfer der Bel 
erfcheint, nachdem diefe durch böfe Geifter zeritört worden me 
(Sehooler. V, 418f.). In der großen Merige beluftigender Legen 
den welche die Djibway von ihm haben (Schooler. A.R.) treiek 
an ihm nächſt der Zaubermacht mit der er ausgerüſtet ift, Brahlerd 
und Arglift ale Hauptzüge hervor, obwohl er troß feiner Künfte nicht 
felten hinter's Licht geführt wird. Alle Kenntniffe und Gefchidkiichkeiten 
der Indianer ſtammen von ihm: er hat fie die Jagd und Fifcherei, Mei 
Bau der Kähne, die Gewinnung des Zuders, das Malen des Gefihtet 
und das Tabakrauchen gelehrt. Sein Kieblingsaufenthalt find die 
Apoftel>Injeln im weftlihen Theile des Oberen See's (Kohl J1, 46. 
II, 256). Scheint er demnady vom großen Beifte als irdifcher Halt 
gott urfprüngli verfchieden, fo kommt doch die Vermechfelung mit 
diefem befondere auch darin zu Tage, daß der Schlangenfönig ode 
Baflergott, der böfe Geift, als fein gejhmworener Feind auftritt, umd 
daß er von leßterem mit Waflerflutben verfolgt, fi ebenfo wie ander 
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Sagen vom großen Geiſte erzählen, der Moſchusratte bediente um ſich 
aus der Tiefe einige Sandkörner heraufholen zu laſſen und die Erde 
aus ihnen neu zu fehaffen (Kohl I, 321). 

Der Eulturheros der Irokeſen, Thannawage, Tarenyawago, fpä» 
it Hiawatha genannt, ift von mehr menjhlihem Charakter. Er 
fimpft in der Urzeit mit Riefen und Ungeheuern und ftiftet den Bund 
er fünf Völker; mit dem großen Geifte feldft fcheint man ihn nicht 
veiämolgen zu haben (Schooler. V, 157). In ähnlicher Weife 
wird von den Mandan der erfte Menfch als Heros verehrt (Pr. Mar. 
6] 149), Die Sagen der Eingeborenen von Pennfylvanien erzäh- 
im von Bunderthätern mit großen Bärten die in alter Zeit unter 
ihnen gelebt, fpäter aber fi) in den Himmel zurüdgezogen hätten 
(Holm, Memoirs H. S. P. III, 140). 

Je mehr der große Geift für den Indianer in unerreichbare Ferne 
inrüdzutreten pflegt, defto ftärker ift fein Bedürfniß fi) an niedere 
Gottheiten zu wenden, die ihm näher ftehen und über die er jenen nicht 
dien ganz vergißt. Die Anzahl derfelben ift groß, nicht gefchloffen, 
wie es fcheint, und jeder Einzelne verehrt fo viele und welche er will. 
Diele niederen Götter find Berfonificationen der drohenden oder Segen 
Wendenden Raturgewalten: bei den Irokeſen 3. B. Heno, der Gott 
dei Donners und des Regens, Gæoh der Gott der Winde u. a. (Mor- 
gan 157). Dei höherfiehenden Völkern find manche derfelben recht 
fanig gebildet und zeigen von einem gewiffen poetifchen Sinne, bei an⸗ 
deren find fie wüſte Traumgebilde einer rohen und maßlofen Phantafie. 

Den Todesgott, Pauguk, denken fi die Djibway als ein menſch⸗ 
liches Cnochengerippe mit feurigen Augen das nur mit dünner Haut 
überzogen und ſprachlos if. Er führt Bogen und Pfeil und eine 
Reule, doch tödtet er ſchon mit dem Blide, ift ein Jäger, der aber nur 
uf Menfchen Jagd macht. Weeng, der Gott des Schlafes, übt feine 
Racht vorzüglich durch feine Trabanten, eine Menge von Beinen mit 
keulen bewaffneten Gnomen, die den Menfchen leife auf die Stimm 
Aopfen und dadurch betäuben. Dem Nenſchen freundlich gefinnt, 
wollen fie feine erfchöpften Kräfte durch Ruhe ſtärken; unfihtbar fipen 
fe auf feinem Bette, hängen an den Beinen Borfprüngen der Rinden- 
hätte herum und kriechen dem Jäger felbft in den Tabaksbeutel: wenn 

ein Kind gähnt, wenn ein Krieger zaudert oder ein Redner ftodt, jagt 
man daß Weeng fie gefchlagen habe. Mudjekewis, der jüngfte von 
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zehn Brüdern, der den Ricfenbären beftegte und die heilige WBampıı 
ſchnur gemann von welcher das Glück der Menfchheit abhing, ift } 
Bater ded Shawondasee, des Südwindes. Diefer letztere wird als e 
befeibter bruftfeidender Alter vorgeftellt, der dur Schlemmerei fa 
geworden, fi nur felten regt; fein Seufzen im Herbfte bringt } 
Wärme und den balfamifchen Duft vom Süden, den fog. Indiane 
Sommer (Schooler. A.R. II, 140, 214, 226, 240). Bei Schoo 
eraft IV, 496, pl. 41 findet fi eine Abbildung des Kampfes zn 
[hen dem Gotte des Nordens und dem des Südens non einem Di 
fota: der letztere ſchickt die Krähe und den Taucher in Begleitung em 
Gemwitterd aus um die Wölfe des Nordens anzugreifen; der Angri 
iſt glüdlih, Schnee und Eis werden geſchmolzen und der Gott di 
Nordens erträntt, doch fein Fleiner Sohn bat fih vom Kampfe fe 
gehalten, er ift zu Haufe geblieben und daher muß diefer alle Jahı 
von Neuem beginnen. 

Was wir fonft von der Mythologie der Dakota wiffen (Mrs. Easi 
man 206, Pond bei Schoolcr.IV,642 ff., II, pl.55, III, pl. 86) i 
bei weitem weniger anziehend und erlaubt nur theilmeife eine ver 
fländige Deutung ihrer Götter auf beftimmte Raturmächte. Am hoöch 
ften geehrt werden die Onkteri⸗Götter welche die Erde und den Ren 
ſchen gefhaffen und den Medicin» Tanz eingerichtet haben. Sie finl 
von der Geftalt fehr großer Ochfen; der Erdgeift ift der vornehmfl 
unter ihnen, unter diefem ftehen die Schlange, die Eidechfe, der Froſch 
die Eule, der Adler, die Beifter der Todten u.a. Eine zweite Mafl 
mit verfchiedenen Unterabtheilungen bilden die Wakinyan, welche W 
Ontteri befehden und hauptſächlich zerftörende Kriegsgötter find, ob 
wohl fie auch Schöpferkraft befiken: der wilde Reid und eine Grade 
verdanten ihnen den Urfprung. Sie haben ſämmtlich phantaſtiſch 
Bogelgeftalten und wohnen auf einem hohen Berge im Welten; «= 
örtlichen Thore ihrer Wohnung fteht ein Schmetterling Wache, ai 
weltlichen ein Bär, am nördlichen ein Rennthier, am ſüdlichen di 
Biber. Die Gottheit Takuſchkanſchkan wohnt im heiligen Speer uw 
Tomahamt, in Donnerkeilen ( boulders) und den vier Winden. Si 
freut fich der in der Schlacht Fallenden und hat mehrere Thiergetfkt 
unter fih, den Buflard Naben Fuchs u.a. Die Riefen Heyola eb 
Haolah find von verfhiedener Geſtalt, fie leiften dem Berliebten w 
dem Jäger Hülfe, geben Krankheit und Gefundheit. Das Warme 
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für fie falt, das Gute böfe, das Gefährliche fiher u. f. f. Außer die 
fen giebt e6 noch eine Menge von andern Böttern und nad der Aus⸗ 
füge eines intelligenten Dakota „ift nichts das fie nicht als Gottheit 
verehrten.“ 

Mm den wohlthätigen Naturgegenftänden, 3. B. dem Mais, vor- 
Hi aber in allen Dingen die ihm Schaden thun können, fieht der 
Indianer eine geiftige Macht: in dem Feuer Wafler Donner, der 
Kanone, dem Pferde u.f.f. (Birginien, Strachey 82). Diefe er- 
Keint ihm als etwas Geheimnißvolles, flößt ihm religiöfe Ehrfurcht 
An, und er fucht fich daher auf feine Weife mit ihr auf möglichft gu- 
tm Fuß zu feßen. „Die ganze Ratur ift für den Indianer voll von 
geheimnigvollen Einflüffen. Kein wildes Thier jagt in feinen Bergen, 
kin Bogel fingt, kein Blatt rauſcht das nicht fein Schickſal lenken 
un ihn warnen könnte. Er beobachtet die Ratur um fi her wie ein 
Mrolog die Sterne“ (Parkman); denn faſt jeder höhere Geift kann 
ke beliebige Form annehmen und zu ihm reden durch jeden Ratur- 
Int, es kommt nur auf feine eigene Spannung an ob er den Geiſt 
venimmt und was er hört. Aus diefer Menge von Begenflän- 
den feiner religiöfen Verehrung treten für den Indianer hauptfäd- 
KO drei hervor, der perfönliche Schußgeift jedes Einzelnen, der auf 
W früher befchriebene Weife um die Zeit der Pubertät gemonnen 
und ſtets mitgeführt wird, die Geifter der Todten und die Geifter der 
Viere. 

Bie Hoch die Stellung iſt welche die Indianer den Thieren geben, 
ht ſchon daraus hervor , daß der perfönliche Schußgeift eines jeden 
meiſt ein Thier if. Ferner leiten fie ihre Abſtammung meift von Thies 
tim ber (6. oben p. 119), die Chippemay vom Hunde (Macken- 
sie), die Delaware vom Adler, die Tonkaway vom Wolfe (School- 
eraft V, 683), die Dfagen wollen von einer Menſch gewordenen 
Ghnede Rammen, welche fi mit der Tochter eines Biber verheira- 
thete (ebend. IV, 305, Gregg II, 175) u.f.f. Adair (16) verfidert 
war daß fie den Thieren nach denen fie ihre Stämme benennen , feine 
rlgiöfe Berehrung bewiefen , viele andere Berichterftatter aber haben 
ihm darin mwiderfprochen, und es fcheint fich diefe Verehrung für fie 
jedenfalls erft in fpäterer Zeit verloren zu haben. Die Nanticofes 
keiten in ihrer Mythologie neben den großen Geift ein mweibliches 
Befen , die Mutter der Thiere von denen die Menfchen ſtammen, und 
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leiteten die Charaktcereigenfchaften der legteren von den Thieren | 
als deren Nachkommen fie galten, die Weisheit von der Eule, } 
Blutdurft vom Wolfe, die Gefräßigfeit und den Schmug vom Büı 
u.f. f. (Jones II, 93). Die Indianer fahen in den Thieren die 8: 
fahren und Stammperwandten der Menfchen, fchrieben ihnen Verſta 
und eine ganz menſchliche Handlungsmeife zu, manchen von ihn 
fogar nod) höhere Einfiht und übermenfchliche Kräfte, mährend a 
dere welche ungefährlich waren und feine erheblichen Kunftfertigfeil 
zeigten, von ihnen dagegen mit Berachtung behandelt wurden. 

Am höchſten werden die Klapperfhlange und der Biber geftel 
nur der Eule trauen fie noch größeren Berftand zu als der erftere 
die als ein höchſt ehrmürdiger Berwandter betrachtet, als „Gro 
vater“ angeredet und felbft mit Tabaksrauch angeblafen wird; fe gl 
nach einer Legende ald ein großer Wohlthäter der Menfchen (Parl 
man a, II, 135, Jones II, 259, III, 33). Sie ift der König ed 
Häuptling der Schlangen, wie auch jede andere Thiergattung ihr 
König bat, deffen Tod von den übrigen an dem Mörder gerächt we 
den würde (Adair 238). Aus Furcht vor diefer Nahe, zu welch 
der Geift der getödteten Klapperfchlange feine Anverwandten aufwi 
geln würde, fchonen die Seminolen Siour und Iowa fie fir 
(Bartram 252, Schooler. III, 273). Anderwärts wird fie tre 
der Ehrfurcht die man vor ihr hat, nicht fo milde behandelt: „& 
willlommen, Freund aus tem Geifterland!“ redet der Indianer | 
an der ihr begegnet. „Wir waren unglüdlich, unfere Freunde de 
mußten ed. Der große Geift wußte ed. Du bift gefommen undj 
tröften. Wir kennen deine Botfchaft. Nimm diefe Spende Tabal, 
(ex fireut ihr etwas Tabakspulver auf den Kopf) „fie wird dir di 
Stärkung fein nad) deiner langen Reife.” Mit diefen Worten ergre 
er fie am Schwanze, fährt ihr mit einem Kunftgriff raſch über & 
Rüden hinauf bis zum Kopfe und zerqueticht fie. Die abgezogfi 
Haut trägt er ald Trophäe (M’Kenney). Auffallend ift dabei v 
Allem daß der Indianer es wagt felbft das Geifterreih zu überlif 
und zu befämpfen, der Europäer hat nicht Muth genug mit den € 
fpenftern zu fämpfen an die er glaubt. 

Dem Grafen v. Zinzendorf hat jener Aberglaube (1742) das 
ben gerettet. Die Cayuga bei denen er am Wyoming lebte, hat 
ihn im Verdachte fchlimmer Abſichten. Sie befchlihen ihn eh 
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Abende um ihn zu erfchlagen. Er faß an einem fleinen Feuer auf ei» 
nem Bündel Holz und fchrieb,, neben ihm und von ihm felbft unbe» 
merkt eine Klapperfchlange. Die Mörder dadurd von dem göttlichen 
Urfprunge des Fremden überzeugt, gaben ihr Borhaben auf und kehr⸗ 
ten fill nach Haufe zurüd. 

Son den Bibern gehen unter den Indianern eine Menge myfte- 
rüöfer und wunderbarer Geſchichten (Parkman, Jones III, 69); 
beſonders gelten die weißen Biber, welche indeffen nur in der Kabel 
zu erifiren fcheinen, für Wefen die mit übernatürlichen Kräften begabt 
And. Ein fonft recht verftändiger Indianer verfiherte Parkman _ 
ales Ernftes daß er die Biber und die weißen Menfchen für die Müg- 
Ren Leute auf der Erde halte. Die Geſchichte von der treulofen Freund⸗ 
Kaft der Bifamratte zum Biber (bei Back 167) ift aus der Gegend 
des Ahlmer See’s: die Biberverehrung findet fih alfo auch bei den 
Athapasken; „der Geift des Bibers“, fagte der Erzähler am Ende fei- 
ner Geſchichte mit Teifer dumpfer Stimme, „ſchwebt noch um feine 
alt Wohnung her und beherrfcht das Wafler, und wehe dem der ohne 
Gebet um Hülfe bei ihm vorüberfährt!“ Auch andere Thiere von des 
un man Borbedeutungen hernimmt oder die man um Orakel fragt, 
+2. manche Heufchreden, flehen in Anfehn und werden ehrfurchts⸗ 
doll angeredet. Auf weichen Fuß man fih mit den Thieren ftellt, 
kann eine Gefchichte bei Kendall (I, 418) und folgende Rede lehren 
die einf ein Indianerweib einem alten Hunde hielt: „Du follteft dich 
ſchänmen,“ fprach fie. „Ich babe dic) gut gefüttert und gepflegt feit 
der Zeit da du noch Blein und blind warft. Da du alt wurdeft, babe 
ih gejagt du feift ein guter Hund. Du warft immer brav wenn du 
bepact wurdeft und bift nicht den Pferden zwifchen die Beine gelau- 
fen. Aber du haft ein fchlechtes Herz. Wenn ein Kaninchen aus dem 
dufhe fprang , bift du immer zuerft ihm nachgelaufen und haft die 
dern Hunde verleitet. Du bätteft wiflen jollen daß dieß gefährlich 
Bat, denn weit Draußen auf der Prärie hätte dir niemand helfen kön 
im gegen einen Wolf, und fein Hund kann ſich vertheidigen mit der 
Lah auf dem Rüden. Roc neulich bift du dDavongelaufen und haft 
die hölzernen Radeln umgeworfen mit denen ich die Hütte feftmache. 
Sichſt du wohl wie fie nun offen fteht und klafft? Und diefe Nacht 
beit du ein Stüd Fleiſch geftohlen das für meine Kinder gekocht wer» 

den follte. Ich fage dir, du haft ein fchlechtes Herz und mußt fter- 
Bar, Anthropologie. Ir BP. 13 
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ben." Mit diefen Worten ging die rau in die Hütte, holte € 
Ben ſteinernen Hammer und ſchlug den Hund tödt. 

So ſchlecht der Hund aud im Leben behandelt wird, fi 
doch die Gebeine des füdten geehrt (KeatingI,453). Man 
fie vor Brofanation um den Geift der Thiere nicht zu erzüen 
jede Thierart hat ihren befonderen Geiſt der nicht ausftirbt, 
in den übrigen fortlebt, oder vielmehr der Geiſt des einzeln 
Thieres befpricht fich noch und verkehrt mit den Geiftern der 
Thiere von derfelben Art. Diefe Thietgeifter glaubt der Indie 
durch gewiſſe Tänze und andere Zaubermittel fi) geneigt mc 
anloden zu fönnen. Der Büffeltanz und Bärentanz z. B., n 
den entfprechenden Thierköpfen ale Masten aufgeführt wer 
nen diefem Zwecke: mar hofft die Thiere dadurch herbeizuzi 
ihnen die Furt fo meit zu benehmen, daß fie fi fchieß: 
Bismeilen bedient man fi hierzu Auch desfelben Zaubermi 
man gebraucht um einem Menſchen das Leben. zu nehmen: 
tigt Meine Bilder der Jagdthiete und beſtreicht fie mit einem 
Pulver (Tanner II, 58). 

Endli liegt noch ein Motiv der Ehtfutcht mit welcher d 
ner viele Thiere behandelt, in dem Umftande daß die Geifter 
ten, wie er glaubt, oft in Thiergeflalt erfcheiften: fo wird n 
der Bär wenn man ihm begegnet, von mandjen mit einer ei 
lihen Formel begrüßt und nach den Todten geftagt zu mel 
wünfcht daß er baldigft wieder zurüdtehre. Don einem ei, 
Thiercultus kann demnach bei den Indianern zwar keine | 
aber die Thiermelt erfcheint ihnen als ein geifterhaftes Neich 
felhf durch ihre Abſtammung verflochten find, als ein Reid 
beren und niederen Geiftern das nicht von dem Menfchen 
wird, fondern ihm ebenbürtig ift und zum Theil fogar über 

Die Borftellungen der Indianer von der menfchlihen € 
abentenerlih genug. Diefe ift ein von dem Leibe völlig ver 
Weſen, ein Bild des Menſchen im Kleinen (une ressemt 
P’homme, de Smet 305). Eine alte und weit verbreitete Xel 
dem Menſchen zwei Seelen zu, eine vegetative und eine 
(Keating I, 232, 410), nad) einer anderen hatte'er dr« 
eine gute die nach dem Tode in ein warmes, eine böfe die i 
tes Land fommt, eine dritte die beim Körper bleibt (Siour 
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hist. 55), oder felbft deren vier, von denen eine im Geiſterlande fort- 
lebt, die zweite in die Luft geht, die dritte im Leibe, die vierte am 
Bohnorte zurüdbleibt (Pr. Mar. c, II, 206, Schooler. IV, 70). 
Im Iraume verläßt die Seele den Körper und wandert umber nad 
den Dingen von denen fie fi) angezogen findet: der Wachende muß 
Rh bemühen diefe zu erlangen, damit fih die Seele nicht betrübe und 
den Körper ganz verlaffe (La Potherie Ill, 6). Was ein Indianer 
träumt, dazu glaubt er ſich unabänderli beftimmt; fei dieß ſelbſt ein 
Rord oder Gannibalismus, er führt ed aus (Kohl II, 186). Die 
Green der Ohnmachtigen Berzüdten Scheintodten kommen entwe⸗ 
der nur bis an die Grenze des Landes der Seelen oder befuchen die- 
fd bioß auf kurze Zeit: durd) fie Hat man aus diefem Lande und 
von dem Wege der dahin führt, Nachricht erhalten (ebend. I, 295, 
Kesting II, 154). Mit dem Tode verläßt die Seele den Körper, 
doch glaubt man daß fie ſich noch einige Beit in der nächſten Umge⸗ 
bung aufbalte, ja bei den Takhali weiß der Zauberer fogar eine di- 
tecte Transfuſion der Seelen zu bewirken: er hält dem Sterbenden 
oder Todten Die Hände auf die Bruſt, legt fie dann auf den Kopf eines 
Ierwandten desfelben und biäft hindurch, das Kind welches dem 
kiteren zunächfi geboren wird, hat dann die Seele des Berftorbenen 
mfd und nimmt den Rang und Namen desfelben an (Morse App. 
45, vgl. Hale und Wilkes IV, 453). 
Bon der Ruhe und Faffung mit welcher fie Häufig dem Tode ent- 
Kgenfehen , ift ſchon oben die Rede geweſen. Der Häuptling pflegt 
kei diefer Gelegenheit eine Sterberede zu halten, nimmt Abfchied von 
den Seinigen und läßt ein Gaftmahl zurichten (Carver 333), läßt 
ſch waſchen, bemalen, mit Fett einreiben und in die Stellung des 
Zodten bringen (Lafitau II, 408). Erleichtert wird ihm der Abfchied 
Yard den Glauben, daß er auch in Zukunft noch in das irdifche Le⸗ 
ben herüberzumirken und mit den Seinigen in Verbindung zu bleiben 
im Stande fein werde. Deshalb fpeift man die Seele noch ein ganzes 
hr am Grabe (Botomwatomi, de Smet 294), oder unterläßt dieß 
af wenn die Speifen einige Zeit unberührt auf dem Grabe liegen 
geblieben find, da man daraus fchließt daß der Todte ihrer nicht mehr 
bedärfe, fondern ein reiches Iagdgebiet im Jenſeits gefunden habe 
(Nuttall). Die Irolefen bringen fogar in jedem Grabe ein kleines 
Loc an, damit die Seele ungehindert aus⸗ und eingehen könne (Mor- 
13* 
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gan 176). . Hauptfähli um den abgefhiedenen Seelen zu ſchm 
cheln, deren Zorn und Rache gefürchtet wird, veranflaltet man ei 
große und reiche Todtenfeier, hält wiederholte laute Lamentatione 
die fohmerlih immer fo aufrichtig gemeint find* ald Hunter (35! 
verfihert (in Nord Carolina werden Leute zum Trauergeheuf fog: 
gemiethet, Lawson 183), trauert lange Zeit und meift in fehr ofle 
fibler Weife: der Leidtragende malt fih ſchwatz — nur bei den Omal 
weiß (Say bei JamesI, 282) —, faftet, fhlägt fih Wunden „u 
den Kummer herauszulaſſen“ und läßt das Haar lang wachſen. Bl: 
die Jowa fchneiden feßteres in der Trauer vielmehr ab oder raufen 
aus. Manche Indianer am Miflouri, ebenfo die Berg- und Bibe 
Indianer (Mackenzie) baden ſich fogar ein Yingerglied ab. I 
Florida, wo alte Leute fonft nicht betrauert wurden, mußte die de 
einem Todesfalle betroffene Familie drei Monate lang ganz von M 
dern mit Lebensmitteln verfehen werden, da fie nicht ausgehen durf 
um für ihren Unterhalt zu forgen (Cabeza de V. 528). Bei de 
Cheppewyans gilt das Weinen zur Trauer nur für Weiber als ar 
ftändig (Mackenzie), wogegen anderwärtsd die laute Klage allgı 
mein war und in fpäterer Zeit nicht felten benußt wurde um Brann 
wein zu betteln, entweder „den Kummer zu ertränten“ oder „Dei 
reichlicher weinen zu können“ (Keating I, 433). Auch die Nothwe 
digkeit der Blutrache fcheint, wie die bisweilen wegen übler Rad 
gegen Berftorbene verhängte Todesftrafe, in naher Verbindung M 
der Furcht geftanden zu haben, die man vor der Rache Hegte weil 
der Zodte noch nehmen könnte; um ihn nicht zu citiren vermied mE 
e8 fogar fireng feinen Namen auszusprechen. 

Die Seelen der Todten gelangen ganz in der Berfaflung und m 
den Eigenthümlichkeiten in's Jenſeits, mit welchen fie das irdifche 8 
ben verlaffen: daher verwandelte fi die Trauer einer Nadoweſſier 
bie ihr vierjähriges Kind verloren hatte, in Freude, als kurz bare 
auch defien Vater farb, weil jenes unfähig fich felbft zu verforge 
nun gegen Mangel und Gefahr durch den nachgefolgten Vater geſch 
war (Carver 337, vgl. auh Kohl I, 154). Das Leben nad d 


Seine Freude über das bevorftehende Wiederfehen des Grabes fet 
Bruders drüdte ein Indianer einft in den Worten aus: „O sir, what f 
shoutin’ and bawlin’ I’li have when I go to my brother’s grave, " 
Ithat’ll play murther over it!“ 
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Tode, von dem ſich Viele überhaupt keine beſtimmtere Vorſtellung 
machen, wird demnach meiſt für eine einfache Fortſetzung des irdiſchen 
Lebens angeſehen, nur denkt man ſich das Jenſeits reicher ausgeſtattet 
und das Leben mühelofer. Die Sage von den „glüdlichen Jagdgrün- 
den“ de Jenſeits findet fih bei Jones in ſechs verfchiedenen Formen 
mitgetheilt,, die fechs verfchiedenen Völkern angehören. Die Oſagen 
glauben daß die Seelen der Todten fih auf dem Monde aufhalten 
Morse App. 229), die Takhali und Kenaier daß fie im Innern der 
Erde im Helldunkel fortleben (ebend. 345, Brangell 111 ff.). Die 
Binebagoe halten die Milchſtraße für den Weg den fie nehmen (Flet- 
cher bei Schooler. IV, 240). Bei den Algonfin, den Cheppe- 
Dan, Dakota und Bani herrſcht die Vorftellung, daB die abgefchie- 
denen Seelen um in's Ienfeits zu gelangen aufreiner großen Schlange, 
einer ſcwankenden Brüde oder in einem fleinernen Kahne einen 
Ottom zu paffiren oder einen ſchmalen Felfen zu überfchreiten haben, 
und dag Diejenigen welche herabfallen, im anderen Leben unglücklich 
und elend find (Keating II, 154, I, 172, 410, Mackenzie, de 
ömet 305 u. a.). Ob der Uebergang über jenen Strom gelingt oder 
xist, hängt nach dem Glauben mancher Indianer mit der Bergel- 
tang zufammen die im anderen Leben der Todten für ihre Thaten auf 
Erden wartet (nur Kohl I, 294 widerfpricht hierin den älteren Be- 
üsterftattern). Daß diefer Glaube ihnen erft von den Mifflonären 
delommen fei, wie man neuerdings mehrfach behauptet bat, ift jeden» 
fale nicht allgemein richtig; feine Verbreitung würde fonft geringer 
und die Borftellungen die fih an ihn knüpfen den chriftlichen mehr 
Mmalog fein als fie find. Nur bei den Irokeſen findet eine ſolche Ana⸗ 
Ingie mit der Latholifchen Lehre vom Fegefeuer und dem chriftlichen 
Baradiefe Ratt, die von den Jefuiten berfiammen mag (Morgan 
110, 177). Schon R. Williams fand in Reu England den Glau- 
ben daß die Seelen der guten Menfchen nah ihrem Tode zu dem 
Öotte Kautantowit im Südweſten gingen, die der Mörder Diebe 
Sügner und Ehebrecher dagegen ruhelos umherwanderten (Potter 10, 
Elliott I, 312). Die Eingeborenen im Weften der Hudfonsbai hat- 
ten die Lehre von einer moralifchen Vergeltung im Jenſeits [don vor 
ber Bitte des 18. Jahrh. (Ellis 213 not.), fie wird von Lafitau 
(dl, 404) als einheimifh angegeben, und im Süden fcheint fie bei den 
Gherofee und Natchez vor der Ankunft chriſtlicher Miffionäre verbrei⸗ 
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tet gewefen zu fein (Timberlake 64, Lettres edif. I, 758). 9 
einem Ehidafam-Priefter fand Adair (92, 118) religidfe Vorſtelln 
gen von fo entfchieden ethifcher Färbung, daß nad) defien Anſicht d« 
höchſte Weſen fhon auf Erden die Schidfale der Menfchen nad Be 
dient vertheilt, und die Uebelthaten der Menfchen galten überhau 
den füdlichen Völkern für die Urfachen alles Unglüdes das fie gu du 
den hatten. Auch Bartram berichtet daß nach der Anficht der Flot 
davölker der große Geift alle Guten und Zapferen liebe, was ihne 
nahe genug lag, da fie ihn als die Perfoniflcation und den Gebt 
alles Guten betrachteten, obgleich ihnen troßdem das Sittengefeß nid 
als göttliches Gebot erfhien. Bei den Dakota und Mandan, übe 
welche fih der Einfluß der chriſtlichen Borftellungen in älterer Zei 
fiherlich nicht verbreitet hat, herrfchte der Glaube an eine moralif 
Bergeltung im anderen Leben (Jones I, 228, Pr. Mag. c, II, 206) 
doch mar er bei den leßteren neuerdings wieder in Abnahme gefom 
men. Aehnlich verhält es fi mit vielen andern Völkern (Lawseo: 
180, Bossu ll, 48, Loskiel 49, Mc Coy 70, Hunter 215, Swan 
bei Schooler. V, 269, Morse App. 138, 144). Der Unterfdie 
von den chriſtlichen Vorftelungen beruht zumeift darauf, daß an de 
Stelle der chriſtlichen Moralbegriffe die der Indianer treten, denen ge 
mäß der tüchtige Jäger und Krieger, der Tapfere und Freigebige iM 
Jenſeits glüdlih, der Beizige Feige Betrüger Lügner u. f.f. u⸗ 
glüdlich wird, und daß anftatt der Hölle oft nur von einem unfrudb 
baren dornenvollen Rande die Rede ift. Virginien macht davon du 
Ausnahme: dort ſprach man nur den Bornehmen und den Briefen, 
welche fpäter auf Erden wiedergeboren werden follten, ein zweites g 
nußreiches Leben zu (Strachey 96). | 
Die Leiche zu conferpiren mar man in verfdiedenen Gegenden am 
verfchiedene Weife bemüht. Lafitau (Il, 889) erzählt dag bei mar 
hen Böltern vornehmen Todten die Haut abgezogen, nad) Entfernun 
aller Weichtheile aber dem Skelete wieder umgelegt, mit Sand gefük 
und zugenäßt wurde. Die Santee in Süd Carolina hatten eine K 
der Einbalfamirung, zu welcher fie ein rothes Pulver und Bärenfel 
anmwendeten (Lawson 21). In Florida, wo die Tempel zugleich d 
Begräbnißpläge der Großen waren, fcheint man ein ähnliches BVerfel 
ten beobachtet zu haben (Herrerg VIL 1,15, Garcillasso, His 
de la cong. I, 4, 15). In Birginien befanden fih in den Tempe 
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nur die Kenotaphien der Häuptlinge, ihre Leihen wurden mit Koft- 
barkeiten ausgeftopft, in Matten gewidelt und auf Gerüften ausge: 
Relt (Strachey 89). Die erften Europäer welche nah Cap God 
lamen (1620), fanden dort in einem Grabe fchöne Matten, einen Bo» 
gen, ein mit Schnitzwerk verziertes und gemaltes Bret nebft zwei Bün- 
deln voll rothen Bulvers, worin Menfchentnochen lagen (Elliott 1,60, 
Young a, 142): es ſcheint alfo daß ein großer Theil der Indianer- 
bölfer fich künftlicher Mittel bediente um die Zeichen angefehener Leute 
wöglihf lange vor Verderbniß zu ſchützen. War es nicht mehr mög- 
lich die Leiche zu erhalten, fo bewahrte man wenigſtens die Knochen 
auf: bei vielen Völkern wurde zu diefem Zwede die Leiche wieder aus 
der Erde gegraben, die Bebeine forgfältig gereinigt und in einem Bein- 
hauſe zufammen aufgehoben, im Kalle der Auswanderung in ein an- 
deres and war man vor Allem darauf bedacht, diefe Reliquien mit- 
zunehmen (Lawson 21, 182, Adair 188, Morgan 173, Lose: 
kiel 156 u. a.). Rur von den Ravajos hören wir daß fie ſich ſcheuen 
eine Reiche anzurühren (Davis 414), ein Aberglaube der wohl aus 
Kiperfländnig von Adair (124) auch den ſüdöſtlichen Völkern zu- 
kihrieben wird, denn er verträgt fich mit der fonftigen Pietät der In- 
Naner gegen ihre Todten und mit der Art wie fie deren Uebeztefte zu 
handeln pflegen, kaum befler ala der wahrjcheinlich neuere Gebrauch 
det Diibway den Verftorbenen eiligft zu begraben, damit er nicht An⸗ 
dere nachziehe, und ihm nicht zur Thüre, fondern zu einem an der 
Seite gebrochenen Loche aus dem Haufe hinauszubringen (Kohl 
L, 149). 

Das Einreigen des Haufes, fobald der Befiger geftorben war, darf 
wie das Berbrennen oder Begraben feiner Habe mit ihm, das in Flo⸗ 
Wa wie im Rorden gewöhnlich war (Cabeza de V. 534, Lau- 
donniere 10), bei den Djibway aber in neuerer Zeit abgelommen 
f#(Schooler. A.R. U, 127), nicht auf eine Scheu vor dem Ge 
haudhe der binterlaffenen Gegenflände als unreiner Dinge gedeutet 
werden, fondern als ein Opfer das man dem Todten hringt. Man 
gebt ihm feinen beften Schmud, fein werthvollſtes Eigentum und 
binzeihende Rabrung mit auf die Reife, ja nad) Sagard (233) wäre 
bie Meinung der Huronen fogar die, daß die Seelen der mitbegrabe- 
zen Sachen ihrem Herrn in der andern Welt dienen follten, wie cher 

mals in Florida ſelbß Weiber und Diener in diefer Abficht mit ihm 
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beerdigt wurden (Herrera VII, 7, 4, Garcilasso a. a. D. 
3, 11). So herrſchte auch bei mehreren der nördlicheren Völker 
Anfiht, daß die Geifter der erfchlagenen Feinde den Sieger im ande 
Leben zu bedienen hätten: dem Todten eine folche Bedienung zu fd 
ten, fonnte auch ein Anderer auf defien Grabe einen von ihm fi 
gewonnenen Skalp aufhängen, wer den Haarſchopf im Leben gel 
gen hatte, wurde dadurch jenem dienftbar im Jenſeits (Morse A 
137, McCoy 360). Bei den Takhali wird die Wittwe zwar n 
mit ihrem Manne verbrannt, aber fie muß nit nur 9 Tage le 
neben dem Todten liegen, fondern ihn aud auf den Scheiterhau 
begleiten, den fie erft verlaflen darf, wenn fie felbft halb verbrai 
und faft erftict if, darauf muß fie die Gebeine ihres Mannes fa 
meln und mehrere Jahre lang ſtets auf dem Rüden mit fich trag 
Während diefer Zeit wird fie allgemein ald Sklavin behandelt, bis 
einem Feſte mit der Beifegung der Afche des Todten in einem beit 
deren Haufe die Wittwenſchaft von ihr genommen wird (MorseAj 
336, 389, Cox II, 839) — eine Sitte deren Grauſamkeit verma 
lich feinen weiteren Zwed hatte ald dem Weibe den Gehorſam und 
Dienftbarkeit einzufchärfen die fie ihrem Manne während des Lebt 
leiften ſollte. 

Morton bat behauptet daß in alter Zeit von Feuerland bid w 
Canada hin die Sitte geherrſcht habe die Todten in figender oder v 
mehr fauernder, zufammengebogener Stellung zu begraben. Die 
unerweislihd und man kann es faum wahrfcheinlich finden daß e 
folche allgemeine Gleihförmigkeit jemals ftattgefunden habe; rich 
ift nur dieß, daß jene Begräbnißweife in den entlegenften Gegen 
Amerita’d erwähnt wird und daß fie in neuerer Zeit feltener gem 
den zu fein fcheint. Sie war in Hebung und ift ed zum Theil noch 
der Hudfonsbai, bei den Irofefen, bei den Völkern am oberen Miſſor 
den Eongaree in ©. Carolina, in Alabama, bei den Muskogen 
Creef u.a. (Ellis, Morgan 178, Barber in Connecticut H. C 
79, Perrinedu Lac ], 176, Lawson, Bossull, 49, Bartra 
Swan bei Schoolcr. V, 270), doch bemerft Lafitau (11, 4 
ausdrüdlich daß fie den Huronen und Illinois fehlte. Die Bedent 
derfelben hat man oft in entlegenen Dingen gefucht; es liegt am n 
ften an Raumerfparnig zu denken, befonders wo fteiniger Bode 
erſchwerte ein tiefee Grab zu machen: man brachte den Körper 
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fein feinftes Bolumen um nicht dem Grabe größere Dimenfionen ge 
ben zu müflen als nöthig war. Iſt diefe Vorausſetzung richtig, fo 
erfheint die zufammengefrümmte Stellung nicht mehr als auffallend 
und man kann die Uebereinſtimmung welche fi in ganz Amerika in 
Yafer Hinficht fo vielfach gefunden hat faum nod ale fo merfwür:- 
bg und intereffant anfehen als man gethan hat. 

Rur ausnahmsweise fommt es vor daß der Todte im Grabe die 
auftechte Stellung erhielt (Barber a.a.D. 295), z. B. zu dem Zwecke 
Kb er eine Koblengrube bewache (McCoy 136). Der Kopf wird 
ihm häufig fo geftellt daß er „nach dem glüdlichen Lande im Weſten 
dinfehen“ kann (Algonkin, Loskiel 155; Srofefen, Morgan 173; 
Randan, Pr. Mar.c, 11, 206; Winebagoe, Schooler. IV, 54), 
die Rehawk richteten ihm das Geficht nach Süden (Barber a. a. O. 
19), Nächſt der Beerdigung, melde das Gewöhnlichſte war und bis» 
weilen in beträchtlicher Tiefe geſchah (6—8’ tief bei den Chippeway, 
Kesting II, 155), war die Ausftellung der Reiche auf hölzernen Ga⸗ 
kein oder einem ähnlichen Gerüfte mit oder ohne Sarg fehr häufig 
Eiour, Mandan, Krähen- Indianer, Mönitari, Irokeſen, Iowa, Br. 
Rur. c, I, 845f., 402, Lewis et Cl. 82, Morgan 178, McCoy 
538). Als Grund davon wird von den Indianern angegeben daß 
mm als freien Menfchen die Erde zu ſchwer fei (Wagner und Sc. 
I, 82); wahrfcheinlicher ift daß man zu diefem Austunftsmittel zus 
Anur griff, wenn die Erde gefroren oder Beerdigung aus einem 
mderen Grunde nicht möglich war (McCoy 83), auch mochte man 
Yanfhen die geliebten Todten noch möglichft lange vor Augen zu bes 
jalten. Bei den Ehoctaw und den Dakota wurden die Knochen fp&- 
“von dem Gerüfte herabgenommen und bei einer allgemeinen Tod⸗ 
fafeier die man veranftaltete, begraben (Bartram, Bossu II, 95, 
3ehooler. IV, 65f.). Das Begräbniß in zufammengebogener Stel» 
ung ift bei den legteren eine Auszeichnung der im Kriege Gefallenen. 
hin Süd Carolina, bei den Irokeſen und Huronen wurden große 
Isdtenfefte gehalten, bei denen man die Leichen ausgrub, ihre Gebeine 
einigte und ſchmückte, und mit Gefchenten auf's Reue beerdigte in ei⸗ 
m gemeinfamen Grabe (Herrera II, 10, 6, Sagard 290, La- 
tzu II, 446, La Potherie III, 10). Anftatt des Gerüftes auf 
elchem man die Leichen ausftellte, bediente man fi) wohl aud der 
inme, an denen man die in Felle gehüllten oder in einen Trog 
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gelegten Zodten befeftigte (Illinois, Lettres edif. I, 681; am Arkan- 
fas, Gregg u. a.). 

Ueberhaupt finden fi) verfchiedene Begräbnißweifen nicht ſeltemn 
bei demfelben Volke (Hunter 355) wenigftens in neuerer Zeit, ie 
nad dem Wunfche des Todten oder den Träumen feiner Verwandten 
(Morse App. 143): in einem Sarg, in Häuten, auf Bäumen, in 
einer Berzäunung, unmittelbar am Boden zwiſchen Steinen über die 
etwas Erde aufgefchüttet if. Am feltenften war die Berbrennung der 
Reihen. Sie findet bei den Takhali oder Carriers ſtatt, welde di 
Zodten vorher 9 Tage in der Hütte aufftellen (Parker 238, Coxll, 
339), bei den Kenaiern, die gleich jenen die Afche beerdigen und fpäüter 
ein Gedächtnipfeft für die TZodten halten (Wrangell 106). Unter der 
Algonkinvölkern fcheint die Verbrennung nur bei den Ottawa vor⸗ 
gekommen zu fein, nämlich bei der Bande des großen Hafen (Rider 
bou), während die Bande des Karpfen und die des Bären die Leiden 
zu begraben pflegte (Lettres edif. I, 679). In Florida wur 
nur die Zauberärzte in alter Zeit verbrannt und deren Afche ver 
den Berwandten im Getränf genofien (Cabeza de V. 528), die üb 
tigen begrub man oder ftellte fie eingefargt in Tempel auf (Herrers 
VII, 1, 15, Laudonniere 10). Die Leichen in einen Fluß zu werſen 
wie bei den Cherofee als gemöhnlidy angegeben wird (Timberlake 
67), widerftrebt fonft der Pietät der Indianer vollftändig, befonders 
auch deshalb weil fie fih das böfe Princip ale Waffergott vorſtellen. 

Auf dem Grabe wurde in der Regel ein Pfahl mit dem Families 
wappen des Todten (Totem der Algonfin) aufgepflanzt, an meldet 
man die von ihm gewonnenen Trophäen oder wenigftens die Sp 
bole derfelben anbrachte. Wer vie Nubeftätte des Todten beſuchtt, 
flug mit einem dort bereit ftehenden Stode an den Pfahl (McCoJ 
195). In Nord Carolina baute man um ihn her das Grab ſelbſt md 
Rinde und Stöden zu einer Art von Haus in der Erde aus, «ud 
pflegte ihm dort der Zauberarzt eine Lobrede am Grabe zu halten, i⸗ 
welcher er u. A. Die Freuden des Paradiefes fchilderte zu dem er eingegam 
gen war (Lawson 180 ff.). Die Santee in ©. Sarolina errichteten 
über den Gräbern der Vornehmen glatte Hügel und auf diefen ein 
Regendach, das auf I Pfählen ruhete und mit Federn und anderen 
Schmucke geziert war (ebend. 21f.). Wo jemand eines gewaltfamen 
Todes geflorben war, warfen fie einen Haufen von Steinen oder Zoe 
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gen auf, den jeder Borübergehende zu vergrößern fi) angelegen fein 
bh. Rah Adair (185) wäre dieß bei den Choctaw nur mit den 
Gräbern berühmter Männer geſchehen. Die Irokeſen bededten ihre 
; Alten mit Rinde Steinen und etwas Erde und überbauten das Grab 
ui einer Hütte (La Potherie IU, 9). In Reu England wurde 
das Grab eined Sachem mit einem Palifadenzaune von 30—40 Fuß 
höhe umgeben in defien Mitte eine Hütte fand (Drake a, 45). 

Der religiöfe Eultus der Indianer mar ohne Bepränge, feine äußere 
Anskattung felbft unbedeutend, fo weſentlich die Stelle auch war die 
der Bottesdienft in ihrem inneren Leben einnahm. Nur im Süden 
Igeint e8 Tempel von größeren Dimenfionen gegeben zu haben. Gar- 
eilssso (a.a. D. I, 4, 15) giebt den von Talomeco als 100 Schritte 
lang und 40 Schritte breit an, er war mit großen hölzernen Statuen 
und mit Mufcheln geihmüdt und befaß einen großen Reichthum an 
Belen und Waffen aller Art. Die Tempel in Kouifiana waren das 
om oft kaum befier als gewöhnliche Hütten (du Pratz III, 21). 
46 in Birginien glichen fie den übrigen Häufern in der Bauart, nur 
hatten fie die Thüre auf der Oftfeite, enthielten viele Idole, die Grä⸗ 
ber der Häuptlinge und ein ewiges Feuer; der Haupttempel des Lan- 
% Rand in Pamunky, nur Prieſter und Könige durften ihn betreten 
(Strachey 82, 90). Der Eultus den man in den Zempeln verrich- 
kt, bekand in Gebeten Gefängen und Opfern (de Laet IL, 28). 
Die Böller weiter im Rorden hatten meift nur eine Zauberhütte in 
Weider der Zauberarzt fein Weſen trieb; neben ihr land oft ein hoher 
Yopi mit einem gefchnigten Menfchentopfe (McCoy 195), fie war 
außen und innen mit fonderbaren Heiligthümern und BZaubermitteln 
der Art aufgepupt. Zur Feier ihrer religiöfen Feſte hatten die In» 
Vaner des oberen Miſſouri eine befondere Hütte, in welcher die Alten 
voehnten, Fremde aufgenommen wurden und felbft Feinde cine Frei- 

Bitte fanden (Perrin du Lac I, 171). Hunter (224) fah nur 
1% bei den Riccara einen von Steinen auf einem fünftlihen Hügel 
ſebauten Opferaltar, auf welchem Tabak und Abfälle von Büffeln 
un Hirſchen als Opfer für den großen Geift verbrannt wurden. 
Ein Tempel mit beiligem euer wird auch bei den Rarraganfet er- 
wähnt (M’Cuiloh 111 nad) Purchas Pilgrims IV, 1868). 

Bo es befoudere Zempel gab, fehlten auch Götzenbilder nicht, ob» 
wohl beide zujammen ſchon in ziemlich früher Zeit verſchwunden und 
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daher nicht ſelten ganz überſehen worden find. Bartram fand be 
den füdlichen Völkern keine Idole mehr, und A dair (22) bemerkt zwe 
daß die oberen Muskoge ein hölzernes Bild hatten dem fie an Vel 
tagen die erfte Schale von ihrem Tranke darbradhten, diefes Bild abı 
war feiner Anfiht nach fein Idol, fondern ftellte einen verftorben« 
Helden dar. In Süd Carolina wurden zwei Meine Götzenbilder al 
jährlih von den Prieftern in großer Prozeffion umbergetragen; auı 
ift dort von einem hölzernen Bilde die Rede das bei Gelegenheit eine 
Feftes im Felde aufgeftellt und verehrt, darauf aber in's Waſſer gı 
worfen wurde um den Gott, von dem man wahrſcheinlich das G 
deihen der Feldfrüchte erwartete, zu den übrigen Waffergöttern zuräd 
fehren zu laffen (Herrera II, 10, 6). Bielleicht ift dieß derfelbe Got 
von welhem Lawson (174) in Rord Earolina erzählt daß man ſei 
Bild in’s Feld geftellt und den jungen Leuten gefagt babe, er fei di 
großer Krieger der ihren Fleiß bei der Feldarbeit beobachten und durd 
feine Bermittelung beim großen Geifte ihnen Erntefegen und Zapfer 
keit im Kriege auswirken wolle, wenn er fie deſſen würdig finde. And 
in Birginien gab es auf den Feldern Altäre für die Oki oder Okem 
(de Laet III, 18), worunter man ebenfo die Götterbilder wie Wi 
Goͤtter felbft verftand. Andere Idole wurden in den Tempeln vereftt 
Sie feinen dort in großer Anzahl vorhanden geweſen zu fein. And 
die Hinrichtung der von Powhatan verurtheilten Miffethäter geſchel 
an einem „Altar oder DOpferftein“, auf melchem ihnen der Kopf jet 
fhmettert wurde (Strachey 79, 52, Schoolcraft VI, 87 nad 
Hariot). Wie in Birginien erwähnen die älteften Berichte aud # 
Reu England oft hölzerne Bilder (Collect. N. Y. H. 8. III, 255} 
doch wiffen wir nicht genauer welche Rolle diefe im Cultus der Ei 
geborenen fpielten. Sie feinen fhon frühzeitig verloren gegange 
zu fein. Daß die Pani religiöfe Tänze und Gefänge vor dem A 
eines Vogels auszuführen pflegten, haben wir ſchon früher bemerl 
Bei den Irokeſen hat man einige grob gefchnigte Figuren gefunde 
die wahrfcheinlich eine Art von Hausgdttern waren (W. Smith 89 
fiderer ift von den Mandan daß fie vor fonderbar geftalteten Figur 
aus Reifig Gras und Fellen heulend und klagend ihre Bitten u 
Wünſche ausfpracdhen (Pr. Mar. c, II, 172, 187). Die Peoria h 
ten zwar feine eigenen Bögen diefer Art, „fanden aber einſt am Jı 
eines Berges im Walde“ ein monftröfes Bild von Thiergeftalt, 1 
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ke auf Bossu’s Rath verbrannten (Bossu I, 219). Ein Idol der 
Ditawa, das in einem Menfchenkopfe auf einem hinten ausgehöhlten 
Biahle befand , wird von McCoy (298), Heine aus Holz gefchnikte 
Mmiliengötter der Knifteno von etiwa 8° Länge von Dunn (96) er- 
wähnt. Die letzteren pflegen diefe Figuren auf verfchiedene Weiſe ein» 
gwidelt in dem fogenannten Medicinjade mit fi zu führen; fie neh⸗ 
men diefelben bei feierlichen Gelegenheiten heraus und behandeln fie 
wit großer Berebrung (Schoolcr. V, 169). 

Der Indianer ift in hohem Grade gottesfürdtig. Die Art und 
Baife feiner Gottesverehrung legt ihm oft die ſchwerſte Selbſtüberwin⸗ 


‚ dmg auf, denn es find nicht blos Zänze und Feſte durch die er feine 
: Oötter ehrt, fondern feine Religion verlangt auch Opfergaben, firenge 
; Fafen und Nachtwachen, felbft ſchmerzhafte Büßungen von ihm, und 
e iſt gewiſſenhaft genug um jede wichtigere Unternehmung mit Got⸗ 


tdienkt zu beginnen. „Auf eine Reife gehen wie es ein Weißer thun 
würde", d.h. ohne eine religiöfe Handlung die dem Antritt der Reife 
vorhergeht , ift ein gewöhnlicher Ausdrud für ihn (McCoy 308). 
Sorzüglich ftreng follen die Oſagen in ihrer Gottesverehrung fein 
(Baul Bilh.); in lautem Recitativ beten fie jeden Morgen eine 
Etande lang bei Tagesanbrud, oft au) Abends: „Wohkonda (Bater 
dei Lebens), habe Erbarmen mit mir, ih bin arm“ u. f. f.; ehe fie 
auf die Jagd oder in den Krieg ziehen, wenn fie einen Berwandten 
derlieren oder fonft eine Unglüdsbotfchaft erhalten, reiben fie fih 
Kopf und Geficht mit Erde, die fie nicht eher wieder abwaſchen ala bis 
fe die Gunſt ihrer Götter erlangt zu haben glauben (McCoy 359, 
Morse App..213, 224). In Pirginien fauerten die Eingeborenen 


: Rieder beim Auf» und Untergang der Sonne und erhoben zu ihr die 


| 


Ingen und Hände. (Strachey 93). Wie bier wurden aud ander- 
wärts die Gebete bisweilen laut, meift aber nur innerlich geſprochen; 


{ kei feierlichen Gelegenheiten, bei Kriegserflärung oder Friedensſchluß, 


| 


kei der Ernte oder bei einem nationalen Unglüd fanden gemeinfame 
Gebete ftatt (Hunter 216). Die Dakota pflegen nur kurz die Bitte 
auözufprechen die fie auf dem Herzen haben, mit Hinzufügung der Worte: 
„Beifter der Todten feid mir gnädig!“ (Prescott bei Sehooler. III, 
226, 237). Auch die Irokeſen follen fonft gewiſſe Gebete gehabt ha⸗ 
ben (W. Smith 90). Bei den Mandan fand Pr. Narimilian 
e, II, 157) über den Urfprung. des Gebetes folgende finnige Legende. 


26 Gebet, Faften, ſchmetzhafte Buͤßungen. 


Der erſte Menih (ein Halbgott) hatte den Mandan verfproi 
beizuftehen, wenn fie in Roth geriethen, und war darauf nach We 
gegangen. Bon Feinden angegriffen, ſchlug einer von ihnen vor ei 
Bogel an ihn abzufenden um ihn zu Hülfe zu rufen, aber Bögel iu 
ten nicht fo weit fliegen. Ein anderer meinte, der Blid bes An 
müffe zu ihm dringen, aber die Prärie- Hügel begrenzten ihn. 
fagte ein dritter: Gedanken müſſen das fiherfte Mittel fein den er 
Menſchen zu erreihen. Er widelte fih in fein Bifonfell, fiel wi 
und fprah: „Ich denke — ich habe gedaht — ich komme zurü 
Er warf das Fell ab und mar ganz in Schweiß gebadet. Der He 
den er angerufen hatte in der Roth, erfchten. 

Das Fer zur Einweihung und Wehrhaftmahung der jun 
Männer ſcheint den doppelten Zweck zu haben, diefe dem großen S 
ihre Ergebenbeit beweifen zu laſſen und zugleich ihre Gtandhaftig 
einer fhweren Prüfung zu unterwerfen. So bei den Dakota WR 
dan Mönitari u.a. (Catlin, Pr. Mar. c, II, 226). Sie ofen 
ſtarke Holzfplitter, an welche ſchwere Büffelfchädel angebunden fi 
durch das Fleiſch an der Bruft oder auf dem Rüden und laufen dei 
während zwei Andere die Arme gefaßt halten, mit voller Kraft u 
wärts bis das Fleifch heruntergeriſſen ift und die ſchwere Laſt zus 
bleibt. Aehnliche graufame Selbftpeinigungen vollziehen fie biswei 
in Folge von Gelübden um ihre Dankbarkeit und Ergebung zu ben 
fen, wenn einer ihrer heißeflen Wünſche in Erfüllung gegangen 
(Keating I, 448). Auch bei den Schwarzfüßen gehört es zu I 
gottesdienftlihen Handlungen fih Wunden zu ſchlagen, und felbf 
Fingerglied fchneiden fie fih bisweilen ab um es als Opfer darzubr 
gen (de Smet 245). 

Daß jeder feinen perſönlichen Schupgeift nur durch langes Jul 
und anhaltende Nachtwachen in der Einfamteit gewinnt, haben 1 
fhon früher bemerkt. Strenge Faſten, bei denen man fi das ( 
fiht ſchwätzte, waren überhaupt die Einleitung zu jeder wichtige 
Unternehmung, zu weldher man der Gunſt der Götter bedurfte; 
gingen ſelbſt dem Ballfpiele voraus (Adair 401), wurden nie geb 
hen und nad ihrer Beendigung, welche mit der Abwafchung der Me 
vom Gefiht gefhah, wurde immer nur mäßig gegefien (Ke: 
ing I, 94). 

Die Opfer welche die Indianer ihren Goͤttern darbrachten , wa 
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m verſchiedener Art. Die herrſchende Borftellung ſcheint dabei ge- 
eſen zu fein dag die Götter diefer Opfergaben bedurften oder fie doch 
moflen, daß fie den dargebotenen Tabakorauch einfogen und von den 
veiſen aßen, denn fie lebten untereinander ganz nach menfchlicher 
Beife und entführten fogar einzelne Menfchen um fi) mit ihnen zu 
ntkeiratben (Schöolceraft A. R. IH, 140). Rad Garcilasso 
aD. 11, 3, 11) wurde in Florida das erftgeborene Kind der Sonne 
möpfert*, auch in Birginten fol dieß bisweilen mit den eigenen Kin- 
wen gefchehen fein, während dort fonft auf Altarfteinen außerhalb 
vr Ampel Blut von Thieren, Tabak u. dergi. und der erfte Diffen 
von jeder Mahlzeit, den man in's Feuer warf, den Göttern dargebracht 
werden. In manchen Gegenden des Landes ſchlachtete man Knaben, 
men Okeus, wie die Eingeborenen fagten, „das Blut aus der lin- 
en Bruft ſauge“; einige der zum Opfer beftimmten Knaben wurden 
aber geſchont und diefe traten dann in den Priefterfland ein (Stra- 
chey 82, 9Bf.). In Reu England fcheint man ebenfalls in alter 
delt bisweilen Kinder geopfert zu haben (Young a, 358); auch von 
m Giour ift ein Beifpiel diefer Art aus dem vorigen Sahrhundert 
kelannt (Keating I, 409, Schoolcr. 11, 132). Der Zwed de: 
ſchen war fi) des Kriegeglüdes zu verfihern, wogegen die Bani dem 
im ihnen befonders verehtten „großen Sterne”, der Venus, ein 
Renſchenopfer alljährlich im Frühling zu bringen pflegten (zuletzt im 
Jhte 1837 oder 1838) um eine gute Ernte zu erhalten. Der Ge 
ſangene den man hierzu auserfehen hatte, es war in den letzten und 
belannteften Fällen ein Siour: Mädchen, wurde vorher wohl genährt 
und gepflegt, über fein Schickſal aber in Unmifienheit erhalten. Das 
Opfer wurde auf einen Scheiterhaufen gebunden und mit Pfeilen 
vurhichoffen, Doch che es farb, ſchnitt man Stüde Fleifch von ihm 
ib und ließ das Blut welches man herauspreßte auf die junge Saat 
kim (de Smet, J. Irving II, 136, Schoolcr. IV, 50, V, 77). 
Inf weldye Weiſe diefe graufame Sitte befeitigt wurde, haben wir 
on oben angeführt. 
Bon den Thieropfern galt das des Hundes, namentlich eines weis 
m Hundes, für das größte (Kohl I, 86), ohne Zweifel weil der Hund 


* Oviedo’s Angabe (XVII c. 26) Dap de Soto’s Leute in Florida 
Ienfchen im Tempel gefunden hätten die ald Opfer verbrannt worden feien, ift 
vag ald daß man viel darauf geben dürfte. 
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in alter Zeit das werthoollfte Thier war das die Indianer | 
Bei manchen Völkern war es gewöhnlich den dargebrachten Huı 
lebendig zu verzehren (Quapam, Nuttall). Nächſtdem w 
Söttern Alles dargeboten was man felbft werth hält und ihı 
genehm glaubt, befondere Tabak. Das Verbrennen war dieg 
lihfte Form der Darreihung und gefhah in der Regel durdy di 
fter oder Zauberarzt, da diefer der Sottheit am nächften fland. 
Gegenftände wurden aud nur aufgehängt an einem Pfable: fo 
es 3:8. die Dakota, wenn fie dem großen Geifte eine fcharlı 
Dede weihen (Mrs. Eastman). Sehr allgemein waren « 
Libationen bei jeder Mahlzeit und beim Beginn eines Feſtes: 1 
Biffen oder der erſte Löffel voll Getränk wurde in's Feuer gi 
(Bamlicoe, Lawson 232; Knifteno, Dunn 99 u. A.). Dief 
analog war es daß man die Erfllingsfrüchte des Feldes dar 
was bei dem großen Erntefeft gefhah. — Die Eheppemwyan | 
nur menige und geringe Opfer, ihr religiöfer Cultus ift überhe 
ſchränkt, nur bei großen Feſten pflegen fie den großen Geift um ( 
beit, glüdliche Jagd und dergleichen zu bitten (N. Ann. des v 
IV, 318). 

Das Feſt der erften Früchte hat fi am längften und in de 
thümlichſten Form bei den Creek und deren Berwandten erhal: 
wohl es auch fonft nirgends gefehlt zu haben fcheint. Der 
oder „Beueranmacher”, welcher dabei ganz weiß gefleidet war - 
war das Symbol der Reinheit und des Glaubens hier wie 
Srofefen (Adatf 111, Morgan 210) — beforgte die Ano 
desfelben. Mebrtägige firenge Faften des Volkes machten den ! 
Darauf brachte jener das neue heilige Feuer zum Altar, das di 
koge ihren „&roßpater* nannten, verbrannte in ihm nad 
tiger Auslöfhung aller alten Feuer etwas von allen Arten | 
geernteten Früchte, und ermahnte ausführlich die Männer und 
Jene nahmen die „Kriegemedicin” ein, die in heftigen Bre 
Purgirmitteln beftand (Schoolcr. V, 685), diefe badeten u 
then fih mit Waſſer: alle Uebelthaten des vergangenen Jahre: 
Mord, wurden in Folge hiervon als getilgt betrachtet und I 
mit einer reihen Mahlzeit am vierten Tage befchloffen (Ada 
120, Swan bei Schoolcer. V, 266f.). Daß die Borftellun 
Reinigung von Sünde diefen Seremonien zu Grunde lag, ir 
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dere beim Baden und beim Trinken des fog. „ſchwarzen Getränkes“, 
aned Aufgufles der getrodneten Caſſineblätter, wird beſtimmt ver- 
Nert. Letzteres wurde mit eigenthümlichen Yormalitäten genoffen 
und hatte außerdem den Zived „Tapferkeit zu verleihen und die Freund— 
ſhaft fer zu binden“. Auch die Cherokee nahmen einen ähnlichen 
Zranf ein um, wie fie fagten, „ihre Sünden wegzumwafchen“ (Tim- 
berlake 78). So nahe e8 liegt hierbei an Reminiscenzen chrift- 
fer Lehren zu denken, fo ſcheint es doch bei näherer Betrachtung 
wenig annehmbar daß in die Feier eines fo wichtigen Acht einheimis 
gen Feſtes, deſſen Mittelpunkt der alte Feuercultus ift, chriftliche Ele— 
te eingedrungen fein follten, nad} denen wir fonft bei diefen Böl- 
ben vergebene fuchen. Mit befjerem Grunde darf man mericanifchen 
Urfprung bier vermuthen. Eine Art von Beichte felbft der geheim- 
fen Uebelthaten an den Prieſter, foll in ſchwerer Krankheit bei den 
af fo rohen Taculli vorfommen und als mwefentliche Bedingung der 
Genefung betrachtet werden (Morse App. 345). Auch die Djibway 
haben einen Monat im Jahr in welchem fie fagen: „ich werfe meinen 
Miehten Lebenswandel weg” (Kohl I, 167) — vielleicht ein Reſt 
einer Ähnlichen Keftfeier wie man fie bei den Creek kennt. Was Adair 
(109, 124, 130) fonft nody von dem erzählt was den Creek als rein 
Aa unrein galt, verdient wohl weniger Zutrauen, da er zu den 
Ehriftſtellern gehört, welche jüdifche Eigenthümlichkeiten an den Ein- 
geborenen mit allzugroßer Vorliebe auffuchen. 

In Birginien fcheint es keine feiten Yeiertage gegeben zu haben 
außer einem ähnlichen Erntefeftee Wir erfahren nur daß man da- 
bei um ein Feuer ber tanzte, Beſchwörungen und Anrufungen vor- 
nahm (Strachey 91). Durchgängig ift feit der Ankunft der Weißen 
‚wit der einheimifhen Religion audy der Eultus rafch in Verfall ger 
tatben, und die Eingeborenen felbft wiffen meift über die Bedeutung 
der religiöfen Gebräuche die fi) noch erhalten haben, feine Auskunft 
wehr zu geben. Außer dem Feſte der erften Früchte wurde ein ans 
kered vor der Beftellung der Felder fehr allgemein von ihnen gefeiert 
ıamittelbar nach ihrer Nüdkehr von der Winterjagd (McCoy 194). 
die Irokeſen hatten. ſechs religiöfe Dankfefte zu verfchiedenen Zeiten 
im Jahre, die fi) ausführlich und mit den dabei gehaltenen Reden 
kiMorgan (187) beichrieben finden. Der Morgen war urfprüng- 
id bei diefen Feſten dem großen GBeifte, der Nachmittag den Seelen 

Geiz, Anthropologie. I: Bd. 14 
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der Todten geweiht. Sie traten ein mit der Reife der verſchiedene 
Früchte von denen fie Iebten, und ihr Hauptzmed war dem große 
Geifte und den Gaben der Natur für ihre Wohlthaten zu danter 
bauptfählih „ihren Erhaltern*, „den drei Schweftern“, dem Maii 
der Bohne und dem Kürbis. Am Reujahröfefte zu Anfang des Yebrun 
erdroflelten fie einen ganz meißen Hund, der vier Tage lang aufg 
hängt und dann verbrannt wurde; wahrfcheinlich follte er ein Bo: 
fein, der den großen Geift von der fortdauernden Treue des Bolkt 
gegen ihn zu unterrichten hatte. \ 

Einen Haupttheil des Cultus machten die Tänze und Aufzäg 
aus, welche zum Theil in höchſt eigenthümlichen Koftümen oder Ver 
kleidungen vorgenommen wurden und oft mehrere Tage dauerte 
Sie find feine bloßen PVergnügungen, fondern haben alle eine bi 
flimmte Bedeutung, die fih jedoch meiftentheild nicht mehr ermittel 
läßt, und kehren alljährlich wieder. Ihre Vernachläſſigung würde vor 
großen Beifte geftraft werden. Edw. James (im Append. zu Tan 
ner) bat deren 9 aufgezählt, die Irofefen hatten deren neuerdingl 
noch 21, es follen aber früher 32 geweſen fein (Morgan 261); da 
Stalptanz Medicintanz Hundetanz u.f.f. der Dakota hat Mrs. East- 
man ausführlich befchrieben (vgl. auch McCoy 207, Timberlatt 
80 u. A.). Manche wurden nur von Männern, andere nur von eb 
bern, wieder andere von beiden Gefchlechtern zufammen aufgefüht 
(Dakota, Schooler. IV, 63). Die meiften waren nach Thieren be 
nannt, wurden in Thiermasten dargeftellt und glihen mehr pantom 
mifchen Karcen als unferen Tänzen. Beim Bärentanz der Dakota zB 
verfleidete fih der junge Menfch welcher in die Gefellfhaft aufgenen 
men werden follte — denn viele diefer Tänze wurden als Beheimnil 
angefehen die einer befonderen Gefellfchaft angehörten — in ein 
Bären; diefer kam aus feiner Höhle hervor und mußte fih, nachdes 
die Mebrigen auf ihn Jagd gemacht hatten, dreimal in diefe wieder p 
tüdjiehen (Keating I. 283). Daß diefe dramatifchen Boffenfpld 
einen obfeönen Ausgang hatten, fcheint faft nur bei den Creek vorge 
fommen zu fein (Swan bet Schooler. V, 277); Heckeweldt 
(350) hebt ausdrücklich hervor daß dieß anderwärts nicht der Ye 
war. Die Rord- Indianer befigen feine eigenen Tänze und Liede 
fondern haben die ihrigen fämmtlicd von den füdlicheren Indianet 
oder den Hunderippen entlehnt (Hearne 276). 
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Da dieſe Dinge wenig lehrreich find, begnügen wir uns mit einem 
einzigen Beiſpiele. 

Der Skalptanz der Dakota wird von den Weibern ausgeführt, 
kine Beftimmung ift die feier der Siege. Die Zauberärzte fingen 
mm Tanze, fhfagen die Trommel, ſchwingen die Klapper (einen hohlen 
Kirhis der einige Meine Steinchen enthält) oder bedienen fich irgend 
wider anderen Inftrumente mit denen ſich ein Ohren zerreißender 
Lürm hervorbringen läßt. Zu diefen gehört namentlich ein eingekerb- 
tet Anodhen, deſſen eined Ende auf einer zinnernen Schüflel al Reſo⸗ 
nanzboden tubt, das andere in der linfen Hand, während der Zauber- 
ant mit einem Knochenſtücke in der Rechten über die Kerben hinfährt 
um fo kragende und fchrille Zöne als möglich hervorzubringen (Ab⸗ 
bildung bei SchooleraftIl, pl. 75). Die Weiber tanzen in con» 
centtiſchen Kreifen um die Skalps herum, zu vieren bis zu zwölfen 
iſte Schultern gegen einander prefiend. Bei jedem Trommelfchlag er- 
heben fie fich fo hoch als möglich, fpringen und gleiten etwas nad 
Rats und fingen dabei fortwährend mit den Zauberärzten zufammen. 
Gie Halten volltommenen Takt. In der Mitte hängen die Skalps an 
einem Bfahle oder eins der Weiber hat fie auf den Schultern. Jeder 
derſelben ift an eimem Bügel audgefpannt und auf einem Stod von 
einigen Fuß Länge befeftigt, coth bemalt, mit Federn Bändern Per 
Im u. dergl. geſchmückt, gewöhnlich auch mit einer Scheere oder einem 


. Kamm, je nachdem er von einem Manne oder einer Frau genommen 


if. Rad) einigen Minuten ruhen die Weiber aus. In der Baufe er- 
hit eine von ihnen die einen Sohn Gatten oder Bruder im Kriege 
verloren hat, die Gefchichte feines Unglüds und fchließt mit den Wor⸗ 
en: „Weiten Stalp habe ich jegt auf meiner Schulter?" In dies 
ſem Augenblide jauchzen alte laut auf, und der Zanz beginnt von 
Reuem. Bisweiten wird er mit einigen Unterbrechungen Monate lang 
fortgefept. Nach Beendigung des Tanzes wird der Skalp begraben 
Wer zu dem Todten der ihn im Kriege erbeutete, auf das Gerüſt ge- 
st (Mre. Eastman). 

Die vorhin erwähnten muſikaliſchen Inftrumente zeigen deutlich 


| uf wie niedriger Stufe die Muſik der Indianer ſteht. Außer einer 


Kt von Trommel und Klapper die fich überall finden — beide, und 


zamentlich die Klapper, wefentliche Attribute der Zauberätzte — wer⸗ 


den nur noch Flöten oder vielmehr Pfeifen, meift aus dem Knochen 
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eines Adlerflügels, gewöhnlich erwähnt; eine ſolche mit 6 Löchern 
6 aufeinander folgende Töne gab, ift die bedeutendfte Erfindung die 
Art welche den Eingeborenen zugefchrieben wird (Morgan 38 
Die Melodieen der Gefänge find meift fchlecht und unbedeutend (7 
fpiele in Roten bei Keating 1, 456 u. A.), der Takt aber wird bi 
Singen und Tanzen genau beobadtet (Morgan 289). Nur Ba 
tram (236), der fie überhaupt wohl öfters in einem zu günfty 
Lichte erfcheinen läßt, hörte fanfte melancholiſche Geſänge bei den € 
minolen und anderen Bölkern des Süden?. 

Die eigentlichen Träger und Bertreter des religiöfen Eultus u 
die theologifehen Autoritäten der Indianer, wenn diefer Ausdrud 
laubt ift, waren eine Menfchenflaffe, welche in hohem Anfehen flaı 
für ihre Dienfte reich belohnt und oft, wie es fcheint, mehr gefürd 
als geachtet wurde. Sie waren gewöhnlich Priefter Zauberer Acı 
und Wahrſager in einer Perſon, nur bei einzelnen Völkern bliet 
diefe Functionen getrennt, ftanden mit höheren Geiftern im Bun 
tonnten diefe citiren und befragen oder bannen, wurden hauptfädl 
dadurch die Mitteldperfonen zmwifchen der Gottheit und dem Menfd 
und damit die Zufluht in aller Noth: über Entferntes oder Zulü 
tiges Aufſchluß zu geben, verlorene oder geftohlene Sachen zu e 
deden und wieder herbeisufchaffen, Regenwolken oder Jagdthiere h 
anzuziehen, gefund oder frank zu machen, felbft aus der Ferne, 3 
ltebten Gegenliebe zu fchaffen, dieß Alles mußten fie verftehen, u 
noch überdieß den Willen der Götter zu erfunden und fie, wenn nöth 
günftig zu flimmen im Stande fein. Daß hierbei vieler fchlaue Betr 
mit unterlief, bedarf keines Beweiſes, dod) ift e8 mehr als wahrſche 
lich daß dort wie bei uns der Selbftbetrug oft meit größer war ı 
der Betrug welcher Andern gefpielt wurde. 

Die Beauffihtigung und Leitung der Fefte beforgte bei den I 
fefen eine Art von Prieftern, „die Bemwahrer des Glaubens". \ 
wurden gewählt und bildeten keinen befonderen Stand; jeder, a 
Weiber konnten diefen Auftrag erhalten, mit welchem zugleich 
Art von Cenſorenamt verbunden war (Morgan 184). Zauberfä 
Wahrfagerei und anderen Unfug fcheinen fie nicht getrieben zu hal 
Auch bei den füdlihen Völkern gab es nah Adair (152) eigent! 
Briefter, welche die Opfer darbrachten; fie zogen nicht mit in den Mr 
weil fie fein Menfchenblut vergießen durften. Dagegen läßt der ı 
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teile Shmud der Priefter in Birginien und die Zauberklapper die fie 
führten (Strachey 90), darauf fchließen daß ihnen jene Gaufeleien 
nidt fremd waren. Bei den Dakota finden wir fie in fchönfter Blüthe. 
Ihre Prieſter hatten eine befondere geheime Sprache, in welcher die 
Börter ded gemeinen Lebens zwar gebraucht wurden, aber in ganz 
verihiedenem Sinne, auch die Häuptlinge bedienten fich diefes Bor- 
theiled um ſich dadurch gegen das Volk abzufchliegen (Rigge). 
Ehon ihre Geburt glaubte man in tiefes Geheimniß gehüllt: die Me- 
dein-Ränner und Medicins Weiber fommen nämlich zuerft ald geflü- 
gelte Samen, wie 3.3. die der Difteln, in die Welt, werden von den 
Binden umhergetrieben und treten fo in Gemeinfchaft mit Höheren 
Geißern deren Einfiht und Macht fie fi) aneignen. Darauf gelan- 
gen fie in ein irdifches Weib und werden ala Menfchen geboren, nad 
dem Tode aber kehren fie zu den Göttern zurüd; endlich nachdem fie 
viermal das irdifche Leben durchlaufen haben, trifft fie Vernichtung. 
Urs was die Faſſungskraft Anderer überfteigt auf Erden und im 
Himmel, benutzen fie und wiffen es fih dienftbar zu maden. Bon 
ihnen hängt das Glück im Krieg und auf der Jagd ab, aus ihrer Hand 
eapfängt daher der Krieger und Jäger feine gefeiten, mit geheimniß» 
volen Bildern bemalten Waffen, die er heilig hält und befonders vor 
der Berührung eines Weibes bewahrt (Pond bei Schooler. IV, 
646). Wie einträglich dieſes Handwerk fein muß, fieht man befonders 
draus daß in jedem Dorfe ſich 20 und mehr ſolche Medicin- Männer 
und ‚Weiber aufhalten. 
Hier und da waren die Aerzte, die indeflen meift durch Zaubermit- 
ihre Kunft übten, von den Wahrfagern und Wunderthätern ver; 
ſchieden (3.3. bei den Botowatomi, Keating I, 133); da jedoch die 
innern Krankheiten durchgängig ale eine Art der Befeffenheit von bö⸗ 
kn Geiftern betrachtet wurden, erwartete man deren Heilung nur von 
den Geiſterbeſchwörern, die ihr Wefen ganz in der Art der afiatifchen 
Ehamanen trieben. Ihr Zauberbeutel oder Medicinfad enthält die 
feilmittel und Heiligthümer die gegen Schlangenbiß fihern, den Ein- 
Auf Höfer Beifter abwenden u.f.f. Trommel und Klapper dienen 
ijnen bei den Zänzen und Manipulationen durch welche fie fich zu der 
Kur vorbereiten die fie ausführen wollen. Bald faugen fie an der 
famerzeuden Stelle um dann den Dämon auszufpeien von dem fie 
den Kanten befreien, bald blafen fie darauf, oder machen ein Kleines 
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Thierbild das fie erflechen oder erfchießen, wenn der böfe Geiſt fi im 
Zhiergeftalt in den Leib des Kranken eingefchlihen hat. Mißglüdt die 
Kur, fo zieht dieß in Neu Ealcdonien wie bei den Ratchez und den 
Creek dem Zauberer oder „Mugen Manne“ (cunning man), wie ihm 
die lehteren nennen im Gegenſatz zum Häuptling, dem „geliebten 
Manne*, nicht felten die Rache der Berwandten zu und koſtet ihm das 
Leben (Cox Il, 332, Lettres edif. I, 762, Swan bei Schooler. V, 
271). Anderwärts denkt man in diefer Hinficht liberaler und hält 
unglüdliche Kuren für genügend motivirt durch den übermächtigen 
Einfluß höherer Geifter oder das verkehrte Verhalten des Kranlen: fie 
thun dem hohen Rufe des Arztes keinen Eintrag. Auf diefelbe Weiſe 
wie mit dem Beinen Thierbilde verfährt der Zauberer mit dem Bilde 
des Feindes um diefen durch Krankheit zu tödten (La Potheris Il, 
89, Keating U, 159), und es ift nichts Ungewöhnliches daß der 
Bezauberte oder vielmehr der fih dafür Hält, in tiefe Melancholie 
verfintt und in Folge davon wirklich ftirbt. Gin ganz ähnliches Rit- 
tet, ein Bulver das man auf das Herz des Bildes der Gelichten 
ftreut, zwingt diefe zur Gegenliebe ( Kohl II, 283). Rur die Oſagen 
follen überhaupt an keine Bezauberung eines Menſchen durd eine 
anderen glauben (Nuttall), während die Djibway ſchon jede Arnd 
die fie nehmen ale eine Zauberei anfehen und fie deshalb immer mit 
einem gewiſſen Sefange begleiten um ihr die erforderliche Wirkfansteit 
zu geben (Keating II, 158). Die Nordindianer baben ganz dieſch 
ben Zauberkuren wie die Algonfin (Hearne 176, 199). Ber is 
Befike von Geheimmitteln ift, feien ed Zauberformeln, magifche 9 
fänge, Amulete oder Anderes diefer Art, verkauft natürlich feinen Ge} 
nur zu fehr theurem Preife, wenn er fich überhaupt entichließt Rh nen 
ihm zu trennen. 

Wie man Krankheiten allgemein von der Wirkſamkeit böfer Geifet 
ableitet und häufig ale göttliche Strafen anfieht, fo gefchieht es auh 
mit angeborenen Deformitäten, die deshalb immer mit abergläubiſhht 
Furcht betrachtet werden (Hunter 350, 191). Auch der Berrälk ! 
genießt allgemein eine gewiſſe Achtung (Schooler. IV, 49), da mau || 
ihn unmittelbar in der Gewalt höherer Wefen glaubt. Die NR 
ihres Aberglaubens läßt ſich nicht vollftändig aufzählen, da hi 
den Ginzelnen verjchieden ift und vielfach wechſelt. Sie iR fo greh 
(vgl. Pr. Mar. c, II, 188) daß die Indianer dadurch oft zu ganz um 


— 


Menge des Aberglaubend, 215 


berehenbaren Menfchen werden. Eine Bifion, ein Meines unerwartes 
ted oder ungewöhnliches Geräuſch, ein unpermutheter Anblid beftimmt 
fe plöglich einen Plan aufzugeben, denn fie fehen darin eine Borbes 
kutung oder einen Befehl von deſſen Ausführung, fo albern die Sache 
auch fein mag, ihnen plöglich ihr ganzes Lebensglüd abhängig feheint. 
der Glaube an Verwandlung der Menfchen in Thiere durch Zauberei 
iRfepr verbreitet (Morgan 165), wie ja aud) die Geifter der Ber- 
Rorbenen in Thiergeftalten erfcheinen. Die Dakota fehen fogar Rän- 
> ne und Weiber ale feurige Meteore durch die Luft fliegen. Gegen 
ein Gewitter, ein Rordlicht oder andere ungewöhnliche Himmelserfcheis 
aungen wird oft förmlich ausgezogen, man fchreit pfeift lärmt und 
ſhießt ihnen entgegen, um wie bei Mondfinfterniflen die böfen Geiſter 
. Werfhreden und zu verfheuchen in deren Gewalt fi) der Himmel bes 
indet. Befonders gefährlich war es meift Indianer abzumalen, denn 
wie fie ſelbſt kleine Bilder ald Zaubermittel gebrauchten, fo hegten fie 
au hierbei den Verdacht der Zauberei, da fie glaubten daß die Seele 
dd Menfchen ihm entlodt und zum heil in das Bild übertragen 
werde das der Maler anfertigt. Der Aberglaube hat die Indianer 
biäweilen ihrer beften Hülfsmittel beraubt: Tanner (II, 10) erzählt 
von einem Schawanoes Propheten der unter den Djibmay auftrat 
und neben manchen moralifchen Berbeflerungen auf denen er beftand, 
auch die Abjchaffung der Jagdhunde, des Feuerzeuges und anderer 
dinge diefer Art durchſetzte. 
Ganz verfchieden von den eigentlichen Zauberfünften, deren Aus» 
übung, wo fie Andern nad) dem Leben trachtet, meift als todeswür- 
diges Berbrechen behandelt wird, find die religiöfen Myfterien der vers 
: Miedenen Orden und geheimen Gefellfhaften, weldye bei den India- 
uern im höchſten Anfehen ftehen; indeffen find Geiſterbeſchwörungen 
auch bei ihnen durchgängig die Hauptfadhe. Schoolcraft führt drei 
ſolche Gefellfchaften an, die Jossakeed, Meda (Meday, Mide) und 
Wabeno, unter denen die zweite die befanntefte if. Zu dem Meda- 
Drden gehören Individuen verfchiedener Stämme und Spraden: fie 
werden in das Verſammlungshaus zugelaflen, wenn fie nur den Meda- 
Dienſt verftehen (Copway 168). Was über den Urfprung desjelben 
azählt wird (ebend. 169) ift offenbar werthlos, da das altteftament- 
liche Baradies, der Baum der Erkenntniß und der vom Weibe ausge, 
gangene Sündenfall darin nicht zu verkennen find: Das höchſte und 
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wichtigfte Feſt des Ordens ift das Medamwin, das jedoch von den Sio 
in etwas anderer Weiſe begangen wird ald von den Chippeway. 1 
dabei vorfommenden Gefänge werden durch eine Geheimſchrift in fyı 
bolifhen Bildern aufbewahrt: fie fann nur von den Eingemweihten | 
lefen werden, welche die wahre Bedeutung der Bilder kennen und. 
Sefänge felbft auswendig wiflen, au deren Inhalt jene nur im 9 
gemeinen zu erinnern beftimmt find. Die Aufnahme in. diefe Gef 
ſchaft, welche felbft Meinen Kindern ſchon geftattet ift, gefchieht in eit 
befonders zu diefem Zmede erbauten Hütte. Ein Priefter hält dal 
eine Rede über die Güte des großen Geiſtes, dann folgt ein Umgaı 
der Bundesglieder im Kreife mit ihren Medicinfäden, aus denen I 
einzelnen, vorzüglich aber der Afpirant angeblafen wird. Durd 1 
Macht des Zauberbeuteld fällt der Angeblafene wie todt nieder uı 
wird ebenfo durch ein zweites Anblafen wieder ing Leben zurüdger 
“fen. Darauf erhält er felbft einen ſolchen Medicinfad, mit dieſe 
wird ihm die Kraft eines Meda zutheil, und er erprobt diefe foglei 
indem er Andere mit demfelben berührt, die in Folge davon ebenfal 
niederflürzen. Iſt ein Kind aufzunehmen, fo wird es den Medidı 
fäden im Kreife präfentirt und man giebt ihm zu feinem eigenen Rı 
men noch einen zweiten hinzu, den es als Glied der Gefellfchaft führ 
Jeder Ordenehruder giebt bei dem Feſte eine Mufchel von fid, de 
Symbol des Böfen und der Krankheit die in ihm ſtecken, der Feſtgeb 
theilt Geſchenke aus, befonders das Kind wird mit Amuleten und Jaı 
bermitteln verfchiedener Art verforgt und Line Mahlzeit macht & 
Schluß der Feier (Schooler. V, 430ff., Kohl I, 59, IL, 71). 
Die Medas find mebr Zauberer und Aerzte, die Joſſakeed wel 
Propheten und Wahrfager, doch fann wer zu den erfteren gehört, fi 
gleich auch Mitglied der legteren fein, und jelbft Weiber find hierbs 
nit ausgefhloffen. Der Joffafeed vermag von den vier Weltgegei 
den her acht verfhiedene Geifter in feine Zauberhütte herbeizuziehe 
von denen die Schildfröte unter mancherlei übernatürlichern Geräuf 
und eigenthümlichem Erzittern der Hütte immer zuerft anfommt. ? 
dieß gefchehen, fo beginnen die Fragen an das Orakel diefes Geifn 
deffen Antworten durch dargebutene Gefchente und Gelübde ſollicitt 
nad) der nöthigen Berathung der Geifter mit einander (der Wund 
thäter ift oft Bauchredner) unter ähnlichen geheimnißvollen Anzeig 
wie die erwähnten erfolgen. Zur Ausübung feiner Function bere 
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fih der Joffakeed durch Faften und Schwitzbäder vor, welche dazu die- 
nen ihn in einen Zuftand der Efftafe und Berzüdung zu verfeßen, der 
ihm den Schaum vor den Mund treibt und die Äußeren Sinne zu 
ſtließen fheint. Ob der Genuß gewiſſer Gifte hierzu auch noch mit: 
wirt, it unbelannt. Das Schwigbad, defien Gebrauch bei den In» 
dianern fehr verbreitet ift, wird in einer Beinen eigenthümlich cons 
fnirten Hütte (Morse App. 330) durch Aufgießen von Waffer auf 
ehipte Steine bereitet und nur von Eingeweihten genommen: es ift 
eine teligiöfe Handlung (Dakota, Knifteno, Keating I, 432), durd 
die man fih auf eine Zauberfur oder zur Ausübung von Zauberfün» 
ken vorbereitet, und fpielt namentlich auch eine große Nolle bei der 
Aufnapme in den Orden der Joſſakeed, deren Ceremonien von denen 
Kr Metas verfchieden find. Als Candidat fann hierzu nur derjenige 
präfentirt werden, deflen Berwandten oder Freunde geträumt haben 
daß ihm ein naher Tod in Augficht ftehe (Schoolcraft V, 421ff.). 


Anhang. 


Ueber die Natchez. 


Die eigenthümlichfte und entfchiedenfte Auspräguug ded Sonnen» 
cultus in Berbindung mit theokratifchen Staatseinrichtungen fand 
Rd bei den Natchez und deren Berwandten. Daß fie und die Ylorida- 
dölfer überhaupt auf einer höheren Stufe materieller und geiftiger 
Gultur fanden als die Mehrzahl der nördlicheren Indianer, hat 

U'Calloh (151 ff.) zu erweifen gefudht, und wir haben im Vorher: 
gehenden mehrfache Gelegenheit gehabt diefe Anjicht zu beftätigen, nur 
fheint ed dag die Floridavölker, insbejondere die Muskoge, deren 
Stammperwandtfchaft zu den Natchez unerwiefen und faum wahr: 
ſcheinlich iſt, erſt ale die Erben der von diejen erreichten höheren Eul- 
tur aufgetreten find. 

Als die beiden Hauptzmweige der Natchez giebt du Pratz die 
Zaenfas im nordöftlichften und die Chetimaches im füdlihen Loufiana 
an. Bei den Tonicad oberhalb Point Coupee, heißt ed (Lettres 
edif. I, 754), hätten die Natchez ihr ewiges Feuer wieder anzünden 
müflen, wenn es ihnen ausgegangen wäre: wir dürfen alfo anneh- 


218 Ausbreitung der Natchez. 


men daß auch diefe zu den Natchezvölkern gehörten und daß fie eines 
der Älteften derfelben waren. Die Dumas am Miffiffippi 25 lienes 
oberhalb Neu Orleans find ebenfalld wahrſcheinlich zu ihnen zu red 
nen (Bossu I, 39). Der religiöfe Cultus der Temas ſtimmte mü 
dem der Natchez überein (Journal historique 29). Die Nachitoche 
im Weiten befaßen (1690) Tempel welche denen der Taenſas glichen, 
und eine weitere, fpäter von Charlevoix beftätigte Aeußerung Top 
ti's (Collections N. Y.H. S. UI, 334 f.) über die Aehnlichkeit des 1 
ligiöjfen Cultus der ſämmtlichen Bölfer von Louifiana macht es wahr 
fcheinlih daß, wenn vielleiht aud) feine Stammpverwandtfchaft, doch 
wohl mwenigfteng ein politifcher Verband derfelben in alter Zeit vor 
handen war welcher dieſe Gleihförmigfeit hergeftellt hatte. Die Rehab 
welche Rivera (1728) an. dem gleichnamigen Flufle in Teras fand, 
find vermuthlich mit den Natchez identifh. Sie hatten, wie er be 
merkt, die Nabidachos (die Nacodocdhes, fagt Villa-Seüor V, 42) 
von dort vertrieben und waren ein Zweig der Aynays oder Alfinaid, 
des Hauptvolfes von Texas, defien Name ein Fluß führte der ſich un 
ter 32° n. B. zwifchen den Neches und Sabine findet. Espinoss 
(V c. 10—12) giebt außer den Naichas aud die Nacocdochis (Rad 
toches?) ala zu den Afjinais gehörig an, von denen fie wie die Razoni 
ihr heiliges Feuer mitgetheilt erhalten hatten; ald Feinde der Alfinaid 
nennt er namentlich die Apachen, ale Nachbarvölfer die Yatafid, de 
Adays (50 leguas nad) Dften von den Affinais und nur 10 von bei 
franzöfifchen Fort im Lande der Natchez) * und die Caddodachos (iM 
Norden derfelben). Auf ihre weite Verbreitung in Teras läßt indbe 
fondere auch der Umftand ſchließen dap Indianer in der Nähe der Dei 
von Espiritu Santo den Spaniern auf die Frage nad) ihrem Names 
(1688) das Wort „Texia‘ zuriefen, das in der Sprache der Affine 
„Freunde“ bedeutete (ebend. V, c. 4). Wie weit nad) Oſten über DM 
Riffiffippi hinüber ſich diefes Reich der Natchez, wie wir es kurz new 
nen wollen, erftredt haben möge, läßt ſich nicht mehr ermitteln, W 
der gänzliche Untergang des Hauptvolkes felbft kurze Zeit nad DM 
großen Streiche erfolgte den fie 1729 gegen die Franzoſen führten 
Indefien fehlt es nicht an Thatſachen welche tarauf hindeuten da 
namentlich die Muskoge oder Creek in die Eultur der Natchez frdl 


*" LakeSoda hieß fonft „der große See der Adaes“ (Villa-Seöor V, 4 
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yitig mithineingegogen worden find und an derfelben theilgenommen 
haben: hauptſächlich tritt in ihrem vorhin befprodhenen Feſte der 
ein Früchte ein ähnlicher Feuercultus zu Tage wie bei den Ratchez, 
alö deren wichtigftes Feſt ebenfalld das der erften Früchte befchrieben 
wid (Espinosa V, 12); die Eulmination der Piejaden wurde bei 
Kefer Gelegenheit von den Affinais forgfältig beobachtet und der Auf- 
gang der Sonne, wie bei dem großen Säcularfefte der Mericaner, 
wit Ungeduld erwartet. Die Aehnlichkeit der Ratchez und Creek er- 
ſttedte fi bie in’s Einzelne auf viele eigenthümliche Gebräuche (Nut- 
tsll 277, Lettres edif. I. 760), insbefondere auch auf die fonft nicht 
in Rordamerifa vorfommende Sitte, daß Alles was ein Glied der 
Köriglihen Familie betraf, feine Handlungen Zuftände Eigenfchaften 
Ulf. mit anderen Wörtern bezeichnet wurde als wenn ed einen Ade- 
ligen anging, und wenn einen folhen, wieder mit andern als bei 
einem Gemeinen, fo daß man je nach dem Range namentlich die 
Intede an den Einzelnen einzurichten und in verjchiedene Sprachen 
cinjutleiden hatte (du Pratz II, 324, Nuttall 268, 277). 

Das Reich der Natchez war eine abfolute Monarchie an deflen 
Epige „der Bruder der Sonne“ fand, welcher alle Morgen die auf 
Khende Sonne begrüßte und ihr zuraudite. Seine Gewalt war fo 
neh, dad ihm das Leben jedes Einzelnen zur Berfügung ftand, und 
m Kriege bot man Alles auf das feinige vor Gefahr zu ſchützen. Er 
Mmannte alle Beamten, ſowohl für den Krieg ale für den Frieden und 
Mar die Prieſter, da er -felbit zugleich Oberpriefter war. Bei der Ge 
mit des Thronerben , welcher ſtets der Schweiterfohn des Herrichere 
er — denn die Kinder folgten auch bier dem Stande der Mutter — 
wide ſogleich eine Anzahl von Kindern zu feinem perfönlichen Dienfte 
usgewählt. Diefe blieben zeitlebens in demjelben Berhältniß zu ihm 
a folgten ihm nebft mehreren feiner Krauen felbit in den Tod; fie 
ueden auf feinem Grabe erwürgt oder brachten fich ſelbſt um. Auch 
ie Brüder und Schweftern des Staatöoberhauptes wurden mit einer 
hen Dienerichaft umgeben, deren Leben ebenfalls mit dem ihrer 
ebieter ein Ende nahm. Die Pönigliche Yamilie, das Geſchlecht der 
onne, das ſchon zu Anfang des 17. Jahrh. ſtark zufammenge- 
molzen war, ftand als eine erbliche Ariftofratie dem Volke gegen» 
vr und war hoch erhaben über dieſes, feines ihrer Mitglieder konnte 
ı Leben geftraft werden, fie genofjen eine Menge von Privilegien, 
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doch durften fie nicht untereinander, fondern nur in das Volk heire 
then. Die Weiber welche zu diefem Gefchlechte gehörten, konnten fd 
indeſſen beliebig viele Kiebhaber halten und ihre Männer nad Willlin 
verftoßen, ja diefemußten ihnen fogar in den Tod folgen (Bossu 1,44) 

Der Tempel, welchen außer den Schweftern des Herrfchers kein Wal 
betreten durfte, hatte Mauern von 10° Höhe und 2° Dide, ein kup 
pelförmiged Dach, und war mit einer Ringmauer, nach einer ande 
Angabe mit einem Palifadenzaune umgeben, auf welchem die Köp 
der Feinde ale Trophäen aufgeftedt waren. Eein Umfang betrug 100‘ 
doch hatte ereine nur 4° hohe Thüre und keine Fenfter. In der Ritt 
desfelben ftand ein Altar mit einem ewigen euer, welches die in 
Borgemache figende Tempelwache fo zu unterhalten hatte, daß es ri 
ohne Flamme fortbrannte. Hier wurde dreimal täglich gebetet. Hiq 
fanden auch die Körbe deren einige die Gebeine der verfkorbenem 
Häuptlinge und der Opfer enthielten die mit ihnen geftorben wartk, 
während andere die Götterbilder einfchloffen, welche ſehr zahlreich ge 
wefen zu fein ſcheinen: männliche und weibliche Figuren, Köpfe um 
Schwänze von Schlangen, audgeftopfte Eulen, Stüde von Krifel, 
Kiefer von Fifhen. Drei adlerartige hölzerne Vögel waren auch «M 
Dache des Tempels angebradt. Der Eultus, welcher von Briefe 
in weißen Gewändern beforgt wurde, war feft geregelt. Die Bere 
rung des Feuers trat bei demfelben entfchieden hervor, wie fih u. 
darin zeigt, daß fein Feuer, felbft nicht das gewöhnliche Küchenfent 
mit Waffer gelöfcht werden durfte (Adair 405). Das Saatieil 
mußte, ehe es gebraucht wurde, im Tempel vor dem heiligen JR 
eingefegnet werden und das Rauchen hatte ale religidfe Geremddt 
bei den Natchez diefelbe hohe Bedeutung wie bei den nördlicheren B 
tern; die Affinais rauchten dem Himmel, der Erde und den vier Bi 
den zu um ihre Verehrung auszudrüden und das Rauchen als Zeiche 
des Friedens und der Freundſchaft war zu Anfang des 18. Jahry. M 
Teras allgemein im Gebrauh (Espinosa V, 12 u.8). Die gef 
Gewalt der Priefter bei den Natchez ift namentlich darin zu erkennch 
daß fie ed waren welche beim Siegesfefte den Kriegern ihre Ehrenwb 
men und Infignien zum Lohne der Tapferkeit verliehen (Adair 89 
Abgeſehen von den angegebenen Eigenthünmlichkeiten fcheinen fg % 
Natchez nur wenig von den übrigen Indianern unterfchieden zu W 
ben. Die chelihen Verhältniffe waren bei ihnen von ganz ähnkih 
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It, fie ſtalpirten und verbrannten ihre Kriegsgefangenen wie dieſe, 
au die Eigenthumsverhältniſſe waren ſchwerlich weiter entwigelt, 
va Feldarbeit und Ernte von allen gemeinfam beforgt wurden. (Das 
Beriehende hauptfächlich nach den Lettres edif. 1, 756 ff. und La 
$alle in Collect. N. Y. H. S. II, 296 ff., da du Pratz zwar viele 
Detaild giebt Über den Eulturberos The, die Schöpfungsgefchichte, 
a Hofftaat, den Tempel u. ſ. f. — II, 327 ff., 360 ff., III, 16 — 
aber zu Teichtfertig und felbft nicht frei vom Verdachte der Lüge ift). 
Bon den Affinais oder Ainaid erzählt Espinosa(V,9f.u. 13) 
dab fie mit den Naichas ein gemeinfames Haus des heiligen ewig 
brennenden Feuers hatten. Es fland in der Mitte zwifchen beiden 
Sällern, war von runder Form, von Stroh gebaut und enthielt ei» 
ua Zhronhimmel aus Matten, vor welchem man auf einer Bank 
Muhmwert und andere Opfergaben darbrachte. Nächft diefem Tempel, 
der zugleich ald Rath- und Berfammlungshaus diente, gab ed noch 
jwei Meinere in denen auf einem hölzernen Altar ein paar Xederkoffer 
Banden, welche mit einigen Schüffeln Federn und Mufifinftrumen- 
im gefüllt waren. Die Affinais glaubten an einen Gott und Schö- 
Wer der Welt der im Himmel wohne, doch erzählten fie mehrere ab» 
ferde Mythen von ihm. Die Seelen der Todten gelangten auf ihrer 
Sanderung nah Weſten zunächft zu ihm, wendeten fich fpäter aber 
sah Süden dem Haufe des Todes zu. Den Menfchen haben nad ihrer 
Iniht Feuer und Waſſer hervorgebracht, doch führten fie ihre Ab- 
Maumung auch auf gewiſſe Thiere zurüd. Im Ganzen fcheinen die 
Hnais auf einer etwas höheren Eulturftufe geftanden zu haben als 
die anderen nordamerikaniſchen Indianervölfer: die Weiber waren bei 
ihaen vollſtändig bekleidet mit zwei Wildhäuten; der Landbau wurde 
in bedeutender Ausdehnung und mit großer Sorgfalt betrieben, die 
delder, bis auf das Einfäen welches der Eigenthümer felbft beforgte, 
wie der Hausbau mit vereinigten Kräften beftellt, und zwar zuerft 
die der Briefter; der Häuptling, bei deſſen Minderjährigkeit eine Stell» 
bertretung ſtattfand, befaß zugleich eine richterliche Gewalt, die von 
den Einzelnen angerufen wurde, wenn fie ihre Eigenthumsrechte bes 
änträhtigt glaubten. j 
7. Mißt man die geiftige Begabung der Indianer an ihren Leis 
kungen allein, fo kann das Urtheil nur fehr ungünftig ausfallen; 
sist man fie nach dem Berhältniffe ihrer Keiftungen zu der Enge und 
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Befchränktheit ihres Gedantenfreifes, fo gelangt man zum einem en 
gegengeſetzten Ergebniß. Was in den Umfang ihrer Beobachtung un 
Meberlegung wirfich eintritt, wird von ihnen meift richtig, gewan 
und ſelbſt fcharffinnig benugt, vor Allem aber was ihre Faſſungekra 
überfteigt oder defien Zufammenhang ihnen nicht unmittelbar Har ij 
fo einfach er übrigens auch fein mag, fteht ihr Berftand rathlos Mil 
fie unterfuchen es nicht näher, fondern beruhigen ſich in der Uebe 
zeugung daß es ein Wunder und menfchlicher Einfiht undurhdring 
lich iſt. 

In dem Gebrauche ihrer geringen Hülfsmittel zur Jagd und zu 
Kriege, in allen Künften und Fertigkeiten die ihrem Lebensunterhalt 
dienen, find fie völlig Meifter, fie feiften mit ihnen was fich irgad 
leiften läßt, aber fie fchaffen fi feine neuen und verbeffern fie nitht 
leiht. Im Berkehre mit Anderen beurtheilen fie fehr treffend wasik 
Intereffe berührt, wägen und berechnen äußert umfichtig was ihnen 
entfernte Bortheile oder Nadıtheile bringen kann, führen ihre I 
bandlungen über wichtigere Angelegenheiten mit Marer Einfiht ıW 
fhlauer Zurüdhaltung , daß fie aber dennoch den Weißen gegenäbt 
ſich oft höchſt kurzfichtig zeigten, war eine Folge, nicht ihres Hang 
an Berftand, fondern ihrer Unfenntniß der Eivilifation und der Haft 
der neuen Berhältnifle in welche fie durch diefe vermidelt wurden. 

Es fehlt ihnen nicht an Reinheit und Schärfe der Beobahtum 
Einen Fremden aus feiner Phyfiognomie und feinem Benehmen F 
beurtheilen verftehen fie meift vortrefflih. Die Spur des Wildes 0 
des Feindes wiſſen fie mit Benutzung aller noch fo unbedeutend 
Nebenumftände mit einer Sicherheit zu verfolgen die oft bewunde 
worden ifl. Aus den Meberreften eines Lagerfeuers fchließen fie 2 
das Volk von dem es herrührt und auf die Zeit ſeit welcher es 7@ 
laffen wurde. Ihre Pferde kennen fie genau und ohne fie zu zei 
es entfteht niemals Streit über fie. In unbelannten Gegenden orich 
tiren fie fi) an der Rinde der Bäume welche fie anfchneiden, da I 
wiffen daß diefe an der Nordfeite am didften ift (Ballantyne Bi 
die Karte ihres eigenen Landes vermögen fie genau zu zeichnen WE 
fie bei Gelegenheit von Landverfäufen oft gezeigt haben (Neu Gap 
land, Beifpiele bei Drake; N. Carolina, Lawson 206), und feihf 
in Gegenden die fie feit Tanger Zeit geräumt haben, wiffen fie ei 
große Streden unabhängig von der Kandftraße den geraden Weg fi 
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den (Weld 475 ff.). Einen Wald oder cine baum» und bügellofe 
une durchfchneiden fie in einer Linie von 200 engl. Meilen fo fidher, 
P fe genau an einer beftimmten Stelle eintreffen, und geben auch 
dunklen Tagen den Stand der Sonne jederzeit richtig an (Car- 
209). Große Reifen werden bisweilen von Einzelnen unternom- 
t— obmohl die von du Pratz (III, 39) mitgetheilte deffen eigene 
Indung zu fein fcheint — und finden fi in ihren Erzählungen 
ewähnt (Kohl I, 168). Dem unter den Weißen gereiften In⸗ 
wer iſt es freilich in früherer Zeit gewöhnlich begegnet, daß feine 
ihte von dem was er gefehen und erlebt hatte zu Haufe keinen 
aden fanden, und daß er als Lügner verachtet wurde: menſchliche 
ungen die fie nicht verftanden und nicht zu erflären wußten, er: 
nen ihnen viel unglaublicher als eine Befchreibung des Beifterlan- 
da& die Seele des Menfchen im Traume oder in der VBerzüdung 
den konnte. 
Die allgemeinen geographifchen Borftellungen der Indianer find 
er fehr kindlih. Manche bezeichnen das Felfengebirge ald „die 
je der Welt” und als den Ort wo der Herr des Lebens feinen Siß 
dort find auch die glüdlihen Jagdgründe, der Aufenthaltsort 
bgefchiedenen Seelen, den Lebenden verborgen und unfihtbar 
Irving 186). Den Eingeborenen von Rord Garolina gilt zwar 
Belt für rund (Lawson 211), Amerika felbft aber halten die 
ten für eine große vieredige Infel aus deren vier Eden die Winde 
n (Ehippeway, Schooler. A.R. Il, 89, ®inebagoe, Fletcher 
Jehoolcr. IV, 231; Jones1I, p. XVII), und unterhalb derfelben 
a, wie fie meinen, noch andere ebenfalld bewohnte Infeln, die 
jm aber wohnten urfprünglich ganz auf dem Waſſer in Schiffen 
et, Schooler.I, 266 ff.). Daß die Sonne jeden Morgen von 
n Beibe neu an den Himmel gefeßt werde und der Mond ein Reiter 
inem Maulthiere fei, wird als die Anficht der Ravajos berichtet 
vis 414), doch ſcheint fie nicht weiter verbreitet zu fein; fehr alls 
in ift dagegen der Glaube daß dem Monde ein Unglüd drohe 
ı er fi verfinftere, daß er in die Gewalt böfer Geifter zu fallen 
hr laufe, weldye man daher ganz wie beim Tode eines Verwand⸗ 
urch Schießen und Lärmen aller Art zu verfcheuchen fucht (ſüd⸗ 
Völker, Adair 36). Andere, die Botowatomi, denken fi) daß 
ltes Weib im Monde wohne und dort einen großen Korb flechte, 
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mit deffen Vollendung die Welt untergehen müffe, daß aber ein Hu 
diefen Korb immer wieder zerreiße und mit dem Weibe fämpfe, we 
Mondfinfterniß eintritt (de Smet 298). Das Prügeln der eigen 
Hunde welches bei diefer Gelegenheit bei den Huronen (Charlevoi 
wie in Peru, in Grönland (P. Egede 187) und anderwärts vielfi 
gewöhnlich ift, weift auf eine fehr ausgedehnte Verbreitung ähnlid 
Fabeln in Amerika Hin (vgl. namentlid Rougemont, Le peu 
primitif I, 467 ff.). Die Dakota erzählen daß eine Menge Heiı 
Mäufe den Mond alle vier Wochen auffrefle, daß diefer aber allmäl 
wieder wachſe (Riggs). Die Irokefen und die Djibway benannt 
eine Anzahl von Geſtirnen mit befonderen Namen, und die lepter 
bezeichneten die verfchiedenen Zeiten der Raht mit Genauigkeit na 
deren Aufs und Untergang (Lafitau II, 235, Kohl A, 165). Da 
felbe gilt von den Dfagen: fie faunten den Polarftern und die fcheii 
bare Bewegung der benachbarten Sterne um ihn herum, die Blei 
den, die drei Sterne im Gürtel ded Drion und die Benus (Nut 
tall 172 ff). 

Das Zahlenfyftem der meiften Indianervölter fcheint minder u 
volllommen als man oft geglaubt hat: im Chippeway, Ehocte 
und Dakota läßt fi) bie zu 1000 Millionen, im Cherokee bis 300 Mi 
zählen. Die Anwendung desfelben ift nur meift ziemlich befchränl 
denn die Jahre werden nicht fortlaufend von einer beftimmten Epod 
an gezählt und des Nechnens bedürfen fie überhaupt nur in fehr g 
tingem Maaße. Sie zählen jene nad) Wintern, die Tage, z. B. « 
einer Reife, nah Nächten oder Schläfen. Soll ein gewiffer Tag v6 
ausbeftimmt werden, fo helfen fie fih um Zahlenangaben zu um 
ben mit einem Bündel Stöde, deren einer an jedem Tage berandg 
zogen und weggemworfen wird, fo daß der lekte an dem beftimmi 
Tage allein noch übrig ift (Natchez, Chickaſaw, Ereet, Nuttall 286 
Was Lafitau (II, 226) von dem Sonnenjahre der Indianer erzähl 
it wahrfcheinlih unbegründet, denn ed wird allgemein nad Mor 
monaten gerechnet, welche nach periodifch wiederkehrenden Ratutt 
fheinungen benannt find, befonders nad nüglichen Thieren w 
Früchten (Mandan, Mönitarri, Pr. Mar. c, II, 191, 233; Dale 
Riggs; La Potherie 11,331). Gleich den meiften anderen Bölk 
haben die Dakota deren zwölf, je 5 für Sommer und Winter, 2| 
Frühling und Herbft, da aber der Wafchbär und die Augentrantheil 
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niht immer genau zu derfelben Zeit eintreffen, entftebt häufig Streit 
unter ipnen über den Monat in welchem fie leben. Bei diefer Zeitrech⸗ 
nung find fie genöthigt alle paar Jahre einen Monat zuzugeben. Nach 
Carver (216) und Hedemwelder gefchähe diefe Einfhaltung eines 
og. „verlorenen,“ namenlofen Monates nad) Berlauf von je 30 Mo- 
aatn, nah Kohl (1, 167) alljährlich; eine feſte Regelmäßigkeit 
erriht darin ſchwerlich Schooleraft (V, 419) giebt an daß die 
Ugonkinvöller nur 11 Monate haben die fie nach den 11 Brüdern 
benennen, welche nach der Reihe dasfelbe Weib, den Mond, zur Ehe 
nahmen, fi) aber wenig darum kümmern daß von einem Winter zum 
andern bald 12 bald 13 Monate verfließen. (Die Namen der Monate 
finden fih a. a. OD., die der Winebagoe bei Schooler. IV, 239). 
Die Creek fingen ihr Jahr unmittelbar nach dem großen Erntefefte 
mi(Swan bei Schoolcr. V, 276), die Irofefen das ihrige im Web» 
mar; wann dieß bei den andern Völkern geihah, tft noch uner- 
mittelt. 

Ale großen Organe des menschlichen Xeibes find den Indianern 
klannt und werden von ihnen mit befonderen Namen bezeichnet; fie 
wiſen daß das Blut vom Herzen ausgeht, daß die Lungen das Ath- 
men beforgen und daß das Gehirn der Sitz der geiftigen Thätigfeit ift 
(Piteher bei Schoolcr. IV, 505, Hunter 429). Es giebt aud), 
wie fhon erwähnt, eigentliche Aerzte bei ihnen, Männer und Weiber, 
die nicht durch Zauberei und überhaupt ohne alles phantaftifche Bei- 
wert ihre Kunft üben und dafür mit Gefchenfen belohnt zu merden 
Wıgm (Hunter 345, Schooler. V, 445), aber die Zauberer, an 
Ve man fi) vorzugsmeife und immer dann wendet, wenn die Kur 
der erſteren erfolglos ift, find und bleiben natürlich die erfte Autori- 
it. Die Menge der Heilpflanzen welche die eigentlichen Aerzte benu- 
en — fie werden getrodnet, pulverifirt und forgfältig in Beuteln 
aufbewahrt — iſt allerdings nicht unbedeutend (Aufzählung bei Pit- 
ehera.a. D. 516, dgl. Kohl II, 131 ff.), und außer diefen ſtehen 
ihnen auch noch manche andere Medicamente zu Gebote (Hunter 402); 
da es ihnen aber am Berftändniß der inneren Krankheiten im höchften 
Grade fehlt, beichränkt fich die Hülfe die fie wirklich leiften, großen» 
theils auf einfachere chirurgifche Fälle. Schnittwunden werden auf 
6 Zage zufammengenäht und dann wiederholt ausgewaſchen, einfache 
Brüche verbunden und comprimirt, Knochenbruͤche mit Holz geſchient, 
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fo daß die Bewegung der gebrochenen Knochenftüde und zum Abe 
auch der Muskeln gehindert wird. Vorzeitiges Heilen eiternder Bun - 
den verhütet man forgfältig (Pitcher a.a. D. 513 f). Die Ampum : 
tation wird verabfcheut, dagegen fearificiren fie defto häufiger mät 
einem Feuerfteine oder mit Klapperfchlangenzähnen um Örtliche Schmeir- 
zen zu befeitigen, und fchröpfen mit einer Hornfpiße die fie durd dern 
Mund ausfaugen (ebend. 516, Lawson 224); aud biutflilen®e 
Mittel und Aderläffe, Blafenpflafter und Pflafter gegen Froft, Kräu- 
terumfchläge, Brechmittel und Burganzen fehlen nicht (Hunter 430). 
Brechmittel werden befonderg bei ieberanfällen und Vergiftungen 
gegeben, Aderläffe in entzündlichen Krankheiten verordnet (Pitcher 
a. a. O. 511, 515). Gegen Syphilis kennen fie fein gründliches Heil. 
mittel, die Kranken diefer Art müſſen ganz abgefondert leben (Hure 
nen, Sagard 273). Faſten und Schwißen finden häufige Anwen⸗ 
dung, befonders das letztere, welches man durch Eingrabung des 
Kranken in heiße Erde bis an den Hals, am gewöhnlichften aber durch 
das ſchon früher erwähnte Dampfbad herbeiführt, auf das man oft 
noch ein altes Bad folgen läßt. Das Schwitzbad fand ſich ale allge 
meines Heilmittel und zum Zwede der Wicderherftellung der Aräft | 
faft allermärts im Gebrauch (Neu England, Cotton Matheoru® 
Belknap III, 71; Huronen, Sagard 272; Mandan, Catlin: 
Birginien, Strachey 108; Choctaw, Bossu Il, 98; Hunter 428; 
Kenaier, Wrangell 110; über die Behandlung einzelner Krankher 
ten Pitcher a. a. O. 511 f.). Die abenteuerlichen Borfellungd - 1 
welche über dad Wefen der Krankheiten herrfchen, beftimmen im vickt 
Fällen das Heilverfahren: locale Uebel pflegt man von der Gege 
wart Bleiner Würmer berzuleiten (McCoy 303) und richtet daher anf 
diefe die Kur; ſchwere Geburten fucht man durch das Trinken des 8 
fudes von einem Klapperſchlangenſchwanze zu befördern, damit De 
Kind aus Furcht vor dem Geräufche der Klapper ſich beeile den Au 
terleib zu verlaffen (Ausland 1858 p. 937 nah Domened). 

Die große Menge von Sprachen in welche die Indianerpälter ge 
fhieden find, erfchwerte vielfach ihren Verkehr untereinander; deh— 
wußten fie diefe Schwierigkeit, wo es ihr Bedürfniß forderte, cu 
mehr als eine Weife glüdlich zu überwinden. Wie Humboldt (RM 
d. Aeq. ed. Hauff II, 30) von den Indianern in den Wäldern am D 
noco erzählt daß fie fih, wenn fie verfchiedenen Völkern angehören, | 
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oft durch eine dritte Sprache miteinander verftändigen, fo fommt es 
auch in Rordamerita häufig vor, daß Einzelnen mehrere Sprachen 
geläufig find: als ausgezeichnete Beifpiele diefer Art werden genannt 
vr Rifhling Lasallier der außer Englifch und Franzöfiſch noch neun 
verihiedene Indianerfptachen, und ein Delaware der geläufig eng- 
liſch franzöſiſch ſpaniſch und etwa noch acht Indianerfprachen redete 
($ehooler. IV, 235, Möllhaufen 57), und ed wird oft verfichert 
daß die Eingeborenen überhaupt mit großer Leichtigkeit mehrere, na- 
mentlich amerikaniſche Sprachen lernen. Außerdem befißen insbefon- _ 
dere die Volker am Miffiffippi und im Weften deffelben eine ſyſtema— 
th ausgebildete Zeichenfpracdhe, durch welche fie die vermwideltften 
Kittheilungen zu machen vermögen. Sie wird gebraucht wo man fich 
auf feine andere Weife zu verftändigen vermag, oder mittheilen will 
wad nicht gehört werden foll, und ift den Riccara, Mandan, Möni« 
kri, Krähen » Indianern, Schienne, Schlangen » Indianern und 
Ehmwarzfüßen gemeinfam (Näheres bei Br. Mar. c, II, 645, Say bei 
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haͤufig auch einer Art von telegraphifchen Zeichen, indem fie Haufen 
von trodenem Präriegras oder Reisholz an beftimmten Stellen an⸗ 
finden, oder an ausgezeichneten Punkten Steine oder Büffelfchädel 
infammenhäufen , deren Anordnung mie die Größe und Anzahl der 
anffeigenden Rauchſäulen eine beftimmte Bedeutung hat (Gregg). 
Güffelherden , Feinde u. dergl. fignalifiren fie in die Ferne durch Her- 
miaufen im reife, durch Hin» und Herreiten oder Gegeneinander⸗ 
titen (Keating II, 17, W.Irving 156). Das wichtigfte Mittel 
ver Berfländigung mit entfernten Perfonen ift aber ihre Bilderſchrift. 
Bon eigentliher Schrift befaßen fie zwar vor ihrer Befanntfchaft 
nit den Europäern feine Vorftellung und fahen die Mittbeilung durch 
ſe als eine Art von Zauberei an, doch hatten namentlich die Djib- 
Bay und Siour, die feit alter Zeit in erbitterter Feindſchaft lebten, 
durh Bilder auf einem Stüde Birkenrinde das fie aufftellten, oft ein: 
ander Nachrichten mitgetheilt und fih verftändigt (Schooler. VI, 
-369 nad) Gov. Cass), wovon fi) bei Carver ein Beifpiel findet. 
Bir führen bier ein anderes aus Cook Taylor an (Nat. hist. of 
society Lond. 1840 I, 32), da deſſen Analyfe vollftändiger ift. 
Eine kriegerifehe Unternehmung einiger Franzoſen gegen das Iro—⸗ 
frfenvolt der Tſonontuans wurde folgendermaßen dargeftellt: 1) das 
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franzöfiſche Wappen mit einer Art darüber, daneben 18 Symbole d 
Zahl BO: „180 Franzoſen zogen zum Kampfe aus.“ 2) Ein Bei 
von dem ein Vogel herunterfpringt und ein Hirfch mit dem Mon 
viertel auf dem Rüden — der Berg bedeutet Montreal, der Bog 
die Abdreife: „fie brachen von Montreal auf, im erſten Biertel d 
Hirfhmonates oder Juli.“ 3) Ein Kahn mit 21 Hütten: „fie fuhr: 
auf dem Waſſer und landeten 21mal um zu übernadten.“* 4) Ei 
Fuß mit 7 Wigwams: „dann marfchirten fie 7 Tage." 5) Eü 
_ Hand und 3 Wigwamd, über deren einem zwei Hängende Zweige, di 
Zeichen der Zfonontuane, und eine Sonne: „fie hatten fich de 
Stamme der Tfonontuans bis auf 3 Zagereifen genähert und ftandı 
im Often des Dorfes.“ 6) 12 Symbole der Zahl 10, ein Wigwaı 
mit zwei hängenden Zweigen und ein fchlafender Mann: „120 Zfı 
nontuans wurden fchlafend überraſcht.“ 7) Eine Keule und 11 Köpfı 
5 Männer über ebenfo vielen Symbolen der Zahl 10: „11 Tfonen 
tuand wurden erfchlagen, 50 gefangen genommen.” 8) Ein Bogn 
der 9 Köpfe enthält und 11 Striche darunter: „von den Sieg 
wurden 9 getödtet, 11 verwundet.“ 9) Ein Regen von Pfeilen ü 
der Luft von beiden Seiten: „der Kampf war hartnäckig.“ 10) Pfeil 
die nur von einer Seite fommen: „die Beflegten flohen dann ohn 
Widerſtand.“ 

Auf ſolche Weiſe werden Reiſenachrichten, Kriegszüge und ihr 
Erfolge, Heldenthaten Einzelner u. dergl. allgemein verſtändlich mi 
getheilt. Die Bemalung der Feſtkleider, der Schilde, der Hütten bring 
die Thaten ihrer Eigenthümer zur Anfhauung (Beifpiele bei Catlin 
Tanner, 88), oder ftellt die Geſchenke dar welche fie an andere ge 
macht haben (Mandan, Pr. Mar.), oder dient zur Bewahrung W 
Stammbaumes bis auf 9 Generationen hin (Djibway, Kohl 1, 209) 
Auch die Pfoften welche auf Gräbern errichtet werden, fchmüdt me 
häufig mit Bildern welche den Zweck einer Grabſchrift erfüllen. (ia 
Mifhung von Kohlenftaub und Bärenfett dient am häufigen p 
Bemalung, weldye meift auf der Rinde der betula papyracen (fie g$ 
bis zu 42° n. B. herab), feltener auf Stein ausgeführt wird. .M 
Bilderfchrift der Dakota ift Schlecht und unentmidelt, fie bezeichnet mu 
durch einige wenige rohe Linien die Gefangenen und die Getödtele 
die Männer und Weiber, durch verfchieden zugefchnittene Federn d 
erfhlagenen, ftalpirten, vermundeten Feind u.f.f. (Schooler.IV,? 
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Mrs. Esstman); weiter ausgebildet ift fie bei vielen Algonkinvölkern, 
den Djibway,, Potowatomi, Ottawa und Menomini, au bei den 
Binibeg, befonders aber follen die Irokeſen ſich in diefer Beziehung 
ausgezeichnet haben, deren Bilder auch infofern beffer waren, als an 
ihnen die Muskulatur deutlicher hervortrat. - 

Aus dem vorhin mitgetheilten Beifpiele ergiebt fi, daß diefe Art 
der Schrift nächft der Abbildung des Gegenſtandes felbft bei einigen 
Imbolifhen Zeichen ftehen blieb, deren Bedeutung nicht ſchwer zu 
lernen war — eine rothe Hand bezeichnete 3. B. eine vom Yeinde 
erhaltene Berwundung, eine ſchwarze daß diefer erfchlagen wurde 
(Bagner u. Sch. III, 49); ihre richtige Beziehung aufeinander aber 
und damit das Verſtändniß des Ganzen überließ man der glüdlichen 
Combination des Lefers, deflen Einbildungsfraft durch den augen» 
ſheinlichen Zwed des Bildes, Durch den Ort wo und die Art auf wel⸗ 
be ed angebracht war und durch andere äußere Kennzeichen, bei der 
Bfhränttheit des Gedankenkreiſes diefer Menfchen allerdings meiſt 
kiht genug auf die rechte Spur geleitet werden fonnte. So unzu⸗ 
teihend dieſe Bilderfhrift audh war zur Aufbewahrung hiftorifcher 
Lditionen oder Vertragsbeftimmungen und überhaupt alles defien, 
wofür eine möglichft wortgetreue Ueberlieferung erfordert wurde, fo 
Im man doch über fie nicht hinaus, fondern bemühte fih nur durch 
kedem Gedächtniß möglichſt zu Hülfe zu kommen, indem man Reihen 
von Bildern als mnemonifche Zeichen benußte, welche eine auswendig. 
gelernte Geſchichte, eine Kegende oder einen memorirten Gefang fuc- 
flv zu reproduciren veranlaßten. Dadurch murde die Malerei eine 
At von Geheimfchrift die nur den Eingeweihten verfländlich war; 
ten deshalb fand man fie vorzüglich brauchbar für die Myfterien des 
Kligiöfen Cultus, der Zauberei, der geheimen Gefellfchaften und für 
Ales was die Kunft der Aerzte Wunderthäter und Propheten betraf, 
und bediente fi ihrer vorzüglich für diefe Zwede. Tert und Melodie 
Rurden auswendig gelernt und bei der Recitation des Geſanges eine 
Sidertafel ale mnemonifches Hülfsmittel benugt. Die Art auf welche 
Keß geſchah, iſt leicht erfichtlich aus folgender Darftellung der Sprüche 
Selomonis 30, 25—32. Die zu diefer Stelle gehörigen Bilder find: 

ane Ameife; ein Kaninchen ; eine Heufchrede; eine Spinne; ein Fluß 
ale Symbol der Bewegung; ein Windhund, Widder und König; ein 
Nann der wie ein Rarr die Hände ausftredt um den Himmel zu faflen. 
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Diefe Geheimſchrift in Bildern läßt fih quherdem auch deshall 
von feinem Uneingeweihten enträthfeln, weil niele der gebrauchten 
Bilder fih auf Myfterien beziehen die uns unbelannt find, und jeden 
falls eine bloß fombolifhe Bedeutung haben, die wohl nur felte 
fo leiht zu entdeden war wie der Sinn der Linien welche in der ge 
malten Bittfchrift der Chippeway (bei Schooler. I) die Augen uni 
Herzen der Thiere verbinden: diefe jollen nämlich die Einheit der An 
fiht und der Gefinnung bezeichnen, weldye unter den ſämmtlichen ax 
jener Geſandtſchaft betheiligten Völkern berrfihte, deren jedes durd 
fein Thierfombol (Totem) dargeftellt if. Andere Beifpiele diefer Bil. 
derfchrift finden fich bei Schonleraft I pl.47 B, vgl. p. 355, pl.51,1 
vgl. p. 362, pl.56 Cu. B, vgl. p-401u.403, pl.58 f. vgl. p. 407 ff. 
ebend. II pl. 13, vgl. p. 57, IV pl. 31 ff. vgl. p. 250 und fonft. Die 
gegebene Deutung entzieht fich freilich meift jeder näheren Eontrole; 
daß aber die Malerei nun den Indianern in der bezeichneten Weife wirk 
lich zur Aufbewahrung beiliger Traditionen und religiöfer Geſänge br 
nugt wurde, ift nach den übereinſtimmenden Zeugniffen Kohl’, 
Copway's (128 ff.) und Tanner’'s (II, 100) nicht zweifelhaft. 
Es ift nicht unwahrſcheinlich daß auch die Bilder an Kelfen melde 
fhon Pater Marquette (64) in rother grüner und ſchwarzer Farbe 
am Befitanoui, einem nordweftlichen Zufluß des Miſſiſſippi, nördlid 
von 36° n. B. und nach ihm Andere in verfhiedenen Gegenden für 
den (Schooler. IV pl. 18, vgl. p. 172), urfprünglic eine ähnliche 
Beitimmung hatten. Die von Marquette gefehenen ftellten rieje® 
hafte Thiere, wohl mythologifche Wefen dar. Die fog. Pictured 
Rocks bei Portailles am Südoftufer des Dberen See's fcheinen We 
gegen ein bloßes Naturfpiel zu fein. 

Copway erzählt dag die nationalen Ueberlieferungen auf Tafel 
von Stein, Kupfer, Blei oder auf Baumrinde aufgezeichnet und M 
diefer Form an einem oder mehreren beftinnmten Orten unter der EM 
in einem hohlen Cedernſtamm aufbemahrt wurden. Ale 15 Io 
unterwarf mon fie einer Unterfuchung und befferte aus was [path 
geworden war. Bei diefer Gelegenheit erhielten die jungen Leute iM 
Belehrung über den Inhalt diefer Documente, welcher auf eins Mib 
theilung von Eeiten des großen Geiſtes zurüdgeführt wurde und um 
von vier Prieftern volllommen : erflärt werden konnte. Auch auben 
wärte war c#, üblich die jungen Leute an einem hohen Feſte mit da 
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bifiorifchen Traditionen ihres Volkes bekannt zu machen (S. Carolina, 
Lawson 39), und das Berfammlungshaus fcheint bei manchen Böl. 
tern zugleich als eine Art von Staatsarchiv gedient zu haben, in dem 
die Abbildungen von den Grenzen der Jagdgebiete niedergelegt wur⸗ 
den weldhe die einzelnen Häuptlinge auf ihren Mänteln trugen (Hun- 
ter 186). Sonft wird Bilderfchrift als Hülfsmittel zur Aufbewah- 
rung gefhichtlicher Ereigniffe nicht leicht erwähnt, fondern wir hören 
nur vielfach von Wampumgürteln welche ald biftorifche Denkmäler 
aufbehalten wurden. Die auf ihnen dargeftellten Figuren hatten alle 
ine beftimmte Bedeutung und gaben, Hierogiyphen ähnlich, den 
dazu befonders beftellten Männern den Faden an die Hand an den fie 
ib hielten, wenn fie dem verfammelten Bolfe feine frühere Gefchichte 
bortrugen. In Rord Carolina dienten Bündel von Rohr, das mit 
gewifen eingefchnittenen Zeichen verfehen war, zu demfelben Zwecke 
(lawson 181). Rad Hunter (308) waren es die Weiber welche 
bimehreren Bölfern die hiftorifchen Traditionen im Gedächtniß bes 
wahrten. Auch die Beilimmungen von Berträgen welche das Boll 
ſhloß, wurden , wie es ſcheint, nicht leicht in Bilderfchrift aufgefeßt, 
ſondern vollkommen genau im Gedächtniß bewahrt und von einer 
Generation der anderen überliefert; die Treue und Sicherheit der Er- 
inerung war fo groß, daß die Indianer, wenn fie bisweilen den 
Reigen welche die Sache fchriftlic hatten, den Vorwurf machten dag. 
‚ot Bapier lüge,“ bei genauer Unterfuhung des ftreitigen Punktes 
Mlieglich doch Recht behielten (vgl. Hedewelder 81). 

Bas wir früher über die Mythologie der Indianer beigebradht ha⸗ 
ben, beweift daß es ihnen an poetiſcher Erfindungsfraft nicht ganz 
fehlt, dag aber die Schöpfungen ihrer Phantafie meift an einer ge 
wiſen Maaplofigkeit leiden welche die Production des Schönen in ho» 
m Grade ‚beeinträchtigt. Dieß beftätigt fi an ihren Kiedern und 
Geſängen. Sie find bisweilen ſchwer verftändlih, weil den Wörtern 
in ihnen oft ganz andere Bedeutungen beigelegt werden als fie in der 
Mwöhnlihen Sprache haben, und die Antiphrafe fehr beliebt iſt, fo 
ii 5.2. der Dakota um einen Zapferen zu loben zu ihm fagt: 
gieund, du haft dich von den Ojibway fchlagen lafien. Die Kieder 
haben meift einen Refrain den der Ehor fingt. Ihr Hauptgegenfland 

der Krieg: fie ergehen fidy in wilden Prahlereien des Muthes und 
der Kraft, den mannigfaltigften zum Theil fombolifchen Ausdrüden 
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der Tapferkeit, der Berfpottung der Feinde, den Anfpielungen au 
Schupgötter u. dergl.; andere feiern den Sieg, oder find ale MM 
lieder der Erinnerung der Zodten, eines Kindes, eines Helden, ge 
met, noch andere find von der Zucht vor böfen Geiftern eingeg 
(Schooler. Ill, 326). Häufig beftehen fie aus einer einzigen | 
die in endlofer Wiederholung von Einzelnen und vom Ehore gefu' 
wird: „Wenn ich dem Feinde entgegengebe, zittert die Erde ı 
meinen Füßen,“ oder „das Haupt des Feindes ift abgeſchnitten 
fällt mir zu Füßen“ (Keating I, 134, andere Beiſpiele bei Hı 
welder 354, Kohl II, 40, Strachey 79, Schooler.a.a 
u.11, 60 ff.). Wie die Potowatomi fcheinen aud die Oſagen 
Cherokee keine Kiebeslieder zu haben (Atwater 313, 315), doch 
eö deren bei anderen Völkern. Einige Geſänge welche dem religi 
Cultus angehören, hat Edw. James (im Append. zu Tanı 
mitgetheilt. Wir geben hier nur nody ein Liebeslied und ein Kinde 
nad) Schoolcraft (V, 559 ff.), welche jedenfalls unter den bei! 
ten Indianerpoefien eine hervorragende Stelle einnehmen. 


D, wenn ih an ihn denfe — mein Geliebter! 

Da er in den Kahn flieg zur Ruückkehr, legte er dad weiße Wampun 
meinen Raden — mein Geliebte 

Ich werde mit dir gehen in dein Baterland, mein Geliebter! 

Ad, mein DBaterland ift weit, weit weg, mein Geliebter. 

Da ih mid) umjah nach dem Plag wo wir fdyieden, fland er dort 
ſah mir nad, mein @liebter. 

Noch ftand er auf einem Baume der in das Waſſer des Fluffes gel 
war, mein Geliebter. 

D, wenn id an ihn denfe — D, wenn ich an ihn dente. 

Feuerfliege, Feuerfliege, leuchte mir zu Bett. 

Komm, fomm, feiner Leuchtwurm. 

Du bift mein Licht, leuchte mir auf meinem Weg. 

Vorzüglich geeignet um die intellectuelle Bildungsftufe zu ch 
terifiren auf welcher die Indianer fteben, find ihre Sagen Mäh: 
und Erzählungen. Wir haben hierbei nicht diejenigen von ihner 
Auge welche eine beftimmte Hiftorifche Grundlage befigen, wie 3.2 
Geſchichte von der Trennung der in alter Zeit vereinigt gewe 
Wyandot und Seneca (Schönau, Ausland 1857 p.605), ſonde 
große Menge derer in welchen die Phantafie ein freiered Spiel t 
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die ſelbſtſtaͤndigen Schöpfungen des Indianers auf dieſem Gebiete. 
6ie find theils bloß zur Unterhaltung erfunden, theils follen fie wid» 
tige moralifche Wahrheiten in fymbolifcher Einkleidung oder im Ges 
monde der Kabel darftellen. Manche von ihnen bewegen fih auf 
km Gebiete der Mythologie allein, andere verfnüpfen die Götter und 
herommelt in der Weife des Mährchens mit dem Treiben der Menfchen. 
Kiht felten fehlt es ihnen allerdings an tieferem inneren Zufammen- 
hang und an pfychologifcher Motivirung: mächtige Zauberer mit ihren 
vfahen Bermandlungen, Thiergeifter und andere Genien, die den 
Renſchen bald hülfreich find, bald fie plagen und quälen, fpielen in 
imen die Hauptrolle, Niefen welche Menfchen frefien und Zwerge die 
wit Bunderkräften begabt find, treiben darin ihr Wefen. Biele diefer 
Knäplungen find offenbar bloß Fragmente Longfellow (The 
wag of Hiawatha Lond. 1855) hat eine Menge der Mythen und 
Sagen, welche Schooleraft und’Andere gefammelt und in Proſa er- 
Abit haben, in Verſe gebracht und zum Theil mit forgfamer Verwen⸗ 
Yung des Poetifchen und Sinnigen das fie enthalten, zu einem wenn 
“sh nur lofe zufammenhängenden Ganzen verwebt. Man darf da» 
banicht vergefien daß die Form diefes Ganzen, „das geiftige Band“, 
kt Zufammenhang und die fpecielle Ausmalung der zerftteuten Ele⸗ 
wnte die der Dichter vorfand, und fomit die ganze fünftlerifche Ges 
ſaltung dem legteren allein angehört und nach modernem Gefchmade 
von ihm binzugedichtet worden if. Gerade die poetifhen Vorzüge 
Dies Werkes find es durch welche der Spiegel getrübt und felbft ver⸗ 
Nlfht wird den es uns von den dichterifchen Keiftungen der Indianer 
derhalten will: das zufammenhbanglofe, abenteuerlich bunte Durchein» 
dr das die Phantafiegebilde diefer Menfchen charakterifirt, ift öfters 
Sgeftteift, Das Spröde geglättet und in Fluß gebracht, das Abftoßende 
ud Bidrige in den Hintergrund gedrängt und gemildert: wir haben 
in anziehendes, intereffant colorirtes Bild erhalten, das in feinen 
Eimmenten großentheile wahr, ald Ganzes aber unwahr ift, unwahr 
beſenders aber auch infofern, als der Heros Hiamatha mit Manabozho 
u Michabou ganz unbegründeter Weife identificirt, und die Sa» 
ſen verfchiedener Völker, die höchſt wahrſcheinlich nie in irgend ei« 
en Zufammenhange geftanden haben, miteinander verſchmolzen wor» 
m find. 

Ein richtigeree Urtheil über ihre Leiftungen und Fähigkeiten auf 
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diefem Gebiete läßt fih auf die Sagen» Sammlungen gründen I 
ihren Stoff aus erfler Hand erhalten haben. Die von Jones gel 
ferte ſtimmt vielfady in ihren Mittheilungen mit dem überein wa6 fd 
bei Loskiel, Heckewelder, Lewis and Clarke und Anden 
findet, und weit ihre Quellen überall möglihft vollfändig neh. 
Werthvolle autbentifche Beiträge, die großentheils gewiſſenhaft am 
dem Munde der Indianer gefammelt wurden, bietet das Bud u 
Mrs. Eastman (40, 81, 165, 119, 212) und namentlich School. 
eraft (Hist. 1, 319, 11, 235, III, 321, Algic Res. I, 57, 84, 135 
233, 239, IL, 40, 61, 77, 152, 165, vgl. note p. 117, 181, 216 
243), Einzelnes bei Kohl, Mrs. Robinson’s Letters, J. Irving 
(1, 110), Copway (98), Mrs. John Kinzie of Chicago, Earlı 
Day in the North West Lond. 1856 (vgl. Ausland 1856). Obgkeid 
die außere Form diefer Erzählungen unzweifelhaft modern ifl und deu 
Sammler felbft angehört, liegt Doch in den meiften Fällen fein Grun 
por die Nechtheit ihres Inhaltes anzufechten oder ihren Urfprung as 
derwärts als bei den Indianern zu fuhen. Schoolcraft (I, # 
hebt hervor, daß in ihnen kein Inftrument von Metall, keine Klinke 
fein Mefler, oder ein anderer erft von den Europäern eingeführkt 
Artikel erwähnt wird, und wenn hier und da Fabeln und kleine Pa 
tabein vorkommen, wie die von der Eiche und dem Weinftod u. a, 
oder wenn die Sage von einer goldenen alten Zeit und einem par 
diefifchen Leben in der Urzeit erzählt (Copway 98), fo ift man zwu 
verfucht fi) nach fremden Quellen umzuſehen, doch geftattet die Bo 
fchaffenheit des Uebrigen nicht diefer Bermuthung einen großen Spich 
raum zu geben. Diefe Sagen enthalten gar manchen Gedanken dei 
man der Phantafie des Indianers faum zutrauen folte, und warn 
dringend vor der unverdienten Geringſchätzung mit der man gewohn 
ift von ihnen zu fprechen. Der immer nach neuen Abenteuern Dit 
fiende Paupukewiss (Schoolcr. A. R. 1, 200) ftraft den Borwuil 
der unübermwindlichen Geiftesträgheit Nügen, den man fo oft dem IM 
dianer gemacht hat, und die Erzählung von Jagoo (ebend. 229), DW 
Münchhauſen der Djibway, zeigt daß es ihnen an Sinn für Gum 
und Komik nicht fehlt. 

Die Zeit der Erzählungen find die langen Winterabende: u 
Schnee der dann die Erde dedt, treibt auch dic Geifter die fon. alle 
beleben und überall umherſchwärmen, ſich in ihr Verſteck zurückzuzieher 
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vom Jroft gedrüdt, überlafien fie fich dem Schlafe und es ift ungefähr: 
li fie bei Ramen zu nennen, über fie zu lachen und zu ſpaßen, denn 
fe hören es nicht, da fie erft mit dem Frühling wieder erwachen. Da 
and der Raum zu ausführlicheren Mitiheilungen mangelt, befchränten 
wi und auf die kurze Angabe einiger Beifpiele, welche moralifche Süße 
ar Form der Allegorie einfchärfen oder jich Durch Züge feiner Ironie 
gegen die herrfchenden Vorftelungen von Anftand und Sitte auezeich 
un, wie man fie bei diefen Menſchen fchiwerlich erwarten wird. In 
aner Erzählung (bei Schoolcraft) giebt das Haupt der Yamilie 
vom Falken, defien Verwandter das Unglüd hat einen Flügel zu zer: 
beehen, ein großes Beifpiel von brübderlicher Liebe durch eine Reihe 
von Opfern die er bringt und durch kluges Benehmen während einer 
langen Zeit des Mangels. In einer anderen verläßt die Seele eines 
Kriegere das Schlachtfeld um zu fehen ob der Berluft eines fo tapfes 
wa Mannes voirklich fo tief gefühlt und betrauert wird ald man ge: 
wöhnlih glaubt. In einer dritten kehrt ein geliebtes Weib oder eine 
Shweher aus dem Jenſeits auf diefe Erde zurüd um zu erfahren ob 
fe Trauer um ihren frühen Tod tief gefühlt und aufridhtig oder nur 
ea conventionelles Schauſpiel fei. Ein berühmter Krieger befucht im 
ätaume die glüdlichen Jagdgründe der anderen Welt und findet dort 
De Seelen der Zodten ſchwer belaftet mit dem was man ihnen mit 
Ws Grab und auf den Weg gegeben hat: er fchafft daher diefen Ber 
bau ab (Jones II, 181). Ehe die Weiber entftanden, erzählt eine 
were Eage (ebend. III, 176) waren die Männer alle aus Thon ges 
nacht und hatten lange Schwänze. Da fie aber höchſt übermüthig 
waren, ließ der große Geiſt ihnen diefe abnehmen und gab ihnen Weis 
ber zur Plage. 

„Bir müffen die Indianer nach den auggezeichnetften Beifpielen 
keurtheilen“, fagt Schoolcraft (III, 54), „die fie von geiftiger 
Kraft und Talent gegeben haben, wie wir dieß mit civilifirten Völkern 
San. Daß ein vielfady gedrüdtes und durch Anftrengung für feinen 
kebensunterhalt auf's Heußerfie gebrachtes Volk überhaupt noch Bei⸗ 
Nde von Beiftesgröße und erhabenen Gedanken hervorbringt, verdient 
fere Bewunderung.” Die Urtheile der älteren Berichterftatter über 
e geiftige Begabung der Indianer finden ſich zufammengeftellt bei 
alkett (aff.). Sie find durchgängig äußerſt günftig. Aehnlich 
efiö Roger Williams über die Eingeborenen von Reu England 
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ausgefprocdhen hat, urtheilt Pater Jerome Lallemant: „Id kann 
verfihern dag fie an Berftand den Europäern durhaus nicht nad 
ftiehen. Wäre ich in Frankreich geblieben, fo würde ich nie geglaußt 
baben daß die Ratur ohne Unterricht eine fo kräftige Beredtfamket 
und ein fo gefundes Urtheil über Die eigenen Angelegenheiten hervor 
zubringen im Stande fei wie ich fie an den Huronen bewundert habe.” 
Diefe leßteren fand La Potherie (1, 227) vorzüglich begabt, beſſe 
als andere Indianer; er hebt befonders ihr infinuantes Wefen, ihre 
Feinheit im Gefpräd und ihre politifche Klugheit hervor, wogegen ihr 
Charatter fein Lob von ihm erhält. Pater Paul le Jeune fagt 
über die Fähigkeiten der Indianer: „In Rüdficht ihres Berftandes ſtehen 
fie auf einer hoben Stufe, mie ich glaube. Ihre Geiſteskräfte fin 
leicht und erfolgreich in Thätigfeit zu verfegen. Ih kann die Indian 
wohl mit einigen unferer Bauern vergleichen die man ohne Unterriät 
gelafien hat, doch kenne ich faum irgend jemand der aus Frankreich 
hierher gefommen wäre und nicht zugäbe, daß fie höhere geiftige Faähip 
feiten befißen al& die meiften unferer Bauern.” Bater Vivier (Le 
tres edif. I, 775) und Loskiel (17) flimmen hiermit volllommer 
überein; ebenfo Lafitau (I, 105ff.), welcher außer ihrer Charakter 
fraft, vorzüglich ihr gefundes Urtheil rühmt, das in ihren eigenen 
Angelegenheiten treffender fei al& beim gemeinen Manne in Franfreid, 
dann ihre lebendige Phantafte und leichte Auffaffung, ihr vortreffliches 
Gedaͤchtniß. 

Man ſieht hieraus zur Genüge daß es erſt der Oberflaächlichkel 
und Barteileidenfchaft der fpäteren Zeit vorbehalten war verdehrt 
Anfichten über die geiflige Begabung der Indianer zu verbreiten ia 
für unumftößlihe Wahrheiten zu erflären. Es ift Zeit diefe Borab 
theile fahren zu laſſen. Die Spuren einer höheren Eultur in alte 
Seit, die man neuerdings immer weiter zu verfolgen bemüht it, nötfe 
gen ohnehin zu einem günftigeren Urtheile über die Fähigkeiten Did 
Völker, da man keinen Grund bat jener Eultur einen ausländifgd 
Urfprung zuzuſchreiben. Auch dürfen wir nicht verfchweigen daß und - 
urtheiläfreie neuere Reifende, wie z. B. Pr. Marimilian (c, II, 15, ‘ 
die geiflige Gapacität der Indianer durchaus nicht für geringer halter | 
als die der Weißen, und daß die Erfahrungen der neueren Miffiowätt ' 
dieß zu beftätigen fortfahren: in Carey-mission-house fand man WE 
Fortfchritte der Indianerfinder gleich gut wie die der weißen (Keat- 
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z I, 153), befonders groß zeigte ſich ihr Talent für die nachahmen- 
ı Künfle*. 

Zum Schluſſe fönnen wir es und nicht verfagen für diejenigen 
che die Begabung der Indianer geringfchäßig beurtheilen zwei Anek⸗ 
ten mitzutheilen, welche zeigen daß die geiftige Ueberlegenheit der 
ıopäer über fie ſich nicht ausnahmslos bewährt hat. Beide finden 
bbei Lahontan (I, 189 u. 45), dann bei Colden LI, 88 und 
)), Charlevoix, Drake u. Schoolcraft (III, 518) giebt 
ab Colden den Namen Adario ftatt Kondiaronf. 

Pit vieler Mühe hatten die Franzoſen im Jahre 1688 Kondia- 
ont, einen Häuptling der Huronen, dazu vermocht, fih mit ihnen 
wgen die Irokeſen zu verbünden. Als er eben feinen Beiftand verjpro- 
ben hatte und gegen diefe auszog, erfuhr er zu feinem Erftaunen daß 
ſie Franzoſen Gefandte der Irokeſen erwarteten um Frieden mit ihnen 
m ſchließen. Ohne fich über diefen Berrath im mindeften zu beklagen 
egte er fih in einen Hinterhalt, tödtete einige der Gefandten als fie 
sorbeitamen und nahm die übrigen gefangen. Den legteren verficherte 
adaß die Franzoſen allein ihn zu diefem Schritte bewogen hätten 
und fegte, um jeden Verdacht von fich und den Seinigen abzumenden, 
Me in Freiheit bis auf einen den er als Aequivalent für einen bei 
wu leberfall getödteten Huronen behalten wollte. „Geht, Brüder, 
ſagte er zu den übrigen, ich löfe eure Feſſeln und fende euch in eure 
beimath zurück, obgleich unfere Völker im Kriege find. Der Gouver⸗ 
mar der Kranzofen hat mich zu diefer fchmarzen That verführt, und 
ih werde nicht eher ruhen bie ihr vollftändige Rache an ihnen genoms 
men habt.” Um die Franzoſen, welche die Irofefen über den wahren 
Bergang der Sache aufzuflären bemüht waren, defto ficherer mit die 
in zu verfeinden begab er fi) mit dem zurüdbehaltenen Gefangenen 
meinem franzöfiichen Offizier, der von den Kriedensperhandlungen 
die angefnüpft werden follten noch nicht® wußte, beftimmte diefen den 
Sefangenen als Feind erfchießen zu laffen und forgte durch Boten da- 
für daß die Sache bei den Irofefen überall befannt wurde. Die lep- 
een dadurch auf's Höchſte erbittert, überfielen plöglich die franzöſiſchen 
Rederlafjungen und vermwüfteten fie mit der unerhörteften Grauſam⸗ 


° Die Official Records des General Clark ( Froceedings with the 
adians) follen vieled werthvolle Material NZ Beurtheilung der Begabung der 
ingeborenen liefern, namentlich I, 319, IV, 259. 
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feit. Rur ihre Unmiffenheit in der Angriffstunft auf befeftigt: 
tettete diefe von gänzlicher Vernichtung. 

Der Generalgouverneur von Canada de’la Barre, I 
Jahre 1684 in bedrängter Lage. Krankheiten waren unter 
Soldaten ausgebrochen und die Irofefen ftanden mit den Eng! 
zufammen ihm feindlich gegenüber. Da berief er jene zu einer 
Berfammkung und fuchte fie Durch eine Imponirende Rede einzı 
tern , in welcher er ihnen Frieden verſprach, wenn fie fih in 
aller feindfeligen Handlungen enthalten wollten, außerdem a 
Krieg und mit feiner ganzen Strenge drohte. Hierauf erwide 
Grangula im Namen der Irokeſen, daß er geträumt haben mül 
Macht gegenüber in diefem Tone zu reden; fie wüßten wohl 
nicht zu ihnen gekommen wäre um die Kriedenspfeife mit if 
rauchen, fondern um fie auf's Haupt zu fehlagen, wenn nicht 
beit in feinem Heere feine Macht geſchwächt hätte, den franz 
Kaufleuten hätten fie ihre Flinten, ihr Bulver und Blei nur | 
abgenommen, weil fie felbft nicht damit todtgefchoflen fein wol 
das fei fein Raub — zum Frieden jeien fie gern bereit, den Kr 
ihm fcheuten fie aber nicht im Geringſten. Grangula behand 
Franzoſen höchft freundfchaftlicd und bemirthete fie vor ihrem 
auf das Beſte. De la Barre fah fi durch feine Nede voll 
geihlagen, er war durchſchaut und überdiep befchämt. 

8 Bad man zu Bunften der Befähigung der Indianer aud 
möge, immer fcheint ein wichtiger Einwurf dagegen ungelöft u 
1ö8bar zurüdzubleiben: fie haben Jahrhunderte lang das Beiſp 
lifirter Menfchen vor Augen gehabt, find mit diefen in die pi 
Berührung getreten, und man hat die mannigfaltigften Berfi 
macht fie aus dem Zuftande der Rohheit zu erheben in welchem 
dahin verfunfen waren, aber vergebend. Dürfen wir daran 
fchliegen daß ihre urſprüngliche geiftige Begabung hinter der der! 
weſentlich zurüdfteht? Ihre unbefiegbare Trägheit, fagt man 
fie dem Mangel preis und ihr friegerifch unbändiger Sinn ma 
fefte Ordnung und geregelte Entmwidelung des focialen Lebens ı 
lich; es find dieß conftitutionelle Eigenthümlichkeiten der rothe 
(mit Ausnahme freilich des immer geduldigen und bis zu & 
Anftrengung fleißigen Indianerweibes) in Folge deren fie zut 
fation unfähig ift. 
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Aerdings liegt ed nahe dic Urfachen ihres Verharrens auf einer 
tiefen Stufe der Bildung nächft der Zerjplitterung diefer Völker und 
der geringen Dichtigfeit der Bepölferung vielmehr in der Roth und 
den Elende zu fuchen in das fie durch Trunk, verheerende Krankheiten 
und Kriege verſanken welche großentheile erft von den meißen Anfied- 
ken über fie gebracht worden find, in der furchtbaren und ununter- 
brochenen Bedrängniß überhaupt welche dadurch über fie fommen 
mußte, daß die legteren fich ihrer Länder theild mit Gewalt theild mit 
ER bemächtigten und fie hinauswarfen. ine motivirte Antwort 
wird ih aber auf die Frage nur geben laffen, wenn wir die Berhält: 
niſſ der Indianer zu den eingemanderten Europäern von der frühe: 
den Zeit bis auf die Gegenwart einer näheren Unterfuhung untere 
verfen. 

Schon das große Selbſtgefühl des Indianers ließ es zu feiner un- 
Wfangenen Würdigung des Guten fommen das die fremdländifche 
Beilifation ihm hätte bringen können. Es erichien ihm ale eine Als 
ernheit der Weißen fo große und dauerhafte Häufer und andere höchft 
whevolle Werke herzuftellen, da der Menfch doch nur fo kurze Zeit zu 
en bat (Lafitau I, 105ff.). Er verachtete an ihnen daß fie be- 
Mndig voll Sorgen um ihren Befiß, in einer wahren Sklaverei des. 
üben lebten, er warf ihnen Geiz und Habſucht vor, und fein fittliches 
Befühl ſträubte fich gegen eine gefellfchaftliche Organifation in welcher 
danneskraft und perjönlicher Charakter fo geringe geſchätzt werden, 
kigthum Titel und andere Aeuperlichkeiten dagegen fo überwiegend 
6 Urtheil über den Werth der Menfchen beflimmen. Die bürger- 
ben" Geſetze nach denen die Europäer lebten, galten ihm für fchlecht, 
wi ſie nicht einfach genug und dem oft übervortheilten gemeinen 
Ranne unverftändlich feien, weil für Geld und oft gegen die natür- 
% Billigkeit Recht gefprochen werde, weil fchlechte Menfchen große 
Rast zu gewinnen im Stande feien (Adair 431). Berfuche wer e6 
wm, diefe Gründe tiefer Abneigung gegen die Civilifation bei dem 
geren und dentenden Theile der Eingeborenen ganz zu widerlegen. 
aß die Ueberzeugung von der Berfehrtheit der gefammten Xeben®» 
richtung der Weißen bei vielen Indianern feftftand und ihnen nahe 
nug lag, ergiebt fid) aus unferen früheren Erörterungen über ihre 
walifchen Anfichten von felbft; fie fahen die ihrige ale vernünftiger 
d glüdliher an. Richt felten if e6 daher vorgefommen daß fie ber 
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freundete Weihe einluden fortan mit ihnen nach Indiqnermweiie zu 
leben (Hoffmann I, 161), Anerbietungen der Europäer aber, de 
Erziehung einiger Eingeborenen zu übernehmen um durch diefe dem 
Volke die Keime der Eivilifation einimpfen zu laſſen, ftets ablehnten 
(1744 die Srofefen, Colden II, 110). 

Man darf daraus nicht fchließen, wie man öfters gethan hat, daj 
fie der Eivilifation unfähig ſeien, fondern nur daß fie einen entihie 
denen Widerwillen gegen fie hatten, und diefer ift erflärlich und ge 
techtfertigt genug. Es giebt zwar einzelne feltene Fälle in denen ein 
Indianer in den Kreis der Eivilifation gezogen wurde und eine halt 
bare und befriedigende Lebensftellung erlangte: der Mohikaner Drum 
it ale Hriftliher Mifftonär ein glänzendes Beifpiel eines gebildeten 
Indianerse (Schooler. V, 518), und Möllhaufen (a, 1, 160) a⸗ 
zählt von einem Chickaſaw der von Kind auf mit einer Anfſiedlerfam⸗ 
lie befreundet, fpäter fih von feinem Stamme :losfagte und als yrab 
tifcher Arzt ausgebildet, die Tochter feines Wohlthäters heirathet. 
Der gewöhnliche Ausgang folcher Verſuche ift aber der des Peter Db 
faquette, welchen Zafayette in Frankreich erziehen ließ: zu den Seinign 
zurüdgelehrt wurde er ala Lügner und Taugenichte von diefen m 
achtet, denn was er wußte fonnten die Indianer nicht brauchen, um 
was fie brauchen fonnten und fchäßten hatte er verlernt, fo daß ihn 
nur übrig blieb felbft wieder ein Wilder zu werden. Apaumet, dd 
forgfältig in Princeton (N. Ierfey) erzogener Mohikaner, fand die ® 
worbene Bildung unnüß für fih und für Andere, und ergab fh | 
legt dem Trunke. „Ich habe keine Briefe zu fchreiben und keine Ab 
nungen zu führen,“ fagte er; „die Gefchichte hat mich gelehrt vafmell = 
Volk aus Wilden befteht und daß ich felbft ein gelehrter Wilder bu -: 
unfähig des Indianerlebens wie des civilifirten“ (Schooler. VI, 607) 
M’Kenney adoptirte einen jungen Choctaw und erzog ihn aM 
mit feinem eigenen Sohne. Er hatte ihn bis dahin gebracht def ® 4 
Zurisprudenz fludiren konnte, ald der junge Indianer von ſcucßh 
Bruder, der Lieutenant in der Armee der Vereinigten Staaten eh : 
eines Tages einen Brief erhielt, in welchem ihm diefer fchrieb: „BR“ 
kannſt nur zwei Dinge thun: entweder alles wegwerfen mas der WE 
Ben Race angehört und Indianer werden, oder aufhören ein mie 
ner zu fein und ein Weißer werden. Das Eine fleht in deiner Rei, 
das Andere nicht. Der Weiße haßt den Indianer und wird nie Yab 
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den daß diefer fich ihm verbinde oder gleichftelle.” ‚Die Wahrheit die 
ſei Gedankens verfolgte ihn von da an unausgeſetzt, doch gelang es 
M’Kenney durch die Macht der Zugenderinnerungen und der per: 
jönlihen Anhänglichkeit das Gefpenft zu bannen. Der junge Mann 
wurde Advocat, feine Ausfichten waren glüdlih, bis verſchmähte Liebe 
den alten Zwieſpalt in ihm auf's Neue wach rief: er erträntte fi. 
Im Angeficht dieſer Thatfachen ift wohl die Frage erlaubt, ob denn 
De Indianer wirklich eine fo große Berblendung zeigen, wenn fie mit 
aler Entfiedenheit widerftreben fih in die Eivilifation hineinziehen 
za laſſen? 

Bie ſelbſt religiöfe Motive dazu beitrugen fie in diefem Wider: 
Bande zu befefligen, mag folgende Rede eines Pani-Häuptlings an 
Kan Bräfidenten der Vereinigten Staaten vom Jahre 1821 zeigen. 
„Der große Geift”, ſprach er, „hat une alle gemacht; er hat meine 
Haut roth gemacht und,euere weiß; er hat uns auf diefe Erde geſetzt 
und gewollt daß wir verfchieden von einander leben follten. Er bat 
wollt dap die Weißen das Land bauten und von Hausthieren lebten, 
and Rotbhäute aber hat er dazu beftimmt die Wälder und Steppen zu 
urhfireifen, von wilden Thieren ung zu nähren und ung in ihre Felle 
pm Heiden. Er bat gewollt daß wir in den Krieg zögen um Skalps 
ga nehmen, Pferde zu fehlen und über unfere einde zu triumphiren, 
in Haufe aber Frieden hielten um unfer Glück gegenfeitig zu fördern... 
Ir liebt euer Land, ihr liebt euer Volk, ihr liebt euere Lebensweiſe 
und haltet euer Volk für tapfer; ich liebe mein Land und Volk und 
unfere Lebensweiſe und halte unfere Krieger für tapfer. Laß mich alfo 
währen, mein Bater, laß mich meines Landes mich freuen, den Büf- 
ſel und die anderen Iagdthiere verfolgen“ (Morse App. 248). Diefe 
Auffaſſung der Sache fcheint fehr allgemein geweſen zu fein, doc er- 
Härt fie noch nicht den glühenden Haß mit welchem gerade die einfichts- 
vohften und begabteften Indianer der fpäteren Zeit Alles, bis anf An» 
ing und Sprache herab, verfolgten und.bei ihrem Volke auszurotten 
Brebten was an die Civilifation der Weißen erinnerte. Ein biftorifche 
Betrachtung ihrer Berhältniffe zu den Anfiediern wird darüber Licht 
Serbreiten. 

Schon vor der Gründung von Piymouth, der erften Kolonie von 
Fen England (1620), hatten Weindfeligkeiten zmifchen den Eingebore: 
sen und Europäern fattgefunden: aus der Begend von Cap God und 
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von anderen Bunften der Küfte von Maffachujetts waren (1611) I 
dianer weggeführt worden, die als Führer zu den Boldminen diena 
foflten welche man im Lande zu finden hoffte; 1614 nabm Hunt ver 
rätherifher Weife 27 Indianer mit um fie ald Sklaven zu verlaufen; 
1616 murde die Mannfchaft eines bei Cap Eod geftrandeten franz 
ſchen Schiffes faft ganz niedergemeßelt, und die Wenigen melde de 
font blieben, im Lande umhergefchidt und zur Schau geftellt (Drake 
a, 18ff., Elliott 1, 70). Gleichwohl geftaltete fih das Berbältuf 
der Koloniften zu den Eingeborenen anfangs friedlih und freundlich 
Berheerende Krankheiten hatten an der Hüfte gemüthet (1618) vom 
Penobscot bis nach Rarraganfet Bai bin — eine befondere Gnak 
Gottes, nach der Anficht der frommen Puritaner, da für ihre eigem 
Ausbreitung dadurch Raum geſchafft wurde (Hutchinson 1,38 note): 
die Indianer wagten es nicht zu hindern oder konnten es vielleicht nch 
bindern daß fie feften Buß faßten; Daß das Land herrenlos geweſen 
fei, wie Steele (257) angiebt, ift nicht glaublidh. 

Die Unterfuhung und Beraubung eines Grabes in welchem fr 
Mais fanden, fcheint die erfte Handlung der Koloniften gewefen pa 
ſein welche die Indianer erbitterte. Sie ift entſchuldigt durch den Na— 
gel den fie litten, fie bedurften des Maiſes zur Ausfaat und erboten 
fh nach einiger Zeit das Geraubte zurüdzuerftatten (Steele 2%, 
Young a, 204). Das gute Einvernehmen blicb ungeftört: die Ar 
loniften rühmten damals (1621) die Freundlichkeit, die Treue und bed 
hülfreihe Wefen der Indianer unter denen fie fi) volllommen fe 
fühlten (Young a, 232, 258). In einer Predigt Cushman's au 
jener Zeit heißt es: „Man fagt die Indianer feien fchr graufam um 
verrätherifch in diefem Lande, wie Lömen, aber gegen ung find fie wi 
Lämmer gewefen, fo fanft unterwürfig und treu, daß man in Maße 
beit behaupten fann, viele Ehriften feien nicht fo freundlich und ehe 
ih“ (Schooler. II, 25 note). Mit dem mächtigften der dortige 
Häuptlinge, mit Maffafoit (Maffafoiet , vierfilbig, Thatcher L 111 
note), dem Könige der Wampanoags, fchloffen die Koloniften ein Schup 
und Trutzbündniß, das auf Gegenfeitigkeit beruhte und von dieſch 
treu gehalten worden ift fo fange er Ichte (bie 1661), da er un 
Winslow von einer ſchweren Krankheit geheilt wurde, wofür er Red 
aufrichtig dankbar blieb, und von den Koloniften bei mehreren Ges 
genbeiten Hülfe gegen feine Feinde erhielt. Er fchenkte ihnen ein 
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grope Strede Landes ohne Anfprud auf Vergeltung, zeigte fich oft 
grogmüthig gegen fie und half ihnen aus der Roth (in dem harten 
Binter 1622 und fpäter). 

Emflih getrübt wurde das freundfchaftliche Verhältniß zuerft 
dach das geſetzloſe Betrggen einiger Anfiedler von Weston’s Kolos 
u in Weſſaguſſet, welche fich gegen die Eingeborenen Betrügereien 
Mubereien und Willkürlichkeiten aller Art erlaubten, da fie felbft un- 
reutlih lebten und Mangel litten. Da nun die Nachricht von dem 
Serrathe nach Maſſachuſetts fam, den die Indianer in Pirginien ge 
gen die dortigen Anfiedler ausgeführt hatten (1622), fürchtete man . 
in Reu England eine ähnliche Verfhmwörung der Eingeborenen, kam 
ihr dur einen Ucberfall zuvor und ftrafte fie, wie fpäterhin in vielen 
Bälen, für den Verdacht den man gegen fie begte, weil man fich des 
Unrehtes bervußt war das fie zu leiden gehabt hatten (Elliott I, 95). 
fiervon abgeſehen, hatten fich indefjen die Indianer in der früheften 
Zt über Die Behandlung wenig zu beflagen welche fie von den Kolo— 
aißen erfuhren: Das Land dag diefe fich aneigneten, wurde durch Kauf 
von ihnen erworben (Young a, 259), die Indianer leifteten und er- 
hielten Hülfe, ihre Klagen wurden gehört, und wenn fie gegründet 
Waren, wurde ihnen ihr Necht auch vor Gericht beim Gouverneur 
on Boflon (Drake a, 108, 112, 130, Young 159, 176). Das 
Wiolute Leben und die Betrügereien Einzelner (ebend. 83) führten 
wenigſtens zu keinen allgemeineren Streitigkeiten. So lange die Ko- 
Imieen ſchwach und hülfsbedürftig waren, jchonten fie die Indianer: 
de Alugheit gebot Maaß zu halten und Billigkeit zu üben, daher blieb 
der Friede ungeftört. 

Anders geſtalteten fih die Berhältniffe mit den Pequot : Kriege. 
(apt. Stone war 1633 zur Rache für begangenen Menfchenraub 
(Thatcher I, 254, vgl. Potter 176) und drei Jahre ſpäter, es ift 
uabefannt auf welche Beranlaflung bin, Capt. Oldham durd Pe 
quots ermordet worden. Ob und in wie weit diefe Thaten provo- 
ärt waren, blieb außer Frage. Die Kolonie von Connecticut ſchien 
wo die feindlich gefinnten Pequot bedroht: man ſchlug daher ganz 
ah Indianermweife das ſummariſche Verfahren ein, Blod Island und 


° Oldham fdeint durdy Indianer von Long Island umgebracht worden 
ı fein, weile dann zu den Pequot flohen und bei diefen Schu fanden 
Thateber I, 256). 
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das Land der Bequot zu verwüften, fhloß hierauf ein Bündniß mit den 
Rarraganfets unter Canonicus und Miantonimo, welche die Pequott 
fogleih angriffen, und hierauf ein zweites mit den Mohikans unter 
Uncas. Die Bequotd wurden unvermuthet überfallen und deren 6 bit 
700 niedergemadt. Hiermit noch nicht zufrieden machte man Jap) 
auf die Fliehenden bis fie fämmtlich vernichtet, zerftreut oder gefangen 
waren, und erntete endlich als Frucht diefer Grauſamkeit den Veſij 
von Blod Island und des Landes der Bequot (Ausführliches bei Drake 
a, 164 ff). Nach dem Schluffe des Krieges wurden die Gefangenen 
unter die Koloniften, die Mohikan und NRarraganfet vertheilt und die 
Behörden von Maflachufetts verfauften 15 Knaben und 2 Weiber al 
Sklaven (Elliott I, 257). In dem fogleih zu ermähnenden Krieg 
König Philip's traf dieſes Schieffal die Indianer hundertweife, oft auf 
folche die ſich auf beffere Bedingungen ergeben hatten (Easton 22. 
Church 52, Potter 94 u. A.). Dasſelbe gefehah in großem Rad 
ftabe in Carolina, von wo viele Indianer ald Sklaven nah Belt 
dien geführt wurden (Schooler. VI, 180 nad Hewitt), und am 
einem pennfylvanifchen Gefebe vom Jahre 1705 das den Sklavenver⸗ 
tauf verbot, müffen wir fchliegen daß es auch dort gewöhnlich wat 
(Gordon 555). Sehr ausgebreitet war namentlich der Save 
fang der Spanier im Süden, welche die Apachen erft dadurch zu MM 
unverföhnlichen Erbitterung gegen die Weißen getrieben haben ſollen 
durch die fie fich auszeichnen (Pike II, 95). 

Nach dem Pequot- Kriege, den nur Trumbull (I, 60 ff.) als eine 
gerechten darzuftellen verfucht hat, mußten die Indianer von Neu Enp 
land mad fie von den Weißen zu erwarten hatten, wenn fie feindilh 
gegen fie auftraten. Die Tegteren waren feit Diefer Zeit häufig der am 
greifende Theil, ftellten die Eingeborenen, felbft ihre Bundesgeneffen 
vor ihr eigenes Gericht, fobald diefe ihnen gefährlich wurden oder anf 
nur gefährlich fchienen und behandelten fie willkürlich, da fie fi WR 
jegt an flark genug dazu fühlten. Es ift ihnen niemals eingefallen 
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Berfahren der Koloniften von Reu England. 245 


gl. das bei Talvj 280 Erzählte, über ihre Sitten ebend. 299 ff.) 
id jedes Miplingen eines ihrer Streiche als göttliche Ungnade. Sie 
trachteten ſich als die alleinigen rechtmäßigen Herren des Landes das 
e englifche Krone ihnen verliehen hatte, erflärten die ihnen feindlichen 
adianer für „Rebellen“, forderten ihnen die Waffen ab fobald ihr 
nehmen Miptrauen erregte, ftellten fie vor Gericht oder bekriegten 
ke, ganz nur wie es ihr eigener Bortheil verlangte. Sie fhloffen 
derträge durch Einfchüchterung,, legten fie völlig willkürlich aus und 
bieten fie nur fo weit es ihnen nüglich ſchien, unterhandelten mit 
dem defien Hülfe fie bedurften oder defien Feindfchaft fie fürchteten und 
gaben ihn dann wieder preis. Allerdings giebt es fehon aus dem 
Jahre 1621 eine Urkunde in welcher ſich mehrere Häuptlinge ald Un- 
teribanen der englifchen Krone befennen (Young a, 232 note). Auf 
folde und ähnliche Documente, deren Bedeutung und Tragmeite die 
Indianer fiherlih gar nicht oder falfch verftanden, wie Potter an 
vielen Beifpielen zeigt, gründete man den Anfprud die Indianer der 
Wurisdiction der Kolonieen zu unterwerfen, und obwohl nad dem 
Achte der Eingeborenen nur der oberfte Häuptling oder andermwärts 
ver ſouveräne Rath des Volkes Land verkaufen konnte, fo wurden diefe 
Käufe doch oft genug mit Einzelnen geſchloſſen die dazu nicht berech⸗ 
figt waren, oft wurden auch diefe in der gröbften Weife dabei betrogen, 
und ſelbſt wo der Kauf in rechtlicher und ehrlicher Weife geſchah, ift es 
häufig zweifelhaft ob die Indianer ihn fo verftanden, daß fie von da 
an jeden Anſpruch auf das Land rein und vollftändig aufzugeben be- 
teit fein. Daß fih die Indianer bald dur Diebflähle bald durch 
Berräthereien zu rächen und ſchadlos zu halten fuchten, ift ebenſowe⸗ 
nig zu verwundern, ald daß fie nicht im Stande waren der Politik der 
Veißen, die Bölker gegeneinander zu hetzen und einzeln zu vernichten, 
uf die Dauer zu widerftehben. Roger Williams hat feit 1685 
ununterbrochen 40 Jahre lang unter den Indianern gelebt, hoch ge- 
ehrt und geachtet von ihnen, felbft während der erbitterten Kriege der 
ſelben mit den Weißen: fein Beifpiel zeigt daß fie Freund und Feind 
wohl zu unterfcheiden wußten und daß es für Menfchen die es ehrlich 
mit ihnen meinten und ihnen aufrichtig wohlmollten, nicht unmöglich 
war in einem dauernden freundlichen Verkehr mit ihnen zu bleiben. 
Unter den Bundesgenofien der Koloniften herrſchte heftige Feind⸗ 
Saft. Uncas, aus der königlichen Yamilie der Pequot flammend, 
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hatte fich gegen Suflacus, den oberfien Sachem dieft® Volles, empört 
uyd war für feine Hülfe im Pequot:Kriege durch Land und Gefan⸗ 
gene reich belohnt worden. Als ein Dann ohne jede Spur don edlem 
Stolze, ſtets bereitwillig zu Landverfäufen, immer fügſam und erge 
ben, felbft eine gewiffe Neigung zum Chriſtenthum heuchelnd, ware 
ganz ein Bundesgenofle wie man ihn brauchen konnte. Seine Betrk 
gereien, Unterfchlagungen, Verräthereien und Angriffe fogar gegen ein 
zeine Weiße ſah man ihm nad) und ſprach ihn flet8 frei von allen I» 
lagen, oder verurtheilte ihn bödhftene einmal in eine unbedentendt 
Seldftrafe und begnügte fi ihn für erwieſene Schledhtigkeiten zu ta 
dein (Trumbull I, 28, 186, Thatcher I, 266, 270, 277, 280f; 
völlig verkehrt und parteiifch urtheilt Schooleraft VI, 111 übe 
ihn). Diefem Manne wurde der andere Bundesgenofjie Miantonime 
(Miantonomo, Meantinomy) geopfert, welcher mit Sanonicas, deſſen 
jüngfter Brudersfohn er war, zugleih an ter Spige der Rarraganke 
ftand (Potter A nad) Roger Williams). Auf das Gerühht eintt 
allgemeinen Indianerverihmwörung hin citirte man ihn 1642 nah 
Bofton und ließ feinen Reuten die Warten abnehmen. Er rechtfertigk 
fi) vollftändig und verlangte Beftrafung ver Verleumder, in&be[o® 
dere des Uncas ale des Urbebers der Intrigue: der Gouverneur befar 
fih in großer Berlegenheit. Dieß binderte nicht Miantonimo 1649 
zum zweiten Male vor Geriht zu ſtellen Ein paar untergeorbmedt 
Häuptlinge waren von ihm abgefallen, widerſetzten fi) einem Land 
verkaufe den er geſchloſſen hatte und unterwarfen fi der Oberhobheit 
von Maſſachuſetts: Miantonimo follte vor dem englifchen Gericte 
beweifen daß ihm die Dbergewalt über jene zukomme! (Hutchik- 
son I, 108ff., Drake a, 264ff., Thatcher I, 191ff.). In del 
einer Kriegslift fiel er bald darauf in Uncas' Hand, der den Kolonie 
behörden die Entfheidung überließ. Diefe gaben ihn feiner Villlir 
preis, nur unter der Bedingung daß er ihn mit fih nehme und „U 
feinem eigenen Lande“ über ihn verfüge. Diefes Urtheil über rin 
der größten und edelften Häuptlinge von denen die Geſchichte Ken 
Englands zu erzählen weiß, über einen früheren Woplthäter und But 
desgenofien der Kolonien, gründete fi) formell auf einen Vertrag DW 
Jahre 1638, welcher beftimmte dag die Streitigkeiten zwiſchen Mies 
tonimo und Uncas dem Michterfpruche der Weiken unterworfe wer - 
den follten (Potter 177), die ſchmachvolle Ungerechtigkeit denſelben 
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wurde jedoch ſchon damals von mehreren gefühlt und singeftanden. 

Uncas fraß ein Stüd von dem Yleifche feines Feindes und rühmte 
defien Süßigkeit, Gov. Winthrop aber f&hidte an Banonicus, der 
Rh zu aller Zeit treu und hülfreich gegen die Koloniften bewiefen hatte 
und auch in Zukunft bewies (vgl. Potter 47), ließ ihm feine „Ber- 
tütherei” vorhalten und demonftriren, daß jener Todtfchlag des Mian⸗ 
tenimo für den allgemeinen Frieden und zum Beften der Narragan- 
Its ſelbſt nöthig geweſen ſei (Trumbull I, 136). 

Die zweifelnde Hoffnung welche Canonicus bei feinem Zode (1647) 
aigeiprochen hatte daß die Koloniften einft noch feinem Volke das 
Guie vergelten würden das er ihnen gethan hätte, ging nit in Er⸗ 
fülung. 1653 murde den Narraganfetd wiederum der Krieg erklärt 
aufein ungegründetes Gerücht hin daß fie fidy mit den Holländern 
verſchworen hätten (Drake a, 333 ff). Man fürchtete nämlich da- 
mald den Häuptling Ninigrate und wollte ihn vor Gericht ftellen wer 
gen feines Zuges gegen die Indianer von Long Island; diefer ‚aber 
autwortete, die lebteren hätten ihm den Sohn eined Sachem und 60 
ſeiner Leute getödtet, und die Engländer würden ihn au nicht erſt 
un Erlaubniß zum Kriege fragen, wenn der Sohn ihres Governars 
von Fremden umgebracht worden wäre (Trumbull I, 280, Hut- 
ehinson I, 171, Thatcher I, 231 ff.). 

Auf Maflafoit war jein Sohn Banıfutta, auch Alerander genannt, 
ds König der Wampanoags gefolgt. Da man ihn im Verdacht von 
deindſeligkeiten hatte, wurde er nah Plymouth befchieden, und als er 
nicht erfäyien, ließ man ihn durch eine bewaffnete Xruppe fangen und 

einbringen. Ex ftarb auf dem Wege an einem Fieber, man glaubt in 
Solge des Aergers und des Ingrimms über diefes Berfahren (Drake 
4,365, Hutchinson I, 252 note). Sein Bruder Metacom” (Me 
tacomet, Bometatom), gemöhnlich König Philip genannt, trat an feine 
Eiche. Er wurde feindfeliger Pläne gegen die Kolonieen überwiejen 
md war ihrer geftändig (1670, Hutchinson 1, 255). Saſſamon, 
äner feiner Bertrauten, verrieth feine Geheimnifle an die Weißen und 
narde dafür, ohne Zweifel auf Philip's Befehl, von drei Pokanokets 
umgebracht, welche das Gericht von Plymouth dafür zum Tode ver- 
wtheilte, während es jonft den Kolonialbehörden nie einfiel Indianer 


»Nach Andern war Metacom nicht Sohn, fondern Entel Naffafoit's 
(Drake zuChurch p. Xül). 
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wegen eines Mordes an anderen Indianern zu firafen (Easton , 
Elliott I, 341). Die Erbitterung ftieg beiderfeits auf das Hoͤchſte, 
zumal da die Weipen fort und fort den Verträgen zuwider die Lände 
reien der Eingeborenen occupirten. Philip warf den Koloniften vor 
daß fie von den Indianern in früherer Zeit immer nur Wohlthaten 
empfangen, diefe aber mit Böſem vergolten hätten, daß fie nor ihren 
Gerichten nicht 20 ehrliche Indianer ald Zeugen einer Webelthat zu⸗ 
ließen, während ihnen ein einziger Schurke als Zeuge in ihrem eige 
nen Intereffe genüge, daß fie durch den Branntmweinhandel Unglüd an 
richteten und ihr Land an fi riffen (Easton 12). Philip fuchte um 
fand Bundesgenofien. Man fürdhtete daß die Narraganfets fi auf 
feine Seite fhlagen würden und griff fie an um jie zum Frieden zu 
zwingen, obwohl dieß in Rhode Island felbft als ungerecht und uw 
vortheilhaft angefehen wurde (Potter 93); man ſprach wieder von 
einer allgemeinen Indianerverſchwörung, die Räubereien und Gewalt 
thätigfeiten einzelner Koloniften ließen eine ſummariſche Rache von 
Seiten der Eingeborenen befürdten, doc) ift es zweifelhaft, ob etwas 
diefer Art im Werte war (Belknap I, 107ff., 115). Wider Philip 
Willen brach vorzeitig der Krieg aus (1675), durch welchen außer den 
Narraganfets die Wampancage und Nipmude zu Grunde gingen. 
Bon beiden Seiten fehlte ed während desfelben nicht an Berrätherelm 
und Graufamteiten (Talvj 572ff.). Viele Koloniften follen um diee 
Zeit dafür geweſen fein die Indianer gänzlich auszurotten ohne Unter 

jhied (Hutchinson I, 269 note); doch wird verfichert daß „damal 

und fpäter die Engländer viele Zweifel darüber hatten ob es fich mi 

dem Chriſtenthum und der Menichheit vertrage die Feinde lebendig jR 

verbrennen“ (Trumbull 358 note). Die Indianer glaubten 6 

ed auf ihre gängliche Vertilgung abgefehen fei, und es fielen dahe 

faft fämmtlicye Bundesgenoſſen von den Koloniften ab, doch wufte 

diefe 1677 die Mohawks für fih zu gewinnen (Belknap I, 139 

Philip ſelbſt zeigte fih in diefem Kriege ald argliftig und räntevel 

(vgl. Drake zu Church 68, 73), indefien fehlten (nad) That- 

cher’s Darftellung) in feinen Charakter auch feinere Züge der Danb 

barkeit, Pietät und felbft des Zartgefühles nicht. Auf Seiten der Eu 
läuder war Oberſt Church der bervorragendfte Held,. gleich ausge 
zeichnet durch Kühnheit und Menfchlichkeit;, er ließ den durch Berraih 
von Indianerhand gefallenen König Philip viertheilen und ſchickte fer 
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n Kopf nad Plymouth. Biele der Gefangenen denen er das Leben 
ſchenkt hatte, wurden nachträglich von den Gerichten zum Tode ver» 
theilt (Church 146). Die Koloniften blieben Sieger, doch mußten 


& diejenigen von ihnen welche auf ihre Befißungen zurückkehrten, 


m Frieden (1678) zu einer jährlichen Abgabe in Maid an die India- 
er ald „die Herren des Bodens“ verpflidten (Belknap I, 129). 
Bir verlafien für jebt Neu England um die frühefte Entmidelung 
da Berhäftniffe zroifchen Koloniften und Eingeborenen weiter im Sü⸗ 
den zu verfolgen. Hudson hatte (1609) die Indianer an dem nad) 
ihm benannten Fluſſe dem Handel überall fehr geneigt gefunden und 
wir, wenn auch nicht durchgängig, mit ihnen in freundlichem Ber- 
ehr geftanden. Kurz darauf ließen fich die Holländer an der Mün- 
dung des Fluſſes feft nieder und kauften fpäter den Eingeborenen die 
Randattan »Infel ab (1626). Der Handel welcher anfangs ganz 
feigegeben war, führte durch die Bewiflenlofigfeit und Unvorfihtig- 
keit Einzelner manche Gefahr für den Frieden herbei, doch blieb diefer 
ehalten, bie 1640 ein angeblicher Schweinediebftahl, der fich Tpäter 
ed unwahr auswies, ernfte Keindfeligkeiten veranlaßte (Valentine 
doff). Die Ermordung eines Holländers durch einen Indianer — 
ned Cinigen ein Act 20 Jahre lang aufgefchobener Rache, nad) Ans» 
dern die That eines Betrunkenen — mußten die Eingeborenen, welche 
damals ohnehin durch die Mohawk hart bedrängt waren, durd eine 
Habe von Ueberfällen büßen, in welchen felbft ihre Weiber und Kinder 
ſonungslos niedergemacht wurden (ebend. und Trumbull I, 138). 
De 1644 gefchloffene Friede mar unſicher und von kurzer Dauer. 
die Willkürlichkeiten und Gewaltthaten Einzelner unterhielten die 
deindſchaft: der äußerſt gefährliche Angriff auf Neu Amfterdam im 
Jahre 1655 gefhah aus Rache dafür, daß eine Indianerin die einem 
Poländer Pfirfiche ſtahl, von diefem erfchoffen worden wat (Valen- 
tine 60). Roc vor der definitiven Uebergabe der holländifchen Ko- 
lenie an die Engländer (1674) waren dort allerdings weife Geſetze 
vegeben worden: alle Länderfäufe Einzelner ohne die Beglaubigung 
des Gouverneurs follten nichtig fein; die Koloniften follten ihr Vieh 
bon den Feldern der Eingeborenen fern halten und ihnen auf alle 
Beife bei der Einzäunung derfelben behütflich fein; es follte den leg» 
teren unentgeltlich Recht geiprochen und Schadenerfaß geleiftet, Waf- 
fen Ariegematerial und geiftige Getränke aber ihnen ohne befondere 


* 
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Ermächtigung des Gouverneurs nicht zugeführt werden (1664 f. Col- 
leet. N. V. H. S. 1,354). Hier wie anderwärts find Geſetze dieſer Art 
den Indianern nur wenig zu Gute gekommen. Faſt überafl (Birgi- 
nien, Maryland, Bozman 297) bedurfte ed befonderer Erlaubnif- 
fheine für die Händler, aber dieß hinderte weder den ungeſeßlichen 
Handel noch die Betrügereien derer die ihn trieben. Auch das Bor 
dringen der Anfiedler in das Land der Indianer und die damit ber 
bundene Beihädigung der Perfonen und des Eigenthums warn 
durch Gefege nirgende aufgehalten, und die Behörden felbft habe 
wohl, wo die Koloniften ftarf genug waren ihre Anfpriiche zu verthei⸗ 
digen, faum irgendwo den ernften Willen gehabt die gefeglichen Be 
flimmungen aufrecht zu halten. 

Ein ebenfv jeltenes als erfreuliches Beifpiel billiger Behandlung 
der Indianer gab W. Penn. Er erwarb fein Land von den Delawar 
duch Kauf (1682) und wurde in deflen Befiß von ihnen niemals gr 
ſtört. Alle Streitigkeiten mit den Weißen follten nad feiner Anse 
nung durch ein Gefchorenengericht entjchieden werden, das zur Hälfk 
and Indianern beflände; diefe foliten wirklich den Koloniften gleich 
berechtigt fein. Penn wurde um feiner Billigkeit willen von den Ei# 
geborenen wie ein Vater geliebt und geehrt und erft 3 Jahre nach fr 
nem Tode und 40 Jahre nach feiner Ankunft in Pennſylvanien (1721) 
wurde dort der erfte Indianer von einem Weißen getödtet (Me moirs 
H. 8. Penns. III, 2, 159): es läßt fich daher ſchwer befkreiten Hu 
die Koloniften mit diefen recht wohl hätten in Frieden leben könne, 
wenn fie von einer ähnlichen Gefinnung befeelt geweſen wären mie de 
Quäker, welche mit ihnen ftetö im beften Einvernehmen ftanden. Bi 
die Indianer fih gegen Diefe betrugen, mag folgendes Beifpiel zeiger 

Zwei Kinder aus einer Quäferfamilie in Pennfyivanien MP 
9— 10 Jahren gingen eined Tages in den Wald um das Vieh Ihe 
Eltern zu fuchen das fidh verlaufen hatte. Sin Indianer der ihn 
begegnete, rieth ihnen nach Haufe zurückzukehren, da fie fich leicht ver 
irren fönnten. Nach einiger Zeit folgten fie feinem Rathe, koanim 
aber erft in der Nacht ihre Wohnung wieder erreichen, und fande 
dort den Indianer der fie erwartete und fi überzeugen wollte Ma 
ihnen nichts zugeftoßen fei. Als die Eltern verreiften, nahmen Ah 
hie Indianer der Kinder an und kamen täglich in ihr Haus um gu fo 

‚hen. wie es ihnen gehe (Proud, Hist. of Penaylv.1, 228). 


Rord Karolina und Pirginien. 21 


Wahrſcheinlich ift es dieſer wohlmollenden Behandlung von Seiten 
t Weißen hauptſächlich zugufchreiben, daß fih noch 22 Jahre lang 
ıch der erſten Befledelung des mittleren Botontac und bie zum Aus: 
uche des franzöfifchen Krieges gegen die englifhen Kolonieen (1754), 
e Indianer diefer Gegenden durchaus freundlihd und ehrlich bewie- 
a: felten ftahlen fie etwas, und die Häuptlinge, welche dieß fireng 
waften, forgten flets für die Zurudgabe des Entwendeten (Ker- 
'heval 74). 

Beiter im Süden an der Küfte von Carolina fand Verarzani 
(1524, Collect. N. Y.H.S. I, 50 ff.) und fpäter Sir W. Raleigh 
(1584) bei dem Häuptling Granganimo auf Roanoke Island die 
frundiihfte Aufnahme. Die Entwendung einer fülbernen Schale von 
Seiten der Eingeborenen wurde von Grenne ville mit der Berbren- 
uung eines Indianerdorfesd geftraft und mit einem Weberfall gegen 
die Indianer die fid) zu einem Feſte verfammelt hatten. Die zurüd- 
gelaffenen Koloniften wurden von den Eingeborenen angegriffen und 
jftent. White der fie 1587 wieder aufzuſuchen fam, befehloß fie 
jurähen. Der von ihm zu diefem Zmede ausgeſchickte Capt. Staf- 
ford erzaͤhlt ſelbſt: „Wir kamen zu dem Dorfe der Indianer, wo 
wir fie an ihrem euer figen ſahen, und griffen fie an. Die Elenden 
ſlohen erfchroden in's Didicht, wo einer todgefhoflen wurde, und 
wir glaubten nun vollftändig gerächt zu fein, aber wir hatten une 
gittt, denn jene Leute twaren befteundete Indianer die gelommen we- 
ven ihre Feldfrüchte zu ernten. So getäufcht, bemädhtigten wir ung 
des Getreides das wir reif fanden, ließen das übrige ftehen und nah: 
wen Renatonon, den oberften Häuptling, nebft feiner Familie mit 
ww fort” (Drake). So verfuhr man mit befreundeten Eingebore 
a! Fernere Gewaltthätigkeiten riefen eine Verſchwörung gegen die 
Remden Eindringlinge hervor, die jedody verrathen wurde und die 
Pänptiinge der Eingeborenen felbft in’s Berderben ſtürzte (William- 
son 1, 31, 39 ff.). Die erften Riederlafjungen mußten in Folge die 
kt Feindſeligkeiten nach kurzer Zeit wieder aufgegeben werden, und 
die nachtheilige Wirkung derſelben fcheint ſich auf die Kolonieen welche 
wanzig Jahre jpäter ın Birginien gegründet wurden, erftredt zu ha⸗ 
ben. Die Eingeborenen am Baturent (Maryland) famen allerdings 

ven Weißen auf's Freundlichſte entgegen und die Anmohner des Saſ⸗ 
guehannah behandelten fie mit der größten Ebrerbietung und ſahen 
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fie ale Höhere Weſen an (Strachey 39 f.). Andere aber fcheint von 
Anfang an König Powhatan über fie gedacht zu haben, der die Kol 
niften — Jamestown war ihre erſte Niederlaffung in Birginien um 
1607 gegründet — ſcharf überwachte und ſtets mit Lift Feinheit und 
Argmohn behandelte. Indeſſen duldete er fie nicht nur, fondern lich 
auch zu daß feine Tochter Pokahontas fie vom Hungertode reitehk 
(Schooler. Il, 29 nad) Capt. Smith’s eigenem Briefe an die Kb 
nigin Anna), nachdem er vorher ſchon einmal auf ihre Fürfprade 
dem Manne das LTeben geſchenkt hatte, ohne welchen die Anfledler rei, 
tungslos zu Grunde gegangen fein würden. 

Eingeborene zu rauben, befonders auch fie zu prefien um an ihnen 
Führer zu gewinnen in einem unbefannten Sande, war damals en 
ganz gemöhnliches Berfahren (vgl. Drake zu Church 287). & 
geihah auch hier, denn die Engländer waren gekommen um Gold ja 
ſuchen. Sie occupirten das Land der Indianer, einiges kauften ft, 
anderes gewannen fie durch Betrug. Diefe geriethen in Noth und bär 
fteten nad) Rache, da fie bald einfehen mußten daB der friedliche Yer 
kehr mit den Weißen ihnen noch verderblicher war als ein Krieg 
Sehr unrichtig ftellt Schooleraft (vol. VI) die Sache dar, indem 
er die große Verſchwörung, die nah Powhatan's Tode 1618 vos 
Dpehanganough organifirt und vier Jahre lang geheim gehalten 
wurde, nur von der Perfidie der Indianer berleitet, nie er überhaupt 
die Anfiedler von aller Schuld an den Feindfeligkeiten mit ihnen fre 
fprechen möchte, um den Untergang der rothen Race aus einem Bil _ 
willen und einer Feindſchaft gegen die Civiliſation als ſolche zu @- 
klaͤren, die fich jedoch nirgends bei ihr nachweifen laffen. Der ver 
therifche Ueberfall in Virginien (1622), welcher durch eine Tange Reihe 
von feindfeligkeiten auf ‚beiden Seiten vorbereitet war, koſtete 341 
Männern Weibern und Kindern das Leben. Rur Jamestown fühl 
und die nächfte Umgebung wurden gerettet, da hier ein Indianer Dei 
Complott entdedt hatte. Die Koloniften vergalten Gleiches mit Gl 
chem: fie ſchloſſen Frieden und fielen kurz darauf in ebenfo verräthe 
riſcher Weife über die Eingeborenen her. Mehrere Meinere Bölter www 
den von ihnen gänzlich audgerottet. Einem zweiten Angriffe Dye 
hanganough’s fielen gegen 500 (nad) anderen Angaben 300) 

Beiße zum Opfer (1641), in dem darauf folgenden Kriege abe 
wurde jener gefangen und die Macht der Indianer fo vollſtaͤnd 
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ebrochen, daß die Herrſchaft der Fremden ſeit dieſer Zeit unbeftrit: 
m blieb. 

In Süd Carolina, erzählt Lawson (4), ftehen die Indianer 
gänzlich unter der Botmäßigkeit der Koloniften (1700): läßt ſich einer 
von ihnen ein Bergeben zu Schulden fommen , fo holt man ihn herbei 
und beftraft ihn mit dem Tode oder auf andere Weife, je nad) Befin» 
vn, Die erfte Niederlaffung in jenem Lande am Cap Fair Fluß, 
fht er weiter hinzu (p. 73), würde den fchönften Aufſchwung genom> 
men haben, wenn nicht die Anfiedler durch Entführung von Kindern 

und andere Schlechtigkeiten,, die Feindfchaft der Eingeborenen heraus- 
gefordert hätten. Das Verhältniß zwifchen beiden war kein freunde 
führt, doch fam es zu keinen allgemeineren Kriegen vor dem Anfang 
des 18. Jahrh. weil die Koloniften ohne Schuß von Seiten der Re 
gierung des Mutterlandes, fi) anfangs ohnmächtig fühlten, das 
Land den Indianern abkauften und mit ihnen Frieden zu halten be 
müht waren (Williamson 1, 161, 187). Später führten Zand- 
Krmeffungen und unrechtmäßiges Eindringen der Koloniften in das 
Indianergebiet (ebend. 189 ff., 284) zu Streitigkeiten: die Tufcarora 
felen im Bunde mit einigen Meineren Völkern mordend über die Ries 
Verlaffungen füdlich von Albemarle Sund her (1712), doch diefe ver- 
theidigten fich mit Hülfe der Eherofee Creek und Catawba fo glüd- 
hd, daß die erfteren nach Norden auszumeichen genöthigt waren. 
daß die Weißen die Hauptfchuld an diefen Indianerfriegen hatten 
und die Eingeborenen überhaupt weit fehlechter behandelten als fie 
von ihnen behandelt wurden, verfichert Lawson (235 f.) beftimmt. 

Die Floridavölker hatten ſchon früh von den Spaniern zu leiden. 
Die Entdeckungs⸗ und Plünderungszüge des Ponce de Leon (1512), 
‚% Vazquez de Aillon (1520, vgl. Navarrete III, 45, 70), des 
Narvaez machten den Anfang. Cabeza de Vaca und feine unglüd- 
lihen Gefährten, der Reſt von Narvaez’ mißlungener Erpedition, 
wurden nadt an die Hüfte geworfen (1528). Die mitleidigen Einge 
borenen weinten mit ihnen über das erlittene Unglüd, machten unter- 
wegd viele Feuer an um fie zu märmen und nahmen fie mit nad 
Haufe um fie zu pflegen (Cabeza de V. 527). Später freili wur: 
den fie andermärts zu Sklaven gemacht und erfuhren eine fehr üble 
Behandlung. Es folgte 10 Jahre fpäter der berühmte Zug Hernando 
de Soto’s, der überall Feindfeligkeit und Erbitterung bei den India⸗ 
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nern bervorrief, da er nur auf Erpreſſung von Schäßen gerichtet war 
und jene allerwärts der rüdfichtslofeften Willfür rober Soldaten 
preisgab. Seine Birfungen waren um fo fhädlicher über ein je grd- 
ßeres Ländergebiet er ſich erftredte, von Florida im Often bie weil 
über den Miffiffippi hinüber. 

Nach den Spaniern famen dir Franzoſen unter Ribault (1562) 
nah Florida. Sie fanden die Gingeborenen freundlih und milk 
und wurden von ihnen auf Das Bereitwilligfte unterftüßt, theils mit 
Lebensmitteln, theils mit Arbeit beim Hausbau und Schiffbau. Da fk 
eifrig nach Gold fuchten und Feftungen errichteten, entftand zwar Un⸗ 
einigkeit, doch fam es zu ernften Feindfeligkeiten erft als fie ſich größere 
Gewaltthätigfeiten erlaubten, und der Hunger fie zu einem Ueberfal 
gegen die Eingeborenen trieb (Laudonniere 152 und fonft, Char 
levoix). 1565 famen die Engländer unter Hawkins nach Floride 
und die Spanier auf’d Neue unter Menendez, doch blieben dk 
Fremden um diefe Zeit noch zu ohnmächtig ale daß fie auf die ie 
Dianer einen ſolchen Drud hätten ausüben können wie dieß im 
18. Jahrh. geſchah, da diefe fich zwiſchen jene einander feindliges 
enzopäifhen Völker eingeflemmt fanden. Im 3. 1703 führten de 
Engländer die Alibamons und einige andere verbündete Völker jum 
Angriff auf die Spanier von ©. Auguftine an (Journal hist. 77): 
diefe aber rächten fich durd die Intriguen, denen die Berfchmörung 
der Mamaflee (1715) hauptſächlich ihren Urfprung verdantte (J. L 
Thomson 50): fie foftete mehr als 800 Engländern das Leben 
(Journal hist. 119). Spanier und $ranzofen waren bis dahin mib 
einander befreundet gewefen, feit 1719 aber begannen die Feindfellg 
keiten auch unter diefen,, und die Eingeborenen waren es immer bop 
zugsweiſe, welche darunter zu leiden hatten. Oglethorpe grün 
1782 feine Kolonie in Georgia und machte von hieraus wiederholle 
Angriffe auf das fpanifche Florida. Während die Indianer von da 
einen Seite bierunter litten, fuchten auf der anderen die Franzeſtz 
durch Emifläre feit 1736 die Cherokee in ihr Intereffe zu ziehen um 
reisten fie gegen die Engländer, welche für begangene VBerbreien 
und GBewaltthaten den Eingeborenen jede Genugthuung veriagts: 
Daraus entiprangen die lange fortgefegten Feindfeligleiten der Che⸗ 
rolee gegen die englifchen Kolonieen, während die Musloge lange Hei 
hindurch die kluge Politik befolgten neutral zu bleiben und den Fran 
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en fidy gleich freundlich zu zeigen wie den Engländern (Adair 
40, 260). 

Eines der hervorſtechendſten Ereignifje in der älteren Gefchichte der 
üdlihen Kolonieen ift das Natchez- Maflacre vom 28. Nov. 1729. 
de Franzoſen hatten fi im Lande des genannten Volkes niederge- 
laſen und diefed durch Tribut Frohnen und Bedrüdungen aller Art 
gm fih aufgebracht. Unter dem Gouverneur Chopart flieg die Be⸗ 
Kängnig auf's Höchfte. 1716 ermordeten die Natchez mehrere Fran- 
wim und begannen 6 Jahre fpäter neue Feindfeligfeiten (Journal 
bi. 123, 843). Endlich fam es zu einer allgemeinen Berfhmörung, 
weiße die gänzliche Bertilgung der Fremden bezweckte. Ein Weib das 
ſe vetrieth, fand feinen Glauben. Berfrühter Ausbruch allein rettete 
Kelen Sranzofen das Leben, die Natchez aber wurden bald darauf 
wit hũlfe der Choctaw gefchlagen und zwei Jahre fpäter volllommen 
R Grunde gerichtet, viele nah S. Domingo deportirt, die anderen 
nedergemacht oder zerfireut. Ihrer Bernichtung folgten (1736) die 
Simpfe der Franzoſen gegen die Chickaſaw, welche ſtets auf Seiten 
ie Engländer ftanden, während die Choctaw jenen anhingen (A dair 
83, Bossu I, 55, II, 87 u. A.). 

Ein Blick auf die angeführten Thatſachen, von denen nur wenige 
ſh bezweifeln oder in einem milderen Lichte darftellen lafjen, lehrt daß 
%e findfelige Stellung welche die Indianer allermärte zu den Weißen 
agmommen haben, ganz überwiegend durch die letzteren verjchuldet 
Bar, denn die Haupturſachen der Berfeindung lagen in der unbefug- 
in Occupation bed Indianerlandes (den eneroachments), in den Be: 
trigereien Bedrüdungen und Gewaltthaten, die ſich einzelne gefeß- 
leſe Eutopäer und nicht felten auch die Kolonialbehörden felbft er- 
kabten, nächfidem in dem Umftande daß die Eingeborenen zwifchen 
Rindliche weiße Bölker eingefchlofien und in deren Kriege untereinan- 
ber Bineingezogen wurden. Daß es bei gehöriger Vorſicht und Ehr- 
lihleit bei aufrichtig gutem Willen und kräftigem Schuße der India- 
ber gegen liebelthaten von Seiten der Koloniften durch deren eigene Res 
rang, unmöglich geweſen wäre mit den Eingeborenen in Frieden 
u leben, läßt fi) durchaus nicht behaupten. Es wird ſich zeigen daß 
wu in der fpäteren Zeit, weit entfernt etwas von dem begangenen 
arecht wieder gut zu machen, fortgefahren hat es zu vergrößern. 

In der zweiten Hälfte des 17ten Jahrh. war im Norden und in 
s” 
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der erften des 18ten auch im Süden die Erbitterung der Indianer be. 
reitd allgemein: dieß muß man vor Allem im Gedächtniß behaltm 
wenn man ihr fpäteres Berhalten nicht unbillig beurtheilen wil 
Dieß zeigt fih deutlich an ihrem Verfahren im Kriege gegen die Weiße 
in jener Zeit, dad von Belknap (1, 225) folgendermaßen geſchil 
dert wird. 

„Die Indianer ließen fich jelten oder nie fehen ehe fie den Angrf 
machten. Sie zeigten fih nicht im offenen Felde, fondern machten au 
Ueberfälle, meift in den Morgenftunden ſich hinter die Büfche vorher 
gend in der Nähe der Waldpfade oder hinter den Heden in der A 
der Häufer. Ihr Verſteck verrieth fi) nur dur die von ihnen abge 
feuerten Schüffe, die nur ſchwach waren, da fie das Pulver [parte 
und nur in möglichfter Nähe ſchoſſen. Selten griffen fie ein Haus ai 
ohne die Gewißheit nur geringen Widerftand zu finden, und man he 
in Erfahrung gebracht daß fie oft Tage lang im Hinterhalt lagen N 
Bewegungen der Leute belauernd ohne fi) hervorzumagen. Berkleit 
in erbeutete Kleider fchlich fich öfters einer Abends in die Straße 
von Portsmouth und fah durch die Fenſter der Häufer um zu laufe 
und zu horden. 

Ihre Sraufamteit traf hauptſächlich Kinder Alte und Schwad 
oder Wohlbeleibte welche die Anftrengung der Reife durch die Wildel 
nit ertragen konnten. Wenn fie ein hochſchwangeres Weib finger 
ftachen fie ihr die Meſſer in den Leib. Wurde ein Kind Iäftig, fo Bi 
Ben fie ihm den Kopf ein am nächſten Baum oder Stein. Bisweik 
um die unglüdliche Mutter zu quälen, peitfhten und fchlugen fie 
Kind faft zu Tode oder hielten ed unter Wafler bis ihm faft der Athe 
ausging und warfen es dann der Mutter zu damit fie es beraßig 
Vermochte fie dieß nicht, fo wurde es mit der Art auf den Kopfg 
fhlagen. Ein Gefangener der vor Müpdigkeit feine Laft nicht md 
ſchleppen konnte, hatte oft dasſelbe Schidfal. Wer widerfpänfig w 
oder mitfhuldig an dem Tode eines Indianers oder einem ſolchen u 
wandt, der wurde langfam gemartert, meift am Pfahle, wähen 
die Übrigen Gefangenen feinen Qualen zufehen mußten.* Biswel 

° Größere Schonung der Gefangenen fand in dem Kriege flatt der mit 
Groberung von Ganada endigte, 1754— 62, da die Indianer für fie ein 
Löfegeld erhielten (Belknap 11, 222). Nur die Huronen haben in den ph 


Kriegen das Quälen der Gefangenen unterlaffen (Doddridge 
cheval 322). 
% 
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u Tom FJeuer augezündet und eine Drohung gegen einen vder meh» 
ate ausgeſprochen, obgleich man nicht die Abfiht hatte fie umzubrin- 
sen, Tondern nur ſich an ihrer Angſt zu meiden. Die jungen Leute 
behandelten oft die Gefangenen unmenjchlich in Abmefenheit der älte— 
ten, und wenn die Sache zur Unterfuchung fam, mußten jene ſchwei— 
gen oder gute Miene dazu machen, damit es ihnen in Zukunft nicht 
noch ihlimmer gehe. Wenn ein Gefangener traurig und niedergelchla- 
gen war, wurde er ficherlich verhöhnt, wenn er aber fingen tanzen 
m lachen fonnte mit feinen Herren, fo murde er geliebfoft wie ein 
Studer. Gegen Neger hatten jie eine ſtarke Abneigung und tödteten 
ke gewöhnlich wenn fie ihnen in die Hände fielen. 

Öunger war ein gemöhnliches Leiden für die Gefangenen, da die 
mdianer, wenn fie Wild erlegten, es fogleich ganz aufzehrten und 
ann den Schmachtriemen umſchnallten. Ein Wechfel der Herren, 
bieweilen für fie eine Erleichterung, rüdte die Ausficht auf Befreiung 
in noch weitere Ferne. Hatte ein Indianer einen Berwandten verlos 
Im, fo mußte ein Gefangener, den er für eine Flinte, eine Art oder 
än paar Felle kaufte, in die Stelle des Berftorbenen eintreten und der 
Sater Bruder oder Sohn des Käufers werden, und diejenigen welche 
®h in eine ſolche Adoption zu finden wußten, wurden dann mit der- 
fben Güte behandelt wie diejenigen deren Platz fie eingenommen 
Iatten. . 

Auf der andern Seite muß man anerkennen, daß Beifpiele von 
Gerechtigkeit Erelmuth und Zartgefühl in diefen Kriegen vorgefommen 
MB, die einem civilifirten Volle zur Ehre gereichen würden. Ein 
Preundichaftsdienft, einem Indianer bemwiefen, blieb ihnen fo lange 
m Gedächtniß als eine Beleidigung, und das Leben von manchen 
Mgefhont worden um guter Handlungen willen die den Vorfahren 
Derer erwiefen worden waren in deren Hände fie fielen. Drei India» 
mt z. B. plünderten einft das Haus eines Mannes Namens Crawley, 
brechten ihn aber nicht um, weil die Großmutter des einen von ihnen 
eumal eine gütige Behandlung dort gefunden hatte. Bisweilen tru- 
pen fie Kinder auf dem Arme oder Rüden fort, gaben ihren Gefan- 
jenen das Befte zu effen was fie hatten und litten lieber felbft Mangel 
Ge fir ihre Gefangenen hätten darben laffen. Für Kranke oder Ber» 
pundete geihah Alles was zu ihrer Geneſung erforderlid war. Bei 
iefer Sorge für ihre Gefundheit hatten fie ohne Zweifel 
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Zwecke. Der merkwürdigfte und fhönfte Zug in ihrem Betragen 
gen die Gefangenen war aber ihr anfländiges Betragen gegen 
Frauen. Ich habe nie gelefen oder gehört noch bei näherer Unter 
hung erfahren daß eine Frau die in ihre Gewalt gerieth, fi im: 
ringften über fie zu beflagen gehabt hätte, wogegen Zeugnifle fürd 
Gegentheil fehr häufig find” (Beifpiele daf. p.229 not. Biele ſchau 
liche Detaild aus den Kriegegefchichten des 17. und 18. Jahrh. fin 
man befonder® bei Church und bei Kercheval 318, 323, 38 
413 ff.). 

Die Art der Kriegführung auf Seiten der Weißen und bie ? 
handlung der Befiegten durch fie war meift weniger roh und graufe 
als die der Indianer, aber an moralifcher Berwilderung und Schle 
tigkeit der Gefinnung gaben fie diefen oft durchaus nichts nad. : 
den Kriegen des 18. Jahrh. zahlte die Regierung der englifchen u 
die der frangöfifchen Kolonieen Prämien für Skalps aus* (Belkn: 
II, 48 ff., Gordon 438 Einzelangaben, Bossu II, 114, Sulliv: 
251 u.%.), und Lord Suffolk hat als Staatsfekretär im englild 
Parlamente diefe Prarid vertheidigt (Collect. N. V. H. S. II, 5 
Dasfelbe geihah fogar noch im amerifanifhen Unabhängigkeitekri 
von Seiten der englifhen Regierung. Die Engländer falpirten 
dem Kriege von 1759 ganz nach Indianerweife (Thomson, 15 
und oft fielen in Folge der ausgeſetzten Preife unfchuldige und hat 
lofe Menſchen der Habfucht zum Opfer (Adair 245): ein Ba 
Namens David Owens mordete einſt in einer Racht zwei Schamaı 
und drei Weiber mit denen er zufällig zufammengetroffen war, # 
aus diefem Beweggrunde (Parkman a, II, 160). &8 giebt zu die 
That zwei Seitenflüde in größerem Maaßftabe, die Ermordung ! 
Indianer von Coneſtoga durch die Paxton boys (1763) und die! 
96 unfchuldigen Delawares welche zur Gemeinde der mährifchen 9 
der gehörten (1782). Auf einen unbeftimmten Verdacht hin wurd 
die erfteren angefallen und einige von ihnen umgebracht; die übe 
benden fchaffte man nach Zancafter in's Gefängnig um fie vor 
teren Angriffen zu fchügen, aber dieſes wurde erbrocdhen und die‘ 
dianer abgefhlachtet. Der Gouverneur von Pennfylvanien we 





Es ſcheint daß man über das Stalpiren in Amerika anders denkt au 
und, da Fremont (162) noch neuerdings das Stalpiten zweier Pferbel 
durch einen Franzoſen und einen Amerikaner ald eine glorreihe That erzäßi 
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auf die Mörder fahnden laſſen, aber die öffentliche Meinung fprach fie 
frei und fie durften fih ihrer Schandthat noch rühmen. Die befehr- 
ten Indianer befanden fi) ihren Stammgenoffen wie den Weißen ge- 
genüber in einer gleich üblen Lage: man mißtraute ihnen von beiden 
Seiten und fah fie ala heimliche Feinde an. Schon im 93. 1781 hatte 
man die Herrenhuter Miffionäre gefangen gelegt, dann aber ale un- 
(uldig wieder Ioagegeben: ein Theil der Indianer war in Kolge da- 
von in die Miffionsdörfer zurüdgelehrt. Ihre Reutralität zwifchen 
erhitterten feindlichen Parteien brachte ihnen den Untergang: fie wur- 
den unter dem Scheine der Kreundfchaft überfallen und völlig wider: 
ſtandelos umgebracht (Doddridge bei Kercheval 263, 276, 
Parkman a, II, 89, 102). 

Man kann diefe und ähnliche Grauſamkeiten mit der Berwilderung 
entſchuldigen, welche ein Krieg mit rohen Völkern, wenn er längere 
Jet andauert und um die eigene Eriftenz geführt wird, unvermeidlich 
etzeugt, aber ed geht hieraus auch auf der anderen Seite deutlich ge 
ang bervor daß die Kluft die den civilifirten Menſchen vom fog. Wil- 
den trennt, bei weitem nicht fo groß ift ald man ſich oft einhildet. 
& giebt Hefchämende Thatfachen genug , welche uns zu dem Geſtänd⸗ 
nißj nöthigen daß rohe Gefühllofigkeit und Barbarei in feinem gerin- 
geren Grade bei der weißen Race zu finden find ale bei der rothen. 
Beiße haben ſich bisweilen in Indianer verkleidet um Verbrechen zu 
begehen, die diefen dann zur Laft fallen follten, und oft haben die 
Europäer welche unter den Indianern lebten, die letzteren erſt zu den 
Greuelthaten angereist die fie begingen (Kercheval 114). Der 
engliihe Oberfi Proctor hat im Sriege von 1813 einer vorausgegan⸗ 
genen Kapitulation zuwider die vermundeten Beinde feinen Indianern 
mm Sfalpiren preisgegeben,, während gleichzeitig der Indianer Te 
mich ähnliche Grauſamkeiten mit aller Energie verhinderte (Drake 
AChurch 349 ff.). Daß Weiße im I. 1830 — man hat fie auch 
in früherer Zeit defien öfters befchuldigt — das Blatterngift abſicht⸗ 
ih unter den Bani verbreitet haben, die dann zu Taufenden hin- 
Barden , fcheint hinreichend beglaubigt zu fein (McCoy 441), und 
man wird dem Zweifel an dergleichen Ungeheuerlichkeiten abgeneigt, 
wean man lieft daß der Regierung der Bereinigten Staaten einft ein 
förmliches Broject zur Bertilgung der Indianer übergeben werden 

fonnte (Morse 81). Unter den Älteren Anfiedlern der Weſtgrenze, 
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den gefeierten pioneers of the west, den „Helden von Old Ken 
tucky“ und von Birginien, gab e8 viele, deren wefentlicher Lebens 
zwed die Jagd auf Menichen war, die ganz nad) Indianerart ge 
wohnheitsmäßig ftalpirten, die in ihrer Kleidung mie in ihren Ber 
gnügungen und Spielen ganz den Indianern glihen. Sie theilte 
aud) den Aberglauben der legteren: Krankheiten führten fie wie jem 
auf Beherung zurüd und heilten fie durch Zerfchießen eines Meine 
hölzernen Bildes der Here, ihre Kinder erzogen fie in entfprechende 
Weife, übten fie im Werfen des Tomahawk und machten fie’tücdtig 
zu dem Handwerk dem fie felbft nachgingen. Die Gefchichten vo 
Mike Fink übertreffen an grauenhafter Verwilderung fo ziemlich Alle 
mas man von Indianern weiß (Ruxton, Hoffmann II, 75, Buſd 
1, 323, 372 und fonfl). Dieß waren die Beifpiele die den Eingebo: 
renen vor Augen geftellt wurden um fie der Civilifation zu gewinnen 

Doc wir find den Ereigniffen vorausgeeilt, und müffen der Ent 
widelung der Berhältnifie etwas genauer folgen um die Beränderum: 
gen zu verftehen, welche in der Stellung der Indianer zu den Weiher 
almälich eingetreten find. 

Unter dem Schuge der Franzofen hatten fih 1633 — einzem 
waren fhon früher gelommen — Zefuiten in Canada bleibend nie 
dergelaffen und drangen von dort unerfhroden nach Süden vor 
Ohne ihrem ernften Befehrungseifer und ihrer viel bewährten Auf 
opferung zu nahe zu treten, darf doch behauptet werden daß aud PM 
litiſche Wirkſamkeit nicht außer ihrem SKreife lag, da Charlevois 
(620) ſelbſt fagt, eine vieljährige Erfahrung habe fie gelehrt, dei 
fiherfte Mittel die Eingeborenen dem franzöfifchen Intereffe zu ge 
winnen fei fie zu chriftianifiren, und ein Miffionär fei oft mehr werd 
als eine Befagung (vgl. auch La Potherie I, 363). Die Jeſuiten 
wirkten zunächft unter den Huronen und Irofefen und mußten je# 
Theil den Märtyrertod fterben, als die erfteren um 1650 mit den # 
gonfin im Kriege unterlagen (©. oben p. 17 f.). Nur die Abenafi e® 
Penobscot und Kennebee nahmen die Mifftonäre fehr bereitwillig ew 
und blieben daher auch ſtets treue Bundesgenoffen der Franzofen, W 
1724 von Maffahufetts aus die Engländer das Land eroberten uf 
die Miffionen unter Pater Rasles zerftörten, der die Indianer fo vie 
fach gegen jene gereizt hatte (Brasseurl, 41 ff., 60). Allmälich he 
ten die Iefuiten auch bei den Irokefen Eingang gefunden, wm 
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denen ih vorzüglich die Mohamf ihnen lange Zeit feindlich gezeigt 
fetten (ebend. 133). 

Seit der Mitte des 17. Jahrh. nahmen die Irofefen die hervor- 
ragendfte Stelle unter den Indianervölkern ein. Die Franzoſen welche 
hauptfächlich feit 1665 im Bunde mit den Algonfin gegen fie fämpf- 
ia (La Potherie Il, 83), gaben ſich fpäter viele Mühe, hauptſäch⸗ 

- ii mit Hülfe der Jefuiten, fie für fi zu gewinnen, doc, gelang es 
it: bie zum Frieden von Ryswik (1697) fanden fie beharrlih auf 
Seiten der Engländer, obgleid) fie fih oft über diefe zu beklagen hat- 
tm und wohl durchfchauten dag die Engländer fi) fhonten um fie 
felbf den Franzoſen auszuſetzen, da fie von ihnen nicht die nöthigen 
Vaffen, und Bulver nur zu fehr hohen Preifen erhielten. Erſt als 
fe ch zu ſchwach und nur unzureichend unterflügt fahen, wurden fie 
nm Frieden mit den Franzoſen geneigt: ihre Politik war in diefem 
Sale ehrenhaft, offen und vol Achtung vor den gefhloffenen Ber: 
teägen (Colden I, 149, 176 f., vgl. 165 ff.). Sie beftand zu Ende 
des 17. und zu Anfang dee 18. Jahrh. darin, das Bleichgewicht der 
Nacht zwiſchen Engländern und. Franzoſen zu halten, da fie wohl 
wußten daß aus dem gänzlichen Unterliegen der einen von beiden Par» 
teien die drohendſte Gefahr für fie felbit erwachlen würde (Charle- 
voix 397, 534). Bon den Franzofen hatten fie nichts Gutes zu er- 
warten, denn der Gouverneur de la Barre erhielt von Ludwig XIV. 
bie Inftruction die Irofefen möglichft aufzureiben und die gemachten 
Geangenen auf die Galeeren zu liefern (Brasseur I, 186). Auf 
die Zeit des Kriedens zwifchen den Franzofen und Engländern (1697 
—1709) folgten die unklugen und unglüdlichen Erpeditionen der 
kpteren gegen Canada und erit ſeit dDiefer Zeit ift es dem franzöfifchen 
Einfug gelungen ein gemwifles Uebergemwicht bei den Irokeſen zu ger 
winnen. In den Kriegen von 1754 — 63 ftanden die Seneca zu den 
dranzoſen, die übrigen Bölter des Bundes ſchwankten hin und her 
und waren in Barteien gefpalten (Colden II, 126 ff.). Ihre Politik 
war unzuverläffig und treulos, da fie erfannten daß man fich beider» 
Kita nicht ſcheue fie zu opfern, fobald der eigene Vortheil dieß nicht 
Wehr verbiete. 
daſt durchgängig verftanden es die Franzoſen weit befier die In» 
Kaper zu behandeln als die Engländer. Nicht daß fie ihnen ein grö- 
Fred Vohlwollen gezeigt hätten als diefe, fie waren aber klüger und 
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gemandter (La Potherie II, Adair 286 und ſonſt). Im Kriege 
verfuhren beide mit gleicher Härte, ließen nicht felten die ihnen be 
freundeten Indianer auf den Feind los um deſſen Land zu verwüſten, 
und felbft Weiber und Kinder wurden von beiden nicht immer ge 
fhont (Hutchinson); aber während die Indianer von den Eng 
ändern oft durch rüdfihtslofen Hochmuth beleidigt, durch falfche 
Maßregeln erbittert und durch Gefchente nur unvolllommen wieder 
verföhnt wurden, fchmeichelten die gefchmeidigen Franzoſen ihrer Ei⸗ 
telleit und ihren Vorurtheilen, accommodirten ſich ihnen auf alk 
Weife, erfparten ihnen alle unnöthigen Kränkungen und bewiefen fd 
freigebiger. Dasjelbe zeigte fih auch an den franzöfiichen Canadiern 
(Mifhlingen) noch in |päterer Zeit: den Indianern im Aeußeren ähn⸗ 
lich durch ſchwarze Augen, ſchwarzes Haar, dunkle Gejichtöfarbe, har 
monirten fie mit ihnen aud) in ihrer Neigung zur Jagd und zu einem 
umberfchweifenden Leben, und gefellten ſich freundfchaftlich zu ihnen, 
während die Geſchenke und felbft die rechtliche Behandlung von Ge 
ten der Engländer nicht vermochten fie diefen von Herzen zu gewin⸗ 
nen (Weld 360). 

Im Laufe des 18. Jahrh. werden die Klagen über die Treulofig 
keit und Berrätherei der Indianer immer häufiger und heftiger. Im 
3.1689 (King William’s war) überfielen fie plöglid zur Rache für 
eine 13 Jahre früber erlittene Unbill die englifchen Kolonieen im Rot 
den, doch ſchonten fie dabei eine Frau, ihre frühere Wohlthäterin, 
und deren Haus (Beiknap I, 197, 202, vgl. p. 117); im 3. 1708 
hatten fie noch 6 Wochen vor dem Ueberfall denfie ausführten (Queen 
Anne’s war) betheuert: „fo hoch die Sonne über der Erde ſtehe, ſo 
fern fei von ihnen die Abficht den Frieden zu ftören”, „fo feſt wie bet 
Berg fei ihre Freundfchaft und folange wie die Sonne und der Me 
folle fie beftehen” (ebend. 264). Man kann fi darüber faum wur 
dern und ihnen keinen harten Borwurf deshalb machen, denn mit rich 
tigem Blide für die Zroftlofigkeit ihrer Lage bezeichneten fie dieſe mit 
den Worten: „Ihr (Engländer) und die Kranzofen find wie We 
Schneiden einer Scheere und wir das Tuch das in Stüde geſchnitten 
wird“ (Parkmana, I, 94). Mit der Beendigung des Krieges zwei 
[hen beiden um den Befik von Canada (1759) war die Uebermadt 
der Engländer für immer entjchieden und damit das Schickſal der In⸗ 
bianer, Die fog. Verſchwörung Pontiac's (1763), welcher Die Lage 
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ver Sache fehr richtig verftand und den gänzlichen Untergang der In- 
dianermacht vorausfah, wenn fie fih jet nicht ermannten und einen 
vollen Sieg errangen, war die natürliche Folge jener wichtigen Ber- 
änderung der Berhältnifie. 

Pontiac, Ottawa von Geburt, errang nur durch hervorragende 
&ifesgaben feine ausgezeichnete Stelle und feinen faft unbegrenzten 
Einfluß auf die Indianer. In der Stille organifirte er einen allgemei: 
nm Bund unter den Völkern melche bieher den Franzoſen befreun- 
det gewefen waren: er umfaßte die Ottawa, Djibway, Wyandot, 
Rami, Botowatomi, Winebago, Sauf, Schawanoe, Delaware, Mingo 
und von den Irokeſen die Seneca. Neun englifche Forts fielen fogleich 
indie Hände der Verbündeten, unter ihnen Michilimacinac durch die 
&R eines Ballſpieles, die ihnen Eingang in die Feſtung verfchaffte. 
8or Detroit feuerte Pontiac durch eine gefchidt ausgefonnene Erzäh- 
lung die Seinigen zum Kriege an. Ein Delaware-Indianer (fo laus 
tete fie in der Hauptfache) träumte nach langem Faften daß er die 
Bohnung des großen Geiftes befuchen ſolle. Er ging und ging bie 
Tan drei Wege fam, deren zwei ihm durch Feuererfcheinungen ver- 
ſhloſen wurden , und erreichte endlich auf dem dritten den Gipfel des 
hoben Berges wo der große Geift wohnte. Diefer gebot ihm den In» 
dianern zu fagen daß er fie liebe, die Weißen aber haſſe, daß fie diefe 
dertreiben oder vertilgen follten, denn das Land gehöre ihnen, unter« 
Kinander aber fullten fie friedfertig leben und vor Allem ablaffen vom 
Trunle und von abergläubifchen Gebräuden um zur alten Einfad) 
kit ihrer Sitten wieder zurüdzufehren. 

Detroit fiel indefien nicht in die Gewalt der verbündeten India⸗ 
Köller. Dur Bouquet’s Sieg und den Frieden vom 3. 1765 
Kurden Bontiac’s Pläne vollftändig vereitelt.. Er ging nach Weiten 
in den Illinois um auf's Reue die Kräfte der Indianer zu vereinigen, 
Burde aber dort auf Anftiften eines Händlers ermordet. Ueber feine 
ſtoße moralifche Kraft (Anekdoten bei Parkman a, I, 258) wie über 
fine große geiftige Begabung überhaupt ift nur eine Stimme We 
ige unter den Indianern find ihm ebenbürtig und vielleicht nur der 
Hätere Tecumſeh ihm überlegen gewefen. Im höchſten Grade lernbes 
ietig, bot er Major Rogers Land zum Gefchent an um ihn zu be 
egen daß er ihn mit nad) (England nehme, wo er die Bearbeitung 
3 Eifens, der Baumwolle u. dergl. lernen und fi noch vollftändiger 
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über die englifche Heereseinrihtung und Kriegskunſt unterrichten 
wollte. Er gab eine Art von Papiergeld aus, Stüden von Birk 
rinde die auf der einen Seite eine Fiſchotter, fein Toten, auf der an 
deren die ihm gelieferten Gegenftände im Bilde zeigten. (Parkmana, 
I, 190, 236, 11, 253, Schooler. 11, 243, Thomson 208, That- 
cher II, 114 u. A.). 

Zehn Jahre fpäter (1774) folgte ein neuer Krieg (Lord Dunne- 
re’s war), deifen Beranlafjung verfcdieden angegeben wird (Kerche- 
val 148, 158, Thomson 205). Berdadht und Argwohn, vage Ge⸗ 
rüchte von bevorftehenden Feindfeligfeiten ſcheinen jedenfall haupl- 
fählih den Ausbruch herbeigeführt zu haben, nachdem Logan den 
unprovocirten Mord gerächt hatte welchen Cres ap's Leute, wie eb 
ſcheint aus Privatfeindfchaft (Schooler. VI, 619 f.), an feiner $# 
milie begangen hatten. Cornstalk, der fih in diefem Kriege ald 
Anführer der Delaware Irofefen Wyandot und Schawanoe fowohl 
durch feine Difpofitionen und treffliche Taktit, ale auch durch perför 
liche Zapferkeit in hohem Grade auszeichnete, warf wenigſtens den 
Weißen die Ungerechtigkeit ihres Angriffes bei diefer Gelegenheit ofen 
vor (Kercheval 155). 

In ihren langen und erbitterten Kämpfen mit den Weißen haben 
die Indianer allmälich eine viel befiere Art der Kriegführung gelemt 
als ihnen vorher eigen war, und es fcheint daß je mehr ihre Mal 
fi) dem gänzlichen Untergange näherte und je troftlofer ihre Kage 
wurde, defto ausgezeichnetere Talente und defto großartigere Charab 
tere bei einzelnen von ihnen zur Entwidelung famen. Der amerila⸗ 
nifche Unabhängigfeitötrieg, den fie richtig aufzufaffen und zu verfe 
ben ohne Zweifel nicht vermochten, fpaltete fie in Parteien. Auf Et 
ten der Kolonieen ftanden die Mohifaner und von den Irokeſen nut 
die Dneida, auf Seiten des Mutterlandes die Schawanoe und di 
Delaware. Die legteren wurden von ihrem Häuptlinge Capt. Pipe 
zum Kricge gegen die Amerifaner gedrängt, während der einflußreide 
White-Eyes ftetd dazu rieth Krieden zu halten. (Darftellung ihrer 
Parteibeftrebungen bei Thatcher II, 122 ff.). Diefer nämlich wat 
durch die Miffionäre, denen er fid) mehrfach höchſt aufopfernd bewieh 
jelbft mit Gefahr des eigenen Lebend, dem Chriſtenthume gemonner 
worden und fah in der Belehrung und Einführung der Civiliſa— 
tion das einzige Mittel fein Boll vom drohenden Untergange zu 
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teiten, während Pipe in diejen Dingen die entgegengefeßte Anficht 
vertrat. 

Bir begegnen um diefe Zeit öfters einem folchen Streite der An⸗ 
ſihten bei den Indianern: einige fuchen das Heil ihres Volkes in eis 
um Anſchluſſe desjelben an die Weißen, im Chriftenthume und der 
liviliſation, andere in der Rückkehr zu den einfachen und reineren 
Eitten ihrer eigenen Boreltern; die einen beſitzen meift nur wenig oder 
nichts von dem alten Stolze und dem edlen Selbfigefühle der Achten 
Jadianer und find überhaupt nur felten Männer von vorzüglicdher 
kinſicht und großer geiftiger Begabung, die anderen find die Todfeinde 
Kr Veißen und aller Neuerungen in Sitten und Lebensweiſe die von 
ihnen berühren, verdüftert und verbittert in ihrem Gemüthe durch 
dd traurige Schickſal ihres Volkes, deffen Demoralifation -und tiefe 
Emiedrigung fie vollkommen durhfchauen und abzuftellen fireben. 
u jenen gehören der Choctaw Pufchmataha (geft. 1824), der Mifch- 
ling Cornplanter, deffen ausgezeichneter Beredtfamleit es gelang fein 
Anſehn bei den Irokeſen, das er Durch einen Landverkauf (1784) zu 
verlieren in Gefahr fam, glüdlich wiederherzuftellen (über ihn That- 
eher 11, 271,309, 312), und der moraliſch reinere Little Turtle, Miami 
von Geburt, der zuerft die Podenimpfung bei den Indianern ein» 
führte, und fich ſtets höchſt Iernbegierig nach allen Staatseinrichtun⸗ 
en und Gewerben der Weißen erfundigte um die Bortheile derfelben 
ud den Eingeborenen zuzumenden. Den entgegengefehten Stand» 
yankt vertraten die erflärten Gegner der beiden leßtgenannten Män- 
ner: Red Jacket und Tecumseh. Auch fhon längere Zeit vorher 
Baren zu wiederholten Malen Propheten und Lehrer unter den In» 
Nauen aufgeftanden, welche für große moralifche Reformen unter 
(nen mit aller Kraft zu wirken gefucht hatten. 

Ein Priefter der Irokeſen hatte diefen um 1737 verfündigt daß . 
Kr große Geiſt ihm erfchienen fei und feinen Willen die Indianer zu 
ttilgen offenbart habe. „Ihr fragt“, ſprach Gott zu ihm, „weshalb 
es Bild fo felten geworden ift. Ich will ed euch fagen. Ihr tödtet 
I um der Häute willen mit denen ihr euch beraufchende Getränfe 
mft, ihr ergebt euch dem Trunke und mordet einander und führt ein 
ssfchweifendes Leben. Darum habe ich die Thiere aus dem Lande 
trieben, denn fie find mein. Wenn ihr Gutes thun und euren Sün⸗ 
n entfagen wollt, will ich fie zurüdbringen, wenn nit, eu von 
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der Erde vertilgen“ (Schooler. IV, 336). Pontiac ſchlug, wie wir 
gefehen haben, einen ähnlichen Weg cin um in diefem Sinne auf die 
Indianer zu wirten. Um das Jahr 1800 ftand Cornplanter's 
Bruder Baneodiyo ala Prophet unter den Seneca auf, predigte ihnen 
Mößigkeit und Einigkeit, warnte vor allem Landverkauf und vor ale 


Bermifchung mit den Weißen. Er gab viele moralifhe Lehren und 


verlangte die Rückkehr zur Einfachheit der alten Sitten. Die Beſchre— 
bung der Höllenftrafen wie die der Glüdfeligfeit im Himmel, in we 
hen nad Indianerbegriffen von den Weißen nur der einzige Wa- 
shington gefonmen ift, war eines der Hauptmittel durch dad e 
auf feine Zuhörer wirfte (Morgan 226). Tecumfeh’3 Bruder, El 
watawa, wirkte durch ähnliche Mittel für den Zwed die Indianer den 
Meißen zu entfremden und unter fich zu verbünden, doch hat er dk 
gute Sache für welche er feit dem Jahre 1804 auftrat, durch Berfok 
gung einzelner Gegner befledt, die er der Zauberei anflagte und zum 
Tode verurtheilen ließ (Thatcher II, 184ff.). Bon andern Bew 
pheten und Lehrern welche nicht felten mandyerlei Phantaftifches ihren 
moralifchen Beftrebungen beimifchten , hören wir auch fonft mehrfeh 
(3.8. bei den Potowatomi, den Kidapu, de Smet 288, McCoy 
95, 467). 


——— .> — - 


Alle Anſtrengungen dieſer Art vermochten nichts gegen die Macht 
der Verhältniſſe. Nach dem Ende des amerikanifchen Unabhängigkeits⸗ 


krieges (1783) folgten bald neue Indianerkriege. Es war die ohne 
Zweifel oft geflifientlich erregte und vielfach im Stillen genährte Hoff⸗ 
nung der Indianer auf Beiftand von Seiten der Engländer, melde 
fie zu Seindfeligkeiten gegen die Vereinigten Staaten fpornte und treß 


uffenbarer Schwäche ihren Muth aufrecht hielt. Dieß gilt von dem - 


Kriege des Jahres 1791 in welhem Little Turtle in äußerk ge 
ſchickter und erfolgreicher Weife operitte, an der Spibe der vereinigieh 
Miami, Wyandot, Potowatomi, Delaware, Schawanoe, Dfibway, 
Dttama u.a. (Thatcher II, 244ff., Schoolcer. VI, 343). DM 


volfändige Riederlage der Indianer (1795) konnte er freilich nicht 


hindern. nglifche Verſprechungen waren es auch 1812 durch weide: : 


fih die Indianer unter Tecumfeh zum Kriege verführen liegen. Cu- 
wir jedoch zur Betrachtung diefes lekten Kampfes übergeben, wird «8: 


gut fein einen Blick auf die Schidfale der Indianer in den ſüdlicheren 
ändern zu werfen. 


Geflaltung der Berhältniffe im Süden. 207 


den Cherokee flanden feit 1756 eine Kriegepartei unter Dcor 
Dftenaco) und eine Friedenspartei unter Atatullatulla (Little 
er) einander gegenüber. Leßterer, welcher nicht durch Kriege» 
fondern nur dur politifche Klugheit und Einficht glänzte, 
ſtets als treuer Freund der Weißen bewiefen, fuchte fich diefen 
| anzufchließen und vertrat das Interefie der Engländer, wäh⸗ 
a Gegner unter franzöfifhem Einfluffe ſtand. Atakullafulla 
ver feinen Rivalen, mit weldhem er übrigend abgefehen „von 
2 Meinungeverfchiedenheit, ftetd in Eintradht gelebt hatte, 
ichte ein Bündniß der Cherokee und Catawba mit den eng» 
olonieen zu Stande (Thatcher II, 151ff., Timberlake 

Diefes hatte indeflen feinen Beftand. Pferdediebftähle, nad 
nur die Aneignung wilder Pferde von Seiten der Cherofee, 
ı biutiger Rache von Seiten der virginifchen Koloniften. Es 
z Atakullakulla's unausgefegten Bemühungen zu einem ver- 
n Kriege, in welchem ſich ein Theil der Greek mit den Cherokee 
; die Indianer gerietben in Bedrängniß und fahen ſich gend- 
a Frieden zu bitten (nah 1760; Williamson II, 87 ff. 
on ], 169). Die Koloniften von Tenneflee ſchickten um 1772, 
h noch ſchwach fühlten, eine demüthige Botfchaft an die Eher 
a Bergebung für einen verrätheriihen Mord, den einer der 
begangen hatte, und Frieden von ihnen zu erbitten; das un⸗ 
Eindringen der Anfiedler in das Gebiet der Indianer ging 
£ wie anderwärts feinen Gang, und ihre häufig ermähnten 
barüber bei den Kolonialbehörden waren vergeblih (Ramsey 
0, 318f., 497, 693). Ein von den Cherokee beabfichtigter 
1(1775) wurde von einer Indianerin verrathen, jene durch 
te Schläge zum Frieden genöthigt, und die Grenze ihres 
nach dem fiegreichen Kriege von 1783 von Seiten Nord Ca⸗ 
in willfürlicher Weife feftgefeßt (ebend. 144, 275). Es fcheint 
daß man die Bewunderung etwas mäßigen müfle, welche 
y (370) dem Heroismu® der Anfiedler „den graufamen und 
tigen Wilden“ gegenüber zollt, zumal da er felbft mittheilt 
uſamkeiten einzelner gegen diefe außer Zweifel ſtehen und nicht 
eweſen find. Ein begangener Mord wurde an unfchuldigen 
rn ganz ebenfo von den Weißen gerädht wie von jenen: die 
he Berwilderung war auf beiden Seiten gleich (ebend. 420). 
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B. Franklin ſchrieb im Jahre 1787 über die Occupation des Landes 
von Seiten der Koloniften, „fie ſei um fo ungeredhtfertigter als die In⸗ 
dianer unter fehr annehmbaren Bedingungen Land zu verkaufen be 
reit feien, und der Krieg gegen fie in einem Jahre leicht weit größer 
Berlufte verurſache als die zum Ankaufe des eroberten Gebietes erfor 
derlihe Summe betragen haben würde.“ 

Die Errichtung von Fort Iefferfon im Gebiete der Chidafam (1780) 
ohne deren Eriaubniß, das ununterbrochene Bordringen der Koloni⸗ 
fen in den Ländern am Cumberland Fluß und andere Beeinträdtis 
gungen führten zu unausgeſetzten Feindfeligkeiten in diefen Gegenden 
(1780—94), da die Kommifläre der Bundesregierung (1786) Me 
Grenze der Ehidafam in einem Friedensfchluffe mit diefen zwar fef- 
geftellt hatten, die füdlichen Staaten aber diefes Abkommen unbeadtet 
ließen, weil fie durch die getroffene Beſtimmung zu viel aufgegeben 
glaubten: jeit 1780 fcheint fein Friedensvertrag mehr von den Ms 
dianern mit der Abficht geichloffen worden zu fein ihn zu halten, fo 
viele deren auch zu Stande famen (Ramsey 446ff., 463, 49.) 
Auch die Creek nahmen an diefen Kriegen fehr thätigen Antheil. G 
bedurfte (1787)eines ausdrüdlichen Congreßbeſchluſſes um Georgia «u 
einem völlig ungerechten Angriff auf fie zu hindern (ebend. 394ff.), und 
man fann fich bei der gänzlihen Willkür mit welcher die Eingeborrnem 
behandelt wurden, nicht wundern daß die Feindfeligkeiten hier im She 
den denfelben unverjühnlichen Charakter annahmen wie im Norden. 

Nach dem für die Amerikaner glüdlichen Ausgange ihres Unabhäm 
gigkeitstrieges war die Lage der Indianer eine vollkommen hoffnung 
loſe; es gehörte der Muth und die Energie eines Tecumfeh dazu nel 
an eine mögliche Beſſerung derfelben zu denken. Sohn eines Schae 
wanoe und einer Cherokee» Indianerin, zeichnete er fich fchon in MW 
Jugend duch große Mäßigkeit und ftrenge Wahrbeitsliebe aus, um 
vereinigte ald Mann in fih alle großartigen Eigenfchaften des Adi 
Indianers. Bor Allem ftrebte er dem ferneren Bordringen der Weihen 
einen feften Damm entgegenzufeßen und fuchte zu diefem Zwece eine 
allgemeinen Indianerbund zu fliften, der auf dem Grundfaße beRäubg, 
daß alles Land unveräußerli und Geſammteigenthum der Cingeto 
tenen und aller Landverkauf darum ungültig fei. Für diefen Grum 
faß der Selbfterhaltung wußte er fie durd eigene Freigebigkeit m 
durch überlegene Beredtfamleit zu gewinnen. Sein Bruder, der „Bro 
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bet”, Elstwatawa, ſtand ihm in leßterer Rüdfiht weit nach und war 
berdieß weniger beliebt (Hunter 43), doch bediente er fich desfelben 
auptfählih um für eine moralifche Reform und für die Wiederher- 
kung der alten Sitte unter den Indianern zu wirken, namentlich 
ven Trunk und alle unnöthigen Grauſamkeiten abzuftellen, ein Ziel 
m defien Verfolgung allein er mit feinem erflärten Gegner Little 
Turtle zufammentraf. Seit dem Jahre 1804 hatte er im Geheimen 
wit großen Erfolge für diefe Zwecke eine raftlofe Thätigkeit entwidelt, 
in der Borausficht eines bevorftehenden Bruches zwifchen den Ameri⸗ 
kanern und Engländern. Da entdedte ein Botowatomi dem Gous- 
verneur Harrison von Indiana feine gefährlichen Pläne. Tecumfeh 
afahr es und gab Befehl den Verräther heimlich umzubringen. Ale 
ve Botowatomi davon hörte, ging er hin zu ihm und häufte auf Te 
cumfeh alle Schmady, ohne daß diefer auch nur ein Wort erwidert 
Hätte. Er blieb ſtumm und ließ ihn gehen, der Potowatomi aber ift 
kitdem ſpurlos verfhmunden (Thatcher II, 200). 

Die Unvorfihtigkeit Elskwatawa's führte vorzeitig die Schlacht 
von Tippecanoe berbei (1811) und dedte Tecumfeh’3 Pläne auf: ee 
Nich dieſem jegt nur übrig fogleich zu offener Feindfeligkeit zu greifen. 
De Engländer bedienten ſich der Indianer wie früher, vielfach auch in 
m Kriege von 1812 gegen die Vereinigten Staaten, fie verwidelten 
De Creek mit diefen in Krieg, hatten jenen verfrühten Ausbruch ver 
alaft und fanden bald darauf auf dem Bunte, die Eingeborenen 
Item Schickſale zu überlaffen (Thomson II, 62, 423). Da ſprach 
deumſeh zu General Proctor: Bon den Engländern find früher die 
Mianer zum Kriege gedrängt worden, fie aber ſchloſſen Frieden und 
geben diefe preis (nach der amerikanifchen Revolution). Seht haben 
die Engländer verfprochen den Indianern ihr Land wieder erobern zu 
helfen, fie haben veriprochen für deren Weiber und Kinder zu forgen. 
nun wollen fie fih zurüdziehen und diefe im Stiche laſſen die fie 
um Kriege getrieben haben. Wenigftens die Waffen und die Munis 
kom, fügte er hinzu, folten fie da laſſen die für die Indianer beftimmt 
den, denn fie felbft feien entichloffen in ihrem Lande zu fiegen oder 
u erben (Thatcher II, 237). Tecumſeh felbft fiel in der entfcheis 
mden Schlacht (1813) und die Indianer ſchloſſen Frieden (1814f.), 
it einziger Ausnahme der Creeks und Seminolen. 

Tecumfeh's Zeitgenoffe und Geiftesverwandter Red Jacket, 
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ebenfalls ausgezeichnet durch hohe Beiftesgaben, ift zu keiner fo green 
politifhen Wirkfamteit gelangt. Im Herzen vollftändig Heide wie kr 
ner, befämpfte er jeden Anfchluß der Indianer an die Weißen durch 
feine binreißende Beredtfamfeit, die ihren größten Triumph feierte, als 
fie die Irokeſen von der Nichtigkeit der Anklage auf Zauberei über⸗ 
zeugte, welche Cornplanter gegen Red Jacket erhoben hatte. 
In fpäteren Jahren ergab fich legterer dem Trunke und wurde theils 
in Folge einer Intrigue theil® dur eigene Schuld von den Seneca 
der Häuptlingsmürde für verluftig erflärt, erhielt diefe jedoch in einer 
allgemeinen Berfammlung der Irofefen wieder zurüd. Den Trunk hat 
er fih im Alter ganz wieder abgewöhnt (Thatcher II, 295 |). 
Gr ftarb 1830 und man hat ihn „den lekten der Senecad” genantt. 

Ye mehr alle Ausficht den Indianern ſchwand ſich noch ferner bes 
baupten zu können, defto erbitterter führten fie ihre Kriege gegen die 
Weißen. Der erfle Scminolenfrieg (1817 f.), bei welchem man diefem " 
Volke unter anderen Borwürfen auch den machte, daß es fich der Ein : 
führung von Sklaven widerfeße, legt dapon Zeugniß ab; nicht min . 
der der zweite (1835— 42), während deflen man fi) wie die Span 
in alter Zeit der Bluthunde gegen die Indianer bediente, obwohl ſe 
fi) nur wenig nüglich erwiefen (Thomson II, 499 ff., 529). Zub . 
ſchen beide fällt der nad) einem Häuptlinge der Sauf genannte Dieb 
bat» Krieg (1331 f.), deſſen Beranlaffung darin lag, daß Governcc 
Harrison einige wenige Häuptlinge der Sauf und Füchſe (180% 
zur Abtretung ihres Landes auf der Dftfeite des Miffiffippi bewogct 
batte: die Unfiedler vertrieben die Indianer von dort, brachten fie ws 
und verbrannten ihre Dörfer, Blackhawk aber widerfegte ſich wi 
bewaffneter Hand diefer gemaltfamen Occupation des unrechtmäßig 
erworbenen Landes in derfelben Weife wie Osceola am Anfange Wi 
zweiten Seminolenkrieges der Bertreibung aus dem feinigen (eben. 
508, 515f., 537, Olshaufen II, 240). Das Ende des Krieged mei x 
daB die Indianer im Norden über den Miffiffippi binübergedräng j 
wurden, während man fie im Süden theild durch Ueberredung theil 
durh Zwang dahin brachte fi) dasſelbe gefallen zu laffen. 

Unfere ganze bisherige Darftellung zeigt daß eine der Haupiup 
fachen der beftändigen Feindfeligkeit zwifchen Indianern und ehe, 
darin lag, daß jene um ihr Land famen, durch Krieg oder im Frieden, 
dur Kauf, durch Betrug oder durch einfache Occupation, im Kleinen 


ae 
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oder im Großen. Der häufige Wechfel der Wohnfibe würde es ihnen 
unmöglich gemacht haben fich zu civilifiren und überhaupt eine fefte 
Lebenseinrichtung fich anzueignen, felbft wenn fie dazu geneigter ge- 
weien wären als fie ed waren und als fie es fein fonnten. An der 
Rindung des Red River (Winipeg See) hatten die Indianer angefan- 
gen Landbau zu treiben, aber das Intereſſe des Pelzhändler nöthigte 
he diefen wieder aufzugeben und zum Sägerleben zurüdzufehren 
(West 129). In fpäterer Zeit hat (mie auch Schoolcraft VI, 
554 anerfennt) oft ſchon die Furcht vor der Nöthigung zu einem 
Behfel des Wohnſitzes jeden Fortfchritt gehindert, während auf der an- 
deren Seite die großen Streden Landes die fie immer noch behielten, 
ihnen geftatteten das Jägerleben fortzuführen an das fie gewöhnt 
waren. Wie die Delaware auf der Berfammlung in Philadelphia 
(1742) um einen großen Theil ihres Landes von den Weißen mit Hülfe 
der Irofcien betrogen wurden, hat Parkman (a,I, 79) dargeftellt. 
Ce haben glei; den Schawanoe und vielen anderen Völkern bei ver- 
Wiedenen Gelegenheiten erklärt, daß fie den englifchen Kolonieen nur 
dethalb feindfelig wurden, weil man fie um ihr Land betrog oder die 
ſe ungeftagt occupirte (Chapman 31, 34). Eine ausführliche Dar- 
kgung des Berfahrene durch welches die Micmac um ihr Land famen, 
WSchoolcraft (V, 679) gegeben. So hat man noch im Jahre 
1836 in Waſhington mit einer Befandtfchaft der Ottawa, die aus lau⸗ 
ir gemeinen Leuten beitand und alfo gar kein Recht zum Landver⸗ 
fauf hatte, einen Vertrag über die Abtretung ihres Landes in Michi- 
gan geichloffen (McCoy 494). Das oft zwangsweiſe verkaufte &e- 
bet wurde von Anfiedlern allmälich beſetzt und angebaut: das Wild 
Beh von dem der Indianer lebte, er mußte ebenfalls fortziehen. Daß 
annter ſolchen Umftänden nicht felten den Berfuch machte Anfprüche 
mf Ländereien zu erbeben die ihm gar nicht gehörten (wie z.B. die 
Relefen der Regierung von Bermont gegenüber 1798, Z. Thomp- 
ſon 202f.), oder fi) das Berkaufte zum zweiten Mal bezahlen ließ 
m fid einigermaßen zu entfchädigen, läßt fih ihm faum verargen. 
An die Landverkäufe tnüpften fi) noch andere Uebel für die In⸗ 
aner. In neuerer Zeit bezahlte man ihnen das abgetretene Land in 
z Regel in Geld, in der Form einer Jahresrente. Es wird verfichert 
ı8 bei der Auszahlung felbft oft Betrügereien in großem Maaßſtabe 
rzgelommen find von Seiten der Regierungsbeamten. Dieß ift nur 
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allzuglaublich. Bei Kieferung von Lebensmitteln foll dasfelbe der Fi 
fein: Gregg erzählt 3.8. als verbürgt, daß die füdlihen Völker m 
die Regierung im Jahre 1838 bei einer folchen Gelegenheit zuglei 
betrogen wurden; ein Einzelner der einen fchriftlihen Berhaltung 
befehl in den Händen hatte, drohte durch fehlechte Behandlung gerei 
die Sache zu veröffentlichen, ließ fih aber durch die Summe von 130 
Dollars befhwichtigen, und man hat eine Unterfuhung der Sade 
vermeiden geroußt, obgleich die Regierung davon Kunde erhalten hab 
fol. Den Empfang der Jahrgelder, weiche von den Indianern nt 
nachgezählt zu werden pflegen, quittirt der auszahlende Agent fell 
der Empfänger muß nur die Feder mit der er es thut, berührt haf 
(Kohl I, 160). Ferner gefchieht die Auszahlung auf dem Gebiete! 
Bereinigten Staaten (Keating I, 125), wo die Indianer la 
Branntwein in Menge haben können, nicht in ihrem eigenen Lan 
die gewöhnliche Folge ift dag das Geld fogleich von ihnen vertrun! 
wird. Es ift befannt wie verderblich den Eingeborenen der Tnı 
geworden ift, wie häufig er bei ihnen zu Mord und Todtfchlag fü 
und wie die Händler diefes Lafter benußt haben um fie in aller ® 
audzubeuten und zu Grunde zu richten. Trotzdem bat die vie 
rühmte väterliche Indianerpolitif der Vereinigten Staaten feine w 
famen Maßregeln gegen diefe Abfcheulichkeiten ergriffen. Erft auf? 
anlafjung des Häuptlings Little Turtle bat 1802 Kentudy 

entfchlofien den Branntweinhandel mit den Indianern zu verbie 
von Ohio auch nur dieß zu erreichen war jenem nicht möglih (Th: 
cher Il, 244 ff.). 

Seit dem Ende des amerikaniſchen Unabhängigkeitsfrieges beg 
nen die Berträge der Regierung mit den Indianern über Gebietl 
tretungen in großem Stile und über die dafür zu zahlenden Jahn 
der. Sie hatte fi) das Borkaufsrecht dabei vorbehalten und auf’ 
fem Wege bie zum Jahre 1820 mehr als 200 Millionen Ader 8 
erworben. Für 191 Millionen Ader hatte fie 2% Millionen Di 
bezahlt und aus ungefähr dem elften Theile diefer Laändermaſſe d 
Wiederverfauf im Ginzelnen 22 Millionen Dollars gelöft, wäh 
die Käufer eine gleihe Summe nod darauf fhuldig blieben. 
fämmtlihen Jahresrenten welche die Indianer von den Bereini 
Staaten damals erhielten, betrugen 154575 Dollars, doch w 
darunter nur 80325 Dollars permanente Jahrgelder, zu denen 
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einige Taufend Dollars für Schulen famen (Morse 94, ebend. App. 
99). Dieß war ohne Zweifel „ein gutes Geſchäft,“ das auf die Bo; 
Ätil der Ausbeutung unter welcher die Indianer zu leiden hatten, ein 
hellet Licht wirft. Zu welchen Preifen die Regierung kaufte, mag man 
mad bemefien, daB jie von den Quappa einft 60000 englifche 
Quadratmeilen für 4000 Dollars erwarb (Nuttall 94), und wie 
#den Indianern in Folge der Landverfäufe erging, kann das Beis 
Hl der Dakota lehren: fie hatten 1837 alles Land im Often des 
Kififfippi abgetreten und verkauften 1851 auch das im Welten diefes 
Nuffed gelegene Gebiet bis zur Mündung des Siour- Fluffes und bie 
uden nördlich von dort gelegenen Keinen Seen (Riggs); da aber 
uf diefem bedeutende Schulden an die Pelzhändler hafteten und die 
adianer den Werth des Geldes nicht kannten, waren fie wenige Wo: 
ſen nach der Zahlung wieder fo arm wie vorher (Wagner u. Sc. 
1, 42). Jahresrenten zu zahlen in Geld war für die Regierung der 
ktinigten Staaten die bequemfte und vortheilhaftefte, für die In- 
ner die fchädlichfte Weife den Landkauf zu bemerfftelligen. Man 
whte beides recht gut, und die Erfahrung jedes Jahres lehrte es, daß 
k Jahresrente nichts war ala ein hingeworfenes Almofen das jeden 
ltieb zur Arbeit erſticken und den Müßiggang fördern mußte. Den 
xijen Amerikaner kümmerte dieß nicht, denn er ſah es eben gern 
wan die Indianer zu Grunde gingen und er den Schein der Schuld 
van von ſich wälzen fonnte. 

Bon der Indianerpolitit der Vereinigten Staaten läßt fi) im All⸗ 
meinen, und abgefehen von den früheren Präfidenten Wafhington 
dams und Jefferſon, nur fagen daß fie gegen das Schickſal der Ein- 
derenen völlig gleichgültig, Vieles gethan hat ihr Elend zu vergrö« 
muund faft nichts demfelben Einhalt zu thun. Sie hat fich oft rüh— 
wa laflen wegen der Aderbaugeräthe Handwerker und Lehrer die fie 
a Indianern gefhidt, und wegen der Schulen und Mufter - Farmen 
eſſe bei ihnen eingerichtet hat. Abgeſehen von der Dürftigkeit und 
eftlofigkeit an welcher alle ſolche Anjtalten von jeher litten, wurden 
sft fo ſorgloe und fahrläffig betrieben dag fie nichts helfen konn» 
. Ruſterwirthſchaften an Orten angelegt wo fie fein Indianer zu 
in befam, Schmiedewerfftätten auf einer Farm errichtet, eine Menge 
Geſchenke gelieferter Sachen, von denen die Indianer nichts er- 
kten ohne vierfach dafür zu bezahlen, eine Million Dollars zu ihrem 
Weiz. Antirepologie. I Sd. 18 
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Beften jährlich verausgabt, von welcher niemand fagen kann 
verwendet wird (Atwater 324), die unwirkſam gebliebenen ' 
des Branntweinhandels können eben nicht als große Woh 
gepriefen werden. Vertragsmäßig erhalten zwar jeßt viele In 
völker Unterftüßungen von den Bereinigten Staaten, aber die 
rung der letzteren bat felbft 1817 noch nicht daran gedacht etr 
die Erhebung der Eingeborenen zu thun (McCoy 604). Sie 
mentlih fo gut als nichts gethan um zu hindern daß die J 
faſt ausfchließlich mit dem Auswurfe der weihen Bevölkerung 
fehr flanden, und wie von Charlevoix (370 und fonft) und 
finden wir es daher auch noch von Schooleraft (II, 13' 
II, 127, 143 und fonft), dem officiell beftelten Geſchichtſchre 
Indianer, zugegeben daß fih diefe in Folge des BVerfehres ı 
Weißen weſentlich verfchlechtert, dag indbefondere Trunf un 
fhweifungen unter ihrem Einfluffe fehr zugenommen haben. 
tram fpricht fogar fein Erftaunen darüber aus daß die Indic 
lafterhaften Beifpielen der Weißen fo lange Zeit mwiderftande 
und nidht noch tiefer gefunten find. 

Allerdings hat die Hudfongbay » Gefellfhaft in ihrem Ge 
für geforgt daß die Eingeborenen nicht durch Trunk demo 
(S.obenp. 84), ſondern auch durd Schlichtung ihrer Streitigl 
einem ruhigen und ordentlichen Leben hingeführt werden, abe 
fi) nicht Teugnen daß der Pelzhandel über die Indianer v 
Elend gebracht hat (©. oben p.86) und daß die Pelziäger (tı 
fhlehte „Bioniere“ der Cultur find. Sie leben ganz nad I 
weife (gl. Br. Mar. c, 1, 485), kennen feinen Grundfaß c 
Eigennug und fcheuen vor keinem Verbrechen zurüd. (Ueber 
winne und Gewifjenlofigfeit der Pelzhbändler Wagner und ı 
328). Morse (40ff.) hat treffend das Uebel auseinander ge 
die Händler unter den Eingeborenen anrichten. Sie hatten 
terefie die Unbildung der Indianer zu erhalten und wirkten d 
gen die Einrichtung von Schulen (Schooler. Il, 189). U 
delöbetrieb war faſt durchgängig ein ſyſtematiſcher Betrug. 
den Indianern auf Eredit vorfchoflen, ging oft verloren, da u 
hen Umfländen von Treue und Glauben auf beiden Seiten ke 


* Sleihmwohl wird beftimmt behauptet daß ud 2) der Brannt 
dei fi angeſhichen bat (Ztiſch. f. Allg. Erde. N. F. V 
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mar, und wenn die Hälfte der Schuld bezahlt wurde, glaubten die 
ändler gut wegzufommen, da es ihnen nicht ſchwer fiel ſich ſchadlos 
und mehr als ſchadlos zu halten. Sie behielten den ganzen Handel 
mit den Indianern in den Händen, da Die Factoreien welche die Res 
gierung hatte anlegen laſſen, zu höheren Preifen verkauften, feinen 
Eredit gaben und feinen Branntmein lieferten, und den Indianern 
überdieg Durch die Händler eingeredet wurde, daß die Güter in den 
Fuctoreien zu Gefchenten für fie beftimmt jeien die man ihnen nur 
betrügerifcher Weile vorenthalte. Da diefe Anftalten nicht mit den 
Händlern concurriren fonnten, gab man fie 1821 ganz auf. 

Bor dem Ausbruche des Krieges gegen Tecumfeh hat der fchon ers 
wähnte Gov. Harrison von Indiana in einer Botfchaft (1809) fich 
jelbR dahin ausgeſprochen, daß die damals herrichende Freiheit des 
Handeld mit den Indianern ein großes Uebel für beide Theile fei und 
daf die letzteren ficherlich nicht zu den Waffen greifen würden, wenn 
aut eine einzige der vielen neuerdings an ihnen begangenen Mord» 
- taten geftraft würde (Thatcher Il, 230). In einem Bertrage mit 
den Choctam (1786) hieß es freilich daß jeder Weiße der fich auf ihrem 
debiete niederlaffe den Schuß der Bereinigten Staaten verwirkt haben 
and daß Verbrechen an Weißen und an Indianern gleich geftraft wer- 
den jollten (Monatsb. der Gef. f. Erdk. IV, 50), aber fchwerlich lafien 
ijh Fälle nachweifen in welchen dergleichen Berträge gehalten worden 
wären, und wenn der Report of the Commissioner of Indian affairs 
(1841) und andere Documente diefer Art von dem Schutze ſprechen 
den die Bundesregierung den Indianern gemwähre, fo find dieß bie auf 
ven heutigen Tag leere Phrafen, an die niemand glaubt der die Ber- 
hältniffe näher kennt (vgl. die Darftellung im Ausland 1856, p. 804 
zum Theil nach amtlichen Quellen). Wie ed um diefen Schuß fleht, 
mag folgende von Fletcher (bei Schoolcraft III, 285) mitges 
theilte Gefchichte lehren. 

Gine Bande Ehippeway (Djibway) erfhlug 1851 eine Siour⸗Fa⸗ 
milie. Deshalb zur Rede geftellt und mit dem „Mipfallen “ ihres 
‚gioßen Baters“ (des Präfidenten) bedroht, antworteten fie: „Im 
vergangenen Jahre hatten wir eine Zufammentunft mit unferem Ba» 
tt Gov. Ramsey, und unfern Brüdern den Langmeſſern (Amerila- 
sem). Sie fagten uns daß wir keine Kriege führen, und daß die Siour 
gefttaft werden follten wenn fie und angriffen. Bald darauf überfie 

18* 
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len die Feinde unfer Dorf am Ottertail-See, da unfere Krieger aı 
der Jagd waren, und tödteten mehrere unferer Weiber und Kinde 
Wir meldeten es unfern Brüdern den Langmeſſern und baten fie ihre 
Berfprechen gemäß ung zu rächen. Wir haben lange gewartet und« 
ift nichts für ung gefcheben. Die Geifter unferer Todten konnten nid 
zur Ruhe kommen, wir befhloffen uns felbft zu rächen und haben e 
gethban. Vater du weift daß dieß die Wahrheit iſt.“ 

Gar manche der herporragendften amerifanifchen Staatsmänn 
haben es fogar gern gefehen wenn die Indianer einander aufriebe 
Bon Jackson z.B. ift dieß gewiß. Er hatte zu den älteren Anſicd 
lern des Weſtens von Tenneflee gehört (1788), welche fich auf den 
Yagdgebiete der Indianer niederließen ohne fie darum zu fragen, un 
bald durch fortgefegte Feindfeligkeiten und Verluſte gegen fie auf 
Höchſte erbittert wurden. Seine Todfeindfchaft gegen fie hat Jack 
son in einer offlciellen Depeihe vom 27. März 1814 offen ausge 
ſprochen, in welcher er fagt daß er entfchloffen fei die Creek im Krietz 
„zu vertilgen (to exterminate) und feinen enttommen zu laflen. 
Und er hat diefen Entſchluß ausgeführt: aud die ſich verbargen fie 
er auffuchen in der Schlacht von Horse-shoe-creek, und niedermache 
oder in die Sümpfe treiben (Featherstonaugh II, 298). 

Wie wir oben gefehen haben, wurden die Indianer in frühen 
Zeit ale Unterthanen des Könige von England angefehen , und mai 
trug Sorge dafür fie in Verträgen ſich felbft als folche bezeichnen 5 
laflen. Man konnte fie dann im Striegefalle als „Rebellen“ behandeh 
und ließ fie beim Friedensſchluß bekennen daß fe treulos gemefen, fl 
die Zukunft aber neue Treue der Krone angelobten (Belknap 11,97) 
unbefümmert darum daß fie jelbft wenig oder nichts davon verſtande 
was dieß hieß. Sicherlich gaben fie damit die Anficht nicht auf daßfl 
felbft die eigentlichen Herren des Bodens und die Engländer nur Ein 
dringlinge feien, ja die Kolonial Regierung felbft hat, wie Hutchis 
son (II, 247) treffend bemerft, troß der Unterthänigkeitserflärun 
die Indianer meiftentheils als freie felbfiftändige Herren des Boden 
angefeben. Die englifche Krone welche fih die Oberlehnsherrlichkte 
über die ameritanifchen Provinzen (fee-simple) zufprach und den I 
loniften das Recht gab fich dort niederzulaffen, erfannte zugleich d 
Eigenthumsrecht der Indianer an, deren Land daher jene dem leßtett 
abkaufen mußten. Erſt fpäterhin hat man das Eigenthumsrecht d 


Das Eigenthbumsredht an Land. 277 


Indianer auf ihr Land in Zweifel gezogen oder ganz in Abrede ges 
Belt: die Anfichten der amerifanifchen (0b auch der englifchen?) Juri— 
rien gehen neuerdings dahin, daß jene-kein ſolches Recht an Grund 
and Boden haben noch hatten und daher auch fein ſolches an andere 
Rdividuen, etwa durch Kauf, übertragen fönnen, fondern daß nur 
hie Lrone, deren Eigenthum das entdedte und in Befiß genommene 
&and war, von den Eingeborenen, welche einen nur befchräntten An» 
hrad auf defien zeitweiligen Befit und Genuß hatten, eben diefes 
efigrecht erwerben tonnte (Morse 67 u. ebend. App. 279ff.). Da 
aun jenes Eigenthumsrecht der englifchen Krone an die Vereinigten 
Staaten übergegangen ift, fo fchließt man meiter, hat die Regierung 
vet Ießteren ftets das Vorkaufsrecht, fann allein Land rechtsgültig von 
kn Eingeborenen kaufen und an Einzelne wieder verfaufen. Auch 
as der Jurisdiction melche die Regierung in den Xändern der In- 
dianer habe, foll folgen dag ihr felbft, nicht den letzteren das Eigen- 
thumsrecht an diefen Rändern urſprünglich zuftehe. 

Rach diejer Theorie, welche die Indianerpolitit der Vereinigten 
Staaten von ihrer ſchwärzeſten Seite zeigt, iſt es vollkommen richtig 
dej alle Käufe und Verträge durch welche Grundeigenthum von den 
dianern unmittelbar an einzelne Weiße überging, nichtig waren, 
dab alle Berträge diefer Art welche die Regierung mit den India 
en ſchloß, nur aus Humanität und Klugheit eingegangen wurden: 
ke wollte feine Gewalt brauchen, daß fie endlich gar keine rechtlichen 
Berpflichtungen itgend welcher Art gegen jene hatte, wenn es ihr nur 
lang ihnen den Befig des Landes irgendwie abzunehmen. Ausdrüd» 
ich und formeli feheint in der That die Regierung das Eigenthums» 
et der Eingeborenen auf ihr Land niemals anerkannt zu haben, 
Iber fie hat fich bei Landkäufen und Verträgen über Landabtretung 
von Seiten der Indianer immer fo ausgeſprochen, als ſetze fie felbft 
was Eigenthumsrecht voraus. Daß diefe Borausfegung von der 
aglifhen Regierung und von der der Bereinigten Staaten in früherer 
It al ſelbſtverſtändlich und einleuchtend betrachtet wurde, geht aus 
in Staatsfchriften beider unzweifelhaft hervor, wie Chief Justice 
Marshall (bei Colton II, 280ff.) ausführlich bewiefen hat. 

Die Berkehrtheit des obigen Räfonnements beruht im Wefentlichen 
auf, daß man die Sätze des pofitiven europäifchen Völkerrechtes, 
ind Rechtes das feiner Ratur nach nur die europäifchen Völker an- 
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geht und deren gegenfeitige Berhältniffe zu regeln den Anfprud ma 
hen kann, auf noch unentdedte Länder und Völker ausgedehnt hai 
als ob die europäifchen Regierungen irgend welche Rechte und foge 
Eigenthumsrechte auf alle Länder der Erde überhaupt gehabt hätte 
beffere und größere Rechte als die Eingeborenen felbfl. Die Rechte di 
man aus der Entdefung herleiten mag, können nur Rechte fein weld 
andere europäifche Völker verbinden die Befikergreifung zu unte 
laffen und fich jedes Eingriffes zu enthalten, nicht aber Rechte welch 
fih auf die entdedten Länder felbft beziehen und den eingeborene 
Böltern felbft gegenüber fich geltend machen ließen. Woraus folll 
auch das Recht der Europäer abgeleitet werden über die ganze Rände 
mafje der Erde als ihr Eigenthum zu verfügen? Die Sakungen de 
europäifchen Völkerrechtes find feftgeftellt worden ohne daß die Eir 
geborenen von Amerifa dabei irgend eine Stimme gehabt ober fon 
eine Berüdfihtigung gefunden hätten, man bat vielmehr über fie vol 
fommen willkürlich verfügt als über herrenlofe Sachen: fie find eine 
fremden Rechte mit Gewalt unterworfen worden, und es ift Sophifter 
zu bemeifen daß fie nach dem beftehenden Rechte, d. h. nach dem Rech 
das nicht das ihrige war, fein Eigenthbum an Grund und Boden gi 
habt hätten. Will man fih endlih darauf fügen daß die Indian 
Milde waren und den Boden nicht bebaut hätten, fo ift dieß nur bal 
wahr; wäre ed aber auch ganz wahr, fo würde daraus nichts gege 
ihr Eigenthumsrecht folgen, denn England, die Vereinigten Staate 
Brafilien und viele andere Staaten behaupten Eigenthumsredte ai 
Gebiete die noch unvermeſſen find, die der Fuß feines civilifirten Rai 
[chen jemals auch nur betreten hat, Die noch viel unbenußter und unam 
gebeuteter daliegen als die meiften Indianerländer, und es wird umk 
allen Umftänden ungereimt bleiben einer europäifchen Regierung, dett 
Schiffe Erpeditionen oder Koloniften ein bisher unbefanntes und m 
erforfchtes Land zum erften Male betreten, ein Eigenthumsrecht a 
diefes zuzufchreiben, das man den Eingeborenen abfpricht, melde ı 
feit unvordenklicher Zeit kennen bewohnen und für ihre Zmede b 
nugen. Es macht dem civilifirten Europäer Schande genug faf alt 
wärts die Eingeborenen mit Füßen getreten zu haben — anflatt ein 
Theil feiner Schuld zu fühnen fügt er zu ihr die neue Schmadh zu 
weifen daß feine Uebelthaten mit feinen fein entwidelten Recgtöbegril 
im beften Einflange ftehen. 


N 
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Bir beleuchten endlich die Indianerpolitik der Vereinigten Staaten 
noch durch einige hervorragende Beifpiele aus der Geſchichte der Ueber: 
Redelung der Indianer nach Weiten in dad Land jenfeits des Miffiffippi, 
wo durch einen Congreß⸗-Beſchluß nach Aufhebung der bisherigen 
Indian Reservations dieſſeits des Miffiffippi, im Jahre 1825 das In- 
dian Territory auf Anregung des Präfidenten Monroe errichtet wor» 
den iſt in welches man feitdem die Refte der Indianervölfer überzu- 
führen Sorge getragen hat, doch Icben fie auch jegt nur zum Theil 
bier, zum Theil find fie zerftreut (Karte des Ind. Territory bei School- 
eraft III, 96 und II, 137, IV, 180 pl. 24 nebit der Tabelle p. 572, 
1,519, vgl. McCoy 560ff., ferner Warren, Karte der B. St. 
weſtl. v. Miffiffippi; Zahl Vertheilung und Wohnpläße der Indianer 
nah dem Genfus von 1853 in Betermann’s Mittheil. 1855 p. 130 
nebſt den Karten» Beilagen). 

Man kann allerdings die großen und mannigfaltigen Schwierig» 
keiten nicht leugnen, welche aus der Eriftenz einer halb civilifirten oder 
ganz culturlofen Indianer» Bevölkerung innerhalb ihres Gebietes den 
dereinigten Staaten erwachfen mußten. Ein großer Theil diefer In- 
dianer war in dem Verkehre mit den Weißen tief gefunfen und hatfe 
faR jede Spur der früheren Energie und des alten Stolzes verloren 
ver fie befeelte; andere, insbefondere die Refte der füdlichen Völker, 
hatten zwar beträchtliche Fortfchritte in der Civilifation gemacht, aber 
war troßdem bei der allmälich eingetretenen gänzlichen Berbitte- 
rung in den Verhältniſſen beider Racen zu einander keine Ausficht 
vorhanden daß fie fich jemals zu einem lebensfähigen politifchen San» 
jen mit einander verbinden würden. Daher erfchien ed rathſam und 
wichtig ihre Gebiete vollftändig von einander zu trennen, was nur 
dadutch gefchehen konnte, daß man die Indianer vermochte in den fer- 
nen Weſten überzufiedeln. Um den Weißen Raum zu maden hatten 
fe ihre Wohnpläße ſchon oft wechjeln müffen, und der Befik des neuen 
Landes in das fie einzogen, war ihnen dann meift durch feierliche Der- 
ftäge ald unantaftbar zugefichert worden, aber es half nichts, fie muß- 
tm auf’8 Reue weichen. Die Bernichtung ihres Nationalwohlftandes 
md aller Anfänge ihrer Eultur waren damit (wie auch Schooler. 
Il, 529 zugiebt) unvermeidlich verbunden, aber es half nichts, fie muß» 
ten auch diefes Opfer bringen. 

Der Bräfident Monroe hatte die Indianer des Staates New 
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Dort bewogen nad) Green Bay am Michigan See auszumanden. 
Sie kauften dort Land von den Menomini und Winebago und lichen 
fih darauf nieder. Acht Jahre fpäter (1830) kamen weiße Anfiedler 
und reizten die urfprünglichen Befiger des Bodens gegen die Eingewan 
derten, diefe gaben vor beim Verkaufe des Landes betrogen worden ja 
fein, die Ansprüche der Eingemanderten wurden mißachtet und fie felbf 
nah Welten vertrieben, da die Weißen den Menomini und Winebage 
ihr Land zum zweiten Male abzufaufen bereit waren: die Fortſchritt 
welche die Stockbridges und die DOneida im Landbau Hausbau um 
anderen nüglichen Künften dort gemacht hatten und durch Schule 
terricht und Kirchenbefuch zu machen fortfuhren (Colton I, 187,204), : 
hatten ein Ende, dasfelbe Ende welches fie in fo vielen Miffionske | 
tionen genommen haben, deren gewöhnliche und faft allgemeine Ge 
ſchichte dieſelbe iſt welche McC oy von Fort Wayne (1820) erzählt: 
die von den Händlern durch Branntwein ruinirten und ganz verſun⸗ 
kenen Indianer leben im größten Elend, fie fchließen fich den Miffie 
nären an um aus diefem Elende erlöft zu werden, und find nicht uw 
empfindlich gegen die Wohlthaten die diefe ihnen ermweifen, aber We’ 
Aufopferung derfelben vermag oft nichts, denn bald kommen neue Aw 
fiedler, dDemoralifiren die Indianer wieder und neue Verträge nöthigen 
die leßeren ihren bisherigen Wohnplag aufzugeben und fortzugiehen. : 
Ein Häuptling der Creek, M’Intosh, Mifhling, war vielleicht in 
Folge von Beftehung darauf eingegangen einen Theil des Landes u ” 
die Weißen zu verfaufen und hatte Andere dazu verführt ebenfoll : 
ihre Einwilligung dazu zu geben, obgleich nach den Gefegen jene: 
Bolkes auf ſolchem Landverfaufe die Todeöftrafe fand. Die Erbitte 
tung der Gegenpartei ftieg auf's Höchfte, M’Intosh wurde ermordch 
die Creek aber gleichwohl im folgenden Jahre (1826) bewogen if: 
Land theilweife abzutreten und nad) Weften zu ziehen. Seit dieſer Zeil 
wurde die Ueberfiedelung der Indianer mit Eifer betrieben ynd Wei. 
die fefte Politik der Vereinigten Staaten, namentlich feit Jackson's: 
Präfidentihaft (1829): die Chidafam, Choctam und Creek wanderte 
aus (McCoy 324ff., Olshaufen I, 372, 305ff.), leßtere, weißt: 
1832 ihr Land dieſſeits des Miffiffippi vollftändig abtraten, jedoch nut. 
theilmeife. Auch von den Cherofee waren zwei Abtheilungen zu $' 
3000 Menſchen an den Arkanſas in das Land der Dfagen gezotes 
und hatten ſich dort niedergelaffen, ta 1805 und 1819 Theile ihred ' 
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Landes an die Bereinigten Staaten kamen (Morse App. 152); von 
der größeren zurüdgebliebenen Hälfte dee Volkes aber verlangte jetzt 
der Staat Georgia Unterwerfung unter feine Gefeße, welche feinem 
Indianer erlaubten ein gerichtliches Zeugniß abzulegen oder gegen 
einen Weißen zu lagen. 

Die Einzelftaaten erhielten bei ihrer Errichtung immer die Sous 
veränetät über ihr ganzes Gebiet zugefprochen und damit über die auf 
demjelben lebenden Indianer: von diefer Seite konnte alfo die rechtliche 
Befugniß des Staates Georgia die Cherokee unter feine Geſetze zu 
fielen nicht angefochten werden ; überhaupt verloren die Indianervöl⸗ 
fer innerhalb der Bereinigten Staaten auf dieſe Weife ihre Selbfl- 
Rändigfeit, oder wurden vielmehr darum betrogen. Georgia hatte der 
Regierung der Bereinigten Staaten gegenüber jeit 30 Jahren den 
Anſpruch die Indianer aus feinem Gebiet entfernt zu fehen (Colton 
II, 325), und es war nichts dafür geſchehen. Andererfeite hatte Dies 
fer Staat felbft früher das Eigenthbumsreht der Indianer auf ihr 
Land vielfach anerkannt, fo mie dieß durchgängig als ſelbſtverſtänd⸗ 
ih gegdlten hatte, und die Indianer fanden unter dem Schuße der 
Bundesregierung der ihnen bei vielen Gelegenheiten feierlich verſpro⸗ 
hen worden war. Die Cherokee wendeten ſich daher in ihrer Bedräng- 
niß mit einer Klage an den höchſten Gerichtöhof der Bereinigten Staa» 
ten. Diefer entfchied zwar günftig für fie*, aber Georgia auf deſſen 
Seite auch der Bräfident der Vereinigten Staaten ftand, verwarf die 
Entfheidung, drohte und ftrafte diejenigen mit Gefängniß welche die 
Gültigkeit des Urtheils vertraten und fuhr fort die Cherokee auf jede 
mögliche Weife zu bedrüden. Es gelang unter den Cherokee durd) 
Beſtechungen Streitigkeiten zu erregen und mit der Minderheit des 
Volkes einen Vertrag über die Abtretung des Landes zu fchließen; die 
Rojorität proteftirte beim Congreſſe. Der berüchtigte Vertrag von 
New Echota (1835) erregte den heftigſten Zwiefpalt unter den Che⸗ 

tolee, von denen 15000, % des ganzen Volkes, unter dem Häuptlinge 
Ross gegen die zur Auswanderung geneigte Minderheit unter den 





* Actenmäßige Darftellung der Berhandlungen bei Peters, The ‚case 
oethe Cherokee nation against the state of Georgia. Philad. 1831. 
Ars Bejenttiche audı bei Colton Append., Diehaufen I, 281. Amerifa- 
net, wie z. B. White (128), benennen die Feindſeligkeiten welche eintraten 
tt ed gelang die Indianer um ihr Sand zu betrügen, nur mit dem zarten Ra» 
nm von Schwierigleiten (difficulties). 
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beiden Ridge ftanden. Trotzdem wurde der Vertrag (1836) vom Eon 
greffe ratificirt, da Georgia feinen Bürgern das Land der Cherokee ber 
reits angemwiefen hatte und diefe mit Gewalt zu vertreiben drohte. 
Zwei Jahre fpäter wurden Truppen gegen fie gefchidt, fie zogen ab, 
die Berräther aber, die beiden Ridge und Boudinot, mußten mit 
dem Leben büßen. 

Die Ueberfiedelung der Cherokee war eine um fo härtere Maßregel 
als diefes Bol, wie wir fogleich weiter zu fchildern haben werden, feht 
bedeutende Fortfchritte zur Eivilifation gemacht hatte, und deshalb 
vom Staate Georgia auf feinem Gebiete wohl hätte geduldet werden 
können. Auch die Creek machten Schwierigkeiten als fie ihr Land ver- 
taffen follten, und befondere waren die Seminolen empört über die 
Beräußerung desfelben: fie überfielen ein XTruppencommando und 
machten es nieder. Der PBertilgungsfrieg welcher gegen fie geführt 
wurde (1835 —42) brachte ihnen den Untergang. 

Ueber den Nugen den die Ueberfiedelung in den fernen Welten — 
befchlofien durch Act of Congress 1830, 26. May — für die India 
ner felbft haben wird, find die Anfichten getheilt. MeCoy flieht in 
ihr das einzige Mittel fie vor dem Untergange zu bewahren und höhe 
rer Bildung zuzuführen, und hebt hervor (p. 527) daß fi) eine große 
Zahl von Indianerftänmen fogleich einverftanden erflärt habe mit 
dem Borfchlage, daß fie dort im Welten in Frieden zufanımenleben 
follten unter Gefegen die ihnen von einem Repräfentantenhaufe gege 
ben und vom Präfidenten der Bereinigten Staaten fanctionirt feien, 
daß jeder Stamm fich felbft regieren und alle zufammen einen Depu- 
tirten zum Congrefle in Wafhington wählen follten,; nur die Händ- 
ler, fügt er hinzu, die mit Indianerweibern verheiratheten Weißen und 
die Indian Agents, welche überflüffig zu merden fürchten, fuchen die 
fen Blan zu hintertreiben. Gewiß ift die räumliche Trennung beider 
Nacen die erſte Bedingung einer Rettung der Indianer, nur wird dieſe 
ſchwerlich erreicht werden , denn felbft die Verleihung des neuen Lan- 
des durch Patent an fie, wird ihnen auf die Dauer deffen Beſiß nit 
fihern: wenn ed gutes Land ift, werden es die Weißen occupiren, und 
wahrfcheinli werden auch dann Juriften noch ein Mittel finden zu 
beweifen daß dieß rechtlich ganz in der Drdnung if. Da die Regie 
eung der Vereinigten Staaten den Cingeborenen gegen die Webergriffe 
der Weißen nun einmal keinen kräftigen Ehuß gewähren fann und, 
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ie es fheint, nicht einmal gewähren will, fo werden die Bemühun- 
mum ihr Wohl, von welcher Seite fie auch fommen mögen, immer 
tgeblid fein. In Kanſas werden die den Indianern zugewiefenen 
Imdereien neuerdings von weißen Anfiedlern occupirt, obgleich dieß 
2 Geſezen und dem — oftenfiblen — Willen der Bundesregierung 
wider ift (Boynton and M. 153f.), und follten fi jemals Hinder; 
Rfinden, fo wird man gegen die Indianer verfahren wie dieß Merico 
gen die nach Teras eingewanderten Cherokee und andere Stäm- 
' getban hat: man erfannte 1835 ihr Recht auf das Land officiell 
‚dier Jahre fpäter aber, legte man ihnen Räubereien zur Laft und 
thigte fie Teras wieder zu verlafien, da fie ja dort „gar feine Rechte“ 
ten und „nur eingewandert”“ waren — wie die weißen Anfiedler 
& (Kennedy II, 312, 341, Maillard 233, 255f.). 

Es iſt noch übrig von den Fortfchritten zu reden welche ein gro» 
Theil der Indianer in der neueren Zeit gemacht hat, und da zu 
en die Bemühungen der Miffionäre hauptſächlich mitgewirkt has 
, von der Miſſion und ihren Erfolgen. 

Die ZefuitenMiffionen in Sanada wirkten weniger für die Zwecke 
Givilifation, weil fie, wie früher bemerft, neben teligiöfen Ten- 
zen auch politifche verfolgten (S. namentlih Halkett 30 ff., 
ı f., 299). Im Lande der Irofefen waren Montreal und Saut 
Louis ihr Hauptfiß (La Potherie II, 35); bei den Algonfin 
den fie faft durchgängig einen weniger fruchtbaren Boden (Char- 
roix 135): obgleidy die Sefuiten 3.3. unter den Ottawa 60 Jahre 
g und bie zur Aufhebung des Drdens lebten, fo richteten fie doch 
H& bei ihnen aus (Morse App. 24). In Folge des Friedens von 
recht (1713) kamen franzöfifche Iefuiten auch nah Neufundland 
BP Rova Scotia, und es ſcheint daß die Bergeblichkeit der Berfuche 
t 1763) zu einem freundlichen Berkehre mit den dortigen Eingebo— 
im, hbauptfähhlich in der Abneigung ihren Grund hatte welche die 
Monäre dagegen bei ihnen hervorriefen (Anspach 109, 250 ff.): 
je Folge der Reibungen zwifchen den Eingeborenen und Engländern 
n der Ueberfall der Micmac gegen die legteren (1767), denen man 
rfolgung des fatholifchen Glaubens vorgeworfen hat (Brasseur 
‚15). Die Borftellungen welche der englifchen Regierung (1776) 
er die graufame Behandlung der Eingeborenen von Neufundland 
re die Europäer, gemacht wurden, fcheinen nicht fo unbegründet 
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gewefen zu fein als Anspach (205) anzunehmen geneigt if. 
bitterung und Feindfeligfeit waren auf beiden Seiten glei 
Bon dem Chriftentbum in jenen Gegenden ift nur der Name, 
faum diefer übrig geblieben (Chappell 104). In neuere 
(1818) bat die von Lord Selkirk gegründete Anfiedelung an 
River (Winipeg See) katholiſche Miffionäre von Quebec aus er 
(Brasseur II, 152); folche wirkten auch anderwärts in den LA 
der Hudſonsbay⸗Company. Ihr Einfluß fehreibt ſich von der dl 
ligen frangöfifchen Herrfchaft über Canada her. Seit 1823 habe 
Red River und in defien Nordweſten auch proteftantifche Miff 
eine erfolgreiche Wirffamteit gefunden (Sondermann). | 
Weit älter als im Norden waren die fatholifhen Miffton: 
Süden. Spanifche Miffionäre famen zuerft 1568 nad ©. Augı 
in Florida; 1592 trafen 12 Franciscaner dort ein, deren un 
liches Schidfal — fie wurden erfhlagen — ihre Ordensbrüder 
ferneren Berfuchen jedoch nicht abfchredte (Fairbanks 107, 
Bon dort drangen fie in PBirginien ein und hatten fi fchon ve 
Gründung von Jamestown durch die Engländer in Süd Gar 
feftgefeßt (ebend. 121). Bon der anderen Seite brachen fie fid i 
ras Bahn, zuerft 1688, dann feit 1716, doch wenig erfolgreid 
pinosa V, 4 ff.); die Apachen blieben unbefehrbar (1730 —67, 
rieivita III, 3). Eine Ueberfiht der katholifchen und proteftant 
Miffionen nebft reichen ftatiftifhen Angaben über ihre Wirkfe 
findet fi) bei Schoolcraft (VI, 731, vgl. V, 502 u. 695). 
In Neu England war es zwar einer der vielfach ausgefprod 
und betonten Hauptzmwede der frommen Puritaner die Indianer 
Chriſtenthum zu befehren, aber lange Zeit hindurch geſchah von 
Seite nichts dafür und fpäter nur fehr Ungenügendes (Räben 
Trumbull I, 494 und befondere bei Hutchinson I, 150, 
Bis auf Eliot’s ernfthafte Miffionsbeftrebungen (feit 1646), 1 
doch nad feinem Tode nur mit ſchwacher Kraft fortgefegt won 
blieb es bei fchönen Phrafen. Er überfeßte die Bibel in die © 
der Indianer von Maſſachuſets (Drud der Ueberfegung 1664), 
ſchuf bie zum 3. 1687 ſechs Gemeinden getaufter Indianer 
18 Catechizanten-Gemeinden in Neu England (Mather, Brief 
glüdl. Fortgang des Evangelii. Halle 1696). In der zweiten | 
des 17. Jahrh. war der Miffionseifer größer, viele und eifrig: 
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märe wurden ausgefchict,, fie tauften viele Indianer, aber ihre Wirk⸗ 
ımeeit war nicht nachhaltig (Halkett 239 ff.). Auch in PBirginien 
mide (1619, 1621) officiell der Grundſatz aufgeftellt das Ehriften- 
um unter den Eingeborenen zu verbreiten und fie freundlich und 
man zu behandeln, nach dem Weberfalle von 1622 aber war feine 
ede mehr davon (Kercheval XII). 

Bei weitem das Meifte haben in älterer Zeit die Herrenhuter ge 
iſtet, deren Miffionggefchichte in Benniplvanien (1740 -- 87) Los- 
iel ausführlich erzählt hat. Sie waren fhon 1735 in Georgia vor» 
edrungen und erftredten von Bennfplvanien aus ihre Thätigkeit 
uch nah Rew Dort und Connecticut (vgl. Zeisberger’s Leben im 
Bafeler Miff. Magaz. 1838). Poft (1758), Hedemwelder (1762), 
Jeisberger (1767) waren die hervorragendften unter ihnen. Sie 
nahmen fi vor Allen der Delamare und nädhft diefen der Irofefen 
an, zu denen die fog. Praying Indians gehörten welche feit 1749 in 
Dgdensburg angefiedelt waren (Morgan 26). Im amerifanifchen 
Unabhängigkeitäfriege wurden die mährifchen Brüder, obwohl mit 
Inteht, beiden Parteien verdächtig: man verfuhr feindfelig und, 
graufam gegen fie, wie fhon erwähnt, und zerflörte ihre Miffionen ’ 
die Refte der chriftlichen Indianergemeinden wurden an den Huron» 
Fluß gebracht und erhielten dort ihre Miffionäre wieder. Neuerdings 
haben fich die mährifchen Brüder den Eherofee mit glüdlihem Erfolge 
jugewendet (Springplace feit 1801, Morse App. 153 ff). Bei 
demjelben Volke wirkten auch amerifanifche Mifftonäre feit 1817. 
Ueber die proteftantifche Miffion in den Hudſonsbay-Ländern S. Ba 
eler Riff. Mag. 1855, III, 84, Sondermann und Journal of the 
ishop of Montreal during a visit to the Church Miss. Soc’s N. 
’. American Mission. Lond. 1845. In Rückficht der vielen neueren 
tiffiondgefellihaften und der Ausbreitung ihrer Thätigkeit unter den 
ndianern vermeifen wir auf Schoolcraft (VI, 731 ff.), aus defien 
ngaben fich ergiebt daß erjt feit der Ueberfiedelung der Eingeborenen 
ich Welten und feit der- gänzlichen Niederwerfung ihrer Macht die 
ekehrung bei ihnen tafcher fortfchreitet. 

Ber den Charakter der Indianer und ihre Berhältniffe zu den 
eigen kennt, wird in diefer Erfcheinung nichts Befremdendes finden: 
: Schwierigkeiten und Hinderniffe auf welche die Belehrung floßen 
aßte, waren in der That ungeheuer. Zuerſt fand ihr die große Liebe 
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der Indianer zu völliger perſönlicher Unabhängigkeit im Handeln w 
im Denfen entgegen, dann ihre tiefe Anhänglichleit an den Glaube 
der Väter, das gründliche Mißtrauen gegen die Weißen überhaupt un 
gegen Alles was fie brachten, der Mangel an Uebereinftimmung ji 
[hen den Kehren der Chriften und dem Beifpiel das fie den Indianeı 
durch ihre Handlungen und ihre ganze Lebensweiſe gaben, endlig d 
große Verfchiedenbeit beider im Aeußern und in der Lebenseinrichtum 
welche dem Indianer auch eine Berfchiedenheit der Religion als natä 
lich und nothmwendig erfheinen ließ. Dazu kamen aber oft auch ug 
Schwierigkeiten anderer Art: die Miffionäre konnten ſich bisweile 
nur durch Dolmetfcher verftändlich machen; katholifche und proteflan 
tifhe Miffionäre wirkten an manden Orten einander entgegen mi 
einer gewiffen Feindfeligkeit; das Beten derfelben, das Xefen in da 
Bibel und manche andere religiöſen Handlungen wurden ale eine Ki 
von Hexerei von den Eingeborenen angefehen, und wenn dieſe ije 
fterbenden Kinder bisweilen zur Taufe darboten, fo geſchah dieß 
wiß meift in der Erwartung fie durch Zauberformeln des Mifkonkg 
vom Tode gerettet zu feben. Ferner wurde die Miffion oft [han 
ihren Anfängen durch die gezroungene Auswanderung der Indie 
zerftört (fo 3. B. die der Baptiften bei den Delaware 1819, Met 
59). Endlich machte ed das beharrliche Schweigen und das dem 
willige Zuftimmen oft unmöglicd den Eindrud zu erfahren den 
Rede auf fie gemacht hatte, denn Widerſpruch ift nach ihren 
von Anftand und Sitte unfhidlich und ungebildet: auch hieraus ei 
fprangen für den Miffionär Täufhungen und Schmierigfeiten, " 
die folgenden zwei Anekdoten zeigen mögen. 

Ein ſchwediſcher Geiftlihe hatte die Häuptlinge der Sufauchl 
nah-Indianer verfammelt und erklärte ihnen die hiftorifchen Gran 
lagen des Chriſtenthums. Er ſprach vom Sündenfalle durch voll 
nuß des Apfeld, von der Sendung Chriſti und der Erlöfung, 
Wundern und Leiden u f. f. Als er zu Ende war, fland ein. 
auf ihm zu danken: „Was du und erzählt haft if Alles ſche 
Es iſt in der That ſchlimm Aepfel zu eflen; es ift befier Apfelmeig, 
ihnen zu maden. Bir danken dir fehr für deine Freundſcheft, 
du fo weit bergefonmen bift um uns dieß mitzutheilen ,. | 
von deiner Mutter gehört haft,“ Als der Indianer dann de 
Honär eine feiner Sagen erzählt hatte, wie fie zu Mais und 
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und Tabak gekommen feien, behandelte diefer die Sage verädhtlih und 

ſptach: „Was ich euch erzählt habe das waren heilige Wahrheiten, 

aber was ihr mir da fagt, ift lauter Kabel, Einbildung und Wahn.“ 

Da wurde der Indianer unwillig: „Mein Bruder”, fagte er, „es 

Meint, deine Freunde haben fchlecht für deine Erziehung geforgt und 

dih nicht in den Regeln der germöhnlichften Höflichkeit unterwiefen. 

Du fichft dag wir, die wir diefe Regeln kennen und befolgen, alle 

kine Gefhichten glauben, warum willft du die unfrigen nicht auch 

dauben?” (Franklin. works 2° ed. III, 386). 

Ein Hurone ging bei einem Mifjionär fleifig in die Predigt, plöß- 

H fi aber blieb er weg. Jener ftellte ihn darüber zur Nede und erhielt 

Ne Antwort: „3 hatte Mitleiden mit dir, daß du immer ganz ale 
kin beten mußteſt, ih wollte dir alfo Gefellichaft leiften ; jebt aber da 
Andere da find und dir diefe Gefälligkeit erzeigen wollen , will ich mei- 
ur Bege gehen” (Charlevoix 131). 

Es wird öfter erwähnt daß die Eingeborenen von Neu England 
nur in Rüdficht des 7. Gebotes und der Monogamie fid) nicht mit der 
qriſtlichen Lehre einverftanden erflären wollten, obwohl die meiften 
von ihnen nur eine Frau hatten und diefer treu waren (Elliott 
L 307). In älterer Zeit widerfebten fich befonders die Narraganfet 
fehr entfchieden der Einführung des Chriſtenthums (Potter 154), 
vorzüglich weil, wie fie fagten, die befehrten Indianer felbft nur Heuch⸗ 

ia und Taugenidhtfe feien (Easton 10). Die Sachems beklagten 
. WS bisweilen „daß die Indianer die zu Gott beteten, ihnen nicht mehr 
Libut zahlen wollten wie fonft.“ 

„Beſſere erft deine Landesleute“, war eine Antwort welche die 
Riffonäre nicht felten von den Eingeborenen erhielten. Ale Brai- 
serd einem Häuptlinge einft auseinanderfehte daß er die Indianer 
, RGhriften madyen wolle, lachte diefer und ging fort. Barum follten 

he auch Chriſten werden, fagte er ein andermal, da diefe ärgere Lüg— 

ner Diebe und Trinker find ald die Indianer. Bon ihnen, feßte er 
> Kinzu , hätten diefe das Trinken gelernt, und daß Dicbe bei ihnen ge⸗ 
ſüngt würden, fehrede andere nicht ab vom Stehlen (Halkett 304). 
Das diffolute Leben der Weißen erfchwerte vielfach die Abfchaffung 
Ber Bolygamie bei den Indianern (ebend. 231); das Chriftenthum 
mußte diefen als unvermögend erfcheinen die Lafter feiner Bekenner 
zu befiern oder auch nur in Schranken zu halten, Red Jacketgab, 


Tr. 
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als man ihn von dem Segen des Chriſtenthums zu überzeugen jucte, 
unter Anderem zur Antwort: „Wenn die Miffionäre den Weißen nicht 
nüglich find, warum fchiden fie fie zu den Indianern? Wenn fle aber 
den Weißen nüglich find, warum behalten diefe fie nicht zu Hauſe bei 
fih? Sie find doch wahrlich fchlecht genug um die Arbeit eines jeden 
dringend zu bedürfen der fie beffern könnte... Die Schmwarzröde fa, 
gen uns daß wir arbeiten und das Feld bauen ſollen, ſie ſelbſt aber 
thun nichts und würden verhungern müflen, menn niemand fie füt 
terte. Sie beten den ganzen Tag nur zum großen Geifte, davon abet 
wächſt fein Mais und keine Kartoffeln.“ 

Aus der Antwort Red Jacket’s an den Miffionär Cram (1805, 
ausführlich bei Thatcher N, 291) heben wir nur Weniges heraus. 
Nachdem der Redner auseinandergejeßt hat wie die Eingeborenen all 
mälich durch die Weißen um ihr Land famen, fährt er fort: 

„Bruder, ihr habt jeßt unfer ganzes Land, aber dieß ift euch noch 
nicht genug, ihr wollt eure Religion ung aufdrängen. Ihr fagt, wir 
feien verloren, wenn mir fie nicht annehmen. Woran follen wir er 
kennen daß dieß wahr iſt? Wir fehen daß eure Religion in einem 
Buche gefchrieben fteht, wir miffen nur mas ihr und davon fagt. 
Wie jollen mir wiflen was wahr ift, da wir non den Weißen fo oft 
betrogen worden find? 

Bruder, wir verftehen nichts von diefen Dingen. Ihr fagt daß 
eure Religion euern Bätern gegeben worden und auf euch gefommen 
it. Wir haben aud) eine Religion die unfern Vätern gegeben und 
von diefen ung überliefert morden ift. Sie lehrt uns dankbar zu fein 
für alles Gute dad wir empfangen, einander zu lieben und einträdy 
tig zu leben. Bir ftreiten nie über die Religion. 

Bruder, der große Beift hat ung Alle geichaffen,, aber er hat einen 
großen Unterfchied gemadıt zmifchen feinen weißen und feinen rothen 
Kindern. Er hat und eine andere Farbe und andere Sitten gegeben. 
Euch hat er die Künfte gegeben. Wir mwiffen das. Da er aber zwi. 
fhen ung in anderen Dingen einen fo großen Unterfchied gemacht hat, 
fo glauben wir daß er für ung auch eine andere Religion beflimmt 
bat, die für uns paßt. Der große Geift thut Recht, er weiß mas das 
Befte ift für feine Kinder: wir find zufrieden. 

Bruder, wir wollen eure Religion nicht ausrotten oder von euch 
nehmen, aber wir wollen die unfrige behalten.” 
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Nach diefer Rede reichten die Häuptlinge dem Miffionär friedlich 
die Hand zum Abſchied, diefer aber ftieß fie unwillig zurüd und fagte 
ihnen daß keine Gemeinfchaft fein könne zwifchen der Religion Gottes 
und den Werken des Teufels, worauf jene ſich ſtill zurüdgogen. 

In Folge der Erbitterung die zwifchen beiden Racen eintrat, 
wuchs natürlich das Mißtrauen der Indianer gegen das Chriſtenthum 
immer mehr: die Seneca machten es einft zur ausdrüdlichen Frie⸗ 
denebedingung für die Schamanoe, daß fie nic Chriften werden ſoll⸗ 
tn (Long bei Forfter III, 253). Sie argwöhnten in der Berbrei« 
tung des Chriſtenthums ein neues Mittel der Unterdrüdung, fie fürch⸗ 

teten eine neue Rift: ein Indianer bat McCoy (249) es ihm fchriftlich 
zu geben daß nichts diefer Art bei der Belehrung im Spiele fei und 
fagte zu ihm um fich zuleßt feiner ganz zu verfidern: „Zum Zeichen 
der Freundſchaft fafle ich deine Hand und halte fie feſt. Gott fieht es 
daß wir uns die Hände darauf geben und wird Zeuge fein gegen den 
der lügt.” Mißtrauen war ed auch das den Indianern die fpikfindi« 
gen Fragen eingab, die fie Eliot und anderen Miffionären der frü- 
ten Zeit ftellten: warum, wenn alle Indianer bisher in die Hölle 
gefahren feien , jet die wenigen befehrten in den Himmel kommen foll- 
ten? warum Judas Sünde that, da es doch Gottes Wille mar daß 
Chriſtus den Tod des Miffethäters fterben follte? welches von zwei 
Beibern ein Indianer behalten müfle? u. dergl. (Elliott I, 328). 
Biele konnten fi) nicht davon überzeugen daß Gott diefelbe Re- 
ligion und dasfelbe Paradies für die weißen und für die rothen Men- 
fen befimmt habe. Ein getaufter Indianer, erzählt Tanner (II,50) 
den Eingeborenen nad), fam nad) feinem Tod an die Thür des Him- 
meld der Weißen , erhielt aber keinen Einlaß, fondern wurde nach den 
glüllihen Jagdrevieren der Indianer gewiefen. Dort angelangt, er» 
bielt er zur Antwort: Du haft dich unferer im Leben gefhämt und 
den Bott der Weißen angebetet, gehe jetzt hin zu ihm, er mag für 
dich forgen. 

Daß aud nocd andere Dinge den Indianer vom Chriſtenthume 
in neuerer Zeit zurüdhalten,, lehrt folgende Antwort eines Delaware 
(bei Möllbaufen a, 1, 440): „Zu viel Lügen in weißen Mannes 
Bethaus; fagen: felb nicht ftehlen, ftehlen aber Indianers Land; 
fagen: liebe deinen Nädhften, wollen aber nicht zufammen mit Neger 
beten. Biel Kirchen . bier: Methodiften, Katholiten, Proteftanten, 
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Presbyterianer; alle fagen: felbft allein gut, andre Kirchen falf und 
fügen. Alle Kirchen fügen, Indianers Kirche Wald und Prärie, if 
gut, Wald und Prärie nur eine Zunge.” 

Red Jacket bat fid öfter beklagt daß „die Schwarzröde” nur 
die Vorläufer anderer Weißen feien die den Indianern das Land weg: 
nähmen, daß fie nur Zank und Etreit unter dieje brächten und ſchließ⸗ 
fi) doch von ihnen ernährt und bezahlt werden müßten. Bon An⸗ 
dern wurde dagegen bieweilen wohl auch das gänzliche Erliegen det 
Indianer vor den Weißen als ein Grund geltend gemacht deren Re 
ligion anzunehmen, da der große Geift die Eingeborenen untergehen 
laffe, die Chriften aber begünftige (Buchanan 109, 102), in ähm 
licher Weife wie die Religion der Sieger häufig auch andermärts bei 
den Befiegten Dadurch Eingang findet, daß ihnen ihre eigenen Hätte? 
als machtlos erfcheinen denen der Sieger gegenüber. Eine entgegeit* 
gefeßte Wendung gab freilich ein Häuptling vom Oberen See die! 
Betrachtung, welcher M’Kenney, der ihn bereden wollte feinen zehre⸗ 
jährigen Knaben in die Schule nad) Madinac zu fhiden, ermidert®® 
„Vater, was du fagft ift gut, aber ich will nicht daß die Auge! 
meines Kindes dider gemacht (weiter geöffnet) werden als fie es find- 
Ich will daß fie Plein bleiben. Wenn fie ihm aufgeben, was wird e 
fehen? Er wird fehen wie did (groß) der weiße Menfh if und m!“ 
fein der rotbe. Er wird ſehen wie der Weite den Rothen mit zuge! 
getreten, fein Land ihm mweggenommen, feinen Biber geftohlen' ure) 
fo Vieles gethan hat um den Rothen in's Elend zu flürzen. DE 
Weiße ift ſtark, der Rothe ift ſchwach. Ich will nicht daß mein Kna 
dieß früher fehe ale er e8 fchen mug. Er wird das Alles früh genuf! 
kennen lernen.“ 

Trotz der ungeheuern Schwicrigfeiten mit denen die Miffion z— 
fämpfen hatte, ift es ihr in neucrer Zeit gelungen bei vielen Indianer 
völfern, oder vielmehr bei den jetzt aflein nod) übrigen Reſten der- 
jelben Eingang zu finden. Ihr hat man hauptſächlich die Kortfchritte 
zu verdanken welche die Indianer gemacht haben. 

Die Jrokeſen, nahdem amerikaniſchen Unabhängigkeitsfrieg von 
thren Verbündeten, den Engländern, preiegegeben, mußten zum Theil 
nad Canada überjiedeln. Dieß thaten die Mohawk und ein Theil der 
Oneida, die Cayuga wurden zeritreut, die Onondaga blieben in ihrem 
Lande fißen, die Tufearora am Riagara-Fluffe, die Senera aber wurden 
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fdas Schmählidhfte umihr Land betrogen (Räheres beiMorgan 29). 
ejenigen von ihnen welche noch im Staate N. Dort wohnen, fand 
orse (26) im 3.1820 bedeutend fortgefchritten im Aderbau, Haus» 
u und den mechaniſchen Künften überhaupt; fie befuchten die Kirche 
ſelmäßig, viele von ihnen waren im Leſen Schreiben und Rechnen fo 
it gekommen, daß fie Schullehrer werden konnten, einige wurden 
zar refpectable Geiftliche. Das Mohawk war ald allgemeine Sprache 
ihnen im Gebraud) (Morse App. 79). Schooleraft (Report 
ı the state of the Iroquois Jnd. in 1845. ‘Albany 1846) berichtet 
$ fie 2300 Stüd Rindvieh befaßen und daß die Volkszahl bei ihnen 
ı Bacıfen begriffen war. Ueber das Dorf der Seneca bei Buffalo 
nd über die 8 Meilen von Niagara angefiedelten Tufcarora , welche 
gteren zum Theil gemifchten Blutes find (Schooler. IV, 606), hat 
k.Marimilian (c, Il, 396, 407) ein gleich günftiges Urtheil ab» 
geben. Dasfelbe gilt auch von den Jrofefen in Canada, die bei 
Ringfton und am Grand River, namentlich in der Nähe von Brant- 
ford anfäffig find (Bonnycastle II, 54, SchoolcraftlIlI, 539). 
Kleine Refte von Wyandots, die durch den Krieg von 1812 zerftreut 
wurden, fand Morse (App. 16) noch am Öftufer des Michigan 
Ss, 36 miles fürfüdäftlid von Madinam. Einige leben aud) im 
Indian Territory (Gladstone 270 ff.). 

Bon den Algonkin Teben die Ojibway jekt im nördlichen Midhi- 
gan und Wisconfin, am Südufer des Oberen See's, im Quellgebiet 
des Riffiffippi, am Sandy, Leach und Red Lake, ferner in Weft 
Sanada am Huron, Oberen, Winipeg und Red River See (Cop- 
way 176). Sie find zum Theil gemifchten Blutes (Wagner und 
64.11, 336). Die Miffton ift bei ihnen feit 1824 thätig. Ihre Er- 
folge fhildert Copway wohl zu günftig. Wagner u. Sc. (TI,239) 
urtheilen wenigſtens über die am Oberen See lebenden weſentlich ver⸗ 
(Sieden, und Tanner (II, 189) bemerft daß es für fie in ihrem un» 
ftuchtbaren Öden Rande der größten Unftrengung bedürfe um nur das 
Leben zu friſten, und daß dort nicht felten der gefchietefte Jäger den 
dungertod fterben müfle. 

Die Arbre Croche Indianer, ein Theil der Ottawa, haben im 
3.1819 mehr als 1000 Scheffel Mais auf den Markt nad Mudinaw 
gebracht, in anderen Sahren fogar mehr als dreimal fo viel, obwohl 
fe weder Pflüge noch Ochfen oder Pferde befiten. Im Aeußeren wie 
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in ihren Sitten hatten fie größere Fortſchritte gemacht als faſt ak 
anderen Indianer, doch wollten fie vom Chriſtenthume nichts wiſſen 
(Morse App. 24). Die Dttamwa der Umgegend von Michilimadinet, 
700 (2) Seelen ftark, leben ganz vom Aderbau und producirten iM 
Jahre 1854 25000 Sceffel Mais, 40000 Sceffel Kartoffeln und 
325000 Pfund Ahorn-Zuder (Schooler. V, 708). Aud die im In 
dian Territory Iebenden Ottawa und Potowatomi find neuerding® 
ſehr tüchtige Aderbauern und beffern jich fortwährend (ebend. VI, >47. 
Statiftifhe Angaben über Volkszahl und neuere Fortſchritte der greift 
lien Algonfinvölfer ebend. V, 504). 

Die Refte mehrerer nördlichen Algonkinſtämme find, wie es fgeimtt: 
durch Miſchung verſchwunden (Morse App. 64 f., 69, 73 ff.). DD“ 
Sauk, welche fih den Weißen von jeher vorzugsmeife freundlich € re 
wiefen (Farnham), lieferten im Winter 1819/20 den Hinter" 
980 Päde mit Fellen im Werthe von 58800 Dollars. Im Sommt® z 
ziehen fie außer anderen Früchten gemöhnlich 7—8000 Scheffel Maif- 
wovon fie 1000 verkaufen. Die Weiber, welche die Feldarbeit befor“ 
gen, fertigen außerdem im Sommer ungefähr 300 Matten von Bis®” 
fen. Endlich graben fie jährlih 4—5000 Etr. Blei, bei deffen Schmel” 
zung fie jedoch 25$ verlieren (Morse App. 126 f.). Der Theil def 
Sauf welcher im Ind. Territory lebt, hat indeffen noch keine Korg” 
fhritte von Bedeutung gemacht und will von Schulen und Miffio rt 
nichts hören (Schoolcer. III, 259, VI, 548). 

Zu den am weiteften vorgerüdten feheinen die Delamare auf 
der Rordfeite des Kanfas an deffen Mündung zu gehören. MeCoy 
(560 ff.) rühmt ihre religiöjen und moralifchen Fortfchritte; fie Hatters 
1839 meift gute Blodhäufer, eingehegte Felder und Bieh in großer 
Menge. Diele von ihnen leben indefjen weit zerftreut. Wie bei dem 
Shamanoe, ihren füdlihen Nachbarn, welche [hon 1801 fehr thä- 
tige Aderbauern und Biehzüchter waren (Perrin du Lac I, 110) 
und bei den Kidapu find auch bei den Delaware die Farmen ganz 
nad) der Art der weißen Anfiedler eingerichtet. Jede Familie befigt 
wenigſtens 5, manche 100 Ader Land. Eie ziehen Früchte aller Art, 
führen viel Getreide aus und find ganz ein Aderbauvolf (1841, 
Schoolcr. VI, 541). Die Beoria und Kaskaskia, Wea und 

Piankeſchaw haben ebenfall® Anfänge in regelmäßigem Landbau 
gemacht (ebend. 547). Bon den Menomini und Winebago gilt 
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isſelbe (ebend. 691, 704). Morse (App. 50) erzählt indefien daß 
ide zufammen in Greenbay (1820) jährlich zwar gegen 100000 Pfund 
uder und 3—4000 Sallonen Sirup fabricirten, diefe aber fämmt- 
h gegen Branntwein umfehten. Die Winebago fhildert er als die 
ãßigeren fleißigeren und vorfichtigeren ; die Menomini waren damals 
ır in einen Dorfe feftfälfige Aderbauern. Die erfteren hatten 1848 
is Chriſtenthum noch nit angenommen, waren aber reinlicher ger 
orden, die Männer hatten angefangen mehr zu arbeiten, betrieben 
a Landbau ftärker als die Jagd und mit europäifchen Wertzcugen 
zehooler. ll, 535, IV, 57, 237). 

Am wenigften fortgefchritten find unter allen Stämmen weiße im 
adian Territory leben, diejenigen melche dort einheimifch find. Die 
age der Otoe, nahe der Mündung des Großen ‘Platte, hatte ſich 
euerdings etwas gebeflert, fie geriethen aber mit den Miffouri in 
keindichaft und ihre Kortichritte hörten auf. Die Omaha und Pun— 
:ab find Jäger geblieben, die JZowa fehr dem Trunke ergeben (Me 
boy 560, Schoolcr. VI, 544 ff.). Die Dfagen am Dfage- und 
Reoiho-Fluß lebten um 1820 noch ganz in ihrem urfprünglichen Zu> 
ſand, von Geld wie von Branntwein wußten fie noch nichte, doch 
hatten fie bereits Kartenipielen und Fluchen von den Händlern ge 
lemt (Morse App. 366, 213, 234) und wurden durch die leßteren 
tal zu Grunde gerichtet (McCoy): ihre Jahrgelder verwenden fie 
in neuefter Zeit für Lebensmittel und Spirituofen,, verzehren das 
ihnen gelieferte Vieh und wünfchen meift nicht einmal Adergeräthe zu 
befken, nur die bei ihnen angelegte Handarbeit» Schule trägt gute 

Stühle (Schooler. VI, 540, 712, IV, 593). Auch die Fortfchritte 
der Kanfas find gering. Die Quappa find etwas vorwärts ge 
kommen, treiben neuerdings (1841) mehr Landbau, haben beffere 
Kleidung und find weniger dem Trunfe ergeben; Schulen fehlen ihnen 
ab. Bon den Baui ift ebenfalls noch nicht viel Rühmliches zu fagen. 

Roh müflen wir bemerken daß der Bericht eines Dberbeaniten 
des Indian Bureau vom 3.1853 (bei Schooler. VI, 551) minder 
günftig über die Fortfchritte lautet als die früheren Mittheilungen der 
Indian Agents erwarten laffen. Als ein befonders erfreuliches Ereig- 
niß if aber jedenfalls der Vertrag von Talequa zu bezeichnen (Juni 
1843), den die Häuptlinge von 16 Völkern gefchloffen haben: fie ha» 
ben ſich durch ihm verpflichtet Frieden und Freundſchaft untereinander 
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zu halten, keine Rache für Verbrechen Einzelner an deren Stammge⸗ 
noflen zu nehmen, fondern den Verbrecher in feiner Heimath zu fira- 
fen, Aderbau und Gewerbe zu verbeffern, den Branntweinverkauf 
und Trunk zu unterdrüden, allgemeine Freizügigkeit innerhalb ihres 
Gebietes zu geftatten und keinen Zandestheil uhne die Zuſtimmung des 
ganzen Bundes an die Vereinigten Staaten zu verfaufen. Die an dem 
Bertrage betheiligten Bölfer find die Cherokee, Creet, Chidafaw, De 
laware, Schamanoe, Piankeſchaw, Wea, Dfagen, Senea, Stod» 
bridges, Ottawa, Chippeway, Peoria, Witchita, Potomatomi und 
Seminolen. 

Bei weitem am meiften haben ſich die Völker der fünöftlichen oder 
apalachiſchen Gruppe dem civilifirten Leben genähert, und gleich al- 
len Indianervöllern, die fid) dem Aderbau entjchieden zugemwendet har 
ben, find fie feitdem an Seelenzahl gewachſen (Schooler. VI, 522, 
690). Namhafte Kortfchritte haben fie ſchon vor ihrer Meberfiedelung 
nad) Welten gemacht, und eben diefer Unftand erjchwerte ihnen ſehr 
den Entſchluß ihr Land zu verlaſſen. Bon den Cherokee beftand ſchon 
damals (vor 1820) die größere Hälfte, von den Choctaw und Chicka⸗ 
ſaw ein großer Theil aus Mifchlingen (Morse App. 74), und obgleid 
die Mifchlinge, wie wir gefehen haben, in manchen Fällen ſchweres 
politifches Unglüd über fie brachten, fo wirkten doch auch mehrere der- 
felben vorzüglich glüdlidy für die Hchung und Bildung des Volkes dem 
fie angehörten, und haben durch die That die oft ausgelprochene De 
bauptung widerlegt daß eine Miſchlingsbevölkerung ſtets ein nicht zu 
bemältigendes Uebel fei, das es nirgends zu einem wahren Fortfchritte 
und zu einer gedeihlihen Organifation der Geſellſchaft kommen laffe. 

Die Cherokee theilten fi ſchon feit 1808 in zwei Parteien, 3% 
ger und Aderbauern,, die in ihrem Lande eine fefte Grenzlinie zu zie 
ben wünfchten durch die fie voneinander gefchieden wären (School- 
eraft VI, 401). Die Zeit in weldyer fie ihre hauptſächlichſten Fort- 
ſchritte machten, fällt un 1820, wie ſchon daraus erfihtlich iR, daß 
von 1819—25 ihre Volkszahl von 10000 auf 13500 nebft 200 Weis 
Ben und 1300 Negerſtlaven anwuchs. Sie fhufen, wie M'’Kenney 
fih ausdrüdt, im Laufe von 8 Jahren die Wildniß in einen Garten 
um. Die meiften Kamilien bearbeiteten damale 10 — 40 Ader Land, 
mehrere derfelben verkauften jährlich einige hundert Scheffel Mais, 
und ed gab bei ihnen zahlreiche Beifpiele von angefliengtem und aus 
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dauerndem Fleiße. Pferde und Kühe befaß nur etwa der achte Theil 
der Bevölferung,, Dagegen waren Schweine allgemein verbreitet, der 
Bug wurde eingeführt und fahrbare Wege hergeftellt. Baumwollen⸗ 
manufacturen waren Thon feit 1796 bei ihnen errichtet worden, 
und feitdem wurde Spinnen und Weben allmälich zu einer allgemei- 
nen Beihäftigung der Weiber (Morse App. 167 ff., 179). In mans» 
hen der gut ausgeflatteten Häufer fanden fich ſelbſt Lurusgegenftände, 
und ed gab Einzelne deren Privateigenthum fid) bis auf mehrere tau« 
ſend Dollars belief (1819, Nuttall 123). Einführung und Verkauf 
von beraufchenden Getränken war verboten, und jeder Händler mußte 
einen beionderen Erlaubnipfchein löfen. An dem nöthigen Handmerkes 
jeuge und an Mühlen fehlte ed noch mehrfach. Die Schulen des Ame- 
rican Board of Commiss. for foreign missions hatten jeit 1817 ans» 
gefangen fih bei den Cherokee auszubreiten; die Kinder zeigten ſich ſehr 
lenkſam anhänglicy und bildungsfähig (Morse App. 305), und man 
trag die zmedmäßige Einrichtung, daß die einmal zur Schule gefchid- 
ten ihr nicht noieder genommen werden konnten, ohne Erftattung der 
Koften welche fie der Mifjion verurfacht hatten. Die Bolygamie wurde 
abgeihafft, religiöfe Vereine und Mäßigkeitsvereine gebildet. 

Im Jahre 1820 geſchah ein weiterer Fortſchritt mit der @inführung 
geihriebener Befepe und einer Repräjentativverfaffung. Die Hauptzüge 
derielben, wie fie ſich mit fpäteren Modificationen in der Constitution of 
theCherokee nation made at New Echotain 1827 finden, find folgende. 
Das Land iſt unveräugerlich. Die gefepgebende vollziehendeundrichterlicye 
Gewalt find gefchieden. Die erftere befteht aus zwei Häufern, zu de 
ten einem zwei und zu deren anderem drei Mitglieder von jedem der 
acht Bezirke gemählt werden in welche das Volk getheilt if. Neger: 
miſchlinge find feine Wähler, Geiftliche nicht wählbar. Die vorgeleg- 
ien Öefegentwürfe werden nach parlamentariihem Gebrauche discu— 
titt. Die Epecutive befteht aus dem oberften Häuptling (principal 
chieſ), feinem Stellvertreter und einem hohen Rathe von fünf Mit- 
gliedern, welche fämmitlich auf 4 Jahre von beiden Häujern gewählt 
Derden. Sie hat ein temporäres Beto und das Begnadigungsreiht. 
Der oberfte Häuptling fol alle ziwei Jahre das Land bereifen um def- 
ſen Zutand kennen zu lernen. Die richterliche Gewalt wird vom ober- 
Rn Gerichtshofe, dem wandernden Gerichte und von Friedensrichtern 
auegtübt. Geſchwornengerichte und drei Injtanzen find eingeführt, 
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die Richter nur durch den Willen beider Häufer abfegbar. Es herrjcht 
allgemeine Religionsfreiheit, doch fann niemand ein Amt beffeiben ber 
nicht an Bott und an Vergeltung in einem fünftigen Xeben glaubt. 

In Kolge der Erfindung eines aus 85 Zeichen beftehenden Silben» 
alphabetes (1821) durd) Sequoyah (George Guess, richtiger Gist), 
defien Großvater ein Weißer war, wurde die Kunft des Leſens und 
Schreibens in kurzer Zeit bei den Cherofee allgemein: feit 1828 er 
fhien der Cherokee Phoenix, eine periodifche Zeitfchrift, Tpäter der 
- Cherokee Advocate. Der Erfinder des Alphabets, zuerft Landbauer, 
fpäter Silberarbeiter und Schmied , ein fehr gefchidter Zeichner, wurde 
wegen feiner Berfuche lange Zeit von den Seinigen verladht und be 
dauert, und lief bei der Veröffentlichung feiner Entdedung Gefahr ale 
Zauberer umgebracht zu werden (Näheres bei Pickering note 5). 
Er machte fie ohne fremde Anleitung und verftand nicht Engliſch, fon» 
dern nur feine Mutterfprache, doch enthält fein Alphabet, das an- 
fangs aus lauter Zeichen für ganze Wörter beftand, da er früher ein- 
mal ein englifche® Buch gefehen hatte, einige englifche Buchftaben, 
denen er indeflen eine neue Bedeutung beigelegt hat (White 888 na 
Miss. Herald 1828 Oct.) 

Durch die Heberfiedelung nach Welten ift die aufblühende Cipili- 
fation der Cherokee in hohem Grade gedrüdt und der Gefahr des Un 
terganges ausgeſetzt, doch nicht wirklich zerftört worden: regelmäßige 
Arbeit fing zwar 1841 wieder an bei ihnen allgemeiner zu werden, 
aber der Trunf richtete Damals vielen Schaden an (Armstrong bei 
Schoolcr. VI, 529), obwohl e8 anderwärts heißt daß „fie verfprä- 
hen bald fih nur noch durch die Karbe von den Bürgern der Verei⸗ 
nigten Staaten zu unterfcheiden” (ebend. V, 504 u. Monatsb. d. Gef. 
f. Erdt. IV, 55 nah Sumner). Bon den im Jahre 1819 na Be 
ften übergefiedelten Cherokee hören wir daß fie 1835 wohl eingerich⸗ 
tete und möblirte Häufer, gut bewirthfchaftete Felder und Viehher⸗ 
den von 2— 300 Stüd befaßen, daß fie in 5 Jahren 6 — 7000 GStüd 
Bieh verkauften, drei Salzwerke und zwei Bleigruben bearbeiten, und 
dag es vermögende und unternehmende Kaufleute unter ihnen gab 
(McCoy 604). 

Am nächſten find ihnen in ihren Leiftungen die Choctamw und 
Chidafam gefommen. Die feßteren verftanden fhon 1819 zum 
Theil etwas Englifh (Nuttall 56), während die Cherokee⸗Miſchlinge, 
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vorzugsweiſe von Franzofen ſtammend, ſich meift die Sprache der letz⸗ 
teren angeeignet haben (Zeitfchr. f. Allg. Erd. R. Folge III, 369). In 
ihrem Lande öſtlich vom Miffifippi, defien Grenzen Morse (App. 182, 
100) näher bezeichnet, bauten jene beiden Bölfer Mais, Baumwolle 
und Melonen in großer Ausdehnung, trieben bedeutende Viehzucht und 
webten in einem Jahre gegen 10000 Yard Baummollenzeug, doc leb⸗ 
tm fie noch) in Polygamie und hatten feinen religiöjen Cultus, bie 
m Jahre 1818 Miffionäre zu ihnen kamen, unter deren Leitung fie 
in burger Zeit einen viel verfprechenden Anfang zu civilifirterem Leben 
machten. 1821 beichloffen fie in allgemeiner Berfammlung überall 
Säulen einzuführen und den Branntweinverfauf zu verbieten (Mor- 
se App. 196). | 
Rah ihrer Meberfiedelung in den Weſten haben fie fortgefahren in 
dieler Entwidelung. Im Jahre 1837 brachten die Ehoctaw für mehr 
ald 20000 Dollar Baummolle auf den Markt, 88 Webſtühle und 
220 Epinnräder waren bei ihnen im Gange, fie hatten 3 Mehlmüh⸗ 
len und es gab unter ihnen 13 eingeborene Kaufleute (McCoy 607). 
Befenders die am Red River wohnenden find reich, und ihre Farmen 
ſo gut beftellt als irgend welche anderen in den Bereinigten Staaten, 
felöR die ärmeren haben wohl gebaute Holzbäufer. Sie befiten Pferde 
Kühe Schweine und Schaafe, gewinnen ihr Salz felbft, verbrauchen 
Zuder und Kaffee wie die weißen Amerikaner und fangen an auch ihre 
Schmiedearbeit felbft zu machen (1841, Armstrong bei School- 
eraft VI, 524, ftatiftifche Angaben über Volkszahl und Eulturfort- 
färitte ebend. V, 504, vgl. IV, 582). Mäßigkeit ift allgemein, Brannt⸗ 
weinverfäufer können bei ihnen nicht mehr beftehen. Gleich mehreren 
anderen diefer füdlihen Stämme, namentlidy den Cherokee, haben 
fie bedeutende Summen in amerikaniſchen Staatspapieren angelegt, 
deren Zinfen fie zur Einrihtung und Berbefierung ihrer Schulen ver. 
wenden. Der Unterricht in den lebteren wird meift in englifcher Spra- 
he extheilt (McCoy, Gregg). Die Choctaw haben deren 12 und 
mebrere wohl beflellte Kirchen (Schooler. V, 572). Die Pläne der 
umfaffenden gelehrten Bildungsanftalten welche man für Indianer ge 
gründet hat, fcheint man zu hoch gegriffen zu haben: die Choctaws 
Alademie in Kentudy, welche durch die gemeinfchaftlichen Mittel meh⸗ 
rerer Stämme erhalten wurde, ift daher wieder eingegangen, weil 
die Erfolge den Erwartungen nicht entfpracdhen. Die 1816 in Corn- 
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wall (Eonnecticut) von dem American Board of Commiss. for foreign 
missions gegründete höhere Bildungsanftalt für Eingeborene (Briefe 
der Zöglinge bei Morse App. 267 ff.) ſcheint aus demfelben Grunde 
wieder aufgegeben worden zu fein. Die Chickaſaw unterhalten eine 
Zeitfchrift die mehr als 300 Abonnenten zählt (Schoolcr. V, 6983, 
dgl. Atlant. Studien I, 216). Im Indian Territory gab es jchon vor 
längerer Beit eine Druderei zu Park⸗Hill im Gebiete der Cherokee und 
eine andere unter den Schamane in der Miſſion der Baptiften (Gregg). 
Es herrſcht im Lande der Chodtaw große Sicherheit der Perſon und 
des Eigenthums. Ihre Verfaſſung ift demokratiſch, das Land in 4 Dir 
ftricte getheilt, deren einer die Chickaſaw umfapt. Jeder derfelben wählt 
einen Häuptling. Die vier Häuptlinge haben die Erecutivgewalt und 
ein Veto gegen die Gejeße welche das Repräfentantenhaug giebt, wenn 
nit % der Mitglieder des lepteren auf dem Geſetze beftehen. Die 
Richter werden von der Erecutive ernannt, Gapitalverbrechen durch 
Geſchworene abgeurtheilt (McCoy 548, Schoolcraft V, 572, Vl, 
624 ff.). 

Die Creek wohnten um 1775 in reinlihen Dörfern mit hübfchen 
zweitheiligen Häuſern von Fachwerk und Meinen Gärten, hatten ein 
gehegte Felder die jie gemeinjcyaftlich bearbeiteten, und von deren Er⸗ 
trag fie eine Abgabe an den öffentlichen Schag zur Unterftügung der 
Armen entrichteten, wie wir früher erwähnt haben. Durch häufige 
Ueberfälle der Choctaw waren fie genöthigt worden ſich in größeren 
volfreihen Dörfern anzufiedeln, da die Jagd unergiebig geworden 
war. Sie befaßen gute Rinderherden und trieben auf großen Kanges 
Handel nady den Bahamainfeln und nad) Cuba (Bartram 141, 
179ff., 202, 218): mit einer gewiſſen Vorliebe bedienten fie fich der 
fpanifhen Sprache und zeigten fich geneigt ſpaniſche Sitten anzuneh⸗ 
men. Im der Blüthezeit ihrer Naht um 1786 hatten fie die Einfuhr 
von Branntweın verboten, fingen an unter feften Geſetzen zu leben 
und der Mifhling M’Gillivray begaun Schulen bei ihnen einzu 
rihten. Später binderten die Kriege weitere Fortſchritte. Die Ser 
minolen kleideten fi 1820 in baummollene Röde, zu denen das 
Zeug jedody importirt wurde, wohnten in Häufern von Holz, bauten 
Mais mit der Hade und befapen Pferde und andere Hausthiere; auch - 
hatten fie Negerſtlaven wie die Eherofee und Choctaw (Morse App. 
309). Sie ſtehen auch neuerdings nach der Ueberfiedelung durchgän⸗ 
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gig minder hoch als die eigentlichen Lreek oder Muskoge, da fie un- 
Räter find al® diefe (Armstrong bei Schooler. VI, 532). Beide 
haben duch die Auswanderung und durch die ihr vorhergegangenen 
Kriege Hark gelitten, und find weder in Hausbau und Viehzucht noch 
in intellectuellee Bildung bis auf die Stufe gelangt auf welcher die 
Gherolee und Ehoctaw ftehen. Einheimiſche Handwerker haben fie 
faR gar nicht. Ihre politifche Berfaffung ift unentwidelt: die Häupt« 
linge geben meift die Geſetze unter denen fie leben. Indeſſen treiben 
die Greel den Landbau fehr fleißig: im Jahre 1837 wurden vor der 
Emte Lieferungsverträge auf Mais im Werth von mehr ald 25000 
Dolars mit ihnen abgeichloflen. 


— — —— — — 


Blicken wir zurück auf die lange Reihe von Thatſachen welche und 
den moralifhen Charakter und die geiftige Begabung der Eingebore: 
nen von Rord Amerika kennen gelehrt hat, fo bleibt fein Zweifel wie 
unfer Urtheil über fie ausfallen muß. Wenn eine gewaltige ungebror 
Gene Raturfraft die befte Dürgfhaft ift für die Lebens- und Entwi⸗ 
delungsfähigfeit eines Volkes, fo dürfen wir diefe dem nordamerifas 
nifhen Indianer in vollem Maaße zufprechen; aber „jede Race, weiß 
ſchwarz oder roth“, fagt Elliott (I, 389) fehr richtig, „muß unter 
geben, wenn ihr Muth, ihre Energie und Selbſtachtung durch Unter- 
drüdung Sklaverei und Laſter zu Grunde gehen. Dieſes Geſetz ber 
weiß die Befchichte und die Eingeborenen von Amerika beftätigen es.“ 
Dagegen ift es eine grobe Entftellung der Geſchichte — und wir glaus 
ben dieß bewiefen zu haben — wenn man mie Schoolcraft den 
Kampf der Indianer gegen die Weißen weſentlich auffaßt als einen 
Kampf der Barbarei gegen die Eivilifation, vielmehr ringt in ihm das 
Acht mit der Gewalt, die hülflofe Kurzfichtigkeit und Ohnmacht mit 
der abgefeimten Arglift und Habſucht, und felbft dem Berzmeifelnden 
bleibt der herzlofe Hohn ſeines Unterdrüders nicht erfpart. 


Die Eskimo und ihre Verwandten. 


Den ganzen äußerften Rorden von Amerika, durchgängig angrer 
zend an die bisher befprodyenen Indianervölter, haben die Eskim 
inne. Im Oſten war fonft die ganze Südküfte von Labrador an Di 
Straße von Belle Isle von ihnen bewohnt, und von bier gingen fi 
wahrfcheinlich bisweilen auch nad Neufundland hinüber, doch An 
fie vor den europäifchen Anfiedlern zurüdgewichen. Im Innern v0 
Labrador Ieben indeffen Indianer, den Eskimo gehörte nur das Ki 
ftengebiet (Chappell 97, 102). Wenn die Skrälinger, welde d 
Rormänner auf ihren Fahrten an den Küften des fpäteren Neu Eng 
land fanden, wirklich Eskimo waren (©. oben p. 60), fo müffen die 
von den Indianern feitdem weit nad) Norden zurüdgedrängt worde 
fein, eine Annahme welche durch die Sage unterftügt wird, dag Gel 
mo von Canada hergekommen und nah kurzem Aufenthalte auf di 
Küfte von Labrador nad) Grönland übergegangen feien,, wo fie d 
Bewohner des Landes welche fie vorfanden, — ob Rormänner, ı 
Estimo? — erfchlugen (P. Egede 70, 106, Kohlmeister aı 
K. 37). Indeflen darf man bieraus nicht (mit Cranz I, 392 
ſchließen daß die Eskimo erft feit diefer Zeit, zuerfi im 14. Jahrhu 
dert, nach Grönland gelommen feien, und früher ausfchließlich weil 
im Süden gefeffen hätten, denn nach dem alten isländifchen Geſchid 
fhreiber Are Frode (geb. 1076, Arius Multiscius, Antigg. Amer 
207) fließen die Rormänner im DOften und Welten Grönland's fı 
nach deſſen Entdeckung, die in das Jahr 985/6 gefekt wird, auf Sp 
ren von Wohnungen und Fahrzeugen und auf fleinerne Geräthe | 
den Strälingern gehörten (nicht auf diefe felbft, wie v. Etzel 28 o 
giebt), und die nördlicheren Eskimo follen namentlid in Grönla 
für die Stammpäter der füdlicheren gelten (Ross a, 65, nad Eged 
v. Etzel 325). Ihr erfter befannter Zufammenftoß mit den Rormd 
nern fand dort 1377 ftatt, als fie „den Weſtbau“ überfielen, und 
breiteten fih in Folge hiervon weiter nah Süden aus (ebend. 4! 
Im Laufe der Zeit unterlagen die Normänner gänzlich in Ddiel 
Kämpfen, und die Phyfiognomie der jegigen Bewohner macht es wal 


* Inden Schriften der beiden Egede habe ich indeffen diefe Angabe ni 
finden können. 
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ſcheinlich daß fie ſich zum Theil mit den Esfimo vermiſcht haben. Bei 
vr Biederentdedung des gegen 300 Jahre vergeffenen und wieder ver: 
lorenen Landes zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts fand man dort nur Eskimos vor, die jedoch in Sitten Tracht 
und Sprache große Berfhiedenheit zeigten (cbend. 61, 63). In Süd» 
geönland befteht die Bevölkerung gegenwärtig zu 14 Proc. aus Mil» 
lingen, und bei einem Dritttheil der übrigen Männer finden fih Spu⸗ 
im einer älteren Mifhung mit Europäern; auch im nördlichen Theile 
Ks Landes fieht man viele blonde, Acht europäifche Phyſiognomieen 
(dend. 366, 326). 

Bon Grönland und Labrador erftredten fi) die Eskimo in unun⸗ 
terbrochener Linie nach Welten bis zum Kotzebue-Sund und find in 
dieſen Gebiete fprachlich in drei Haupttypen gefhieden : die Bewohner 
von Labrador, die der Winter: Infel und von Iglulit (Halbinfel Mel⸗ 
il), und die von Kogebue-Sund (Bufhmann 1854, Suppl. 708). 
Capt. Franklin hatte einen Estimo von der Hudſonsbay zum Dols 
metiher, der die Dialekte im Welten des Mackenzie-Fluſſes leicht ver⸗ 
fand (Archaeol. Americ. II, 11). Zu diefem letzteren weſtlichen 
Zweige gehören auch die Namollo oder fehhaften Tſchuktſchen in 
ver Rordoftede von Aſien, welche von Fifcherei leben, während die eis 
geatlihen, nomadifchen oder Renuthier-Tfchultfchen, welche von jenen 
auch im Aeußeren wefentlich verfchieden find (Wrangell 59), fi 
ſprachlich den Korjäken in Afien nahe anfchließgen (Bufhmann, 711). 

Zu den Eskimo find ferner die Tfhugatfchen zu rechnen mit 
den ihnen verwandten Völkern (ebend. 692, 702f.), welche neuer 
dings in Folge eines falfchen Gebrauchs der Ruffen angefangen haben 
fih feld Aeuten zu nennen (Holmberg 76). Sie werden von 

Beniaminow (Erman’s Archiv VII, 126ff.), der die Kuskokwi⸗ 
mer und Kwichpaks unrichtiger Weiſe von ihnen trennt und zu den 
Renaiern zählt, als Kadjaker bezeichnet. Rah Holmberg's Dar: 
flellung, der fie allgemein Konjagen nennt, zerfallen fie in folgende 
Abtheilungen: 1) Konjagen oder Konägen auf der Infel Kadjak und 
ven Nachbarinſeln, nad einer ihrer Sagen von Aljaska her eingewan- 
dert (Lifiansty 196); 2) Tſchugatſchen, nah Wrangell (116) 
früher von Rorden gefommen, von den Sadjafen entfprungen und 
durch Beiberraub mehrfach, gemifcht auf den Infeln von Prinz Willi⸗ 
am’d Sund und der ganzen Südküfte der Kenai-Halbinfel; 3) Agleg- 
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miuten an den Ufern von Briftol Bai und der Weſtküſte der Halbinfel U 
jaeka bis zu 57° oder 56° herab, 4) Kijataigmjuten am Ruſchagaekh I 

in Briftol Bai mündet; 5) Kuskokwigmjuten am unteren Kuskokwim, 
fpäter auf Nuniwok (auch auf Tſchuakak oder ©. Lorenz? Buſch⸗ 
mann a. a. O. 703) und in den Süden bie zur Briflolbai vorge 
drungen; 6) Aguljmjuten nördlih von den Mündungen des Kuttol- 
wim bie zu denen des Kifchunafh. Ferner an. den Mündungen des 
Kwichpakh von Süden anfangend: 7) Magmiuten, 8) Kwichljuag⸗ 
mjuten, 9) Paſchtoligmjuten; 10) Kmwichpagmjuten am Kwichpakh obet4 
halb feinee Delta big zur Mündung feines Nebenfluffee Uallik; 117 
Tſchnagmjuten am Südufer des Norton Sund; 12) Aniygmjuten a3? 
Rordufer desfelben; 13) Maleigmjuten an deffen Oftufer bie zum Koße⸗ 
bue Sund bin. Endlic gehört wahrfceinlich noch die Jakutat⸗Sprach E 
in Behrings Bai, füdlich von Mt. Elias und weiter weftlih von an 
zum Eskimoſtamme (Bufhınann a.a.D. 688). Nah den Bemer⸗ 
tungen Prichard's (Ueberſ. IV, 461) fcheinen bier die Bermandten 
der Eskimo mit den Kolofchen zufammenzuftoßen, denn zu den lehte⸗ 
ten gehören na Dixon die Bewohner von Port Mulgrave in der 
Behrings- Bai. 

Auch die Sprache der Aleuten ift von Wrangell und Bater 
(Mithridates) als eine Esfimofprache bezeichnet worden, doch hat v. 
Bär dieß fehr unwahrſcheinlich gemacht. Obgleich fie einige Wort⸗ 
gemeinfchaft mit den Eskimo beſitzt, ift fie Doch von mwefentlich verſchie⸗ 
denem cigenthümlihen Typus (Bufhmann 1854 p. 697 ff). Die 
Aleuten ftammen der Sage nach vom Borgebirge Aljaska, von wo 
fie fih über die Infeln verbreiteten (Saitof), und es gilt die Sprache 
von Unalaſchka welche fi) auch über den ſüdweſtlichen Theil von Al⸗ 
jaeka erftredt, für die Grundſprache der aleutifchen Infeln (Refanow, 
ebend. 696). Holmberg unterfcheidet zwei Hauptzweige derfelben, 
den einen auf den Fuchsinſeln und Aljaska, den andern auf den weſt⸗ 
liheren Infeln. Die Aleuten haben die ſchwer glaubhafte Sage, daß 
fie vor nicht gar langer Zeit aus Afien berübergefommen feien (Wen⸗ 
jaminow, Erman’s Archiv II, 467). Vielleicht ſtammt fle erf 
aus der Zeit feit welcher fie fih mit Ruſſen gemifcht haben, was gegen 
wärtig mit dem größten Theile der Bevölkerung gefchehen il. Auch 
find viele derfelben aus ihrer Heimatb von den Ruflen nach Fort Ross 
in Californien gebracht worden, wo fie fih mit den dortigen Eingebo- 
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renen gemiſcht haben (Kotzebue R. R. Il, 66ff.). Kadiaken find eben» 
ſallg und auf dieſelbe Weiſe dorthin gekommen, und haben (1809 --11) 
von Bodega aus öftere Einfälle in ©. Francisco gemacht (Duflot 
1, 8, Roquefueill, 161). 

Daß die fämmtlihen bieher anfgeführten Völker vermöge ihrer 
Achnlichkeiten in Körperbildung Lebensart Tracht Waffen und Sitten 
aur eine Familie bilden, fcheint Shamiffo (176) zuerft beftimmt 
angefprochen zu haben. Wrangell (58) ift geneigt fie nicht zur ame⸗ 
ttanifchen, fondern zur mongolifchen Race zu rechnen, und man würde 
diefer Anficht beiftimmen müflen, wenn es nothwendig wäre fie ent- 
meer unter die eine oder die andere diefer Abftractionen zu fubfumiren. 
In ihren phyſiſchen Eigenthümlichkeiten den Afiaten fih nähernd, in 
ihten Sprachbaue fich mehr den Amerifanern anſchließend Latham), 
find fie in Sitten und Lebensmweife von den letzteren nicht fo durch⸗ 

greifend verfchieden ale Durch ihr muntere® Temperament und ihre 
größere Lebendigkeit, obwohl in diefer Hinficht wieder ein auffallender 
Orgenfag zwifchen den Esktimo und den leuten ftattfindet. Sie bil- 
den ein ſelbſtſtändiges Mittelglied zmwifchen Afiaten und Amerikanern, 
und haben unter den febteren die meiften Berührungspunfte mit den 
Bölfern des Nordweſtens die ihnen benachbart find. 
die Gakimo, Esquimantsic in der Sprache der Abenafi, Asch- 
kimeg in der Sprache der Djibway, d.i. „Roh⸗Fleiſch-Eſſer“ (Char- 
leroix, Heriot 22, Kohl II, 140), nennen fich felbft in Labrador 
Boothia felix und Grönland Innuit, „Menfhen“. Der Name Kard- 
lit oder Kardlet, der ibnen von den Chriften (Mormännern), wie fie 
fagen, in alter Zeit beigelegt worden ift, während fie felbft ihn in frü- 
berer Zeit nicht gebrauchten (Egede's Grönländ. Lexicon Art. Ka- 
rälek), it nah Cranz's (1,331 Anm.) richtiger Bemerkung identifch 
mit dem Worte Strälling, aus dem es durch Einihaltung eines Vo⸗ 
fales entflanden ift, da die Srönlänter es fonft nicht auszuſprechen 
vermodhten. Mit Unrecht hat Cranz fpäter (III. 337) dich wieder zu- 
rüdgenommen und die ganz unmotivirte Angabe gemacht, daß die 
Grönländer ſich felbft Karalit nennten um fi) als befonderes Bolt 
im Gegenfage zu anderen Bölkern zu bezeichnen. Der verhältnigmä- 
Fig große Schädel ift von langer ſchmaler Forın, ausgezeichnet „pyra⸗ 
midal* nad) Prichard (IV, 407) d.h. von fehr breitem Gefiht und 
nach oben ſich verengender Ztirn, in Folge der großen feitlichen Aus 
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dehnung der Jochbögen und der großen Breite der Backenknochen. 
Die Rafenbeine find fehr- platt, fo daß fie mit der Fläche der Stirn, 
den Backenknochen und dem Alveolartheile des Kieferd nach Prichard 
faft in einer Ebene liegen und das Geficht als fehr flach erfcheinen 
laffen, doch giebt Morton (247) den Oberfiefer ald-vorfichend an; 
das Hinterhaupt ift voll und bervortretend. Die an der Hudfonsbay 
mwohnenden find von den benachbarten Indianern fcharf unterfchieden, 
während die am ftillen Meer allmälich in den Typus der Indianer 
übergehen (Latham). Der Bart ift ftärfer ale bei den Indianern, 
die Statur meift unter mittelgroß, Wohlbeleibtheit häufig. Die Haut 
farbe fcheint bei ihnen beträchtlich) zu variiren, denn während fie z.B. 
Ellis (189) in den öftlihen Ländern ſchwarzbraun fand, find fie im 
Welten häufig heller als die Mehrzahl der Indianer und faſt weif 
(Sefammelte Stellen bei M’Culloh 20f.), doch geht aus Chharle- 
‘voix, Cranz u. A. ziemlich fiher hervor, daß diefe Berfchiedenheiten 
faft ausfchlieglih von Mangel an Reinlichkeit herrühren. Die unge 
mifchten Eingeborenen von Rordgrönland find von grauer, bisweilen 
ziemlich weißer Haut mit rothen Baden, haben kleine glanzlofe, etwas 
fhiefftehende Augen, Bleine, wenig vorftehende, doch nicht platte Rafe, 
fleinen Mund mit etwas dider Unterlippe, vorzüglich kleine Hände und 
Füße. Wohibeleibtheit ift häufig bei ihnen, befonders find die Kinder 
oft fett frifh und rothmwangig, die Weiber in Folge ihrer figenden 
Lebensart weniger hübfh und ſchon nad dem 20. Jahre nicht mehr 
jugendfriſch (Cranz I, 178, v. Etzel 326f.). Die Eskimo von 
Brinz Regenten Bai unter 76° find 5°—5'%' groß, von fhmugiger 
Kupferfarbe und gedrungenem Bau, haben kleine gerade, öfters au 
breite gebogene Rafe, Mleine Augen, rothe Baden, dide Lippen, abet 
nur dünnen Bart, während fi) fonft die Eskimo meift durch ſtärkeren 
Bart von den ameritanifchen Indianern unterfcheiden. Die von Boo- 
thia felix find etwas beilfarbiger und reinlicher als jene, und ihre Koͤr⸗ 
pergröße variirt zmifchen 4’ 10° und 5’ 8° (Ross a, 66, b, 248, 
273). Bei denen am ftillen Meer tragen die Männer einen Rippen 
fhmud, wie er bei den Völkern von Rordmweftamerita fehr häufig wor: 
kommt, die Weiber werden wie allerwärts bei den Eckimo, um die 
Bubertätszeit im Gefihte, befonderd an Mund Kinn und Stirn, mit 
einigen Linien tättowirt (Beechey 249, 268, 280, Ross b, 251). 

Die hierher gehörige Abtheilung der Tſchuktſchen, deren Rame 
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„Berbannte” bedeuten fol (na de Scala, der fie abenteuerlid) ger 
nug zu den Pani am Platte Fluß gezählt wiſſen will, N. Ann. des 
v. 1854, 1V, 365) vermögen wir nicht genauer zu charafterifiren, meil 
in den bis jegt vorliegenden Nachrichten die Namollo und die eigent- 
lichen Tſchuktſchen ſich fait nirgends gehörig gefondert finden. Wir 
mäflen glauben daß die letzteren gemeint find, melche nicht hierher ges 
hören, wenn La Perouse (I, 333.) von den Tſchuktſchen erzählt, 
daß fie größer, magerer und ſchwächer ale die Esfimo, von diefen in 
ihrer Gefichtöbildung wie in ihren Sitten mwefentlich verfchieden feien 
und nur wenig Bart hätten, und wenn Kobebue (1. 159, 164) 
ihnen fhiefflehende Augen zufchreibt und bemerkt daß fie nicht durch 
Berührung der Nafen grüßen wie die Eskimo. Indeſſen follen (nad 
kütke bei Prichard Ueberſ. III, 2, p. 476) gerade die Namollo bie- 
weilm hinaufgezogene äußere Augenwinkel zeigen: wir wiflen von dies 
fen nur daß fie meift unter, die Tſchuktſchen meift über mittelgroß find 
und daß fie mehr abgerundetes, die Tſchuktſchen mehr ovales Geficht 
baden. Unfere Ratblofigkeit wird noch größer dadurch, daß wir zwei 
in faR allen Punkten entgegengefeßte Schilderungen von den korjä⸗ 
Kid:tihußtichifchen Stämmen in Afien entworfen fehen (Bogel in 
N. Ann. des v. 1856, 111,145 und v. Dittmar im Bullet. de l’Acad. 
de 8t. Petersb. XIII, p. 100*). deren eine, die letztgenannte und wohl 
die zuverläffigere, den Zuſatz macht daß die Korjäfen ſich in ihrer Kör⸗ 
perbildung den Aleuten und Kolofchen nähern, zugleich aber auch an⸗ 
derfeits den Kamtfhadalen und Kurilen. — Bemerfenswerth ift in 
Küdfiht der Tſchuktſchen hauptfächlich daß fie es find die im Norden 
den Handel zwiſchen Amerita und Afien führen, der michtigfte Artikel 
desfelben find die von der Eharlotten-Infel fommenden Mufcheln von 
der Battung Dentalium, welche an der ganzen Rordweftlüfte als Zier- 


* Bogel: fphäriicher Kopf, breite Naſe, breite platte Stirn, hervorragende 
Dadentnochen , die Lippen , dünne gebogene Augenbrauen, dichtes harte ftraf- 
ſes Haar, Hautfarbe zwifchen gelb und kupferig. v. Dittmar: feitlih zufam- 
mengedrüudter, nur augnahmsweiſe runder Schädel, häufig erbobener Hinter 
topf; das runde, bei Männern bisweilen ovale Geficht ift nicht breit und platt 
mit flacher Rafe wie bei andern fibirifchen Völkern, fondern die Nafe ift mehr 
erhoben, bei Männern nicht felten gebogen, die Stirn proportionirt, bei Dän« 
nern oft hoch, die Backenknochen mäßig vorstehend , die Augen Hein. Der große 
Rund hat wenig aufgetworfene Lippen , doch ift die Oberlippe lang; Bart febit 

ganı. Das Kinn ijt meift rund, die Ohren proportionirt und etwas abfte- 
hend, die Hautfarbe hell gelblich braun, in der Jugend mit durchſchimmerndem 
Roth auf den Wangen. 
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rath verwendet werden (vd. Wrangell 64, vergl. G. Simpson 
Ir, 228). 

Die Konjagen find mittelgroß und darüber, breitfchulterig, von 
bräunlicher, faft kupfriger Farbe, großem runden Geficht, Fleinen In: 
gen, abgeplattetem Hinterkopf; fie trugen fonft Schmud in der Ralt, 
der Unterlippe und den Obren und die Weiber waren an Kinn un 
Bruſt tättomirt (Liſiansky 194, Holmberg 80f.), wie die it 
Aleuten (Rangsdorff II, 38). Während die Kodjaken fi mehr dem 
amerikaniſchen Typus nähern follen ( Wrangell 116,124 nah Ben 
jaminom), zeigen die Aleuten der Fuchsinſeln entfchieden oſtaſia⸗ 
tifche Gefichtsbildung, und die Individuen von reinem Blute befigen 
eine große Aehnlichkeit unter einander (ebend. 289): der Schädel in 
an den Seiten gewölbt, am Scheitel erhoben, die Stirn weicht miß 
nad hinten etwas zurüd (Wenjaminom in Erman's Arhiv UI» 


468), die Backenknochen find breit, die Rafe flach und gedrüdt (Lange ” 


dorff II, 30), das Geficht meift rund und voll und von dunkelbtau⸗ 
ner Farbe, der Bart ift außer auf der Oberlippe diinn, das Haar grob 
ſchwarz und ſtark (Billings 159). N 

Die Eskimo find ein Fifchervolt. Ihre Hauptnahrung in Grön- 
land ift die Robbe und der Weißfiſch die fie in großen Vorräthen wäh: 
rend der beften Fangzeit (Mai und Juni) auffpeihern. Die Robbe 
giebt dem Grönländer Rahrung und Brennftoff, Fäden zum Nähen; 
aus der Haut macht er Fenſter, Vorhänge, Kleider, Riemen, Dachung, 
den Meberzug des Kahnes, aus den Därmen Flaſchen (Anspach 
417). Das getrodnete Fleifch wird ſtets roh gegefien (v. Etzel 334). 

Die Nahrung der Esfimo ift verfchiedenartig. Selten leben fie 
nur in fohlechten Zelten von Häuten oder felbit ohne folche in Höhlen 
(Heriot 24). Wo Bau- und Zünmerholz ihnen faft unbekannt if, 
wie um Prinz Regenten Bai, haben fie Häufer von Stein mit gewölb- 
tem Dache, anderwärts bauen fie halbfugelfürmige Hütten aus keilför: 
migen Schnecblöden, die übereinander gelegt werden bis fie oben 
ſchließen, und diefer Bau geht fo fchnell wie das Auffchlagen eines 
Zelte. Der Zugang zu diefen Eishütten if lang und Eruynm und hat 
eine Seitentammer für die Hunde, die Thür drehbar je nad) dem Winde, 
und Fenfter von Eid laſſen Licht in’d Innere fallen. Zur Nachtzeit 
wird diefes mit fleinernen Rampen erleuchtet, welche mit Robbenfped 
gefpeift werden und mit einem Docht von Moos verfehen find ( Ross 
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b, 249, 298, Cartwright I, 96). Feuer machen fie durch Reibung, 
ohne wie die benachbarten Rordindianer Baumſchwämme zu Hülfe zu 
nebmen (Hearne 240). Da fie nomadilch leben, find ihre Sommer: 
wohnungen leicht und beweglich, ihre Winterhäufer aber feit: letztere 
beteben am flillen Meer aus Treibholz und haben Fenfter von Där- 
men, erftere find bloße Zelte von Häuten (Beechey 569). Die Rord- 
geönländer wohnen im Sommer in niedrigen Erdhütten, deren Um- 
gebung ſich durch große Unreinlichkeit auszeichnet; ihre Winterhäufer, 
außen ganz von Erde, haben in neuerer Zeit fehr gewonnen: fie find 
mit Bänden und Fußböden von Bretern und mit Defen verfehen (v. 
Etzel 345, 358). In Südgrönland find größere Häufer für mehrere 
Familien mit Fleinen Magazinen daneben nicht felten. Der nähere 
Berlehr mit den Europäern hat ihnen Kachelöfen, ordentliche Fußbö—⸗ 
ven und enfterfcheiben gebradht. Die Mehrzahl der Wohnungen find 
aber auch Hier noch Hütten von Stein und Grastorf mit flachen Dä- 
den aus Grastorf und Treibholz; fchmale Bänge die fih nur dur» 
hieden Taffen, führen zur Thür (ebend. 363; Ausführliches über das 
aͤnjere Leben der Grönländer bei Cranz). 

Sie Fleiden fi in Robben: und Rennthierfelle und tragen oft zwei 
Kleider übereinander , von denen das untere eine Kappe für den Kopf 
bat. Seltener befteht die Kleidung aus Hundefellen und Bogelbälgen; 
im Südgrönland werden auch Baummollenzeuge getragen. Der Dop⸗ 
yelpel; für den Winter, nad) innen und außen behaart, geht über den 
Kopf und ift ohne Bänder oder Knöpfe ganz geſchloſſen. Doppelte 
Stiefeln und kurze Beinkleider von Robbenfell vervollftändigen den 
Anzug (Ross a, 66, v. Etzel 330,373). Das Rähen der Häute und 
Felle geicgieht mit Thierfehnen. Die mit Hunden befpannten Schlitten 

find entweder an den 21° langen Kufen nur mit Wallfifh «Bein be 
ſchlagen oder auch ganz aus Robben » und Fiſchknochen gemacht und 
mit Riemen zufammengebunden (Cartwrightl, 71, Ross a, 51). 
Die Esfimo von Prinz Regenten Bai gruben ihr Eifen jelbft, doch hat 
man feine Spur von Waffen oder Krieg, auch feine von Schifffahrt 
bei ihnen gefunden (ebend. 48, 73, 65); die öftlicheren dagegen find 
im Befige von gehämmerten kupfernen Beräthen und Waffen (Hearne 
158), und gebraudjen fie gegen die benachbarten Indianer , gegen wel⸗ 
che fie meiſt einen alten tief gemurzelten Haß hegen (ebend. 118): Krank⸗ 
heit und ſchlechte Jagd leiten fie von den Zaubereien derfelben ber 
20” 
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(Ellis 188 note). Auch in Ungava»Bai fommt es oft zu Kämpfe 
obwohl die Eskimo mit den Indianern, die hier auönahmemeife thaͤl 
ger und gewandter find, Frieden zu halten ſuchen (Kohlmeist« 
and K. 57). 

Die Eskimo zeichnen fih aus durch großes Handgefhid. In Nor 
grönland werden ſehr ſchöne Schnigereien von Knochen gefertigt, wı 
fogar eine Violine hat ein Eingeborener aus einem Stück Treibht 
berzuftellen gewußt. Im Süten des Landes werden fie Zimmerlen 
Böttcher. Schmiede die alle nöthigen Arbeiten gut verrichten, w 
manche von ihnen hat man im dänifchen Dienfte fogar zu Verwalte 
kleinerer Handelsplätze gemacht (v. Etzel 330, 367). Hauptfädl 
zeigt ſich ihre Gefchiclichkeit in der Herflellung und im Rudern ihı 
Kajats, auf dem Fiſchfang und der Jagd. Ihre Kähne find theile m 
von Häuten, 12—15’ lang und für eine PBerfon allein beftimr 
welche ebenfall® ganz mit Häuten bededt, in der Mitte desjelben 
einem Loche figt, theild haben fie ein Sparrwerk das mit Häuten üb 
zogen ift und führen mehrere Berfonen (Heriot 434). In den lei 
ten geben fie einzeln auf die Robbenjagd, audgerüftet mit der Harpı 
die mit einem Wurfholze gefchleudert wird, und mit einer Blafe 
auf dem Waffer ſchwimmt; in Grönland haben fie jeht zum Th 
Feuergewehr. Die großen oder fogenannten Beiberboote find d 
24—36' lang, 5° breit, geben 2%’ tief und tragen 6000 Pfund 
Etzel 328, 371). In Labrador legen fie oft 4° hohe Schneebä: 
fo an, daß diefe das Sonnenlicht auf dem Eife reflectiren durch das 
die Biiche fpiegen (Kohlmeister and K. 28). Den Indianern fi 
fie in allen Uebungen auf dem Waſſer und an Scharfinn in mede 
fhen Dingen weit überlegen. 

Die ehelichen Berhältniffe find oft ungeordnet. Die Eskimo v 
Prinz Regenten Bai nehmen nur eine zweite Frau, wenn die erftel 
derlos bleibt, die von Boothia felix, bei denen oft die Mädchen fc 
ale kleine Kinder verlobt werden, haben häufig zwei Weiber, Austau 
der Weiber ift gemöhnlich bei ihnen, aud fommt es vor dag zwei, 
fammen nur cin Weib haben (Ross a, 72, b, 269, 309, 617, 35 
doch wird das ſchwächere Geſchlecht mit einer gewiſſen Rüdfidyt bebı 
delt (ebend. 578). Die erfle Frau ift immer die Gebieterin der ül 
gen, ihrem Manne aber fireng unterwürfig: fie darf erft nach ihm ef 
(Kohlmeister and K. 68). In Grönland wohnt der verheirath 
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sohn auch ferner bei feinen Eltern und feine Mutter bleibt an der 
pie des gemeinfamen Haushaltes. Beim Tode des Baters erbt der 
ültefte Sohn das werthvollſte Eigenthum und hat die Familie zu er 
nöhren (Cranz I, 215, 247). Die Kinder wachſen in großer Unge 
bundenheit auf, man ſtraft fie nicht und fpielend erlernen fie die nöthie 
gen Fertigkeiten (v. Etzel 335). 

Ueber ihr geſellſchaftliches Leben ift wenig zu fagen. Meift ſtehen 
de Familien vereinzelt und in voller Unabhängigkeit von einander. 
Kur die Eskimo von Prinz Regenten Bai follen rin Oberhaupt haben, 
das Tribut erhält und in einem großen fteinernen Haufe wohnt (Ross 
4,72). 

irop der Kälte und Unwirthbarkeit ihres Landes wiſſen fie ſich 
genügend vor Mangel zu fehügen und befinden fih wohl. Sie ftreben 
nicht nach Süden vorzudringen (Hearne 122 note) und fühlen fi 
hoͤchſt glücklich, oft felbft unter den elendeften Umftänden, die fie ſich 
durh Zrommelfchlag und Tanz zu erleichtern wifien (Beechey 267). 
Ihre Gleichmuth und ihre Zufriedenheit find nicht die Folge von 
Ztägheit, fie find vielmehr meift von fehr lebhaftem Temperamente: 
Sewunderung und andere Affecte fprechen fich fehr ftark in Geficht 
umd Geberden bei ihnen aus, in der Trauer ſchreien fie aut und fchla- 
gen fh felbt Wunden (Gartwright I, 271, 275). Gefang und 
Ruft lieben fie fehr, befonders die Brönländer haben häufig ein ent- 
(diedenes mufitalifches Talent (Koblmeister and K. 31, v. Etzel 
651); indefien erzählt Seemann (II, 67) von denen am ftillen Meer 
dag Geigen und Flöten gar keinen Eindrud auf fie machten. Glücks⸗ 
Ipiele haben fie nicht in Labrador, fondern nur ſolche der Geſchicklich⸗ 
fit und des Vergnügens, Zielmerfen Ballfpiel und dergleichen (Cart- 

wright 1, 238). 

Ueber ihr gutmüthiges friedfertiges Wefen untereinander und ges 
gen Fremde (es wohnen in Grönland oft 10 Kamilien ohne Streit 
in einem Haufe, Cranz I, 221), ift nur eine Stimme; auch beweifen 
he ſich ſehr gaſtlich und oft hülfreich; indeſſen find ſie am flillen Meer, 
wo Schiffbrüdige von ihnen nur als gute Prife betrachtet zu werben 
pflegen, und in Boothia felix zum Theil fehr diebifch, da Dieberei und 
Betrug ihnen nur ale em liftiger Streich gilt, den man belacht wenn 
er entdedt wird (Beechey 251, 552, Ross b, 288, Seemann 
II, 70). In Labrador wird Diebflahl zwar verabfcheut, doch fehlt es 
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nidt an Hang dazu (Kohlmeister and K. 28). Dagegen fpridl 
v. Etzel (337) die Grönländer von einer befonderen Reigung zum 
Stehlen frei, ebenfo von Eigennug überhaupt, von Ungefälligkeit um 
Geiz, da fie vielmehr fehr freigebig find mit Lebensmitteln und leicht 
finnig leihen und borgen; aber auch ihre Dankbarkeit if nicht groß 
da fie nur für den Augenblid leben (ebend. 386, 340). Die 1721 
durch den aufopfernden Hans Egede gegründete Miffion Hat viel füı 
fie gethan. Sept find faſt alle Eingeborenen Südgrönlands Ehriften 
Dem Unterricht der Herrenhuter Miffionäre find fie mit vielem In 
terefie und großer Empfänglichkeit entgegengefommen , der alte heid 
nifhe Aberglaube ift erlofchen, bei weitem der größte Theil der Ein: 
geborenen kann lefen und lieft gern, viele fchreiben (ebend. 378, 364 
546). Es giebt 20 eingeborene Katecheten im Dienfte der Miſſion 
die im Schullehrerfeminar zu Godthaab gebildet worden find, und di 
Neubekehrten haben Präftig zur Ausbreitung des Chriftenthums mit 
gewirkt (ebend. 544, 549). Auch in Okkak und an anderen Punkten 
in Labrador gab es feit 1764 Miffionsftationen der unirten Brüde 
(vgl. Cranz II, 289 f.). Die Eskimo fchliegen fi) meift leicht der 
Europäern an und lernen bereitwillig von ihnen (West 172). 
Torngarſuk ift nad) dem alten Slauben der Brönländer das höchſft 
Meien und der Bater der Angekok oder Zanberer, indefien erfcheint e 
als zweifelhaft ob er mit Cranz (1, 263) als guter Geiſt bezeichne 
werden darf, im Gegenfaß zu feiner Großmutter, dem böfen Beib 
das im Innern der Erde wohnt und über alle Seethiere gebietet (9 
Egede 236, 103). Weltfchöpfer ift Torngarſuk nicht; die Groͤnlän 
der mußten überhaupt nichts von einer Schöpfung, außer infofern fl 
ſich dachten daß alles Borhandene feinen Urfprung aus ihrem Land 
babe: den erften Menfchen glaubten fie aus der Erde hervorgewachſen 
hielten Sonne und Mond für Menfchen die an den Himmel hinauf 
geftiegen feien, und fnüpften daran einige alberne Mythen (eben? 
105, 75). Die Seelen der Todten begaben fi) entweder in den Him 
mel oder in die Erde und führten an letzterem Drte ein glüdlichere 
Leben ale an erfterem (ebend. 210). Den Säugling mit der Mutte 
zu begraben war gewöhnlich, auch alte und kranke Weiber traf bie 
weilen das Schidfal lebendig begraben zu werden (Cranz I, 302 
Die Angekok, welche mancherlei Ausfchmweifungen trieben (B. Eged 
166), Hatten die Macht den Simmel und das Innere der Erde zu be 
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ſuchen, mit den höheren Geiſtern zu verkehren und fie zu citiren. Ihr 
ganzes Thun und Treiben if dem der Zauberärzte bei den Indianern 
durchaus Ähnlich. 

Diefelben religiöfen Borftellungen herrfchen bei den Eskimo auch 
aderwärte (Heriot 25, Ross a, 68). 

In Labrador foll bei ihnen die Anficht verbreitet fein daß die gu⸗ 
tn Menfhen nach dem Zode auf dem Monde ein glüdliches, die böfen 
in einem Roche in der Erde ein unglüdliches Xeben führen (West 
178). Auf das Borhandenfein eines Glaubens an ein anderes Leben 
weiſen auch die hölzernen Geräthe hin die man dort mit den Todten 
in begraben pflegt (KohlmeisterandK. 44); ebenfo die Opferung 
de Sänglinges auf dem Grabe der Mutter um ihn diefer nachzuſen⸗ 
n(Chappel 100, 190). 

die Eskimo, urtbeilt Ross (b, 307) befiten weit befiere Fähig⸗ 
feiten ale ihr Aeußeres erwarten läßt. Er erprobte und benugte viel, 
ja ihre geographifchen Kenntniffe. Beechey (290, 331.) erhielt 
von denen im Welten eine belehrende Karte der Küfte, die fie mit allen 
Details auf den Sand zeichneten, und die Königliche Handbibliothel 
in Ötuttgart befipt unter dem Ramen Niakungitok die eigenhändige 
Zeichnung eines Eskimo von feinem Lande. Auch von Thieren und 
der Art wie fie gejagt werden, entwerfen fie treffliche naturwahre Zeich⸗ 
nungen und zeigen fih im Handel fehr intelligent (Beechey 251). 
Eie fheinen begabter ald die Indianer der nördlichen Gegenden. Die 
Grönländer insbefondere hält v. Etzel (84) unzweifelhaft für bil 
dungsfähig genug um zu einer gewiſſen Selbftftändigkeit erzogen und 
zu ferneren Fortſchritten veranlaßt werden zu können; bloß in der 
Rechenkunſt, die fie anzumenden freilih auch nur wenig Gelegenheit 
haben, find fie verhältnigmäßig noch zurüd (ebend. 548). Aus ®. 
Egede's Rahrichten ift erfichtlich daß fie fehr munter und witzig fein 
können, worauf auch die fatirifchen Geſänge hinweiſen, in denen fie 
fonft öffentlich ihre Streitigkeiten miteinander auszufechten pflegten 
(Trans). 

Daß die Fahrzeuge Waffen und Fifchereigeräthe der Bewohner 
von Prinz William's Sund, der Tſchuktſchen und der Unalafchker 
denen der Brönländer und Esfimo gleich oder fehr Ähnlich find, hatte 
Cook bemerkt (3. Reife 312, 350, 393), und Holmberg (99, 106) 
hat dieß nemerdings beftätigt, nur mit dem Zuſatze daß die Ronja” 
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gen (Kodjaken, Tſchugatſchen) auch Bogen und Pfeil führen. Ciſe 
öfters vom Meere ausgemworfen, war ihnen [bon vor der Ankunft de—— 
Ruſſen befannt (ebend. 101). In Prinz Wiliam’s Sund tragen fm 
fünftlich gearbeitete, zolldicke hölzerne Panzer und pflegen fid in di 
Thiere zu verkleiden die fie jagen (Billings 200). Ihre Kleidung be— 
ftand fonft in einer Art Hemd aus Bogelbälgen oder Säugethierfelen — 
über welchesfic ein Oberfleid mitlängeren Aermeln und Kapuze aus Dar 
men von Bären Seelöwen und anderen Thieren trugen. Die Hauptnah — 
rung find Fiſche, gekocht und getrodnet,, die Seeotter jagen fie nur rau 
Belzes wegen (ebend. 84,90, 106). Eine Schierlingsart wird als berau — 
ſchendes Mittel leidenfchaftlid gern von ihnen gegeflen, und fie bere⸗7— 
ten außerdem noch ein gegohrenes Getränk aus Himbeeren und Blau" 
beeren (ebend. 92, 96). Ihre Hütten find fehr ſchmutzig, mit Erde 
gededt, und werden immer von drei oder vier Kamilien bewohnt; die 
Schlafgemäher haben Kenfter die mit Därmen befleidet find (eben: 
daf. 97). 

Die Kodjaken find zwar Ehriften dem Namen nah und die Ruſſen 
haben bei ihnen die alten Sitten mehr und mehr verdrängt, doch hal⸗ 
ten fie zähe feft an ihrem früheren Glauben an gute und böfe Geifter, 
welche legteren allein Verehrung bei ihnen finden (Kangédorff I, 
56ff., Lifiansty 196). Shljem Schoa gilt ihnen ald Schöpfer des 
Himmels und der Erde, fie opferten ihm dor und nach der Jagd; Ijak 
heist der in. der Erde wohnende böfe Geift (Holmberg 140f.). 
Wolf Hund und Rabe find mythifche Berfonen die fie ale ihre Stamm» 
pärer betrachten. Für ihre Fefte hatten fie fonft ein großes Haus das 
mehrere hundert Menſchen faßte (ebend. 98). Diefes diente auch zu 
ihren Berathungen, von denen die Armen und die Mädchen ausge 
Ichloflen blieben, während einzelne Frauen durch die Zauberpricker 
eingeführt werden konnten (Wrangeli 128). Hier führten fie ihre 
religiöfen Feſte auf, die an Kuskokwim und Kwichpatkh in dramatiſchen 
Maskenſpielen beftanden (Befchreibung bei Holmberg 125, Zagos- 
kin in N. Ann. des v. 1850, I, 274). Vielleicht hatten auch die 
Dampfbäder, die fie gleich den meiften Indianervölkeen in befonderen 
Erdhütten nahmen, bei ihnen urfprünglich die Bedeutung einer Cul⸗ 
tushandlung. Ihre Zodten hüllen fie in Sechundsfel ein und be 
graben fie (Holmberg 122), der Häuptling erhält feine Jagdgeräthe 
und Speifen niit in's Grab und man opfert ihm einige SHaven (Bil⸗ 
lings 179f.). 
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In früherer Zeit theilten fie ſich in Gemeine und Häuptlinge, deren 
Würde erblih war. Die dritte Klaffe der Bevölkerung bildeten die 
Sklaven, deren fie jedody menigere hatten als die Kolofchen-(Holm> 
berg 78); die Kuskokwimer indefjen, melde die alten Leute und 
Kinder im Kriege fhonen, machen feine Sklaven (Wrangell 128): 
Seit der Herrſchaft der Ruffen find die Unterfchiede der gefellichaftlichen 
Stellung geſchwunden. Die Frau fleht in hohem Anfehen. Sie pflegte 
\onf einen Nebenmann zu haben der zu mancherlei Dienften verpflich- 
tet wor und in Abwefenheit des Mannes diefen vertrat (Holmberg 
119). Bei der Ehe, welche ohne die Feier eines befonderen Feſtes ger 
ſchloſen wurde, nahm man auf die Berwandtfchaftsgrade feine Rück⸗ 
übt. Der Mann lebte ald Diener in Haufe feiner Schwiegereltern 
(Liſiansky 196ff., Langsdorff II, 56ff.). Es gab bei ihnen auch 
Männer in Weiberkleidern, die ganz weibliche Dienfte verrichteten; fie 
waren öfter Zauberer und flanden keineswegs in der anderwärts ge⸗ 
wöhnlihen Beratung (Holmberg 120). 

Die Kuskokwimer kennen einige Sternbilder, wie auch die Tags 
und Rachtgleihen, und benennen die 12 Monate ihres Jahres nad 
tegelmägig wiederkehrenden Raturerfcheinungen (Wrangell 145ff.). 
Sonſt ift von Beweifen höherer Intelligenz die fie gäben, bis jetzt 
nichts befannt, und daher wahrfcheinlich daß fie ihre Kenntniß der 
Aequinoetien fremder Mittheilung verdanfen. 

Die Bevölkerung der Aleuten ift in rafcher Abnahme begriffen, 
ju welcher ohne Zweifel die graufame Behandlung und theilmeife Ber: 
tilzung durch die Promyſchlenniks (1760—90) weſentlich beigetragen 
bat(Benjaminomw in Erman's Ardiv II, 464ff.). Zwar wird 

wiederholt verfichert day die kolonifirenden Ruſſen im Allgemeinen 
menfhlih und gutmüthig verfahren feien (Wrangell XXIII), daß fie 
auf den Aleuten und auf Kodjat durch Sanftmuth und Freundlichkeit 
die Eingeborenen beherrfchten, die ihnen höchſt günftig geftimmt feien, 
während ſich in Sitka dieß allerdings anders verhalte (Roquefueil 
1, 323 f., Liſiansky 215), aber aus leicht verfländlichen Gründen 
wiegen die Zeugnifle für das Gegentheil in folchen Fällen fchwerer: 
Langsdorff (63, 92) verfihert daß die Aleuten ganz ale Sklaven 
von den Ruſſen behandelt wurden, (Billings (234) bedauert daß 
fie unter der Herrfchaft der ruffifchen Wildfchügen ftehen, welche roher 
als fie feibft, ihnen ihre Weiber wegnehmen, die Männer zu jahrelan- 
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ger unentgeltliher Arbeit zwingen u. j.|., und Wenjaminom be— 
bauptet daß ihre guten Eigenfchaften in Folge der Ruffifizirung iu 
neuerer Zeit mehr und mehr in den Hintergrund getreten fein 
(Brangeli 221). Die Hälfte der gefammten männlichen Bevölke⸗— 
rung zroifhen 18 und 50 Jahren wird für das ganze Jahr vom = 


Dienfte der rufiifch: ameritanifchen Compagnie noch neuerdings un. 
entgeltlih in Anfprudh genommen (v. Kittliß 295). Seit 1795 
wurden fie durch Mak ari der von Kodjak nach Unalafchla fam, zum 
Chriſtenthum befehrt und gehen feitdem fehr gewifienhaft zur Kirche: 
ihre Masten - Tänze und Schamanen» Kieder haben fie feitdem aufge 
geben, wie auch die Thiernamen mit denen fie fi ſelbſt, wahrfchein- 
lih mit Beziehung auf ihre mythiſchen Stammopäter (vgl. Kopebue 
II, 101) zu benennen pflegten (Wrangell 179). Tempel und Idole 
hatten fie in jener früheren Zeit nicht, aber heilige Orte an denen fe 
bauptfählich die böfen Geifter verehrten (Wenjaminom in Er- 
man's Archiv II, 480). 

Eine zweite Urfache der Abnahme ihrer Volkszahl, der die Einfüh- 
rung des Chriſtenthums ebenfalls entgegengewirft bat, lag in der 
Trunkſucht und anderen finnlichen Ausfhmeifungen (Renjaminom 
bei Wrangelf 218f.). Sie lebten fonft in Bolygamie und der Gaſt 
theilte das Weib des Wirthes. Diefes hatte einen Nebenmann wie bei 
den Konjagen und Koloſchen (Erman's Archiv Il, 477, 492). Auch 
der Päderaftie waren fie ergeben wie die Kodjater (Billinge 1685, 
179). Gleichwohl verfihert Billings (234) daß die Aleuten „bei 
weitem alle Borftellungen übertroffen hätten die er ih von Wilden 
gemacht habe”, und diefes Urtheil jcheint gerade vorzüglich ihren mo» 
ralifhen Eigenfhaften zu gelten. 

Obgleich fie dem Trunke ergeben find, ftreiten fie doch nicht leicht; 
dem Widerfpruche feßen fie Schweigen entgegen und begnügen ſich ger 
wöhnlich mit der Antwort: „ich weiß es nicht, du bift ja befler unter» 
richtet.” Beleidigungen find felten und werden ohne Rache ertragen. 
Schimpfmwörter haben fie niht. Seit Menſchengedenken mweiß man 
bei ihnen nur von einem einzigen Todtſchlag, Diebftahl ifi felten und 
trifft nur das Nothwendige und unmittelbar Reizende zum Zmede 
des augenblidlihen Genuſſes. Ihr Zutrauen ift leiht gewonnen, fie 
fügen leugnen und prablen nicht, bewahren Geheimniſſe tren und 


ſchweigen beharrlich, wenn man ihnen nicht glaubt. Der Aleute if - 
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igenfinnig in der Ausführung feiner Borfüge, veripricht wenig, bält 
ber Das Berfprocdhene und fchmeichelt nicht. Er fchenkt ohne Berech⸗ 
‚sing oder Eigennug und greift Verſchenktes das er noch nicht abge: 
iefert hat, felbft in dringenden Fällen nicht an. Er zeichnet fi aus 
pestch große Saftlichkeit und Liebe zu feiner Kamilie. Seine Dankbar⸗ 
feit wird felbft durch eine fpätere Beleidigung nicht aufgehoben. IR 
er mit jemand unzufrieden, fo redet er nicht mit ihm. Berfönliche 
Tapferkeit im Kriege geht ihm ab und er fürdhtet die Strafe in hohem 
Grade, Kindern und ſelbſt Verbrechern körperliche Züchtigung zu er 
teilen widerfirebt ihm. Mit feiner Tage ſtets zufrieden, zeigt fein Ge⸗ 
ſicht einen fletd gleichmäßigen Ausdrud in Freude und Schmerz. Auch 
in Krankheit und Roth klagt er nicht, felbft Weiber und Kinder fieht 
man nicht weinen. Haben die Ichteren Mühe und Beſchwerde zu er 
dulden, fo tröftet man fie: „bald Hört der Wind auf, bald trodnet das 
Kleid.” Sie reden wenig, auch untereinander, obwohl fie ſich die 
langen Winterabende mit Erzählung von Mährchen fürzen, und bes 
weifen grenzenlofe Geduld, felbft in Hungersnoth: der Ertrag des 
Bilhfanges wird alsdann gleihmäßig getheilt, die Hungernden figen 
ſchweigend am Ufer und warten, und niemals wird diefe Sitte von 
der Unredlichkeit mißbraucht. Freilich ift ihre Trägheit und Sorglofig- 
fit groß, troß des häufigen Mangels zu Ende des Winters, und kann 
oft nur durch fremden Befehl überwunden werden, der fie dann zu 
langfamer, aber fehr ausdauernder Arbeit bringt. Der Nadtheit fchä- 
men fie fich nicht, fondern nur defien was der Sitte widerfirebt, wie 
;.2. feine Frau vor Andern zu lieblofen oder um etwas zu bitten, 
da fie furhtfam und blöde find (Wenjaminomw bei Wrangell 
183 F. und in Erman's Archiv II, 468 ff.). 

Bon den Ruſſen, mit denen fie jeßt großentheild vermifcht find, 
haben fie viele Handwerke gelernt und fich dabei anftellig und lernbe⸗ 
gierig gezeigt. Da fie ein gutes Augenmaaß und eine lebhafte Bhan- 
tafie befißen, find fie befonders geichidt in Handarbeiten, liefern gute 
Schnitzereien und Stidereien (Brangell 223, LangsdorffII, 42), 
ihre Kähne Geräthe und Kleider zeugen jelbft von Gefhmad(Billinge 
234). Daß die erfteren beiden denen der Eskimo fehr ähnlich find, 
wurde fhon früher bemerkt. Ihre Geſchicklichkeit als Schiffer ift außer» 
ordentlich: ihre Meinen Baidarken, welche durch die geringfle Seiten- 
bewegung umgeworfen werden, rudern fie 10—12 und felbft 16 
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Stunden lang ununterbrochen, und willen auch bei ſtarkem Nebe 
den Punkt an welchem fie fanden wollen, richtig zu treffen (Blaſchke 
in Monateb. d. Gef. f. Erdk. N. 3. II, 97). Sie haben Panzer diem 
aus Beinen Stöden geflodhten find, und Schilde, ihre Pfeile und € 
Wurffpieße find Lismeilen vergiftet (Erman's Archiv IL, 479). Ihre = 
Wohnungen fehen Meinen Hügeln ähnlich, und man fleigt aufeinem - 
eingeterbten Pfahle von oben in fie hinein (Mortimer 61). Die 
Todten begraben fie zum Theil in fauernder Stellung (Langsdorff 
11, 43), zum Theil hängen fie die Särge ſchwebend auf (Erman's 
Arhiv II, 477). Die trauernde Witte durfte fonft keine Speife 
feloft berühren, man reichte fie ihr zerbrödelt. Die gefellfchaftliche 
Berfaffung war ehemals von ganz patriarchalifcher Art; die Sklaven 
aber hatten unter einer graufamen Behandlung zu leiden (ebend. 484). 


— — — — — — — 


Die Bewohner der Nordweſtküſte und des ODregon⸗ 
gebietes. 


Die ganze Weftfeite des nordamerifanifhen Feſtlandes iſt ausge- 
zeichnet dur einen großen Reichthum verfchiedener Bölferfamilien, 
deren Sprachen einander urfprünglidy fremd zu fein fcheinen und je 
denfalls feine nähere Berwandtichaft unter fich befigen. 

Den Eskimo zunächſt, die, mie wir gefehen haben, wahrſcheinlich 
bis nad Behring's Bai füdlid) von Mt. Elias reichen, leben die Tlin: 
fithen d.i. „Menfchen“ mic fie fi) felbft, oder Kaljufhen, Kolo- 
fhen, wie die Auffen fie nennen (Holmberg 9). Ihrer Sage nad 
haben fie fi) aus dem Innern nach der Hüfte und den Infeln verbreis 
tet (ebend. 15). Ihre Sprache findet fi in Norden von Cross Sound 
unter 58° 37‘, in Portlock's Harbour nördlich von Mt. Edgecumbe 
(Bufhmann 1854, p. 681f.) und reiht von dort bis zu den Char⸗ 
lotten-Infeln herab (Bufhmann 1856, p. 376 nadı Refanom). 
Sie if die Sprache der Tchinfitane auf Sitfa und nad) Marchand 
ganz verfchieden von denen welche auf Nutka und auf den Charlotten- 
Infeln herrſchen (ebend. 378), wonad) der Irrthum Holmberg’s 
(9, 42) zu berichtigen iſt, weldyer ihr eine viel weitere Ausdehnung 
nah Süden zufpriht. Mit den athapaskiſchen Sprachen hat fie eben- 
falls nur wenig gemein (Bufhmann ebend. 387). Scouler zählt 
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zu den Koloſchen nächſt ven Bewohnern von Sitka die Cheelkaat am 
Eynn Canal und in defien Umgebung, vie Tako von Pt. Salisbury 
und Snettishham, die Stifine an dem gleihnamigen Fluffe und an 
Prinz Frederid’s Meerenge und die Tunghaaſe auf der Infel Revillas 
gigedo (L’Institut 1847, II, 45), doch ift dieß in Rüdficht der letzte⸗ 
ren unridhtig, da deren Epradıe zwar viele koloſchiſche Wörter befigt, 
aber keineswegs zu derfelben Familie geh&t, und in Rüdfiht der Stie . 
ine ift es noch zweifelhaft (Bufhmann 3854, p. 679f , 1856, p. 
380, 1857, p. 404). Rad) Liſiansky (242) erftreden fih die Ko- 
tofhen nur bie 579 n. B. nah) Süten. 

Beiter herab an der Küfte zmifchen 53% und 55'4° (Scouler 

im Journal R. G. S. X1, 220) folgen die Chimfyan oder Chimme⸗ 
ſyan, deren Sprache ebenfalls ohne Bermundtihaft zum athapastifchen 
Stamme ift und ganz ifolirt ſteht (Buſchmann 1857, p. 401). Sie 
leben in vier Stämmen am Observatory Inlet, auf den Infeln Dun» 
dan, Stephen und Prinzge Royal (T,’Institut a. a. O. nah Scou- 
ler. Schoolceraft identiftcirt fie mit den Naß, die an dem gleich 
namigen Fluſſe unter 559 eben, wogegen von Wrangell die füd- 
liheren Hailtfa und deren Berwandten mit dem letzteren Namen bes 
jeihnet werben (Buihmann 1857, p. 399), eine Verwirrung die 
fih bis jet noch nicht löſen läßt. 

Die Königin Eharlotten : Infeln find von den Haitah- Stämmen 

bewohnt, unter denen die Skittegät oder Sketiget die hauptſächlich⸗ 
Ren find; Dunn (292) nennt neben ihnen die Maffet und Comſhewar. 
Eie reden ſämmtlich eine und Ddiefelbe Spradye und es gehören zu 
ihnen die Kyganie, Kigarnie oder Kaigani in der gleichnamie 
gen Bai und an der Südipige des Prinz Wales: Archipeld, deren 
Sprade (nah Radloff) mit der der Kolofchen näher verwandt jein 
follte, mit ihr jedoch nur geringe Aehnlichkeit hat. Nach den Prinz- 
Bales « Infeln und der Rordinfel find die Kyganie wahrfcheinlich erft 
von der Königin Eharlotten : Infel gefommen (Buſchmann 1857, 
p- 393, 1854, p. 678, Scouler a.a. DD). 

Gegenüber der Südfpige der Iepteren Infel in Millbank Sund und 
von bier und der Huwkesbury Infel an bis zum Broughton Ardhipel, 
einfchließlich der gegenüberliegenden Küfte und des nördlichen Theiles 
von Bancouver, leben die Hailtfa oder Haeeltſuk, von 50% bie 
53%° (Scouler). Im Fitzhugh Sund, in welchen der ſüdliche Sal- 
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mon River mündet unter 51 2° ſtimmen die Zahlwörter größtentheile 
mit denen der Hailtfa überein und die Bewohner von Friendly vil 
Iage, 90 miles landeinwärte an jenem Fluſſe, gehören ſprachlich nicht 
wie Hale angiebt, zu den Atnah der Tfihaili- Selifchy Familie, fon: 
dern reden ebenfalld einen Dialekt dee Hailtfa (Bufhmann 1857 
p. 381, 322). Dagegen ift die Ucbereinftimmung des legteren mit dei 
Sprache der Bellihoola oder Billehoola, melde Scouler am Sal. 
mon River* und dem Dean Canal angiebt, nur gering (ebend. 382 ff.) 

Die Eingeborenen der Injel Vancouver follten nad Scouler (d. 
R. G. S. X1, 224) ſämmtlich Dialekte derſelben Sprache reden, di 
ih feiner Darftellung nad auch auf das ygegenüberliegende Feſtland 
erfiredte und an der Küfte felbft bis in den Süden des Columbic 
reichte; auch im Innern des Dregongcbietes jollte e8 nur zwei Haupt 
fpradhen geben und die Unterfchiede der Sprachen welche diefen Ränder: 
angehören, überhaupt meit geringer und weniger entfchieden fein ak 
es bei oberflähhliher Betrachtung ſcheine. Indeſſen hat er fih gend 
thigt gefehen diefe Anficht wieder aufzugeben und die genannten Ge 
biete an acht wefentlich verjchiedene Sprachfamilien zu vertheiler 
(L’Institut 1847, II, 45), doc hat ſich auch diefe Anzahl durch neuer: 
Unterfuchungen als viel zu klein herausgeftellt. 

Bancouver ift von einer Menge kleiner Völker bewohnt (Aufzäh 
lung derfelben von Grant im J. R. G. S. XXVUI, 293, School. 
craft V, 488, Buſchmann 1857, p. 380f.). Diefe find nah Gran! 
(a.a.D.) in vier Sprachfamilien gejchieden: Quackoll (Quacolth bei 
Anderen) im Rorden und Nordoften der Inſel, nebft den Ballabolls 
(Dunn 271 nennt Belbellah in Millbant Sund) auf dem Feitlandı 
im Oſten der Eharlotten-Infeln, die nur dialektiſch von ihnen verſchie 
den find (G. Simpson I, 202); Cowitchin (Kawitchen) im DOften 
das fi an der Nordfeite der Mündung des Frazer-Fluſſes auf den 
gegenüberliegenden Feſtlande miederfindet und fowohl dem Noosda 
lum am Hood's Canal ald auch dem Squallyamish (Skwale, Nis 
qually) in Puget's Sund nahe verwandt ift (Bufhmann 1857 
p. 374); ferner das Tsclallum, Clellum oder Clalam das mit den 
Cowitchin ebenfalls einige Aehnlichkeiten bat und gleich dieſem au: 
den Sontinent gegenüber dem Süden der Inſel hinüberreicht; endlich 


— nme — 


* Scouler ſcheint hier den ſuͤdlichen, nicht den nördlichen Fluß diefed 
Namens unter 53° zu meinen, den Bufhmann ale ihren Wohnſiß anführt. 
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pas Macaw an der ganzen Weftlüfte, welches demnad) wahrſcheinlich 
identifch oder nahe verwandt ift mit der Sprache von Rutfa*. Dies 
fer legteren ſchließt fi) die Sprache der Tlaoquatch im äußerften Süd» 
weften der Infel zunähft an, wogegen fie nur eine theilmeife Ver⸗ 
wandtſchaft derfelben einerjeitd zum Hailtfa, anderjeits zu der Sprache 
im Süden des Ausganges der Yuca: Straße nachmweifen läßt, ihre Ber: 
wandtfhaft zu den Sprachen auf der Küfte des Feftlandes aber, welche 
Scouler annahm, eine Fabel it (Buſchmann 1857, p. 364 |], 
323f.). Die Sprache von Newittee am NRordende der Bancouver In» 
ſel it ebenfo mie die der Klaizzart oder Elaffet auf der Südfeite der 
Futa⸗Straße um C. Flattery — leßtere jedoch nicht mit voller Ent: 
\hiedenheit — von Hale als ein Dialeft des Nutka bezeichnet wor» 
den, das fich durch die ganze Ränge der Infel bindurch zieht. Nur die 
Newehemass im Norden verfelben befigen cine ganz abmeichende 
Eprahe (nad) Jewitt); der Name Wakash (Macaw?) aber, den 
;3. Morse und Berghaus auf ihren Karten ale Völkernamen in 
Vancouver gebraudyen, berubt auf einem Mißverſtändniß (Buſch⸗ 
mann 1857, p. 328 ff.). 

Die Bölker des Fefllandes im Dften von Bancouver gehören bie 

ieft noch zu den unbelannteften, die von Buget Sund im Süden der 
Juſel, welche troß ihrer Menge nur neun verfchiedene Sprache reden, 
ind ed kaum weniger. Sie finden ſich aufgezählt bei Bufhmann 
1854, p. 670. Der namentlih befannten Völker von Oregon find 
weit mehrere als die Karte bei Hale zeigt (vgl. Bufhmann ebend. 
590 ff, Morse 368ff.), an deſſen Darftellung wir und im Folgenden 
vorzüglich halten werden, obwohl fie mit der Eintheilung Gaird- 
ner’s(J. R.G.S. XI, 255) nur in einigen Hauptfachen. überein- 
fimmt und zum Theil ganz andere Namen giebt. Hale vertheilt 
dad Dregongebiet an elf verichiedene Bölferfamilien, von denen wir 
nur die legte, die Shoshonee oder Schlangen: Indianer, von unferer 
jegigen Betrachtung ganz ausfchliegen, weil fie nah Buſchmann's 
Entdedung zu der fonorifhen Sprachgruppe gehört, die wir wegen 
ihrer Berwandtichaft zum aztekifhen Stanıme an einer anderen Stelle 
zu befprechen haben werden. Die tibrigen find folgende: 


* Der Rame Nutka felbft beruht auf einem Mißverftändnig Cook’s; 
die Eingeborenen nennen den dortigen Hafen Yucuatl (Humboldt, R. Spar 
nien Il, 256). 
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1) Die Kitunahas, Coutannies oder Flatbows zwiſchen 48 un” 9% 
52° n. B. am Felfengebirge zwiſchen den beiden nördlichen Armen Kerze 
Columbia. 

2) Die Familie der Tsihaili-Selish. Zu ihr gehören als Haupt: BB ‘ 

volf die Selish oder Flatheads am oberen Columbia und an define “ 
Zuflüffen, dem Flathead, Spokane und Okanagan, womit es wohl 
übereinftimmt daß nad Parker (304) die Ponderas, die dem Duell 3 
gebiete des Columbia zunächft Icben, mit den Spokein- oder Spokane— 
Indianern und den Flatheads diefelbe Sprache reden. Ferner ind 
dahin zu rechnen die Skitsuish, Coeur d’Alönes* oder Pointed-hearte — 
am gleichnamigen See oberhalb der Fälle des Spokane R.; die Pisk- 
wau am Columbia firomabmärte von den Seliſch; die Cowelits füd- 
li von den Skwale, die wir vorhin ald Anwohner ded Puget Sund 
erwähnt haben; die Tsihailish oder Chikailish an der Meeresküſte 
weftlich von den Skwale, jedoh nicht die Zuca- Straße erreichend; die 
Nsietshawu oder Killamuck in Süden der weiterhin zu nennenden 
Chinook. Merkwürdiger Weife zählt Hale zu dieſer Familie aud 
noch die Skwale felbft, welche wir vorhin ald Verwandte der Kawit- 
chen auf Bancouper und im Norden der Mündung des Frazer: Fluf 
ſes kennen gelernt haben: deninach fcheinen die Verwandten der Se 
lifch bis auf jene Infel hinüberzureichen, was in geograpbifcher Hin: 
fiht allerdings nichts Befremdendes hat, da endlich auch noch die 
Shushwap, Atnah oder Kinn - Indianer am unteren Frazer « Fluß zwi⸗ 
fhen 50 und 52% im Süden und Südoſten von Reu Galedonien 
(Cox Il, 315) derſelben Spracdfamilie angehören (Bufchmann 
1854, p. 690, 1857, p. 321). | 

3) Die Sahaptin oder Nezperces (Chopunnish) am Lewis oder 
Snake R. und deſſen nördlichen Zuflüſſen bis zum Yeliengebirge, nebft 
den in Sitten und Sprache nur wenig von ihnen verfhiedenen Wal- 
lawalla (Cox 11, 125) am Columbia ober: und unterhalb der Mün- 
dung des Lewis R. Nach Scouler und Gallatin fin? aud Die 
Cliketat, öftlih vom Cascade : Gebirge, den Sahaptin verwandt; das 
gegen werden die Cayuse im Süden der Wallamalla wohl irrthüm— 

li) von Parker (302) zu derfelben Kamilie gerechnet: Hale zählt 
fie nebft den wefllih von ihnen wohnenden Molele zu den 


* Die zum Theil franzöfifchen Bölkernamen in diefen Gegenden rühren von 
canadifchen Pelzjägern (voyageurs) ber. 
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4) Waillaptu- Stämmen, deren leßtgenannter Zweig im Sabre 
1841 faſt ausgeſtorben ift. 

5) Die Chinook oder Tfinuf, deren Sprache die Hauptgrundlage 
des Jargons ausmacht welches an den Handelöpläßen von Oregon im 
Gebrauche if. Sie theilen fi in die oberen Chinook oder Watlala, 
die von der Infel Multnomah bie zu den Fällen des Columbia reichen, 
und in die unteren welche unterhalb der genannten Inſel leben. Den 
kgteren fchließen fih im Süden der Mündung des Golumbia die Kat- 

Iamat, Clatsop und mehrere andere kleinere Völker an. 

6) Am Willamet oberhalb der Fälle wohnen die Kalapuya, die mit 
ven Waiilaptu zufammengrenzen. 

1) Die Jakon oder füdlichen Killamuf, doch von den vorhin er⸗ 
mähnten eigentlichen Killamuf der Seliſch⸗Familie ſprachlich ganz ver» 
IHieden, leben an der Seeküfte und trennen das Athapaskenvolk der 
Umtwa (5.oben p.6) ebenfo vom Meere wie die eigentlichen Killamuf 
die Zlatffanai davon abfchneiden. 

$) Die Lutuami, auch Tlamatl oder Clamet genannt an dem 
See gleiches Namens, öftlih von Umtma. 

9) Die Palaik ſüdöſtlich, 

10) Die Shastie jüdweftlih von den Rutuami. Bon den Jakon 
und Umtwa nach Süden hin find nur einige Völkernamen befannt. 

Scouler bat fi in feiner ethnographifchen Eintheilung der Völ⸗ 
fer offenbar durch phyfiſche Aehnlichkeiten irreführen laflen: die Völker 
der Rordweftfüfte und der anliegenden. Infeln füdlih von Mount Elias 
bis nah Bancouver hin, gleichen einander fehr im Aeußern, während 

fe u Scouler’s füdlicher Böllergruppe, den Nootka-Columbians, 
m einem auffallenden Gegenfage ſtehen. Die Chimmeſyan 3.2. haben 
fitlih breiteren Schädel mit fehr platter Scheitelgegend,, wogegen er 
bei den Ehinook, auch abgefehen von fünftlicher Abplattung, lang und 
ſchmal entwidelt-ift und feitlich zufammengedrüdt ſcheint, ähnlich wie 
bei den Esfimo (J. R. G. S. XI, 220). Jene nördlicheren Völker find 
bleich, ihre Haut nicht dunkler als die der Portugieſen und Italiener, 
die Züge flärker ausgeprägt und die Badentnochen weiter vorfichend 
als bei den Bewohnern der füdlicheren Länder; die Koluſchen ins— 
befondere, zu den dalichocephalae prognathae gehörig (Retzius), ha⸗ 
ben große Rafen und ſtarke Backenknochen, find Fräftig gebaut und 
mittelgroß (Scouler, L’Institut 1847, 1, 102). Rad Holm» 
Weis, Antheopologie. Sr Bd. 21 
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berg (16, 40) zeigen fie große lebhafte Augen mit kleinen dunll en 
Brayen und dide volle Lippen; die Weiber die fih duch wadelawen 
trummen Gang von den ſtolz einherfchreitenden Männern unterſch ei: 
den, haben Fleine Hände und meift fleine Füge. Im ſüdlichen The mie 
von Sitfa fand fie Marchand (I, 232) unter 5° 4° groß, von ru Wr 
dem platten Geficht mit gebogener und unten nicht dicker Rafe*, Nr 
nen tiefliegenden triefenden Augen und ſtark vorftehenden Bade ww 
knochen. Die Weiher der Kolufchen tragen bier wie anderwär Mt 
Schmuck in der Unterlippe, die Männer in den Ohren und der Ram. ſe 
(Holmberg 16, v. Langsdorffll, 99). Das Gefiht wird bema =. 
Die Hautfarbe derer von Sitka bezeichnet zwar Lifiansty (287) a E 
dunkel tupferfarbig, indefien haben ſchon Portlock und Dixo * 
(159) von den Eingeborenen füdlih von Mt. Elias berichtet dap ſe— 
gehörig gereinigt, europäifch weiß und rothmangig feien, wie die 
v. Langsdorff ausdrüdiid von den Kolufchen bemerkt, währen 
Rollin, der bei vielen faftanienbraunes Haar, dichteren Bart und fär — 
tere Körperbehaarung fand, von verfchiedenen Schattirungen der Haut 
farbe fpriht (Brihard Ueberf. IV, 462), Holmberg (16) aber fie 
darüber unbeftimmt ausdrüdt. „Die meiften Eingeborenen in diefen 
Breiten“, fagt Dunn (285), gleichen in regelmäßiger Geſichtsbildung 
und Farbe den Europäern; fie find von hellem Zeint, rothwangig und 
der Bart feimt ihnen früher ald anderen Amerikanern (Hale 197 ff., 
Wilkes IV, 300, 487). Ramentli find die vortrefflih begabten 
Bewohner der Königin Eharlotten Infeln von europäifcher Farbe Sta» 
tur und Phyfiognomie (Marchand II, 40), und auf dem Feſtlande 
im Südoften von jenen fand Vancouver (ll, 40) Menfchen mit 
weichem langem Haar, das meift braun oder noch heller, nur felten 
aber fhwärzlih war, wogegen Heriot (303) von dunkel olivenbrau- 
nen Indianern mit keilförmigen Köpfen und grauen Augen an der 
Küfte unter 520 n. B. erzählt. 

Die Eingeborenen der Infel Vancouver bilden in Rüdficht ihrer 
äußeren Erfgeinung den Uebergang von den Stämmen der Nordweſt⸗ 
küſte zu den Völkern von Oregon: je weiter nad Norden defto größer 


— u... 








v. Langsdorff bezeichnet die Nafe der Kolufchen als klein, breit und 
platt, Die Gefichtszüge ald grob und ſtark ausgewirkt; La Perouse 


pricht von großer Mannigfaltigteit der Befichtözüge bei den Eingebotenen von 
—* des Francais (bei Mount nt 8 8 
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und ſchöner ift der Menfchenfchlag; im Süden der Infel ift die Statur 
ver Eingeborenen nur 5° 3— 6°, im Norden erreichte fie 5’ 10” und 
eine noch beträchtlichere Größe, während die Bewohner der Königin 
Gharlotzen Injeln nicht felten mehr ale 6° meffen. Im Allgemeinen 
And die Indianer von Bancouver ſchmutzig kupferroth und platten die 
Eiim ab, manche von ihnen haben lihtes Haar und helle Haut 
(Grantin#. R. G. S. XXVII, 297f.). Die Nutkaer die von allen 
am beten befannt find, find meift unter mittelgroß, plump gebaut, 
mit rundem und vollem, bisweilen auch breitem Geficht, aus welchem 
die Yadenfnochen hervorragen; die an der Wurzel eingedrüdte Rafe 
bat weite Köcher und eine abgerundete Spiße, die Stirn ift ziemlich 
niedrig, die Augen Elein ſchwarz und eher fanft als feurig, der Mund 
groß mit dicklichen Lippen, die Zähne zwar regelmäßig gebildet, doch 
nit fehr wein. Die meiften haben keinen Bart, doch nur in Folge 
de Ausreigens der Haare; auch die Augenbrauen find dünn und 
(mal, das Kopfhaar dagegen voll grob und fchlicht. Der Hals if 
far, die Glieder verhältnismäßig Bein, die Füße grog und häßlich, 
die Anächel vorftebend. Die Haut, wenn dollftändig gereinigt, zeigt 
die bleiche Yarbe der Südeuropäer. Der Gefihtsausdrud ift ftumpf 
und phlegmatiich (Cook 3. R. 257, mit welchem die Angaben bei 
Mesres 213. übereinftimmen). Rad Royuefueil (II, 189) tom» 
men braunes und blondes Haar bei manchen von ihnen vor, weiße 
Hautfarbe namentlich bei einigen Kindern und Weibern. 
Auch im nordmweftlichen Theile von Dregon find die Eingeborenen 
häufig faft von eurapäifch weißer Farbe und haben rothe Wangen, 
namentlich die Kinder und manche Weiber bei den Elalam in Port 
Discovery unter 48° n. B. und bei den Claſſet um C. Flattery (Hale, 
Wilkes). Die Sachet von Nordweſt⸗Oregon und einige andere Voͤl⸗ 
fer tättowiren fi bisweilen mit einigen Kinien auf den Armen und 
im Gefiht (Wilkes IV, 482, Schooler. III, 220). Während aber 
die Indianer oberhalb der Fälle des Solumbia und von da bie zum 
Selfengebirge meift fhlant und wohlgebaut find und denen der Verei⸗ 
nigten Staaten im Aeußeren fehr gleichen (Kitunaha, Seliſch, Spo⸗ 
tane, Okanagan, Sahaptin, Ballamalla, Cayuſe u.a.), nur daß 
fie von etwas hellerer Farbe find als diefe (Cox 1, 219, Il, 135, 
Dunn 311, Parker 228, Hale), zeigen die Bewohner des unteren 


Golumbia, und unter diefen am auffallendften die Chinook, einen wer 
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fentlich verfchiedenen Typus: fie find Meiner, meift unter mittelgroß 
kaum 5°—5’ 6“ (Franchere 240, Cox I, 276) und nicht fo wohl” 
gebildet, frummbeinig mit breiten diden platten Füßen und einwärte 
ftehenden Anöcheln und Zehen in Folge des eigenthümlichen. Einwi⸗ 
ckelns der Kinder und des vielen Sibens im Kahne, aud find fie fet⸗ 
ter, viel ſchmutziger und fauler als die Öftlicheren und nördlicheren Böl« 
fer (Scouler). Die Gefihtezlige find weniger ausgeprägt, das Ge⸗ 
fiht breit rund und voll, die Augen Mein und ſchwarz, Öftere bei den 
Chinook mongolenähnlich [chief gefhligt (Hale), bei anderen Böl- 
fern bisweilen gelbbraun (Lewis et C1.): die mittelgroße Rafe, an 
der Wurzel fleifehig und tief liegend, ift an der Spige ziemlich platt 
und zeigt weit geöffnete Köcher — hier und da kommen jedoch au 
gebogene Rafen vor (Lewis et Cl.) — , der Mund ift groß mit di⸗ 
den Lippen, die Zähne meift fchleht. Der Bart wird ausgeriffen, das 
Kopfhaar hängt gewöhnlich in langen Zöpfen oder Flechten herab. 
Die Hautfarbe ift ein helles Kupferbraun (Scouler, Cox, Fran- 
chere, Haleu.a., W. Irving 256 f.), doch ſah Morton ſelbſt einſt 
einen Ehinoof „der nicht dunkler war als ein italienifcher Bauer.” 
Nächſt den Chinook zeigen namentlich die Stwale, Eomelits, Tſihai⸗ 
liſch und Killamuf der Seliſch⸗Familie diefe Eigenthümlichkeiten (Hale). 

Als harakteriftifch befonders für die Ehinoof und deren Berwan- 
dten , ift noch die fünftliche Abplattung der Kopfes zu erwähnen, die 
eine Auszeihnung der Freien, den SMaven aber verboten ift (Scou- 
ler, W. Irving 61, Franchere 241). ®ir haben fie ſchon früber 
bei anderen ameritanifchen Völkern gefunden und der Art und WWeife 
gedacht auf welche fie bewirft wird (©. ob. p. 54f.). Die Chinook un- 
terwerfen ihre Kinder diefer Operation nad) Einigen nur 6 — 8 Mo» 
nate, nad) Anderen (Cox I, 275) über ein Jahr. Nach Beendigung 
derjelben ift der transverfale Kopfdurchmeſſer faft doppelt fo groß ale 
der horizontale und die Augen find ftarf herausgetrieben (Hale), doch 
fol fi, abgefehen von der bleibenden großen Breite des Gefichtes, 
die Wirkung dieſes Verfahrens bei vielen im Taufe des Lebens fafl ganz 
wieder verwachſen. Nächſt den Chinoof Katlamat und Elatfop, iſt die 
Abplattung der Stirn üblid in Nutla, wo den Neugeborenen eine 
Stirnbinde angelegt wird (Meares 213), und bei den Clalam von 
Port Discovery (Hale), den Cowelits Killamud Elidetat und Kala- 
puya (Morton, Cran. Am. tab. 43 ff.). Bei manchen diefer Böller 
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wird außer der Stirn auch das Hinterhaupt abgeplattet (Wilkes IV, 
297 nebft det Abbildung p. 388). Tiefer in Innern verunftalten die 
Sahaptin und Ballawalla die Stirn auf gleiche Weife, jedoch in ge- 
ringerem Grade (Hale). Beſondere Beachtung verdient daß den 
» Selifh oder Flatheads diefe Sitte ebenfo fremd ift wie den Sahaptin 
oder Nez-perces der Gebraud der Chinook die Rafe zu durchbohren 
(Hale, Parker 76, 134), ein Umfland durch deflen Untenntniß Le- 
wis und Clarke (244) irregeführt worden find. In den Ohren und 
in der Unterlippe Schmud zu tragen ift ziemlich aflgemein in Oregon 
(Dunn), und im Süden des Landes tättomiren fich befonders die 
Beiber oft mit einigen Xinien von dem Munde bis zum Kinn, wie in 
Rord Californien (v. Langsdorffll, 144, Schooler.Ill, 119,220). 
Eine Bergleihung der Indianer der Rordweſtküſte und des Dre 
gongebietes untereinander und mit denen der Bereinigten Staaten im 
Dfien des Felfengebirges ergiebt, daß den Verſchiedenheiten der äuße⸗ 
ten Gharaktere eine ebenfo große Ungleichheit der inneren Begabung 
und Entwidelung entfpridt. Scouler (J. R.G. 8.XI, 216) weiſt zur 
Grflärung diefer Erfheinung vor Allem auf die mwefentlich verfchiedes 
nen Raturverhältnifie hin unter denen fie leben, auf die infelreichen, 
vielfach zerfchnittenen Küften und die fifchreichen Klüffe, welche vorzüg⸗ 
lid) die Bemohner der Meeresufer zu bedeutenden Fortfchritten in me- 
chaniſchen Künften hingeführt haben mögen, zu gefchidterem Bau ih⸗ 
ter Kühne, zu vorfichtigerer und foliderer Einrichtung ihrer Wohnun⸗ 
gen, die fie nicht wechfeln, zu befierer Arbeit an ihren Fiſchereigerä⸗ 
then und ſonſtigem Werkzeug, das fie in größerer Mannigfaltigfeit 
befipen als die öftlichen Jaͤgervölker. So fehr man indeffen aud ans 
ertennen mag daß fie durch die Naturverhältniſſe felbft zu einer feſt⸗ 
fäffigen Xebensweife und zu größerer Ausdauer angeleitet wurden, 
jo drängt fi auf der anderen Seite doch auch der Gedanke auf, 
daß fie dem benachbarten Afien manche ihrer höheren Fertigkeiten ver» 
danken mögen, obwohl es.an beftimmten Rachiweifen dafür fehlt. 
Eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit gewinnt diefe Anficht befonders 
auch dadurch, daß es grade die Stämme der Rordweſtküſte find welche 
in ihrer Bildung am höchſten ftehen, und daß ſchon die Nutkas, noch 
weit mehr aber die Dregonvölter an Kunftfertigkeit und Energie hin- 
ter ihnen zurüdftehen. Es beſteht — um nur Einiges zum Belege zu 
erwähnen — ein bedeutender Handel an der Nordweſtküſte vom Lande 
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der Zfchuftfchen bis nad) Nutka herab, ein Handel der auf den grr— 
Ken Märkten im Rande der Naß, wie Tolmie erzählt, Kolufchen Son 2 
dab Chimmeſyan und Haeeltzuf zufammenführt. Zu den Hauptarts- 
fein deffelben gehört das Kupfer von den Bergen der Küfle, das vom - 
den Atnah am Kupferfluß und von mehreren anderen Böltern zu Ylin zu 
tenröhren Dolchen Pfeifenföpfen verarbeitet wird: die Cheelkaat auE 
Leynn Sanal waren fonft berühmt wegen ihrer Arbeiten in Kupfer - 
(Dunn), und die Sagen der Rutfas erzählen von einem Gotte oder 
Halbgotte der einfkin einem kupfernen Kahne mit kupfernen Ruder 
nad Nutka fam (Humboldt, Neu Spanien II, 257 nah MoziüoK_ 
Ein zweiter wichtiger Handelsartitel waren die Muſcheln (hyaqua ode 
haiqua) welche von Nukta und von der Fuca⸗Straße kommen; fie ga — 
ten ald allgemeines Berthmaaß an der Mündung des Columbia unde 
werden an der ganzen Nordweſtküſte ale Schmud verwendet (Wran⸗ 
gell 59, 64, Dunn 133), man verkauft fie in Schnüren,, deren 
Werth bei gleicher Länge im umgekehrten Berhältniß der Anzahl flieg 
welche die Schnur bildeten. Die Haidah bringen oft 6—800 Scheffel 
Kartoffeln zum Verkauf auf den Markt im Lande der Naß, denn nad» 
dem ihnen die Seeotter ausgegangen war, haben fie fid) mit Energie 
auf den Anbau der Kartoffel geworfen, während die faulen Ghinoof 
troß ihres vielfachen Verkehrs mit Europäern zu feiner Thätigkeit 
dDiefer Art bervogen werden konnten, da fie Fifche im Ueberfluß haben. 
Die Belbellah von Millbant Sund (Scouler nennt irrig die Belli- 
choola, vgl. Dunn 271) haben einft fogar den Verſuch gemacht ein 
Dampfſchiff nad) europäiſchem Diufter zu bauen. Die beiden lehtge 
nannten Bölfer zeigen fih wie Die Koluichen durchgängig viel geſchick⸗ 
ter und intelligenter al& die Bewohner des Columbia, wie ihre Kähne 
Kleider Häufer Waffen Fifchereigeräthe und vorzüglich die trefflichen 
Scnipereien der Haidah beweifen (Scouler a.a.D. 219 u. L’Insti- 
tut 1847, II, 47, 102 f.). Aus jehr hartem dunklem Schiefer verferti⸗ 
gen die Indianer der Nordweſtküſte Zeller und Pfeifen, fleine Bilder 
und mancherlei Schmudfadhen (Hale, Holmberg 29) — Beweife 
von Betriebſamkeit und Kunftfleiß wie fie die füdlicheren Völker nicht 
geben. 

Nur Über die Kolufchen befigen wir bis jegt etwas ausführlichere 
Nachrichten. Ihr Haupterwerb beruht auf der Jagd der Belzthiere, die 
jedod) ſeit der allgemeinen Verbreitung des Weuergewehres bei ihnen 
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Fehr gelitten hat, denn durch diefes ift die Seeotter theils vertilgt theils 
verjheudt worden (dv. Kittlig I, 222, Holmberg 29); beichräntt 
wird fie außerdem durch den Aberglauben, daß die-Seelen der Todten 
oft ald Land. oder Waflerthiere erfcheinen, hauptfächlich in der Geftalt 
von Bären, die man ſich deshalb zu jagen fcheut (ebend. 64,30, Wen» 
jaminow in Erman's Archiv II, 491), den Genuß des Walfifchflei- 
ſches aber haben die Zauberer verboten (Holmberg 68). Neuerdings 
machen die Koluſchen häufige Handelsreifen in's Innere mit ruffifchen 
Baaren und leiden fih, obwohl barfuß gehend — nur die Bornehs 
wen tragen Strumpfftiefeln —, in ruſſiſche wollene Deken, während 
fe fonft blog Felle und nur an Feſttagen dide geitidte, ſchwarz und 
gelb gefärbte Wollenftoffe und aus Wurzeln geflochtene Hüte trugen 
(Holmberg 17 f.). Indeflen verftanden fie ſchon im vorigen Jahrs 
hundert Häute zu gerben und aus Haaren und Stüden von Fiſchot⸗ 
terbaut Mäntel zu weben (Marchand 1, 249), und das mwollene 
Räntelden das die Bornehmen über Beinkleid und Wams jegt auf 
der linken Schulter tragen, ift ebenfalls ihre eigene Arbeit (v. Kitt⸗ 
if 1,222). Die unbeweglichen, länglich vieredigen Winterhütten ha» 
ben zwei Giebel und ein mit Rinde belegtes Spikdah von Stangen, 
das auf 6— 8" hohen Balken ruht (Holmberg 24); die Boote, der 
ten größte für den Krieg beftimmt find und 40—50 Menfchen faffen, 
And ans einem Baumflamme gefertigt und wurden wenigftens in 
früberer eit nicyt mit dem Beile, fondern nur mit Hülfe des Feuers 
gearbeitet (ebend. 26, Marchandl, 251). In Holz fihnigen die Kos 
luſchen gefhidt manderlei Bilder, Bruftbarnifche und Sturmhauben, 
deren Bifir eine furchtbare Frage darftellt, Kupfer verftanden fie ſchon 
vor Alters zu bearbeiten, jeßt fchmieden fie vorzüglich das von den 
Luſſen eingeführte Eifen zu Dolchen mit zwei Klingen von entgegen. 
gelegter Richtung und kurzen Säbeln, feltener zu Burfipießen (Hohm⸗ 
berg 27 f., v. Kittlig I, 213). 

Die engeren Kreife der Gefellichaft find ganz patriarhalifch ge- 
ordnet: das Haupt der Kamilie hat zugleich eine Art von Häuptlinge- 
würde, doch ftehen die Frauen im Allgemeinen in hoher Achtung 
(ebend. 220). Douglas (258) bemerkte um Cross Sound fogar eine 
entfchiedene und annerkannte Ueberlegenheit derfelben über die Män- 
ner; füdlich von Mt. Elias und Sitka fah man fie mit letzteren, die 
ſtets die ſchwerſte Arbeit verrichten, zufammen eſſen, fie wurden gut 
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behandelt und im Handel oft von ihnen zu Rathe gezogen (Portlack 
143, Marchand I, 261). Solange fie fähig find zu gebären, bie 
ben fie frei von häuslicher Arbeit (v. Langedorff II, 115). IH" 
Schamhaftigkeit und Zreue deutet Marchand (I, 265) als blobe 
Zurückhaltung die von der Eiferſucht der Männer geboten werde. EX 
Wittwe erhält der Bruder oder Schweiterfohn des Berftorbenen SW 
Ehe, deren erfterer — bisweilen ift e8 auch ein anderer naher BB 
wandter — fchon bei Xebzeiten des Mannes als deffen Stellvertte Eei 
und NRebenmann in der Familie eingeführt zu fein pflegt. Im gan I 
des Ehebruches ift der Berführer, wenn fein Leben gefchont wird, 3° 
nöthigt diefen Plag einzunehmen und die Frau zur Hälfte zu ernds b 
ren (Holmberg 36). Polygamie ift geftattet, doch behält die ec 
Frau den Vorrang. Die Brautwerbung gefchieht durch Sefchente, z>ie 
Ehefhließung wird durch ein Feſt gefeiert und die Fran erhält ia 
Ausfteuer, welche im alle der Untreue von ihrer Seite dem Mans 
zufällt, der aledann auch die gemachten Gefchente zurüdfordert, we? ” 
gegen er die Ausfteuer zurüdgeben muß, wenn, er die Frau au 
einem anderen Grunde verftößt. Trennung der Ehe findet auch nad 
gegenfeitiger Uebereinkunft flatt, die Kinder bleiben ver Mutter, wo⸗ 
mit im Zufammenbhange fteht (©. ob. p. 107) daß das Erbe zunächF 
auf den Schweiterfohn, dann auf den jüngeren Bruder des Verſtor⸗ 
benen übergeht, wie bei fo vielen Völkern im Often des Felſengehbir⸗ 
ges (Holmberg 33 ff., 45). Die Neuvermählten find viertägigen Fa⸗ 
ſten unterworfen; der Vollzug der Ebe tritt erft vier Wochen fpäter 
ein. Wöchnerinnen gelten für unrein und müffen abgefondert leben 
(ebend. 34, 37). ' 

Die Fleinen Kinder werden in ein Meines von Weiden geflodhtenes 
Bett feſt eingebunden das außen mit Leder, innen mit Pelzwerk be 
zogen ift (Marchand I, 262). Um die Zeit der Pubertät ſchließt man 
das Mädchen drei, ſechs Monate oder noch länger in eine Hütte ein, 
wie bei den Konjagen, und hält dann ein Felt bei welchem ihr der 
Lippenfchnitt gemacht und der Echmud in die Unterlippe eingelegt 
wird. Qualvollere Prüfungen haben die Männer zu beflehen, deren 
Ohrenfhmud ihre Thaten bezeichnet, um in den Kriegerftand aufge 
nommen zu werden (Holmberg 20,40, Wenjaminow a.a.D. 
492). Ohren⸗ und Lippenfhmud wird aud von vielen anderen Voͤl⸗ 
fern der Nordweftfüfte getragen (Dunn). 
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Die Kolufchen theilen fih nad) ihrer Herkunft in den Stamm des 
taben und den des Wolfe, diefe Eintheilung fcheint aber meiter feine 
raktiſche Folge zu haben als daß die Mitglieder desfelben Stammes 
icht untereinander, fondern nur in den anderen Stamm heitathen 
ürfen (Bolmberg 33, BWenjaminom). Beide zerfallen wieder in 
Befchlechter die von verfchiedenen Thieren, und diefe wieder in Unters 
efchlechter die meift von Dertlichkeiten benannt find. Jedes Gefchlecht 
rägt ein feinem Ramen entfprechendes Wappen, und bei Tänzen und 
Kerlichkeiten treten Einzelne bismeilen in der Verkleidung auf die je 
ser Rame angiebt (Holmberg 13). Da Jehsl, der Rabe, zugleich 
nis Weltichöpfer gilt (ebend. 52), läßt fi der Behauptung Holm» 
»erg's nicht unbedingt beipflichten, Daß der Rabe und der Wolf felbft 
in der Mythologie der Kolufchen, von der wir big jegt nur wenig wifs 
fen, feine Rolle fpielten und daß unter diefen Bezeichnungen nicht 
Thiete, fondern die Stammoäter und Heroen des Volkes zu verftehen 
feien, die öfters diefe Thiergeftalten angenommen hätten. 

Unabhängig von jener Eintheilung nach der Abftammung befteht 

Die andere in Adel und Boll. Der Adel, deſſen Anfehn hauptfächlich 
anf feinem Reichthum, vorzüglich in Sklaven, befteht, ift erblich, und 
war (mie wir aus der angeführten Erbfolge ſchließen dürfen) nur von 
mütterliher Seite ber. Die Sklaven find theils Kriegsgefangene, die 
aus Dregon , bisweilen jelbft aus Californien ftammen theils gefauft, 
und auch ihr Schidfal ift erblich (ebend. 14, 50). Zwar werden fie im 
Allgemeinen gut behandelt, wie die Kinder des Haufes, man geftat- 
tet ihnen Eigenthum zu haben, feltener fi) zu verheirathen, aber ihr 
Leben fleht ganz in der Hand der Herren und bei gewiſſen Feſten, des 
ren größtes mit Tänzen Gefängen Schmaufereien und Gefchenfen 
zum Andenken verfiorbener Berwandten in verjchwenderifchefter Weife 
gefeiert wird, pflegt man einen oder mehrere von ihnen zu opfern (v. 
Kittlih 1,216, Holmberg 51, 46). Bei großen Todtenfeften und 
beim Bau eines Haufes iſt dieß ebenfalls gebräuchlich (ebend. 43, Li- 
ſiansky 241), auch gefchieht ed auf Sitka um einen begangenen 
Rord zu fühnen (G. Simpson 11, 205). Mit dem Feſte der Durch» 
hohrung der Ohren ift dagegen die Freilaſſung von Sklaven verbun- 
ven (Dolmberg 49). Nah) Dunn (273 u. fonft) und G. Simpson 
IL, 210, 242) giebt es Sklaven und Sflavenhandel bei den Völkern 
der ganzen Nordweſtküſte und die Behandlung ift oft graufam aus 
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bloßem Uchermuthe, eine Angabe die ſich mit Scouler’s Behai 
tung (L’Institut 1847 11, 47) nicht verträgt, daß die Sklaverei in I 
fen Gegenden milde fei und day die Kriegsgefangenen dem Stat 
der Eieger nad einiger Zeit einverleibt würden. Auch daß das SI 
piren diefen Völkern fremd fei (ebend. 103), ift wenigftens in Ri 
fiht der Kolufhen unridtig (Holmberg 42). 

Diebftahl gilt den leßteren nicht als Verbrechen und wird du 
einfache Zurüderftattung des Geſtohlenen gefühnt; für Mord fin 
die ftrenge Vergeltung ftatt. Leibesſtrafen ficht man al& ſchimpf 
im höchſten Grade an. Streitigkeiten zmifchen einzelnen Yamil 
werden durch einen Zweifampf zweier dazu erwählter Kämpfer 
feierliher Weife ausgefochten (ebend. 41 ff.). 

Die Borftellung von einer Erfchaffung der Welt im eigentlid 
Sinne haben die Kolufchen nicht. Jehsl, der Rabe, der fhon leb 
ehe er geboren wurde, und der nie ftirbt, hat Sonne Mond u 
Sterne gemacht, oder vielmehr fie nur aus den Käften feines Ort 
vaters herausgelaſſen und an den Himmel geſetzt; den Menfchen, | 
zur Zeit da die Welt noch nicht war, im Dunkeln lebten, hat er d 
Waſſer gegeben, weldyed er dem Kanukh, einem anderen mythiſch 
Weſen, entwendete, doch fhidt er im Zorn auch Krankheit und U 
glüd über fie, wogegen fein Sohn ihnen nur Gutes thut. Die Be 
nung Jehſl's ift wo der Dftwind herkommt, an den Quellen des Re 
Fluſſes (ebend. 52 ff.). Die Zauberer, deren meift erbliche Kunf a 
ähnliche Weife erworben und geübt wird wie im Often des Felfen, 
birges, nur daß fie für jeden Geift der citirt werden fol, eine befo 
dere Maske anziehen, vermögen nur die Untergötter zu beihmön 
welche die Beifter der Zapferen find die im Rordlicht erfcheinen, w 
die Seelen der Todten überhaupt (ebend. 63 f., 69 ff.). 

Die Leichen werden verbrannt und deren Gebeine in hölgern 
Kiften auf Pfeilern aufgeftellt (Sitka, Lifiansty 240, G. Sim 
son 11, 208), nur die Zauberer legt man in Särge die man auf pi 
Pfoften ruhen läßt (Holmberg 43), wie dieß Marchand (II, 2 
als allgemein üblich bei den Bewohnern der Eharlotten Infeln beri 
tet. Im Süden von Mt. Elias trennt man dem Todten den Kopf ve 
Rumpfe und hängt ihn auf eigenthümliche Weife über dem Sarge 
einem Kaften auf (Portlock u. Dixon 162). Todte Sklaven we 
den in's Meer geworfen. Bei der Leichenfeier giebt man ſich de 
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Schmerze in ereentrifcher Weife hin, die Keidtragenden ſchlagen fich 
ſelbſt Bunden (Holmberg 43),doch herricht der Glaube an eine Wie⸗ 
Dergeburt der Berftorbenen in Menfchengeftalt (ebend. 65). Die Sage 
von einer großen Fluth und der Rettung der Menfchen aus ihr in 
einem großen ſchwimmenden Gebäude kann ihnen leicht erft in neuerer 
Zeit zugetragen worden fein. 

Schließlich können wir die Bemerkung nicht unterdrüden, daß der 
früher erwähnte Blaube der Kolufchen an ihre Herkunft aus dem Ins 
nern des Continentes eine nicht unmejentlihe Stüße durch die Ana⸗ 
\ogieen erhält, welche vor Allem ihre focialen Einrichtungen in wich— 
tigen Buntten mit denen vieler öftlichen Völker befigen. Auch daß fie 

ven Wohnfig ihres oberften Gottes nad) Dften verlegen und den Don- 
ner ald den Ylügelfchlag eines mythiſchen Vogels bezeichnen (Holms 
berg 66), ſcheint auf dieſelbe Spur zu leiten. Bon den übrigen Böl« 
tern der Nordweſtküſte läßt fich bis jet nicht behaupten dag auch fie 

ſolche Analogieen darbieten, doch beruht dieß vielleicht nur auf unfe 
m Untenntniß derfelben. 

Ueber die Rap theilt Wrangell mit, daß fie die beften großen 
doote in diefen Gegenden bauen. Dunn (283) bemerkt von ihnen 
dab fie thätiger und reinlicher find als die füdlicheren Stänme, Wie 
die Rolufchen verbrennen fie ihre Todten; die Afche fammeln fie in 
AR Gefäß um fie an einem einfamen Play im Walde aufjubewahren. 
re Zauberärzte führen kleine hölzerne Bößenbilder in ihrem Sacke 
mit fih (ebenda 280). 

Die Bewohner der Königin Eharlotten Infeln find die thätigften 
und intelligenteften der ganzen Nordweſtküſte und ftehen in mechani⸗ 

(dem Geſchid und Rahahmungsfähigkeit den begabteften Polyneſiern 
gleich (Scouler in J.R.G.S. XI, 218). Marchand (II, 14) be 
Ihreibt ihre 45— 50° langen und 35° breiten Häufer, die ein zweites 
Stodwerk unter der Erde als Winterwohnung befigen, und erzählt 
von Zempeln und heiligen Hainen in denen fie ihre Götter verehrten; 
bei Portlock und Dixon (172) finden ſich Abbildungen ihrer künſt⸗ 
lich gefhnigten Geräthe. Die Häufer in ihren Dörfern find in eine 
Heide geordnet. Ihre Betriebfamkeit hat fich, wie ſchon erwähnt, neuers 
dings vorzüglich dem Anbau der Kartoffel zugewendet; fie zeigt ſich 
außerdem an den etwa 18“ langen fannelirten Dolchen die fo ſchön 
gearbeitet find „mie von den gefhidteften Händen in London,” und 
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an den großen hölzernen Bildern die fie fchnigen. Sie ſind dicbiſch 
und ſchlau. Biele von ihnen fprechen gebrochen engliſch, obwohl ft 
in feinem häufigen Verkehr mit Europäern ftehen (Dunn 292). Di 
durch Reinlichkeit ausgezeichneten Kyganie, welche diefer Verkehr Roll 
und verwegen gemacht hat (Scouler a. a. D.), theilen ſich wie DE 
Kolufchen, denen fie in in ihren Sitten und religiöfen Borftellunge* 
gleihen follen, in Wolfs- und Rabengefchlehter (Bull. de l’acad. Oe 
St. Petersb. XV, 306). Ob leßtered aud) von den Bewohnern P* 
Eharlotten Infeln gilt, wiffen wir nicht. 

Bon den Coquilth der Infel Bancouver hören wir daß fie go 
Häufer, mande für 2— 300 Berfonen haben , und aus dem Bafte d €! 
Geder Tücher weben, die fie mit Bflanzenfarben färben und mit bur 
ten Figuren fhmüden (Dunn 243). Wenn fie identifch find mit de S 
Quakeolth im Nordoften der Infel (G. Simpson 1, 190) und fd» 
wie früher erwähnt, unter dem Namen Ballabolla, wirklich auf da ᷑ 
Feftland im Rordweiten hinübererftreden, ift es wahrſcheinlich daß ie 
dasfelbe Volk find bei welhem Mackenzie unter 52% ' n.B. nahe 
der Meerestüfte Häufer fand, die etwa 120° lang, 40° breit, auf 
Pfählen gebaut waren, und deren Tragbalten zum Theil menſchliche 
in Holz geſchnitzte Figuren darftellten. Unmittelbar im Süden von 
Nutka Sund ſah Meares (125) ein Baus eines Häuptlinges, das 
ein weites Viered bildete und wenigſtens 800 Menfchen faßte; es war 
aus 20’ langen fehr ftarfen Dielen, welche die Wände bildeten, und 
aus ungeheueren,, grob gefchnigten und angemalten Bäumen erbaut, 
deren Enden und Mitte auf koloſſalen Holzklögen ruheten; diefe le 
teren waren zu Bildfäulen ausgehauen und der Mund von einer der- 
felben bildete die Thür des Haufes. Die Wohnungen der Nutkaer ſelbſt, 

6° body, 76° und 39° lang und breit, werden in der Mitte von gro 
Ben hölzernen Pfeilern getragen die mit grotesfem Schnitzwerk verfe 
ben find (Roquefueil Il, 195), doch wird verfichert daß die Dörfer 
auf Bancouper, die oft mit Palifadenzäunen befeftigt werden, ebenfo 
fhmuspig find wie ihre Bewohner (Grant inJ.R.G.8.XX VI, 299.). 

Mit dem Gebrauche des Eifens fand fhon Cook die Eingebore 
nen von Rutka volllommen befannt. Meares (224) fah bei ihnen 
Kühne von 53° Länge und 8‘ Breite, noch länger und zum Traub- 
port von hundert Menſchen geeignet find fie bei den Ballabolla (0. 
Simpson I, 204). Die Nutkas tragen eine Art von Hemden, die 
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aus den Yafern einer Reffelart und Baumbaft geflochten find, im 
Krieg Heiden fie fih in Elennhaut (Meares 215,217); die Rewit« 
tee fertigen Tücher aus Wolfd-, Hundes und Ziegenhaar (G. Simp- 
son I, 198). Ald Schmud wird ein Nafenring auf Vancouver getra» 
gen, nur die Weiber tättowiren Arme und Beine. rüber galten Mu- 
iheln, jeßt Tücher ald Geld (Grant a.a. O. 307). 

Daß die Bewohner von Ruta, die übrigens als gutmüthig gegen 
Itemde und untereinander gefchildert werden, ihre Kriegdgefangenen 
niht felten verzehren, hat man ſchon frühzeitig in Erfahrung ge» 
bracht, und es ift von ihnen felbft eingeftanden worden (Cook 3. N. 
233, Meares 218, Péron a, Il, 2 ff.). Vergiftungen und künſtli⸗ 
che Sehlgeburten follen ebenfalld Häufig fein auf der Infel. Alte Leute, 
wenn fie den Ihrigen beſchwerlich werden, bringt man oft um; es 
wird darüber ein Rath gehalten (Grant a. a. D. 304). Die mora- 
ifhe Gultur diefer Völker ſteht demnach in feinem Verhältniß zu ib 
im Talenten und Kunfifertigkeiten. Mord wird bei ihnen dur) Mord, 
bitmeilen auch Durch Geſchenke gefühnt; wurde ein Bornehmer erfchla- 
gen, fo giebt man bisweilen einen Sklaven, der alddann umgebracht 
wird, und fügt wohl noch Geſchenke hinzu (ebend. 305). 

Den Weibern von Rutka wird Keuſchheit und fittfames Betra- 

gen nachgerühmt (Meares 214), fie tbun nur häusliche Arbeiten, 
werden gut behandelt und follen bisweilen ein entchiedenes Weberger 
wit über Die Männer befißen (Roquefueil II, 212). Mit Mäd- 
den von 5—6 Jahren wird auf Bancouver bisweilen ein förmlicher 
Handel getrieben: man kauft fie für einen geringen Preis und zieht 
fie auf um fie dann bei der Heirath für einen hohen wieder abzufeßen 
(Grant a. a.D. 299). Auch unnatürliche Laſter giebt man den Ber 
wohnern von Rutla Schuld (Roquefueil II, 220). 

Die Gewalt des Herrfchers (Tays) in Nutka ift völlig unum— 
fhränft; er vereinigt in fid) die bürgerliche und priefterlihe Gewalt 
(Humboldt, Neu Spanien II, 257 nad Mozino), verfügt über 
Lehen und Eigenthum feiner Unterthanen und vertheilt nadı eigenem 
Grmeflen den Ertrag des Filhfanges (Roquefueilll, 201). Bei 
den Quakeolth iſt feine Wohnung eine Freiftätte felbft für den Feind 
(G. Simpson I, 192). Diefelbe Macht wie bei den Nutkas hat der 
Häuptling bei den Ballabolla, von welchen (ebend. 205) ganz ähn- 
liche religiöfe Ercentricitäten erzählt werden wie von dem Herren von 
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Nutka: dieſer zieht ſich nämlich zu Zeiten allein in die Wildniß zurüd 
um dort mit dem großen Geifte zu verkehren. Wer ihn alsdann ayfı 
fucht oder ihm begegnet, ift dent Tode verfallen. Nach langem Faſten 
kehrt er nach Haufe zurüd, doch darf er dabei nicht durch die Thür, 
fondern nur von oben durd das Dach in feine Wohnung gelangen. 
Auf dem Wege fällt er die Menfchen an die er trifft, reißt mit den Zäh 
nen von ihnen ein Stüd Fleifh ab das er verfhlingt und fegt dieh 
folange fort bis er erſchöpft zur Erde flürzt (Dunn 255). Der Shläl: 
fel zu diefem wunderlihen Gebaren feheint darin zu liegen, daß N 
jungen Leute fi zur Aufnahme unter die wehrhaften Männer dark 
drei» bis viertägiges Faften in der Einſamkeit vorzubereiten haben um 
dann, vielleicht durch den Genuß eines Giftes in Wuth gefept, nad 
Haufe ftürmend durch einen Anfall auf alle die ihnen begegnen, dit 
Tapferkeit zu zeigen die ihnen ihre Götter verlichen haben (Grant 4.4 
D. 302). Im Kriege felbft find die Nutkas vorfichtig und ſtellen fletd Ba 
hen aus (Meares 227). Die Gefangenen werden Sklaven, wert 
man ihnen das Leben ſchenkt; früher wurden die Feindestöpfe gewoͤhn⸗ 
lih auf Stangen vor den Dörfern aufgeftelt (Grant 296). 

Die Eingeborenen von Bancouver begraben ihre Todten in eine 
vieredigen Kifte, in welcher dic Leiche die fauernde Stellung erhält in 
der fie im Leben zu figen pflegen. Die Kifte wird auf die Erde gefell, 
mit Steinen bededt und neben ihr eine grotesk gefchnigte Figur anf 
gerichtet. Der Name des Todten wird nicht mehr genannt und wat 
ihm gehörte, gilt für unrein (ebend. 301, 303). In Rutla Sum 
fand Vancouver (I, 182) die Leichen in Kähnen auf Bäumen auf: 
gehängt. Bei den Quakeolth wird der Todte verbrannt, feine Wittwe 
wirft fih, während dieß gefhieht, über ihn her, fammelt dann bie 
Afche und führt fie 3 Jahre lang mit fih (G. Simpson I, 190) 
— ein Gebrauch den wir früher bei den Tacullie zu erwähnen ge 
habt haben. 

Während Grant angiebt daß fich die religiöfen Vorftellungen der 
Eingeborenen von Bancouper auf mandherlei Aberglauben und Omi⸗ 
na befchränfen und daß die Zauberärzte bei ihnen in ähnlicher Weiſe 
ihr Wefen treiben wie anderwärts in Nordamerika, fehen wir aus ben 
wenigen Mittheilungen Humboldt’s (a. a.D.) nah Moziüo, def 
es in Rutla ausgebildetere religiöje Anfihten und eine Menge von 
mpthologifchen Erzählungen giebt. Die dortigen Eingeborenen glaub 
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ı an die Griftenz eines guten und böfen Principes, Quauß und 
tlor, die miteinander im Kampfe lagen, und an eine allmäliche Ber» 
Hommnung der Gefhöpfe. Dem Adel und dem Volke fchrieben fie 
e verfchiedene Abftammung zu, obwohl beide ihren Urfprung von 
nfeiben Stammvater herleiteten und hatten für beide nicht dasſelbe 
wadied®. Roquefueil (11, 209), der faum ganz zuperläffig fein 
sfte, ſpricht von Sonnencultus und berichtet daß die Häuptlinge 
t Berwandte der Sonne gelten; Dunn erzählt von theatralifchen 
srftellungen,, die ohne Zweifel eine religiöfe Bedeutung hatten, da 
erfhiedene Götter, unter ihnen auch die Sonne, darin mit Masten 
wftraten. Maskenſpiele ähnlicher Art fah Wilkes (V, 146) in Rord» 
R-Dregon. Die vielen gefhnigten Figuren die man in Rutfa ge- 
fanden hat (auch bei Fort M’Loughlin auf dem Feftlande im Norden 
von Bancouver giebt es hölzerne Bilder von Hunden und Menichen 
- Dunn 269), hat man faft immer auf Böen gedeutet und Cook 
(1.8. 273) bemerkt mwirklih daß vor den 4— 5° großen geſchnitzten 
diſdern in Rutla geopfert werde, Meares (228) dagegen fah nicht 
daß diefe irgend eine Verehrung genoffen hätten. 

Das Jahr beginnt bei den Nutkas mit der Sonnenmwende und be» 
Rht aus 14 Monaten von je 20 Tagen, zu denen eine Menge von 
Shalttagen hinzugefügt wird (Humboldt nah Mozino). 

Die Völker der Rordweſtküſte gehören zu den intelligenteften und 
vetriebfamften von Amerika. Ihre füdlihen Nachbarn, die Indianer 
on Oregon, ftehen ihnen in diefer Hinficht ebenfo fehr nad, ale fie 
hrerfeits die Eingeborenen von Obercalifornien übertreffen; noch wei⸗ 
r im Süden gehören die Stämme der californifchen Halbinfel zu den 
m tiefften ftehenden von Rordamerita. Die Indianer im Often des 
elfengebirges find denen im Weſten desfelben (menn man nämlich 
it Hale (199) vorzüglich die von Oregon in’s Auge faßt), in leibli« 
er und geiftiger Hinficht überlegen: in feiner Sprache von Dregon 
ıdet fich ‚ein befondere® Wort um die Gottheit zu bezeichnen, der 
‚olf, halb als Thier halb als ein höheres Wefen betrachtet, ift Haupte 
genſtand der Verehrung, und die fämmtlichen Völker des Innern 
en ale Romaden, obwohl fie mit jeder Jahreszeit ihre beftimmten 
läge wieder auffuchen (Hale): indeflen find fie von meift fanfterer 
emüthsart, minder graufam, biegfames und gelehriger, dem Ver⸗ 
hre mit den Weißen, deren Künfte fie hochſchätzen, geneigter als die 
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Bölker des Oſtens, und felbft dem Chriſtenthum, wie e& fcheint, leid” 
ter zugänglich als diefe (Scouler, Hale, Dunn 70, de Sm e®* 
117), was zum Theil ohne Zweifel daraus zu erflären ift, daß Dr 
Riederlaffungen der Weißen in diefen Gegenden noch viel jünger u mi 
der Kriege mit den Gingeborenen hier weit wenigere gewefen find. Za 
Dregon felbft aber befteht ein auffallender Gegenfag zwifchen den 3 Da 
fern am unteren Columbia und denen die weiter öftlich dem Felſen 
birge näher wohnen: jene leben meift bequemer, zum Theil ſelbſt Di 
einem gewiffen Weberfluß, und ftehen in vielfachem regfamen Bertete ! 
diefe find ſtärker zerftreut, ifolirter, und haben mit größeren Shwi — 
tigfeiten für ihren Unterhalt zu fämpfen. Hiermit fcheint ed im Je— 
fammenhange zu ftehen daß die erfteren ale fhmugig und faul, auc* 
ſchweifend leidenfchaftlid und betrügerifch gefchildert werden ( ale 
während bei den anderen GOutmüthigkeit Ehrlichkeit und Gaflfreun®- 
fhaft vorherrfchen: alle Indianer vom Felfengebirge bis zu den Fäl — 
len des Columbia, welhe Lewis und Clarke (330) kennen lern = 
ten, waren gut und ehrlich, von dort bis zum Meere zeigten fie ſich 
verfchlagen und diebiſch. 

Die Chinook und ihre Verwandten, von denen das chen Be 
merkte in vorzüglihem Grade gilt, leben faſt ausſchließlich von der 
- Fifcherei. Sie wohnen an der Mündung jenes Stromes in 20— 70 
langen und 15 -- 25° breiten Häujern (Dunn 135). Weiter landein- 
wärts fonımen auch noch größere bie zu 100° lange und 30 — 40' 
breite Häufer vor mit fchiefen Dächern. Sie find aus Cedernholz, 
zum Theil aud) aus Baditeinen gebaut (Hale), im Innern durd 
Wände gefchieden,, fo daß jede der darin wohnenden Familien einen 
befonderen Eingang und Herd hat, und bilden feftftehende Dörfer 
(Lewis et Cl.,Cox I, 297, Franchere 247). Erft in der Ge 
gend der Fälle des Columbia ftehen elende Hütten von Stroh Binfen 
und Rinde, die mit faulenden Fifhen und Unrath umgeben find (de 
Smet 164). Die Kähne, von 30°‘ bie über 50‘ fang, tragen etwa 
3000 Pfund (W. Irving 247) und find aus einem Stüde elegant 
gearbeitet (Cox I, 295, Franchere 246). Lewis und Clarke 
baben fie ausführlich befchrieben. Ihre einzigen Werkzeuge zum Bauen 
find Meifel von 1* Breite und Keile (ebend. 249); unter ihren @erd- 
then find nur die zur Bifcherei mannigfaltig und mit Sorgfalt gear 
beitet (Cox I, 301). Beim Kochen, das in hölzernen Gefäßen ge 
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ſchieht, pflegen fie zuerfi dad Waſſer durch erhigte Steine zum Sieden 
zu bringen (Franchere 248). Die äußerſt dürftige Kleidung be 
fchräntt fi) felbft im Winter bei den Männern auf das Fell eines 
Panthers oder anderen Zhiered (ebend. 243). 

So ziemlich ihre einzige lobenswerthe Eigenfchaft ift oder war viel. 
mebr, ihr allgemeiner Widerwille gegen geiftige Getränke und dem 
Trunk, der ihnen ale jhimpfli galt (Cox I, 291, Franchere 242), 
doch find fie fpäter zum Theil auch diefem Lafter unterlegen (Dunn 

131). Sie find in hohem Grade indolent und depravirt, was man 
ſchwerlich mit Parker vorzugsweife erſt aus ihrem Verkehr mit den 
Beißen herleiten darf. Allerdings zeigen fie ſich thätig und vorfichtig 
im Handel: der Fiſchmarkt und große Fifch- Speicher in Wiſchram, 
200 englifhe Meilen oberhalb der Mündung des Columbia (W.Ir- 
ving 73), legt davon Zeugniß ab. Auch nahmen fie die erſte Erpe- 
dition der Aftor’fchen Geſellſchaft, welche Aftoria gründete (1811), 
hr gut auf, fobald deren Handelszwecke ihnen befannt wurden (ebend. 

62), unterflügten hülfreich die erften Anfiedler, und manche derjelben 

detdankten ihnen fogar ihr Leben. Später wurden fie aber dreifter 

und feindfeliger und rächten eine ihnen angethane Beleidigung durch 

die Hinwegnahme des Tonquin, deiien Mannfhaft fie ermordeten 
(Franehere 101, 181). Daß es ihnen an Fähigkeiten nicht fehlt, 
bemiefen fie dadurch, daß fie in kurzer Zeit fehr pfiffige Handelsleute 
wurden, aber ihre Moralität, die auf diefem Wege natürlich nicht ger 

»  boben wurde, ſteht und fand auf einer tiefen Stufe. Liftiger Dieb- 
f Rap gilt ihnen als ehrenvoll, den ungefchidten Dieb dagegen verſpot⸗ 
ten fie und züchtigen ihn oft; im Kriege find fie feig und frech ohne 

Zapferkeit, leidenfchaftliche Hazardfpieler — fie verfpielen bisweilen 

die eigene Freiheit (Parker 245) —, voll Berftellung und Betrug 

auch untereinander, hartherzig graufam und finnlihen Ausfchweifun- 
gen fehr ergeben (W. Irving 261, Cox I, 276). Die Proftitution 
der Mädchen, die überhaupt ein ungebundenes Leben führen, wäh. 
rend die Weiber große Zurüdhaltung beobachten, wird ſehr auöge- 
dehnt betrieben ; die linkeufchheit der Weiber nimmt von der Meeres 
küſte an nach) den Fällen des Eolumbia hin mehr und mehr ab, bie 
fe jenſeits derſelben aufhört (Franchere 255, Cox I, 278, II, 118). 
Die Ehe, durch gegenfeitige Geſchenke gefchloffen, wird leicht wieder 
gefchieden (ebemd. I, 290). Untreue des Weibes wurde fonft mit dem 
Beiz, Anthropologie de Br. 22 
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Tode geftraft, Doch ift Dieß in neuerer Zeit außer Uebung gekomm 
Die erfte Frau hat den Vorrang vor den übrigen. Uneinigfeit 
Weiber foll die Polygamie nicht herbeiführen (Franchere 255)- 

Die Häuptlinge der einzelnen Dörfer find von einander unabh 
gig und ihr Anfehn meift nur gering. Es beruht auf ihrem Re 
thbum, der in ihren Weibern und Kindern, Sklaven, Kähnen ® 
Muſcheln befteht welche Icehteren hier allgemeines Werthmaaß u 
Zaufhmittel find (Franchere 250, 244, Cox 1, 292, 302, Pa 
ker 250). An vielen Orten foll ihre Würde erblich fein, an and 
wird fie durch Wahl vergeben, die fi danıı nach dem Reichthum 
beflimmen pflegt (W. Irving 260). Rur Parker (242) fpri 
von einem gemeinfamen Oberhaupt das die verfchiedenen Stäm 
desfelben Volkes befäßen. 

Krieg wird zupor angefagt, auch bemüht man fih ihm vorzub 
gen und Frieden zu fliften. Man kämpft zu Lande oder aud 
Waſſer, doch wird meift nur wenig Blut dabei vergoffen (Franche 
252, Cox I, 293). Hat die eine Bartei mehr Todte als die ande 
fo fordert fie eine Entfhädigung oder feßt den Kampf weiter fort ( 
Irving 261). Die Kriegögefangenen werden Sklaven, wie dieß 
Dregon meiftentheild geichieht. Einfälle auf fremdes Gebiet um St 
ven zu rauben find bei den Chinook häufig (W. Irving). Man 
handelt diefe ganz als Sachen, verkauft, verpfändet fic, giebt fie 
Zahlung flatt hin (Parker 183), überläßt fie dem Mangel, mı 
fie arbeitsunfähig werden (Franchere 240, Cox I, 278), d 
wird ihnen bisweilen geflattet fi) mit freien zu verheirathen. ‘ 
Waffen der Ehinook find Bogen und Pfeil, kurze zweifchneidige Schn 
ter oder Keulen, Panzer von didem Leder und eine Art Helm ı 
Rinde oder Leder (Franchere, Cox, Irving). 

Der große Geift wird meift unter dem Bilde eines großen Bog 
gedacht. Sein Wohnfig ift die Sonne, er fieht Alles was auf 
Erde vorgeht und giebt feinen Unwillen durch Stürme und Gewi 
fund. Man bringt ihm die Erfllinge vom Fiſchfang und von 
Jagd dar (W. Irving 259, Dunn 121). Etalapaß ift der Schöy 
des Menſchen, doch ſchuf cr diefen unvollkommen und unbemegli 
erft ein zweiter Gott, Ecanninn, öffnete ihm aus Mitleid mit fei 
Unbehuülflichkeit Mund und Augen, gab Händen und Füßen Ben 
lichkeit, Iehrte ihn Kähne und Netze machen (Franchere 258, C 
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J, 288, Dunn 126). Eine andere Gottheit, die nur Böfes ſchafft, 
febt im Feuer. So erzählt wenigftene W. Irving, der weiter berich- 
tet daß die Priefter große Gößenbilder von Bären-, Bibers, Vogels, 
Fiſch⸗ und anderen Beftalten madyen, wogegen Franchere und 
Cox verfihern daß die Ehinoof zwar mandherlei gefchnigte Figuren 
beläßen, diefen jedoch keine Verehrung erwieſen. Bon Thiercultus an 
den Fällen des Columbia fpricht indeffen auch de Smet (164). 

Die Todten denen man alle ihre werthvolle Habe mit in's Grab 
giebt (Lewis et C1. 298), werden in durchlöcherten Kähnen auf 
Felſen oder an anderen Orten ausgefeßt, wo fie vor reißenden Thies 
ten iher find (Franchere 256, Parker 143), namentlich auch auf 
Bäumen (W. Irving 256, Wilkes IV, 325). Da man bauptfäd- 
lih bei vornehmen Leuten den Verdacht ſchöpft daß fie Durch Zauberei 
Reben, fordert ihr Tod ein Opfer zur Sühne der Uebelthat (Par- 
ker 252), daher wird bisweilen mit dem Todten ein Sklave leben- 
dig begraben, defien Kopf man über die Erde hervorragen läßt um 
ihn drei Tage fpäter zu erwürgen (Schoolcraft II, 71), do fol 
dieſe Grauſamkeit in neuerer Zeit abgeftellt worden fein (Dunn 120); 
Alvord (bei Schoolcr. V, 654) giebt dagegen an daß fle erſt neuer: 
dings in Uebung gekommen fei; die guten Menfchen führen nad) dem 
Zode nach ihrem Glauben ein glüdliches Leben in einem Paradiefe 
dad im Süden liegt (Parker 245), die böfen ein unglüdliches 
(Franchere 258, Cox I, 288). 

Mufit und Zanz follen nad) Pickering (43) in Oregon ganz 
fehlen, indeflen erzählt W. Irving (261) von Stegreifdichtungen 
weiche gejungen werden, und von Tänzen die zum Theil nicht unge: 
fällig feien. 

Die Skwale Eomelits Tfihailifh und Kilamud fliehen nad 
Hale, wie im Aeußeren, fo aud in ihren Lebensgewohnheiten den 
Gbinoof nahe, nur feinen fie regfamer und fleißiger zu fein als diefe, 
da wenigftens die drei erfteren fich zur Feldarbeit viel williger zeigen 

(G. Simpson I, 179), worauf die Miffionäre in Oregon, deren Thäs 
tigkeit freilich erft 1834 begonnen und nur noch wenig geleiftet hat 
(Greenhow 361), allerwärts hinzuwirken fuchen (Wilkes IV, 
351, 461 f., 481 u. fonft), 

Weber die Völker an Puget's Sund befißen mir bis jegt nur we⸗ 
nige zerſtreute Rotizen, bei denen es überdieß meift unbeftimmt bleibt 
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auf welche von ihnen fie ſich beziehen. Sie leben von Fiſchen Beer « 
und Wurzeln, jagen zum Theil auch den Walfifch defien Thran fie ve= 
taufen. Der Leidenfchaft des Spieles opfern fie oft Weiber und Skl 
ven, find eigennüßig und fehr begehrlich, Doch fchließen fie fih den Be 
Ben fehr leicht an, ahmen ihnen gern nach und haben ihre Träghe 
fo weit überwunden, daß fie fi) jeßt fchr allgemein mit dem Anba: 
der Kartoffel befchäftigen (Schoolcraft IV, 600, Bufhdmanı 
1854, p. 589). Die Häuptlingsmürde geht bei ihnen auf den Schwe 
fterfohn des Verftorbenen über (Wilkes V, 124). Ihren Todten ge 
ben fie die fitende Stellung, fegen fie auf die Erde und umgeben fir 
mit einem Balifadenzaune (ebend. IV, 302). 

Den Anwohnern von Puget's Sund überlegen und vor den Chi⸗ 
noof-Bölkern durch Mannhaftigkeit Energie und Moralität ausgezeich- 
net, find die meiften Völker des Innern, vor Allem die Sahaptin und 
Glidetat (Schoolcraft a.a.a.D.), die Selifhy und im Süden die 
Kalapuya, unter denen wieder nad; Hale die zuerfigenannten, nad 
Dunn (327! die Selifh oder Flatheads die höchſte Stufe in Rück⸗ 
fiht der Begabung und Entwidelung einnehmen. 

Die Indianerftännme im Innern des Dregongebietes find 
Jägernomaden, denen die Armuth ihres Landes feine feften Wohnfike 
geftattet, fo lange fie nicht Aderbau und Viehzucht in größerem Ums 
fange treiben. Die Selifh leben abwechſelnd nach den Jahreszeiten 
bon der Fifcherei oder vom Wurzeln: und Beerenfammeln: im März 
und April graben fie Wurzeln in verfchiedenen Gegenden, und mande 
bereiten aus ihnen ein nahrhaftes ſäuerlich ſchmeckendes Brot (Le- 
wis et Cl, 217, vgl. Morse, App. 348), fpäter gehen fie dem Lachs, 
im Auguft mandherlei Beeren nad, die fie zum Theil für den Winter 
trodnen, im September fehren die Lachſe zurüd, von denen fie fid 
ebenfalls Wintervorräthe anlegen, im October fuchen fie fi wicder 
Wurzeln, im Winter leben fte von der Jagd, von ihren VBorräthen 
oder von einer Moosart, und werden dann gewöhnlid wieder mager. 
Diefelbe Lebensweiſe führen die Wallawalla und mehrere andere Böl: 
fer. Die Küftenftämme wenden fi) nur zur Winterszeit in’s Inland, 
oder begraben ihre Beltftangen nur auf eine Reihe von Wochen im 
Sommer um auf die Jagd zu gehen oder den Wurzeln Beeren und 
Fiſchen nachzuziehen (Hale 200 ff., vgl. Wilkes IV, 446). Größere 
Jagdthiere und namentlich den Büffel vermögen nur diejenigen von 
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ihnen zu erreichen welche dem Felfengebirge nahe genug wohnen, ins⸗ 
beſondere die Sahaptin, die ſehr tüchtige Reiter und Jäger find. Häu⸗ 
fig zwifchen Ueberfluß und Mangel ſchwebend und oft im Kampfe mit 
äußerer Roth, find viele diefer Völker erft durch die Verbreitung des - 
Pferdes von Merico ber in die Länder am Columbia (Franchere 
270) etwas gehoben worden. Befonders befigen die Indianer der 
Ebenen viele Pferde; bei denen die in den dichten Wäldern wohnen, 
find fie feltener (Cox II, 95). Die Waiilaptu haben große Pferdes 
herden (Hale) ebenfo die Wallamalla, deren Pferde jedoch nur fehr- 
unvolfommen und unbequem ausgerüftet find (W. Irving 279); 
bei den Sahaptin und Kayuſe befigen einige Familien bis zu 1500 
Stid (de Smet 67), und bei den Cootanie der Tobacco Ebenen, 
die im Frühling und Herbft an den Saſkatchewan auf die Büffeljagd 
gehen, im Sommer aber von Wurzeln und Beeren leben, kommen zu 
jenem Reichthum auch noch einige Rinder (Betermann’s Mittheil. 
1860, p. 24). Das Pferd ift in Dregon wie in Süd Amerika in mehe 
teten Rändern ein wichtiges Rahrungsmittel geworden, und nad feis 
nem Befiße pflegt man den Wohlftand der Einzelnen zu jhäßen (Par- 
ker 230). Daneben haben einige diefer Völker auch angefangen fi 
dem Landbau zugumenden: die Gootanie, die übrigens noch zu den 
am tiefſten ſtehenden gehören (de Smet 76), bauen etwas Weizen 
(Betermann a. a. D.), von den Stämmen der Seliſch⸗Familie ha- 
ben die Skitfuifch oder Coeurs d’Alönes angefangen Kartoffeln zu 
bauen (de Smet 331) und die Piskwaus oder Piſchous cultiviren 
die Batate forgfältig (Wilkes IV, 430); die Pends-d’Oreilles, welche 
in derfelben Völkergruppe gehören, werden neuerdings von ihren ka⸗ 
tholiſchen Miffionären als tüchtige Feldarbeiter gefhildert und follen 
überhaupt unter diefer Leitung keine Anfttengung ſcheuen (N. Ann. 
des v. 1849, III, 337). Auch die Sahaptin und Kayufe betreiben 
den Landbau Jleißig (de Smet 67). 

Die Sahaptin wohnen theils in kegelförmigen, theils in gleichfei- 
tig vieredigen oder oblongen Hütten von 20 — 70 Länge oder 10 — 
15° Breite, die Durch Reinlichkeit ausgezeihneten Sgliih in geräumi⸗ 
gen tonifchen Zelten aus Häuten. Bei beiden find Männer und Weir 
ber in Leder gekleidet, und jeder der legteren ift im Befike mehrerer 
Lederanzüge zum Wechſel (Cox I, 134, 175, 220). Manche der hier» 
ber gehörigen Stämme tragen über einem Lederhemde noch ein Kleid 
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von Tuch oder von Büffelleder. Um die Häute zum Gebrauche p — 
zurichten werden fie gereinigt, dann mit Gehirn eingerieben und cc 
lich geräuchert, Büffelhäute klopft man bis fie dünn und weiß wen !W 
den (Parker 229, 232). Da neuerdings das Pelzwerk von ifn, MM 
verkauft wird, leidet die Gefundheit der Armen durch mangelhafte 
fleidung (de Smet 23). 

In der Nähe der Fälle des Columbia hat man Gräber gefunde—e “*! 
in denen viele Leichen in Matten und Häute gewidelt bei einander Ice Fa 
gen; die Breter mit denen fie zugededt waren, zeigten gefchnigte une um 
gemalte Menſchen- und Xhierfiguren (Cox 1, 114). Solde Beni Ei) 
von Kunftfertigkeit find felten in Oregon, indeflen führt auh wii ME 
kes (V, 128) einige Beifpiele diefer Art an und erzählt von Thon 5 
pfeifen im Rordiweften des Landes die mit mehreren gefchnigten Fign —⸗ 
ven verziert waren (ebend. 146). Die Yelfen» Malereien im Lande dem 7 
Ballawalla unweit des Columbia (ebent. 1V, 389) fcheinen indeffer — 
einzig in ihrer Art zu fein. 

Die Indianer des Innern von Dregon find großentheils nicht ie 
fhweigfamen falten und finftern Menſchen wie man fie im Oſten des 
Kelfengebirges fo gewöhnlich findet, fondern zeigen fi oft freundlich 
und zutraulich, fröblih und munter, theilnehmend und Iernbegierig 
(Cox 1,132, Wilkes V, 319, 326, Parker 231). Im Süden 
des Columbia nähern fie fi in ihrem äußeren Betragen allerdings 
mehr ten Eingeborenen der öftlidyeren Länder (Hale), doch machen 
au dort die Elamet (Lutuami) eine Ausnahme, welche keineswegs 
von leidenfchaftsloe ruhigem und gleihmäßigem Wefen find, fondern 
ihren Schmerz durch lautes und ftarfes Weinen fund geben (School- 
eraft III, 176). Das fanftere und bildſamere Wefen diefer Menfchen 
bat mehrfach die Hoffnung erwedt, daB fie fi dem Chriftenthume 
leichter zugänglic) zeigen werden ald die Indianer des Oſtens (Par- 
ker, Dunn 352). 

Als Tugenden gelten diefen Völkern Ehrlichkeit und Wahrheit: 
liebe, Tapferkeit, Geborfam gegen Eltern und Häuptlinge, Xiebe zu 
Weib und Kind, yund die Seliſch, deren moraliſche Borftellungen fi 
namentlich hierin ausgefprochen finden, kommen diefen Anforderungen 
im Allgemeinen gut nad) (Cox I, 231, 219, Dunn 311). Bei ihnen 
wie bei den verwandten Pends-d’Oreilles und Spokane find überhaupt 
Verbrechen fehr felten und ein bloßer Verweis den der Häuptling er- 








Ehe und Stellung der Frau. | MB. 


tKeilt, von großer Wirkfamfeit (Alvord bei Schooler. V, 654). 
Auch das Alter findet bei den Seliſch hülfreihe Unterflüßung und 
Pflege, nur Kinder die das Unglüd haben ihren Bater zu verlieren, 
Gaben öfters ein traurige Schidfal, ihr Eigentbum wird ihnen ent« 
rifien (Hale). Die meiften diefer Völker find aufrichtig und ehrlich, 
eben untereinander äußerft friedlich und verkehren freundlich mit den 
Weißen, nur die Cootonais (Kitunaha) find den legteren wenig geneigt 
(Parker 237, Cox ll, 135, W. Irving 279). Dabei find fie thä- 
tig tapfer und mannhaft, vorzüglid die Sahaptin, bei denen dagegen 
Ehrlichkeit und Gaftfreiheit nur in geringeren Grade zu finden find 
(ebend. 333, Cox 1, 134% Auch die Reinlichkeit der meiften wird ges 
rühmt; mandye von ihnen find aber leidenſchaftliche Spieler, beſonders 
die Spofane (Parker 237, Cox I, 182). Der Branntmwein war 
aud in neuerer Zeit ihnen noch fern geblieben, und man konnte dar 
ber von ihnen großentheild wie von den Clamet fagen (School- 
eraft IL, 143), daß fie bie jeßt noch keines der Tafter fi) angeeignet 
hatten die fo allgemein dem Verkehre der Indianer mit den Weißen zu 
| folgen pflegen.“ Proftitution ift bei den Wallamalla unbekannt (Cox 
L 132); bei ven Sahaptin fehr felten und wird mit harten Schlägen 
bfraft (Alvorda a. O.). 

Die Bolygamie wird (nad) de Smet 20f.) mehr geduldet ale ges 
biligt, den Coutannie foll fie ganz fremd und deren Weiber keuſch fein 
(Cox 11, 135), was in gleiher Weiſe vorzüglid auch von denen der 
Erlifh verfichert wird (ebend. I, 175, Lewis et Cl. 298). Sie find 
feiner ſchlechten Behandlung von Seiten der Männer audgefegt, die, 
wo fie vortommt, fie zur Bergmeiflung und zum Selbfimord durch Er- 
hängen treibt, was für den Mann ale ſchimpflich gilt (de Smet). 
Bei den Selifch genießen fie fogar eine gewiſſe Autorität und Achtung, 
lo daß die von ihnen gefammelten Borräthe an Beeren und Wurzeln 
nicht leicht ohne ihre Erlaubniß von den Männern angetaftet werden 

(Hale): wo die Weiber zur Ernährung der Familie weſentlich mit 
beitragen, haben fie größeren Einfluß und erfahren eine weit befjere 
Behandlung, bemerkt Cox (II, 139) treffend, ald mo die Sorge für 
ime ausfchließlih den Männern zufält. Bei den Sahaptin fteht 
Scheidung beiden Theilen frei (Wilkes); bei mehreren Stämmen der 
Seliſch⸗ Familie kann der Mann zwar die Frau verftoßen, wenn es 
ihm belicht, aber die Kinder gehören bei Trennung der Ehe der Mutter, 
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und nach dem Tode feines Weibes, an deſſen Stelle die Schweſter . 
ift e8 dem Manne innerhalb eines oder felbft zweier Jahre nit e 
laubt fich wieder zu verheirathen. Die Frau wird durch Kauferm M 
ben und eine befondere Heirathsceremonie findet nicht flatt (Alvo 
a. a. D.), indeffen erhält jene bei diefer Gelegenheit von Seiten IM 
Berwandten und befonders der bejahrten Leute eine Belehrung u — 
Bermahnung über ihre künftigen Pflichten (Cox 1,235). Bei ve 
Wallawalla und Seliſch leben die Weiber während der Menſtruatiocc 
zeit in abgefonderten Häufern (Wilkes IV, 400, 456). 

Zwar ſchreibt Hale den Häuptlingen der Selifh nur eine vss 
perfönliche Autorität zu, doch verfihern Cox (1, 220) und Dun 
(811), daß die Würde des oberfien Häuptlinges vielmehr erblih fe 
mährend der Anführer zu Kriegs: und Jagdzügen jährlich neu gewaͤhcẽ 
werde, der im Frieden jenem völlig unterthan ſei, draußen im elle" 
aber die Disciplin ſtreng handhabe und jeden Ungeborfam gegen fein ⸗— 
Befehle züchtige. Die Häuptlinge der Coeurs d’Alönes erwählen ſi ⸗ 
zuſammen ein Oberhaupt auf Lebenszeit, ihre eigene Gewalt iſt nuc 
von ihrer Perfönlichkeit abhängig, fie ftrafen aber bisweilen mit Aus 
peitfhen und felbft mit Berbannung (de Smet 331). Die der Pends- 
d’Oreilles führen, wie de Smet (174) von denen der Kalifpel am 
unteren Clarke's Fluß erzählt, eine ganz patriarchaliſche Herrfchaft: fie 
berathen ihre Untergebenen in allen ihren Angelegenheiten, ftiften ſelbſt 
die Ehen, verhängen aber Strafe, der fich zu entziehen für ſchimpflich 
gilt, nur mit der Zuftimmung deflen den fie treffen fol; das erlegte 
Wild wird zu ihnen gebracht damit fie es nach Bedürfnig vertheilen, 
ihr Feld von allen zufammenbearbeitet, alle Pferde und Kähne ſtehen 
ganz zu ihrer Dispofition (Joset in N. Ann. des v. 1849, III, 334). 

Untereinander im Frieden lebend, führen diefe Völker nur gegen 
die Schwarzfüße Kriege, in denen fie fich fehr tapfer zeigen (Parker 
236). Durch die Büffeljagd mit diefen verfeindet, litten die Selifch fehr 
in diefen Kämpfen, da fie früher kein Feuergemehr befaßen. Der Ber 
kauf des legteren an fie durch die Weißen, obwohl zu enormen Preiſen 
— eine Flinte mußte mit 20 Biberfellen bezahlt werden — hat die 
Schmwarzfüße zu den unverföhnlichiten Feinden der Europäer gemadt, 
die fie ohne Unterſchied umbringen (Cox I, 181, 216. 218). Ihrer 
feit® haben die Schwarzfüße, felbft die Weiber nicht ausgenommen, 
von den fonft fo fanften Selifh alle Qualen zu leiden wie fie im Often 
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Des Felfengebirges gewöhnlich waren, wenn fie in ihre Hände fallen 
(ebend. 213). Die Sahaptin, bei welchen das Skalpiren gebraͤuch⸗ 
läch iſt (Hale), befriegen hauptſächlich die Schofhonie im Süden 
(Cox II. 125). Einige Stämme weiter im Norden des Columbia 
follen fogar Eannibalen fein. Parker (245) irrt, wenn er die Skla⸗ 
verei in Dregon auf die Bölker am unteren Columbia befchränft glaubt; 
vielmehr feinen aud im Innern fo ziemlich überall die Kriegsgefan⸗ 
genen diefem Looſe zu verfallen. Sie müflen den größten Theil der 
Arbeit thun, doch ift die Behandlung derfelben meift milde, menigftend 
fo lange ihre Arbeitstraft aushält (de Smet). 
Weber die Religion diefer Bölker find wir nur wenig unterrichtet. 
Die Selifh reden zwar vom „großen Stifte”, erzeigen ihm aber feine 
Berebrung (Hale 199, 206). Einige feßen die Wohnung desfelben 
in's Felfengebirge, mo die „Spige der Welt“ ift und die glüdlichen 
Jagdgründe zu welchen die Seelen der Todten gelangen (W. Irving 
186). Als weit verbreitet wird auch bier der Glaube an ein gutes 
und ein böfes Princip bezeichnet, und in Verbindung mit ihm die Lehre 
von Lohn und Strafe nad) dem Tode, nach melder nur die Seelen 
guter Menfchen jener Jagdgründe theilhaftig, die der böfen aber in 
unwirthbhare Schneefelder verbannt werden (Cox I, 230, Parker 
240), doch wird die Urfprünglichkeit diefer Anfiht durch den Zufak 
Dunn’s (317) verdächtig, daß die Böfen fpäter, wenn fie ihre Uebel 
thaten gebüßt hätten, ebenfalls in jenes Paradies eingingen. Auch 
was er vorher von Morgen: und Abendgebeten und der Sonntags 
feier der noch unbekehrten Seliſch erzählt, beruht wohl zum Theil 
auf Rigverfländnig; indefien theilt auch Scouler mit (L’Institut 
1847, II, 103) daß der Häuptling bei ihnen die Seinigen zum Ger 
bet zu vereinigen und zu ermahnen pflege. Wie dad Rauchen nad) 
den vier Himmeldgegenden, zuerſt nach Oſten, ale religiöfe Ceremonie 
(Cox U, 77) an die Indianer im Often des Felfengebirges erinnert, 
fo zeigt fih auch in dem Aberglauben diefer Völker mit dem der letzte⸗ 
ten mehrfache Aehnlichkeit. Biber gelten ihnen für Menfchen die der 
große Geift wegen ihres Ungehorfams verwandelt hat (ebend. I, 231, 
Dunn 317); die Kayufe Nez-perces Wallawalla und einige andere 
wollen fogar nad) einer Sage die ihnen allen gemeinfam ift, von den 
verfchiedenen Körpertheilen des Biber abflammen (Wilkes IV, 467). 
Dagegen nennen die Spofane ſich felbft, wie ihr Name fagt, „Söhne 
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der Sonne” (Parker 302). Die Art wie die Zauberer zu- ihrel 
Würde fommen, die hei den Sahaptin und anderen nicht felten erblich 
it (Alvord a. a. O.), und wie fie ihre Zaubereien treiben , die ihnen 
ſelbſt bei unglüdlichen Kuren oft lebensgefährlich werden (de Im et 
24, Wilkes IV, 368), ift ebenfalls der im Oſten gebräuchlichen feD! 
ähnlich), nur daß aud Weiber in Oregon öfter die Stelle der Arzf* 
und Zauberer einzunehmen ſcheinen (ebend. IV, 399f.), obwohl fe ist 
Ieterer Eigenfchaft für ungefährlicher gelten (Alvord). Auch deß 
eigenthümliche Glaube findet fih in Dregon bei den Seliſch, dap er? 
Menſch zeitweife ohne Gefahr des Lebens feine Seele verlieren Lönne, 
die alsdann durch eine befondere Zauberfur mieder zu ihm zurüdge 
bracht werden muß (Hale, Wilkes IV, 448). Endlich haben wir 
noch als eine interefjante Uebereinftimmung diefer Art den Gebraud 
des Schwißbades bei den Völkern von Inner-Öregon anzuführen: 
man nimmt es in einer Weidenhütte von 6’ Ränge und 2—B’ Höhe 
und flürzt fid) unmittelbar darauf in kaltes Wafler (Parker 240). 

Die Kranken werden oft vernadhläffigt, die Todten aber mit law 
tem Geheul beklagt (Alvord). Die Spokane ſchlachten ihnen Pferde 
am Grabe (Cox I, 183). Die Elamet, melde auf diefem ein 
Feuer anzünden um die böfen Geifter vom Todten fernzuhalten , begra- 
ben wie die Kalapuya in Särgen (Schoolcraft Ill, 140, Wilkes 
IV, 868), im Süden des Columbia pflegt man fonft die Leichen in 
Kähnen aufzuftellen. Die Angabe daß die Selifh und Chinook ihre 
Zodten mit Erhaltung der Weichtheile vollftändig zu mumificiten ver» 
ftänden, findet fih, wie es fcheint, nur bei Schoolcraft (V, 693). 

Ein Mährchen der Flatheads hat nad) Kane das Ausland (1859 
p. 921) mitgetheilt. 


Afiaten konnten nach Amerika gelangen ohne mehr ale vierund⸗ 

zwangig- bis ſechsunddreißigſtündige Fahrten auf hoher See zu machen 
und ohne auf aflatifcher Seite über 55° n. B. nah Norden zu gehen 
(dumboldt’s R. Spanien II, 273). Gleichwohl fehen mir die Einge 
borenen beider Erdtheile in Sprache, nationalem Charakter und phy⸗ 
ſiſher Eigenthümlichkeit im Wefentlihen fo beftimmt gefchieden, daß 
fd nicht an eine Herleitung der einen von den anderen, fondern nur 
an eine mehr vereinzelte @inmwanderung nad) Amerika, aneine Nifhung 
der Bölker in befchränktem Maaße denken läßt, und aud an dieje nur 
in den Ländern des Rordmeftens. Die Verbindung der nörblichen 
und füdlihen Hälfte der neuen Welt ift weit unmittelbarer als die der 
erfieren mit Aſien, aber nicht einmal bier vermögen wir nachzuweiſen 
daß die Benölkerung der einen der Stamm fei, von melchem die der 
anderen ihren Urfprung genommen hätte. Indeſſen läßt fih jo viel 
alertings behaupten daß beide gleichen Urfprunges find, daß fie der- 
felben Race angehören. Troß des Mangeld an Thatfachen, welche 
auf einen alten Verkehr oder auf eine tiefergreifende Wechſelwirkung 
jwifhen beiden Continenten fchließen laflen könnten, trifft die Ber 
ihiedenheit ihrer Völker nur Punkte von untergeordneter Bedeutung, 
während das ethnographiſch Wichtigfte, die phyfiihen Charaktere und 
Me Haupteigenthümlichkeiten des Spradhbaues in einem Grade über: 
einftimmen, welcher ohne wirkliche Verwandtſchaft nicht ftattfinden 
fönnte, und fi) zugleih eine Reihe von Aehnlichkeiten des äußeren 
und inneren Lebens zeigt, die zu ausgebreitet und zugleich zu fpeciell 
find als dag man fie für zufällig halten könnte: fo findet fi, um nur 
Einiges diefer Art zu nennen, der Gebraud des Schwißbades und 
das Balifpiel in großer Ausdehnung in Nord und Süd Amerika auf 
gleiche Weife, die religiöfen Anfichten und das ganze Treiben der Zaus 
berärzte bis auf deren hauptſächlichſtes Inftrument, die Zauberflapper, 
iR faft überall nahezu dasjelbe. 
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Die culturlofen Völker von Süd Amerika bieten nichts von dem 
romantifchen Interefle dar, das wir an fo manchen Stämmen de 
Nordens, befonderd an den Irokeſen und Cherokee nehmen, da fein 
dem gerechten Kampfe um ihre Eriftenz und den Beſitz des Landes ihrer 
Bäter, troß feiner Hoffnungelofigkeit Bemweife von Seelengröße und 
Charakterkraft gegeben haben die fie eines glüdliheren Schidfales wür- 
dig erfcheinen laffen. In Nord Amerika war es hauptfächlich das Be 
dürfniß nach Ränderbefiß und die Kraft mit welcher die aufblühenden 
englifhen Kolonieen ſich immer weiter ausbreiteten, denen die Einge 
borenen zum Opfer fielen, in Süd Amerika ftrebten die Spanier an 
Bortugiefen nicht ſowohl nach dem Alleinbefige des Landes und deſſen 
Räumung durch die Urbewohner ale nach einer abfoluten Dienfbar 
keit der legteren felbft, vermittelft deren fie die Schäße desfelben ohne 
eigene Anftrengung ausbeuten könnten: ſchwere Bedrüdung der 38 
dianer auf der einen, Verſammlung in Miffionen auf der anderer 
Seite ift das Schaufpiel das wir hier mit großer Gleichmäßigkeit ſich 
wiederholen fehen. Zu diefen Umftänden, welche bei aller Reichhaltig 
keit des Materiald die geringere Ausführlichleit der nachfolgender 
Darftellung rechtfertigen werden, kommt endlich noch der wenig be 
friedigende Zuftand unferer etfnographifchen Kenntniffe diefer Laͤndet 
im Bergleidy mit dem größten Theile der bisher behandelten : von eine! 
großen Menge füdamerikanifcher Völker find und nur die Namen br 
fannt, von vielen haben wir nichts als einige unbeſtimmte Angaben 


über ihre Sige, von wenigen laffen ſich die Bermandtfchafsverhältnifk 
mit Sicherheit beurtheilen. \ 
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Zur Zeit der Entdedung waren die allgemein gefürchteten räube⸗ 
riſchen Cariben das herrfchende Volk auf der ganzen Nordküſte von 
Südamerifa und den Heinen Antillen. Auf der Nordküſte des öſtlichen 
Zheiles von Cuba erzählten die Bewohner dem Columbus mit Schreden 
von den „einäugigen” Denfchenfrefiern auf Bohio (Haiti) und von 
andern Räubern die ih „Cannibalen” nennten, den Eingeborenen 
von Caniba oder Canima, die ſich ſelbſt (wie er hörte) auf Guadalupe 
und anderen Infeln diefer Gegenden den Namen Earibes geben (Na- 
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varrete 1,63, 67,203). Diefer Rame, der „tapfere Männer” bedeu- 
ten fol (Benzoni II, 6), kommt aufdem Feſtlande in der Form „Ca- 
line, Carina und Galibi” (leßtered namentlih von den Franzofen ge 
btaucht) vor, und ift daher wahrſcheinlich auf Kallinago , den mythi⸗ 
ſchen Stammovater der Cariben zurüdzuführen, der vom Feſtlande zu- 
et nah Dominica gefommen und fpäter in einen Fifch* verwandelt 
worden fein fol (L’art de verif. les d. XVI, 414 nad) Me. Bibl. roy. 
1325, du Tertre II, 360), was vermuthlich den Sinn hat, daß feine 
Rahlommen, die ih von dort nah Guadalupe, alfo in nördlicher 
Richtung ausbreiteten , gefchicte Seefahrer wurden. Außerdem wird 
derXame Caraiben (Charaibes) als einheimifh auch bei den Zupis 
döllern in Braftlien erwähnt, melche ihre Zauberer und Propheten, 
die nah Lery (274, 324) von den Xerzten verfchieden waren, damit 
beeihneten (Thevet c. 28, 53, Benzoni II, 6, de Laet XV, 2), 
und von einem ſolchen ffammen, wie fie fagen, die Menfchen die nad 
der großen Fluth die Erde wieder bevölferten. Auch nennt de Laet 
(XV, 22) bei Seregipe an der brafilianifchen Küfte unter 11° eine 
Heine Infel Caraibe. Deutet jene Sage, welche einen Gariben zum 
Stammpater der Tupi zu machen fcheint, allerdings auf einen gewiffen 
Zufommenhang beider Bölkerfamilien hin, fo find doch die prachlichen 
Berfhiedenheiten zu groß (v. Martius in Bullet. der K. bayer. Akad. 
1858 no. 1), als daß ſich ihre wirkliche Verwandtſchaft ald erwiefen 
betrachten Tieße. Die geringen Achnlichkeiten weniger Wörter, welche 
’Orbigny (Il, 274 ff.) zufammengeftellt hat, fordern zu weiteren 
Unterfuhungen auf, berechtigen aber durchaus nicht zu den weitgehen⸗ 
den Folgerungen über die Stammverwandtſchaft diefer Völker welche 
et gezogen hat. Was er über ihre Wanderungen fagt, ift vollends ganz 
haltlos. Daß zwifchen den Cariben und Guarani neben großen Ber- 
ſhiedenheiten, gleichwohl mehr als bloß oberflächliche Aehnlichkeiten 
Hattfinden, Die eine alte Gemeinfchaft und Einwirkung beider aufeinan» 
da wahrfcheinlich machen, da fie ohnehin im Mündungslande des 
Amazonenſtromes unmittelbar zufammengrenzen, wird fi) in diefem. 
und dem folgenden Abfchnitte an mehreren Stellen zeigen. 
° Ben der blutgierige Meine Fiſch, den fie „Saribe” nennen (Humboldt, 
#.in d. Aeq. ed. — 4r) und deſſen Zähne von ihnen haupfſachlich 


in Schneiden benugt werden (Simon I, 4, 27), feinen Namen nicht erfl ber 
ehnlichkeit mit jenem Räubervolke zu verdanfen bat, fteht er vielleicht zu jener 


age in Beziehung. 


348 Zuſammengehörigkeit von Rord- und Süd» Amerita. 1 


Die culturlofen Völker non Süd Amerika bieter 
tomantifchen Jnterefie dar, das wir an fo man 
Nordens, befonders an den Irokeſen und Gherofer! 
dem gerechten Rampfe um ihre Exiſtenz und den OP 
Bäter, trop feiner Hoffnungslofigkeit Beweife nl! 
Sharakterkraft gegeben haben die fie eines Bla 
dig erſcheinen laffen. In Rord Ameriki 
dürfniß nach Ränderbefip und die Aral 
engliſchen Kolonieen fid) immer weiter 
borenen zum Opfer fielen, in Süd 
Bortugiefen nicht ſowohl nach dein All 
Räumung durch die Urbewopner ald I 
keit der Iepteren felbft, vermittelſt — 
eigene Anfttengung ausbeuten fünmie 
dianer auf der einen, Berfammlung 
Seite if das Schaufpiel das wir hier 
wiederholen fehen. Zu diefen Um 
feit des Materiald die geringere 
Darftellung rechtfertigen werden, Fü 
friedigende Zuftand unferer ethnogı 
im Bergleih mit dem größten Theile di 
großen Menge füdameritanifcer Böll, 
tannt, von vielen haben wir nichts ale 
über ihre Sie, von wenigen lafjen ſich 
mit Sicherheit beurteilen. 
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Zur Zeit der Entdeckung waren die allgen: 
tifhen Cariben das herrſchende Volk auf der 
Südamerika und den Heinen Antillen. Auf der 
Theiles von Guba erzählten die Bewohner dem Colu 
von den „einäugigen“ Menfchenfreffern auf Bohi 
andern Räubern die fih „Cannibalen“ nennten, 
von Caniba oder Ganima, die fidh felbf (wie er hÖ: 
und anderen Infeln diefer Gegenden den Rameı 


, 
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Bon Eariben im Weften von Haiti, mo im Lande Guaccaiarims 
(dem Reiche des Goacanari) völlig wilde Menfchen leben ſollten, die 
jelbft der Sprace entbehrten (Pet. Martyr 298), hat Columbus 
nur gehört, im Nordoften und Südoften der Infel hat er fie mit ver 
gifteten Pfeilen bewaffnet felbft gefehen (Navarrete I, 134, 138, 
Herrera I, 2, 15). Die Gebirgsbewohner (Ciguaios), nad) der 
Karte bei Charlevoix im Norden von Haiti, waren zwar fpradlid 
nicht unterfchieden von den friedlicheren, nicht mit Bogen und Pfeil 
verfehenen Eingeborenen, und führten felbft den Bogen, aber miäl 
vergiftete Pfeile (Oviedo III, 5), doch hielt man fie für Nachkommen 
der Cariben (P. Martyr 67); dagegen wurde in Caiabo, dem noͤrd⸗ 
lichen und öftlichen Theile des Innern, von den Macoryres und and 
anderwärts an mehreren Orten eine Sprache geredet welche der anf 
Hifpanivla herrfchenden fremd war (ebend. 286), vielleicht die car 
bifche, und Caonabo, der Beberrfcher des Gebirgslandes, wird von 
Oviedo (III, 4) felbft al8 ein caribe principal bezeichnet, der als 
Abenteurer von auswärts gefommen fei, während P. Martyr (278) 
nur von der Sage erzählt daß die erften Bermohner der Infel von 
Matinino (Martinique) her eingemandert, fi in Cahoncio am Fluß 
Bahaboni auf Hifpaniola niedergelaffen und das Land Quizqueia, fpä- 
ter Haiti genannt hätten. Nah R. Shomburgf ergiebt fidh die 
ehemalige Anmefenheit nicht bloß der Aromalen, fondern auch der Ca⸗ 
riben in S. Domingo als unzweifelhaft aus den dortigen Ortönamen 
(N. Ann. des v. 1851, III, 168 ff.), troß Las Casas' Widerfprud 
(Navarrete ], 134 note). 

Auf der Infel Boriquen (S. Juan, Puerto rico), die man audh Isla 
de Carib nannte (NavarreteJ, 135 note), lebten Indianer die nur 
unvergiftete Pfeile und feine Boote zur Fahrt auf hoher See hatten, 
fein Menfchenfleifch verzehrten, außer bisweilen zur Bergeltung das 
der Sariben, deren entfchiedene Feinde fie waren, obwohl fie diefe Ieß- 
teren dennoch im Jahre 1511 gegen die Spanier zu Hülfe riefen (eben- 
daf. 208, Pet. Martyr 20, Gomara 180, Herrera I, 8, 13, IV, 
6, 3, Oviedo XV], 16). Sie glichen in jeder Hinficht den friedlichen 
Bewohnern von Hifpaniola. Rur Oviedo (Il, 5) bezeichnet fie leicht 

fertig als Gariben, denn wenn Herrera von ihnen fagt fie hätten 
auf der Oftfeite der Infel die Cariben zu Nachbarn gehabt (tenian los 
Caribes Indios comarcanos de la parte de levante de la isla), fs 


Arowaten und Danerid auf den Meinen Antillen. 351 


muß dieß nicht nothmwendig fo verflanden werden dag auf Portorico 
ſelbſt Sariben gefefien hätten. Xebtere famen namentlih von Domis 
nica ber häufig auf diefe Infel um Menfchen zu rauben (P. Simon 
I, 2, 10, P. Martyr 20) und feßten diefe Einfälle auch fpäterhin, 
ſelbſt noch nad) dem Jahre 1620, fort (du Tertrell, 407). Zeiten 
Fuß fcheinen fie dort in alter Zeit nicht gehabt zu haben. 

Als Hauptfiß der Sariben zur Zeit der Entdedung Amerikas wird 
von P. Martyr (15) Guadalupe bezeichnet, das fie Caloncuera 
nannten*; Columbus hatte dort auf jeiner zweiten Reife einige ge« 
taubte Eingeborenen von Boriquen angetroffen. Die Heinen Antillen 
bis zu den Jungfern⸗Inſeln und S. Croix (Hayhay) hinauf (Her- 
rera VI, 3, 21) fcheinen fie damals in unbeftrittenem Befibe gehabt 
in haben **, obwohl ſchwerlich ſchon feit langer Zeit, denn die frühe 
ten Bewohner waren noch nicht fpurlos verſchwunden: Monferrate 
hatten fie entvölfert (Navarrete I, 206), und auf Martinique (Ma- 
tinino, Madanina), wo de Laet (I, 18) ein Volk angiebt das in 
erbitterter Feindfchaft zu den Sariben ftand, follten nur Weiber leben, 
u denen die Gariben (wohl irrthümlich heißt ed, von Portorico ber) 
alljährlich einmal auf Befuch fümen (Navarrete I, 140), wahr» 
fheinlich die Weiber der früheren Bevölkerung, deren männlichen Theil 
fe auf den kleinen Antillen meift allein erfchlugen um jene zu behal- 
ten (du Tertre II, 361). Auf eine andere Anfiht, nämlid auf 
eine Entführung von Weibern nah Martinique dur Sariben von 
Hifpaniola, feheint Die Sage hinzumeifen welche von einem Könige 
der letzteren Infel, Bagoniona, erzählt daß er die Männer in der Höhle 
aus welcher die Menichen an's Tageslicht famen, zurüdgelaffen und 
nur die Weiber nah Matinino mit fih genommen habe, bie jenen 
endlich der Specht aus der Roth half und neue Weiber gab (P. Mar- 
tyr 105, Garcia V, 2). Indeſſen bleibt hierbei zweifelhaft ob wir 
unter Bagoniona einen Bariben verftehen dürfen. 

Rah du Tertre (II, 362ff.) gab ed auf den kleinen Antillen 
außer den Cariben auch Aromwalen*** (Allouages), die ald entlaufene 


* Die caribifhen Namen der übrigen Infeln bei Humboldt (R. ind. 
Aeq. V, 320). P. Martyr (15, 262, 306) f&hreibt flatt Caloncuera : Carucue- 
ria, Caraqueira, Queraqu£ira. 

*- Auch Mayaguana oder Mariguana, eine der Rucayen, hätten fie nad) 
Alcedo inne gehabt. 

“ Auch in fpäterer Zeit wurden Arowalen von den Cariben ald Sklaven 
nach den Leinen Antillen verfauft (du Tertre II, 484). 
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Sklaven in den Bergen Iebten, und Ygneris, die eigentliche Urbew HA 
ferung, die vielleicht mit den Eingeborenen der großen Antillen id <! 
tifh, von den Cariben ausgerottet wurde. Lebtere fanden auf PE« 
tinique baummollene Idole von Menfchengeftalt mit einer Art co 1 
Helm, welche von den Ygneris ſtammen follten. Die früher angefü E 
ten Thatfachen deuten allerdings auf die Anmejenheit von drei w « 
ſchiedenen Ragen hin, unter denen die Cariben die am fpäteften O 
fommene, der Zweig der Maya aber welcher die großen Antillen bau 
fächlich inne hatte, die Ältefte zu fein feheint. Die Identität der I 
teren mit den Ygneris ift zwar unerweislich, aber wenigftens nie 
unwahrſcheinlich. Neben den friedlichen Stämmen ohne Bogen um! 
Pfeil (Maya) und den Cannibalen mit Biftpfeilen, gab es auf BP 
torico und Hifpaniola auch tapfere Bogenfhüten ohne Biftpfeile un“ 
ohne Gannibalismus, in denen wir mit Rüdficht auf die vorhin ag 
geführten Thatfachen Arowaken vermuthen müffen, die in diefen Ge 
genden den Gariben voraudgegangen zu fein fcheinen. Bei dem Aus 
Berft freien Gebrauche nämlich den man in älterer Zeit von dem Nas 
men „Cariben“ machte, dürfen wir darauf rechnen daß, wenn es Aro- 
walten mit Bogen und Pfeil auf den Infeln gab, diefe vielfach mit je- 
nen vermechfelt worden find; werden Doch bisweilen ſelbſt die Einge- 
borenen am Magdalenenfluffe die gegen den Herrfcher von Bogotas 
fämpften (Benzoni II, 6, Allerh. Brief 1,51),von Oviedo (XXXIV, 
5 und XXIII, 12), fogar ein Bolt von Mehoacan und die Guarani 
am La Plata ale „Cariben und Menfchenfrefier” bezeichnet, und von 
Guzman (I, 2) die Eingeborenen von Cananea - Bai im füdlichen Bra 
filien Indios caribes de Brasil genannt. Diefer vage appellative Ge⸗ 
brauch des Wortes, der die ethbnographifche Unterfuchung fo fehr er- 
ſchwert, bat fi) befondere auch deshalb fo weit ausgebreitet, weil der 
Borfchlag des Columbus die cannibalifchen Indianer oder Gariben 
als Sklaven hinmegzuführen anfangs zwar von den fpanifchen Mo⸗ 
narchen mißbilligt, kurze Zeit darauf aber (1503) fanctionirt wurde 
(Helps I, 185, Navarrete Il, 415), fo daß wer Menfchen aus 
einem Lande rauben wollte, nur nöthig hatte defien Bewohner für 
„Cariben“ zu erflären um dieß unter dem Schuße des Geſetzes thun 
zu können. Bar diefe Erlaubniß bis zum Jahre 1515 auf die Ein» 
gebotenen einiger Infeln unter den kleinen Antillen befchräntt gewe⸗ 
fen, die man ald Gannibalen beſtimmt fannte, fo wurde fie feitdem 
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in allgemeineren Ausdrüden ertbeilt und 1525 unter dem Einfluß des 
Fr. Gareia de Loaysea auf die (wirklichen und angeblihen) Eari- 
ben der tierra firme ausgedehnt, zugleich aber die Bewohner der gro» 
Ben Antillen für frei erflärt (Herrera Il, 1, 8, III, 8, 10, vergl. 
V,9,4, VII, 4, 13). 

Ernſtlich bedroht wurde die Eriftenz der Eariben auf den Beinen 
Antillen erft feit den Kolonifationsverfuchen der Franzofen (S. Chri- 
stophe 1625, Guadeloupe und Martinique 1635, S. Lucia 1639), 
Die fe anfangs meift gut aufnahmen und willig unterftüßten,, nad 
Pau zer Zeit aber durch erbitterte Kämpfe wieder zu verdrängen fireb- 
ten Räberes bei du Tertrel, 5f., 84ff., 418, 428 ff. und Mei» 
ride 53ff.). In Folge neuer Riederlaffungen auf Marie galante, 
Grensda und S. Lucia fchloffen fle eine Art von Bündniß unter einan⸗ 
der und begannen (1654) einen neuen allgemeinen Krieg gegen die 
Wrangofen (du Tertre I, 465). Sie waren befonders auf Marti- 
mique duch entlaufene Negerſklaven verftärkt worden, doch wurden fie 

(1658) von diefer Infel vertrieben und durch den allgemeinen Frieden 
(1660) augfchließlih auf Dominica und 8. Vincent beſchränkt (ebend. 
800ff, 546, 572ff.). Auf letzterer Infel bildete fich feit dieſer Zeit die 
Rose der fogenannten „ſchwarzen Gariben“, ſchwerlich, wie erzählt 
wird, vorzugsweiſe durch Mifchung der Cariben mit den Negern eines 
dort geftrandeten Sklavenſchiffes, fondern hauptſächlich durch Mifhung 
nit mtlaufenen und geftohlenen Negern, deren es ſchon 1658 und 
vermuthlich noch früher viele bei den Cariben gab, auf Martinique 
Dominica und ©. Vincent ſelbſt (Labat II, 148, du Tertre], 
502, Rochefort 494). Rad vielen Kämpfen gewannen die Mifch- 
linge über die rothen oder eigentlichen Cariben die Oberhand: Diele 
mußten nad Dominica flüchten, einige gingen auch nad Tabago. 
Im Jahre 1763 gab es auf S. Vincent 3000 ſchwarze, aber nur noch 
100 xothe Gariben (Meintde 351 Anm. 21, W. Young 18). 
Nach dem entfchiedenen Siege der Engländer (1796) über die Frans 
zofen und Cariben, die in die Kämpfe jener oft mit hineingezogen 
worden waren und dann meift auf Seiten der lebteren geftanden hat⸗ 
ten (du Tertre III, 67, 79), wurden jene Mifchlinge fämmtlich nad) 
der Infel Roattan* deportirt, von wo fie mit Hülfe der Spanier an die 


— 


* Diefe Infel wurde 1742 von den Engländern befiedelt und war bis dahin 
unbemwohnt geweſen. 
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Küfte von Honduras gelangt find und fih von Trurillo aus öſtlich 
bis zum Patoot Fluß, weſtlich bis nach Balize verbreitet haben. Sie 
find dunkel roth, mache faft ſchwarz und negerartig, befonders in 
Nüdficht des Haares, doch fonft von guten Gefihtszügen, miſchen ſich 
nicht mit den dortigen Eingeborenen und merden allgemein als jeht 
thätige und zur Arbeit brauchbare Menfchen gerühmt (Stephens, 
Reifcerl. 18, Squier a, 146, Th. Young 106, 124, Roberts 
160, 274, Galindo in J. R. G. S. III, 290, Allen ebend. X1,86) - 
Ueber die Schidfale der Eariben von Dominica, durch welche bis 1730 
fowohl Franzoſen als Engländer verhindert wurden die Infel zu be 
fiedeln (Meinide 265), wiſſen wir nichts Näheres, doch follen noch 
jet einige wenige derfelben übrig fein (Capadose I, 259. Ueber 
einige andere Meine Refte diefes Volkes vgl. Meinide 753 Anm. 98. 
Granier de Cass. I, 99, Day I, 80). 

Die Nachrichten über die Bevölkerung von Trinidad find wider⸗ 
fprehend. Im Süden der Infel traf Columbus wie im Golf von 
Baria Menfhen mit langem Haar und von hellerer Karbe an ale auf den 
kleinen Antillen; fie führten Bogen und Pfeil nebfl vieredigen Schilden 
und Hojeda der 1499 zu ihnen fam, fand in ihnen Cariben (Na- 
varretel, 248, III, 5). Dieß beftätigte auch der Widerftand den 
fie 1532 dem Sedeno leifteten, man erflärte daher die Bewohner von 
Zrinidad officiell für Cariben und rechtmäßige Sklaven (Herrera V, 
2, 1 und 5, 7), obgleidy Las Casas auedrüdlich verfiherte daß fie 
friedlich, fanft und erklärte Feinde der leßteren feien, von deren An⸗ 
fällen fie in der That viel zu leiden hatten (ebend. II, 2, 12 und 3, 8, 
Helps Il, 10, 31). Beides war volllommen richtig, denn außer den 
Cariben im Süden und namentlich im Gebirge gab es dort eine große 
Zahl minder kriegerifcher Eingeborenen, die P. Simon (I,. 2, 30f.) 
beftimmt von jenen unterfcheidet. Rochefort (322, 15) bezeichnet 
diefe friedlicheren Stämme als Aromwalen, von denen er weiter mit 
theilt daß fie im 16. Jahrhundert Tabago den Cariben entriffen hät: 
ten. Die Anwefenheit beider auf Trinidad betätigt de Laet (XVII, 
27): die Eingeborenen find die Cairi oder Carai (Cariben ?), vom Feſt⸗ 
lande her aber find cingewandert die Jaoi (Caribenftamm, f. unten), 
bei Barico, die Armacae bei Carao und die Sebay oder Salvaj bei 
P.del Gallo, die Nepoy in der Nähe von P. de Galera und die Ga- 
tinepagoto (Cariben) im Rordoften bei ©. Joſe. Caulin (121) 
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nennt auf Trinidad noch die Raparimas. Weber die Refte welche von 
diefer Benöllerung geblieben find und über einige im Jahre 1815 zu 
ihr Hinzugefommene Rordameriltaner ©. Meinide 615 und L’art 
de verif. les d. XVI, 495. 

Da die Hauptmafie der Cariben von jeher auf dem Feſtlande von 
Süd Amerika heimifch gewefen zu fein fcheint, nach Welten und Nor⸗ 
den von Hifpaniola hin fi aber feine Spuren derfelben mehr nadh- 
weilen laſſen, iſt es fehr unmahrfcheinlich daß fie fih von Florida her 
über die Heinen Antillen verbreitet hätten. Rochefort (351) hat 
viele von Humboldt (R. ind. Aeq. V, 25) gebilligte Anfiht zuerſt 
aufgekellt und in feiner gefchwäßigen Weile durch eine Reihe von 
wenig glaubmwürdigen Erzählungen zu motiviren gefuht. Labat 

(U, 111), Lavaysse (145ff.) und Andere haben fie wiederholt und 
fogar Uebereinſtimmungen der Sprache behauptet, welche indefien 
völig unhaltbar zu fein ſcheinen. Keine Thatfache und kein Zeugniß 
aus älterer Zeit hat ſich bis jegt für jene Meinung beibringen laffen; 
dagegen theilt Rochefort (349) ſelbſt mit daß die Cariben nach ihrer 
eigenen Sage vom Feftlande ber auf die Antillen und zwar zuerft nach 
Zabago vor der drüdenden Herrfchaft der Arowaken geflohen, und 
nad einer anderen ebrenvolleren Wendung derfelben Sage, daß fie 
anf die Infeln gefommen feien um deren Bewohner und ihre Feinde, 
die Irowaken, zu befriegen. Diefe Angabe, für welche der befonnenere 
du Tertre (II, 361) und das vorhin aus de Laet Angeführte 
ſpticht, Hat offenbar die größere innere Wahrfcheinlichkeit für fih und 
liefert zugleich) aus dem Munde der Gariben felbft eine intereffante Bes 
Rätigung dafür, daß Arowalen vor ihnen die fleinen Antillen inne 
hatten. Rach der allgemeinen Weberlieferung und nad) Ausfage der 
Gariben ſelbſt (Lafitau I, 55) kommt die Berfchiedenheit der Spra⸗ 
hen, deren ſich Männer und Weiber bei ihnen bedienen, daher, daß fic 
nur die Weiber der befiegten Völker leben ließen und behielten. Da 
diefe Berfchiedenheit, die jedoch im englifhen Guiana nicht fattfindet, 
da fie von Shomburgf (a, II, 430) als ein bloße „Gerücht“ bes 
zeichnet wird, nicht einzelne Wörter und Redensarten allein betrifft, 
wie bei den Arowalen (ebend. I, 227), den Omagua, Guarani und 
Chiquitos, fondern tiefer greift (Humboldt a.a. DO. 19) — aud 
hierüber madıt Rochefort (449f.) falfhe Angaben —, fo ift jene 
Anſicht [hwerli ganz grundlos, nur werden die Sprachen der Weir 

23* 
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ber alsdann wahrſcheinlich unter ſich fehr verfchieden geweſen fein. va 
die Eariben fi mit ihrem BWeiberraube nicht auf die Arowaken cn 
befchräntten (vgl. Humboldt ed. Hauff IV, 327). Bas Roc P 
fort (313, 450) und nad) ihm Labat (II, 111) noch von einer * 
heimfprache der Krieger zu erzählen wiffen, ift wahrſcheinlich Fabel 

Es ſcheint feinem begründeten Zweifel zu unterliegen, daß die ER 
riben aus dem Rande der Orinoco- Mündungen, ihren Feinden Mm 
Arowalen folgend, auf die Meinen Antillen gelangt find, aber eine — An⸗ 
dere Frage ift es, ob hier ihr Stammland zu fuchen fei. Diefes et 
tere nennen fie — fo wird verfihert — mit ihrem eigenen Ramen ei; 
tibana; es liegt am der Oflfüfte des Golfs von Urabd (in fpäterer rt 
Heißt Earibana das Land zwifchen den Mündungen des Drinoco u Zi 
Amazonas) und von dort follen fie fi) über den ganzen Nordra ⸗1 
von Süd Amerika ausgebreitet haben bis zum Drachenſchlund (P. Ma- 7° 
tyr 125, 315, Gomara 190, Oviedo XXI. 6, XXVII, 3, Ber 
zoni II, 6). Indeffen unterliegt diefe Angabe bei dem unbeftimmte 7? 
appellativen Gebrauche jenes Bölkernamens und der Unerweislichte® ? 
einer continuirlihen Verbreitung der Caribenftlämme über jenes Räw- 
dergebiet manchen Bedenten. 

In dem Golf von Urabd und im Niederlande des Fluffes ©. Inan 
(Atrato) fand Balboa Indianer ohne Landbau, deren Armuth zu dem 
Soldreihthum der Bewohner von Darien in auffallendem Eontrafte 
ftand (Navarrete III, 370); eben ſolche Menfhen mit vergifteten 
Bfeilen lebten am Fluſſe Zenu, nach welchem non Weften her vorzu 
dringen den Spaniern viele Kämpfe koftete (Herrera II, 1, 6, V, 

2, 4). Nehmen wir als richtig an daß die Eingeborenen diefer Ge 
genden Cariben im ethnographifchen Sinne des Wortes geweſen feien, 
fo ift doch auffallend daß fie felbft angaben fie feien von jenfeite des 
großen Fluſſes von Darien (Atrato) hergefommen (Cieza 360, Her- 
rera I, 7, 16). Run nennt zwar P. Martyr (150) aud die Ge 
birgsbewohner in Darien felbft „Sariben“, und neuerdings hat Mos- 
quera (Mem. sobre fa geogr. de la N. Grenada. N. York 1852, 
p. 41, ©. Ausland 1858 p. 1134f.) die Darienes die fi bie gegen 
die Mündungen des Atrato herabziehen, im Gegenfage zu den fried- 
lichen Chocdes zum caribifhen Stamm rechnen wollen, alle älteren 
Rachrichten über die Bevölkerung von Darien feheinen aber vielmehr 
darin übereinzuftimmen daß diefe nicht zu demfelben gehörte. Auf 


Verbreitung der Gariben. 357 


ber Oftfeite des Golfes von Uraba fanden die Spanier Eriegerifche 
Gingeborene mit Biftpfeilen, auf der Weftfeite dagegen friedliche und 
freundliche Menſchen. 

Benn Squier (Nicarag. Il, 308), auf den ih Bufhmann 
«1852, p. 739) und Müller (194) berufen, es „mehr ale wahrfchein- 
lich“ findet daß die Stämme der atlantifchen Küfte von Nicaragua zu 
Den Gariben gehören, fo ift zwar fo viel richtig Daß Gomara (283), 
Oviedo (XLII, 12) und Herrera (III, 4, 7) eine Sprade Cori⸗ 
Bici, nicht Garibici, in Nicaragua ale einheimifch nennen, und daß 
Legterer fogar binzufügt, fie werde in Choluteca viel gefprochen, aber 
es ſcheint ebenfo gewagt daraus allein auf die Anmefenheit von Ga- 
riben zu fchließen, ale es leicht ii den Namen Chiriqui mit Squier 

(319) in Ehiribiri, Chraibici und Caribici umzugeftalten um fchließ- 
\ih das von Oviedo genannte Dorf Eoribizi zu erhalten von wel 
dem er in nicht ungmweifelbaften Ausdrücken fagt daß dort diefelbe 
Sprache wie in Ehiriqui gefprochen werde*. Daß die Chontales von 
den benachbarten Spaniern Gariben genannt werden (Squier 314), 
würde ſich aus einer gewiflen Achnlichkeit des Sinnes beider Wörter 
ettläͤren laſſen (ogl.Herrera IV,8,3), und bei dem vagen Gebrauche 
des Vortes Cariben“ könnte es kaum in's Gewicht fallen daß 
ebenfo die unbelehrten Indianer von Chiapas melde an das Gebiet 
von Balenque grenzen, bei den Spaniern diefen Ramen führen (Ste- 
pbens Reiſeerl. 442), wenn nicht Herrera eine Bucht Caribaco 
an der Rordküfte von Beragua, zwifchen der Laguna von Ehiriqui und 
Gartago angäbe, wozu noch weiter fommt, daß ein Land Cariari oder 
Carisi im Süden von C. Gracias & Dios, wahrfcheinlid in der Nähe 
der Ründung des Fluſſes S. Juan in Ricaragua lag, während ein 
zweites Cariari am Golf von Cariaco (Cumana) oder doch in defien 
Nähe fi) befand (Humboldt R. in d. Aeq. V, 321f.). Diefe Ras 
men erinnern an das früher erwähnte Garai de Laet's auf Zrinidad 
und können bei ihrer weiten Berbreitung faum einem andern Bolte 
als dem der Carina oder Cariben angehören. 


° Oviedo’s Worte find nämlich folgende (Hist. du Nicaragua dd, 
Ternaux p. 251): A cing lieues de la cöte on trouve un grand village 
habit& par des Chorotegas vers le levant, et à huit lieues de là ily 
en a un autre nomme& Coribizi, dont les habitants parlent une lan- 
gue differente de toutes celles dont j’ai fait mention. Les femmes 
n’ont d’autre vätement qu’un calecon. Tl en est de même dans la 
province de Chiriqui... 
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Daß die Caramares oder Caramairi - Indianer (Humboldta. a. 
D.) in der Gegend von Cartagena ebenfalls Catiben waren, obwohl 
es dort auch einige friedlichere Völker gab, wird in diefem Zufammen- 
hange wahrfdeinlih und die von ihnen gegebenen Beſchreibungen 
iheinen es zu beflätigen (Gomara 189, 200, Navarrete III, 171, 
Herrera V, 2, 3, Peſchel 431). Dasfelbe gilt von der Gegend 
von ©. Marta (Oviedo XXVI, 10, XXIX, 7), als deren Ramen 
P. Martyr (255, 260) Cariai giebt, obwohl die Angaben (ebend 
140, 260) über den dort herrfchenden König, über die Kleider Gärten 
und Felder der Eingeborenen die Anwefenheit der Cariben wieder zwei⸗ 
felhaft machen. Daß die Sariben von dort bis nad) C. de la Vela 
reichten, verfihert Oviedo (XXIX, 9), es fehlt aber darüber an ge- 
naueren Rachmeifungen. In der Gegend von Eoro fanden fich fried- 
liche und freundliche Eingeborene (Herrera VIII, 2, 19), dagegen 
fheinen Caribenvölker, zu denen namentlich die Girahara im Südoften, 
in der Gegend von Rirua (Nirgua?) gerechnet werden (Simon 1,3, 
1 und 7, 21), tiefer im Innern gefefien zu haben, während fie in der 
Nähe von Caracas waährſcheinlich nur den Küftenfaum befaßen, das 
Binnenland aber minder friegerifchen Stämmen gehörte (Herrera 
IV, 7, 6). Größere Sicherheit als über diefe Ränder beflgen wir in 
Rüdfiht auf Cumana und das weſtlich von ihm gelegene Maracapana, 
wo die meiften Sitten beflimmt erwähnt werden welche für die Cari⸗ 
ben charakteriftifch find (ebend. III, 4, 10, VIII, 2, 19, Simon], 4, 
25, de Laet XVIll, 4, Oviedo XXIV, 12). In ECuriana, auf der 
Küfte die der Infel Margarita gegenüberliegt und weiter weftlich von 
da lebte eine friedliche, zum Handel geneigte Bevölkerung mit weiche 
rem und frauferem Haare als die Infelbewohner (Navarrete III, 
13, Helps II, 122), aber die Ufer des Golf von Paria waren wie 
der im Befiße der Gariben (Navarrete Ill, 30, Benzonil, 3), in 
gleicher Weife Das Land von Amana im Rorden des unteren DOrinoco 
(Caulin 311). Bon bier nad Südoften folgte das Hauptland der 
Aromwalen (Aruaco), das die Mehrzahl der Drinoco-Mündungen um 
faßte und vom Weftufer diefes Stromes an (Oviedo XXIV, 8) bie 
zum unteren Effequibo reichte (Simon I, 3, 22 und 7, 8); Gatiben 
waren in dadjelbe mehrfad) gedrungen. Diego de Ordaz, der das 
Land am Drinoco verwüftete, ftieß allermärts auf Cariben, die ihm 
tapferen Widerftand leifteten (Oviedo XXIV, 3), und nad Gilii 
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batten fie in früherer Zeit das ganze rechte Ufer des unteren Drinoco 
inne bis jenfeits der Mündung des Caura. Sie lebten mit Aromalen 
zuſammen an den kleineren Flüffen im Süden des Drinoco » Delta’s 
(ebend. I, 3, 24, Caulin 56), am Arature Barima Macuro Mas 
farani und mehreren anderen Flüfien des weitlihen Quiana (Simon 
1,3, 29), am Effequibo oberhalb der Kataralten (deLaet XVII,17). 
Da fie [don von Simon (a. a.D.) am Caura genannt werden und 
von Caulin (61 ff.) außerdem aud am Garoni und Arui, find fie 
wohl ſchwerlich in diefen Ländern erft feit dem Ende des 17. Jahrhun- 
dertö heimifch (wie Humboldt fagt, ed. Hauff I, 275). Ihre 
Haubzüge vom unteren Orinoco bis in das Land des Apure und Bas 
rare fielen ebenfalls fchon in ältere Zeit (Simon I, 4, 27) und er 
Iredten fich über fo große Rändergebiete, daß fie vom Guarico aus 
1577 und 1583 nördlich die Gegend von DBalencia erreichten (Ba- 
ralt 246). Die Kriege der Cariben gegen die Cabren, denen fie oft 
unterlagen (Gumilla), und gegen eine große Menge anderer Völker 
des Drinoco, die von ihnen im Laufe des 18. Jahrhunderts unterjocht 
wurden (Näheres bei Gumilla, Humboldt R. in den Aeq. IV, 
179ff), haben die Sige der Völker jedenfalls vielfach verfchoben, doch 
vermögen wir nicht uns hierüber genauere Rechenfchaft zu geben. Spig 
und Nartius (1301 ff.) berichten daß die Völker am Negro und 
Branco in früherer Zeit durch die Cariben von Oſten ber bedrängt 
und vorwärt® getrieben worden feien und daß diefe leßteren fih am 
erſtgenannten Fluſſe in einzelnen verfprengten Horden noch finden . 
folen. Gegenwärtig find fie auf das Land zwifchen dem Garoni 
Suyuni und Paraguamuzi befchräntt (Humboldt ed. Hauff IL, 
3). Schomburgf (a, I, 259, 342, II, 427) giebt fie im unteren 
Gebiet des Mazaruni Cuyuni und Bomeroon an, in zerftreuten Dör- 
fen am Corentyn Rupununi und Guidaru. Wenn fi bei ihnen 
und anderen Garibenflämmen neuerdings die Tradition gefunden hat 
daß fie von den Infeln ber nach Guiana eingewandert feien (ebend. I, 
261 und Gilii), fo werden wir diefer Meberlieferung ſchwerlich ein 
hohes Alter zufchreiben dürfen, da die andere, welche neben jener be» 
ſteht, daß fie vielmehr vom Drinoco nah Guiana gekommen feien 
(Shomburgt 353) weit mehr für fi bat. Auch ift eine fpätere 
Rüdwanderung von den Infeln her in hohem Grade wahrſcheinlich, 
da fie ſchon um 1500 ihre Raubzüge von dort auch nach der tierra 
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firme richteten (Herrera I, 4, 2, de Laet I, 18), ihre Kriege mit 
den Weißen aber und ihre Verdrängung von den meiften der kleinen 
Antillen im 17. Jahrhundert fie veranlaßt haben mögen das Feſtland 
wieder aufzujuhen. Daß der Nordweften von Guiana, das Land 
vom rechten Ufer des Drinoco bis an die Maromeine fonft den Ir 
walten gehörte, ergiebt fi) aus den dortigen geographifchen Namen, 
wogegen die Ramen weldye fih von dort nad) Südoſt finden im fran- 
zöfifhen und brafilianifhen Guiana größtentheils caribifh find (Zeit 
ſchr. f. Allg. Erdt. R. %. IV, 27). Am Simanari fanden die fran 
zöfifchen Miffionäre (1728) Galibis, Völker von nahe verwandten 
Sprachen lebten an den Zuflüffen des oberen Oyapoc (Lettres ed. Il. 
12, 32), und fhon de Laet (XVII, 6—16), der im Gebrauche Wi 
Namens vorfichtiger zu fein pflegt als die älteren fpanifchen Schrift 
fteller, giebt wie am Corentyn, Surinam, Maroni und auf der Juſel 
Cayenne, fo auch im Lande Rorrad ſüdöſtlich vom Wiapoco (Oyapod) 
Cariben oder Maranſchewaccas als einheimifh an, und bezeichnet ſie 
auf Cayenne als die ältere, die Aromalen und Paragoti als die jür 
gere Bevölkerung. Der füdlichfte Punkt an welchem fi) Cariben nad 
weifen laſſen, fcheint das rechte Ufer des Amazonenftromes zu fein —ad 
oberhalb der Mündung des R. Negro von Caripunas bewohnt wat 
(Acuna 680), denn dieß ift der Name den die Maypures den Gari 
ben beilegen (Bater, Mithrid. III, 2, 678”) Bon Castelnauilll, 
135) werden Caripunas fogar am rechten Ufer des Madeira unit 
99 ſ. B. angegeben. Ä 

Wir haben bisher ausſchließlich die Völker befprochen welche un 
mittelbar und beftimmt als Cariben bezeidynet werden, und menden 
ung jegt zu ihren Derwandten. Bon den 25 Völkern die Gilli als 
foldye angegeben hat (Prichard, Ueberf. IV, 535) find nur wenige 
etwas näher bekannt, die Cumanagotto und Pariagotto, Guahqueri 
und Zamanaf, von denen die drei erfteren au von Gumillae als 
Caribenſtämme genannt werden. Die Cumanagotto, deren Sprade 
im weftlichen Theil deö ehemaligen govierno de Cumans herrſchend 
ift — Garibifh und Ehayma dagegen im füdlid;en und öſtlichen — 
(Humboldt ed. Hauff ll, 9), bilden die Hauptmafle der Bevölte 
tung in den Miffionen von Biritu. Sie waren ſehr wilde Menſchen, 


Was Alcedov von dem Bolfe der Garipored erzählt, die er tm dieſe 


nen jept und als ſehr cultivirt bezeichnet, ſcheint auf einem Jrrthum zu 
eruben. 
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& keine Sannibalen (Oviedo XXIV, 12), wie die Chiugoto (15— 
)leguas landeinwärtd von Maracapana, Herrera VII, 2, 19) 
ıd manche andere Völker diefer Gegenden, welche die Köpfe ihrer 
ander vorn und hinten abzuplatten pflegten, die Cherigoto, PBara- 
to, Bitagoto (SimonlI, 4, 25). Alle Völkernamen mit diefer En- 
mg fcheinen caribifchen Urfprunges und die mit ihnen bezeichneten 
ölfer caribifhen Stammes zu fein: die Eharagoto im Süden von 
aracae (Baralt 186), Pianoghotto mit den Drio am oberen Go» 
atyn und am Efjequibo unter 1 —2° n. B. und die Arinagotto 
Caulin 60), das Hauptvolk im Flußgebiete des oberen und mittle- 
m Caroni (Shomburgfa, 11,478 f.u. Karte, J.R.G.S. XV, 
18) gehören hierher, doch wiflen wir nicht ob fie fi) den Cumana— 
yotto oder anderen Caribenſtämmen zunächſt anfhließen. Die Pa⸗ 
tiagotto find die Bewohner von Paria und follen in dieſes Land 
von den Küftengegenden her am Berbice und Eſſequibo gelangt fein 
Schomburgk 353). Ihre Sprache ift die herrfchende in den Miffio- 
um don Quayana (Caulin 88). 

Die Guayqueri, von Gilii und Gumilla als ein Zeig der 
Gariben bezeichnet (Bater, Mithrid. II, 1, 676), hatten nah Cau- 
lin (122) Margarita Eoche und Cubagua inne, doch foll die legtere 
Safe, da fie kein Trinkwaſſer befaß, niemals feſt bewohnt gemefen 
fin (Oviedo XIX, 2, de Laet XVII, 2, vgl. Caulin I, 4, 25). 
Gie leben neuerdings auch auf der Halbinfel Araya und in den Bor: 
Rädten von Cumana, find nah Humboldt (ed. Hauff 1, 201, 217) 
urfprünglid Guarauno; von denen jie fi) jedoch jegt weſentlich 
unterfheiden, und haben ihre Mutterfprache mit der fpanifchen ver- 
aufht. Ihr Rame foll ihnen von Europäern in Folge einer mißver⸗ 
Iandenen Antwort beigelegt worden fein. Schon in alter Zeit fan- 
en die Spanier auf Margarita bei ihnen freundliche Aufnahme (de 
‚set XVII, 1) und fie haben fih ganz den Weißen angeichlofien. 
)b die Eriegerifchen und mächtigen Guaycari, welhe Federmann 
.04) am mittleren DOrinoco mit den Caquetios zufammenmwohnend 
nd, dasjelbe Bolt waren , läßt ſich nicht entfcheiden, doch nennt auch 
aulin (69) Buayquirid im Süden des Cuchivero. Wenn fie wirk- 
bh vom Stamme der Guarauno find, verdient ed Beachtung daß 
wöftli vom Zulia, der in den Maracaibo-See mündet, au ein 
olt Guarunie genannt wird (Simon 1, 7, 22). Die Guaraon oder 
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Gu:ara:uno im Delta des Drinoco, einige in den Miffionen von Cuma⸗ 
na und an beiden Ufern des Orinoco 25 leguas von E. Barima ent⸗ 
fernt, hat erfi Humboldt (ed. Hauff I, 7) zu dem caribiſchen 
Sprahftamme gezählt, wenn wir von Lavaysse (145) abfehen, der 
au die Aromalen dahin rechnet, während Shomburgf (s;1, 
114, 162 u. Karte) die Warrau (Guarauno) am Barima und Baini 
oder Buainia, im Küftenlande bis zum Eſſequibo und von da bi 
nad Surinam bin (Bancroft 164, Quandt 131), deren Sprache 
ih in den Mündungsländern des Amazonas wiederfinden foll (Han- 
cock im J.R. G. S. IV, 332), von jener Familie getrennt hält. 
Die Tamanak, denen nah Gilii die Cumanagotto Pariagotte 
und Maquiritari fpradhlich näher flehen ale den Eariben, wohnen am 
rechten Ufer des Drinoco ſüdöſtlich von der Miffion Encaramads 
(Humboldt). Ihre Sprache diente Gilii vielfach im Verkehr mit 
den Böllern des unteren Drinoco; ein Zweig derfelben ift die ber 
Chaymas welche im Dften der Guarauno an den Bergen des Ge 
collar und Guacharo, am Guarapiche, Colorado, Areo und Gade 
de Garipe leben. In die Berge von Garipe find fie aus den heißen 
Tiefländern erft durch die Miffionäre verfeßt worden (Caulin 322; 
Humboldt ed. Hauff II, 32). Gehören die Maquiritari and 
hierher, welche Caulin (80 f.) oberhalb der Mündung des Eafflqui- 
are im Ylußgebiete des Orinoco angiebt und ale Carives mansos bt 
zeichnet (auch Humboldt a.a.D. III, 144 nennt fie friedliche Ader 
bauer), jo find fie glei den Guayanos (ebend. IV, 248) ein merk 
würdiges Beifpiel dafür daß friegerifche Wildheit und Graufamleit 
keineswegs als ein allgemeines Merkmal aller zur Cariben⸗Familie ge 
börigen Stämme betrachtet werden darf, wie man fo gewöhnlich an» 
genommen hat. Die Sprache der erfteren herrfcht amı oberen Drinico 
zwifchen den Mündungen des Bentuari und des Padamo (ebend. 72). 
Schomburgk nimmt feine Berwandtfchaft der Maionkong oder 
Maguiritari mit den Gariben an, deren Stämme er in Guiana in 
jwei Gruppen vertheilt: 1) Waika und Akawai; 2) Macufi, Arelune, 
Bapara, Pianoghotto, Drio (f. deſſen Karte). Die Sprache der Aka⸗ 
wait oder Accaway, die fi von den Waika faum zu unterjcheiden 
feinen, ift mit der der Cariben faft identifh (Hilhouse in J.R. G. 
S. II, 287) oder ihr doch nahe verwandt (Schomburgfa, I, 454). 
Sie leben Hinter den Barrau im Innern füdlich vom oberen und mittles 


Alawat, Macufl, Arekuna, ‚Zapara. 303 


ı Barima bis nahe an den Baini heran und im Norden des 
ıyuni, auch im oberen Stromgebiet des Demerara, am Mazaruni 
d Butaro (Shomburgle, I, 196, II, 449, Monatsb. d. Gef. f. 
DER. F. II, 155), wo fie fhon vor Alters waren (de Laet XVII, 
). Auch am Berbice finden fie fih. (Bancroft 165). Die Ma- 
ıfi im Flachlande zwiſchen dem Rupununi, PBarima, dem Pacarai- 
a und Canuku⸗Gebirge find von den Aretuna im Queligebiet 
% Garoni Euyuni und Mazaruni, wahrfcheinlich nur dialektifch vers 
hieden; die lebteren fcheinen früher im Ylußgebiete des Uaupes ges 
dt zu haben (Shomburgf a. a. DD. und a,11,208 f., 239), was 
äelleiht auch von den Macufi gilt, wenn fie mit den Macus identifch 
ind, die Wallace (508) am Ifanna und Herndon (253) am Ja⸗ 
para angiebt — eine Bermuthung der jedoch die Berfchiedenheit der 
virfifhen Eigenthämlichkeiten beider (f. unten) nicht günftig iſt. Die 
Japara hat ſchon Caulin (57) mit den Macufi zufammengenannt. 
Ein gleichnamiges Bolt, defien lepter Reft im Jahre 1607 vollftändig 
vertilgt worden fein follte, wohnte in alter Zeit auf der Weſtſeite des 
Eimganges in den Maracaibo-Gee, und ed ift zu vermuthen daß es 
wieflih ein Earibenvolf war, da auch ſüdlich von dort am Zulia die 
Quiriquites ale ein ſolches ausdrüdlich erwähnt werden (Simon I, 
1,16f.). Die Bernichtung der erfteren kann indefien nur eine theilweife 
deweſen fein, da die Zapara (wenn anders darunter dasjelbe Volk zu 
berſtehen it) außer von Acuna aud in dem Memorial der Jefuiten 
an den König von Spanien (1632) in der Rähe der Dmagua in der 
Proving Quito genannt werden: fie faßen am Guraray und follen 
10000 Seelen ftark gemweien fein (Rodriguez II, 3, V, 4 und 12). 
lmerdings hat Osculati (169), übereinftimmend mit Villavi- 
eneio (170) die Zaparos zwifchen dem Paftaza und Rapo, an Ieß- 
rem bis zur Mündung des Curaray (oder nad) p. 177 und 180 wer 
sftens bie zu der Mündung des Aguarico) gefunden und rechnet zu 
nen auch die Jquitos im Ylußgebiete des unteren Rapo (189); über 
re Sprache, die ihnen mit den Mazanes am Amazonas und den 
pijiras gemeinfam ift (Villavicencio 175) hören wir leider 
hte NRäheres. Hervas (Bater, Mithrid. I, 1, 590) führt die 
iparos einerfeits als eine Abtheilung der Simigaes am Curaray, 
dererfeitö aber als einen Zweig der fogenannten Encabellados an, 
denen nach Beigl (99) die Abichiras, Anguteres und mehrere 
dere Böller gehören. Die Anduteres oder Anguteros, ein wildes 
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und räuberifches obwohl feftfäffiges Bolt am mittleren und unteren 
Rapo, find in Sprache und Sitten mit den Putumayos identiſch um 
gleichen im Yeußeren den fogenannten Encabellados am unteren Igw 
arico (Villavicencro 173 f.), von denen fie Osculati (185) gat 
nicht unterfcheidet. Die verwandtfchaftlichen Berhältniffe diefer Bölfer 
feftzuftellen bedarf e8 neuer Unterſuchungen, welche insbeſondere auch 
darüber werden Auffhluß geben müflen ob wirklich Caribenſtämme 
bis in diefe entlegenen Länder vorgedrungen find. 

Endlich haben wir noch die Yaos (Yajos, Yajes, Jayri) zu ar 
wähnen, die am unteren Maroni, im bolländifhen Guiana, haupt 
fädhlich aber zwifchen dem Oyapoc und Amazonas lebten, wohin ft 
von den Aromwalen aus den Rändern am unteren Drinoco vertrieben 
worden waren (de Laet XVII, 4,6, 9, 11,15). Sie maren vor Je 
ten das mächtigfte unter den Völkern dic zwifchen dem Effequibo und 
Amazonenftrom wohnten, und find ebenfalls zum caribifchen Stamm 
zu rechnen (Bater, Mithrid. III, 1, 682). 

Die Aromwalen, die urfprünglihen Bewohner von Guians 
(Gilii, Bancroft 167 f. oben p. 358), werden zwar von Herret® 
(N. Orbis metaphraste Barlaeo Amst. 1622, c. 8) als die große 
Familie bezeichnet, von welcher die Cariben ein Theil feien, und von 
Humboldt (ed. Hauff IV, 331 ) ald mit diefen verwandt betraf 
tet, doch hat Bater nur einige wenige fprachliche Aehnlichkeiten zwi⸗ 
fchen beiden gefunden und bemerkt daß die Arowalen den Tamanakın 
weit näber ftehen ald den Cariben, Shomburgf (a, II, 325 ) aber 
fcheint die Verwandtfchaft ganz abzumeifen,, indem er ausfpricht, daß 
die einzigen Grundfprachen in Guiana wahrfcheinlidy die der Kariben, 
Arawaak, Warrau und Bapifiana feien. Oviedo (XXIV, 17) giebt 
die Aruacas an der Küfte „zwifchen dem Mararion, Trinidad und dem 
Golf von Paria“ an, womit die Karte bei de Laet übereinftimmt, 
auf der fie ih am linken Ufer des Amazonas finden, doch bemerkt Ich 
terer (XVII, 4) ausdrüdlich daß in Folge der portugiefifhen Invaſio⸗ 
nen von Para ber die Sitze der Völker in diefen Ländern ſchon 1629 
völlig verändert und von den Holländern nicht mehr aufzufinden ge 
wefen feien. Einige wenige derfelben lebten damals nordweſtlich vom 
unteren Oyapoc und an einem weftlihen Zufluß desfelben, andere 
in der Gegend von Gayenne, am unteren Maroni, am Berbice und 
unteren Efiequibo (ebend. 6—11, 15 f.). Caulin (67) giebt Arivacos 
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neben vielen andern Böllern an ten Zuflüffen des Caura an. Hieraus 
ergiebt Ah Schomburgk’s (352) Vermuthung daß fie von Süden 
(eigentlich Südoſten) hergekommen feien, als richtig, wenigſtens für 
cinen Theil dieſes Volkes. Ihr jetziger Verbreitungsbezirk iſt nächſt dem 
franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Guiana (Quandt) das Flußgebiet 
ded unteren Corentyn und Eſſequibo, wo fie an jenem unter 50, an 
diefem unter 4° n. B. mit Cariben anfammengrenzen, dann das Kü- 
ſtenland wertlich von letzterem Fluſſe bid gegen tie Mündungen des 
Orinco bin, fo jedoch, daß fie fi hier faum hundert englifche Mei⸗ 
Im weit in’8 Innere erfiteden, und befonders am Waini Barima und 
Amacura mit Warraus gemiiht find (Shomburyfa, I, 226, Mo- 
natsb. d. Gef. f. Erdk. N. F. II, 155, J.R.G S. XII, 196). Indeflen 
haben wir nach Früherem feinen Grund anzunehmen daß jie im Be 
Ahe diefer Ränder fich erſt feit amei oder drei Jahrhunderten befänden. 
Auf eine alte Verbreitung derfelben weit im Weſten ſcheint ed hinzu 
eifen, daß nicht blos von Oviedo (XXV, 1) Aruacanas unmittels 
bar im Eüden des Maracaibo⸗See's, fondern auch von dem forgfäl 
fm Piedrahita (III, 1, IX, 5) Aruacos in der Sierra Nevada von 
6. Rarta und füdöftlih von dort in den Bergen „auf der rechten 
Exite" des Upar⸗Thales genannt werden. 

Die weite Ausbreitung der Cariben und Aromwalen die wir nach⸗ 

gewiefen haben , Täßt mit Sicherheit ermarten daß außer den anges 
führten Völkern auch noch viele andere zu diefer Familie gehören. Die 
Allgemeinheit in welcher das Wort und die Würde des Piai (Piache) 
und fo manche andere Eigenthümlichkeit in Rorden von Süd Ame⸗ 
rifa vorfommt , macht dieß ebenfalls wahrfcheinlich, aber der Mangel 
genauerer Rachrichten nöthigt und bei einem wenig befriedigenden 
Refultate in diefer Hinficht fichen au bleiben. Wir müffen uns im 
Folgenden damit begnügen aus der Mafle der namentlich befannten 
Bölfer welche dem biöher behandelten Räntergebiete angehören, noch 
einige der bedentenderen heraussuheben , die den Cariben urfprünglich 
fremd zu fein fcheinen und deren Beziehungen zu anderen ſich bis jept 
nicht näher angeben lafien. 

In den Ebenen von Drino füdantic von ©. Marta und am un- 
teren R. de la Hacha faßen die Guajiros (Moahiros), welche ganz 
unbekleidet, ohne Landbau und felbft ohne Hütten (Piedrahita III, 
1,1X, 7, Simon 1,8, 65), doch fchmwerli von caribifhen Stamme 
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waren, da fie Bei fehlihtem Haare ganz ſchwarze Haut haben (Gs- 

lindo J. R. G. S. III, 290). Sie reichen neuerdings bie zum Golf von 

Maracaibo und weifen allen Verkehr mit den Europäern, befonders 

mit Spaniern zurüd. Alcedo ſchildert fie als fleißig und betriebjam 

namentlich im Handel, erzählt von Baummwollenwebereien und Baum 

wollenfleidern derfelben, von ihren Kämpfen zu Pferde, jedoch ohne 

Angabe feiner Quelle, wie gewöhnlich. Ob der Hayo⸗Strauch deſſen 

Blätter von den Buajiros wie in ©. Marta und Sumana ale Rep 

mittel gekaut wurden, die Eoca war, wie Alcedo fagt, ſcheint um 

gewiß. In den Gebirgen von ©. Marta lebten die äußerſt tapfer 

Tayronas, deren Macht bis über den Magdalenenfluß hinüberreigte. 

Die Bölker am Golf von Maracaibo, der nach einem der dorfigen 

Häuptlinge benannt ift, gleich dem von Paria (Simon I, 2,8 u. 16) 

zeigten ſich friedlich und freundlich. Unter den Ramen der hier und 

weiter landeinwärts lebenden Stämme (Näheres ebend. I, 2, 19; 5. 

17, 7,16, Herrera IV, 7,6, Oviedo XXV, 1—4 u. 8) fallen die 

Ziriguanas oder Chiriguanas auf, weldhe nur Oviedo am Yuma⸗ 

Fluß im Süden des Maracaibo⸗See's und im Innern füdlich von ©. 

Marta nennt (XXV, 4, XXVI, 18), während Piedrahita (IX, 5) 

in den Bergen des Upar-Thales, alfo in geringer Entfernung, unte 

anderen Stämmen merkwürdiger Weife auch Tupes nennt, melde die 

Frage veranlaflen ob Völker vom Stamme der Tupi-Guarani vid- 

leicht bis hierher verfprengt morden feien. Daß eine Völkerſchaft der 
Guayanas ſowohl in Cumana als auch unter den Guarani vor 
fommt (wie d’Orbigny Il, 289 bemerft hat), verdient unter ſolchen 
Umftänten jedenfalls Beachtung. Zu den Cariben gehörten die Be 
wohner von Upar wahrfcheinlid) nicht, da ihre Zauberärzte nicht Pi 
aches, fondern Mahones hießen (Herrera VIII, 6, 12). Die Bölter 
der Gegend von Merida hat Piedrahita (XII, 7) aufgezählt. 

Die Caquetios, auf welche Federmann (94, 98, 104) am der 
Küfte von Eoro gefloßen war (1530), traf er 73 deutfche Meilen von 
dort entfernt im Innern wieder an, ıwo fie in ftarf befefligten Dörfern 
wohnten und das mächtigfte Volk des Landes waren. Sie lebten aud) 
an den Ufern des Maracaibo⸗See's, am Apure Darari und Cara 
vari, wo fie Georg von Speier (1536) auf feinem Wege zum Meta 
fand (Oviedo XXV, 8 u. 11, Simon I, 4, 12). Rod) weiter im ©. 
den fommt der Rame Caqueta als ſynonym mit dem oberen Laufe 
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des Japura vor. Ampües hatte 1527 bei jenem Bolfe in Coro 
framdlihe Aufnahme und reiche Geſchenke erhalten (Baralt 148). 
Des Benige was Oviedo (XXV,9) von feinen Sitten erzählt 
(Eintrodnen der Leiche des vornehmſten Häuptlings, Verbrennen der 
Grmeinen, Genuß der gepulverten Knochen im Getränk) reicht nicht 
hin um ein Urtheil über feine Nationalität zu begründen. Die Stäm- 
mim Often von Coro nah Tocuyo hin waren in viele verfchiedene 
Sprachen getheilt, fehr kriegeriſch, roh und größentheild® Sannibalen 
(Simon I, 8, 1 f., Herrera VI, 1, 1, VII, 10, 16, VIII, 8,2. Nä— 
beres über die dortigen Cuicas und Timotes, befonders ihre Idole und 
Opfer bei Simon I, 5, 23u. Piedrahita XII, 5). Dasfelbe gilt von 
denen der Gegend von Barquifimeto, die obdachlos in Hängematten 
unter Bäumen fchliefen (Simon I], 5, 19). Die Völker im Süden von 
Catacas hat Baralt (186 f.) aufgeführt. In den Guahiboe am 
unteren Meta bis zur Mündung des Safanare hin (Humboldt ed. 
bauff II, 130) — Caulin (73) nennt fie im Rorden des Vichada — 
willen wir die Guayupes oder Guaypes (Guaypies bei OviedoXXV, 
125), vermutben,, die &. v. Speier und Ph. v. Hutten (Fe- 
lipede Utre, Urre) am Guaviare oder Guayare und jenfeits deö- 
klben in Macatoa fanden. Sie waren bärtig und befleidet, und ftan- 
den in jeder Rüdficht auf einer höheren Culturſtufe als die nördliche: 
tm Bölter (Simon I, 3,12 u.5,6, Piedrahita X, 2, Baralt 
164), von der fie fpäter herabgefunfen zu fein fheinen (Humboldt 
.0.D. 144): wahrſcheinlich fchließen fie fich, mie vielleicht auch die 
dom Meta hergelommenen Otomabken deren Sige jeßt zwifchen dem 
Ipure und Sinaruco liegen (Humboldt R. i. d. Aeq. IV, 578) den 
väter zu befprechenden Omaguas an. 

Bir unterlafien es den größten Theil der Völker anzuführen, die 
d nod) außer den obigen am Apure Meta und im füdlicheren Fluß- 
biete des Drinoco angegeben finden (Simon I, 4,16u.5, 16, Cau- 
n 70 ff.). Als die Hauptvölker dieſes Gebietes bezeichnet Caulin 
3, 75 ff., 88) die Cabres an den Zuflüffen des Guaviare und na⸗ 
ntlih am Atabapo, und die Maypures am Drinoco dem Ein- 
fie des Vichada gegenüber, am Bentuari gegen defien Mündung hin 
d an den Zuflüffen des Negro oberhalb der Mündung des Gaffiqui- 
‚ während Humboldt hörte (ed. Hauff Ill, 143) daß die legteren 
iſt mit den Abanis PBarenis und Öuaypunaves zu den Cabres zu 
men feien: die Atures Quaquas und Marcos oder Piaroas aber 
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zu dem großen Stamme dir Salinas zählen, die zwiſchen dem Bis 
hada und Guaviare, und zwifhen Meta und Paute gelebt zu haben 
ſcheinen, jet aber fich theils in Carichana theile in den Mifftonen am 
oberen Meta befinden (ebd. 114). Merkwürdiger Weifezeigt die Mappure- 
Sprache einerfeits auffallende Aehnlichkeiten mit der Hauptſprache von 
Moros , andererfeits befipt fie einige mit dem Tamanafifchen (Bater, 
Mithrid. III, 1, 617). Am linken Ufer des unteren Apure und in det 
Miffion Achaguas leben diearuroe, vor Zeiten ein mächtiges Bot 
(Humboldt ed. Hauff III, 21). Die etbnograpbifchen Verhäftmifle aller 
diefer Völker untereinander wie au den Gariben und Aromalen find 
noch gänzlich unbefannt. Die Völker des Negro , an welchem Mara⸗ 
vitanifch die Hauptiprace ift ( cbend. IV, 72), finden fich nebf de 
nen welche zwifhen den Barime und Maraũñon figen, bei Caulin 
(82 ff.), die am Uaupes und Iſanna bei Wallace (480 f., 507). 

Wenden wir ung fchließli nad) Guiana zurüd, fo find aud her. 
außer einer großen Zahl von chriſtlichen halbcivitifirten Farbigen 
(Mifhlingen von Weißen Indianern und Regern) am Effequibo und 
Mazaruni (Shomburgf a, I, 97), noch mehrere Bölker zu nmurtt 
die zu den Cariben und Arowaken feine Verwandtſchaft zu haben ſchei⸗ 
nen. Dahin gehören die Bapifiana am Barime Takutu und Aus“ 
nuni unter 24 — 3° n. B., welche den Bauirana am R. Branco 
ſprachverwandt fcheinen; die im Ausfterben begriffenen Atorai im 
Carawaimi Gebirge unter 2’; weſtlich vom Effequibo, und dftih 
von diefen am genannten Fluſſe die Zaruma, welche vom Regro 
herübergefommen find; die Wayawais vom Quellgebiet des Ef 
quibo nach dem Amazonenſtrom bin; die Guinau im Güden und 
Dften der früher am rechten Ufer des oberen Drinoco erwähnten Re 
quiritaren, die am R. Branco früher mächtigen Barapilbanos, die 
Maopityans öftlih vom Effequibo 1%" n. B. und einige andere 
(Shomburgfa, I, 315, 11, 41 f., 388, 470, f. J.R. G. S. XIII, 40, 
XV,85, Monatdb. d. Gef. f. Erdk. N. %. II, 155). Einige wenig be 
fannte Stämme des fränzöflfhen Guiang finden fiy in den Lettres 
edif. (II, 10, 12) angeführt. 

Die allgemeine Eharakteriftit welche man von den phyſiſchen 
Eigentyümlichkeiten der bisher behandelten Völker zu geben ver- 
ſucht Hat, ift äußerfi unvolllommen und felbft widerfprechend, wie «6 
bei voreiligen Generalifationen zu gefchehen pflegt. Morton (Cran. 
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Am. 64) will die Völker des nördlichen Süd Amerika mit feiner „apa- 
lachiſchen Rage” von Rord Amerika vereinigen, die er im Allgemeinen 
als rundtöpfig bezeichnet, obwohl namentlich fein Ature- Schädel 
(185 und pl. 12) bei abgerundetem Hinterhaupte eine ungewöhnliche 
Länge von vorn nad hinten zeigt; nach Retzius dagegen (Müls 
ler's Archiv 1848 p. 247) ift in Venezuela und Guiana wie in Bra- 
Hin und Paraguay die langköpfige prognathifche Form vorHerrfchend. 
And) den Cariben fchreibt er dDiefen Typus zu (ebend. 280), die nad 
Morton (a. a. D. 237) Rundköpfe find. Vorſichtiger hat d’Or- 
bigay (I, 119) die große Berfchiedenheit der Kopfformen ſowohl bei 
den einzelnen Bölkern als innerhalb desfelben Volkes in Süd Amerika 
hervorgehoben und daher ganz unterlaffen eine allgemeine Charaftes 
ui des Schädeltypus zu geben. Demnach ſcheint es rathfam eine 
algemeine Schilderung überhaupt noch unverſucht zu laſſen. Indeſ⸗ 
fen find doch folgende Bemerkungen beachtenewerth. 

Die Eingeborenen von Süd Amerika, ein gefundes und langlebis 
get Geſchlecht, zeichnen fi) durch große Stärke und Feftigkeit des Kno⸗ 
Hengerüftles aus, Verkrümmungen des NRüdgrates und Klumpfüße 
And nirgends zu fehen (v. Martius in Buchner’3 Repert. XXIV, 145, 
165); freilih hat Oviedo (XXIX, 28) grob übertrieben indem er 
ihten Schädel viermal fo did nannte ale den des Europäcrd. Daß 
Rißgefalten bei ihnen jehr felten find, betrachtet auh Humboldt 
(R. ind. Aeq. II, 198) als Raceneigenthümlichkeit. Wie bei den In« 
dianern des nördlichen Feſtlandes ift auch bei ihnen graues Haar im 
Alter fehr felten, und bei feinem der Eingeborenen von Guiana hat 
Shomburgf (a, 11, 253) eine Platte gefehen. Die Farbe der Haut 
iR nicht die Rupferfarbe, fondern ein dunfles Braun, der Rohfarbe fi 

nähernd in den Aequinoctialgegenden, doch fommen auch hellere Schat- 
tirungen vor: die Otomaken und Guamos find die duntelften, die Öuair 
cad an den Quellen des Drinoco, „die meißlichen Indianer”, dagegen 
bedeutend heller als die meiften (Humboldta.a.D. IV, 491), die 
Guaribas in derfelben Gegend von der Farbe der Spanier (Caulin 
81). Im dichten Wäldern ift, wie fhon Gumilla bemerkt bat, die 
Hautfarbe bei ihnen heller, in offenen Rändern dunkel. Durd die 
Form der Augen, die hervortretenden Badentnocen, das fhlichte grobe 
Haar und den faft gänzlichen Mangel des Bartes, der ale häßlich gilt 
und darum entfernt wird, während ihn gehörige Pflege verftärken 
Maid, Untbeopologie. 2, Bd. 34 


370 Phyſiſche Echilderung der Cariben, 


würde, nähert fich der Südamerifaner der mongolifchen Rage, untemmme: 
fheidet fi) aber von ihr wefentlich durch die ziemlich Tange und bemmm 
vorragende Rafe, deren Löcher minder weit und nach unten gerichtet 
find. Der Mund ift zwar groß, doch die Rippen nur wenig aufgemo me, 
fen, zwei furchen gehen von den Nafenlöchern gegen die Mundwinf wel 
bin; das Kinn ift fehr kurz und rund, die Kinnlade ſtark und breit m A⸗ 
widelt (Humboldt a. a. O. Il, 189 ff., dem Gumilla c. 5, 2ım tr 
in Rüdficht der Nafe widerfpricht, welche er im Allgemeinen bei ven 
Völkern des Orinoco als etwas platt mit weiten Löchern bezeichne T). 
So werden auch von d’Orbigny (1, 182) nur das ſchwarze glaute 
und grobe Haar, der ſtets fchlichte und fpät keimende Bart, das furzt 
Kinn, die Meinen Augen, der vorftehende Unterfiefer, die faft vertiea- 
len Zähne und geringen Augenbrauen ale conftante Charaktere des 
Südamerifaners angegeben, doch find auch diefe, wie wir fehen wer’ 
den, nicht fireng allgemein. 

Bon den Cariben der Infeln fehlt es an einer genaueren Schil⸗ 
derung die und erlaubte! fie mit denen des Feftlandes zu vergleichen. 
Die leßteren von faft riefenhaftem Wuchſe, 5° 6— 10° (altfranzöfifche® 
Maas) außer in Guiana, mo fie robufter plumper und unterfeßte? 
find ale die Übrigen Bemohner des Landes (Schomburgf a, I, 259), 
haben regelmäßigere Züge als man bei den anderen Böltern zu finden 
pflegt und machen den Eindrud höherer Intelligenz: die Stirn er— 
ſcheint fehr hoch, weil fie zum Theil glatt gefchoren ift, in der That ik 
fie gemölbter al® bei den Ehaymas Dtomalen u. f. f., gewölbter al 
fie gemöhnlich befchrieben worden ift, namentlich wo der Gebrauch der 
Abplattung nicht mehr herrſcht, wie in den Mifftonsländern (Hum- 
boldta.a.D. V, 12,29, II, 401), Lavayss& (XVII) fand fie 
fo ſchön als bei den fhönften Europäern und Kreofen. Die Rafe if 
weniger breit und platt, die Jochbeine weniger vorfpringend und die 
Phyfiognomie im Ganzen minder mongolenähnlich als bei den übrigen 
Völkern. Indeffen galten platte Stirn und breite Nafe den Cariben 
der Infeln als edel und [hön: die Mütter forgten deshalb dafür ihren 
Kindern dieſe Vorzüge anzucignen (du Tertre II, 358, 374). So 
war ed aud in Cumana gewöhnlich das Geſicht des Kindes, deflen 
Kopf man zwifchen zwei fleine Kiffen legte, breit zu drüden (Gomara 
206, Herrera III, 4, 10). Auch bei den Matomatos an den Quel⸗ 
fen des Drinoco und bei den Atures (?) im Süden derfelben herrſchte 
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diefe Sitte (Caulin 81), welche den Eariben urfprünglich allein eigen 
geweſen, bet vielen Stämmen derfelben aber Ihon in ziemlich früher 
Zeit abgekommen zu fein ſcheint, da fie Oldendorp (22) den Cariben 
von Guiana abfpriht und Shomburzgf bei ihnen keine Sput ders 
$elben mehr erwähnt, wenn fie überhaupt jemals bei denen des Feſt⸗ 
Handes allgemeinere Berbreitung gefunden hat. Gosse (53f.) fühtt 
wnnehrere Arten der Schaͤdelcompreſſion an, die bei den Cariben in Uebung 
geweſen feien, was er aber (108) von den thurmartig in die Höhe getrieber 
semRöpfen „der Ygneris von Haiti” mittheilt, ift ſchwerlich zuderläfftg. 
Zn Rüdficht der Hautfarbe ift bemerkenswerth daß fie Columbus in 
Baria auffallend heller fand ale auf den Inſeln. P. Martyr (75), 
Den man in diefer Aüdficht keiner Uebertreibung befhuldigen darf, wie 
Humboldt (ed. Hauff I, 49) gethan bat, nennt fie in Cumana fafl 
10 hel wie die Spanier, Oviedo (XXVI, 10) giebt die Bewohner von 
©. Narta als hellgelblih an und fah eine Häuptlings» Frau von der 
Farde einer Spanierin. An den Ufern des Maracaibo⸗See's bemerkte 
Hojeda die befondere Schönheit (den meißen Teint?) der rauen 
(Navarrete III, 9). Die Bewohner der Gegend von Cartagend 
waren größer und fchöner als die der Infeln (der großen Antillen) 
und trugen meift keinen Bart (Gomara 200); überhaupt waren bär⸗ 
fige Renfchen felten, obwohl fie ausnahmsweiſe in diefen Rändern wie 
in darien vorfamen (Herrera II, 3, 10) und am Fluſſe Zenu, waͤh⸗ 
tend die Behanarung des Körpers meift ſtark war (Oviedo XXIX, 28). 
In Curiana, an der Küfte die Margarita gegenüberliegt, hatten die 
Eingeborenen reichere® und etwas frauferes Haar als die der Infeln 
(domara 204, Navarrete III, 13 note und 14). 
Faflen wir die Stämme in's Auge die von Schomburgk beitimmt 
jur Samilie der Gariben gezählt werden, fo find die Akawai meifl 
über 5° 6°, ſchlank, von regelmäßiger und edler Gefihtsbildung be- 
fonders die Mädchen (8,1,197f.); die Macufi, eins der Ihönften Voͤl⸗ 
ker in Guiana, haben ziemlich lichte Hautfarbe, milde angenehme Züge, 
die Rafe ift von römifcher, griechifcher Form oder von der des Mulat- 
ten (ebend. 358). Die Serelong im Quellgebiet des Mazaruni fom- 
men in der Körperbildung mit ihnen überein (II, 237), wogegen die 
Macus am Ifanna von Wallace (508) als ſchlecht proportionirt ges 
ſchildert werden und wolliges, faft fraufes Haar haben. Indeſſen ift 
auch von häßlichen Macuft- Indianern bei Shomburgf (Il, 188) 
94* 
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die Rede, unter anderen von einem deſſen Gefichtswinkel kaum 660 be 
trug; die Mannigfaltigfeit der äußeren formen ift bei ihnen jeden: 
falls fehr groß: ein Eingeborener zeigte eine frappante Aehnlichkeil 
mit Napoleon (ebend. 147). Die Areluna find kräftiger und robu⸗ 
ſter als die Macufi, von kriegeriſchem Gefihtsausdrud und dunfieret 
Haut als alle anderen Indianer von Guiana (Shomburgfa, Tl, 
208). Die Pianoghotto haben fehr fchiefftehende Augen und nieP: 
tige, an den Seiten zufammengedrüdte Stimm (def. J. R G. S. XV. 
83). Die Zaparos von runden Geficht, fchief ftehenden Augen, zart 
ten breiter Rafe und etwas dien Rippen (Villavicencio 170) far® 
Osculati (148, i69) groß ftarf und gewandt, von heller Diine !!' 
farbe; die Stirn ift groß, die Nafe wohlgebildet, der Mund meit, 
die Augen meift braun, doch giebt ed unter ihnen auch folche mit bla zue? 
Augen, die man PBiracuciad (Biracoha? peruanifch?) oder „Herre n 
nennt, wie die Weißen; ſie haben wenig Bart, die Augenbrauen tagen 
file aus. Ueber die große Verfchiedenartigkeit des leiblihen Typus bei 
den Cariben⸗-Völkern, die fid) aus Vorftchendem zur Genüge ergiebt. 
brauchen wir nichts weiter hinzufügen. 

Als allgemeine Eigenthümlichkeiten der Eingeborenen von Britiſch 
Guiana führt Schomburgk an (Monatsb. d. Gef. f. Erdk. R. $- 
D, 157), daß fie faſt ſäͤmmtlich klein und unterſetzt, ſelten über 5° 4” 
find, auffallend großen Kopf und Rumpf, zierlih gebildete Ertremitk- 
ten und etwas [chief gefchligte Augen haben, daß ihre Farbe dunkler 
oder heller olivenbraun, und das Bemalen des Gefihts gewöhnlich, 
das Tättowiren aber feltener ift. Lebteres fheint von den Bewoh—⸗ 
nern der tierra firme in früherer Zeit überhaupt gegolten zu haben, 
da Simon (I, 4, 21) bemerkt daß gewiffe Indianer tiznados genannt 
wurden, ein Ausdrud der wohl vom Tättomiren zu verftehen ift, das 
übrigend von Oviedo (XXIV, 9, XXV, 2, XX1X, 2 und 28) im In 
nern des Landes, bei dem großen Bolfe der Condaguas, am Atrato 
und Zenu erwähnt wird, an leßterem bei Herren und Sklaven, fo jes 
doch daß die Sklaven desfelben Eigenthümers durchgängig gleiche Zei⸗ 
hen an fi trugen — vielleicht erft eine Nahahmung des befannten 
fpanifchen Verfahrens Sklaven mit einem glübenden Eifen zu ftempeln. 

Die Chaymas find aueführlid von Humboldt (R. in d. Reg. 
II, 189 ff.) befchrieben worden. Sie find durchſchnittlich 4’ 10 (aft- 
franzöſ. Maaß), breitfchulterig, did und unterfegt mit platter Bruſt, 
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snden und fleifchigen Gliedern, Meinen Händen, aber großen Füßen, 
ren Zehen eine außerordentliche Beweglichkeit befiben. Die Haut ift 
inkelbraun, der Lohfarbe ſich nähernd, der Ausdrud des Befichtes ziem⸗ 
h fireng und finfter, doch ohne Wildheit; bei leidenfchaftlicher Er: 
gung verzieht er ſich frampfhaft. Ihre Beine, wenig gewölbte Stirn 
It ihnen als eine Schönheit. Die tiefliegenden, doch nicht auffallend 
inen Augen find lang geihligt und der äußere Augenmwintel ein 
enig gegen die Schläfe hinaufgezogen, die Augenbrauen ſchwarz oder 
ıntelbraun, dünn und wenig gebogen; lange Wimpern verdeden den 
eiſt gejentt gehaltenen Blid. Die Naſe ift gerade, unten did und 
orſtehend, das Kinn fehr kurz und rund. Die Zähne fchwärzen fie 
it durch das Kauen von Reizmitteln, wie die Guajiros vom R. de 
aHacha und die Bewohner von Cumana in alter Zeit (Gomara 
06, Herreral, 4, 5). 

Die Guayqueri find von hohem Wuchs und großer Muskelkraft, 
währt den Eariben die fehönften Eingeborenen des Feſtlandes (Hum⸗ 
boldt a. a. O. I, 333). Die Guaraunos, welde Bancroft (164) 
größer und viel ſchwärzer, aber auch häßlicher nennt als die Cariben, 
gebt Schomburgk (a, 1, 121) nur zu 4—5’ an; obwohl nicht mus 
talös, haben fie kurzen Hals, unverhältnigmäßig großen Kopf und 
langen Rumpf, aber zierliche Hände Füße und Knöchel; das Geficht 
iR breit, die Stirn niedrig, die Nafe platt und an der Wurzel etwas 
engedrüdt, die Augen flehen ein wenig fhief, die Zähne find 
ſchlecht. Wie fie, will Lavaysse (188) aud die Arowaken den 
Cherokee und Ereek auffallend ähnlich gefunden haben. Letztere find 
nur mittelgroß, 5’ 4'‘, aber proportionirter, von tegelmäßigeren Zü⸗ 
gen, nicht dunkler ald Spanier und Italiener, und haben unter allen 
küſtenſtämmen die fhönften Frauen (Schomburgfa,I, 150, 226). 
Ihre Farbe foll beträchtlich mit dem Klima mechfeln in dem fie leben: 
a der Küfte find fie dunkelbraun, anderwärtd von hellem Zeint (Ber- 
au 29). Auch bei ihnen ift der äußere Augenwinkel nach oben hin- 
ufgezogen (Hilhouse in J. R. G. S. II, 229). Größer als jene, 
-6— 8°, find die Maionktong oder Maquiritaren, dabei gedrun- 
m und muskulös, die Stirn Bein und zurüdgedrängt, die nahe bei. 
nander liegenden Augen fchräg geihlikt, die Gefichtsbildung im 
Janzen gerundet (Schomburgfa, I, 402). 

Bon den phyſiſchen Charakteren der übrigen oben genannten Böls 
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fer ift nur wenig bekannt. Die Wapifiana find fchlant, größer ale 
die Macufi und von edlen Zügen; die Nafe ift von römifcher oder 
griechifcher Korm, die Badentnochen ftehen vor, das fehr reiche haar 
fällt bei manchen faft bis auf die Waden herab (Schomburgt a,il, 
42 und J. R. G. S. XIII, 40). Die Maopityans unterfcheiden ſich 
ſtark yon allen anderen Völkern: fie zeichnen fi) Durch langes Geficht, 
hoch in die Höhe ftehendes, faft fenkrecht abfallendes Hinterhaupt und 
feitli) zufammengedrüdten Kopf aus, auffallend lang ift bei ihnen 
die Linie welche von Ohr zu Ohr über die Augenbrauen hinmwegiäuft. 
doch ift ihre Kopfform nicht durch Kunft hervorgebracht. Die Stimm 
ift hoch aber ſchmal, die Naſe regelmäßig, die Backenknochen vorfichenD, 
der Wuchs ſchmächtig und Inochig, bei den Männern 5’ 6°, bei Den 
Meibern 4° 10° (a. a. DD. IL 470 und XV, 53). Sie tragen einen 
Zopf von 10—12" Länge (Monatsbericht der Gefch. für Erd. R- 
F. 1, 196). Die Völker am Maupes find 5° 9—10' und von geil 
glänzend röthlihbrauner Farbe (Wallace 481). Die Stämme aus 
anna haben mehr Bart als jene und reifen das Haar am Körper 
nicht aus wie fie (ebend. 507). Die Guamos und Otomaken tragen 
lange Bärte (Gumilla c. 7 und 5, Hartfint 6). 

Da wir aus Älterer Zeit außer den Bewohnern der Pleinen An 
tillen faft nur die von Eumang, aus neuerer nur einen kleineren Theil 
der Eingeborenen des Feſtlandes mit voller Sicherheit als Cariben fen- 
nen, werden wir uns bei der Schilderung diefer leßteren, wenn fie zu⸗ 
verläffig fein und jede Berwechfelung verfchiedener Völker vermeiden 
fol, ausfchlieglih an die Berichte Halten müſſen welche ſich auf jene 
bezichen: nur auf ſolche Weife läßt fi ein Urtheil darliber gewinnen 
was caribifhe Eigenthüimlichkeit und Sitte ift und mad nicht, um da⸗ 
ran zu meflen was und von anderen Völkern berichtet wird; zum 
Zwede diefer Bergleihung werden wir aber im Folgenden die Dar 
ftellung der Gariben und die der Völker an der Nordlüfte von Süd 
Amerika mit einander verbinden. 

Columbus erzählt von den Cariben der Inſeln daß fie weit bes 
triebfamer waren als dig Eingeborenen von Kuba und Haiti, viele 
Baummollenzeuge webten und Lebensmittel verfchiedener Art in Menge 
befaßen. Ihre Raubzüge gingen in weite Ferne und hatten haupt 
fählih den Zweck Weiber zu erbeuten; die Männer erfchlugen und 
fragen fie, ja ihre eigenen, mit den Gefangenen erzeugten Kinder follen 
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fie verzehrt haben (Navarrete I, 204); überhaupt waren fie höchſt 
Lriegerifch, und felbft von den Weibern wird öfter erwähnt daß fie für 
ſich allein kräftigen Widerſtand leifteten, woraus fon P. Martyr 
(307) die Sage von den Amqzonen erflärt”. In Cartagena uud 
Gumana fämpften die Weiber ganz wie die Männer (Gomara 200, 
Herrera IN, 4, 10), und Qviedo (XXVII, 6) bat daher aus 
ihnen wie Herrera (IV, 8, 13) aus den fampfbereiten Tupis Weis 
bem volltändige Amazonen gemacht, die ein Gelübde ewiger Keufch- 
heit auf fi genommen hätten, Auf ihren Yahrten nahmen die Ca⸗ 
rüben Balken oder aus Stoͤcken geflochtene Bollwerke mit, um fih am 
Ufer im Feindesland fogleich zu herſchanzen (Navarrete III, 12, 
P.Martyr 98). Diefem Charakter eines energifhen und thätigen 
abrr übermüthigen Räuberpolteg find fie freu geblieben: alle anderen 
Stämme betrachten fie als ihre natürlichen Ellaven und benehmen fi 
überall old deren Herren (Gumillac, 6, Shomburgf a, II, 427). 
Wie fie in früherer Zeit fo vielfach getan (Gumilla 33, Caulin 
07,Bancroft 160), verkaufen fie auch noch neuerdings im hollän⸗ 
diſhen Guiana Sklaven die fie felbft gemacht oder tiefim Innern aufe 
lauft haben (Shomburgts, UI, 429). Kriegerifche Unterneh» 
mungen wurden auf den Antillen bei ihren Gelagen berathen. Die 
alten Weiber ergriffen dabei die Initiative indem fie die Klage um die 
Zodten anſtimmten. Bei einem zweiten Gelage befragte der Zauberer 
(Boy) das Orakel über den Erfolg des beabfichtigten Kriegezuges, 
bei defien Ausführung zur Bollmondgzeit es hauptſächlich auf Uebere 
fäle in der erften Morgendämmerung abgefehen war. Sie führten 
dabei vergiftete Pfeile mit Widerhaten, Keulen und Wurfipieße, und 
fhoflen gewöhnlich die Dächer der feindlichen Hütten in Brand. Ihre 
Berwundeten und Zodten entriffen fie dem Feinde mit Uufopferung, 
die gefallenen Feinde aber verzehrten fie auf dem Schlachtfelde, die ger 
fangenen zu Haufe; der Zapferfte erhielt dad Herz, e& mar ein Act der 
Rache und des Aberglaubens: fie meinten fih dadurch zum Kampfe 
wu ſtärken (du Tertre Il, 401 ff., mit welchem Rochefort 530 
und LabatlI, 2, 11 und U, 107, 113f. übereinflimmen, nur daß 
legterer von einer milden Behandlung der zu Haufe aufgenommenen 
Gefangenen fpriht). Daß ihr Cannibalismus nicht auf einer Vor⸗ 


* Leber die Geihtäte ber Sage von den Amazonen S. Schomburgk in 
Monatöb. d. Gef. f. Exdf. R.%. Il, 27. 
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liebe beruhte die fie für Menfchenfleifch gehabt hätten, wird ausdräe= 
li verfihert. Wenn aber Humboldt (R. in d. Aeq. IV. 36H 
glaubte daß die Eariben des Feftlandes von denen erzählt wird dam 
fie ihre Keinde mäfteten ehe fie fie fraßeı (Gomara 207, Ovied 
XXIV, 17) überhaupt feine Anthropophagen gewefen feien, fo hat em 
zwar die Verficherung der Miffionäre für fich, die vollkommen richt̃ 
fein mag, daß fie durchaus feine Neigung zum Genuffe von Menfder- 
fleifch hätten (ebend. V, 31), die Zeugnifle aller älteren Reifenden un 
fpanifchen EChroniften aber ftehen entgegen — und gleichwohl jollte 
die Sariben der Infeln, und diefe allein wirklich Cannibalen gemwefe“ 
fein? Daß fie jet den Cannibalismus felbft leugnen (Schomburgg 
a, 1I, 430) ift erflärlih genug, und geftattet feinen Schluß daraus 
dag fie ihn wirklich abgelegt, noch weniger daß fie ihn niemals ge 
fannt hätten (vgl. J. R. G. S. II, 71). P. Simon (I, 2, 10 und 4 
27) erzählt mit Beitimmtheit von ihnen fogar, daß fie das Fleifch dem 
Erſchlagenen getrodnet mit fid) nehmen, daß fie vornehme Gefangene 
an ein hölzernes Kreuz binden, Stüde von ihnen abfchneiden und 
diefe roh verzehren. 

Zroß diefes fühnen und wild friegerifchen Wefend der Cariben 
darf man nicht unmittelbar auf Völker von anderem Stamme ſchlie⸗ 
Ben, wo die Spanier, wie 3.8. im Golf von Paria, auf der Süpdfeite 
von Trinidad, felbft in der Gegend von Gartagena (Navarretel, 
251, III, 5, Simon I, 2, 11, Joag. Acosta 29), eine freundliche 
Aufnahme und Geneigtheit zu friedlihdem Handel fanden, denn aud 
auf den Antillen haben fich jene, wie du Tertre wiederholt bemerkt, 
den Koloniften fehr nüglich erwiefen und fie reid) verpropdiantirt. Sit 
waren betriebfam im Landbau und im Handel. Ein fpikiger Stod 
ſcheint ſonſt ihr einziges Adergeräthe geweſen zu fein. Die Feldarbeii 
war, mie bei friegerifchen Völkern gewöhnlich, Sache der Weiber (fi 
in Gumana, Gomara 207), und ed würde für den Mann als Außerf 
ſchimpflich gegolten haben fid) an irgend etwas diefer Art zu betheili 
gen (du Tertre II, 383). Auch auf unbewohnten Inſeln hatten fü 
bisweilen Pflanzungen um dort Lebensmittel einnehmen zu können 
(Rochefort 527). Ihre Sage foll den Urfprung des Landbauel 
auf einen weißen Mann zurüdgeführt haben (derf. 482). Aud 
Schweine und Geflügel zogen fie (erftere ebenfalls in Uraba, Ciess 
361, letzteres und Kaninchen in Euriana, Gomara 204), doch haupt 


Speiſen, Trunk; Webereien. 377 


ſachlich zum Verkauf, fie ſelbſt ſcheinen von jeher nur wenig Fleiſch 
gegeffen zu haben (Labat I, 2, 18, 1, 107). Salz, obwohl es ihnen 
zu Gebote and, gebrauchten fie nicht (ebend. I, 2, 31). Dagegen 
waren Männer und Weiber dem Trunfe ergeben: ihr Duycou wurde 
aus Eafjave gemonnen melde die alten Weiber fauten um dann einen 
Aufguß davon zu maden (du Tertre II, 388f.). Später haben 
fie von den Europäern noch andere beraufchende Getränke bereiten 
geleınt (Labat I, 1, 133 und 2, 9). Auf dem Feſtlande, wo fi 
namentlich im Innern die Leidenfchaft des Trunkes weit feltener findet 
als bei den Eingeborenen von Rord Amerita (Humboldt R. in d. Aeq. 
IV, 134), zeichnen fid) die Sariben, wie fhon Gomara (208) von den 
Bewohnern von Cumana erzählt, in dieſer Rückſicht zu ihrem Nachteile 
aus (Schom burgkein Monateb.d. Gel. f. Erdk. N. %. II, 119). Mais 
Yucca Mandioc Pifang und einige Delonenarten, aud etwas Zucker⸗ 
rohr Ananas und Baumwolle werden dort von ihnen gebaut (Gu- 
nilla44 f., Oldendorp 22, Bancroft 157). Auf einem Bret, 
af weichen Beine Steinfplitter oder Stacheln mittelft eines ſehr feften 
Kimes befeftigt find, wird der Mandioc zuerft gerafpelt und dann im 
einem engen langen Sade auögepreßt, welchen man oben aufhängt 
und unten mit einem Holze verfieht das mit großen Steinen bes 
(wert wird (Hartfint 27, Ewbank beiSchoolcraft IV, 445), 
eine finnreihe Einrichtung die jedoch nicht allgemein verbreitet ift. 
I 6. Marta, wo die Eingeborenen ihre Felder zu bemäflern pfleg- 
den (Navarrete IH, 32), wurde die ausgepreßte Yucca « Wurzel zwis 
(den Platten zu kleinen Broden geformt und dann gebaden (P.Mar- 
tyr 263). Die Cariben der Infeln bereiteten vorzüglich eine Pafte 
aus Bananen, die fie auf die Reife mitzunehmen pflegten (Labat], 
1,136). Auch die Südoftede von Trinidad und einen Theil des Feſt⸗ 
landes hatte Columbus gut angebaut gefunden (Helps II, 103 nad 
Las Casas). 

Bie der Landbau wurde aud) das Spinnen und Weben der Baum 
wolle ganz von den Beibern beforgt. Da der Webftuhl nur aus zwei 
Stüden beftanden zu haben ſcheint, wie in neuerer Zeit bei den Ea- 
riben von Guiana, bedurfte es einiger Monate um eine Hängematte 
zu Stande zu bringen (Bancroft 158f.). Ihre Segel waren von 
Baummollenzeug oder von Matten (Rochefort 527). Die Zeuge 
fahen gut aus und waren vorzüglich haltbar, wie die Cariben der 


378 Bekleidung und Hausbau der Gariben. 


Inſeln überhaupt in ihren Arbeiten nicht allein großes Geihid und 

Sinn für das Zweckmäßige, fondern auch vielen Geſchmac bewielen 

(Labat I, 2, 14ff.). Zur eigenen Belleidung, die meiftend bei den 

Männern gänzlich fehlte oder auf das Aeußerſte, etwa eine Mufcel 

und dergleihen befchränkt war (fo in Cumana, Herreral, 4,5, 

II, 4, 10), pflegten fie ihre Zeuge nicht leicht gu verwenden, doch liegt 

fein Grund vor die völlige Entblößung mit Peſchel (444) als al, 

gemein charakteriftifch für die ächten Gariben gu halten. In Gumans 

trugen die Weiber eine Art von Beinkleidern (0 mara 206); dab 

felbe ift neuerdings bei den Cariben von Quiana der Fall (Schom⸗ 

burgfa, 1, 260). Wie bei vielen anderen Böltern mag es aud bei 

ihnen gewöhnlich gewefen fein Meider nur als feßlichen Pup un) 

Luxus zu tragen, im gewöhnlichen Xeben aber und beſonders im Aritg. 

auf der Jagd, beim Fiſchfang u. f. f. fie ganz bei Seite zu legen. Daf 
in ©. Marta, wo die Spanier große Baummoßenporräthe, gut ge⸗ 
webte und gefärbte Zeuge mit mancherlei Thierfiguren verziert fanden 
(P. Martyr 260,264), die Männer eine auffallende Kleidung trugen 
(Oviedo XXVI, 10 ſpricht indeffen von fehr geringer Befleidung), dab 
in Cariai, Uraba, am Zenu und anderwärts wenigftend die Weiber 
gut gearbeitete oder fogar doppelte Röde hatten, während die Männer 
nadt gingen (ebend. 243, Piedrahita Ill, 4, Cieza 361, Herr 
ra V, 2, 4), macht ed daher nur in geringem Grade zweifelhaft daß 
diefe Völker wirklich zu den Gariben gehörten. In Gartagena waren 
nur die Weiber gering bekleidet, öftlid und weſtlich vom Benu au 
diefe niht (Gomara 200, Herrera I, 7, 16, Oviedo XXVI, 8, 
Enciso bei Joaq. Acosta 446f.). 

Ueberhaupt würde man irren, wenn man aus dem gemöhnlichen 
Mangel der Kleidung auf Urmuth und Elend bei den Cariben fchließen 
wollte. Auf den Antillen wohnten fie in Häufern von ſtarkem Holy 
wert mit bededten Vorhallen; das Spigdah war mit Palmblättern 
belegt (P. Martyr 14). Dazu fam noch ein befonderes auf Bfähle 
geftelltes Dach das ale Küche benupt wurde, und eine Geräthelammer 
(Rochefort 490). Ihre Wohnungen waren meift in Eleinere Abs 
theilungen gefchieden , einzelne 60— 80°’ Fuß lang (du Tertrell, 
395f.). Die Häufer der Häuptlinge in Gumana und Maracapana 
lagen innerhalb eined großen vieredigen Palifadenzaunes der vier 
Thüren hatte, und innerhalb defien fi große Magazine für Getreide 
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we) Rriegömaterial befanden, und wurden von 600 Gingeborenen, 
Deren Anführer für jede Nachläffigkeit allein zu büßen hatte, Tag und 
Macht bewacht (Simon 1, A, 26, vgl. Oviedo XXIV, 12 und über 
Den Hausbau in ©. Marta Jong. Acosta 366). In Zurvaco und 
anderwärts in Der Umgegend von Gartagena waren die Dörfer mit 
dreifachen harten Paliſaden befeftigt (Piedrahita III, 3). Oviedo 
(AXVU, 7) erzählt daß die dortigen Dörfer mit mehreren Reihen dicht 
nebeneinander gepflanzter Bäume umgeben waren, zwifchen denen 
ein Graben angelegt wurde. Sich felbft wie ihre Wohnplätze hielten 
die Gariben der Infeln äußert reinlih (Rochefort 491, Labat II, 
105). Die wenigen eifernen Inftrumente, welhe Columbus bei 
ihnen fand, find wohl nur auf zufällige Weife in ihren Befig gekom⸗ 
men. Anders verhielt es fi) mit dem Golde das fie befaßen: ihr 
Seuptihmud beftand in halbmondförmigen Platten von unreinem 
delde Die fie in der Rafe, den Ohren und am Leibe trugen; fie erhiel- 
mihn vom Feſtlande her, von ihren Feinden, den Arowaken (du 
Tertre II, 398), und die Europäer waren nicht im Stande die 
Kiiöung genau nadyzuahmen. (Ueber das Guanin ſ. Humboldt 
in). Aeq. V, 323 und Sheldon in Archaeol. Am. 398, der auss 
fhrlih über das äußere Leben und die Kunftproducte der Cariben ge 
handelt hat). Werner fpielte das Rothmalen mit der in Del aufge 
löfen Sarbe der bixa orellana (Roucou, Onoto) bei ihnen eine große 
Sole. Diefe Sitte war allgemein, wie es feheint, doch ihnen keines 
wegt ausfchließlich eigen (Colombia 622). Sie wußten jene Farbe 
(höner und feiner berzuftellen als die Europäer, doch war ihr Verfah⸗ 
ten fehe zeitraubend (Labat I, 1,89). Gegen Infectenftiche fchügen, 
we du Tertre, Gumilla u. ©. angeben, dergleichen Einreibungen 
ist (Humboldta.a.D.111,446, Näheres über den Roucou bei dem⸗ 
ſelben ed. Hauff I, 90). Die feften Bänder ober» und unterhalb der 
Bede, durch die fi das freie Weib von der Sklavin unterfchied (du 
Tertre Il, 396), find eine ebenfalls fehr verbreitete Sitte der Cari⸗ 
ben (Ghomburgla, I, 344), doch geftattet auch ihr Vorkommen 
nit (in Gumana Herrera III, 4, 10, Simon I, 4, 26), wie man 
öfters geglaußt hat, auf die Nationalität zweifelhafter Völker zu 
fließen, da fir [han von de Laet (XVII, 17) auch bei den Arowa⸗ 
fen erwähnt wird. 
Zwar werden die Gariben ald unhedachtſam im Handel, ganz.ale 
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Menſchen des Augenblides und beftechlich durch den Schein geſchildert 
(du Tertre II, 385, Labat I, 2, 18), doch fcheint dieß mehr ven 
dem Räubervolke der Antillen ale von den Cariben des Fefllandes fa 
gelten, die ihre Waaren von den Küften des holländifchen Guiana bi 
in den Amazonenftrom führten und ale Händler vom unteren ODrinoco 
bis an den Bentuari gingen (Humboldt R. in d. Aeq. II, 812, V, 
36, Caulin 77). Zu ihren Handelsrechnungen follen fie ſich einer Art 
von Knotenfchnüren bedient haben, wie fie ähnlich bei den Tamans⸗ 
fen und ausgebildeter bei den Beruanern im Gebrauche waren (Gilli 
339, Humboldt a.a.D.*. Leicht möglich wäre es indefjen daß diek 
angeblidyen Quipos am Drinoco nur in Schnüren beftanden, deren 
Knoten die Anzahl der Tage bezeichneten die bis zu einem gewiſſen Ze 
mine noch ablaufen follten. Sole werden von Gumilla (#8). 
Quandt (129) und Schomburgk (a, I, 203) erwähnt, lafen ſch 
aber mit den Quipos nicht vergleihen und waren zu Rechnung 
nicht brauchbar. So lange Frieden blieb, herrfchte ein lebhafter HaW 
del Hauptfächlich im Lande des Zenu: Salz Mais Hängematten Baum 
wolle Gold u.f.f. wurden dort umgefeht (Oviedo XXIX, 28 
Herrera V,2,4, Cieza 361); da& erjtere wurde namentlich auf Ich 
Fuerte im öftlihen Theile des Golfes von Uraba gewonnen (Enecist 
bei Joaq. Acosta 447ff., Andagoya bei Navarrete IIl, 394) 
Bieled Kupfer gab e3 in der Gegend von Sartagena (Eneigo 4. 
D.) Richt minder regfam waren die Märkte von Curiana, worunt 
wir bier nie (wie dieß fonft öfters gefchieht) die Gegent von Coro ve 
fteben, die Herrera (Descr. c. 8) Coriana ſchreibt, fondern eine 
Theil der Küfte von Cumana. Dorthin brachten die Bewohner d 
ganzen Gegend ihre Borräthe: alle Nahrungsmittel, Gefäße und G 
räthe aller Art gab es dort in Menge, auch Goldfhmud in Form ve 
fhiedener Thiergeftalten und mancherlei Hausthiere (Helps II, 12i 

Die Spanier fanden bei den Völkern an der Nordlüfte von Si 
Amerika zum Theil fehr bedeutende Schäße, doch läßt ſich von d 
meiften derfelben nicht mit Sicherheit entfcheiden, ob fie zum Stamı 


* Mehr ald gewagt ift die Analogie welhe Humboldt zwifchen den peı 
anifhen Quippos, dem nordamerikaniſchen Wampum und den Rofenfränzen ! 
Ehriften annimmt, da dad Material, die Beftalt und der Zweck in allen b 
Fällen faft gänzlich verfchieden find. Die Stelle aus P.Martyr, auf weh 
er fich dort bezieht, findet fich bei ihm felbft V, 322; fie eraäpl ein wenig glaı 
liches Factum und ſpricht keineswegs bejtimmt von einem Gariben. 
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der Sariben gehörten. Im Golf von Uraba und in S. Marta, mo 
a Gnauin in Menge gab, machten fie reiche Beute (P. Martyr 264, 
Gomara 190, 201, Cieza 361). An der Küfte öftlih von Carta⸗ 
gena hatte Heredia bedeutende Reichthümer zufammengebracht,, die 
a dem Süden ftammten (Joaq. Acosta 118ff.), wo ed nament- 
ih am Fluſſe Zenu fchöne „gegoflene” Gold- und Silberarbeiten gab 
(Qomara 199), welche die mannigfaltigften Thiergeftalten darftells 
tm. In der Rähe eines Tempels auf freiem Felde entdedte man dort 
große alte Gräber, die aus gemauerten und fchön verzierten Gewölben 
befanden und trefflich gearbeitete, reiche Goldfachen enthielten (Her- 
rera V,2, 4, Oviedo XXVII, 9). Die ganze Gegend bot ungeheure 
Shäpe dar. Im Dorfe Finzenu fand man 24 hölzerne, mit Goldplats 
tm belegte Fdole, von denen immer je zwei eine Hängematte hielten, 
wide die Opfergaben aufzunehmen beftimmt waren (Joaq. Aco- 
ata 123). Piedrahita (III, 4) erzählt insbefondere von einem 
as drei Schiffen beftehenden, über 100 Schritte langen Gewölbe 
in defien Mitte eine Hängematte hing, fheinbar geftügt auf die Schul: 
ten von zwei männlichen und zwei weiblichen Figuren. Er nennt 
dieſen Bau das Heiligthum eines Gottes und zugleich eine Schatzkam⸗ 
ur. Daß Sariben dergleichen befeffen oder gar felbft erbaut hätten, 
nah Allem was wir von ihnen wiſſen, wenig wahrfcheinlih. Der 
ſtoje Reichthum der Gräber diefer Gegenden foll wie die ſchönen Fir 
fgranarbeiten, mit denen fich die Eingeborenen von Uraba bie nad 
(. de la Vela bin jhmüdten (Adler Kröten Schlangen Ringe Halb- 
monde u. f. f.), von den Tayronas hergefommen jein (ebend. XI, 9). 
Auch geſchickte Holzfchnikereien und in Stein gearbeitete Figuren fan- 
den fih bei den Eingeborenen von Tolu und der Umgegend von ©. 
Marta (Joag. Acosta 126f., 367). 150 leguas landeinwärts 
von S. Miguel de Neveri, wo Weiber herrfchten, gab es Defen in 


denen Gold geſchmolzen wurde (Oviedo XXIV, 10), mad in manchen 


Gegenden am unteren Drinoco in Tiegeln geſchah (Simon I, 3, 25). 
Die Pacabuyes, die dag Gold mit fteinernen Hämmern bearbeiteten 
und einen Blafebalg in Geſtalt eines dreifingerdiden Rohres beſaßen, 
bedienten ſich überdieß feiner Waagen von weißem Knochen oder 
fhwarzem Holz, die für Gewichte von 48 Gran bi zu 8 Unzen oder 
von % castellano bid 50 castellanos brauhbar waren (Oviedo 
XXV, 2). Dagegen verfihert Simon (I, p. 669) dap am Ein- 
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gange dee Golfes von Maracaibo bei C. Coquibocos die einzigen fi 
geborenen lebten welche das Gold mit der Waage prüften, Aomkı 
(204) aber behauptet dasfelbe von den Indianern von Wuriana, uı 
zwar meint er damit das Öftlid bei Margarita gelegene Eurlana, x 
daraus hervorgeht, daß er ihnen etwas fraufes Haar zufchreißt | 
oben p. 371). Demnad) dürfen wir wohl auch dieſe Völker nit zi 
Familie der Eariben rechnen, denn diefen fcheinen ſolche Künfte frei 
geblieben zu fein. 

Als kühne und muthige Seefahrer find die Gariben von jeher b 
kannt. Sie feinen ganz Weftindien bis zum mericanifchen Meerh 
fen befahren zu haben, und richteten fi dabei nur nad der Son 
und dem Winde, Nachts nach einigen Sternen. Ihre größeren Ja) 
zeuge (Becafjas), 40‘ lang und 7—8° breit, hatten mehrere Maſt 
und vieredige Segel, gewöhnlich deren zwei, oder gingen auf Ruder 
ihre Kähne waren nur halb fo lang und halb fo breit (du Tertı 
I, 150, II, 398, Labat I, 2, 13). Die Bewohner von Cumana m 
hen noch neuerdings Fahrten von 120-150 Meilen nad na 
loupe und den däniſchen Infeln auf offenen Booten, die nur 9° Bit 
und ein großes dreiediged Segel haben, meift ohne Kompaß, doch! 
den fie felten Shiffbrud (Humboldt ed. Hauff II, 88). 

Die Weiber lebten in abfoluter Unterthänigkeit, doch follen fie 
den Infeln gut von ihren Männern behandelt worden fein (Lal 
II, 110). In neuerer Zeit erzählt namentlid Schomburgf (a, 
428) von großer Brutalität der legteren gegen fie. Welche Stel 
das weibliche Gefchleht auf dem Feſtlande einnahm, ift hinreich 
fhon dadurch dharakterifirt, daß faft allerwärts nicht die Mädchen, | 
dern nur die Weiber bekleidet waren Deren Berhüllung man demn 
von der Eiferfucht der Männer berzuleiten geneigt fein muß. 

Auf die Keufchheit der Mädchen wurde kein Werth gefegt, wie i 
befondere von Cumana verfichert wird, wo jedoch vornehme Br 
vor ihrer Berheirathung zwei Jahre lang eingeichloffen leben muf 
(Gomara 206, Herrera Ill, 4, 10). Der Bräutigam brachte 
Hochzeit Caffavebrod Fleifh und das Holz mit, aus welchem ihm 
Schwiegervater das Haus zu bauen hatte, und erhielt aud den H 
den des Piache die Braut, nicht als Jungfrau, wie Simon (I, 4, 
andeutet, Andere aber ausdrücklich verfiyern (dgl. auhDepons 14 
Bon den Gariben der Antillen wird nichts diefer Art berichtet. Bei 
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fen, welhe glei den Eingeborenen von Uraba (Cieza 361) nur die 
rähften Berwandtfchaftögrade beobachteten, galten die Schweftertöch- 
tet de6 Vaters oder der Mutter als die Frauen welche das Herfommen 
fm Ranne beſtimmte. Diefer, der bisweilen mehrere Schweftern auf 
einmal heirathete (Labat II, 125), blieb bei feinem Schwiegervater 
wohnen und lebte mit jeder feiner Frauen in ihrer befonderen Hütte 
einen Monat. Die Verwandten feiner Frau mußte er meiden. Yür 
Ehehruch,, der bei manchen Völkern des Drinoco durch talio gefühnt 
pure (Gumilla 8 u. 9.), erlitt fie in früherer Zeit den Tod (Ro- 
ehefort 549), doch fand fie bisweilen Verzeihung, niemals aber der 
Inführer. Scheidung ſtand nur dem Manne frei, der Frau blieben 
dann meift die fämmtlichen Kinder (du Tertre II, 376 ff.). Obgleich 
fe aber nur die Berwandtfchaft in weiblicher Kinie, gleich fo vielen an⸗ 
deren Völkern, als eine wirkliche Verwandtſchaft betrachtet zu haben 
(einen, fo erbten doch meift die Söhne von ihren Vätern (in Earta- 
ga, Herrera I, 7, 16), und zwar war in Cumana der jüngfle 
Eopn der Hauptfrau alleiniger Erbe (Simon I, 4, 26). 
Bon unnatürlihen Laftern die auf tierra firme herrſchten, {fl 
Hufig die Rede: im Gebirge in der Nähe von Eoro (Herrera IV, 
6,1, Simon I, 2, 2), in S. Marta, mo man aus gefundenen Bild» 
werten darauf ſchloß (Oviedo XXVI, 10), und in anderen Gegen- 
den, wo Männer alle Gefchäfte der Weiber beforgten (derf. XX VII, 8, 
IXIX, 5); doch find diefe Nachrichten ſtets mit Vorſicht aufzunehmen, 
denn auf diefen Bormurf pflegte bauptfächlich der Anſpruch gegründet 
ju werden die Eingeborenen zu rechtmäßigen Sklaven zu machen, und 
P. Simon (I, 2, 25), der ausdrüdlich verfihert daß in Cumana die 
Eodomie verabfheut wurde, führt öfters Fälle derfelben vielmehr 
unter den fpanifhen Soldaten an. 

Die Sariben der Infeln follen in früherer Zeit unter Königen ge 
fanden haben, in fpäterer betrachtete fich jeder Einzelne ale vollkom⸗ 
men frei und unabhängig; im Frieden gab es keine Häuptlinge, die 
Anführer zum Kriege aber wurden aus den älteren Leuten frei ermählt. 
Im Uebrigen behielt nur der Familienvater, um deffen Wohnung ber 
fi die Kinder anbauten, ein patriarchalifches Anfehen (du Tertre 
1, 357, 361, 395, 400). Bon richterlihen Urtheilen und Strafen 
war feine Rede (Rochefort 523). Auf dem Feſtlande verhielt es 
fi) anders: in Uraba fanden die Häuptlinge beim Volke vollen Se 
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borfam (Ciezsa 361), am Fluffe Zenu gab es Herrfcher die Geri« 
hielten über Leben und Tod, und die Berfammlung zu demfelben dum 
Trommelſchlag berufen ließen (Oviedo XXIX, 29); in der Gegen 
von Coro fand fidh ein folcher der fidh bei feinen Unterthanen ſog 
für den Schöpfer und Herren der Welt ausgab, und ähnlid wie U 
dem auf Tapferkeit begründeten Adel von Veneczuela, wurden dort @ 
Kriegsthaten mit befonderen Zeichen auf Gefiht und Armen angeg 
ben (Simon I, 2, 1f.). In Benezuela fam zu diefer Auszeichnu 1 
nod ein Tigerfell oder ale höchfte Ehre ein Haleband von Menſche 
knochen (Oviedo XXV, 22). In Euniana gab es ebenfalld Häug 
linge von hoher Autorität: fie hatten ihre befonderen Jagdparke Fiſch 
reien u.f.f., und wurden im Kriege ſtets Durch eine befondere Leibwas 
von vier Mann gefhügt (Simon I, 4, 26). Geringer ift die Gewa 
der Häuptlinge bei den Eariben des Feftlandes in neuerer Zeit. Ru 
Kunik (235) erzählt daß fie ih in Guiana in drei von einand 
unabhängige Stände, ähnlich dem Adel: Bürger» und Bauernfau 
theilten, deren jeder durch ein befonderes Dberhaupt regiert werd 
Am Drineco geht die Würde des Häuptlinges vom Bater auf den Sohr 
nicht auf den Schmeiterfohn über (Humboldt ed. Hauff IV, 340 
wer fie aber erwerben will, muß eine Reihe von graufamen Brüfu 
gen überftehen (Gumilla 35 u. A. Caulin 93). 

Solche Prüfungen, die hauptfählih int Faften Purgiren u 
Blutlaffen beftanden (audı Peinigung durch Ameifen und Geißelhie 
famen dabei vor (Gilii 415), fpielten überhaupt im Leben der Cal 
ben eine große Rolle, und fcheinen weniger die Bedeutung von Prob: 
der Standhaftigkeit ald von Purificationen gehabt zu haben. Lan 
Baften traten um die Zeit der Mannbarkeit für beide Gefchlechter ei 
ferner beim Berluft der Eltern oder des Satten, für den der im Krie 
einen Menfchen getödtet hatte, für den Bater bei der Geburt fein 
erften Kindes, namentlich wenn diefcs ein Knabe war: er mußte dar 
im Bette liegen, bis zum 40. Tage eine eigentbümliche Diät und au 
fpäter noch manche Speifenerbote beobachten (du Tertre II, 37 
373, Rochefort 550f.). Milh, Butter, Eier, Fett wurden üb 
baupt nicht genofjen (du Tertre II, 389), feine Schweine um nk 
fo tleine Augen zu bekommen, feine Schildfröten um nicht fo ſchwe 
fällig zu werden wie diefe (Rochefort 465). Schmerzhaften Büßu 
gen untermirft ſich bei den Cariben von Guiana auch jegt nad ? 
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Bater um auf feinen neugeborenen Sohn feinen Muth zu übertragen; 
auch eigenthümliche Gpeifeverbote, die jedoch bei jedem Volke von ans 
derer Art find, beftehen bei ihnen noch fort (Shomburgfta, II, 
41ff.). 

Beſonders wurden auch die Boyez oder Piaches”, deren Amt ſich 
gleib dem der Häuptlinge oft vererbte, durch Faſten und Blutlaffen 
vorbereitet (du Tertre II, 365). Ihre Bunctionen find ganz die 
nämlihen wie die der Zauberärzte in Nord Amerika, Krante heilen, 
den Feind bezaubern, prophezeien, Geifter citiren oder verfcheuchen, 
und wie die Indianer von Rord Amerika glaubten auch die Cariben 
an einem höchſten guten Gott und Schöpfer, den fie nad) Gumilla 
(26) ihren „großen Vater“ nannten, aber nicht verehrten, und neben 
ihm an männliche und weibliche, gute und böfe Beifter, Icheiri und 
Mapoya (du Tertre ebend.). Rad P. Martyr (14) waren die hoͤl⸗ 
mm Figuren die ſich bei ihnen fanden, feine Idole, fondern nur 
dierrathen, dagegen fchreibt ihnen du Tertre (I, 201) Idole von 
Baumwolle und Rochefort (476) Umulete zu. Was lebterer von 
deehrung der Erde fagt (469) feheint er den Borftellungen nordame⸗ 
Manifher Indianer nachgebildet zu haben, von denen zr die Gariben 
abfammen läßt. Eine ähnliche Berwechfelung hat Labat (II, 123) 
begangen. Daß fie den böfen Geiftern nicht opferten, wie Roche- 
fort (476) fagt, ift mindeftend fehr unwahrſcheinlich. 

In Uraba fanden die Spanier keine Spur von Tempeln oder reli⸗ 
giöfem Eultus (Cieza 362), wie wir dieß früher von der Gegend 
am Zenu zu erwähnen Gelegenheit hatten. In S. Marta ſah Per 
drarias Dapvila Bilder „des Teufels“ auf Stühlen figen, die in- 
defien keine Anbetung erhielten (Andagoya bei Navarrete IIl, 
394). Dagegen verehrten die Cuicas und Timotes im Weften der 
Gegend des iegigen Trurillo Götzenbilder von Erde und Holz in Tem⸗ 

pein, und brachten ihnen Baummolle, gute Steine und hauptfſaͤchlich 
Gacaobutter als Brandopfer dar (Piedrahita XII, 5). Aud in Eu- 
mana, wo Eonne und Mond als Mann und Weib verehrt wurden, 
gab es viele Idole, und die Piaches trieben dort ihr Weſen in alter 
Zeit ganz fo wie es neuerdings befchrieben wird (Gomara 208, Her- 


° Einer dei ae gi nad v. Martius (Buchner’3 Repert. 
XXIV, 171) über feine Kun gedußert haben: „Alle Zauberei kommt aus der 
Brunft und aud dem Haſſe und damit heilt man auch.“ 
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rera II, 4, 10f.). Menſchenopfer werden in der Gegend von Tocu. 0 
erwähnt (ebend. VIII, 8, 2); Benzoni (ll, 6) jchreibt ſolche au > er 
Gariben zu: fie follen fie ihrem Gotte Chiappe bringen den fie mit ün 
den Krieg nehmen. Caulin (97) fpriht nur von graufamen Düpw mi 
gen, denen fie einige junge Leute unterwürfen um fich des Kriegsglück ei 
zu verfihern. 

Den jebigen Cariben von Guiana gilt wie den Macufi Akawai ug) 
Atawaak „der welcher in der Nacht arbeitet” (Makunaima bei dert 
Mocufi, Aluberi bei den Arawaak) als der Schöpfer der Welt, auf dt 
fle alles Gute und Wunderbare zurüdführen. Er fehte fih auf eine ? 
Baum, hieb Zweige ab und verwandelte diefe in Thiere, zuletzt (mt 
er den Mann, der in einen tiefen Schlaf verfiel und beim Erwache Ei 
ein Weib an feiner Seite fand. Als fpäter Epel, das böfe Brinign®. 
die Oberhand auf der Erde erhielt, fchicte jener große Fluthen, dene 2 
nur ein Mann in einem Kahne entfloh. Die Ratte brachte ihm me 3 
einem Maistolben die Botichaft daß fi die Waſſer verlaufen hätter — 
und er ſelbſt bevölkerte die Erde auf's Neue indem er Steine hints 
ih warf (Schomburgf in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. R. F. IL 1222 
und a, Il, 319). Anklänge an diefe Macufi» Sage, deren jegige Form 
Bieleicht nicht ohne Einmiſchung riftlicher Elemente zu Stande ges 
kommen ift, finden ſich bei den Maipuris und Tamanaken: bei leßteren 
find es Früchte der Mauritia« Palme welche die der Fluth Entflohenen 
hinter fih warfen (Humboldt, R. in d. Aeq. II, 407). Den Ara: 
waak gilt das gute Princip, Kururumany, das den Mann fhuf, für 
verfchieden von Kulimina, dem Schöpfer des Weibes (Schomburzgf 
a. a. D.). Alle diefe Völker fcheinen in alter Zeit gemeinfame Mythen 
gehabt zu haben, die troß der verfchiedenen Ausbildung die ihnen fpA- 
ter zutheil wurde, noch auf ein Band hinmweifen das fie einft zufam- 
menhielt. Die Myfterien des Botuto, der heiligen Trompete, einer 
Befellfchaft von unverbeiratheten Männern, die fich ſchweren Geißel⸗ 
ungen und Faſten unterwerfen müffen um der Orakel theilhaftig zu 
werden die der Gott den Eingeweihten giebt, ſtehen am Drinoco in 
boden Ehren (Humboldt a. a. D. IV, 238), und find eine Erſchei⸗ 
nung welche audy andermärts Analogieen findet. Die Cariben ſchei⸗ 
nen von der Muſik zu Zweden des Cultus feinen Gebrauch gemadt 
iu haben. In Cumana hatte man Pfeifen aus Knochen, Flöten von 
didem Holze, Pauken von Kürbisfchalen oder Holz, Muſchelhörner 
u.f.f. (Gomara 207); auch Öefänge, befonders zum Lobe der Häupt- 
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Singe, Taͤnze und pantomimifche Feſtſpiele wurden aufgeführt (Simon 
Z, 4, 26), aber ihre wenigen und ſchlechten Inftrumente fcheinen die 
Gariben hauptfädhli nur zu Signalen benußt zu haben (Gumille 
36, Bancroft 158). 

Die Cariben der Inſeln wufchen ihre Zodten ab, malten fie roth 
und begruben fie in der Hütte die ihnen zugehört hatte und von nun 
an verlaflen wurde (du Tertre Il, 411, Labat II, 123). Das 
Grab hatte die Geftalt ciner Tonne, der Todte wurde darin auf einen 
Fleinen Sig gefegt, die Hand ihm an die Wange, der Ellenbogen auf 
das Knie geflübt (Rochefort 566. Labat I, 2, 30), oder man 
legte ihn einfach in eine Hängematte (du Tertre). Sein werth- 

vollſtes Eigenthum wurde ihm mitgegeben und einige feiner Sklaven 
umgebracht. Die Leidtragenden fafteten und fchnitten fi das Haar 
kurz. Die Seele welche im Herzen wohnt, wird nach dem Tode glüd- 
\ih, die beiden anderen Seelen dagegen welche im Arme und im Kopfe 
ihren Sig haben, werden Mapoya — eine Lehre, die, wenn fie von 
du Tertre (11, 372) richtig aufgefaßt ift, darauf hinauszulaufen 
ſcheint, daß der Menſch zu zwei Drittel böfe und nur zu einem Drittel 
gufi. Rochefort (484) und neuere Reifende theilen nichts diefer 
It mit, fondern erzählen meift nur von einem glüdlichen Xeben der 
Zapferen nach dem Tode und bisweilen von einem unglüdlichen der 
deigen. Die Eariben von Guiana bewahren die forgfältig gereinig 
ten Anochen ihrer Zodten auf und nehmen, wenn fie ihren Wohnort 
berlaffen, wenigſtens die Afche mit ih (Schomburgf in Monateb, 
d. Gef. f. Erdt. R. F. U, 168 u. a, II, 482). 
In Uraba pflegte man mit dem Häuptling außer feinen Schaͤtzen 
Lebensmittel und einige. feiner Weiber lebendig zu begraben (Cieza 
362). Legtztteres fand auch in Gartagena ftatt (Herreral, 7, 16). 
Die Behandlung der Todten in Cumana wird verfchieden angegeben: 
Gomara (209) und Herrera (111, 4, 11) erzählen von Austrodnung 
oornehmer Todten am Feuer und Aufbewahrung derfelben (fo in Eu- 
riana, P. Martyr 98) bie zu dem Zodtenfefte, bei welchem ein Jahr 
fpäter die Knochen mit Ausnahme des Schädeld verbrannt wurden. 
Simon (Il, 4, 26), der von diefem Feſte ebenfalls berichtet, giebt an 
daß die Todten verbrannt, ihre Knochen aber in Körben in der Hütte 
aufgehängt worden feien. Außerdem ift bei Gomara aud vom Bes 
graben der Todten die Rede. Bon Verbrennung oder Aufbewahrung 
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der ausgetrodneten Leihen in S. Marta fpriht P: Martyr (2608). 
Leßtere war auch am Zenu üblich, wo die Bornehmen in alter geil 
- mit ihren Weibern Sklaven und Koftbarkeiten in kegelförmigen od— er 
vierefigen Hügeln begraben wurden (Enciso bei Joag. Acost—ı 
448 und ebend. 126f.). In manchen Gegenden, die nicht beftimn——n! 
genug bezeichnet werden (Oviedo XXIV, 12, Herrera IV, 6,1 —) 
galt es ala die höchſte Ehrenbezeigung die dem Zodten ermiefen weit 
den fonnte, daß man die gepulverten Knochen desfelben in's Getränet 
mifchte, eine Sitte die von W. Raleigh u.9. (Coreal UI, 247") 
vorzugsmeife den Arowaken zugefchrieben wird. 

In der Unterhaltung waren die Cariben höflich und rückſichtsvo. 
fie unterbrachen den Nedenden nicht und pflegten nicht zu widerfpre — 
hen (Labat II, 106). Die Sitte des Namentauſches mit einen 
Freunde herrfchte bei ihnen in alter Zeit auf den Antillen (Roche — 
fort 513) wie neuerdings in Suiana. Du Tertre (II, 358) ſprich 
fi über ihren moralifhen Charakter überhaupt fehr günſtig aue: fe 
find von Ratur fanft und gutmüthig, freundlich und mitleidig; was 
Bosheit ift, haben fie faft nur von den Franzoſen erſt gelernt. Wenn 
fte ihre Kranken verlaſſen, obgleich fie vol Mitleid für fie find, fo ge 
fhieht dies aus Furcht vor dem böfen Geifte von dem fie jene beſeſ⸗ 
fen glauben (410). Als thätige und energifche Raturen feßen fie auf 
ihre perfönliche Freiheit den höchften Werth und fterben lieber Hun- 
gers als daß fie ald Sklaven arbeiten, während die Arowaken zwar 
die Sklaverei, aber feine harte Arbeit oder rauhe Behandlung ertragen 
(484 ff.). Rache wird leicht und oft zur herrfchenden Leidenfchaft bei 
den Eariben, fie erftredt fih dann auch auf die Kinder und Verwandten 
des Beleidigerd und kennt fein Bergeben und Vergeſſen (Labatll, 
109). In fpäterer Zeit find die der Infeln hauptſächlich in Folge ii 
rer Berührung mit den Weißen mehr und mehr dem Trunke und der 
Indolenz verfallen; früher galt ihnen Diebſtahl für fehr ſchändlich und 
kam nicht leicht bei ihnen vor (Rochefort 459). In Gumana ge 
nügte ein Baummollenfaden den man um einen Garten oder ein Feld 
zog, um diefe vor fremden Eingriffen zu ſchützen, wozu freilich in die 
fem alle der Aberglaube auch mitwirkte, daß die Zerreißung des Fa⸗ 
dens lebendgefährlidh fi (Gomara 206, Herreralll, 4,10). Reuer 
dings bezeugt Schomburgk (Monatsb. d. Geſ. f. Erdk. N. F. II, 169) 
die makelloſe Ehrlichkeit und Treue aller der Völker von Guiana die 
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mit den Europäern noch nicht im Verkehr geftanden haben, während 
Die übrigen diebifch und vertrunten find. Sie fagen von den Weißen 
Daß fie für nichts ein Herz haben ale für das Geld (Hilhouse in J. 
R.G.8. II, 231), und die Cariben dachten fhon vor Jahrhunderten 
in Folge der an ihnen gemachten Erfahrungen fo fchlecht über fie, 
daß der Rame eines Ehriften ihnen ale die größte Beleidigung galt 
(Au Tertre II, 415). Ihre unverföhnliche Feindfchaft gegen die Miſ⸗ 
fionen, von der fo viel erzählt wird (Gumilla 34, Caulin 374 u. 
A.), bedarf demnach feiner weiteren Erflärung und kann ihnen faum 
zum Borwurf gemacht werden. 

„Die Civiliſation,“ fagt Shomburgf (a, II, 398), „befikt un» 
endli Höhere Güter als fie diefe Raturmenfchen befiben , ihr fehlt aber 
jene reine Moralität wie fie die noch nicht mit dem Europäer in Be 
rührung gefommenen und dadurd noch nicht mit feinen Laftern be 
Nedten Indianer durchgängig befigen. Ic fah unter ihnen Friede 

Süd und Ruhe heimifch, Heimifch die einfache Liebe des Mannes zur 
Stau, der Eltern zu den Kindern, der Kinder zu den Eltern, und fand 
ungeſchminkte Freundſchaft, unbegrenztes Dankgefühl, das fich zwar 
nicht in verhallenden Worten ausfprach, aber in einem treuen Herzen 
bewahrt wurde. Sittlichkeit und Tugend braucht fie die civilifirte Welt 
nicht erft kennen zu lehren, fie fprechen nicht von ihr, aber fie leben 
in ihr. Ihr Wort ift That, ihre Berfprechungen find Handlungen.“ 

Die vorftehende Schilderung ergiebt, daß die Sitten und Lebens» 

gewohnheiten der Völker auf der Nordküfte von Süd Amerika in zu 
bieler Beziehung von denen der Infel-Sariben abweichen, ale daß es 
möglich wäre von diefer Seite her etwas über ihr ethnographiſches 
Berhältniß zu beftimmen. Dieß wird noch deutlicher wenn man bes 
merkt daß eine Menge caribifcher Eigenthümlichkeiten ſich auch bei vie 
Im anderen Bölkern finden , zu denen jene entweder in gar feiner oder 
jedenfalls nur in entfernter Berwandtfchaft ftehen. Dich gilt nament- 
ih von den Arowalen: Oviedo (XXIV, 3 u. 17) erzählt bei ihnen 
von der Defloration durch den Piache, von graufamen Proben der 
Standhaftigkeit, von gänzlihem Mangel der Belleidung, von lebhaf- 
ser Schifffahrt und regfamem Handel den fie nad) Margarita und 
Eubagua trieben, nur hätten fie kein Menfchenfleifch verzehrt wie dig 
Gariben. Die Biutrache gilt ihnen ebenfo wie diefen als moralifche 
Bricht (Beifpiel bei Shomburgfa, I, 157); wie bei diefen wird der 
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Mann bei der Riederkunft feiner Frau gewiſſen Kafteiungen unterwo — | 
fen\(ebend. II, 459), und der Schwiegerfohn darf der Schwiegermu = 
ter nicht in's Geficht fehen (Quandt 251). Schwere Prüfungen hE— 
der Züngling bei den GQuaraunos, dag Mädchen vor der Verheir— 
tbung bei den Guayqueri und bei den Vöolkern am Uaupes zu befim= = 
ben, beide bei den Mundrucus und Tieunas (Shomburgfa,I 16 
Gumilla 10, Wallace 496, Spir und Martiue 1818, 132 
Castelnau V, 46). Auch am Uaupes geht die Häuptlingewürde, bw « 
Aromalen und Guaraunos die des Piache (Bancroft 196, Shom 
burgf.a, 1, 172) vom Vater auf den Sohn über, die Weiber trageme — 
bier, bei den Zicunas am Solimoes (Spiru. Martius 1196) unE = 
den Puris (v. Eſch wege I, 109) Wadenbänder wie bei den Cariberc 
und einige der dortigen Völker pflegen die Afche ihrer Todten im de — 
truͤnk zu genießen um fich die vorzüglichen Eigenfchaften derfelben an- 
ueignen (Wallace 493, 498 f.); ebenfo fcheinen fi dort die Ay 
fterien des Botuto vom Orinoco wiederzufinden (ebend. 349, 501) un» 
die früher befchriebene Rafpel auf welder in Guiana das Caſſave⸗ 
Mehl gerieben wird (483). 

Dagegen zeigen auf der anderen Seite die Völker welche zur Fa⸗ 
milie der Cariben gehören, manche abweichende Eigenthüümlichkeiten, 
obwohl fie im Allgemeinen allerdings mit der von jenen gegebenen 
Schilderung übereintommen. Wir befchränfen uns deshalb daranf 
einige der intereffanteften Punkte herauszuheben. 

Die äußerſt reinlihen Akawai haben forgfam angelegte und ge, 
pflegte Felder und bauen an manden Drten Früchte in Ueberfluß 
(Shomburgk in J.R.G. 8. XII, 187, 189). Die Autorität ihrer 
SHäuptlinge geht in Hinficht des Aderbaues fo weit daß fie die Faulen 
ſtrafen, wozu fie den Beiftand der übrigen in Anfpruch nehmen umd 
erhalten (Hilhouse ebend. II, 235). Bancroft (165) ſtellt ihren 
Charakter als tückiſch und boshaft dar. 

Die Macufi, denen die Arefuna in ihren Sitten fehr ähnlich find, 
hat Shomburgf (a, 1,358 ff., 421 ff., 11,312 ff.) ausführlich geſchil⸗ 
dert. Sie zeichnen fih vor anderen Völkern aus durch Ordnungsliebe 
und Reinlichkeit wie durch höchſt faubere Arbeit an allen ihren Ge⸗ 
räthen und Waffen, Ueberhaupt zeigt fi die Induftrie um fo beffer 
entwidelt, je weiter man von der Küfte in's Innere vordringt. Polh⸗ 
gamie ift bei ihnen felten, wie bei den Alamai, doch kommt auch Ber- 
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uf oder Berftoßung der Frau nicht leicht vor und Kindermord ift ver- 
bſcheut. Ein hoͤchſt eigenthümliches Element ihres fittlich-religiöfen Bor» 
ellungskreifesift der Dämon der Rache, Kanaima, der jeden bewußt oder 
nbewwußt begangenen Frevel ereilt und beftraft. Der Bezauberte füllt 
m Kanaima zum Opfer. Wer fi) diefem Dämon weiht, verläßt die 
einigen, löſt damit alle Bande der Berwandtichaft und Freundfchaft 
ad ruht nicht eher ala bis die Rache geftillt ift die er zu nehmen hat, 
‚er als ein vom böfen Geifte Beſeſſener ift er ſelbſt vogelfrei (Schom⸗ 
wrgf a, I, 322). Die Liebe der Macufi zum weiblichen Geſchlechte ift 
icht weniger leidenfchaftlicdh ald bei den Europäern, aber jede Zärt- 
keit vor Anderen gilt nach allgemeiner Indianer» Sitte für unan- 
'ändig (Hilbouse a.a.D. 231). Aeußerlich kalt und fchweigfam 
ind fie nur vor Fremden, untereinander dagegen fehr heiter und felbft 
humoriftifch ; bei feierlichem Empfang ſehen fie einander nicht an, weil, 
wie fie fagen, die Hunde dieß thäten. Das Gleiche wird von den Aro- 
walten erzählt, die ungemein viele ceremonielle Höflichkeiten beobachten 
(Rüheres bei Quandt 267 ff.). Der gewöhnliche Gruß der an jeden 
inzelnen gerichtet wird, ift: „Sehe dich nieder, fee dich gefund nie- 
kr, feße dich froh und gefund nieder.“ Antwort: „Ich danke dir“ 
( Shomburgk 287). Weber die Bereitung des Urari, nicht Wurali, 
und anderer Gifte der Macuſi 8. Schomburgl 3, 1,441 u. Hum⸗ 
boldt, R. in d.Aeg.IV,450, Spir u. Martius 1237; über die Me 
dieinalpflanzen der Indianer und deren Anwendung Shomb.a, II, 
333; über ihre Medicin überhaupt v. Martius in Buchner’s Repert. 
LIV, 303 ff. 336ff. Letzterer weift auch auf einige Motive, hin die fie 
auf den Gebrauch ihrer Heilmittel führten: Gelbholz wurde gegen Le⸗ 
erkrankheiten, eine fchlangenähnlich gewundene Wurzel gegen Schlan» 
enbiß, Pflangenfaft der eingetrodnet die Geftalt von Würmern an⸗ 
ahm, gegen Spulwürmer angewendet — jedenfalls die Ältefte Art der 
omdopathie. 

Die Baparos find ein friedliches und freundliches, doch leben- 
‚ges und intelligentes Boll. Ihre Kunftfertigkeiten fcheinen auf einer 
nlihen Stufe zu ftehen wie die der Macufi: fie weben Hemden aus 
aumbaft, färben fie roth ſchwarz und blau, und verzieren fie mit 
äübſchen Figuren. Der-Sklaverei entziehen fie fi) durch Selbſtmord 
Isculati 169 ff., 186, Villavicencio 170, 366 ff.). 

Bon den Paos Hören wir dag fie Morgens und Abends zu Ta- 
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monen beten den fie ale böchften Bott verehren (de Laet XVIL, 11), 
von den Chaymas daß fie gleich vielen anderen Völkern die Got 
beit und die Sonne mit demfelben Worte bezeihnen (Humbold£ 4. 
a. O. II, 221, IV, 112 u. 130 Anm.). Im Allgemeinen herrſcht Mi 
den Eingeborenen diefer Länder im Wefentlihen überall derfelbe vw 
und unbeftimmte Glaube an einen höchſten Gott und an untrg® 
ordnete gute und böfe Geifter, die wie in Nord Amerika nur dur Die 
Gewalt des Zauberers menjchlichen Zwecken dienftbar gemacht werzi> 
tönnen (vgl. Shomburgfa,1, 170,11, 496, Bancroft 191 ff. * 
U). Wie dort glaubt man hier den Mund von einem böfen Geifte Eo 
droht, wenn er fich verfinftert, und fucht ihm auf verfchiedene Ber iſe 
zu Hülfe zu kommen (Gumilla 48); wie dort behandelt man ze 
Blödfinnigen mit Ehrfurdht und hält ihre Worte für Orakel (Schorse?' 
burg a, II, 54); auch den Thieren traut man wie in Rord Ameri E'a 
bisweilen höhere Kräfte zu: man flößt dem getödteten einen Tranteis®: 
damit defien Seele ihren Verwandten von der guten Behandlung «* 
zähle die es erfahren Habe (Caulin 97), und wenn die Thiere Naht P 
zu gewiflen Stunden im Walde lärmen, glaubt man daß fie den Bol 
mond feiern (Humboldt, R. in d. Aeq. IIL, 377). Götzenbilder ſchei⸗ 
nen in Guiana fi nicht zu finden (Schomburgfa, II, 321). 

Nur die Arowaken, deren Sitten vielfach, von denen der übri- 
gen Völker abweichen, follen fosmogonifche Traditionen haben die auf 
eine höhere Culturſtufe hinweiſen (Schomburgf a,1, 228). Gin 
anderer Umftand begünftigt diefe Bermuthung ebenfalle: fehr viele ein- 
zeine Sterne und Sternbilder werden von ihnen mit befonderen Ra 
men benannt (Hilhouse in J.R. G. 8. Il, 249). Sie find in 27 Ge 
ſchlechter getheilt, deren Mitglieder nicht in dasfelbe Geſchlecht heira- 
then dürfen dem fie felbft angehören (ebend. 228), die Kinder zählen 
immer zu dem der Mutter. Die Ehe wird dadurch gefchlofien , daß der 
Mann von einem Gerichte ißt welches ihm das Mädchen vorfegt. Die 
Wittwe gehört wie bei den Warraus zunächſt dem Bruder des Verſtor⸗ 
benen zu (Quandt 247, Shomburgfa,11,447,459 f.). De 
Häuptling hat einen Anfpruc auf die Dienfte der Bermandten feiner 
Frauen, aber auch die Pflicht jene bei Streitigkeiten zu vertreten (ebd.). 
Die milden Sitten der Arowaken im Vergleidy mit denen der Gariben 
werden oft gerühmt, auch follen fie nie ſtehlen (v. Sad 1,66, IL, 118). 
Eine eigenthümliche Feierlichkeit, die fie mit den Mundrucus gemein 





der Barraud u a. 393 


haben, befleht in einem Zange zu Ehren eines Todten, bei welchem die 
Baden , aber auch nur diefe, blutig gepeitfht werden (Shomburgf 
a,1I, 457). Ihre Induftrie erftredt fi auf geflochtene maflerdichte 
Koffer und vortrefflihe Töpferwaren (ebend. I, 228), die gebrannt und 
mit einem Harze glafirt werden (Quandt 233), kochendes Waffer 
aber nicht vertragen (v. Sad a. a. O.). 

Die äußerſt Ihmupigen Warraus oder Öuaraunos bauen große 
bie zu 100 Menfchen faflende Kähne aus einem Stüd, die an Schnels 
figkeit und Sicherheit wie an Dauerhaftigkeit und Eleganz alle die 
übertrafen welche in früherer Zeit aus Europa zu ihnen famen; fie felbft 
verdingen fih oft ald Matrofen (Hilhouse in J.R.G.S.II, 238, 

IV, 328, Shomburgf a, I, 144) und follen von heiterem Tempera⸗ 
mente fein (Gumilla 9, Quandt 131). Die Rauritia sPalme lies 
fert ihnen Dachung Fäden und Stride, felbft Speife und Trank in 
ihrem Mark und ihrem Saft (ebend. 174). Sie errichten ihre Hütten 
aufeiner Blattform die auf abgehauenen Stämmen ruht (ebend. 162), 

da ihr Land oft monatelang unter Waſſer ficht, wie dieß die Einge 
borenen von Maracaibo, C. de la Vela und am Atrato thaten, zu 
deren Häufern man auf Lianenleitern hinaufftieg (Herrera IV, 6, 1, 
Oriedo XXIX, 10 und 27), und wie ed Hojeda in Benezuela* 
fend, wo die Häufer untereinander mit Zugbrüden verbunden waren 
(Herrera 1,4, 2). Daß die Warraus zum Theil wirklich auf Baͤu⸗ 
men wohnen (Humboldt ed. Hauff IV, 227) iit fein Grund zu bes 
jweifeln, da dieß auch anderwärts vorfommt und bei Herrera (I, 
9,6) und Oviedo (XXIX, 2) von den Indianern des Atrato-Delta 
ebenfalls erzählt wird. Jedes Dorf der Warraus fteht unter einem 
Häuptling.” Succeffion, Stammesangehörigfeit, Erbrecht findet nad 
der weiblichen Linie ſtatt, wie bei fo vielen anderen Völkern. Den To» 
dien wird im Grabe der Kopf nah Welten gerihtet (Schomburgf 
2,1,169, Monatsb. d. Gef. f. Erdt᷑. N. F. II, 167); Gumilla (14) und 
Hartfint (40) erzählen daß man fie in's Wafler wirft, damit die 
Fiſche die Skeletirung übernehmen, fpäter aber die Gebeine wieder 
fammelt und aufbewahrt. Die Atorai find das einzige Volk in Bri⸗ 
tiſch Guiana, das die Todten verbrennt (Shomburgfa,lI, 388). 
Oberhalb Atures am Drinoco und wahrjcheinlid auch nördlich von 
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jenem Drte finden fi) große Begräbnißhöhlen in welchen die Gebeint 
der Todten, entweder gebleicht oder mit Onoto roth gefärbt oder mit 
wohlriehenden Harzen in Blätter gewidelt, theils in Körben, theild 
familienweife in Thongefäßen aufgeftellt find (Humboldt, R. in?. 
Aeq. IV, 537 u. Anfichten d. Nat. I, 281). 

Die Indianer von Guiana halten fi Affen Papageien und be 
fonders viele Hühner ald Hausthiere, und es ift fehr gewöhnlich Lieb⸗ 
lingethiere, Affen Beutelratten u. dergi., von Weibern mit den eig 
nen Kindern an der Bruft genährt zu fehen; felbft mit Reben geigieht 
dieß bisweilen (Schomburgfa, I, 167, 1I, 289, über die ZJähmwssH 
der Affen II, 248). Gilii (220) erwähnt am Drinoco außer ma 
herlei Geflügel auch Hunde Schweine und Hirfche; Pferde werr E 
nicht gezüchtet, und überhaupt zahme Thiere mehr zum Bergnüg €! 
als des Rubens wegen gehalten. — Das Tabakrauchen ift in Guiarz 4 
felten (Shomburgt 413), doch fehlt es ebenfo wenig ganz, wä* 
das Kauen des Tabakes (Arekuna, derf.a, II, 239). Beraufhun O 
durh Rauchen und Schnupfen, legteres [don von Herrera (Ill, #, 
11) in &umana erwähnt, ift bei den Orinoco⸗Völkern häufig (Hu - 
boldt, R. in d. Aeq. IV, 576, Gumilla 12, Shomburgf 340). 

Ueber die einzelnen Völker des Innern welde niht zum Stamme 
der Cariben gehören, befigen wir nur wenige unzufammenbhängende 
Nachrichten. Die Salivas, welche als fanft und faft ſchüchtern ge 
fhildert werden (Humboldt ed. Hauff III, 114), befaßen in frühe 
ter Zeit 4 — 5° lange Blaßinftrumente welche ſtarke Baptöne gaben 
(Gumilla 13): vielleicht ift bei ihnen der Urfprung des früher er- 
wähnten Botuto zu fuhen. Gleich vielen anderen pflegen fie mißbil- 
dete und eines von Zwillingsfindern umzubringen, weil fie erftere auf 
den Einfluß böfer Geiſter, lebtere auf Untreue der Frau zurückführen; 
auch fünftlihe Fehlgeburten find bei ihnen gewöhnlid (Humboldt, 
R. in d. Aeq. IV, 27 ff.). Als eigenthümliche Sitte wird bei ihnen er 
wähnt, daß fie vor dem Beginne der Feldarbeit die jungen Leute aus 
zupeitichen pflegten um ihnen, wie fie fagten, die Faulheit auszutrei⸗ 
ben (Alcedo). Die Maypures oder vielmehr deren Frauen find 
wegen der Xöpferarbeiten berühmt die fie aus freier Hand maden: 
es find Gefäße von 2—3' Durchmeſſer und fehr regelmäßiger Krüm⸗ 
mung, die mit gelbem und rothem Dder gefärbt, hübſch & la greeque 
verziert, an der freien Luft gebrannt und mit einem Firniß von Al⸗ 
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moba überzogen werden (ebend. I, 543, IV, 138, ed. Hauff III, 
40). Aehnliches Sefchirr verfertigen auch die Sariben Guamos und 
tomaten (vgl. Shomburgf a, I, 262). — Bei den Maypures und 
vanoa erzählt Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 477) von öfters vor⸗ 
ommender Bolyandrie. Bon den Völkern am Uaupes, die fi) durch 
en Anbau vieler Nutzpflanzen, fehr mannigfaltigen Kunftfleiß und 
re folide Conftruction ihrer 100° langen, 40° breiten und 30° hohen 
beijhäufer auszeichnen, bat Wallace (481 ff. vgl. 275) ausführlich 
gehandelt. 

Die geiftigen Fähigkeiten der Eingeborenen von Guiana koͤnnen 
niht unbedeutend fein: in den Mifflonen machen ihre Kinder fehr 
tale Fortſchritte; manche von ihnen lernten in A Monaten fertig le⸗ 
fa und fchreiben (Shomburgf in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. III 
216). In der Beredtſamkeit follen fie den Nord Amerikanern nicht 
vachſtehen, und übertreffen nah Schomburgk's Urtheil (a, II, 211) 
deutfche Stegreifredner in fühnen Bildern und gefundem Berftande. 
Die Bölker des Orinoco befigen eine lebendige und gefchidte Zeichen. 
Made (Humboldt, NR. ind. Aeq. III, 475) und lernen leicht andere 
Idianerſprachen, obwohl ihnen fpanifcher Ausdrud, in Folge des 
fo weit von ihrer Denkweife abweichenden Sprachbaues, außerordent- 
lih ſchwer wird (ebend. IL, 203). Alles was auf Zaflenverhältniffe 
dejug hat, begreifen fie ebenfalls nur mit großer Mühe (205). 

An den Felfen einige Meilen von der Miffion Encaramada am 
Rinoco bat Humboldt (III, 408. vgl. auch Anfichten der Rat. 1, 
88) Bilder von Thieren, Sonne und Mond nebft mehreren fymbo- 
hen Zeichen entdedt, welche die Sage der Tamanaken auf ihren 
%ammvater und großen Lehrer Amalivaca zurüdführt, der zur Zeit 
großen Fluth in einem Kahne in diefe Gegend kam; auf denfelben 
n aud die Sariben jener Känder als ihren Heros nennen und ver- 
ten (IV, 518 ff.). Aehnliche Kelfeninfchriften Hat Humboldt aud 
eiter hinauf am Drinoco bie zum Eaffiquiare und wiederum 140 
eilen Öftlih von dort zwifchen den Quellen des Branco und Efie 
ibo zwifchen 2 und 3° n. DB. gefunden. An diefe feheinen fi zu- 
ichſt diejenigen anzufchließen die bei Serpa am Amazonenftrome, an 
e Mündung des Branco und am Uaupes liegen, da fie ſämmtlich wie 
re in den Felſen eingerigt, nicht wie die unweit Santarem befindlichen 
id die im Süden in der Nähe von Tijuca (Diamantendiftrict) von 
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find (Wallace 524, 151; die bei Santarem find von frifchen Ir 
fehn: Alligatoren, Vögel, Hausgeräthe, Kreife, concentrifche Ringe 
u.f. f., Abdrüde von Händen). Bon ähnlicher Art find ferner wahr 
fheinlih die Skulpturen von Menfchentöpfen, Thieren, Sonne, Row 
und mandherlei Geräthen, die Spir und Martius (1257, 1272) 
an den Felfen des oberen Yupura oder Yapura und deffen Nebenfläf 
fen , namentlich des Engafios befchrieben haben. Ob auch die Zeich 
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nad) Ioazeiro am ©. Francisco im Gebirge fanden (krumme Linien, 
Kreife, Sterne p. 740) und die welche in Piauhy eriftiren follen, if 
zweifelhafter. Dasfelbe gilt von denen welche Kofter (507) im de 
biete von Ciara angetroffen hat. Endlih hat Shomburgf (9. 
Abbildung p. 297 u. 500, derf. a, I, 317, II, 225 u. Monatöb. d. Ol 
f. Erdf. 1, 54) Bilderfelfen im Flußgebiete des Corentyn, Eſſequibe 
und von da weiter weftlich im Lande der Arekunas entdedit, zwiſchen 
1° 40° und 5° 15° n. B., 56° 41° und 62° w.8. Gr. Die am if 
quibo unter 50 15° und von da firomaufmwärts find gleich denen am 
Corentyn 3— 6“ tief in den Granit eingegraben und zeigen größter 
theild Höchft fonderbare Schnörkel, unter denen ſich nur fehr wenig 
thier- und menfchenähnliche Beftalten (lebtere bie zu 10° groß mil 
feltlamem großen Kopfpuß) befinden; die Zeichnungen find meift vn 
ganz eigenthümlicher Art und die Aehnlichkeit mit nordamerikaniſchu 
und fibirifcher Bilderfchrift ift eine fehr entfernte. Nur die Stidereim 
auf den Schürzen der Macufi-Weiber, die Zierrathen an den Hütten, 
Rudern, Kähnen, Waffen diefes Volkes entſprechen ihnen einigerme 
Ben (Shomburgf a, I, 358), woraus ſich freilich ebenfo Teicht ſchlie⸗ 
Ben laflen würde daß diefe Verzierungen von dort copirt feien, ale daf 
fie und jene Felfenbilder demfelben Volke ihren Urfprung verdanken, 
Mertwürdig bleibt es indeflen daß die legteren, die nah Schom⸗ 
burgk's Anfiht von einer untergegangenen Eultur zeugen, von der 
Indianerfage, die jonft über dergleichen Dinge meift ſtumm ik, als 
ein Werk der Weiber aus alter Zeit bezeichnet werden. Die Bilder im 
Lande der Arekunas unter 40 40' n. B. weichen von den eben erwähn- 
ten am Gffequibo wefentlih ab: fie find in Sandflein eingegraben 
und beftehen nur in rohen menſchlichen Figuren, Kaimane, Schlan- 
gen u. dergl. Wir Dürfen demnach fchwerlich daran denken, die ſaͤmmt⸗ 
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gen Werke von denen wir hier zufammenfaflend gefprodhen haben, 
inem einzigen Volke zugufchreiben ; auch ift ein gemeinfamer Urfprung 
eelben um fo unmahrfcheinlicher, je leichter das große Nachah⸗ 
ımgötalent der eingeborenen Amerikaner fpäter eingemanderte Men» 
hen veranlaffen konnte das Borgefundene nachzubilden, und dann 
wRunft welche fie fih angeeignet hatten, in andere Ränder zu über» 
agen. 

Rur zwei Umflände find es die einiges Licht auf den Urfprung je- 
we merfwürdigen Reſte des Alterthumes zu werfen geeignet feinen: 
ie entſchiedene Aehnlichkeit der Skulpturen am Japura (Spir und 
Rartins, Atlas Zaf. 30*) mit Formen welche bei den Muyscas vor: 
mamen (f. Uricoechea, Abbildungen) und die fpäter zu befpres 
hende verhältnißmäßig hohe Eultur die Drellana namentlich bei 
va Dmaguas im 16. Jahrhundert gefunden hat. Diefe fcheint näm- 
I ebenfalls mit den Muyscas in einem gewiſſen Zufammenhange 
handen und fih, wie wir fpäter fehen werden, in alter Zeit über 
fan großen Theil des Amazonas⸗Thales erftredt zu haben. In Barra 
% Rio Negro hat man mehr ald 60 Gentimenter hohe und 68 Centi⸗ 
neter weite Bafen mit Menfchengebeinen reihenmeife aufgeftellt in der 
Erde gefunden, deren einige auch Gold» und Schmudfachen in Form 
von Thiergeftalten, namentlich Affen, enthielten, und in der Umge⸗ 
yend ift eine roh gearbeitete menfchlihe Statue mit lang nad) hinten 
wögezogenem Schädel entdedt worden (Osculati 245, Castel- 
au V, 113, 125) — Werke die man faum umhin fann auf die Fir 
aren an den Felfen bei Serpa und auf diejenigen zu beziehen die es 
m Regro geben fol. Zodten-Urnen von anfehnlicher Größe find auch 
ıf Ririana, der großen Infel Marajo gegenüber, ausgegraben wor: 
n(W.H. Edwards 21). Ob die ſchwachen und unbeftimmten Spu⸗ 
n alter Denkmäler die fi fonft noch in Brafilien finden, in Per⸗ 
ımbuco , Barahyba und Porto Seguro (Warden bei DupaixIl, 
)), mit den eben genannten alterthümlichen Reften in irgend einer 
rhindung ftehen, wird fi) ſchwer entfcheiden lafien. Das Bedeu: 
ıdfle dieſer Art fcheinen die von Elias Herfman in Pernambuco 
tdedten genau runden mühlfteinartigen Blöcke zu fein, deren Ober- 
he 16° Durchmefler hatte und deren Dide über zwei Mannshöhen 
trug; anderwärts fah er große Steine die nach Art von Alfären auf- 
ſtellt waren ( L’art de verif. les d. XIII, 215 nach Barlaeus, Res 
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gestae in Brazilia 1647, p. 217), wodurd man fih an eine fpät 
anzuführende Erzählung Oviedo’s erinnert findet. 

Der Indianer von Guiana iſt nah Shomburgf (200) bei gu 
ter Behandlung ein vortrefflicher Arbeiter; er ift eifriger ale der Re 
ger, ehrlicher als diefer und benupt feine freien Stunden um nod fü 
fih zu arbeiten. Bei einer folhen Dispofition fcheint es nicht ſchwe 
ihn in den Kreis der Civilifation hereinzuziehen. Die Miffion inde| 
fen bat von jeher nur wenig für ihn gethan: die von den mähriſche 
Brüdern im Jahre 1738 in Britifh Guiana begonnene mußte fpäte 
wieder aufgegeben werden, und die Church Missionary Society #4 
erft feit 1829 ihre Thätigkeit angefangen (Bernau 63). Aug di 
Jefuiten» Miffionäre, welche fhon 1576 nah Guyana gefommei 
(Caulin 9), 1579 von den Holländern vertrieben, 16 Jahre fpä 
ter aber von Trinidad her zurüdgelehrt waren, haben es zu fein 
großen Wirkſamkeit gebracht; dod) gab es zu Ende des 18. Jahthm 
derts in Guiana 30 katholifhe Miffionsdörfer (Baralt 255ff.). © 
Geſchichte der NRiederlaffungen, deren erfte in Britifh Guiana von 
Holländern 1580 begründet wurde (&. Shomburgt in Nonaiil 
d. Gef. f. Erdk. N. %. II, 276), beftätigt zwar auch hier den Sag „M 
ed nur vom Europäer abhängt mas aus dem Indianer wird, wen 
er mit ihm zufammentrifft* (deri. a, Il, 240), aber die Wahrheit de 
felben ift überall nicht zum Bortheil des Ichteren ausgefchlagen. Dui 
Krankheiten die ihnen zugeführt wurden, find die Indianer flarf j 
fammengefchmolzen ; in der Nähe der Kolonicen richtet fie der Treu 
zu Örunde, die Protectoren und Supcerintendents aber welche für il 
Wohlfahrt forgen follten, haben fich meift die gröbften Betrügere 
zu Schulden kommen laflen und ihr Amt zum größten Nachtheil ih 
Schußbefohlenen verwaltet (ebend. I, 68 ff.). 

Die hiftorifhen Schidfale der Eingeborenen des bisher betrad 
ten Theiles von Süd Amerifa haben ihnen jede höhere Entwideln 
unmöglich gemacht. 

Kurze Zeit nad) der Gründung von S. Ana de Coro duch A 
pues (1527) wurde das mweftliche Venezuela von Ambrof. Dalfi 
ger und Georg von Speier geplündert, welche von den Welſe 
gefendet waren. Ihnen folgten eine Reihe von anderen fogenann 
Entdedern, deren Treiben am beften durd das Wort Oviedı 
(XXVII, 1) harakterifirt if, Daß Diefe Art des Entdedens und 6 
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deitteibens beſſer Berwüften Heiße. In Spanien wurden die Länder 
dr neuen Welt vertheilt und Einzelnen die Erlaubniß zugefprochen 
ein meift fehr unbeftimmtes und noch faft unbefanntes Gebiet zu er- 
oben, gewöhnlich aber mit der Verpflichtung die Eingeborenen zu 
qriftianiſtren; factifch aber blieben die königlichen Befehle oft vollkom⸗ 
men unbeachtet,, die Sonquiftadoren fehalteten und walteten mit Land 
und Leuten wie fie wollten und wurden bisweilen, wie 5. B. Juan 
& Urpin (Caulin 201), für die Berwüftungen die fie angerichtet 
hatten, noch glänzend belohnt. Die vielen Geſetze welche verboten die 
Indianer zu Sklaven zu machen, fonnten nichts helfen, da die Spa» 
nier fimmtlich darin einig waren fie zu übertreten und an eine Durch» 
führung derfelben obnehin nicht zu denken war, denn ein großer Theil 
dei Landes war an die Welfer verpfändet, und nicht felten wurden 
Yafructionen ertheilt, denen gegenüber es ala zweifelhaft erfcheinen 
unse ob es mit jenen Geſetzen Ernft fei: Infante z. B. erhielt 1535 die 
Stlaubniß die Eingeborenen von ©. Marta zu befriegen,, wenn fie ih 
det Ausbeutung der Goldquellen widerſetzten, zugleich, wurde ihm aber 
verboten fie zu Minen» oder anderer Arbeit zu zwingen (Herrera V, 
9,4). Bildete man fi ein die Spanier würden die Bergwerke ſelbſt 
bearbeiten? Glaubte man die Eingeborenen würden ihnen freimillig 
dienen? Oder war das Berbot eine bloße Phrafe? 

Benzoni hat als Augenzeuge ein fchauerliches Bild davon ent 
worfen wie die Spanier in diefen Ländern hauften. Das Berbot Skla⸗ 
ven zu machen war fein Berbot Sklaven zu halten. Die gewöhnliche 
Formel mit welcher lebtered erlaubt murde, lautete: „Ihr follt als 
Sklaven halten dürfen die von den eingeborenen Herren des Landes 
us ſolche gehalten und euch verkauft werden. Das gewöhnliche Ber- 
abren, welches namentlich in dem reihen Maracapana oft zur Aus⸗ 
ährung gefommen ift, beftand daher darin, daß man einen Häupt: 
ng einfing, der gezwungen wurde ſich durch den Verlauf feiner Leute 
ls Sflaven die Freiheit zu erwerben, und daß man die fo gewonne⸗ 
en Sklaven dann von der Behörde für rechtmäßig erklären ließ. Un- 
warf fi aber ein Häuptling freiwillig, fo fiel man mit ihm über 
ine Feinde ber um dieje zu verfflaven oder fudhte Streit mit ihm 
[bt (Simon |, 4, 1). Nafens und Obrenabfchneiden war eine ge 
‚öhnliche und nicht felten ausgeführte Drohung der Spanier gegen 
ndianer die fi) ungefügig zeigten, und da das Geſetz verbot die Laſt⸗ 
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thiere zu überbürden,, damit fie fich reichlich vermehren koͤnnten, diente 
auch dieß als Vorwand die Eingeborenen jelbft als Laſtthiere zu ge 
brauchen (Piedrahita IX, 6, X, 6). Nädft der Minenarbeit und 
perfönlichen Dienftbarkeit überhaupt hat vorzüglich auch die Entfüh 
rung vieler Weiber ihre Zahl verringert (Näheres über die Bedrüdun- 
gen ebend. XI, 4). 

Die Unterwerfung der tierra firme ift indeffen nicht ohne sicfaße 
Berlufte für die Spanier zu Stande gekommen. Die Cingeborenen 
feifteten zum Theil fehr tapferen Widerftand. Die Gegend von €. 
Marta wurde erft 1576 durch Orosco pacificirt, auf friedlichen 
Wege (Joaq. Acosta 368). Weiter öftlid) von Venezuela waren ei 
bauptfächlich die Arbacos welche den Spaniern (1560 ff.) eine Reihe 
von Niederlagen beibrachten und erft Losada, dem Gründer von 6% 
racas (1567), unterlagen. Die Spanier hatten feitdem das Weberg® 
wicht, obwohl ihnen die Teques unter dem Häuptlinge Guaicaipurd 
viel zu thun machten, den fie 1569 durch Berrath übermältigten (Ri 
beres bei Baralt 203 ff.). In demfelben Jahre fämpfte Cerpa um 
glüdlich gegen die Gumanagotos, die 10 Jahre fpäter im Bunde mit 
den Chacopatas, Cores und Chaymas über Garci-Gonzalez einM 
volftändigen Sieg davon trugen, im Jahre 1585 aber niedergemwor 
fen und von da an ganz ale Sklaven behandelt wurden (ebend. 223 
ff., Caulin 161 ff.). Vorher (1572) waren in der fogenannten 
Schlacht am Guaire, einem Nebenfluffe des Tuy, die Mariches unter 
legen und im Laufe des darauf folgenden Jahrzehntes wurden and 
die Quiriquired und Tumuzas, die zmifchen dem Tuy und Unare leb⸗ 
ten ‚* unterworfen, fo daß, abgefehen von dem Kriege der 1628 mit 
den Giraharas geführt wurde, Venezuela noch vor dem Ende des 16. 
Jahrhunderts ganz in den Händen der Spanier mar, deren Verweich⸗ 
lihung in der Folge aber ihnen nicht erlaubte an neue Sroberungen, 
fondern nur an die Behauptung der älteren zu denken (Piedra- 
hita XI], 2). 

Die unterworfenen Indianer wurden in Dörfer verfammelt, de 
ren Regierung man anfangs aus ihrer Mitte felbft beftellte; da indeſ⸗ 
fen in Folge hiervon mancherlei Mißbräuche einriffen und das Bolf 
oft ſchwer gedrüdt wurde, richtete man in Venezuela Magiftrate ein, 


° Simon], 7,17 giebt ben Gig der Quiriquires viel weiter weſtlich am 
Yulia an. 
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die aus vier Gingeborenen und einem Spanier befanden melcher die 
Dberauffiht Über eines oder mehrere Dörfer zu führen hatte. Die Fis⸗ 
cafe der Audienzien und ihre Delegirten hatten die fpecielle Pflicht die 
Indianer zu ſchützen, und diefen wurde in der That von Seiten der 
Behörden felbft und mo man wirklich nach dem Geſetze mit ihnen ver- 
fuhr, die mildefte Behandlung zutheil: fie genoffen geſetzlich die Bor- 
tehte der Minderjährigen und konnten ihre Güter nicht ohne Einwil- 
ligung der vorgefeßten Behörde verkaufen, blieben aber meift im Ber 
fpe ihres Landes, durften fteuerfrei alle Handwerke betreiben, hatten 
nur eine Abgabe von ungefähr 2 pesos zu zahlen, die den Magiftras 
ten und Kranken erlaflen blieb und öfters auch den Steuerpflichtigen 
gelhentt wurde. Dennod ftanden fie factifch unter ſchwerem Drude. 
Ihre Schugherren, die Encomenderos, waren geſetzlich verpflichtet eine 
ſcie bürgerliche Ordnung unter ihnen herzuftellen und zu erhalten, 
ihte Arbeiten zu organifiren und zu leiten, fie gegen Ungerechtigkeit 
akt Art zu [hüßen und fie im Chriſtenthum unterrichten zu laflen, 
wofür ihnen ein beftimmter Tribut in Geld oder Arbeit von ihren 
Shüplingen geleiftet werden follte. Ueberall mißbrauchten fie ihre 
Stellung in der gröbften Weile zur Ausbeutung der Eingeborenen 
des Landes: erft im Jahre 1556 fing man an Kirchen in Indianer 
dörfern zu bauen auf Koften des Encomenderos, die fich ihrer Vers 
Mihtung für die Civiliſirung jener zu forgen vielfach dadurd) zu ent⸗ 
jiehen pflegten ‚ daß fie die Indianer ald durchaus unvernünftige und 
keiner Gntwidelung fähige Gefchöpfe verfhrieen (Piedrahita 
XII, 5). 

An den milden Gefeßen unter welche die Eingeborenen geftellt 
wurden, hat vor Allem der menfchenfreundliche Las Casas* wefentlis 
Gen Antheil, der ed durch feine Bemühungen beim Kaifer und beim 
Gardinal Zimenez (1516) dahin brachte, daß den Indianern ald Un: 
terthanen der Krone diefelbe Freiheit und derfelbe Schuß zugefichert 
wurde wie anderen Staatsangehörigen. Ald „Protector der India» 
ner“ ging er in Begleitung einer Anzahl Hieronymitern, feinen Ge⸗ 
finnungsgenofjen,, nach Amerika ab um fich dort ganz dem Dienfte der 
Eingeborenen zu widmen. In Streitigkeiten mit den Spaniern ver» 
widelt, in denen er bei feinen Begleitern nicht die kräftige Unterflüs 


* Die ausführliche Serhichte e feines Lebens und feine Beftrebungen bei 
Remesal II, 10 ff, vgl. auch Davila Padillal, 97 ff. 
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ung fand die er von ihnen gehofft hatte, fah er ſich ſchon nad tur 
zer Zeit zur Rückkehr genöthigt; doch Tieß er fi) Dadurch nicht abſchre⸗ 
den fein Werk von Reuem zu beginnen, für das ihm nun das Land 
von Paria bis nad) ©. Marta hin angemwiefen wurde (Räheres bei 
Herrera II, 2, 3f.u.4,2). Die erften Heidenbelehrer melde nad 
Cumana gelommen waren (1513) hatten die von den Spaniern ver⸗ 
übte Menfchenräuberei mit dem Leben büßen müflen (Herrera 19, 
15). Ebenfo hatten zwei Dominicaner in Folge des von Alonso de 
Hojeda begangenen Menfchenraubes in Maracapana unmeit Chir 
bichi den Märtirertod zu leiden (1520), wofür die Eingeborenen [pi 
ter von Ocampo mit Bertatb und Grauſamkeit heimgefucht wurden 
(Oviedo XIX, 3, Remesal II, 21). Ale nun Las Casas hier aw 
kam (1521), an dem Orte wo er feine Riederlaffung zu gründen und 
die Leitung der Indianer felbft zu übernehmen dachte, fand er dielt 
in offener Zeindfeligkeit und vollem Aufruhr gegen die Spanier; fein 
Unternehmung war dadurch gänzlich geftört: er felbft wurde Dow 
nicaner (Herrera 11,9, 8 f.u. 16, III, 2, 3 ff.). 

Erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts (1652) famen auf's Reit 
Miffionäre nad) Cumana, weldye wie überall eine willkommene Hülkt 
zur Unterwerfung des Landes leifteten, und insbefondere ging hit 
diefe friedliche Eroberung (espiritual conquista) den Spaniern beſſet 
von flatten ald die mit den Waffen. Die erfte Station der Miffionätt 
war Piritu (1656 gegründet), von wo fie fid) weiter ausbreiteten mit 
Hülfe rafcher Berftärfungen aus Spanien die bis zum Jahre 1755 
dauerten (Caulin 218 ff.). Bis 1799 befaßen fie in der Bropin 
Barcelona 38 Dörfer mit mehr ald 25000 Eingeborenen, und 17 in 
@umana (Baralt 259). Im 18. Jahrhundert hatten die Angehoͤri⸗ 
gen diefer Miffionen eine Steuer von 2—2'% pesos an die Krone zu 
zahlen (Caulin 307, 323), manche Dörfer waren davon frei und 
blieben ganz den Padres überlaffen. Angeblih von den Holländern 
verleitet, die viele Sklaven nah Guiana fchleppten , flohen die befehr- 
ten Indianer im Jahre 1757 fämmtlid auf das Südufer des Ori⸗ 
noco und in's Gebirge, doch kehrten fie größtentheil® bald wieder 
zurück (ebend. 371 f.). In fpäterer Zeit, als die Miffionäre keine 
Schwierigkeiten mehr zu überwinden hatten, wurden fie träge hab⸗ 
ſüchtig und weltlih (vgl. Depons 209 f.), wodurd die Mifftonen 
ſehr beruntergefommen find und an Seelenzahl abgenommen haben 
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(Baralt 263). Zuerſt pflegten die frommen Bäter die Indianer 
dur Gefchenke zu gewinnen und an ſich zu ziehen (Caulin 262) 
um fie zur feften Anfiedelung in einem Dorfe zu bewegen, das zwar 
nad dem Volke benannt zu werden pflegte welches hauptfächlich in ihm 
vertreten war, oft aber auch der Sammelpunft von Individuen war, 
die einer Menge von verfhiedenen Stämmen angehörten. Eine ihrer 
Sprahen wurde alddann zur Hauptſprache und zum allgemeinen Ber: 
Röndigungsmittel gemacht, wovon häufig die Folge mar daß viele 
von den Miffiondangehörigen ihre Mutterfpradhe ganz ablegten und 
vergaßen. So haben die Miffionen, die fi) immer ebenfo weit in's 
Innere erfiredten als die genauere geographifche Kenntniß des legteren 
ſelbſt reichte, vielfach die einzelnen Völker verfeßt, durdheinanderges 
worfen und zum Theil fogar ihrer Nationalität entkleidet, obwohl 
Humboldt (R. in d. Aeq. II, 185) verfichert daB trog der Gleichför- 
migkeit ihrer Einrichtungen die individuellen Züge der verfchiedenen 
dölker die fie enthalten, noch kenntlich feien. In fpäterer Zeit als die 
Naht der Geiftlichen gemachfen war, find fie von den fanften Mitteln 
der Belehrung die wir erwähnten, nicht felten zu rauheren überge- 
gangen, und haben Menſchen, befonders Kinder geraubt um fie den 
Riffionen einzuperleiben (ebend. IV, 204 ff.). 

Einen gewiſſen Fortſchritt haben die Indianer in diefen Miffionen 
ohne Zweifel gemacht, da fie in ihnen an Feltfäffigfeit und eine geord⸗ 
nete Lebensführung gewöhnt wurden, aber fie haben nach und nad 
auch alle. Energie des Charakters und alle natürliche Lebhaftigkeit 
verloren. „Dadurch daß auch die geringfügigften Berrichtungen ihres 
Haushaltes nach unmandelbaren Vorſchriften geregelt wurden, bat 
man fie in gehorfame aber dumme Gefchöpfe verwandelt. Ihre Nah» 
rung ift überhaupt geficherter, ihr Betragen ift friedlicher geworden, 

aber dem Zwange und der traurigen Einförmigkeit des Miffionsregi- 
mentes unterworfen, verfündigt ihr düfteres und verfchloffenes Aus- 
fehen mie ungern fie ihre reiheit gegen die Ruhe vertaufcht haben.” 
In den meiften Miffionen werden fie wie Leibeigene behandelt und ſeh— 
nen ſich daher in ihre Wälder zurüd (ebend. II, 4, III, 460). Als Zwi—⸗ 
fhenftaaten zwiſchen den heidnifchen Indianern und den Kolonieen 
der Europäer, die ſich des Miffionsgebietes allmälich bemächtigen und 
ihr Bordringen in’s Innere dadurch erleichtert finden, hält Hum— 
boldt diefe Miffionen allerdings für wichtig, aber die freien India- 
26° 
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ner fönnen nad) feinem Urtheile (IL, 180) faum für roher gelten al 
die in ihnen erzogenen. 


Die Eingeborenen von Brafilien, 


Wir haben oben gefehen daß Völker von caribifchem Stamm in 
älterer Zeit bis in das Mündungsland des Amazonenftromes reich N. 
Ihre füdlichen Nachbarn waren hier die Tupivölker, deren Spremht 
de Laet die allgemeine Sprache von Brafilien nennt, indem er ZW 
gleich eine Reihe von Bölfern aufzählt die fih ihrer bedienten. zer! 
der großen Infel Maragnan (Maranhäo am Ausflug des Itapin ei 
unter 2120 f. B.) lebte ein Volk das feine Abkunft von den weit üm 
Süden wohnenden Tupinambas herleitete und vor den portugieſiſch) en 
Waffen hierher geflohen war; Tupinambas bewohnten auch das we f 
lich von dort gelegene Land und die Provinz Para ſelbſt (de La et 
XVI, 9,16 f., 20).* Die Sprache der Petiuares oder Petiguares auf 
der Nordfeite des unteren Barahyba, etwa 30 leguas von Bernam- 
buco, war identifch mit der Sprache der Topinambazas die zwiſchen 
Bahia und dem ©. Francisco lebten, und das verwandte Volk ver 
Zupinaquini war aus dem Innern von Pernambuco nach dem Meert 
hin gemandert und in die Gegend des Fluffes Doce gelommen (eben). 
XV, 3f.). Coutinho fand bei der erften Unterſuchung des Lande 
in der Umgegend von Bahia Tupinambas und Tamoyos melde Ic - 
teren die Noticia do Brazil von 1589 (vd. Martius a,) als Tupi be 
zeichnet und zwifchen C. San Thome und Angra dos Reys feßt (vgl. 
Hervas bei Bater, Mithrid. III, 1, 440); ein kleiner Reſt derfelben 
fand fih noch neuerdings in der Umgegend von Rio de Janeiro 
(Spiru.M. 213). Das gutmüthige friedliche Volk das die Entdeder 
des Landes in Porto Sceguro in großen Häufern für 30—40 Perſo⸗ 
nen wohnend fanden, gehörte, wie aus der Beichreibung feiner Sitten 
hervorgeht (Caminha’s Bericht bei Keldner II, 183 ff., L’art de 
verif. les d. XIII, 451), wahrfcheinlich ebenfall® zu jenem Stamme. 
Herrera (IV, 8, 12.) giebt unter 14° f. B. an der Küfte von Brafi» 
lien fehr weiße Menfhen an, welche Anthropophagen feien und in 


* Die Namen der Indianerftämme welche gegenwärtig in diefer Provi 
beimif find, hat Castelnau (V, 165) gegeben. 8 fer Provinz 
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Mebereinfimmung mit ihm bemerft Gandavo (109 f.) daß an diefer 
garen Küfte bis zu 270.2. hinab eine und diefelbe Sprache ges 
berriät Habe. Tupinambas lebten in der Umgegend von Rio de Ia- 
neiro, wo fie nicht allein Coreal (I, 180) im 17. Jahrhundert, fon« 
dern auch neuerdings (Tupiniquims) noch Castelnau (I, 138) wer 
nigftend in kleinen Ueberreften fand, und im Süden von dort in der 
ehemaligen Provinz S. Bincente wohnten ebenfalls Tupivölker (de 
LaetXV, 16). Auch H. Staden (c. 20) befchreibt bei S. Catharina, 
unter 249 ſ. B., wie er fagt, Tupis, während Guzman (I, 2) als 
die Bewohner der Infel S. Catharina und der Hüfte an der Laguna 
de los Patos die ihnen nahe verwandten Guarani anführt. Die 
ſem Stamme gehören demnach wahrfcheinlich die wilden Bugresan, 
welche die Provinz S. Catharina noch jetzt größentheils inne haben 
(Rendu 53). 

Allerdings ſcheinen die Tupi im Allgemeinen als die nördliche, 

die Guarani als der füdliche Zweig diefed großen Völkerſtammes be 
sähnet werden zu dürfen, wie von Bater gefchehen ift, nur muß 
man dabei im Auge behalten, dag nach dem Borftehenden ein größer 
tet Theil der Zupi in alter Zeit weit im Süden gefefien hat und fich 
ei almälich von dort, hauptſächlich in Folge der Eroberung des 
Landes Durch die Weißen, weiter nad) Norden zurüdgezogen hat. Noch 
Doblas (54) nennt im Jahre 1785 Tupinambas auf der Eüdfeite 
des Uruguay in den Bergen hinter San Francisco Xavier bis nad 
8. Angel und S. Miguel im Oſten, wahrfcheinlich diefelben von denen 
inder Etelle aus Azara (II, 70) bei Bater (Mithridates III, 1 p. 439) 
die Rede if. Weshalb d’Orbigny (II, 344) ihre Eriftenz in Abrede 
Rellt, iſt ſchwer zu fagen. Bor den Portugiefen geflohen, ließen fi 
Zupis auf der großen Infel Topinambarana oberhalb der Villa nova 
da Rainha am Amazonenftrom nieder (Acuna 694 f., Spiru.M. 
1061), andere Stämme find. weit nach Welten in's Innere zurüdges 
wichen oder näher der Küfte in den Provinzen Para, Maranham, 
Bahia u. f. f. in Heine Banden zerftreut worden. Ob fie urfprünglich 
von Baraguay aus erft in die nördlichen Länder vorgedrungen find, 
läßt ſich ſchwer enticheiden. 

Cabeza de Vaca fam auf feinem Zuge von ©. Catalina aus am 

Iguazu und bis an den Parand (1541) faft nur durch Länder der 
Guarani, und diefe fonnten fi durch ihre Sprache allen benach⸗ 
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barten Völkern an jenen Flüſſen verftändlich macden, wie Herrer 
(VII, 4, 14) mit Recht ausdrüdlicd hervorgehoben hat. Die Yuarc= 
nis reichten damald am Parana von Süden herauf bie in die Ri 
von Afuncion (Cabeza de V. 557), wo ihnen ihr Land auf van 
rechten Ufer des Fluffes von den Guaycuru weggenommen worden 
war (derf. 561), doch geht aus einer anderen Stelle hervor (573) da 
fie auch oberhalb jener Stadt lebten bis zu dem Hafen welcher Gusy“ 
viano hieß, und es wird ſich weiter unten ergeben daß fie wahrſchein 
lich fogar noch weiter nördlich im Quellgebiet des Paraguay gejeflel 
haben. Ihr füdlichfter Punkt fcheint die Gegend von Buenos Ayre 
gewefen zu fein, in defien Umgebung fie ebenfo wie auf den Inſeln De 
Parana unter den Völkern genannt werden die nah der Gründuß 
jener Stadt von Juan de Garay im Jahre 1582 fpanifchen Herr! 
zugemwiefen wurden (Document bei de Angelis III, 27). Guam 
(1, 3) giebt fle am oberen Iguazu und mittleren Uruguay an und Pf 
der Gegend von Afuncion, wo fie mit ihren alten Feinden den DI 
piru* zufammenftießen, bis zum Fluſſe Statin, d. i. bi8 zum R. Blant 
bei %. Borbon, der ihre Grenze bildete (ebend. I, 4, 6, 18, 11, 7 
Charlevoix (I, 268, 274) bezeichnet die Provinz Guayra oder De 
Land zwifchen dem Uruguay und Paraguay, die Rordfeite des Pi 
rana und deſſen Zuflüffe als ihre Sie, und nennt (II, 42 ff.) da 
Land Zape, den öftlichften Theil von Uruguay, eine fehr alte Kolo 
nie der Guarani. Einen kleinen Reft derfelben hat neuerdings Ca 
stelnau (I, 138) bei Cabo frio wiedergefunden. 

Den vorftchenden Angaben über die Sibe der Zupi und Quarar 
in älterer Zeit fügen wir jeßt diejenigen über die Ausbreitung di 
Tupifprache hinzu. Sie find abfichtlich von den erfteren getrennt wo! 
den, weil diefe Sprache von den Jeſuiten in ihre Miffionen aflgemei 
eingeführt und dort ohne Zweifel zum Theil auch auf Völker überte 
gen worden ift die den Tupi-Guarani nicht ſtammverwandt waren. 

Wenn Azara das Guarani oder Tupi, die nur wenig von ei 
ander verfchieden, von den Jefuiten zur Grundlage ihrer lingoa ger: 
gemacht wurden, bis nah Guiana hinauf reichen läßt, was 


* Da Herrera(VII,4, 14) bald Maperues, bald Imperues oder Aperu 
ſchreibt, jo find darunter wohl die Aperues zu verfichen die Cabeza de Vai 
(865 f.), welcher übrigens Ddiefelben Namen nebeneinander nennt für verfäl 
dene Bölter, auf dem linten Ufer des Paraguay anführt. 
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Martins (Bullet. 8. Bayer. Alad. 1858 no. 1) wiederholt bat, fo 
Rüpt fih diefe Behauptung , die, wenn fie richtig fein fol, nur auf 
das brafilifche Guiana bezogen werden darf, vielleicht auf die Angabe 
der Patres Grillet und Bechamel (1674), daß die Eingeborenen von 
Sapenne diefe Sprache redeten , die auch von den Cariben der klei⸗ 
nen Antillen verftanden werde (©. Acuũa g. E.), obwohl dieß 
eine bandgreifliche Webertreibung if. Nirgends fcheint fie ſich über 
die brafilifche Grenze nach Rorden zu eritreden. Im brafilifchen Gui⸗ 
ana wird fie allerdings am unteren R. Negro meift allein gefprochen 
und verftanden , alle halbeivilifirten Indianer diefer Gegenden reden 
fe neben ihrer Mutterfprache und in der Nähe der Städte neben dem 
Bortugiefifchen, das mit der lingoa geral am unteren Amagonen» 
Rrom herrſcht, während Ießtere wie am R. Regro fo aud) am Solis 
moes fih allein befindet, an den Zuflüflen und Seeen des Solimoes 
aber, wo das Mura und Juri einheimiſch ift, nur als Verkehrsſprache 
mit den Händlern dient (Wallace 168,479 f.). Daß fie fih bie 
nah Benezuela erfirede, wie man öfters angegeben findet, fcheint fi 
nur behaupten zu lafien, wenn man jenes ungebührlich weit nach Sü⸗ 
den ausdehnt. Im der Gegend von Tabatinga am Solimoes ift fie 
der Mehrzahl der Eingeborenen neben ihrer Mutterſprache geläufig 
(Oseulati 220), giebt bis zu den Grenzen von Maynas wie im 
weſtlichen Bolivia, Süd Brafilien und Paraguay das Mittel zur Ver- 
Rändigung zwifchen Indianern und Weißen ab (v. Martius a. a. 
Ö), findet id am Tapajoz und Madeira, und geht von da bis zum 
Paraguay (Spir u. M. 1096). Das Volt im nördlichen Paraguay 
(Riihlinge von Eingeborenen und Weißen) fpricht gegenwärtig nicht 
ſpaniſch, fondern die lingoa geral als feine Mutterfprache (Castel- 
nau Il, 421), wie Azara von der Mifchlingsbevölterung der Pro« 
vinz ©. Baulo ebenfalls angiebt, wogegen fie fi) nah v. Martius 
(a, 8) vorzugsweife zwifchen Weißen und Indianern wie unter diefen 
feld nur in den Provinzen von Para und Rio Negro erhalten hat. 
Suden wir jeßt die einzelnen Völker auf die zum Stamme der 
Tupi-Guarani gehören, obwohl fie ſich mit befonderen Namen bezeich« 
net finden.” Die Timbu und Caracara nebft den Mbegua, 40 
* Die _ * Die meiften diefer Namen beginnen mit der Silbe gua, wie das Wort 
Guarani felbft: vielleicht Aalen die fämmtlichen Bölkernamen hierher welche 


diefe Eigenthümlichteit h eigen, die fpäter zu ermähnenden Guatos, Guachis, 
Quajarapo® u. a. 
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leguas firomaufmärts von Buenos Apres bei ©. Eſpiritu, wo 4 
Cabot ein Fort errichtete, das fie zerftörten, trieben Landbau (Gum w- 
man I, 4) und mögen daher zu den Guarani gehört haben, wie Ie 
- Angelis (Indice zu Guzman p. XL) und nad ihm d’Orbigny 
(11,270) pofitiv angiebt. Eine gewiſſe Wahrfcheinlichkeit dafür gmäbr? 
auch der Umftand, daß weit von hier im Nordmeften jenfeitd der Za⸗ 
tages von Srala (1546) ebenfalls ein Volk der Zimbu gefunden wrırde 
(GuzmanII,7). Aus Schmidel’s (52) Erwähnung derfelbern if 
darüber fo wenig etwas zu entnehmen ale aus Oviedo (XXIII, 1 2), 
der wie diefer die Bölkernamen diefer Gegenden durcheinander gem or 
fen und fehr verftümmelt wiedergegeben hat. Bekannter ale die Tim bu 
felbft ift die romantifche Tiebe ihres Häuptlings Mangore oder DR 
rangore zu Lucia de Miranda, Hurtado's Frau, die von ihm geramu Bi, 
in Siripa’s feines Bruder's Hände fiel und mit ihrem Gatten zuledt 
den Tod erlitt, ein Opfer der Eiferfucht des Wilden (Guzmanl], 7, 
Charlervoix 1, 39).* Mit Befimmtheit nennt Guzman (I, 5) Pit 
Carios ald Guarani. Es find die Cariyo ded Hervas (BateF: 
Mithridates III, 1,440), die Garioed oder Carioes Herrera’s (V. 
10,15, VI, 3, 17), welcher letztere wohl nur durch die RNamengahn⸗ 
lichkeit verleitet, fie für das Volk erklärt das „in anderen Theilen 
Amerika's Caribes genannt werde.“ Dobrizhoffer (I, 162) giebi 
an, die Öuarani hätten früher den Namen Carier geführt, und 
Schmidel (87, 89,141), der fie als Kleine unterfchte Menſchen ber 
ſchreibt, weldhe ihre Hauptorte mit doppelten Palifadenzäunen, Grä- 
ben und verborgenen fpigigen Stöden als Fußangeln befeftigen, fegt 
von den Carios daß fie Zupi fprechen und giebt ihnen, ohne Guara 
nis neben ihnen zu nennen, ganz die Ausdchnung am Paraguay „bis 
80 Meilen oberhalb Aſuncion“ weldye jene befaßen (241, 101); Ca- 
beza de Vaca dagegen (551) unterſcheidet beide voneinander, feßt Die 
Carios wie jener in die Nähe von Afuncion und theilt mit (597) daß 
Hern. de Ribera, der vom Puerto de los Reyes (wahrfcheinlidy ober- 





* Ein tragifches Ereigniß anderer Art (1574), welches den Eontraft des fpe- 
nifchen und des Indianercharakters in minder vortheilhaften Lichte zeigt, Inüpfte 
fih an Carballo's Liebe zu der fhrönen Indianerin Liropeya, welche den in der _ 
Schlacht in Gefangenſchaft gerathenen Epanier reitete: zum Lohn dafür erſchlug 
Garballo den Yandubayu, der fein Leben gefchont und ihn freigelaffen hatte, um 
ha des Mädchens zu bemächtigen, dieſes aber gab fich ſelbſt den Tod (Funes 

‚222). 
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halb Albuguerque) nad) Weften vordrang bis zu 150 ſ. B., fi) dort 
überall durch die Sario-Sprache oder dag Guarani mit den Eingebo- 
tenen verfändigen konnte. 

Arahanes hießen die Guarani welche zu beiden Seiten des R. 
grande (Uruguay) wohnten, weil fie ihr Haar zu fräufeln pflegten. 
Ihle Feinde, die Suayanas, die von Azara beftimmt von den Gu⸗ 
aranid getrennt werden (vgl. Vater, Mithrid. III, 1, 470), während 
d’Orbigny fie mit ihnen verbindet (ebenfo v. Martius a,), hat⸗ 
ten nebft den Bates, Chovas und Chovaras den oberen Lauf desſel⸗ 
ben Fluſſes inne und redeten faft alle diefelbe Sprache; Chovas, Mus 
mos, Chiquis ſaßen am Iguazu oberhalb der Guarani (Guzman l, 

2 f.). Unter den Guayanas, welche fich jelbft auh Gualacha nennen 
folen (Bater a. a. O.), bemerft Guzman, werden indgemein alle 
diejenigen verftanden die keine Öuaranis find, indefien jagt Doblas 
(51) daß jene zwar ein Inbegriff verfchiedener Bölkerfchaften, in Sit- 
ten und Sprache aber (ob vielleicht erſt jeit der Zeit der Jeſuiten⸗Miſ—⸗ 
fonen?) den Guaranis verwandt feien. Letzterer fchildert fie ale fried* 
lich und gutmüthig, und giebt ihren Wohnjig an beiden Ufern des 
Barana an, 20 leguas von Corpus bis oberhalb des großen Falles 
den er bildet, dann am Iguazu und deflen Nebenflüffen nad) dem 
Uruguay hin. Sie fheinen demnach mit den Guanjangas identifch 
ja fein, von denen Charlevoix (I, 388) als einem Bolfe fpricht 
dad nädhft den Guaranis und Tapes hauptſächlich von den Sefuiten 
in ihre Niffionen gezogen worden fei. Die Guayanas von Conceps 
don find nad de Alvear (43) Mifchlinge. Die Itatines unter 
19—22°f. 3. in den Gebirgen an der Biegung des Parana nad 
Rorweft (Nordoft?) find ebenfalld ein Guaranivolt (Charlevoix II, 
76), das in früherer Zeit weitlich von dort am Paraguay lebte und 
nad) verfchiedenen Seiten hin zerfireut worden zu fein fcheint (Lettres 
ed. II, 165). 

Ferner find nad Charlevoix (II, 54) die Gualaches“ und 
fürlih von ihnen die Guanos von den Öuarani entfprungen. Letz⸗ 
tere, auch Guamas (Lettres ed. 165), gewöhnlihd Guanas ge 
nannt, wenn nicht vielmehr unter diefen ein ganz verfchiedenes Volk 
zu verfiehen if, erinnern durch ihren Namen an die Chiriguanae und 


° Die Rabrichten über diefe Völker wie über die Guayanas find verwirrt 
und voll Widerjprüche. 
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werden als ein friedliches Volk befchrieben,, von dem ein Theilin etz « 
gewiſſen Dienftbarkeit zu den Guaycuru oder Mbaya fleht, für di e € 
entweder gezwungen oder freiwillig und gegen Bezahlung (Quiro 4 
II) das Land baut. Nach Azara (Correspondencia p. 49 beide A m- 
gelis IV) der ihre Zugehörigkeit zu den Guarani leugnet (vgl. wrach 
Bater, Mithrid. III, 1.476), eriftirt nur nod ein Bleiner Ref Der: 
felben in Chaco unter 210 56° n. B., der größte Theil aber it 1673 
auf die Dftfeite des Paraguay gegangen und hat fi dort von 21° — 
26° |. Br. ausgebreitet; indeffen giebt fie noch Quiroga (1750) 
nördlich von Pan de Azucar unter 21° 17' an, de Flores (17 556, 
p. 16 bei de Angelis IV) mit den Mbaya zufammen unter 21 — 
23% °, Castelnau (Il, 368, 397, 480), der vier Stämme derflp en 
aufzählt, neuerdings in der Nähe von Albuquerque und am EuyaP 4° 
Fluffe. Ihre Älteren zum Theil eigenthümlichen Sitten hat Aza 52 
gefchildert; in neuerer Zeit haben fie fi) in ihrer Lebensweiſe ganz Pe 
Weißen angefchloffen, befißen ordentlihe Wohnungen, treiben ma 37% 
cherlei Induſtrie (ebend. 334) und vermiethen fih den Portugiefen 5287 
Arbeit (Azara, Voy. U, 97). Sie find fleißig in der Keldarbeit, bauen 
Zuckerrohr, Mais, Baummolle, die fie fpinnen weben und mit Ir 
digo und Eurcuma färben. Sie tragen einen Poncho, vicle von ihnen 
auch Hemden, und einen hohen fpigigen Strobhut, ziehen Pferde und 
Schaafe in Menge, fertigen Töpfermaaren und verlaufen ihre Gewebe 
zum Theil an die Brafilianer. Auch Zudermühlen und Branntwein⸗ 
brennercien haben fie, fprechen alle portugiefifch und find größtentheils 
Ehriften dein Ramen nah. Ihr fat weißer Teint erflärt fi) wohl 
aus vielfacher Mifhung mit PBortugiefen. Die Bemalung des Kör 
pers und das Treiben der Zauberärzte ift theilmeife noch bei ihnen 
in Uebung, auch Kindermord foll noch vielfach bei ihnen vorkom⸗ 
men (Castelnau ll, 396 ff., 472, 480, de Flores 16, Azars 
II, 93 ff., 109). 
Im Rlußgebiete des Tapajoz gehören die Apiacas am Juruena 
und die gefitteteren Gabahyba zu den Zupi (Spir u.M. 1051). 
Bei den erfteren, die fi au) am Arinos finden, ift der Cannibalie⸗ 
mug der Zupi noch jeßt in voller Uebung und wie diefe vor Alters, le 
ben fie zu mehreren Hunderten in einem großen Haufe zufammen. 
Die Dropiad am Juruena, ferner, wie ed ſcheint, die Bacchayris an 
den Quellen des Arinos, die Tapanhunas an dem gleichnamigen 
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Zweige des nämlichen Fluſſes reden dieſelbe Sprache, und die Boro⸗ 
Tosmwelhe am Juruena heimiſch find (Quiroga IV u. de Flores 
beide Angelis IV, p. 9 geben fie um 1750 im Rordoften von Gu- 
Haba an), haben ein verwandtes Idiom (Castelnau Il, 306, 314 ff., 
111,97, 99, V, 276, 285). Zu den leßteren ſcheinen auch die foges 
nannten Sanoeiros an beiden Ufern des oberen Tocantind zu gehö— 
ren (derf. II, 78, 116). 

Die Ehiriguana (Chirihuana, Ehiriguano), die ſich felbft Ber» 
mandte der Guarani nannten und deren Sprache reden, find nad) P. 
delTecho und Fernandez ein Guaranivolf, das unter der An« 
führung des Bortugiefen Alero Garcia von Südoſten her, es heißt, 
aus der Gegend von Guaira am Parana (Erbaul. Gefchichten 10, 
Dobrizhoffer I, 160), nah Peru hin vorgedrungen ift (Lozano 

275, 57), oder nad) dem unglüdlihen Ende der Unternehmung welche 
einige Bortugiefen vom La Plata her gegen Beru im Jahre 1526 ge- 
wagt hatten, diefen nachfolgte und ſich weit im Weiten feftfegte (Guz- 
man I, 5). Auf diefes verfchieden erzählte Ereigniß (©. Lettres ed. 
1, 154) bezieht fidd ohne Zweifel die Nachricht die Seb. Cabot (1530) 
von den Einfällen erhielt, welche Guaranid vom La Plata in dad per 
maniſche Reich gemacht, und von den Bermüftungen die fie dort ans 
gerichtet hätten (Herrera IV, 8, 11). Cabeza de Vaca (576, 
79) erzählt nur von Ehanefed die damals am Paraguay oberhalb 
19° ſ. 3. lebten und von Garcia aus den Innern dorthin gebracht 
worden feien. Sie mögen, wie de Angelis (Indice zu Guzman 
XV) fagt, am Ausfluß des Euyaba in den Paraguay gefeffen haben 
und eine Abtheilung der Chiriguana gewefen fein, deren Name cols 
lectiv für die wilden Guarani gebraucht worden zu fein ſcheint die in 
Peru eingebrochen waren. Die Chanefes lebten theild im Süden des 
Bilcomayo theile einzeln im Gebiete der Chiriguana, und dieſes leß- 
tere felbR reichte nördlich vom Pilcomayo oder felbft vom oberen Ber: 
mejo (Erbaul. Geſchichten 9) und von Zarija bie gegen ©. Eruz de 
la Sierra hin (Lozano 130), und von Laguna und Balle grande 
im Beten bis an den Barapiti im Often (Viedma b, $ 5 und We- 
dell bei Castelnau VI, 144, 241, 258, 392 hauptſächlich nad) Fr. 
Tomajuncosa). Rah Viedma (b,48) wohnten 1788 nur im 
Dorfe PBarapiti einige Chanefes mit Chiriguanas zufammen. Bon 
Tarija aus find die Ehiriguana im 18. Jahrhundert weiter in Peru 


412 Die Guarayod, Sirionos, Tapuyas. 


vorgedrungen,, doch haben fie ſich feit diefer Zeit, obwohl der Riffk 
faft unzugänglich, meift ruhig gehalten, da man ihnen Waffengen> < 
entgegengefeßt hat (Skinner I, 268).* 

Garcilasso dela Vega ift Urheber der Erzählung daß die & I 
riguana fehon von Inca Yupanqui vergebens befämpft worden fete 
und fi alfo fchon in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts im E 
fige jener Länder befunden hätten. Lozano (57), Charleve> 
(I, 237) und Andere nad) ihnen haben diefe Tradition twiedergegeE> « 
die an ſich nicht unwahrſcheinlich, obwohl einer wenig zuverläfft ai 
Quelle entfprungen ift und jeder anderen Stüße entbehrt, außer 
der Name jenes Volkes ein Quichua⸗-Wort fein und „die Frierende! 
oder „die der Froft tödtet“ bedeuten foll (de Angelis a. a. O. XA 
vgl. d’Orbigny II, 331). 

Die Guarayos in den Wäldern welche die Provinzen Moxo 
und Ehiquitos von einander trennen, nicht weit vom Fluſſe S. Mi 
guel gegen 170 f. B. u. 66% w. 8. von Paris, erinnern ſchon durd 
den Namen ihres Stammheros Tamoi, ten fie mit eigenthümlichen 
Zänzen verehrten (d’Orbigny II, 322, 329) an das früher erwähnte 
Bolt der Tamoyos. Wahrfcheinlic find fie gleich den Ehanefes ein 
der Ehiriguana»Horden die, mie ihre Sage erzählt, vom Südofen 
ber in früherer Zeit eingewandert find. Daß fie Guarani ſprechen 
haben die Zefuiten« Miffionäre zuerft mitgeteilt (Erbaulihe Geſchich 
ten 258). Dieß ift endlich auch die Sprache der wilden Sirionos, 
welche in den Wäldern zwifchen den R. grande (Buapai) und Piray 
leben, 17—18° f. 3. und 68° w. 8. Paris (d’OrbignylI, 841, 
vgl. Bater Mithr. III, 1, 438, mo Cicionos wohl Trudfehler if). 
D’Orbigny vermuthet in ihnen die von Inca Yupanqui befämpf 
ten Chiriguanos, weldhe fpäter den von Paraguay herübergeflomme 
nen unterlagen. 

Ein Volt der Zap uyas oder Tapujoe, dad von Älteren und neue 
ren Schriftftellern oft genannt wird, ift nicht vorhanden. Alcedo, 
defien Nachrichten über die Indianervöffer von groben Fehlern nidt 
frei find (©. die Artikel Aruacas, Diaguitas, Espiritu-Santo, Killisti- 
nous), nennt Tapuyes, Apuies, Topayos, Topanas, Topinambes ald 
verfchiedene Völker in Brafilien; wahrfcheinlich aber beruhen alle diefe 


* Die Namen der freien Indianerftämme des Departements von 8. Crus 
de la Sicru finden fi bei Castelnau Ill, 267. 
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kamen nur auf verfchiedener Orthographie dee Wortes „Tupi“. Der 
tam Tapuya foll (nach v. Martius a, 7) in der Tupifprache nur 
Fremde oder Feinde“ überhaupt bedeuten, und ift ethnographiſch 
ben fo bedeutungslos wie die ebenfalld noch häufig gebrauchte Ber 
‚ennung Indios do mato „Waldindianer“, Wilde, im Gegenfaß zu 
en angefiedelten und friedlichen Eingeborenen (Indios mansos). 

Die Guarani find nad d’Orbigny (Il, 292ff.) von fehr hell- 
elbbrauner mit etwas Roth gemifchter Farbe, doch erleidet der helle 
‚eint bei ihnen viele Ausnahmen und es finden fich in diefer Rüdficht 
berhbaupt bedeutende Berfchiedenheiten (Pr. Mar. c, I, 587). Die 
elften find die Guyanas, von denen einige blaue Augen haben 
Azara). Borzüglich heil find ferner die in Wäldern lebenden Gua- ' 
tahos und Sirionog, die Chiriguana dagegen, die in offenen Rändern 
wohnen, dunkler als die übrigen; ſchmutzig fupferbraun nennt fie Wed- 
dell (bei Castelnau VI, 57). Die Weiber der Caaiguas (ob. Gua— 
tani?) in den dichten Wäldern zmwifchen dem Parana und Uruguay 
ind von fpanifch weißer Farbe (Charlevoix II, 70). Nah Reng⸗ 
ger (Raturgefch. 3) erröthen die Guarani nicht, erblaffen aber etwas 
im Affect. Sie erreichen nur felten eine Größe von 5‘, nur die Bua- 
tehos meſſen im Durchſchnitt 5’ 1%’ und die Chiriguanas werden 
bieweilen, obwohl nur felten, 5’ 4° groß. Die Weiber find felbft im 
Icrhältniß zu den Männern klein, denen fie im Körperbau fehr ähn- 
ih find (Rengger). Sie find ein breitfchulteriger, plump gebauter 
Renfhenfchlag mit fleifchigen Gliedern, doc) Meinen Händen und Füßen. 
die Guarayos allein find weit befler proportionirt und von faft euro> 
üifher Erfheinung, wenn auch etwas maffiv (d’Orbigny a. a. 
). und 324). Der Hals, auch die Arme und Beine find verhältniß- 
läßig kurz und DIE (Rengger Naturg. 2). Die Indianer von Bra- 
lien (worunter wohl vorzüglich die Tupi- Guarani zu verftehen find) 
ıben fehr breite Bruft, weites Beden, kurze Hände und Füße, welche 
steren namentlich vorn breit und mit kurzen breiten Nägeln verfehen 
id (Spix und Martius 1182). Retzius, der die Guarani zu 
n dolichocephalae prognathae rechnet, befchreibt den Schädel der 
wuios, die er ald Guaranivolk nennt, als Tänglich keilförmig, hoch 
Verhältniß zur Länge, mit ziemlich niedriger, doch gewölbter Stirn, 
hen Schläfen, ſtarken Scheitelhödern und langem ſchmalen Hinter 
upt, deſſen Höder ebenfalls ftark entwidelt ift (Müller's Archiv 
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1848 p. 280, 1849 p. 544). Hiermit fiimmt d’Orbiguy’s Sch 
derung nicht zufammen, die dem Guarani runden, ſeitlich nicht zufaa 
mengedrüdten Kopf mit erhobener, nicht nadh-rüdwärts flichen® 
Stirn zufpriht. Rengger bezeichnet den Kopf als Hein und Drei 
Spir und Martius den des brafilianifhen Indianers ald rundlic 
breit, bei breitem Mittelhbaupt, zugerundetem Hinterkopf und breite 
niedriger zurüdlaufender Stirn mit großen Stirnhöhlen. Künfliche 
Schädelcompreffion, melde Gosse (19) bei den nördlichen Guarami 
erwähnt, fheint allerdings in älterer Zeit bei mehreren Tupivöllern 
ftattgefunden zu haben, da Lery (142) bemerkt daß man Bleinen Kin 
dern die Nafen platt zu drüden pflege, und Coreal (I, 186) angiebt 
daß platte Nafen ihnen als cine Schönheit gelten. 

Das Geficht der Guarani ift faft rund, die Augen Blein, etwad 
fbiefftehend und am äußeren Winkel hinaufgezogen*, die Nafe mic 
breit, aber furz mit nur wenig offenen Löchern, die Augenbrauen gut 
gebogen, doch nicht ſtark, der Mund mittelgroß und etwas vorſtehend 
bei nicht dicken Rippen; die Badentnochen fpringen nur wenig vor, ob 
wohl dieß in fpäteren Jahren in ſtärkerem Maaße ſich zeigt, das Haupt 
haar ift lang ſchwarz und grob, ter Bart an Kinn und Oberlippe be⸗ 
fteht nur aus einigen kurzen Haaren, bei den Guarayos allein if et 
ftark, auch auf den Wangen, doch ftetd glatt, niemals fraus (d’Or- 
bignya.a.D.). Rengger (a.a.D. u. Reife 105) hebt befonder 
die Chinefenähnlichkeit der Augenftellung, den großen Zwifchenraum 
zwiſchen beiden Augen, den geringen Einfchnitt der Oberlippe und di 
meift Meinen, am Kopfe anliegenden Ohren hervor; Spir und Rat 
tius (a. a. D.) nennen noch ale harakteriftifh für die Eingeborene 
von Brafilien die flache gedrüdte Nafe, — eine folche fchreibt aud 
Weddell (bei Castelnau VI, 57) den Ehiriguana zu — vie flärte 
bervortretende Unterlippe und das zugerundete Kinn. Azara, de 
fhon vor d’Orbigny auf den großen Unterfchied hingewiefen be 
welcher zwifchen den Quarani und anderen füdamerifanifhen Bölter 
ftattfinde, bezeichnet es für jene ale harakteriftifh daß fie Häufig ei 
wenig Bart und etwas Haar am Körper haben, und macht darat 
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aufmefam (Il, 55) daß fie fih in fpäterer Zeit im Zuftande der Un» 
terräfung viel mit Regern gemifcht haben. Ihre Weiber find nad 
Dobrizhoffer (I, 18) fehr fruchtbar. 

Bir fügen Hier noch die Charakteriſtik bei welche NRengger (Na—⸗ 
turgeih. 7 ff.) von den Indianern von Paraguay gjebt, zwar ohne fidh 
fpeciell auf die Guarani zu beziehen, doch ofienbar mit vorzüglicher 
Aüdfiht auf diefe. Der Schädel ift im Allgemeinen flein und dag Ge⸗ 
fiht im Verhältniß zur Schädeloberfläche größer ald beim Europäer. 
Der Geſichtswinkel beträgt nicht felten nur 65°, niemals über 75°. 
Die Stirn ift ſchmal und nur wenig gewölbt, das Hinterhaupt erftredt 
fi weit nach rüdwärts, fein hinterer und unterer Theil ift faft eben. 
Die Jochbeine find ſtark, der Oberkiefer hoch und breit , die Kinnlade 
did und lang; die Höhlen welche die Sinnesorgane einfchließen , eben» 
ſowohl verhältnigmäßig ale auch abfolut größer als beim Europäer: 
die Sinne ſcheinen von Ratur außerordentlich ſcharf zu fein, nicht bloß 
mfolge der Mebung. Angebotene Deformitäten fommen nicht vor. 
Die Eingeborenen erreichen ein hohes gefundes Alter, die Zähne nutzen 
ſih ab, werden aber nicht cariös. Schwere Wunden heilen ohne nach 
heilige Folgen. Gegen Schmerz und Beichwerden fcheint die Em» 
Yindlihleit verhältnißmäßig nur gering zu fein. Der Gefihtsaus- 
drud iſt ernſt, läßt keine Leidenfchaft und nur felten ein Rachen ſehen, 
auch der Tod wird lautlos ertragen. Ihre Rede ift leife mit nieder 
geſchlagenen Augen. Die Reigung zum andern Gefchlechte ift nicht 
Rark bei den Männern, die Menftruation nur gering. An Mustelfraft 
übertrifft fie der Europäer, ftehbt aber in Ausdauer und Gewandtheit 
ihnen nach. Die Zehen werden häufig gleich der Hand gebraudt um 
etwas zu halten oder vom Boden aufzuheben. 

Am Amazonenftrome fand Wallace (478) bei den Eingeborenen 
weder [chief gefchligte Augen noch vorfichende Backenknochen, fondern 
bei vielen eine volltommene Negelmäßigkeit der Gefichtszüge. Bon 

Bölkern die ausnahmeweife ihren Bart cultiviren, wie 3.2. die Molos 
paques jenfeits des Parahyba, bei denen auch blondes und rothes 
Haar vorfommt, erzählt de Laet (XV, 4), doc, wiffen wir nicht ob 
fie zum Stamme der Guarani gebörten. 

Wenn es richtig ift daß der Name Zupi, den Vasconcellos für 
den Ramen der alten Heimath diefer Völker (v. Martius a,), St. 
Hilaire aber (V. aux sources II, 264), wohl nur nach einem eigenen 
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Einfall für einen Spottnamen erflärt, „die Gefhorenen” bedeutet (de 
Angelis, Indice zu Guzman LXXI), fo flimmt dieß wenigften 
mit der Sitte überein, daß die Tupi ihr Haar fo zu ſcheren pflegte = 
daß es verfhicdene Figuren bildete; menigftens thaten dieß die Mirw; 
ner, die e8 nur dan lang machen ließen gleih den Weibern, wen 
fie auf tiefe Radye fannen (de Laet XV, 2).. Andere ließen nur einen 
Haarbüſchel am Hinterkopfe ftehen (Coreal I, 186), wieder andere, 
wie die Motayed, brannten fih eine vollftändige Tonſur (de Laet 
(XV, 4) nad) welcher man die Coroados benannt hat. Da diefe lepte 
ten feine Tupi find, ergiebt fi) dag jener Gebrauch fich über Böller 
von verfchiedenem Stamme verbreitet bat. Bei den Tupi trugen die 
Männer Lippen-, die Weiber Obhrenfhmud. Jener beftand bei dr 
Knaben in einer kleinen vieredigen Pyramide von Knochen, bei der 
Erwachſenen in einem grünen Steine (de Laet XVI, 9, 9. Sta⸗ 
den Anh. 15, Lery 141). Außerdem fhmüdten fie fih mit Shne 
ten von Perlen oder runden Plättchen die aus Mufchelfchalen geſchliſ 
fen oder von Holz waren, mit Federn und mannigfaltiger Bemalung; 
Augenbrauen und Wimpern riffen fie aus (Lery 142ff.). Die Tapfe 
ren tättowirten fid) zur Auszeichnung (ebend. und Coreal I, 188), 
an den Weibern gefhah es um die Pubertätszeit (H. Staden Anh. 
19); auch bei den fürlicheren Guarani, die Kohlenftaub dazu anwen⸗ 
den, ift dieß häufig (Guevaral, 6). 

Bei dem Berfuche einer Schilderung des Culturzuftandes und de 
Lebensweiſe der Tupi: Guarani Völker tritt und eine ähnliche Schwie 
tigkeit entgegen mie früher bei den Gariben: die Berichte mehrere 
Schriftfteller, namentlich einiger älteren, reden nicht beftimmt von Zu 
pis oder Guaranis, fondern von den Eingeborenen Brafiliens im AR 
gemeinen, obwohl es meift geringem Zweifel unterliegt daß fie dabei 
jene im Auge gehabt haben ; Darftellungen neuerer Reifenden aber find 
zu jenem Zmede nur mit großer Borfiht benußbar, weil die Guarani 
theild durch die Wirkſamkeit der Iefuiten unter ihnen, theils durch ihre 
Kriege und Vermiſchung mit den Weißen zu ſtark verändert worden 
find: in Paraguay und der Provinz ©. Paulo ift befanntlich eine 
Miſchlingsbevölkerung ganz an ihre Stelle getreten. 

Der Rame Guarani ift nad P. Ruiz eine Eorruption von Gua⸗ 
rini „Krieg, Krieger”, nah de Angelis (a. a. DO. XL1) bedeutet er 
„die fih Malenden“, nad) Luccock (332) „die Deftliden“. Rau 
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kann die erſte diefer Ableitungen, die d’Orbigny (II, 268) eifrig 
feRpält, billigen, ohne in ihr ein wichtiges Argument für die Identi- 
tät ines Bolkes mit den Carina oder Cariben zu erbliden, die in ih- 
tem phufifchen und moralifchen Eharakter fo weit von jenen verſchie⸗ 
den find. Die Stammedfage der Guarani bezeichnet die Gegend von 
Cabo frio al& ihre ältefte Heimath: dorthin, wird erzählt, famen einft 
zwei Brüder zu Schiffe, fie fanden das Land menfchenleer und ließen 
fd darin nieder. Später, ald die Bevölkerung gewachfen war, famen 
die Weiber zweier Brüder (ed wird nicht gefagt ob die eben erwähnten 
Brüder ſelbſt gemeint feien) miteinander in einen Streit der damit 
endete, daß der Ältere, Zupi, das Land allein behielt, der jüngere, 
Quarani, aber nad) dem La Plata zog und ſich dort ausbreitete (Gue- 
varal, 2, del Barco Centenera in der Argentina, Canto I).. 
seen Stammpater Tupi feheint Guevara (1, 11) für identifch mit 
Zupo zu halten, da er von lekterem annimmt daß er nicht ſowohl als 
Sett, fondern vielmehr nur ale Wohlthäter des Volkes verehrt; wor⸗ 
da fi, womit de Laet’s Angabe (XV, 2) und die Marcgrap’s 
bon Liebſtadt (VIII, 11) übereinftimmt, daß die Brafilianer den 
Irfprung des Landbaues auf ihren Lehrer Tupan zurüdführen, unter 
welchem fie zugleich den Donner und Blitz, die himmlifchen Mächte 
verieben Die dem Landbaue das Gedeihen geben müflen. Durch diefe 
nahe liegende Gedankenverbindung fheint demnach der Eultus ihres 
Stammheros mit der Verehrung des höchſten Weſens felbft von ihnen 
verihmolzen worden zu fein. Rah PB. Eckart's Zufägen zu Cu- 
dena (bei Veigl 584) wäre freilich das Wort Tupa oder Tupan 
(Gott) nicht genau dasfelbe mit Tups (Donner), doch ftellt Pr. Maris 
milian (c, 42) diefen Unterfchied ausdrüdli in Abrede, und wäh» 
tend Thevet (ch. 28) angiebt daß fie den Donnerer Tupan nannten, 
hebt Lery (265) hervor daß es nur den Donner bezeichne, da fie von 
einem Donnerer, wie überhaupt von einer Gottheit nichts wüßten. 
Nach erfierem (ch. 44) follen fie fogar die Zauberflapper, einen mit 
bunten Federn gefhmüdten Kürbis auf einem Stode, als ihren Zupan 
verehrten; Lery (282) erzählt zwar auch von diefer Verehrung durch 
funfzehntägiges Speije- und Trankopfer, das der Marafa vorgefeßt 
wird, nennt jedoch dabei den Tupan ale den eigentlichen Gegenftand 
des Eultus nicht. Der Gebrauch diefes Namens beruht wohl an jener 
Erelle bei Thevet ebenfo auf einem n Mißverſtaͤndniſſe wie bei Reng⸗ 
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ger (Reife 130), bei dem es heißt daß Zupa von ihnen nı 
Quelle alles Uebels betrachtet zu werden fcheine. Auffallend u 
erflärlich würde nur dieß fein, daß Tupa, wenn er urfprüng 
tifch war mit dem Stammoater der Tupi, nicht bloß bei die 
dern aud bei den Guarani Berehrung fand, weldhe doch 1 
Trennung von den Tupi vielfach in erbitterter Feindſchafte 
lebten (Guzman II), wie freilich auch diefe untereinander fe 
als die Hauptfeinde der Tupinambas nennt Lery (235, 
Margäntes, welche diefelbe Sprache redeten. 

Daß die Guarani zwar an einen Bott geglaubt, aber we 
noch Eultus gehabt hätten (Charlevoix I, 268), ergiebi 
dem Borftehenden als irrthümlich. Idole befagen fie nicht* 
aber bei gewiflen Pfählen Gaben darzubringen um die böf 
zu verfühnen, die fie ihren verfchiedenen Functionen gemäf 
fhiedenen Namen bezeichneten und fo fehr fürdhteten, daß der 
vor diffen ihnen biömeilen fogar den Tod brachte (de Lae 
Zum Schutze vor Agnan (Ngnian Aenjang) oder Kaafber: 
267), dem Böfen, führten fie Nachts ftets einen Zeuerbran 
(Thevet 85). Daß fie Gebete oder Anrufungen gebraud 
ſtellt Lery (282) ausdrüdlich in Abrede. Rur Coreal (I, 
zahlt daß fie die Hände zur Sonne und zum Monde erhöben. 
grav (VIN, 5 und 12) fpricht von Verehrung der Pleja 
deren Aufgange im Mai fie ihr Jahr angefangen hätten. 
Cultus wird von Andern den Guaycuru zugefhrieben; die | 
ruht aber, wie es fcheint, auf einem Mißverftändniß, da jene 
in diefen Gegenden niemals untergeht (de Angelisa.a.£ 
Fluthſagen finden fich öfter bei ihnen erwähnt: einige Famil 
ed, welche die Gefahr vorher wußten, retteten ſich auf eine 
baum (Guevaral, 2). 

Die fittlichen Vorſtellungen diefer Völker treten in der 
Unſterblichkeitsglaubens hervor: die Seelen der Tapferen flieg 
die höchften Berge, wo fie in Gemeinfhaft mit ihren Borfah 
Zupan?) ein genußreiches Leben führen, die der Trägen ur 


*Wenn ihnen H. Staden (c.23) ſolche zufchreibt, fo bericht 
Ipäter felbft dahin (Anh. 22), daß fie den Zauberklappern befondere Hü 
ten und ihnen Eſſen vorfegten. 
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dagegen werden von Agnan gequält (Lery 266, Thevet 37). Ge 
wife Bögel gelten als Sendboten verftorbener Freunde und Verwand—⸗ 
ten (Lery 195). Die Chiriguana, denen es an religiöfen Vorftelluns 
gen ganz fehlen fol, obwohl fie ihren Lippenſchmuck ale Amulet bes 
tradten, Augurien und mandherlei Zaubereien haben, glauben daß die 
Verſtorbenen öfters in Thiergeftalten wieder erfcheinen (Lettres ed. 
1,133, Weddell bei Castelnau VI, 55, 311). Ihre Todten bes 
graben fie in der eigenen Hütte in großen irdenen Töpfen (ebend.). 
Die Zupi halten ein fehsftündiges Trauergeheul und bringen den 
Todten in aufredhter (Thevet 43 und Gandavo 110 fagen in 
fibender) Stellung in eine runde Grube, die für den Familienvater in 
feinem Haufe gemacht wird; man feßt Speife bei, damit Anjang die 
Leiche nicht ausgrabe, und überdadyt das Grab, wenn die Angehörigen 
fortjiehen,, Diefe erneuern aber das Trauergeheul, fo oft fie ſich fpä- 
ter der Grabftätte wieder nähern (Lery 327ff.). Mit diefer Tod— 
tenflage die den erlittenen Berluft verfündigt, beginnt aud) der Empfang 
ided Fremden (de Laet XV, 2, Lery 314). Am Grabe des Häupt- 
lings jollen fich bei den Guarani in früherer Zeit einige feiner Getreuen 
geopfert Haben, und man pflegte auf demfelben pyramidenförmige 
Eteinhaufen und einen Palifadenzaun zu errichten (de Alvear 15). 
Die Zauberärzte und Wahrfager diefer Völker (Page, Piache), welche 
die Kur der Krankheiten durch Ausfaugen oder Anblafen des leidenden 
Theiles bewirkten, waren zwar hoch verehrt, doch fofteten ihnen faljche 
Prophezeiungen bieweilen das Leben, und man befchuldigt fie daß fie 
für entfprechenden Lohn Vergiftungen vornahmen (Thevet 36, 46). 
Bei geroiffen Feierlichkeiten bließen fie die Krieger mit Tabaksrauch an 
und fprachen: Nehmt hin den Geiſt der Tapferkeit mit dem ihr euere 
Feinde befieget (Lery 280). Bei ihrer ärztlichen Praxis war die 
Raraka ihr Hauptinftrument. Indeſſen wandten die Braftlianer au 
eine große Menge wirklicher Arzneimittel an, welche ausfchließlid dem 
Bflanzenreiche angehörten (S. Sigaud 147). Daß fie fih den Zu» 
fammenhang zwifchen dem Heilmittel und der Kur wirklich auf die 
Weiſe dachten wie wir p.391 nad) v. Martins angeführt haben, zeigt 
der Aberglaube daß fie feine Enten und andere langfame Thiere aßen um 
nicht fo träge zu werden wie diefe (Lery 188, Thevet 30), und 
es ift dieß nicht der einzige Punkt in welchem fie mit den Cariben über: 
einfimmten (S. oben p. 384, vgl. 159). Alles was mit dem Zreiben 
27° 
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der Piache zufammenhängt, zeigt bei beiden Völkern eine fo gracwe" 
Aehnlichkeit, daß man an eine Uebertragung desfelben von dem eir « 
auf das andere und daher an eine tiefere Wechſelwirkung beider vr 
einander zu glauben geneigt wird. Auch bei den Guarani hatte T> € 
Mädchen um die Pubertätszeit graufame Proben zu beftehen, wu! 
feſt eingenäht und firengen Faften während diefer Zeit unterworf 1 
Lebteres fand auch während der Schwangerſchaft und für den Ma art 
nach der Geburt des Kindes flatt (de Laet XV, 2, Lettres ed. 7 
132), deſſen Erkrankung die Enthaltfamteit der ganzen Verwandt 
von den Rahrungsmitteln nöthig machte welche man dem Kinde [hä 1 
lih glaubte (Guevara, 8). Erwägt man daß aus diefen Weberei 
flimmungen melde ſich zwifchen den Cariben und Guarani in Sitt— 
und Gebräuchen finden, aud noch foldhe von anderer Art befiehe ! 
(f. oben p. 349), daß Völker von caribifchem Stamme, wie wir gefeher #' 
haben, über den Amazonenftrom nad Süden hinüberreihen in du # 
Gebiet der Tupi-Guarani, während mehrere Ramen von Guaran ö- 
völfern fi) im Lande der Eariben wiederfinden (f. oben p. 366), daß 
vielleicht der Name der Carios, wenn nicht der der Guarani felbft, mil 
dem der Cariben urfprünglich identifch ift (f. oben p. 408 u. 417), 
fo wird man die Bermuthung nicht zurüdweifen können daß in alter 
Zeit jene beiden Völkerfamilien in näheren Beziehungen zu einander 
geftanden haben. 

Der friedliche gutmüthige Charakter der Buarani, der fie von den 
Cariben ſcharf unterfcheidet, ift wenigftens für die fpätere Zeit unbe 
ftritten. Mit Ausnahme der Chiriguana haben fie fi der Miſſion 
leicht zugänglich gezeigt und find überall ohne Schwierigkeit von den 
Weißen unterworfen worden. Allerdings hat die Regierung der Je 
fuiten dazu beigetragen fie abzuftumpfen und ihre Thatkraft zu läh—⸗ 
men, daher fie z. B. Azara (II, 256 und fonft) als fo apathiſch fhil- 
dert, daß fie felbft unverftandene und mwiderfinnige Befehle ausführen, 
und fi aus Trägheit auf alle Weife vor jedem Auftrage zurädzuzie 
ben juchen den man ihnen geben könnte; daß fie aber auch fchon vor- 
ber wenig kriegeriſch, fanft und nachgiebig waren, läßt fidh fchmer be- 
zweifeln. Geduldige und treue Rahahmung ohne eigene Erfindungs- 
traft war ihre flarfe Seite (Rengger, Reife 363), im ftillen und 
ftummen Ertragen von Mühen und Leiden leifteten fie Unglaubliches. 
Berdiente ihre Ehrlichkeit geringes Lob, da fie bettelarm waren, fo 
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wird dagegen ihrer Höflichkeit und Dankbarkeit rühmend gedacht. 
Beim Empfang wie beim Abfchied und bei der Begegnung grüßten 
Tie mit beflimmten Formeln, und wenn fie ein Geſchenk erhielten, dank⸗ 
ten fie mit den Worten: „dieß wird mir befonders nüglich fein” (Do⸗ 
brighoffer I, 91, 168, II, 472). Wie die Guarani waren auch 
Die Tupi größtentheils friedfertige Menſchen; Streit war bei ihnen ſel⸗ 
ten, führte er aber zu Berwundung oder Tod, fo trat firenge Ber- 
geltung ein (Lery 303). 

Unter den älteren Schriftftellern jhildert zwar Cabeza de Va- 
< 2 (552, 558) die Guarani als fehr kriegeriſch, Doch hat die Folgezeit 
gelhrt daß fie ſich fehneller vollftändiger und dauernder unterwerfen 
Itejen ald andere Völker. Sein Urtheil ſcheint durch den Gannibalis- 
maus beſtochen worden zu fein, der fich freilich fpäter vollkommen ver» 
loren Hat (Rengger, Reife 134), damals aber bei ihnen in voller 
Mebung war: fie fhmüdten vergnügten und pflegten ihre Kriegsge⸗ 

fangenen auf alle Weife, gaben ihnen felbft Weiber, erfchlugen und 
fraßen fie aber fpäter mit ihrer Nachlommenfchaft. Ihre eigenen 
Finder nahmen an diefen cannibalifchen Feftlichkeiten Theil, deren 
dauptzweck naͤchſt der Befriedigung der Rache darin beftand den Muth 
und die Tapferkeit der Krieger zu erhöhen (de Alvear 11). Aud 
dad get bei welchem die Kinder ihren Namen erhielten, wurde mit 
Erwürgung und theilweifer Zerflüdelung eines Gefangenen gefeiert 
(Charlevoix I, 270). Durch möglihft rafche Fortfhaffung der 
Gefallenen aus dem Kampfe fuchte man zu hindern daß die Leiche in 
der Gewalt des Feindes bliebe (Guevara l, 5). Bei den Tupi, 
welhe zum Theil kriegeriſcher geweſen zu fein fcheinen als die Gua⸗ 
tani, fanden ganz diefelben Greuel ftatt, die in grauenhafter Ausführ⸗ 
ligeit namentlih von Lery (248, 256) und 9. Staden (Anh. c. 
28) gefhildert worden find. Daß die eigenen Todten von ihnen bie 
weilen zum Beweiſe der Liebe und Verehrung verzehrt würden, erzählt 
Rarcegrav allein (VII, 12). Da fie den Tod nicht feheuen, findet 
feine Auslöfung der Gefangenen flatt, ſolche für Geld loszugeben hal⸗ 
ten fie für fehr [himpflih (Thevet 40f.). Nie wird einem Gefan- 
genen das Leben gefchentt, außer etwa einem Weibe, das dann in den 
Stamm heirathet, und auch diefem ſchlägt man nach ihrem Tode den 
Schädel ein, wenn fie keine Kinder hat die dieß hindern (Gandavo 
141). 
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Im Kriege führen die Tupi Bogen und Pfeil, 5—6’ Tange Keulen 
die wie Schwerter mit einer fharfen Schneide verfehen find, und Sch Hl. 
de von- Tapirhaut. Die Guarani bedienten fih der Schleuder. IHre 
Dörfer umgeben die Tupi öfters mit einfachen oder doppelten Pfahl 
gäunen und fehügen deren Eingang durd) verborgene fpigige Stödt 
(H. Staden, Anh. c. 4). Die Krieger werden mit Hörnern zuſam⸗ 
mengerufen. Bor der Schlacht heulen und fehreien fie furchtbar, um) 
fämpfen nicht bloß aus dem Hinterhalte, fondern häufig auch offen 
und in Maffe, ihre Wuth dabei ift die reißender Thiere und keiner eT- 
greift die Flucht. Die Rache treibt fie nicht felten zu den vermegers fren 
Thaten (Beifpiele bei Gandavo 126). Aus den Knochen der erſchla⸗ 
genen Feinde machen fie Pfeifen, aus feinen Zähnen Halsbänder, ihre 
Schädel werden in Haufen aufgefhichtet und bewahrt (Lery 238 ff-)- 
In ihren Kähnen, die aus einem einzigen Stamm gearbeitet find oDer 
nur aus Baumrinde beftehen (Gandavo 122) und meift etwa 50 
Menſchen faſſen, kämpften fie nicht felten auch zu Waſſer (The vet 
39). Sklaven nehmen am Kampfe nirgends Theil (v. Martins 
24). Die Ehiriguana find gute Reiter, haben Sättel von Stroh und 
im Kampfe zu Pferde eine Rüftung von Leder; Feuerwaffen fürdhten 
fit (Viedma b, 49). 

Die Häuptlingsmwürde, welche bei den Guarani bisweilen der Breit 
der Beredtfamteit war, ging gewöhnlich vom Vater auf den erfigebore 
nen Sohn über, der Anführer im Kriege dagegen erhielt feinen Plaß 
durd Wahl (Guevara I, 4f.). Jedes Dorf hatte fein befonderrs 
Dberhaupt das jelbfiftändig und unabhängig war (Charlevoixl, 
268). Seine Gewalt war unbefchräntt, feine Untergebenen bauten 
für ihn das Feld und er genoß einen Vorzug bei der Bertheilung der 
Jagdbeute, fonft aber keine Auszeichnung ; ihn zu verlaffen ftand einem 
jeden frei (de Alvear 9f.). 

Den Tupi galt nur der erfte Berwandtfchaftsgrad als Ehehinder: 
niß: mit der Mutter Schweiter oder Tochter war feine Ehe möglid, 
auch nicht mit der Tochter oder Schweiter des Aturaffap, d. h. des 
Freundes mit dem man Alles gemein bat. Die Nichte zu beirathen 

war aber Sitte und wurde fogar als ein Recht in Anfpruch genom- 
men (Gandavo 115). Eine Heirathsceremonie fand nicht flatt, nur 
die Einwilligung der nächften Verwandten der Frau mar erforderlich 
(Lery 239). Je tapferer einer war, defto mehrere Weiber pflegte er 
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zu haben; eine von diefen hatte den Borrang wor den Übrigen, doch 
lebten fie gewöhnlich in Frieden miteinander (ebend., Thevet 42). 
Während der Schwangerfhaft und des Wochenbettes wurden fie durch⸗ 
aus nahfihtig und jorgfam behandelt. Bon den Mädchen verlangte 
man feine Zurüdhaltung (Pigafetta 20), für die Weiber aber ftand 
auf Chebruch der Tod oder fchimpfliche Verſtoßung. Rur Gandarvo 
(116) erzählt daß einige Weiber bei ihnen ſtets einfam und ohne allen 
Umgang mit Männern lebten. Unnatürliche Laſter waren verab⸗ 
fchaıt (Lery, Thevet). Morgens beim Aufftehen erhielten die Glie⸗ 
Der der Familie von deren Haupte ihre Gefchäfte zugewiefen. Für den 
Reugeborenen bedurfte es von Seiten des lebteren oder eines feiner 
rende einer befonderen Anerfennung, die dadurch kundgegeben 
wurde daß man ihn vom Boden aufhob (de Laet XV, 2); der Knabe 
erhielt alsdann fogleih einen fleinen Säbel Bogen und Pfeil und 
eine Ermabnung zur Tapferkeit (Lery 297). Bei den Guarani, 
deren Häuptlinge allein mehrere Weiber gehabt haben follen, leugnet 
Charlevoix (1, 269, 272) das ausfchweifende Leben defien ſonſt 
die Rädchen vielfach beſchuldigt worden find; das äußerſt unvortheil« 
bafte Bild das v. Martius (a, 55 ff.) in diefer Hinficht von den Ein- 
geborenen Brafiliens überhaupt gegeben bat, dürfte wohl zu dunkel 
sehalten fein. In Rüdfiht des Verkaufes der eigenen Kinder, den 
man den Guarani vorgeworfen bat, bemerkt Rengger (Reife 131, 
325) daß dieß höchſtens von Waiſen oder von geftohlenen Kindern 
verſtanden werden dürfe. Die Chiriguana, die ebenfalle feine Heis 
ratbeceremonien haben (Weddell bei Castelnau VI, 56), löjen 
ihre Shen oft wieder auf um neue zu fchließen: der Bewerber liefert 
dem Mädchen Wildpret und Früchte, und ftelit ein Bündel Reisholz vor 
die Thür ihrer Hütte; nimmt fie diefes zu fich herein, fo ift er erhört und 
die Ehe wird vollzogen (Lettres ed. U, 132). Die Gemeinen haben 
bei ihnen nur eine Frau, der Häuptling deren zwei (Viedma b, 49). 
Alle bekannten Böller von Süd Amerika haben etwas Landbau 

(v. Rartius a, 33). Die Zupi, obgleich nicht feftfäffig, zogen haupt- 
ſächlich Manioc und Mais (H. Staden Anh. 10,36, de Laet XV, 
9, Lery 155, bei legterem über deren Zubereitung). Die Feldarbeit 
wurde gemeinfam betrieben und bei diefer Gelegenheit dem berauſchen⸗ 
den Caouin oder Kaveng” ſtark zugefprochen, das in dem gegohrenen 
* Ein beraufchendes Getränf diefer Art ift in Süd Amerika fehr allgemein 
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Aufguß von Mais oder Hirfe beftand den die Weiber vorher gekaut 
und gefocht hatten; überhaupt waren Trinkgelage bei ihnen häufig 
(de Laet XV, 2, Lery 162ff.). Auf das Feld hinaus geht der 
Mann ftets vor, bei der Rückkehr hinter der Frau, damit diefe bei Ot 
fahr leichter fliehen könne; im Dorfe hat fie den Vortritt um ſtets be 
obachtet werden zu fönnen (de Laet). Um das Fleiſch langfarzs M 
braten oder zu trocknen bedienten fie fi eines auf vier Babeln u 9" 
den Roftes von Holzftäben (boucan). Beim Effen herrſchte ganz ik 
Stille (Lery 171, Thevet 30). Sie zogen viele Hühner, urfpriie 19: 
li nur welfche, und trieben Fifchfang, zu welchem fie auf Floßen 9m 
nur 2° Länge und Breite in die ruhige See fuhren, theild mit Bo gi 
und Pfeil theild mit der Angel (Lery 187, 207). Den Tabalranzd- 
ten fie in Form von Cigarren, doc nur die Männer (Thevet 32) 
Gemeinſchaftliches Rauchen ift auch in Brafilien das Symbol von 
Frieden und Freundfchaft (v. Martius a, 48). Die Tupi gingen 
völlig unbefleidet (Lery 139, Gandavo 118) und wohnten in 2 
bis 500 Schritte langen, 20 —30 breiten Häufern die aus dickem Holy 
wert beftanden und mit Balnıblättern gededt waren; diefe umfchloffen 
öfters im Piered einen großen Pla, und in ihnen lebten bisweilen 
hundert und mehrere Yamilien zufammen (Thevet 44, de Last 
XVI, 9, H. Staden Anh. 4, Pigafetta 16). Ihre Dörfer behiel⸗ 
ten zwar ſtets diefelben Ramen, wurden aber alle fünf bis ſechs Mo 
nate verjeßt (Lery 304). Der Hausrath beftand aus irdenen Schüfs 
feln und Gefäßen von verfchiedener Form, die gebrannt und inwen 
dig glafirt waren (derf. 308, H. Staden Anh. 13). Ihre Spindel 
war ein Stud von 1‘ Länge der mit Hülfe einer hölzernen Kugel durch 
die er geftedt war, wie ein Kreifel gedreht wurde. Aus den fehr fein 
geiponnenen Fäden mebten fie an einfachen, aufrecht flehenden Web⸗ 
ftühlen die Hängematten in denen fie fchliefen. Zum weiß waſchen 
der beſchmutzten Gewebe wendcten fie den Saft einer Gurkenart an 
(Lery 306, 9. Staden Anh. 6). Luccock (435) beſchreibt neuer- 
dings eine von Indianern der Provinz Minas geraes erfundene Mas 
fhine um Manioc zu ſtampfen oder Kaffee zu enthülfen als ein beach⸗ 
tenswerthes Zeugniß für ihre Erfindjamtfeit, und Tietz (53) führt zum 


verbreitet. Nume und Dereitungämeife erinnern an die Kava der Südſeeinſula⸗ 
ner (Gilii 376, Pr. Mar. a, I, 79, II, 220, 6. Staden 17, 21,28, Anh.14: 
Caui, Kaawy, Kawi, Kawawy). 
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Beweife ihrer Brauchbarkeit und Thätigkeit an daß die Meinen kupfer⸗ 
braunen Gaboiles aus dem nördlichen Brafilien ſich als tüdhtige ge- 
Iehtige und treue Matrofen in der brafilianifchen Marine auszeichnen. 
Zu der Provinz Para dienen die Eingeborenen häufig auf den Schiffe: 
woerften und als Soldaten (Spir und M. 903). 

Bei den Guarani fanden die Spanier zu ihrer VBermunderung 
ausgedehnten Maid» Caſſava⸗ und Gemüfebau, Hühner Papageien 
umd anderes Hausgeflügel in Menge, und erhielten durch freundliche 
Behandlung überall Lebensmittel von ihnen im Ueberfluß (Cabeza 
deV. 552). Bisweilen haben fie wilde Schweine, fehr häufig Strauße 
gesähmt, und ed gab Völker unter ihnen bei denen die Weiber von | 
den Schultern bis auf die Füße in felbfigemachte weiße Zeuge gelleis 
det waren (Dobrizhoffer I, 115, 421, 84). Ihre Wohnungen 
bauten fie aus Holz; und Stroh, hatten Trommeln und Trompeten 

as Kriegsmuſik und kleine Metallplatten die fie an der Stirn befeſtig⸗ 
tm um den Feind im Kampfe damit zu blenden (Cabeza de Vaca 
57, 561, 572). Reuerdings freilid Hören wir nur von fchlechter 
dewirthſchaftung der Felder die bei ihnen zur Erntezeit Gemeingut 
ind, von Gefräßigkeit zur Zeit des Reichthums, von Geduld und 
Ipathie zur Zeit des Mangeld (Rengger, Reije 123f.).- Die Chi⸗ 
figuana haben ftrohgededte Hütten von Rohr oder Pfahlmert und 
Lehm; fie find vieredig mit lang herabhängenden Dächern und fehr 
teinli) (Viedma b,8, 50, Weddell bei Castelnau VI, 56, 258). 
Ihre Dörfer legen fie freisförmig an, fo daB fie einen freien Platz ein» 
ſchließen (Lettres ed. II, 131). Sie find feftfäffig,, bauen Früchte, 
haben Rinder: und Pferdeherden , doc) find fie dem Trunke fehr ers 
geben (Weddella. a.D. 306, Viedma b, 10). Manche von ihnen 
Heiden fi) ganz fpanifch in Baummolle, die meiften aber tragen bloß 
nen Schurz, nur bei Empfangsfeierlichkeiten einen Poncho (derf. 9, 
49). Ihre Waffen find Bogen und Pfeil. Bon Producten ihres 
Kunftfleißes find nur noch die 12 Decimeter hohen und 1 Meter weis 
ten irdenen Krüge zu nennen die fie verfertigen (Weddell a. a. 
D. 56). 

Das große Bolf der Dmagua redet zwar keinen Dialekt der Tupis 
ſprache, ſteht aber unzweifelhaft in einem näheren Berhältniß zu den 
Tupi⸗Guaranis, wahrfcheinlih in dem eines Nebenftanımed zum 
H aupıflanme (Bater, Mithrid. 1,2, 604, hauptſächlich nad) Con- 
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damine). Die Bertvandticaft beider hat nächſt letzterem 
(79) ausgefprohen, Spir und Martins (1192), Böppig (ll 
Velasco (III, 5, 6) u. A. fie beftätigt. Die älteften Nachrichten | 
tührenvon Philipp vom Hutten, Orellana und Acunah 
erftere ftieß (1540 ff.), wie oben erwähnt (p. 367), jemfeits dee 
viare in Macatoa auf die befleideten und bärtigen Guaypes oder@ 
pes, die ſchon Georg vonSpeier (1536) befucht und in Dörfer 
nend gefunden hatte, in denen unterandern ein mehrals 200 Schri 
ges Haus mit zwei großen Thüren ftand, eine Art Nomnentlof 
zugleich Tempel der Sonne, wo Opfer gebracht wurden (Sin 
3, 12). Philipp von Hutten hatte auf feinem Wege nad | 
Eingeborene getroffen die ganz nadt waren, feine Wohnungen 
und ohne Ehe lebten; in der gut gebauten Stadt Macatoa abe 
men ihn bekleidete Bewohner gut auf, er fah bebaute (elder, un 
fagte ihm daß im Südoften die Omaguas ünter ihrem Oben 
Quareca lebten, die bekleidet feien wie die Spanier, große 
thiere gleich denen in Peru, vieles Hausgeflügel und Gold 
ber hätten (dexf. I, 5, 3—7). Die Spanier überzeugten ſich din 
Augenſchein von der Wahrheit diefes Berichtes: die Omegua 
Dmaguas wohnten in einen ſtart bevölferten Lande, das | 
gute Wege und fehr große Dörfer mit geraden Straßen hatte; 
gen ſtets befleidet, trugen Federbüſche, führten lange Langer 
Schilde und trieben regelmäßigen Landbau. Ein großes Haus de 
Häuptling gehörte, wurde ihnen als der Tempel bezeichnet der viel 
von halber bis zu ganzer Lebensgröße enthielte (Simon 1,5, 7f. 
drahitaX, 5). Qrellana fand im Lande der Homaga oder { 
gua eine fupferne Art von nahezu peruanifcher Form, gut ı 
tes Irdengefhirr mit fehr zierlihen Malereien und große Idol 
herrſchte in diefen Gegenden Sonnencultus: die Thüren der Bo 
gen waren nad Dften gerichtet; dasfelbe war auch noch weiter 
abwärts in der Nähe der Mündung des R. Negro der Fall, mol 
lana in einem Dorfe einen Sonnenaltar fah, auf welchem in 
Relief ein Thurm mit zwei Thoren dargeftellt war; auf beiden ( 
befanden ſich zwei rüdwärtsfchauende Löwen, auf dem Plah 
fand der Tempel der Sonne, in welchem eine Menge fhöner ! 
mäntel aufbewahrt wurde (Oviedo XLIX, 3, L, 24). Heı 
(VI, 9, 4) fügt diefen Angaben nur noch hinzu daß an den ! 
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> Baden der gigantifchen Idole von denen Orellana erzählte, 
der angebracht waren. Die Ausdehnung des Sonnencultus am 
Imsjonas abwärts von den Omaguas hat zwanzig Jahre fpäter 
1) Aguirre beftätigt: bei den unbellcideten cannibalifchen Arna- 
8 fand er Tempel bei welchen die Bilder von Sonne und Mond 
elt waren, vielleicht als männliche und weibliche Gottheit (Si- 
al, 6, 24). 
Ueber den Bohnfig der Omaguas findet fidy eine nähere Angabe 
ki Acuna: diefer berichtet nämlich daß ihr Land von geringer 
‚aber 200 leguas lang fei und am Maranıon abwärts ſich bie 
16 leguas von der Mündung des Putumayo erfitede. Er nennt 
Menge von Völkernamen die jeßt verſchwunden find, und feine 
ngen (667, 680) über den Handel der Eurujicarie mit vor⸗ 
ichem Töpfergeichirr, wie über die ausgezeichneten Holzfchnigereien 
&aripunas und Zurinas (die erfteren von der Mündung des Jus 
ſtromabwarts, die leßteren beiden oberhalb der Mündung des R. 
ro), deuten darauf hin daß fidh die Eultur welche bei den Oma⸗ 
beftand, wahrſcheinlich von ihnen aus auch über andere Bölker 
Amazonenftrom verbreitet hatte; fie jelbft aber follen von einigen 
Miros gelernt haben die vor den Spaniern geflüchtet, zu ihnen ges 
baamıen feien (658). Können wir nun zwar nicht Taran denken daß 
e Omaguas fich erft um die Zeit der Eroberung civilifirt hätten, fo 
legt Boch in jener Angabe Acuna’s ein vielleicht richtiger Hinweis 
uf die Gegend von weldyer höhere Bildung zu ihnen gelangt ift. Die 
Autios nämlich werden mit den Yumbos und mehreren anderen Völ⸗ 
ku von Rodriguez (I, 6) ald die Bewohner der Gebirge im Süs 
ka von Bopayan genannt, und Piedrahita (IV, 1) führt die Oma- 
Iuss ſelbſt neben den Pijaos und Paezes als eines der drei Haupts 
Wiler von Bopayan auf. Condamine erwähnt in jenen Gegen- 
I ebenfalld ein Bolk der Omaguas und findet cd wahrjiheinlich, daß 
vor den Spaniern die Reu Granada eroberten, geflohen, von dort 
m einem der füdöftlich laufenden Ströme herabgezogen feien — diefer 
Duät freilich läßt ſich kaum beiftimmen, da fie fhon vor der Mitte 
I 16. Jahrhunderts am Marannon in großer Ausdehnung feftjaßen 
md die Älteften Berichte von ſolcher Einwanderung nichts mittheilen. 
Die Omaguaſyete, d.i. die wahren Omaguas, wohnten (nad 
kleuna) am oberen Butumayo, ein anderer Theil derjelben am oberen 
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Yetau oder Yutay; Pater Girval ſetzt die Omaguas an die Ufer n 
Yapura (Vater, Mithrid. III, 2, 597). Nun heißt es zwar bei « 
Laet (Index capp. ad lib. XVII not.) daß nad Cevallos umı 
dem Namen der Dmaguas mehrere verfhhicdene Völker zufammeng 
faßt würden*, da indeffen diefe Behauptung ganz ifolirt flieht un 
der eigentliche Name der Omaguas nad) Acuna Aguas heißt, find wi 
vielmehr verfucht (mit Bater a. a. ©. 599) in allen den Völkern Ber 
wandte von ihnen zu vermuthen, deren Namen dem ihrigen gleich fin! 
oder diejen ald Beftandtheil enthält. Dahin gehören die Aguas meld 
man zerftreut in Neu Granada, Benczuela und in den Ebenen We 
Drinoco gefunden hat, namentlid in 10° n. B. und 305° L., 901 
B. und 3140 L., im Innern unter 40 ſ. B. und 305° 2, (eben) 
dann die Enaguas am Guaviare. Ferner nennt Herrers (N 
7, 6) zmwifchen Coro und Barquifimeto Ayaguas, die vermuthlid m 
den Ahaguas identifch find, welhe Humboldt (ed. HauffIL 
neben den Guamos Quajibos und DOtomalen ald die Bewohner d 
Ebene zwifchen dem Apure Meta und Guapiare anführt. Piedri 
hita (I, 2) bezeichnet die Achaguas in den Ebenen von ©. Juan, fü 
öſtlich von dem Hauptfige der Muyscas, ale das fähigfte von al 
Völkern Neu Granada's. Condaguas führt Oviedo (XXV, 
an ohne ihren Wohnfig näher zu bezeichnen. Die Capanaguas ol 
Bufquipanes am rechten Ufer des Ucayale den Mayorunas benachb 
(Maw 468), und die chriftianifirten Maraguas am Yutay (Heı 
don 247) find vielleicht hierher zu rechnen, fchwerlid dagegen 
Yaguas bei Pebas am Maranon, weldye ganz den Haarfchnitt 
Alt» Peruaner tragen (Maw 200) und fih für Nachkommen der‘ 
cas halten (Osculati 209); von Castelnau (V, 18) find fie nä 
beichrieben worden. Die Payaguas auf der Öftfeite des Re 
(Lettres ed. II, 112), an welhem nad) Veigl (99) durchgängig | 
felbe Sprache herrfchte, gehörten mit den Omaguas zu den Völk 
bei denen die Miffion in der Zeit von 1683—1727 Eingang fi 
(Velasco Ill, 5, 10). Wenn de Angelis (Indice zu Guzmsı 
XL) die Payaguas am Paraguay zu den Guarani zählt, fo fche 


° Im Gegenfape zu vieler Angabe behauptet Alcedo, die Dmaguas fi 
das am mweiteften verbreitete Volk in Amerika und fie führten in verfchiedenen | 

enden verſchiedene Namen, ed gebe Omaguas in Venezuela, zwiſchen den F 
em Napo Curaray Putumayo und Negro wie am Marannon. 
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ineirthümliche Angabe bei Hervas (f. Bater, Mithrid. III, 2, 489) 
ind die Beziehung ihres Namens zu den Omaguas das Einzige zu 
ein, was fich für diefe Anficht geltend machen läßt, obwohl das Bor: 
ommen ihres Namens in fo weit entlegenen Rändern eine merfwür- 
ige Thatfache ift, die zu weiterer Unterfuchung auffordert. 

Mit etwas größerer Sicherheit läßt fih die Verwandtſchaft einiger 
nderen Völker zu den Dmaguas nachweiſen. Unter den Ucayales, 
te fpradhlich den Iebteren fehr nahe ftehen (Rodriguez VI, 5), find 
sahrfheinlich die Cocamas zu verftehen, die nach Veigl (60) in 
tüherer Zeit am Ucayale zwölf Tagereifen von deffen Mündung lebten 
ınd deren Sprache er als diefelbe angiebt wie die der Omaguas; auch 
en fie ihre Herkunft felbit von diefen ableiten (Osculati 231). 
Rodriguez (III, 2), der fie von feinen Ucayales zu unterfcheiden 
ISeint, giebt fie am Huallaga an; Castelnau (1V, 455) fand Eo- 
amas in Rauta, die früher in La Laguna gelebt hatten. Velasco 
MI, 5, 9) hält fie für urfprünglich verfhieden von den Omaguas und 
glaubt daß fie fich erft feit 1680 mit diefen gemifcht haben. Die Co: 
camillas find eine Abtheilung desfelben Bolkee. Die Yurimaguas 
feinen die Omaguas vom Yurua zu fein; wenigfteng wohnten fie 
dort in früherer Zeit. Rah Pöppig (II, 384) wären fle von der 
Rindung des Madeira im 17. Jahrhundert von Bortugiefen verdrängt, 
an den Huallaga gefommen, wo die Miffion liegt die ihren Namen 
führt. Wenig wahrſcheinlich ift daß fie die Omaguas zwar ala Ber: 
vandte behandeln, zugleich aber eine völlig verjchiedene Sprache reden 
olltn (Velasco III, 5, 19). Auch die Tocanting am gleichnami» 
on Fluffe unter 5° f. B. follen fpradjlich zu den Omaguas gehören 
Satera. a. D. 602). Endlich fcheinen fi die vorhin erwähnten 
zuayupes den Dmaguas anzufchließen, da die Eulturftufe auf der 
eim 16. Jahrhundert ſtanden, fo ziemlich diefelbe war wie die der 
ßteren; auch in den Otomaken hat Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 
178) Bermandte derfelben vermutet. 

Die Zufammengehörigfeit diefer Völker vorausgefeßt, ergiebt ſich 
8 Zweige des Omagua Stammes im Ylußgebiete des Meta und 
vapiare im Dften und Südoften das Land der Muyscad umgaben. 
mmt man hinzu daß die Dmaguas ihrer Sage nach vom öſtlichen 
hange der Anden von Neu Granada über den Yapura an den Ma- 
nnon gedrungen find (Humboldt a. a. D.), jo wird man geneigt 
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fein den Urfprung ihrer Cultur bei den Muyscas zu ſuchen. Alt « 
nicht unintereffanter Nebenumftand ift in diefer Hinfiht noch her 
zuheben, daß zu der früher erwähnten menjchlichen Statue mit lar 
nad Hinten ausgezogenem Schädel, die man in Barra do Rio Negı 
entdedt hat, die Omaguas, da fie ihre Köpfe ſowohl vorn ale hinte 
abplatteten (Acuna 659) und die Völker verachteten welche dieß nid 
thaten (Ulloa I, 329), eine ebenſo auffallende Parallele darbieten wi 
der bei Uricoechea (Tafel 2) abgebildete nach hinten lang gezogen 
Schädel eines Eingeborenen der Provinz Velez in Reu Granada. 
Nah) Joag. Acosta (222) herrſchte diefe Sitte der doppelten I 
plattung zwar nicht bei den Muyscas oder Chibchas, dem Eulturvolli 
von Reu Granada, wohl aber bei den ihnen benachbarten Panches 
Auch das Wenige mad wir von dem religiöfen Eultus der Dmagae! 
wiſſen, ſcheint jener Anſicht günftig zu fein. 

Die Omaguas oder Campevas (d.i. Plattköpfe) zeichnen ſich durd 
hellere Hautfarbe und befiere Körperbildung vor den übrigen Jadia 
nern aus (Spir und Martius 1192). Noch Ulloa (I, 328.) bi 
zeichnet fie nebft den Durimaguas ale die fähigften und cultivirteke 
unter den Eingeborenen diefer Länder: die leßteren bildeten eine 4 
von Republif, beide waren feßhaft, führten kein augfchweifendes Lebı 
und hatten Beamte welche die öffentlihe Ordnung aufrecht bieltel 
noch jeßt find fie ftolz auf ihre Nationalität und zeigen ſich gebilt 
in ihrer Sprache (Velasco III, 5, 6), doch fcheinen fie beträchtlich ı 
funfen zu fein in $olge der räuberifchen Einfälle welche Die Portug 
fen feit 1641 von Gran Para her gegen fie ausgefiihrt haben. 1 
erdichtete Befchuldigung des Cannibalismus mußte es rechtfertig 
daß fie viele von ihnen in die Sklaverei fortfchleppten. Zroß tapfeı 
Widerftandes bemächtigten ſich jene allmälich des Landes bie zı 
N. Negro und drangen im Jahre 1710 vermöge eines maflenhaf 
Angriffes auf die Miffionen von dort noch um 8° weiter nad) Wef 
vor; ein ähnlicher Ueberfall im Jahre 1732 wurde dagegen abgefch 
gen (ebend. 12, Rodriguez VI, 5). Ueberhaupt finden fi j 
am Amazonenftrome nur noch ſchwache und ftark veränderte N: 
der alten Bewohner und von den vielen von Acuna als mächtig | 
nannten Völkern feine oder faum noch eine Spur (Spir u.M. 102 
Noch gegenwärtig fehen zwar die Indianer in diefen Ländern etn 
böber als in Süd Brafilien (Wallace 476), aber ihre Kunftfert 
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keiten, die von Alvellos aufwärts zunehmen (Spix u. M. 1154, 
1171), erſtrecken ſich nicht hinaus über die Verfertigung ihrer Geräthe 
und Baffen, Töpferarbeit, geſchicktes Pfeilſchießen und Fiſchen (vgl. 
Epir und M. 1023), den Bau von Kähnen und dergleichen (W.H. 
Edwards 16f.). Am unteren R. Negro namentlich liefern fie Schoos 
ne zum Flußhandel von einem Gehalte bis zu 200 Tonnen, zu deren 
berſtellung fie fih nur des Beiles und Hammers bedienen (Wal- 
lace 236). 

Die Cocamas haben ziemlich diden vieredigen Kopf, doch, wie 
ei iheint, ohne künftlihe Verunftaltung deſſelben, große Augen, dide 
und ziemlich platte Nafe und wulſtige überhängende Oberlippe; die 
Suutfarbe ift gelbbraun (Osculati 231). Der perüdenartig in die 
Höhe ehende Haarwuchs der bei ihnen bisweilen vorkommt (Pöp⸗ 
vig U, 450), erinnert an die Mifchlingsrace der Cafufos (vgl. Spir 
WR. 215). Sie find muthig und friegerifh, von großem Unabs 
bängigleitefinn und bedeutender Bildungsfähigkeit, doch haben fie in 
menden Dörfern die von den Miffionären eingeführten Einrichtungen 
und chriſtlichen Cultus fpäter freiwillig beibehalten (Pöppig II,403). 
%i Unanue (num. 78) werden fie ald ziemlich barbarifch befchrieben. 

Die Otomaken zwiſchen dem Apure und Sinaruco werden von 
Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 555) als häßlich und verfunfen, von 
Depons (148) weit vortheilbafter gefhildert. Sie haben durch ihr 
Erdeeſſen eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, fo wenig ausichließlich ihnen 
auch dieß eigen ift, denn es herricht, wenn auch in geringerer Aus» 
dehnung, 3.2. auf den kleinen Antillen bei allen Klafien der Bevöl⸗ 
kerung (du Tertre II, 375, Labat I, 1, 149), im Sertäo und am 
Amazonenſtrome (Spir und M. 327, 1081), wurde in Maynas felbft 
an manchen Thieren beobachtet (Pöppig II, 452) und ift überhaupt 
eine fehr weit verbreitete Erſcheinung (Näheres bei Humboldt, An» 

fihten der Nat. I, 231 und Heufinger, die Geophagie). Die Oto⸗ 
malen verzehren täglich ohne Nachtheil 3—4'' dide Kugeln von fetten, 
etwas gebranntem Ketten, der einige Zeit im Jahre jogar ihre einzige 
Nahrung ausmaht (Humboldt). Gumilla (11) erzählt von ihnen 
daß fie vor dem Aufgange der Sonne immer ihre Todten zu beweinen 
pflegten, daß dann der Häuptling die Geſchäfte des Tages an die Ein» 
zelnen vertheilte und daß fie den Feldbau gemeinfam trieben: vielleicht 
dürfen wir daraus fchließen daß fie in früherer Zeit etwas höher flan» 
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den als jeht. Ihre jungen Leute werden mit alten Weibern verheirc: 
thet, nach deren Tode mit jungen Mädchen (Hartſink 32). Yhrem 
Urfprung follen fie von ein paar Felsblöcken herleiten (Gumilla & 

Schon Bater ift die Namensähnlichkeit der Omaguas mit de 
Dmaguacas aufgefallen, welche beide Laet (XIV, 12) als eii 
reiches und einigermaßen cultivirtes Volt mit großen Lamaherden und 
felbftgewebten Wollenfleidern nördlih von Jujuy ermähnt werben. 
Lozano (119, 192) giebt fie 18 leguas von letzterer Stadt entfernt 
an, die fie zweimal zerftörten (Charlevoix I, 290), und als Rad 
barn der Ehiriguanas. Bei der Berwandtfhaft der Omaguas zu den 
Guaranis und ihrer weiten Verbreitung nach Norden, würde es we⸗ 
nig auffallend fein einen Zweig derfelben au im Süden in Tucumen 
wieder zu finden, wenn fidh diefe Annahme aus anderen Gründen «ld 
ans einer bloßen Namensähnlichkeit empfehlen follte. Amajuacas odel 
Amahuacas (Dmaguacas) finden fich neuerdings unter den Wander⸗ 
ftämmen in der Gegend von Sarayacı, zwifhen dem Fluſſe Guie 
und dem Ucayale (Herndon 209, 469) und 3 Tagereifen öſtlich vor 
legterem am Tawaya; ihre Sprache gehört wie die mehrerer andern 
Völker des Ucayale, der Conibos, Cachibos, Sepibos u. a., zu der 
Stamme der Panos welche vom Huallaga herübergefommen find (Ca 
stelnau IV, 377, 387, 396, 450); von den Panos aber”, die mi 
den Manoas und Setebos ein Bolf bildeten, fagt Skinner (1, 364 
II, 96 ff.) daß fie mit den Dmaguas und Cocamas feit Tanger ge 
„durch die Bande des Blutes verbunden“ feien. Mehrere Stämm 
des Ucayale platten gleich den Dmaguas den Kopf vorn und hinkt 
ab (Herndon 203), wie dieß Unanue (num. 78) von den Eing 
borenen der Bampas del Sacramento und von den in den Andes lebeı 
den bemerkt hat. Wir fehen ferner merfmwürdiger Weife auch den Rı 
men der Juris die am Solimoes zwifchen dem Putumayo und Jt 
pura fiten, (Wallace 510, auch Bater a.a. D. 612 nennt fie do 
nach P. Girval) in Zucuman wiederkehren, und zwar im Verbindur 
mit dem der Diaguites. Jene nördlichen Juris find den Paſſ 
am unteren Japura flammverwandt, einem Volke das in Gefichtäzi 
gen und Körperbildung fich glei den Omaguas vortheilhaft vor de 
anderen eingeborenen Stämmen unterfcheidet und dem kaukafiſche 


* Näheres über fie im legten Abfchnitte. 
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Typus nähert, während es zugleich in fittlicher und religiöfer Bildung 
auf einer entfprechend hohen Stufe zu ftehen fcheint (Spir und Mar: 
tins 1204 ff., 1237). Bon den Yuries und Diaguitas in Tucuman 
höten wir daß fie wie ihre nördlichen Nachbarn, die Omaguacas, felbft 
gefponnene und gewebte Wollenkleider trugen (de Laet a. a. O.), 
daf baummollene und andere Zeuge ihnen als allgemeines Taufch- 
mittel dienten, daß fie außer Lamas auch zahme Strauße und Hühner 
hielten (Herrera VIII, 5, 8f. und 11). Die erfteren lebten in alter 
Zeit am Salado, wo die Spanier in der Gegend von Salta und Cal: 
Haqui bei ihrem erften Gindringen (1543) eine ftarfe Bevölkerung 
fanden, die gut befleidet und reichlich mit Lebensmitteln verfehen war 
(Gusman I, 4, II, 6). Die Diaguitad im füdlichften Theile von 
Tucuman”* verehrten die Sonne in Tempeln und glaubten daß die 
Seelen ihrer verfiorbenen Häuptlinge als Planeten, die der anderen 
Reafhen ald Sterne an den Himmel verfeßt würden (Charlevoix 
L 103). Rab Herrera war die Diaguita-Sprache allgemein bei 
dem Eingeborenen von Zucuman, obwohl es neben ihr noch vier an- 
dm Sprachen gab. Bater (Mithrid. III, 2, 438) hat deshalb vers 
authet daß fie ein Zrveig des Guarani fei, und auch dieß würde wie 
das Meifte was uns von den genannten Völkern bekannt ift, wohl da- 
mit zufammenftimmen daß fie mit den Omaguas verwandt find. Es 
fan nicht unfere Abficht fein die Fäden durch welche wir diefe Völker 
miteinander verknüpft haben, für flärker und haltbarer auszugeben 
als fie find; nur einen Fingerzeig für weitere fprachliche Unterfuchun- 
gen koͤnnen fie geben, der bei der Dunkelheit des Gegenftandes will- 
fomnen fein muß. 

Bir tönnen die Abfchweifung nach Weften zu der ung die Berfol« 
ung der ethnographifchen Berhältniffe geführt hat, nicht fchließen ohne 
u bemerfen,, daß es in Rüdficht der höheren Eulturftufe auf welcher 
ie Omaguacas Juris und Diaguitas in Tucuman ftanden, am näch— 
m liegt an peruanifche Einflüffe zu denken, denn der weftliche Theil 
efed Landes, defien Inneres ganz culturlofe Höhlenbemohner inne 
habt haben follen, fand zur Zeit feiner Entdedung unter der Herr» 
yaft der Incad (Charlevoix I, 200ff.). Aus Ehaco, defien Name 
is dem Quichua ſtammt — das Wort chacu bezeichnet die großen 


* Alcedo giebt fie im weftlichen, die Juried im öftlichen Theile von Tu⸗ 
man an. 
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Herden von Quanacos und anderen Thieren, die zur Jagd zuſamme 
getrieben wurden (Zarate, Garcilasso VIII, 17, Guevarali 
12, p. 157) — follen die Incas fhon vor der Ankunft der Spaniı 
Bold und Silber bezogen haben, und nach derfelben wurde es ein Zu 
fluchtsort vieler eingeborenen PBeruaner, die fih, wie erzählt wird, na 
mentlich auf einer Infel in dem See der Zarayez am Paraguay nie 
derließen, daher diefe Gegend Puerto de los Reyes oder Puerto dı 
los Orejones genannt wurde ((Charlevoix I, 218f.); auch den Ra 
men des irdifchen Paradiefes (Paraiso terrenal) hat man ihr bei 
gelegt. 

Die erften Nachrichten über diefes Land flammen von Cabess 
de Vaca (576ff.). Er fand am Paraguay unter 199 f. B. das Bol 
der Buararapos*, weiterhin an dem fogenannten Zarayez- See bi 
Sococies, Zaquetes oder Kaquefes und Chaneſes, und erzählt von der 
Bewohnern diefer Gegenden, daß fie Mais und Mandiocca bauten 
Hausgeflügel hielten und wie die weiter im Innern Idole hatten, dod 
nur von Holz; er fügt hinzu, fie feien mittelgroß, gingen ganz unbe 
leidet und man nenne fie Drejones, weil ihre durchbohrten Ohr 
lappen ihnen faft bis auf die Schultern hingen. Jenſeits der Sümpf 
und Seen lebten die Zarayes, 60 leguas im Norden von den Dat 
jones; diefe trieben ebenfall® Landbau und Hühnerzucht, ftanden abe 
höher in materieller Gultur, denn fie trugen große baummollene Mei 
der, die von ihren Weibern verfertigt wurden. Guzman (I, 4) theil 
von diefen Jarayes (Sarabes bei Guevara Il, 6) weiter mit daß fi 
unter einer wohlgeordneten,, im Wefentlichen republilanifchen Berfa| 
fung lebten, an deren Spiße der Manes als Oberhaupt fland, un 
daß fle, obgleich wenig friegerifch, doc) bei allen Nachbarvölkern ho 
geachtet waren; Diebftahl und Ehebruch wurden bei ihnen vom Häupi 
ling geftraft und als Beweis ihrer großen NRechtlichkeit wird angeführ 
daß Irala (1546) fein ganzes Gepäd 14 Monate lang ihnen übe: 
ließ und bei der Rüdkehr von feinem Zuge nach Nordweſten Alles ur 
verfehrt zurüderhielt. Als ihre Feinde im Norden werden Guarani 
angegeben, welche demnach fih bis in's Quellgebiet des Paraguay au 


.— 





° Diefe find, wie Azara fagt, von den Spaniern Gu ach is genannt wer 
den und haben ihren Wohnfig nie verlaffen. Ihre geringen Refte — fie follen i 
Folge fünftlicher Fehlgeburten faft ausgeftorben fein — and no Castelna 
(II 467) in der Umgegend von Miranda am Fluffe Mondego. 
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gebreitet zu haben ſcheinen. Schmidel (156 ff.) erzählt von damaft⸗ 
öhnliden Baummollenzeugen, in welche Hirfche und andere Thierfigu» 
ten eingewebt waren, und von Goldfachen bei den Scherues, unter 
denen wahrſcheinlich die Zarayes zu verftehen find, denn er giebt die 
Namen fa Durchgängig in fehr verftümmelter Form und nennt die 
Scherues ein großes, weit verbreitetes Volk das von einem Könige be- 
beerfht werde; für die große Ausdehnung der Zarayes aber fpricht 
der Umftand daß Hern. de Ribera der vom Puerto de los Reyes 
nah Beten ging ebenfalls auf diefed Volk fließ, doch erfi nachdem er 
dad Bebiet der Perobazaes paffirt hatte (Cabeza de V. 598). Er 
jelbk und fein Bruder Fr. de Ribera fanden in den Rändern weft 
ih und nordweflih vom Zarayes» See, alfo nad Peru hinüber, 
eine materielle Eultur die fie in Erftaunen feßte, und wenn manche 
der von ihnen zurüdgebrachten Nachrichten auch zu abenteuerlich lau⸗ 
im um glaubhaft zu fein (vgl. au Guzman II, 3, Gueveral, 
Il,Charlevoix I, 136), fo fcheint ſich doch mit einer gewiſſen Sicher» 
beit daraus ſchließen zu laſſen daß diefe Länder in jener Zeit mit in 
den Kreis peruanifcher Eultur gezogen worden waren. Dafür fpricht 
vor Allem auch der Umftand daß Irala zur Umkehr auf feinem Zuge 
durd) einen Brief Gasca’s von Peru her genöthigt wurde, der ihm 
weiter vorzudringen verbot, da fid) Daraus ergiebt daß er Länder durch» 
zogen hatte die den Beruanern wohl befannt waren. Wir haben da» 
ber feine Urſache Schmidel’s (164, 198) Wahrhaftigkeit in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, wenn er von großen Städten der Orthueſens (Urtuefes) 
und einheimischen Schafen erzählt die ald Zugpieh gebraucht und ges 
fattelt würden mie unfere Pferde. Daß er freilich (220) den Punkt 
der Umkehr 372 leguas nördlich von Afuncion angiebt, ift ſchon des» 
halb unmoͤglich, weil er hinzufeßt daß von dort vier Spanier über 
Potoſi nah Lima gegangen feien; wir fönnen uns vielmehr jenen 
Bunkt höhftene unter 13— 150. B. denken, am Guapay (Mamore) 
wo Irala zu den Sembicofiö fam (Charlevoix I, 166), welche uns 
ter dem Ramen der Samocofid als Nachbarn der Chiriguanas und 
ald ein zu Peru gehdriges Bolt jenfeit® des Buapay bei Guzman 
(III, 11) angeführt werden, und es wird dadurch wahrfcheinlid daß 
auch die Eultur weldhe Cabeza de Vaca und andere bei den Xar⸗ 
tayes gefunden hatten, peruanifchen Urfprunges war. 
Gehen wir der Oftgrenze des Incareiches, die jedoch ſchwerlich Über: 
28° 
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all zugleich auch die Grenze ſeines Einfluſſes war, etwas weiter nach, 
fo findet ſich Folgendes. Im Süden von Tucuman in 8. Jago del 
Estero fpricht die Maffe der Bevölkerung noch jeßt Quichua (Sar- 
miento in N. Ann. des v. 1853 p. 302), nicht aber in Rioja 
(French in J. R. G. 8. IX, 399). Die ©egend von S. Miguel del 
Tucuman gehörte zum Theil noch zum Incareihe (Guzman III, 12), 
deffen Sprache bei der Meſtizenbevölkerung eines Theile® von ©. Jago 
nördlih vom R. Dulce und in Chilque unter 299 10° (auf der Straße 
von Cordova nad) S. Yago) herrfcht, während fie fonft im Süden je 
nes Fluſſes nicht verftanden wird; auch in TZucuman Salta und Ju⸗ 
juy wird nicht Quichua gefprodhen (Page 357). Zwiſchen dem Ber- 
mejo und Pilcomayo lebten nur der Cordillere zunächſt „Xeute von 
Peru die das Land bauten“, die Churumatas (gente labradora de los 
del Peru), Nachbarn der Ehiriguanas, gleich den Peruanern in Wolle 
gekleidet, mit dem Graben des Silberd und mit deſſen Verarbeitung 
zu Schmudfachen befchäftigt, und Aymara »redende Chichas Orejones 
welche die Minen für die Incas bearbeiteten und die Gebirgeévölker 
unterwerfen follten (Lozano 53, 72, 164). Vielleicht darf die lange, 
1% Meter dide Mauer aus wechſelnden Tagen von Kiefeln und Blat- 
ten ohne Mörtel, aber genau aufeinander paflend, welche Weddell 
(bei Castelnau VI, 230) öftlid von Zarija fand, auf diefe perua 
nifchen Indianer zurüdgeführt werden. Im Norden des PBilcomayo 
bilden Quichuas und Quichua⸗Miſchlinge den Haupttheil der Bevoͤl⸗ 
ferung pon Sauced und Bomobamba (Weddella.a.D. VI, 67, 97). 
Ebenfo herrfht in der Stadt und dem ganzen Gebiet von Cochabamba 
das Quichua, während in dem von Valle grande wie in S. Cruz de 
la Sierra neuerdings wenigftens nur fpanifch gefprochen wird (Vied- 
ma a, 46, 261, 308). Richt weit weſtlich von letzterer Stadt if ‘der 
Punkt (cöte de l’Inca) bis wohin die Incas ihre Eroberung ausge 
dehnt hatten, wie man fagt, als fie die Nachricht von der Ankunft der 
Spanier erhielten. Die Quichua- Sprade, die in Chuquiſaca und 
deffen Umgebung allgemein verbreitet ift, begann in diefer Gegend, wo 
fih beim Dorfe Samaipata noch alte Baurefte finden (Castelnau 
IIL, 273 ff., 282, 300). ü 
Diefe weite Ausdehnung des altperuanifchen Reiches nad Oſten 
und Südoften, defien Grenzen nur von den Chiriguanas in diefen Ge 
genden durchbrochen worden zu fein fcheinen — Dobrizhoffer (I, 


Baren die Drejones Peruaner ? 437 


169) erwähnt -fogar in Paraguay Indianer die Quichua reden —, 
laͤßt es ald wohl annehmbar erfcheinen daß peruanifche Drejones am 
Zarayed- See faßen, obwohl fie von manchen Scriftftellern ganz in's 
Reid der Fabel verwiefen worden find (de Angelis im Indice zu 
Gusman, LX). Indeflen verfihern die Lettres edif. (II, 166) nicht 
unglaubbaft, daß fie Durch die Mameluden (Bortugiefen : Mifhlinge), 
die diefe Länder fo oft plündernd und raubend durchzogen haben, 
(hen frühzeitig aufgerieben worden feien. Spätere Berichterftatter, 
wie ſchon Guevara (geb. 1720, II, 6) erzählen nur noch von Gua⸗ 
jarapos zur Rechten und von Buatos zur Linken unmeit der Infel der 
Dreiones (Guzman II, 3 macht etwas abweichende Angaben über 
ihre Sie), und Castelnau (II, 372, III, 10, 18) befchreibt dort 
und am unteren Cuyaba nur die letzteren als friedliche furchtfame 
Nenſchen, die meift portugiefifch reden und unter erblichen Häuptlin- 
gen feben; fie find von fchönen Zügen und europäifchem Ausfehen, 
demnach wohl größtentheild Mifhlinge, haben meift langen Bart und 
behaarte Glieder, gebogene Rafe und gerade gefchligte Augen, doch 
etwas krumme Beine, da fie viel im Kahne fipen. Indeſſen ift zu bes 
adten daß die Anwefenheit peruanifcher Drejones am Xarayes⸗See 
alerdings dadurch wieder zweifelhaft wird, daß Cabeza de Vaca 
aicht ſowohl bei dDiefen Orejones Die er ganz unbelleidet fchildert, als 
vielmehr erſt weiterhin bei den Rarayes Spuren einer höheren Eultur 
gefunden hat, daß er nur ihre lang herabhängenden Ohren, nicht ihre 
peruanifche Abflammung als Grund jener Benennung angiebt, und 
da eben diefer Rame von den Spaniern aud) anderwärts öfter Böl- 
tern beigelegt worden iſt, die mit dem altperuanifchen Adel nicht die 
Abſtammung, fondern nur die Sitte einer auffallenden Berlängerung 
der Ohren gemein batten*, woran fi) dann häufig die Bermuthung 
nüpfte welche jenem kleinen Volke des XRarayes⸗See's zu feiner Bes 
rühmtheit verholfen zu haben fcheint, daß fie von peruanifhem Ur 
Iprunge feien. Laſſen wir die apofryphen Drejones bei Seite von 
denen W. Raleigh in Berbindung mit den Sagen über EI Dorado 
erzählt, daß fie einft an den Orinoco gekommen feien und dort eine 
große Stadt gebauet hätten (Coreal II, 217), fo fand noch neuer» 


* Diefelbe Sitte hat Castelnau (II 28) in diefen Gegenden neuerding® 
bei den Apinages am linken Ufer des Tocantind oberhalb feiner Vereinigung mit 
dem Araguay gefunden. Gollten diefe die alten Orejones vom Xarayes⸗See ſein? 
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dings Osculati (209 ff.) ein Volk der Drejones von kleiner State 
mit großen Köpfen und lang ausgezogenen Obren am linken Ufer b 
Marannon von Pebas bis nach Tabatinga Hin. Sie haben vieredig 
Sefiht und dide Lippen (Villavicencio 174) und find auch t 
Dften des mittleren und unteren Rapo verbreitet. Während indeſſe 
von ihren Nachbarn in Pebas und ©. Jofe, den Yaguas, deren Type 
von dem der Bewohner des Napo ganz verfchieden ift (fie find ziemli 
beilfarbig und mehr gelblich als die füdlicheren Völker, haben fang 
gebogene, doch an der Spike breite Nafe) manches erzählt wird de 
auf einen Zufanımenhang mit den Incas Indianern hinweiſt (f. obe 
p. 428), finden wir von jenen Orejones nichts diefer Art berichtet. 
Man kann nicht erwarten daß die 387 Völker welche Warde 
(L’art de verif. les d. XIII, 120) oder die 245 welche Martius (a 
in Brafilien nennt, fämmtlich zu dem Stamme der Guaranis geh 
ten follten; vielmehr find eine Menge von Stämmen welche zu die 
feine nachweisbare Verwandtſchaft haben, zwifchen fie hineingeſch 
ben. Wir führen von ihnen zunächſt die Coropos Eoroadosu 
Buris an, die alle drei ähnliche Sprachen reden (v. Eſch wege 
125,165, Br. Mar. a, I, 129) und faft fammtlich zu den domeſticiti 
und feftfäffigen Indianern gehören (Burmeifter 206). Ihre 9 
fammengehörigleit untereinander läßt ſich indefien nur ale gweifelß: 
betrachten, da ihre Gefihtsbildung beträchtlich verfchieden ift und ſp 
tere Mifchung leicht den Schein einer Spracdhvermandtichaft herbei 
führt haben kann, die urfprünglich vielleicht fehlte: die Puris f 
nämlich von den Botokuden gedrängt, aus dem Innern gelomm 
und haben die vor den eindringenden Europäern fliehenden Corop 
und Coroados wieder gegen die Küfte hin zurüdgefchoben (ebend. 26 
Spiy und Martius (375 ff.) geben zwar an daß diefe drei Böll 
im Aeußeren nur wenig verfchieden, klein oder mittelgroß und unt 
feßt feien, mit furzen und dünnen Beinen, fchiefer Augenlidfpal 
furzer und etwas platter Nafe, dagegen hat ſchon v. Eſchwege (16 
die Berfchiedenheit der Coroados von den Puris und die oft Acht | 
difche Phyfiognomie der erfteren hervorgehoben. Ihre Rafe ift herv 
ragender mit nur ſchwach gewölbtem Rüden, ihre Lippen viel ſchu 
fer und weniger aufgemworfen, und fie gleichen im Ganzen mehr ? 
Indianern von Rord Amerika, während die Puris mehr mongolı 
ähnlich find (Burmeifter 246, 260). Pr. Marimilian (1, 14 
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ſhildert die Puris 5’ 5” groß, meiſt unterſehzt und fleiſchig, gewöhn⸗ 
ſih mit kutzet und breiter, biaweilen auch kleiner gebogener Naſe 
und oöͤfters ſchief geſchlitzten Augen; der Kopf iſt dick und rund. 
Housselle befchreibt den Buri-Schädel ebenfalls ale ziemlich rund; 
der Stirntheil ift mehr zufammengedrüdt ale das Hinterhaupt, die 
sinus frontales ftark entwidelt, die glabella breit und tief, die Schlä- 
fengegend fehr hohl, der Geſichtawinkel beträgt 70%; die Augen ftehen 
weit voneinander ab, find etwas fchief geftellt und haben große Höh- 
Im; die Rafe ift etwas platt und weit geöffnet, das Geruchsorgan 
Rart entwidelt; die Jochbeine flehen weit ab, der Zahnrand, nament- 
ih der obere, iſt ſchmal. Aus der Sittenfhilderung diefer Völker 
welche namentlich v. Efchwege (I, 106 ff.) gegeben hat, verdient her⸗ 
borgehoben zu werden daß die Puris in Krankheiten von Schwißbä- 
m Gebrauch machen, und daß bei den Eoroados das Haupt der 
Samilie in kauernder Stellung in einem großen länglichen irdenen 
Zopfe begraben zu werden pflegt, zwei Eigenthümlichkeiten die fich be 
fanntlih an den entlegenften Orten von Amerika bei den Eingebore 
am gleichmäßig wiederfinden. Der erlegte Feind wird von den Purie 
nicht felten verzehrt (Pr. Mar. a, I, 162). Die Refte jener Bölter fin- 
den fih gegenwärtig an verfchiedenen Orten der Provinz Rio de Jar 
wäre zerftreut , namentlich Buris, die fich zur Arbeit den Weißen ver⸗ 
miethen (Castelnau I, 138). v. Martius (a,) giebt den Wohnſit 
der Ichteren zwifchen dem Baraiba und dem Fluß Efpirito Santo im 
Innern an. Coroados werden in verfchiedenen Gegenden des tieferen 
Imern genannt; wahrfcheinlich gehören fie verjchiedenen Völkern an, 
da mit diefem Namen, der ethnographiſch bedeutungslos ift, indge- 
mein alle die Eingeborenen bezeichnet zu erden pflegen, welche die 
bei den Zupis [don erwähnte Sitte hatten fich eine Art von Zonfur 
ja ſcheren. Daher giebt v. Martius (a, Anh. 6,8, 11) an daß fie 
theild Goytacazes, theild Cahans, theild Bororos feien. Die Goay⸗ 
tacafes oder Ustacas, von denen die Indianer von ©. Lourenzo bei 
Rio de Janeiro ftammen, wohnten hauptfählicd im Süden des un- 
teren Parahyba und wurden in fpäterer Zeit theild ausgerottet theils 
unterjodht. Ihre Sprache war vom Zupi (nad Lery) völlig ver» 
ſchieden, obwohl fie von Bölkern diefed Stammes umgeben waren 
Pr. Rar.a, I, 37, 119), und ihr Zufammenhang mit den Coroadoe 
diefer Gegenden ſcheint nur wenig ficher zu ſtehen (derſ. b, 38), jo po» 
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fitiv er auch öfters ausgeiprochen worden ift (Feld ner 1,38 2 
A.). Die Bororos find, wie wir oben fhon angeführt haben, eũ 
Guaranivolk, nur muß man nicht mit Rengger (Reife 322) aus d« 
Zonfur der Coroados dieß fchließen zu dürfen glauben. St. Hilair 
(V. aux sources I, 42) bemerft daß die Coroados der Provinz € 
Paulo und am Euritiba leiblih und ſprachlich ganz verfchieden feir 
von denen des R. Bonito, die er als fehr Häßliche und Eleine, dumm 
und apathifche Menfchen mit diden Köpfen und kurzem Hals befreit 
(V. dans l’Interieur I, 38) und nicht minder von den Coroados od 
Cavaris in Matto groſſo. Castelnau (Il, 372) bat am linte 
Ufer des Euyaba ebenfalls Coroados angegeben, die er für identifi 
bält mit den Cherentes. 

Dieß führt uns zu den Völkern des oberen Araguay und Zocaı 
tins. Im Quellgebiete des erfteren leben die jegt ſtark zuſammeng 
fhmolzenen Cayapos, welche diefelbe Sprache reden mie die weit 
nördlichen Gradahos (Castelnau II, 114). Sie find groß und woh 
gebildet, von röthlidh brauner Farbe, rundem Kopf und rundem bre 
tem Geficht mit breitgedrüdter Nafe, ftark aufgewworfenen Lippen mr 
großem Munde (Pohl I, 204, St. Hilaire V. aux sources II, 106 
Seit 1780 find fie unweit Villa boa angefiedelt, wo fie unter Au 
fiht von Soldaten Aderbau treiben (ebend. 96 ff.). Ob die Cayape 
die in Quito genannt werden (Villavicencio 168) zu ihnen ini 
gend einer Beziehung ſtehen, ift unermittelt. Chavantes und Eh: 
tentes oder Kerentes, diefe am rechten, jene an beiden Ufern des Xı 
cantind von Boa Viſta an nach Süden, reden untereinander ve 
wandte Spraden und gehören mit den Orajoumopres, Rorocoaiı 
und Crainfas jufammen (Castelnau I, 352, II, 115). Die &h 
vantes find kupferroth mittelgroß und muskulös, Haben rundes G 
fiht, abgerundete Naſe und enggefchlißte Augenlider, Augenbraue 
Bart und Körperhaar reißen fie aus (Pohl II, 165). Rördlidh vo 
der Stadt Goyaz find fie zu feften Niederlafiungen bewogen worde 
aldeifirt (in Carretäo und Salinas),, dody entlaufen fie häufig wied 
in die Wälder (Castelnau I, 350, 372). Als Kinder dorthin gı 
bracht, legen fie ihre früheren Sitten ab, geben bekleidet, lernen de 
chriſtlichen Cultus und reden nur portugiefifh. In Folge treulofı 
Behandlung verließen fie die Aldeen wieder und wurden die heftigfle 
Feinde der Weißen, doch haben fi Spuren früheren Ghriftenthum 
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auch bei denen erhalten welche in die Wildniß zurüdgelehrt find (Pohl 
131,161 ff.). Kleiner, aber von angenehmeren Formen find die 
Garajas am Araguay die bisweilen bis nah Salinas hinaufgehen; 
fe theilen fich in die drei Stänme: Carajahis, Chambivas und Ja⸗ 
vahais, welche Iehteren tiefer im Inneren leben (Castelnau I, 373, 
433, ebend. p. 436 ff. werden die Chambioas ausführlid) geſchildert). 
Im rehten Ufer des Tocantins oberhalb feiner Bereinigung mit dem 
Ataguay leben die Gavioées („Raubvögel“, portugieflfhe Benen⸗ 
nung) und weiter füdlich die Caracatis, am linken Ufer die Api- 
aages, die zwar ganz unbelleidet, doch fehr betriebfam und fleißig 
And, mit ihrem Landbau die Bevölkerung von Boa Bifta ganz ernäh» 
ten und ald Ruderer Dienfte nehmen. Zu ihnen gehören auch die Ca⸗ 
rabod (ebend. II, 11, 28,41, Pohl II, 189). Unter letzteren ſchei⸗ 
nen die Cra hãos (Erans) oder Macamecrans verftanden werden zu 
müflen, von denen es bei Pohl (Il, 215) heißt dag fie den Poracra⸗ 
mectans von Cocal grande ſowohl phyſiſch wie fpradhlich fehr Ähnlich 
feien. Diefe leßteren find von braungelber Farbe und ein wenig aufs 
geworfenen Lippen, fonft aber regelmäßigen , oft felbft ſchönen Zügen. 
Ei werden ihnen viele treffliche Eharaktereigenfhaften nachgerühmt 
(ebend. 191 ff.). Befonders bemerkenswerth ift daß fie das höchfte Wer 
fen Zurpi (Zupi, Zupan) nennen, ein Wort das freilich ebenfo wohl 
fpäter eingeführt als ihnen urfprünglic) eigen fein kann. Die verſchie⸗ 
denen Horden der Crans an beiden Seiten des Tocantins, von denen 
Castelna u merfwürdiger Weife nicht eingehend gehandelt hat, ge 
bören nah v. Martius (a, Anh. 12) wahrfcheinfich zu den Völkern 
bed Bey - Stammes, welche nebft den Bus feit alter Zeit im noördli⸗ 
ben Theile von Maranham und weſtlich von dort am unteren Tocan⸗ 
tin wohnen (Spir u.M. 925). Castelnau (II, 117) nennt am 
Zocantins unterhalb der Mündung des Araguay die JZundiahis 
auf dem weftlichen und die fehr hellen Jacundas auf dem öftlichen 
Ufer. 

Gehen wir vom Zocanting nah Weften zum Tapajoz hinüber — 
denn die Völker des Zingu find faſt ganz unbekannt —, fo haben wir 
im äußerften-Süden , jenſeits ſeines Quellgebietes in den Ebenen zwi⸗ 
ſchen Diamantino und der Stadt Matto groffo die Barefis, Pare 
ci® oder Bareris zu nennen (de Flores 9, Castelnau 11, 306). 
Am rechten Ufer des Arinos folgen dann (abgefehen von den Guara⸗ 
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nivolkern die ſchon früher angeführt werden mußten) die Habicn ⸗ 
tas und Barabitatas, am linten Ufer die Jahuariti (ebend. LEI, 
100 und das Ramenverzeichniß p. 116), am mittleren Tapajoz Die 
Barentitins. Das Boll das den Namen des Fluffes felbft füh zit, 
die Tapajos, follen aus Hoch Peru eingewandert fein (ebend. III, 108). 
obwohl die Sitte die Köpfe der Feinde mit neuen Augen zu verſeh En 
und fie getrodnet ale Trophäen aufjubemwahren (W.H. EdwarB® 
11) von ihrer Rohheit Zeugniß giebt. Zwifchen dem unteren Zapaj DI 
und Madeira — nad) Osculati (262) ſelbſt noch öſtlich von af 
rem Fluſſe — lebte das große Volk der Mundrucns, nad der Riy’ 
dung desfelben hin mit Arupas gemifcht (Castelnau III, 106), um L 
ihm benachbart das der Mauhbe, Mahue oder Mawe, nah Spt 3 
und Martius (1051) im Süden jener, nad Castelnau (1, 3806 I 
in der Rähe der Mündung des Tapajoz. Beide werden für verwand 4 
gehalten und namentlich die erfteren hat man zu den Tupis zähler® 
wollen (Spir u. M. 1317, 1339), doc fann dieß noch nicht für aus 
gemacht gelten. Die Mundrucus, jet Bundesgenoffen der Portugie 
fen, find gleich den Muras in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ald gewaltige Eroberer im Thale des Amazonenftromed aufgetreten 
(Handelmann 285). 15—20000 Mann ſtark und fehr kriegeriſch, 
find fie der Schreden aller Nachbarvölker. Sie haben eine fehr entwi⸗ 
ckelte militärifche Berfaffung. Durch Einfchneiden einer Kerbe in ein 
Holz verpflichtet fih der Einzelne zur Theilnahme am Kriege. Der 
Häuptling, welcher in Kriegszeiten Gewalt über Leben und Tod hat, 
mifcht fih nicht mit in den Kampf, fondern bleibt hinter der Schladt- 
ordnung um von dort aus feine Befehle zu ertheilen. Ihre Trophäen 
find die getrodneten und verzierten Köpfe der Feinde, die fie nebft de 
nen ihrer Eltern vor der Wohnung aufftellen ; die Kriegdgefangenen töb- 
ten fle indeffen nicht, fondern nehmen fie in ihren Stamm auf (Mar- 
tius a, 28, 47, Herndon 314 f., Osculati 262, Spir und M. 
1314). Sie gehen ganz unbelleidet, find groß muskulös und von 
fehr heller Farbe, tättowiren fih linienförmig am ganzen Körper mit 
einer Art von Kamm der aus den Dornen einer Palme befteht (ebend. 
1310, Herndon 314), und follen fogar das einzige Beifpiel eines 
voſlkommen tättowirten Volkes in Süd Amerika fein (Wallace 516). 
In jedem Dorfe ift eine Art don Arfenal oder Feftung wo die Krieger 
die Nacht zubringen. Die einzelnen Wohnungen, 6 Klafter weit und 
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4 Klafter hoch, find mit zwei 4 hohen Thüren und einer Deffnung 
in der Kuppel verfehen, folid gebaut und waſſerdicht, gleich denen 
mehrerer Bölker am Japura (Spir u. M. 1217). Wo man fie zu fe⸗ 
Am Anfledelungen bewogen bat — verkehrte Maßregeln verhindern 
daß es allgemein gefchieht —, bauen fie fleißig das Land und erzeu- 
gen eine große Quantität Farinha zur Ausfuhr (1338). Kranke die 
für unpeilbar gelten, erfchlagen fie aus Mitleid (1310); jeder Todes» 
fall der nicht durch allmäliche Entkräftung eintritt, gilt ihnen als eine 
Birtung der Zauberei (Osculati 262). Die Mauhes find ftarf 
und wohlgebildet, von ziemlich dunkler Farbe, ohne Tättomirung, 
in großes betriebfames und fleißiges Volk (Spix u. M. 1318, 1051, 
Herndon 317). Ihre Weiber find fittfam und züchtig, was fi) von 
denen der Mundrucus nicht fagen läßt (ebend. 319). Sie begraben 
ihre Todten in fauernder Stellung, die Leichen der Häuptlinge aber 
werden ausgetrodnet und aufbewahrt (Spir u. M. 1319, ein Bei⸗ 
fiel ihrer Poeſie ebend. 1316). 

Am linken Ufer des Madeira in der Rähe der Källe unter 905.2, 
kom die Pamas, welche fi) vor ihren Nachbarn durch fehr viel hel⸗ 
lete Haut auszeichnen (Castelnau III, 135; Berzeichniß der Völker 
det Madeira ebend. 150, derer am Burus V, 91 ff., derer am Jutay 
und Jurua ebend. 85 ff.). 

Die Muras, früher am Madeira, fihen im Mündungslande des 
ARegro und am Purus, vorzüglich auf deſſen Südfeite. Sie find 
imlih bärtig und ein wenig fraushaarig, leben meift nur unter 
einem Dache das fie auf Pfähle fiellen und find hauptſächlich Fiſcher, 
MR ohne Landbau (Wallace 5il f., Osculati 239, Spiru.M. 
1073). Wie die Mauhes bedienen fie fih einer Art von Schnupftas 
bat als beraufchenden Mitteld. Hat ein Mädchen mehrere Bewerber, 
fo pflegen diefe um ihren Befitz miteinander zu kämpfen (ebend. 1074). 

Rindermord von Seiten der Mütter foll bei ihnen häufig fein (Hern- 
don 278). Aufwärts am Purus folgen aledann die Meinen Bam os 
niris, wie fich felbft, oder Burupurus, wie fie von Anderen we: 
gen einer ihnen eigenthümlichen Hautkrankheit genannt werden. Sie 
haben weder Hängematten noch Kleidung, weder Bogen noch Blas- 
rohr, fondern werfen ihre Bfeile mit einem Wurfftod; auch ihre Kähne 
And nur rohe vieredige Käften (Wallace 518). Die Catauris 
hinter jenen im Innern, dann am unteren Laufe des Eoari und am 
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Jurua (Herndon 249, Smyth and L. 290) find feftfäffig un: 
bauen Mandioeca, führen Blasrohr Bogen und Pfeil und fchlafen im 
Hängematten (Wallace 515). Ihr Hausbau entfpriht ganz dem 
der Daguas (Herndon 283). Auf der Weitfeite des Purus werden 
im Innern die Jamamaris und noch weiter hinauf die Jubirie 
genannt (Wallace 511), am Jurua die Aranas, welche den Ca 
namaris den Untergang gebradht haben, und weiter füdlich die Eu: 
linos und Nawas (Herndon 249). 

Auf dem linken Ufer des Maranion hat Acuda (659) die Zicu- 
ttas oder Tecunas als nördliche Nachbarn der Omaguas angeführt. 
Sie leben jeßt bei Peruate und bis nah Zabatinga hin, finden ſich 
aber audy unterhalb des leßteren Ortes an den ſüdlichen Zuflüffen deö 
Marannon (Castelnau V, 42, 83). Sie find von dunklerer Farbe 
als die meiften anderen Stämme diefer Gegenden, doch heller ale vie 
Marubos am Yavari (Herndon 284). Wie die Mayorunas, von 
denen wir fpäter zu reden haben werden, bauen fie fleißig das Land 
und verlaufen große Borräthe von Mandiocca Mehl nad Zabatinga 
und Loreto (Osculati 221). Ihre ſchnell tödtenden Gifte find be 
rüchtigt. Als eigenthümliche Sitte ift hervorzuheben daß fie beide Ge⸗ 
fhlechter befchneiden,, ihre Todten in Töpfen begraben und &ößendie 
ner find (Spir u. M. 1188, 1196). 

Die Bölker am Japura oder Yupura unterfcheiden fi von eim- 
ander durch die Tättowirung, durch verfchiedenen Naſen⸗ Ohren 
und Lippenfhmud (ebend. 1279). Die Miranhas am oberen Kaufe 
des Fluffes find kräftige und wohlgebaute Leute von dunkler Farbe, 
verfertigen ſehr hübfche Matten, bauen Baummolle und einige andere 
Nutzpflanzen und wohnen zu mehreren Kamilien zufammen in vier 
edigen Hütten mit Giebeldähhern. Ihren Cannibalismus geftehen fle 
ohne Scheu ein: „es fei beffer“, fagen fie, „den Feind zu frefien als 
ihn verderben zu laſſen,“ zeigen fich aber fonft gutmüthig und hülf 
reich (ebend. 1241 ff.) Die Jumanas an demfelben Klufle find von 
vortheilhafterem Aeußeren als die meiften anderen Stämme und ſchlie⸗ 
Ben fid) den Weißen leicht an. Sie begraben die Todten in einem irde⸗ 
nen Zopf, das Gefiht nach Dften gerichtet, und nehmen ein gutes 
und böfes Urweſen an (ebend. 1207, 1182). Ob fie mit den Ticufad 
identifh find, da diefe von den Portugiefen Chumana genannt wer: 
den (Vater, Mithrid. II, 2, 612) ift bis jebt nicht zu entfcheiden. 


. 
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Kehren wir von bier zu dem öftlichen Theile des brafilianifchen 
Reiches zurüd, fo it uns dort nur noch übrig von den Botokuden 
zu handeln. Ihr Name wäre ihnen nad) Luccock (301) von der 
Sitte gegeben, daß fie fi, wenn verfolgt, fugelförmig zufammens 
kauern, den Kopf zwiſchen die Kniee fteden und fih fo fopfüber an 
Ahängen hinabrollen; Br. Marimilian leitet ihn wohl richtiger von 
„botoque, Faßſpund“ ab, denn einem folchen gleicht ihr eigenthümlis 
her Lippenſchmuck, daher man früher ald Botokuden indgemein alle 
die wilden Völker bezeichnet zu haben fcheint die ähnlichen Schmud 
trugen (Spiy u. M. 806). Sic) felbft nennen fie Engeräckmung und 
führen fonft auch den Namen Guaymures, Aymores, Aimbores, Am- 
burs; Alcedo fihreibt fie Baymores. Schon vor Jahrhunderten leb⸗ 
ten fie in Oft Braftlien: im Norden eines Tupi⸗Volkes das am R. Doce 
ſaß, wo fie felbft in neuerer Zeit zu finden find, dann im Weften und 
Rordweiten von B. Seguro, dad von ihren Angriffen ſchwer zu leiden 

bette, endlich auch noch nördlicher unter 129. B. in der Gegend von 
Cachoeira (de Laet XV, 8 f., 20 f., 23). Rah Gandavo (141) 
baben fie fi um 1555 von der Küfte tiefer in's Innere zurüdgezos 
gen. Die beiden Stämme derfelben am R. Doce und in der Nähe des 
8. Igitonhonha reden einander unverftändliche Spradhen (Cald- 
eleugh, Trav. in S. Am. Lond. 1825,11, 251). Regius (Mül- 
ms Archiv 1848, p. 280, 1849, p. 548) rechnet fie zu feinen gentes 

- blichocephalae prognathae, wogegen nad) Pr. Mar. (a, II, 65) ihr 
Kopf im Allgemeinen rund ift. Ihre Körperbildung ift regelmäßiger 
ald die der meiften anderen Völker, mittelgroß, fleifchig, mustulde 
mit breiten Schultern und breiter Bruft, Heinen Händen und Füßen; 
das Beficht meift platt, die Stimm bei manchen hoch und breit, bei 
anderen ſchmal und niedrig; die kurze gerade Naſe hat weite Löcher, 
die meiſt Heinen flechenden Augen find bisweilen fchief geſchlitzt, doch 
iR die Achnlichkeit der Botokuden mit den Ehinefen in diefer Hinficht 
von Bory und St.-Hilaire übertrieben worden, und findet fich in 
gleicher Stärke bei anderen in ihrer Nähe lebenden Völkern (Pr. Mar. 
411, 3, 65, c, I, 587,b, 91). St.-Hilaire (V. dans l'Int. II, 150 
f, I, 426) hebt an dem nördlichen Zweige der Botokuden noch den kur- 
jm Hals, die platte Rafe und die dünnen Beine hervor und hält ihre 
Sarbe, die meift röthlich braun, bisweilen aber auch faft weiß ift (Pr. 
Nax.), wie bei den Amerilanern überhaupt, für ein Produkt des 
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Klima’s und der Unreinlichkeit, da fie in Folge von Belleidu 
fhwinde und etwas heller werde ald die der Mulatten, obwohl « 
wenig dunkler als die gelbfüchtiger Europäer, wie auch die Macur 
fupferfarbig feien wenn fie nadt gingen, fonft aber gelb (ebend. 
46). Ihr Schmud zeigt von Kunftfinn feine Spur; das Auszeichner 
ift der große Pflod den fie im Ohr und in der Iinterlippe tragen, « 
wohl nicht die Sache ſelbſt, fondern nur ihre Mebertreibung ihn 
eigenthümlich ift (Pr. Mar. a, II, 8, 13, St.-Hilaire II, 148). € 
malen fi) meift ſchwarz und roth und rafiren fih einen Haarkra 
von 1—2“ Breite ab, fo daß nur ein Schopf aufdem Scheitel ſteh 
bleibt. Daß fie mehr palatal und nafal als mit den Lippen fpreche 
betrachtet St.-Hilaire (V. aux sources II, 291) mit Unrecht als a 
gemein charakteriftifch für die amerikanifche Race. In der Aufregu' 
des Affectes pflegen fie zu fingen. 

Sie verhüllen nur die äußerſte Blöße und die Art auf welche fie 
thun bat mit Belleidung nur geringe Aehnlichkeit (Pr. Mar.a;: 
10); ihre Nachbarn im Dften, die Patachos und Machacarisé ſchu 
lern auch diefes Wenige noch: ein Faden reicht ihnen hin die Erfi 
dernifle des Anftandes zu befriedigen (ebend. I, 286, 877). Hängem 
ten und Kähne haben fie nicht, nur hübſch geflochtene Matten v 
Baumbaft und einiges Irdengefchirr (ebend. II, 20, 38, St.-Hilair 
V. dans !’Int. I, 164). Ihre armfeligen Hütten find theils längl 
theild rund. Im Eſſen find fie nicht mählerifch, auch Kröten und ( 
dechfen verzehren fie, nur feine Schlangen (ebend. 168). Bon GI 
rakter zwar roh und leidenſchaftlich, doch fonft fanft offen und heit 
vergefien fie gute Behandlung nicht leicht, fondern zeigen fich treu u 
anhänglich (ebend. 140, 170, Pr. Mar. a, Il, 16). Ihr Cannibal 
mus ift befannt: Sklaven werden nicht leicht von ihnen im Kriege ı 
macht, fondern die Erfchlagenen aufgezehrt, ihre Schädel aber als &ı 
phäen gefehmüdt, befonders mit Schnüren die man ihnen durch Mu 
und Ohren zieht, und aufbewahrt (ebend. 45, 51). Es wird verich 
daß fie mit einer gewiffen Lederei bei ihren cannibalifhen Mai 
zeiten verfahren (v. Eſchwege 1,90). Mütter follen aus Zärtlichl 
. bisweilen ihre verfkorbenen Kinder aufzehren (N. Ann. des v. 184 
IV, 288), do fommt auch Kindermord bei ihnen vor (Br. Map. 
99 — Berichtigung zu a, II, 39 ff.). Ihre Kriege, deren Urfache m 
in Streitigkeiten über das Jagdgebiet liegt, Fechten fle nicht durdy ı 
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dentlihe Schlachten aus, fondern ähnlich den Auftraliern durch eine 
Art von Schlägerei die aus mehreren Zweikämpfen befteht (ebend. 
1, 368). Bor energiichem Widerftand weichen fie meift furchtfam zurüd 
und bitten um Gnade (v. Eſchwege I, 91). Ihre Pfeile tragen fo 
weit ald das ſtärkſte Schrot und find dann noch fidherer als dieſes 
(Pr. Max. a, 1, 28). Bon einer monardifchen Regierungsgemwalt der 
Häuptlinge (v. EfhmwegeI,93) findet fi) feine Spur bei ihnen. 
Ihre Zodten begraben fie in der Hütte oder in deren Nähe, doch nicht 
in zufammengebogener Stellung, wie St.-Hilaire (II, 161) von 
der nördlichen Abtheilung dieſes Volkes angiebt; dagegen war dieß 
bei den Camacans fonft üblich (Pr. Mar. a,II, 56,223). Der Glaube 
an böfe Beifter der bei ihnen herrſcht, und ihre religiöfen Borftellun« 
gen überhaupt find nicht viel abgefchmadter als die der rohen portu« 
gieffchen Anfiedler in ihrer Nähe. Die meiften Raturerfcheinungen 
lteten fie vom Monde ber (ebend. 58 f.). Das höchſte Wefen follen 
fe Zupan nennen (St.-Hilaire 1, 439). Den Indianern zwifchen 
dem R.Pardo und Taype im füdlihen Bahia, welche zum Theil Bo» 
tofuden find, gilt der Fluß als Heiligthum in dem fie nach der Ge⸗ 
burt abgemafchen worden find; fie fchöpfen ihre Kraft aus ihm durch 
einen Trunk und ziehen nicht leicht von ihm fort (N. Ann. des v. 1845, 
N,237). Beifpiele von einfadhen und poeflelofen kurzen Gefängen 
det Botofuden hat St.-Hilaire (Il, 166) gegeben.* 
Sie leben in.neuerer Zeit in freundfchaftlichen Berhältniffen mit 
den Bortugiefen, ftehen in Zaufchverkehr mit ihnen, nehmen zum 
heil Dienfte ald Ruderer und werden als tüchtige Arbeiter gerühmt 
(edend. I, 435, II, 127, 147, $reyreiß 27, Spir u. M. 481). Ein 
Zweig derfelben,, die Guerens, ift mit Erfolg an mehreren Punkten 
und zu verfchiedenen Zeiten aldeifirt worden, fpäter aber zu Grunde 
gegangen (Br. Mar.a, II, 87, 97). Die fonft äußerft wilden Sama- 
ans oder Mongoyoz zwoifchen dem Contas und Pardo (v. Martius 
a) baben fich als fehr gefchidte Arbeiter bewährt und bei der Urbar- 
nahung des Landes ſehr nüplich bewiefen (Pr. Mar. a, I1,164,214ff.). 
Son den kleinen Bölkern im Oſten der Botokuden, welche deren 


Als ein ertrav aganted (doch wo ! nur erfonnenes) Beifpiel ihrer Phantafle 
führt St.-Hilaire (V.aux sources 11,158) an, daß fein junger Botofude ihm 
von der großen Laus erzählte die ihm im Traume erfchienen um ihn far begange⸗ 
ned Unrecht auszufchelten. 
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Feinde find (Spir u. M. 491), werden die Macunis oder Macuams- 
nis noch immer ale fehr ausfchweifend und diebifch gefchildert, obwole 1 
fie dem Namen nad) Chriften find (St.-Hilaire II, 49). Dastfelb — 
gilt von den Mahaculis am Belmonte und von diefem nah der 
Bardo hin (v. Martiusa,), die mit den Machacares Feldner's (E - 
149) und den Maracalid Pohl's (II, 468) identifch ind. Legterer be ⸗ 
zeichnet fie ala einen Zweig der Moaquauhis, die er ald Menſchen vo 
gelblicher Farbe und rundem Gefiht mit nahe aneinander lebend 
Augen befchreibt; durch die Botofuden follen fie von der Meerestüfe 
vertrieben worden fein und die Machaculie auf diefer Wanderung in’s 
Innere durd das Klima ftark gelitten haben (St.-Hilaire II, 207 ff.). 
Die Eingeborenen von Amerifa und insbefondere die von Brafi: 
lien find öfter von gelehrten Europäern in einer Weife beurtheilt 
worden, die wenig geeignet ift die geiftige Ueberlegenheit diefer über 
jene zu beweifen. „Bon höherer Humanität wie von einem böfen 
Hauche getroffen,“ hat man gefagt, „fchwindet der Indianer hin und 
ſtirbt.“ Man hat ihm eine Abneigung gegen gefellfchaftliches Leben 
überhaupt, einen Hang fih zu ifoliren zugefchrieben,, der ihn zu aller 
Civilifation unfähig made, hat ihn gleihgültig und apathifch gegen 
alles Neue genannt, befonders gegen Alles was die Weißen ihm dar- 
bieten mögen. Unterfuchen wir diefe Angaben etwas näher, fo erin- 
nern wir uns zunächſt daran daß wir früher vielmehr eine gewiſſe 
Neigung fih den Europäern anzufchliegen und ihrem Vorbilde nad» 
juahmen, wie dieß Wallace (519) von den Völkern im Süden des 
Marannon überhaupt bezeugt, beimehreren Stämmen anzuführen hat- 
ten, und daß manche von ihnen in Folge hiervon, wie wir faben, 
nicht unerbebliche Kortfchritte gemacht haben. Pohl (II, 258) verfichert 
daß es an mehreren Orten entwilderte Indianer giebt die fehr flei- 
Big und arbeitfam find. Wenn es richtig ift daß man wie in Afrika 
fo auch hier die Bildungsftufe auf welcher die Völker ſtehen um fo hd» 
ber findet, je mehr man fih von Süden her dem Aequator nähert 
(Spir u.M. 825) und in das unbelannte Innere vordringt, müßte 
man ſchon daraus vermuthen, daß die Berührung mit den Weißen 
nit darauf hingewirkt habe die Eingeborenen der Gipilifation zu ge 
winnen. Reybaud (Le Bresil Paris 1856 p. 218) freilich verfichert, 
die Portugiefen hätten von Anfang an mit „unerfchütterlicher Aus» 
dauer“ fie zu befchren, in Dörfer zu vereinigen und ihnen Achtung 
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vor dem Eigenthum einzufchärfen geftrebt, aber Alles vergebens! fie 
Rürden allmälich hin ohne daß es möglich geweſen wäre fie auf eine 
höhere Stufe der Eultur zu erheben. Sehen wir jeßt näher zu wie 
biel an diefer Behauptung mahr ift. 

Dog man in älterer Zeit in Europa faft nur daran dachte die neu 
entdedten transatlantifchen Länder mit roher Gewalt zu erobern und 
mmittelbar auszubeuten, nicht ihre Urbewohner zu heben und heran- 
wubilden,, zur Arbeit zu erziehen und nußbar zu machen, ift bekannt 
und unbeftritten. An mehr als einer Stelle erzählt de Laet von der 
abſcheulichen und verrätherifchen Behandlung der Eingeborenen von 
Srafllien durch die Bortugiefen, denen Gleiches mit Gleichem zu ver: 
gelten eö jenen weder am Willen noch an Gelegenheit fehlen konnte. 
Die Befeße welche das Verhältniß der Indianer zu den Koloniften, 
ven Menfhenraub und Menfchenhandel betrafen, wurden ſchon im 
Baufe des 16. Jahrh. vielfach geändert, factifch aber fand im Wefentlis 
den immer diefelbe völlig willtürliche Behandlung jener durch diefe 
fat (Handelmann 105 ff.). Im 3. 1570 war allen Eingeborenen 
die Sreiheit zugefprochen worden, 1605 erklärte man nur die Gannis 
balen zu Sklaven, feit 1611 aber waren Menfhenjagden und Skla⸗ 
venverfauf allgemein geftattet und in Ausübung troß des Widerftan« 
des der Zefuiten (Spir u.M. 925 ff.). Diefe hatten 1549 (de Al- 
vear 83) ihr erftes Collegium in Bahia ,* 1560 ein zweites in Rio 
de Janeiro gegründet, doch trat erft 1568 die große Junta zur Bes 
kehrung der Wilden in Liſſabon in's Xeben. Die Miffionen wurden 
gewöhnlich gürtelförmig um die Kolonien her angelegt, fo daß fie dies 
fen zugleich zum Schuße dienten, aber freilich war ihr Berhältnig zu 
ihnen bier ebenfo wenig freundlich wie faft überall: die Miffionen fuch- 
tm Zöglinge die bei nothdürftigem Lebensunterhalt und firenger Zucht 


° Mertwürdiger Weiſe wurden dem erften der angelommenen Miffionäre, 
dem Sefuiten Nobrega, von den Eingeborenen die Fußſpuren eines alten Cul⸗ 
turherod Zome (Sume, Payzume) gezeigt, der in Begleitung eine® Anderen ih» 
nm den Bau der Mandiocca gelehrt, fie aber in Folge feindlicher Behandlung 
verlaffen hobe, obwohl nicht odne das VBerfprechen einftiger Wiederfebr (Han- 
deimann 9). Später haben die Jeſuiten, vielleicht in gutem Glauben , wegen 
der Ramensähnlichkeit aus jenem Heros den heiligen Thomas gemacht, und wohl 
aft hieraus ift es zu erflären daß um 1612 die Quarani erzählten, daß jener ein 
weißer Mann mit einem Barte und einem Kreuze in der Hand gemefen fei, bejten 
Zußfpuren ein Felſen in der Nähe von Afuncion zeige (Dobrizhoffer III, 
456, Charlevoix II, 26; del Barco Centencera, Argent. XXV) 
Die einfachere Form der Sage bei Lery (286) weiß hiervon noch nichts. 
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ihren Fleiß ganz der Kirche und dem Jefuitenorden zu Gute komm 
ließen , die Koloniften waren begierig die Arbeitöfräfte der Eingebomm 
nen für ihre eigenen Zmede anzuftrengen (Handelmann 79, 104 
Wie wenig die Bemühungen der Jejuiten vermochten die Bortugiefe 
vom Menſchenraub zurüdzuhalten,, ift ſchon hinreichend aus der eine 
Thatfache erfichtlich DaB in den 3 Jahren 1628 — 1630 in Rio de Ic 
neiro allein 60000 bauptfählih aus Paraguay geraubte Indiane 
als Sklaven verkauft worden find (Funes II, 6). Die Berbote die 
fer Grenel duch die Päbfte, Paul III. (1537), Urban VIII. (1639 
und Benedict XIV. (1741), blieben wirfungelos, fo ftreng fie aus 
waren. 

Rah mancherlei wechielnden Maßregeln von Seiten der weltlichen 
Behörde, entſchloß fich diefe 1650 jede Art von Sklaverei der Ginge 
borenen zu befeitigen und die legteren den Koloniften rechtlich glei 
zuftellen. Indeſſen war dieß leichter ausgefprochen als durchgeführt 
Namentlich in Maranhäo war die Gewohnheit des Menfchenraubei 
zu verbreitet ald daß fie fih hätte unterdrüden laſſen. Die dur P. 
Vieyra dort (1655) eingeführten Jeſuiten fammelten die Indianer in 
Dörfer (Aldeas); ſchon nad einigen Jahren durch einen allgemeinen 
Aufruhr vertrieben, Eehrten fie zwar nach kurzer Zeit wieder zurüd, 
aber die Berwaltung der weltlihen Angelegenheiten wurde ihnen von 
da an entzogen, und die Streitigkeiten über die Stellung der India 
ner dauerten fort (Handelmann 245 ff.). Das Meifte hatten die 
Eingeborenen von den Pauliften, den Bewohnern der Provinz ©. 
Paulo, zu leiden. Hier bildeten nämlich die fogenannten Mamelufen 
(vgl. Alcedo III, 435), Mifchlinge von Portugiefen und Indianern, 
Ion in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Hauptmaffe der 
Bevölkerung (Gandavo 45); feit 1629 unternahmen diefe ihre ver, 
heerenden Züge nach dem oberen Parana, wo fie die Miffionen (Gu⸗ 
ayra u. a.) theils vollftändig zerftörten theile Durch Menfchenraub ent: 
bölferten, und zu deren Verlegung nad) Entre Rios und Paraguay 
zwangen. Einer diefer Raubzüge ging im Jahre 1650 big nad) Quito 
bin, ein anderer 1672 an den Tocantins, ein dritter 1696 nach Chi. 
quitos. Erſt feit dem Aufſchwunge des Negerhandels in Brafllien im 
18. Jahrhundert und nad) der Entdeckung der reihen Goldquellen im 
Innern gab man den einheimifchen Sklavenfang auf und überlieh die 
Indianer mehr fih felbft, deren viele Hundert Taufende auf jene Weife 
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den Untergang gefunden haben follen (ebend. 273, 519 ff., 535). Die 
Berwilderung bee Indianer konnte unter folchen Berhältnifien nur zuneh- 
men: erzählen doch die Berichte der erften Miffionäre fogar daß die Pau⸗ 
fiftfen und andere Brafilianer den Eingeborenen die ihre Bundesgenoffen 
waren, im Kriege öfters Menfchenfleifch bewilligt haben (Tiek 80). 
Die Miffionäre febten unter diefen traurigen Verhältniffen ihre 
Thätigkeit raſtlos fort und hatten es in Maranhäo bis zum Jahre 
1155 dahin gebracht daß fie 60 Aldeas befaßen, von denen 28 unter 
Auiten fanden. Obgleid in ihnen die weltliche und geiftliche Ge⸗ 
walt in der Hand des Mifonärs vereinigt blieb, war ihre Einrich⸗ 
tung doch durchaus lobenswerth: jede Kamilie erhielt ein Stüd Land 
zu ihrem Unterbalte für fig und Eonnte den Ueberfhug an Früchten 
den fie gewann, nad Gutdünken verlaufen. Für die Zwecke der Miſ⸗ 
kon felbft Hatten nur 25 Leute jährlich 6 Monate zu arbeiten und er- 
hielten dafür einen beftimmten Lohn; ebenfo war ein gewiſſer Theil 
kt Miſſtonsbevölkerung verpflichtet 6 Donate im Sabre für die Ko⸗ 
Imiften um Lohn zu arbeiten, denen ed unverwehrt war fich in der 
Rıhbarfchaft der Miſſion anzufiedeln (Handelmann 274 ff.). Man 
kam nur aufrichtig beflagen daß diefe Inftitutionen feine allgemei« 
nee Rahahmung gefunden haben, und daß ihnen nicht vergönnt 
war fi ruhig auszubreiten und fortzuentwideln. Bei der Vertreibung 
der Jefuiten aus Portugal (1759) ftellte Pombal die für frei erflär« 
ten Indianer ohne Ausnahme unter die weltlichen Behörden: fie ſoll⸗ 
im im Alter von 13—60 Jahren jährlihd 6 Monate den Koloniften 
um Lohn dienen (eine Deftimmung die indefien 50 Jahre fpäter auf- 
gehoben wurde) und dem Staate Abgaben zahlen, jedes Dorf aber, 
obwohl die Indianer von neuen Miffionären nichts wiffen wollten, 
einen Weltgeiſtlichen und einen Director erhalten, der ihre Arbeiten 
erganifiren, leiten und für ihre Heranbildung forgen follte. Die trau- 
tige Wirthſchaft der ſpaniſchen Encomiendas fand feit Jahrhunderten 
als abfchredendes Beifpiel da, aber man hatte nichts daraus gelernt: 
die Directoren der Aldeas mißbrauchten ihre Macht auf die eigennü- 
zigſte Weife, die Eingeborenen wurden von ihnen auf's Groͤbſte betro⸗ 
gen ausgebeutet und geknechtet, und man ſah fich ſchließlich genäthigt 
fe lieber ganz für ſich gewähren zu laflen, diejenigen von ihnen aber 
die beim Gannibalismus und bei ihrer Feindfeligkeit gegen die Kolo- 
nien beharren wärden, erllärte man für vogelftei. 
29* 
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te oitern durchaus nicht fremd find, fo bleibt ih⸗ 
Bet ein Gegenftand des Hafles und des Ab⸗ 
86, vgl. 69, 79). 
vdianer auch noch jegt meift Sklaven der Weißen, 
Wanzen etwas beiier jein ald in Nord Amerika 
:ereinigten Staaten. Am Amazonenſtrome mis 
m mehr und mehr: die Mehrzahl der Bewohner 
u Drten diefer Gegenden find Miſchlinge, die je- 
tianer gelten, eine faule räuberifche verworfene 
ch aus geflüchteten und verwiefenen Verbrechern 
1, 485ff.). Wo es den Indianern möglich) ift ihre 
eißen zu behaupten und zur Geltung zu bringen, 
ip wenig betriebfam und gefallen ſich darin es 
daß fie freie Menfchen find: in den Städten des 
aco treiben die Eingeborenen kein Handwerk, vers 
Niptövolle Behandlung: „Wenn man mit Leuten 
ven Hut ab“, jagte zum Plantagenbefiger feinen 
eingeborener Arbeiter (Kofter 194, 435), Die 
merdörfer werden von der brafilianijchen Negies 
!halten von ihr zugleich einen militärifchen Rang 
Im neuerer Zeit werden die hriftianifirten India⸗ 
rirt und müſſen dem Staate als Polizeifoldaten 
‚eine Einrichtung die zu vielen Mißbräuchen und 
her Sklaverei führt (Herndon 256). Alljähr- 
Menge von Männern aus dem Innern fortges 
verſchiedenen Arbeiten verwendet ohne jedoch Die 
nen Berpflihtungen zu erfüllen (Rendu 49), 
as Militär geftedt, viele tommen auf die Marine; 
. H. Edwards (ch. 4), folen deren 10000 von 
en gebracht worden fein, man fagt, aus Furcht 
Daß Indianerkinder meggefangen und an Por⸗ 
T auch verfchenkt werden, if im tieferen 
und gefhieht unter Connivenz der 
:ddell bei Castelnau VI, 66). 
der Quarani war in früherer Zeit befatini 
Schicſale dieſer fen Thell an 
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Dieß ift in ihren Hauptzügen die Geſchichte der „Civiliſationsver 
fuche“ welche die Bortugielen in Brafilien mit den Indianern gemad 
haben: man urtheile nun ob man aus ihrem Mißlingen mit Spi; 
und Martius (935) ſchließen dürfe daß die legteren, obgleich fie aı 
den Küften von Bahia Maranhäo und Para „einen geringen Gral 
von Cipilifation angenommen haben” (977), zu jedem Fortſchritt 
unfähig find. Die Freiheit die man ihnen fo oft zugefprochen (175: 
Joſeph I. von Portugal) und felbft ihre Gleichſtellung mit den Weißen 
die man verfündigt hat (1823 Don Pedro I), bedeutete factifh nu 
daß fie der Willfür der Koloniften und Beamten preidgegeben murden 
Es ift der Mühe werth dieß noch etwas näher zu beleuchten. 

Die Indianer der Capitanie Goyaz zeigten fich friedlich und dienfl 
bar gegen die Weißen, als diefe (1680) in ihr Land eindrangen; abe 
man begann Bertilgungsfriege gegen fie zu führen, machte fie zu Skla 
ven und vertrieb fie um 1730 faft gänzlid. Endlich fah man di 
Unzweckmäßigkeit diefes Berfahrens ein, erfannte den Schaden den maı 
fi ſelbſt dadurch zufügte, und fing nun, namentlich feit 1780, an fi 
freundlicher zu behandeln und in Dörfer zu verfammeln: es gelanı 
fie zu zähmen (Pohl, 315 ff., St. Hilaire, V. aux sourcesI, 309) 
Noch neuerdings iſt es im ganzen Rorden von Goyaz, ſelbſt bei den ge 
bildeteren Geiftlichen, eine gemöhnliche Nede daB die wilden Indiane 
die beiten Ländereien befäßen und daß die Regierung den Kolonifte 
Hülfe fhiden follte zur Ausrottung diefer Beftien (bischos, Pohl I 
107). Um einen Indianerftamm unfhädlich oder nugbar zu mache 
zwingt man ihn mit Waffengewalt zu fefter Anfiedelung und fchid 
ihm einen Geiftlihen, andere Bölfer hat man gegeneinander gebe 
um fie aufzureiben, wieder andere für vogelfrei erflärt: gegen die nid 
unterjocdhten Botofuden wurde längere Zeit hindurch ein gefeplih eı 
laubter Bertilgungstrieg geführt (Spir und M. 804, 391); eine 
Theil der Puris verfegte man nah Billa ricca, wodurch er in völlige 
Elend geriet (v. Efchwege I, 99). Auf Menſchen dreffirte Hunt 
find öfters von den Portugiefen gegen die Indianer gebraucht morde 
(ebend. 186), und noch neuerdings erzählte einer felbft wie er dum 
inficirte Kleider die Blattern unter Die Eingeborenen von Bolivia gı 
bracht habe um fie auszurotten (Wallace 326). Furcht Haß un 
Mißtrauen find unter folhen Umftänden natürlid) die einzigen Gefühl 
der Eingeborenen gegen die Weißen und obgleich Anhänglichkeit un 
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Dankbarkeit manchen Böllern durchaus nicht fremd find, fo bleibt ih» 
nen doch der Bortugiefe fletd ein Gegenſtand des Haffes und des Ab- 
fheus (v. Eſchwege 156, vgl. 69, 79ff.). 

Factiſch find die Indianer auch noch jebt meift Sklaven der Weißen, 
doch ſoll ihr Loos im Ganzen etwas beſſer fein als in Nord Amerika 
an den Grenzen der Bereinigten Staaten. Am Amazonenftrome mi» 
ſchen fi beide Ragen mehr und mehr: die Mehrzahl der Bewohner 
von Ega und anderen Orten diefer Gegenden find Mifchlinge, die je- 
doch für weiße Brafilianer gelten, eine faule räuberifche verworfene 

Renſchenklaſſe die ſich aus geflüchteten und verwiefenen Verbrechern 
tehrutirt (Böppig II, 435 ff... Wo es den Indianern möglich ift ihre 
Breipeit unter den Weißen zu behaupten und zur Geltung zu bringen, 
zeigen fie fih natürlich wenig betriebfam und gefallen fit) darin es 
ine fühlen zu laſſen daß fie freie Menfchen find: in den Städten des 
noͤrdlichen Pernambuco treiben die Eingeborenen kein Handwerk, ver 
langen aber eine rückſichtsvolle Behandlung: „Wenn man mit Leuten 
tet, nimmt man den Hut ab“, jagte zum Plantagenbeſitzer feinen 
hut jiehend einft ein eingeborener Arbeiter (ofter 194, 435). Die 
Hänptlinge der Indianerdörfer werden von der brafilianifchen Regies 
tung emannt und erhalten von ihr zugleich einen militärifhen Rang 
und eine Uniform. In neuerer Zeit werden die chriftianifirten India⸗ 
ner jämmtlich regiftrirt und müſſen dem Staate als Bolizeifoldaten 
oder Arbeiter dienen, eine Einrichtung die zu vielen Mißbräuchen und 
klbk bis zu perfönlicher Sklaverei führt (Herndon 256). Alljähr- 
Ih wird eine große Menge von Männern aus dem Innern fortges 
führe, die man zu verſchiedenen Arbeiten verwendet ohne jedod) die 
gegen fie eingegangenen Berpflihtungen zu erfüllen (Rendu 49). 
Siele werden unter das Militär geftedt, viele lommen auf die Marine; 
kit 1836, erzählt W. H. Edwards (ch. 4), follen deren 10000 von 
Bara nach dem Süden gebracht worden fein, man fagt, aus Furcht 
vor neuen Unruhen. Daß Indianerlinder weggefangen und an Por⸗ 
tugiefen verfauft oder aud) verfchenkt werden , ift im tieferen Innern 
awas Gewöhnliches und gefchieht unter Connivenz der Behörden 
(Wallace 301, Weddell bei Castelnau VI], 66). 

Das Hauptland der Guarani war in früherer Zeit befanntlich ſpa⸗ 
nifch, Daher ſich die Schiefale diefer zum großen Theil anders geftal- 
teten als die der bisher betrachteten Völker von Brafilien. Von dem 
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menfchenfreundlicden Cabeza de Vaca waren fie milde behande 
worden, aber ſchon Irala machte auf feinem Zuge nad) Rorden 1200 
Gefangene und fhleppte fie fort in die Sklaverei (Schmidel 228 
Der allgemeine Aufftand der Indianer gegen die Spanier im Jah; 
1559 — nur 3000 Öuarani und 400 Guaycuru blieben ihnen trı 
(Guzman Il, 8) — mar die natürlidge Folge diefer und ähnlich 
Bedrüdungen. Man unterfchied die unterrworfenen Indianer von Bi 
raguay zu jener Zeit in yanaconas” und mitayos. Unter den erfter: 
verftand man diejenigen welche einem Spanier zu perfönlicher Dien! 
barkeit überwiefen wurden, wofür fie von ihm Unterhalt, Pflege i 
Alter und Krankheit und Unterricht in der chrifllichen Lehre erhaltı 
ſollten; die anderen lebten in Dörfern zufammen, meift unter ſelbſtg 
wählten Alcalden, hatten einen kleinen Tribut an die Krone zu za 
len und follten im Alter von 18—50 Jahren jährlid 2 Monate fi 
den ſpaniſchen Encomendero arbeiten dem fie zugetheilt wurden, mei 
zur Belohnung geleifieter Dienſte. Diefer war ebenfalls verpflicht 
in jeder Hinfiht für fie zu forgen, namentlich follte es darauf bedad 
fein fie dem Chriftentyume zu gewinnen, hatte aber feine Gericht 
barkeit über fie. Weberhaupt wurden fie ihm nur auf eine beflimm 
Zeit verliehen, gewöhnlich auf zwei Leben, d. h. ihm ſelbſt und feine 
nächſten Erben, dann fielen fie an die Krone zurüd, des Gouperne 
verwendete fie zu den öffentlichen Arbeiten oder verlieh fie weit 
(Page 461, Charlevoix I, 244, Azara ll, 200). Solde Gi: 
rihtungen, die freilich hier wie überall wo dergleichen beftanden, ; 
fhweren Mißbräuchen führten, machten Raubzüge in die Ferne (m 
locas) überflüffig, da man Sklaven genug in der Nähe hatte: bi 
hörten denn auch ſchon feit Philipp's 1I. Zeit von Seiten der Sp 
nier faft ganz auf(GuevaraII, 19). Die fpanifche Regierung wol 
aber den harten Drud überhaupt befeitigen der auf den Eingeboren 
laftete, und drang daher [don im Jahre 1606 ernfihaft darauf ® 
die Indianer aller gezwungenen Dienftbarkeit von den Koloniften er 
laffen würden (ebend.). Da dieß nichts half, ſchickte fie L6LO den Did 
Alfaro, dem ed gelang diefe Maßregel auszuführen, obwohl n 
unter großen Schwierigkeiten und mannigfaltigem Widerſtand vı 


* Janaconi, bemerft Ovalle (146), nannten die Indianer ihre SR 
ven, während die Spanier in Chile die Indianer, welche in feiner Dienftbart 
zw ihnen flanden, mit diefem Ramen bezeichneten. 
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Seiten der Koloniften (de Alvear 52, Funes I, 323, 361). Auf 

dieje Weife murde Raum gefhafft für die Thätigkeit der Jeſuiten, die 
1586 von Peru nah Zucuman gelangt waren und 1593 ihre erfte 
Riffion in Baraguay felbft gegründet hatten (Charlevoix I, 256, 
de Alvear 83). Sowohl die ganze Eigenthümlichkeit ihrer Wirk» 
ſamkeit in diefem Lande als auch die großen Dimenfionen welche fie 
allmälih annahm, werden ed rechtfertigen dab wir ihr eine etwas 
länger verweilende Aufmerkſamkeit fchenten. 

Aeußerlich ſchutzlos und nur mit geringen Mitteln ausgeftattet bes 
gab fih eine kleine Schaar diefer Miffionäre zu einem rohen Volke, 
dad von Haß und Erbitterung gegen die Spanier erfüllt, das auf ihm 
lofende Joch ſchon öfters abzuſchütteln verfucht Hatte, um fich bei ihm 
niederzulaſſen, und hat es Durch friedliche Mittel allein dahin zu brins 
gm gewußt, nicht blos dieſes Bolt vollftändig zu zähmen und zu die» 
üpliniten, fo daß es ſich widerſtandslos regieren ließ und fremder 
keitung gänzlich unterordnete, fondern fogar ein Neich zu gründen 
deſen rafch wachſende Macht der fpanifchen Herrfchaft in Amerika ges 
fährlich ſcheinen konnte und nur durch die Gewalt der Waffen in ihrer 
ferneren Entwidelung aufgehalten zu werden vermochte. 

Außer den Schwierigkeiten welche die Ratur ihres Unternehmens 

ſelbſt mit fi) brachte, haben die Iefuiten auch mit Hinderniffen zu 
tämpfen gehabt die ihnen die Koloniften in den Weg legten, aber ihre 
jähe Ausdauer und ungewöhnliche Gefchidlichkeit hat fie alle beflegt. 
Im Jahre 1610 gründeten fie etwa unter 220 ſ. B. an den Öftlichen 
Zuflüfien des Parana die Miffionen Loreto und ©. Ignacio (de Al- 
rear 38), und feit diefer Zeit war ihre Wirkfamfeit in rafchem Zus» 
nehmen begriffen, da fie 1607 eine bedeutende Berftärtung erhalten 
hatten. Sie nannten ihre Miffionsdörfer „Reductionen” und es ge- 
lang ihnen die Indianer um fi) zu fammeln, da diefe, meift Guarani, 
an Landbau ſchon gemöhnt waren und ihre Freiheit von ihnen gegen 
die weißen Anfiedler vertheidigt fahen(Charlevoix I, 341). Azara 
der offenbar gegen fie parteiifch ift, erzählt daß fie zuerſt die Eingebo- 
tenen durch Pleine Geſchenke die fie ihnen ſchickten und durch das Ber- 
fprehen größerer die fie ihnen felbft mitbringen würden, angelodt, daß 
fie dann, fobald fie bei ihnen eingezogen waren, erft durch andere ſchon 
betehrte Indianer für fie Hätten arbeiten laſſen und fie zulegt durch 
Ueberredung zur Zheilnahme an diefen Arbeiten zu beflimmen gewußt 
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hätten. Mit den Gefchenten hat es allerdings feine Richtigkeit, E 
war ein gemwöhnliches Verfahren der Jeſuiten-Miſſionäre fi zett 
auf diefe Weife Eingang zu verſchaffen (fo in Maynas, Rodrigu 2! 
III, c. 2); was aber hauptfächlich die Guarani ihnen gewonnen heat, 
fcheint vielmehr der Schuß und die Hülfe geweien zu fein die fie Er 
ihnen und durch fie zu finden hofften. Aus demfelben Grunde aan 
welchem diefe fi) um fie fchaarten, waren die fpanifchen und port 2% 
giefifchen Koloniften ihnen feindlih. Die erfteren, anfangs den Jefu et 
ten günftig geſtimmt, da fie die Unterwerfung der Eingeborenen füwe ! 
derten, wurden ihnen nad) kurzer Zeit feind, weil fie eine milde BP + 
handlung derfelben verlangten und gegen die Bedrüdungen predigt! 
von denen die Indianer zu leiden hatten (Charl. I, 293, 320). Ale A 
dings hörten die Empörungen der Guarani* auf, und die Herrfhaft de! 
fpanifchen Krone, von welcher die Jeſuiten volle Selbftftändigfeit ihre@ ? 
Milfionen zugeftanden erhielten (eb. 346), wurde erft mit dem Fortſchri 8 
der Miffion in Paraguay volllommen befeftigt und weiter ausgebreitet - 
die Herrfchaft der fpanifchen KKoloniften über die Eingeborenen aberge- 
rieth zugleich und in demfelben Maaße in Verfall, und eben diefe®& 
Letztere entſprach — man darf dieß nicht überfehen — zu jener Zeit 
ganz der Abficht der fpanifchen Regierung felbft. Leider hat es den 
Schein der Wahrheit für fich, obgleich es der entjchieden jefuitenfreund 
lihe Muratori (61) fagt, dag die Indianer viel ftärker als die ein- 
geführten Neger von den Spaniern überbürdet und viel leichtfinniger 
von ihnen zu Grunde gerichtet wurden, weil jene der Krone gehörten, 
diefe aber Privateigenthun waren. Durften es die Spanier nidt 
wagen die Jefuiten offen zu befehden, fo gefchah dieß um fo mehr von 
den Portugiefen. Ihre Raubzüge nöthigten die Jeſuiten Loreto und 
©. Ignacio im Jahre 1631 weit nad) Süden an den Barana unter 
27° zu verlegen (de Alvear 47); eine zweite Derwüftung der Rif- 
fionen durch fie (1637) hatte zur Folge daß die fpanifche Regierung 
geftattete die bekehrten Indianer mit Feuerwaffen zu verfehen: fie wur⸗ 
den militärifch organifirt, ordentlich einerereitt und lernten die Pul⸗ 





* Bon eigenthümlichem Intereffe ift befondere der Aufftand welchen der Pros 
pbet Obera um 1576 ınad) Funes 1, 269 im %. 1579) erregte, der, mahrfchein- 
lich durch chriſtliche Kehren entyündel fi für Gotted Sohn audgab und die Gua⸗ 
rani aus der Knechtichaft der Spanier zu befreien verfprah (Guevara II, 12, 
del Barco Centenera’s Argentina canto XX. Aehnliches ift öfter vor» 
gefommen ©. Funes II, 61). 
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verfabrication (ebend. 68, Dobrighoffer I, 208), daher die Pau: 
liften fpäter keine Einfälle in das Mifjionsgebiet mehr wagten. Daß 
die Zefuiten ſelbſt fih bisweilen zu dem frommen Zwede der Beleh- 
rung an dem Menfchenraube der Bauliften betheiligt hätten (wie Ave- 
Lallemant, R. durh Süd: Brafil. 1859 nad) Pinheiro erzählt), 
iß bei dem Berhältnifie in welchem fie zu dieſen fanden, fehr wenig 
wahricheinlich, obwohl fie dasjelbe anderwärts, namentlich in Califor⸗ 
nien, allerdings gethan haben. Pater Sepp (185) erzählt felbft dag 
er eink ein Kind kaufen wollte um es im Chriſtenthum zu unterwei- 
fen, daß aber deſſen Mutter fi) weigerte den Handel einzugehen. » 
Rähr den Spaniern und Bauliften, welche nicht felten auch mit 
Liſ den Zefuiten ihre Zöglinge wegfingen, hinderten auch Epidemieen 
an denen die Indianer in Maſſe binftarben, den Kortichritt der Miſ⸗ 
fon (Charlevoix Il, 21). Indeſſen beftanden im Sabre 1629 be- 
tits 21 Reductionen in den Provinzen Guayra und Uruguay und 
am Barana (ebend. 58). Nach Aufgabe der nördlichen wurde das 
Lund zwifchen dem Tebicuary und Ibicuy zwiſchen 26° und 30° f. 
d.der Hauptfiß der Miffion, obwohl einzelne Reductionen au in 
ducuman Chaco und anderwärts lagen, wie wir fpäter zu ermäbs 
nen haben werden. Rad) Ibanez (119f.) hätte das Paraguay der 
%luiten aus drei Gouvernements beftanden (La Plata, Tucuman und 
darija) und feinen Mittelpunkt in dem Collegium zu Cordova gehabt, 
wo der Pater Provinzial refidirte, de Alvear (78) giebt an daß der 
Superior der Miffionen in Eandelaria feinen Sitz hatte, doch find da- 
tunter wohl nur die am Parana und Uruguay gelegenen zu verftehen. 
Diefe zählten zur Zeit ihrer Blüthe im Jahre 1732 in 30 Dörfern 
141182 Seelen — ungerechnet die befehrten Abiponer und Ehiquitos, 
welhe letzteren allein im Jahre 1766 23788 betrugen (Dobrizhof- 
fer IL, 504). Nach einer anderen Angabe waren es (1734) 33 Dörfer 
mit 30000 Familien, die Portugiefen aber hatten deren 40 wieder 
jerflört (de Alvear 87, bei welchem ſich am Schiufle ein Berzeichnig 
der einzelnen Miffionen mit Angabe ihrer geographifhen Lage und 
Örindungszeit findet). In den lebten 15 Jahren hatten fie um 20000 
* Seelen zugenommen, doch ift in der Folgezeit eine flarfe Berminderung 
eingetreten, da ihre Bevölkerung 1744 nur auf 84606 angegeben 
wird (Doblas 5). Die Urfache diefer Ericheinung lag, wie wir aus 
Dobrizhoffer (I, 74) ſchließen müffen, nicht vorzugeweife oder allein 
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in verheerenden Krankheiten noch in Feindfeligkeiten von außen ; di 
theilt nämlich mit daß 1734 aus der Miffion Santa Fe plöglich 
fämmtlichen Böglinge der Jefuiten, 400 Yamilien der Itatines 
einmal, entwifchten* ohne daß fid) eine Spur des Weges hätte ı 
deden lafien den fie genommen hatten, und daß man erft nad) 119 
ten fie durch einen Zufall wieder auffand — ein Ereigniß, das 
das Regiment der frommen Bäter ein eigenthümliches Licht wi 
Später haben fidy ihre Miffionen wieder gehoben, hatten aber zur ; 
der Bertreibung der Yefuiten ihre frühere Höhe fchmerlid wieder 
reicht, da felbft Ibanez (42) für 1751 nur 97582 Seelen angiet 

Die Parteigänger der Sefuiten (Muratori, Ulloa I, 544ff. u 
baben von dem Xeben in den Miffionen ein Bild entmorfen wie u 
Leben im Himmel. Faſſen wir es etwas näher in's Auge. 

Die Miffionsdörfer waren alle nad) einem Blane gebaut ı 
hatten gerade, nach den Himmelsgegenden orientirte Straßen. ‘ 
Wohnungen der Indianer, in früherer Zeit (noch 1691) nur Erdt 
ten mit Strohdädern, ohne enter. ohne Hausrath außer einer I 
bieichale, meift jelbft ohne Hängematte ald Bett (Sepp und BB 
238), befanden fpäter in 150—180' langen und 30° breiten, | 
niedrigen Badfteinhäufern,, die in 8 bis 10 Abdtheilungen für die ı 
zelnen Familien gefhieden und außen mit einem Corridor verfe 
waren. Das Hauptgebäude, das Collegium, hatte zwei Höfe mit S 
Ienhallen und umfaßte außer der Wohnung der Mifflonäre, deren 
des Dorf zwei hatte, einen für die weltlichen, den anderen für die g 
lihen Angelegenheiten, die Magazine und Werkſtätten. Die Kir 
gewöhnlih aus drei Schiffen beftehend, bisweilen mit einer Kuy 
und ionifhen Säulen gefhmüdt, war zmar wenig dauerhaft von £ 
gebaut, aber im Vergleih mit den ärmlichen Verhältniflen in de 
die Dorfbewohner lebten, fehr prachtvoll und foftipielig, doch geſchm 
108 ausgeftattet (Sepp und B. 250, de Alvear 78,85, Dob] 
10, 57). Bold und ‚Silber wurde nur zu ihrem Schmude verwer 
— Geld und koſtbarer Bug war aus dem Sefuitenflaate verbannt 
und man hat ausdrüdlid, eingeftanden dag man die Eingeborenen v 
züglich durch die Pracht und den Glanz der Kirche an fie zu feſſeln 


* Dasjelbe ift auch anderwärts, 5. B. in Terad (Espinosa V, 25), 
vorgelommen. 
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abfiötigte (Charlevoix 1, 365, 375, ſ. auch das Schreiben des Je⸗ 
fuiten Escandon in den „Reuen Nachr. v. d. NMiffionen ꝛc.“). Da⸗ 
ber wurde denn auch Mufit und änferes Gepränge bei den kirchlichen 
Handlungen nit gefpart, beſonders bei den Feſten, die man zugleich 
zu benugen pflegte um dem Könige buldigen zu laflen und den ihm 
ſchuldigen Gehorfam einzufchärfen (de Alvear 82). 
Jedes Dorf hatte einen Gorregidgr, Regidoren und Alcalden (Ober⸗ 
riäter, Gemeinderäthe und Amtleute), die von der Gemeinde unter 
maßgebender Mitwirkung des Milfionärd erwählt, auch in der Auss 
übung ihrer Functionen ganz von diefem abhängig waren (Charle- 
voix I, 350, 370, 374, Doblas 14). Die Strafen, die fie nach An⸗ 
ga des vorgelegten Geiſtlichen verhingen, beftanden in Gebeten, Fa⸗ 
fm, Sefangwis, bisweilen Geißelung und öffentlicher Kirchenbuße, und 
Ye Gezüchtigten Hatten fih für Die empfangene Strafe bei tem Miffios 
wur zu bedanken (desf. 44, 65). Auch ein Anführer für den Krieg 
wurde ernannt, der die zwei Compagnien Fußvolk and die Schwadron 
Heiterei befehligte, welche das Dorf befaßt (Charlevoix I, 366,385), 
und dieſe Soldaten haben in den Kriegen der Spanier mit den Por⸗ 
ingiefen (1679-1705) den erfleren die beften Dienfte geleiftet (derf. 
1,168 ff.). Dur ein Syſtem firenger Bevormundung und allfeiti- 
gr Beauffichtigung waren die Thätigkeiten aller Einzelnen geregelt. 
In Rabhrung Kleidung und Arbeit fuchte man vollkommene Gleichheit 
herzuſtellen; zwei⸗ oder dreimal in der Woche gab es Yleifchkoft, Kleis 
ver wurden. nach Bedürfniß audgetheilt, nur die Magiftratöperfonen 
hielten einen Stod als Abzeichen ihrer Würde und beſſere Feſtkleider 
ald die übrigen. Der Geiftlihe wies einem jeden das Stüd Feld an 
das er bearbeiten jollte und beſtimmte ed genau nach Größe und Lage; 
die Weiber Knaben und Mädchen erhielten ihr beſtimmtes Gewicht 
Baumnvolle zu fyinnen. Die Arbeitözeit des Bormittags und Nach» 
mittags war fe geregelt, Mittags fand eine zweiftündige Paufe ftatt 
und die Arbeit wurde ſtets mit Gottesdienft begonnen (Doblas 14, 
de Alvear 79). Cfien und Zrinten, Schlafen und Beten, auch alle 
Bergnügungen wurden nach der Uhr abgemeffen. 

Anfangs gab es in den Miffionen gar kein Brivateigenihum, 
alle Arbeis wie alle Speije Kleidung und andere Verbrauchsgegenſtände 
wurden den Eingelnen zugetheilt; fpäter erhielt jede Familie wenigftens 
cin Stud Laud für fid) das fie an den drei legten Wochentagen zu bes 
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arbeiten hatte, während die drei erften für den Anbau der Gemein Br 
ländereien bejtimmt waren, deren Ertrag in die Magazine floß, am 2) 
welchen ſämmtliche allgemeinen Ausgaben bejtritten wurden (Char A ® 
voix 1, 364, Doblas 14). Zu dieſen gehörte zunächſt der Tribe U 
der feit 1649 von den Miflionsangehörigen gefordert wurde um Te" 
- mit je einen Miſſionär für jedes Dorf zu bezahlen (Charlevoix l, 
350), und feit 1661 außer der Bezahlung ihrer vorgefegten Geiſtlich En 
die Abgabe von 1 peso welche fie jährlid an die Krone zu entrichten 
hatten (Funes UI, 199). Ferner wurde mit den Borräthen der N 
gazine Alles eingekauft dejjen man von auswärts bedurfte, und da de ie 
Miffionäre die einzigen und unverantwortlichen Verwalter des & — 
meindeverinögens waren, pflegte ein großer Theil desſelben auf die 
werbung von Koftbarkeiten für die Kirche und von prachtvollen Fe 
tleidern, die man bei Progelfionen jehen ließ, verwendet zu werde” 
(Doblas 14). Außer den gebauten Früchten wurden in den Maga = 
zinen auch die Broducte des Gewerbfleißes der Indianer aufgefpeichert > 
denn diefe hatten, mit einem vorzüglichen Nahahmungstalent begabt - 
viele Handwerke von den Mifjionären gelernt: fie fertigten Spigen, 
wußten felbft Orgeln und Uhren nach Meodellen trefflich herzuſtellen 
(Sepp und Böhm 291), fpannen und webten Baummolle, trieben 
Bienenzucht, die Hauptartikel des Handels aber welche fie den Miſſio⸗ 
nären lieferten, waren der Paraguay » Thee den jie zogen und die Ochs 
fenhäute, die jie von den ungeheueren Herden nahmen welche in jenen 
Ländern in wilden Zuftande leben (ebend. 285, Charlevoix |, 
359ff.). Für den Unterhalt der Handwerker, der Wittwen und Bais 
fen, Alten und Schwachen wurden bejondere Felder ausgeftellt. Bett. 
ler und Müßiggänger gab es nicht, für die Armen und Kranken wurde 
geforgt. Die lepteren brachte man in einem Kranfenhaufe unter, dem 
jedoch ein Arzt fehlte, widerjpänftige oder unordentliche Weiber kamen 
in ein befonderes Befjerungehaus (Doblas 14, Charlevoix 1,369). 
Keiner litt Mangel, aber alle waren arm; jeder arbeitete für alle, aber 
feiner konnte durch feine Arbeit mehr erwerben als jeinen Lebensun⸗ 
terhalt (Muratori 200). Die ſchönſten Träume des Socialismus 
waren bier zur Wirklichkeit geworden. 

Um ihrer Republit das Leben zu erhalten hatten die frommen Bä- 
ter den Spaniern den Beſuch ihrer Veiffionen unterjagt, außer denen 
die in Begleitung von Ordensgeiſtlichen oder Biſchöffen kämen (Char- 


Be, 
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levoix I, 356). Fremde wurden entweder unmittelbar abgemiefen 
oder unter Auffiht umhergeführt, dann mieder an dic Landesgrenze 
gebraht und verabfchiedet. Es wird verſichert daß Die weltlichen An« 
gelegenbeiten das Hauptaugenmerk der Iefuiten waren, die Seelforge 
Dagegen ihnen weniger am Herzen lag, oder daß fie fich diefe wenig⸗ 
ſtens nicht eben fauer werden ließen (Doblas 57f.). Allerdinge 
wurde der Katechismus viel hergefagt und abgefragt, jede Berfäumniß 
ns Gottesdienftes ſtreng geftraft und am Sonntag Unterricht ertheilt 
über religiöfe und andere Gegenflände (de Alvear 80). Manche 
lernten fo ſchön fchreiben wie der befle Drud, aber nicht leicht konnte 
einer lefen (Sepp und Böhm 291, Doblas 14). 

DaB die Jeſuiten ſchwer verleumdet worden find, ift richtig — zu⸗ 
nähf von den fpanifchen und portugiefifhen Koloniften, deren Dienft 
fie die Indianer entzogen, dann von den politifchen und Tirchlichen 
Gegnern ihres Ordens überhaupt, endlih auch von einzelnen ihrer 
Ordensbrüder felhft, die aus Intrigue oder Rachſucht ihnen zu ſchaden 
ſuchten. Zu den legteren gehörte namentlich Ibanez, der aus dem 
Orden ausgeftoßen, feine genaue Kenntniß der Berhältnifle ber 
nupte um fie zu verfchreien. Wenn er 5. B. den Werth einer Ochſen⸗ 
baut in Süd Amerika auf 2% scudi (3% Thlr.) angiebt (p. 47), fo 
iR Meß eine ungeheuere Uebertreibung: um 1695 galt eine folche viel« 
mer 15 Kreuzer (Sepp und B. 285). Seine Berechnung der Geld» 
mittel uber welche die Jefuiten geboten, ift darum gänzlich haltlos. 
Dagegen dürfte ihm ſchwer zu mwiderfprechen fein, wenn er geltend 
maht daß die Jejuiten in Paraguay ihren Ordensregeln zumider fefte 
Pfarreien errichteten und vermalteten* um die weltliche Herrfchaft 
des Landes an ſich zu reißen, daß fie dem Befehle des Königs entge- 
gen die Indianer kein Spanifch lernen ließen, fondern dieß fogar ver- 
beten und beftraften, daß fie fich Damit begnügten diefen nur die äuße⸗ 
rm Gebräuche, nicht die Gefinnung des Chriſtenthums beizubringen, 
daß fie durch vollſtändige Einengung und Beſchränkung nur auf Gehor⸗ 

ſam, nicht auf geiſtige Erhebung und fortſchreitende Bildung derſel⸗ 
ben hinarbeiteten. Azara (II, 251f.) und Andere haben fpäter dieſe 
Borwürfe wiederholt. Die Schilderungen einzelner Ordensbrüder 
von der Wirkſamkeit der Iefuiten (|. namentlih Pauke) geben frei 


Bgl. die Rechtfertigung gegen diefen Borwurf bei Solorz ano IV, c.16. 
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lich ein höchſt erfreuliches Bild einer verftändigen, lichevoll aufopfe — 
den, vielfeitigen Thätigkeit, erregen aber durch den Mangel an Uce> « 
einftimmung mit dem was wir fonft non den Einrichtungen der — 
fuiten wiflen, den Verdacht der Unmwahrheit und können, felbft we ui 
fie nicht geradezu falfch find, höchſtens als eine Darftellung äufem T 
feltener Ausnahmefälle gelten, die unfer allgemeines Urtheil über & 3 
Zhun und Treiben in Baraguay nicht beflimmen dürfen. Diefes TEE! 
theil aber kann nur dahin lauten, daß fie gar nieht das Interefie hemmt 
ten die Indianer zu cipilifiren, fondern nur ihre Seelen dem Himwz 
zuzuführen, auf Erden aber fie nebenbei praktiſch nüglih zu made 
fei es zum Bortheil der Kirche und ihres Ordens oder zu dem der fp 2 
nifchen Krone. Es ift wahr, fie haben rohe Gannibalen zu friedlichen 3 
Herdenthieren umgelchaffen, aber es ift ebenfo wahr daß fie Men: 
{hen nicht erzogen, fondern im Beten und Arbeiten nur abgeridte#, 
daß fie ihre Zöglinge abfichtlih in voller Unmündigkeit erhalten, aller 
eigenen Energie beraubt und geiftig noch ftumpfer gemacht haben als 
fie vorher f[hon waren. Eine Gewöhnung zu unfreiwilliger Arbeit 
für fremde Zwecke und eine forgenfreie Eriftenz find feine Entſchädi⸗ 
gung für die Bernichtung jeder eigenen ſelbſtſtändigen Lebensregung, 
und der Mißbrauch geiftiger Ueberlegenheit ift nicht weniger verwerſlich 
als der Mißbrauch der phufilchen Gewalt die der Herr über den Skla⸗ 
ven hat. | 

Mas die Jefuiten aus den Guarani gemacht hatten, geht am uw 
zweideutigften aus Schilderungen hervor meldhe wie die bei Doblas 
(10ff., er fchrieb 1785) einige Zeit nach der Vertreibung jener entwor⸗ 
fen find. Die Guarani find faul, heißt es dort, nicht bloß in Arbeiten 
die fie für die Gemeinde zu verrichten haben, fondern auch in dem we 
fie für ſich thun. Da fie fein Spanifch verflehen, ift es für fie nicht 
möglich etwas zu lernen. Sie haben Neigung zum Handel, werden 
aber viel betrogen, weil der Werth der Dinge ihnen unbekannt if. 
Ihren Borgefegten gehorchen fie pünktlich, befigen einen lebhaften Chr⸗ 
geiz und find empfindlich gegen Beleidigung, ohne jedoch ein Gefühl 
für moralifche Ehre zu haben. Ohne Scheu zeigen fie ſich gang um 
bekleidet vor einander, find dem Trunke ergeben, betrachten die Bei 
ber als untergeordnete Weſen und legen auf deren Treue nur geringen 
Werth. Ihre Kinder zu erziehen oder Vermögen zu erwerben iſt ibre 


legte Sorge. 
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Im Jahre 1750 wurde zwifchen Ferdinand VI. von Spanien und 
Johann V. von Portugal der bekannte Grenzvertrag geihlofien, in 
Folge deflen der öftliche Theil von Uruguay nebft den fieben Jejuiten- 
Miffionen die er in fih ſchloß, an Portugal übergehen ſollte. Durch 
manderlei Intriguen, in&befondere auch durch Anfertigung einer fal- 
(hen Karte des Landes, hatten die Iefuiten die Ausführung des Ber- 
trage zu hindern gefudht (de AngelisV, Dircurso prel. zu Henis), 
daher widerfegten fie fih endlich mit Baffengewalt (1754, 1756) und 

jogen mit ihren Indianern gegen die vereinigten fpanifchen und por⸗ 
tngiefifchen Truppen in’s Feld. Der Berlauf diefed Krieges, den der 
Jquite Henis (Diario de la rebelion etc. bei de Angelis V) nad 
dem beichreibt was er felbft davon in Erfahrung gebracht hat, und die 
kınere Entwidelung der Ereignifle (vgl. Hist. du Paraguay. Amst, 
1180 vol. II) find von nur geringem Interefle, außer infofern bie 
Kuiten dabei ald mehr oder weniger fchuldig erfcheinen. Sie felbft 
heben ſich, troß des offenbaren Hochverrathes defien fie fih ſchuldig 
mehten, fo gut zu vertheidigen gewußt, und der Berleumdungen und 
Rügen find gegen fie allerdings fo viele gemacht worden, daß noch de 
Angelis (a. a.D.) der Anfiht war, es fei faum zu entfcheiden ob fie 
im jmem Kriege mehr Betrogene ala Betrüger waren oder umgekehrt. 
Einem Schreiben gemäß nämlid das der Gouverneur pon Buenos 
Ayres an den Superior der Miffionen erlaflen hatte, mußten oder 
konnten fie allerdings glauben im wahren Interefle und Sinne des 
Königed von Spanien zu handeln, wenn fie ſich feinem öffentlichen 
Befehle zur Uebergabe jener eben Miffionen widerfegten (Henis $. 83, 
Funes III, 58), und gewiß waren fie felbft überzeugt eine mächtige 
Partei am fpanifchen Hofe, vielleicht fogar den König felbft im Gehei⸗ 
men für fi) zu Haben. Sie hielten — fo verfichert wenigſtens He- 
nis 8.89 ff. — ihre Sache für noch unentfchieden in Spanien, hörten 
gerũchtweiſe von einer günftigen Wendung die diefelbe beim Könige 
genommen Babe, und erzählten fich daß diefer bis dahin nur von feir _ 
nem Beichtvater nicht hinreichend über ihre Angelegenheit unterrichtet 
worden ei. Indeflen geht andererfeits gerade aus Henis (73, 100) 
felbfi hervor, daß auch für ie wenigftens im Jahre 1755 fein Zwei⸗ 
fel mehr befand dag der König ihre Unterwerfung ernftlich fordere, 
da feine Commiſſaͤre fie für Rebellen erklärten, aber fie fuhren troß- 
dem fort die Ungläubigen zu fpielen. Ueberdieß war es gerade die un« 
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gnädige Entlafjung des Beichtvatere vom Könige, auf welche die Er: 
färung folgte daß fernerer Widerfland von Seiten der Jefuiten als 
Hochverrath zu behandeln fei, und es ergiebt fih daraus unzweifelhaft 
daß jener feinen Einfluß vielmehr ganz im Intereffe der frommen 84 

ter benußt hatte. Es ift endlich behauptet worden daß vielmehr die 

Indianer den Krieg gegen die Spanicr veranlaßt hätten, da fie troß 

des Zuredens ihrer. Miffionäre fi) entichieden geweigert hätten ihr 

Land zu räumen und den PBortugiefen zu überlaffen (Dobrizhoffer 

1), und allerdings haben fie an den Gouverneur von Buenos Ayıe, 

doch gewiß nicht ohne Vorwiſſen und ſchwerlich anders als auf dan 

Antrieb der Iefuiten felbft, dringende Bitten gerichtet ihre Miffonätt 

behalten zu dürfen, und fpäter Klagen erhoben über die Franciscane 

die man ihnen ftatt jener ſchickte. Die abfolute Unterthänigkeit in 

welcher fie Iebten läßt es ald unglaublich erfcheinen daß fie ihrerfettd 

etwa die Jefuiten zum Aufftande gezwungen hätten, zumal da Br- 

careli, der 1767 die Bertreibung der legteren ausführte, die Miffe 
nen einnahm und die weltliche Gewalt von der geifllichen im ihnen 
trennte, nicht den mindeften Widerftand dabei von Seiten der Indiant 
erfuhr, fondern Alles in der beften Ruhe und Ordnung fand. . Die 
Alles zufammen läßt nur geringen Zweifel darüber, daß die Jeſuiten 
nicht in gutem Glauben, fondern in ehrgeiziger und ſelbſtſüchtiger Ab 
fiht den Aufruhr anfingen und fortiegten durch den fie ihre ſelbſtſtän⸗ 
dige Herrfchaft in Paraguay zu behaupten hofften. 

Nach der Bertreibung der Jefuiten verfchlimmerte fich, wie zu er 
warten war, das Loos der Indianer noch mehr. Ein Gouverneur 
mit drei Statthaltern follte die Miffionen regieren. An die Spige je 
des Dorfes trat ein ſpaniſcher Adminiftrator und zwei Geiftliche, neben 
denen der aus Eingeborenen zufammengefeßte Magiftrat fortbeftehen 
follte. Die Adminiftratoren,, unwiſſend und unfähig, aber habgierig, 
machten fih dem Gefeße zumider zu Herren der Arbeit, welche die In- 
dianer wie zur Zeit der Jefuiten in großem Umfange für öffentlide 
Zwecke leiften mußten. Sie verwalteten dad Gemeindevermögen und 
lagen mit den Geiftlichen beftändig in Streit, worunter die Indianer 
fhwer zu leiden hatten: fie wurden audgepeitiht, mochten fie nun 
dem einen oder dem anderen von diefen gehorchen, und waren durch 
lange Gewöhnung gegen diefe Strafen ganz abgeflumpft (Doblas 
17ff.,, 26, 30), Kaum den dritten Theil ihrer Zeit behielten fie für 
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Ad, und hätten fie diefe fleißig benupen wollen (denn es fehlt bei ihnen 
nicht an Beifpielen des Fleißes, menn ihnen ein entfprechenter Lohn 
in Ausficht ftebt), fo noürde es doch ebenjo unmöglich gemefen fein das 
gebaute Getreide im Lande zu verkaufen ale es auszuführen (derf. 41, 
31). Sie arbeiten daher, fagt Doblas, ſtets unter firenger Aufſicht und 
nur aus Furcht vor der Peitfche, zumal da fie wiſſen daß die Hälfte 
der Ernte geftohlen wird, denn das angefteflte Berfonal beläuft fich in 
jchen Dorfe auf 8O— 100 Menfchen und diefe find unbefoldet (33,42). 
Die Eltern fümmern fi nicht um ihre Kinder; diefe werden von früh 
bis Abends einem Auffeher übergeben, der dazu befteflt ift fie beten zu 
leſen und zu befchäftigen. Sie treiben feine Spiele; auch fonft geht 
sin den Dörfern ganz flill zu, man hört keinen Schrei, feine laute 
Unterhaltung, Alles iſt apathifch und leblos (29, 31, 50). Die Häus 
fer verfielen, die Felder wurden nicht mehr in Ordnung gehalten und 
wenigſtens der achte Theil der Eingeborenen,, nad einer anderen Ans 
gabe Y% derſelben, hatte die Miffionen um 1785 verlaffen (21, 85, 5). 
deſonders deutlich gebt der Berfall auch aus der Bergleihung ihres 
Biehftandes von 1768 und 1772 hervor (f. de Angelis, Discurso 
prel. zu Doblas). Dan kann ſich daher nur wundern daß Azara 
(1, 219f., 254) die Guarani nicht weit tiefer gefunfen fand ale es 
der Fall war. Er fhildert fie ale ziemlich auf derfelben Stufe ftehend 
wie die unterfte Klaſſe der dortigen Spanier, die Viehhirten (Gauchos): 
jeder hat ein Meines Haus mit einigen Möbeln, das aus mehreren ge 
trennten Räumen und einer befonderen Küche befteht, meift ein paar 
Ochſen, einige Milchkühe, Pferde oder Efel, Hübner und ein Schwein. 
Ihre Gemeinden haben fih zum Theil aufgelöft, aber fie felbft haben 
finige geringe Fortfchritte gemacht, befonders in Viehzucht und Han⸗ 
el, da fie jeßt Privateigenthum erwerben können, auch find fie die 
ten Zimmerleute im Lande. In der Kleidung haben fie fih den Spa- 
iern angefchloffen. Der jährliche Tribut von 1 peso den jeder Mann 
on 18—50 Jahren zu zahlen hatte, beftand um 1800 fort (de Al- 
ear 101), das Gefammteigenthum aber dag die Dörfer bie dahin 
faßen, wurde in dem genannten Jahre aufgehoben und an die Ein- 
Inen ale Brivateigenthbum vertheilt (Funes III, 399). Die Seelen: 
ihl der 30 Miffionen war 1801 bis auf 45639 gefunfen (Page551). 
Die bisher befprochenen Miffionen beftanden hauptſächlich aus 
zuaranis, wenn auch nicht ausfchlieglich: in fieben derfelben, die am 
Baıg, Anthropologie. 3 DD. 30 
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finten Ufer des Uruguay größtentheild zmijchen dem Piratinım um 
Ahy lagen, lebten außer jenen auch Charruad (Ave-Lallemant, 
N. duch Süd-Brafil. 1859, 1, 331). Nur die Guarani zeigten fd 
fügfam genug für eine weite Ausbreitung der Miffion und felbft unte 
diefen nur die öſtlichen Völker. Bei den Chiriguanas mißlangen die 
1607—9 und einige zwanzig Jahre fpäter gemachten Berfuche dieſer 
Art, doch liegen fih die Jeſuiten dadurch nicht für immer abſchreden, 
fondern erneuerten diefelben zur Zeit der Gründung des Jefuitencole 
giums in Zarija 1690 (Lozano 130, 276). Als die Panlifen 
6 Jahre fpäter in Chiquitos einfielen, entftand gegen die Miffonär 
der Berdacht daß fie Diefen als Spione dienten, und fie murden wie 
pertrieben (Tomajuncoga 11, 30ff. beide Angelis V, der haupt 
ſächlich aus Lozano gejhöpft hat, wie Weddell bei Castelnau 
vi, 141—170 wieder aus ihm). 1727 waren die Chiriguanas aufs 
Neue gegen die Miffionäre aufgeftanden, die ſich bei ihnen niedergelaß 
fen hatten, diefe waren abermals verjagt worden, eroberten fh 
aber mit Hülfe der Chiquitos und ihrer Giftpfeile ihren Plah 
bei ihnen zurüd (Lozano 3/6, 324). Erft 1734 ifl es gelungen fe 
zu befehren, obwohl nur theilweife und nicht ohne große Schwierig 
keit: mit dem ewigen Feuer der Hölle von den Miffionären bedrokt, 
gaben fie zur Antwort daß fie alddann die Kohlen wegnehmen würden 
(Guevara ], 14). Bon ihren 19 Dörfern, deren Hauptort das 1680 
gegründete Piray wurde — die jenfeitd des Rio grande gelegenen Rif 
fionen find erft von neuerem Datum — waren um 1788 nur 8 hrif: 
lih, aber auch in diefen berrfchte meift große Faulheit (Viedma b, 
5, 6, 28, 51 ff.). Die Miffion von Borongo wurde bei ihnen 1714, 
©. Roſa 1764 gegründet (Viedmaa, 312, 323). Die Ehanefes, 
bei denen die Jefuiten um jene Zeit unter 199 f. B. chenfalle zwei 
Miffionen hatten, waren nicht minder fhmwer zu reduciren gemefen 
(Tomajuncosa 26, 28 a. a. D.). Nach der Vertreibung der Jeſui⸗ 
ten, traten au hier wie in Paraguay die Franciscaner an deren 
Stelle. Um 1800 beftanden, meift erft feit kurzer Zeit gegründet, 21 
Miſſionsdörfer der Chiriguanas Mataguayos und Bejofes füdlich von 
Piray bis zum Pilcomayo, jenfeits deffen nur Salinas Itau und Geuta 
(leßtereg in der Nähe von Dran) lagen, erftere beiden von Chirigua- 
nad bewohnt. Pöllig abgefchloffen gegen die fpanifhen Riederlaffun 
gen wie der ehrmalige Iefuitenfnat von Paraguay, wurden fie ſchein⸗ 
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bar von Häuptlingen regiert, deren Würde erblich war, und von jähr- 
ig gmählten Beamten welche die Polizei verwalteten, die Nahrunge⸗ 
mittel vertheilten und dergleichen, in Wirklichkeit aber war auch bier 
vr Badre der einzige Inhaber aller Gewalt. Die Krankenpflege, die 
geklihen Bunctionen, auch der Unterricht der Kinder waren unentgelt- 
id. Zaufe und Abendmahl wurden nur auf Bitten der Indianer 
bh vorgenommen. Um die Kaftenzeit hatten fie eine Art von Era- 
mm zu beſtehen (Näheres bei Weddell a. a.D.). Das Chriſtenthum 
de Chiriguanas nördlih vom Parapiti ift wieder gänzlich verſchwun⸗ 
den (ebend. 55). 


Die Pampas-Indianer und Arancaner. 


Die Völker welche wir in diefem Abfchnitte zufammenfaflen, laffen 
ih bis jegt zwar nicht ale zu demfelben Stamme gehörig beftimmt 
nahmweifen, aber die Aehnlichkeit die unter ihnen in Nüdficht ihrer wich» 
tigften Außeren und inneren Charaktere ftattfindet, macht ihre Ver⸗ 
wandtihaft wahrſcheinlich, befonderd wenn man beachtet daß fie zu 
den Eingeborenen Brafiliens und vorzüglich den Guaranis zugleich in 
einem entfchiedenen Gegenfage ftehen. Die kurze prognatbifche Schä⸗ 
delform fcheint bei ihnen vorzuberrfchen (Retzius in Müller's Ars 
chiv 1848, p. 247, 280 nennt indbefondere die Charruas, Buelches 
und Feuerländer, Araucaner), fie find von fehr Eriegerifchem Weſen 
und haben ihre Unabhängigkeit von jeher mit äußerfter Anftrengung 
ihrer Kräfte vertheidigt, jo daß es bis in die neuefte Zeit nicht gelun- 
gen if fie zu unterjochen, haben fidy der Miſſion faft ganz unzugäng⸗ 
lid) gezeigt und mit wenigen Ausnahmen von jeher ein nomadiiches 
Leben geführt, größtentheild ohne Landbay oder doch ohne ſich durch 
diefen an die Scholle feffeln zu lafien. Die Araucaner find das einzige 
Volk bei dem es fi in leßterer Hinficht anders verhielt, die Bayaguas 

nähft den Yeuerländern das einzige welches mit dem Wafler vertraut 
mar. 

Als Sebaftian Sabot (1531) den Paraguay hinaufging, wurde 

er in der Gegend von Ajuncion von den Agaces angegriffen, die das 
male jenes Rand beherrichten (Guzman I, 6). Diefe waren als ges 


fährliche Flußräuber befondere von den Guaranis fehr gefürchtet und 
30° 
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febten mit den Buaycurus in Feindfhaft (Cabeza de Vaca 559, 
565). Wir dürfen fie ohne irre zu gehen wohl für einen Zweig der 
Bayaguas halten oder für diefe ſelbſt. Wenn de Angelis (ir 
dice zu Guzman p. II) von ihnen fagt, fie hätten Guarani geſpro⸗ 
chen, fo beruht dieß auf dem Mißverfländniß, daß fie Diefe Sprade 
meift verftanden, obwohl fie von ihrer Mutterfpracdhe ganz verſchieden 
war (Bater, Mithrid. III, 2, 489 nad) Azara). Die Sike der Paya⸗ 
guas laſſen fi ſchwer angeben, da fie meift nur auf dem Wafler fi 
fehen ließen. Sie lebten oberhalb der Guaycurus an und auf dem 
Paraguay Fluffe der nad) ihnen benannt fein fol (Azara), 120 ke 
guas aufmärts von Afuncion (Guzman I, 4), hauptſächlich, wie ed 
ſcheint, auf dem Tinten Ufer (Erbaul. Gefhichten 182), und dehnten 
ihre Streifzüge bis nach Euyaba hin aus (de Flores 9 beide An- 
gelis IV). Ein Zweig derfelben bewohnte (nad Quiroga II) dm 
nördlichften Theil des Paraguay, ein anderer die Gegend von Kur 
cton. Dort giebt fie auh Lozano (52) zwifchen dem Javevirh, Kt 
unter 23'4° in den Paraguay münde, und dem Pilcomayo an, iR 
dem Lande als defien zahlreichftes Bolt er die Ipirayarde* nennt. 
Seit 1740 hat fih ein Theil derfelben, 1790 auch der Reſt des Bol 
kes in Afuncion niedergelaffen (Azara). Rengger (Raturg.4) ſchil⸗ 
dert fie nur 5° 2° — 5° 5° groß und von mehr länglicher, wenige 
breiter Gefihtsform ald die Guaranis, Demersay (Bullet. se 
geogr. 1854, I, 15) bezeichnet fie dagegen als fehr groß, wie Cabess 
de Vaca die Agaced: 1,781 Meter, die Weiber 1,58 Meter. Sie 
find olivenbraun, heller al® die Guaranis, von fehr mustulöfen 
Oberkörper, aber dünnen Beinen, da fie fehr viel im Kahne fipen. Dit 
Eleinen Augen haben eine leichte Falte am oberen Augenlide (brides) 
doch ohne Hebung des äußeren Winkels, die Nafe ift lang und rund 
ih , die Backenknochen ragen etwas hervor und die Unterlippe Al 
über; die Weiber haben kleine Füße und Hände. 

Bon der Lebensweife und den Sitten der Bayaguas hat Azarı 
ausführlich gehandelt. Als auffallend ift aus älterer Zeit nur zu ev 
wähnen daß ihre Häuptlinge eine defpotifche Gewalt befaßen und daf 
ihr Speihel von ihren Untergebenen mit der Hand aufgefangen zu 
werden pflegte (Cabeza de Vaca 575). Landbau feinen fie nie 


* Diefe find nad v. Martius a, ein Tupivolt (J. R.Q. 8. II, 209). 
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mald getrieben zu haben. Mit ihren früheren Beinden den Guyacu⸗ 
ns fpäter verbündet, haben fie den Portugiefen vielen Schaden zuge: 
fügt, feit 1791 jedoch Frieden mit ihnen gefchloffen (v. Eſchwege II, 
297, Rengger R. 135f). Mit den Spaniern dagegen ftanden fie 
kit langer Zeit in einem Schug- und Trutzbündniß, doch haben fie 
ſih let geroeigert das Chriftentbum anzunehmen (Azara II, 121). 
Rad Afuncion liefern fie in neuerer Zeit Holz Fifche Pferdefutter und 
dergleihen (Demersay a. a. O.). Mit den Mbayas und anderen 
Vllen von Chaco haben fie die Feier eines großen jährlichen Feſtes 
gemein, an welchem fie fih große Holziplitter durch das Fleifch ftechen 
und fih Blut aus der Zunge und anderen Theilen ziehen, das fie in 
ein Heines Zoch in die Erde laufen faflen (Azara II, 134). Ihre 
iodten begraben fie in zufammengebogener Stellung (ebend. 143). 
. Das Gebiet der Lenguas reichte vom Pilcomayo bis gegen den 
Paraguay hin, wo die Mbayas lebten (Quiroga II), und lag unter 
22 und 230 |. B. zwifchen beiden Flüffen (Vater, Mithrid. III, 2, 
#1, Page 142). Nocd neuerdings giebt Castelnau (II, 430) die 
Rimas (mahrfcheinlich die Enimaga oder Inemaga, die Azara den 
Lenguas in jeder Hinficht ähnlich nennt), „welche in Paraguay Kin 
dead heißen“, in Diefen Gegenden unterhalb Fort Borbon an, auf 
km rechten Ufer bes Paraguay, namentlid bei ©. Salvador, wäh. 
mnah d’Orbigny (ll, 120) ihre geringen Ueberrefle unter 27° 
1.8. und 62° w. 2. von Paris mitten in Chaco wohnen follen. Ihren 
Kamen haben fie von dem großen Pflode den fie in der Unterlippe 
Nagen, obwohl diefelbe Sitte fi) auch bei den Eharrua Mbaya und 
Bapagua findet (Azara II, 11, 105, 126). Sie follen die Sprache 
kr Chiquitos reden oder doch diefen ſprachverwandt fein (Erbaul. 
deſhichten 178, Lettres edif. II, 165). Rad d’Orbigny find fie 
im Yeußeren ten Abiponern und Mataguayes durchaus ähnlich, Page 
(142) fand an ihnen die langgeſchlitzten und großen chinefenähnlichen 
Augen auffallend und bemerkt daß fie Pferde und Schafe befiken, etwas 
Raids und Baumwolle bauen und daß die Weiber an der Spindel 
ſpinnen. Sie gehörten von jeher zu den kriegeriſch unruhigen und 
gefährlichen Reitervoölkern von Ehaco. 
Ungleidy häufiger ald von jenen ift von den Buayacurus die 
Rede. Erſt neuere Neifende behaupten daß ihr Rame collectiv für ver 
ſchiedene Völker (Rengger, R. 341) oder gar für alle berittenen Ein» 
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geborenen ohne Untetſchied bon den Spanier gebraudyt worden fi 
(d’Orbigny II, 92). Mögen aber auch einzelne Vetwechſelmigen 
bisweilen vorgefommen fein (mie 5.8. die Spanier In neueret Zeil 
die Tobas öfters Guaycurus genannt haben, Morillo 2t), fo muß 
man doc) zugeben daß jene von anderen Böllern in den älteren Be 
richten fehr beſtimmt unterfchieden zu werden pflegen und daß über 
hanpt weit weniger der Mangel ale vielmehr der Heberfluß im der Un 
terfeheidung verfchiedener Völker den Ethnographen bei Benutung der 
älteren Quellen in Berlegenheit feht. Rad Azara (Correspond.49 
bei de Angelis IV) würden alle Angaben neuerer Reifenden über 
die Guayeurus überhaupt nur geringe Autorität in Anſpruch ne 
men fönnen, weil fie um den Anfang des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts bereits bis auf einen Reſt ausgeſtorben geweſen wären. Indeſſen 
dürfte hierauf fein großes Gericht zu legen fein, da nicht allen v. 
Eſchwege (II, 268 ff.), fondern auch Castelnau (II, 392ff. 479) 
ausführliche Mittheilungen von ihnen ans eigener Erfahrung made 
(vgl. auch von Martiusa,). Castelmau fand fie in der Rähe vor 
Hort Albuquerque am Paraguay und giebt 6 Stämme derfelben at 
von denen jedoch nur zwei Landbau treiben. @iner derſelben, di 
Eadiehos, war Hirzlich auf der Flucht vor den Inimas (Rertgnas) at 
Chaco dorthin gekommen. 

Die Guaycurus werden als ein ſeht unruhiges Vokk geſchilden 
das oft ſchnell und plößtidy feine Wohnſitze wechſelt, in weiter En 
fernung unerwartet erfcheint und oft ſpurlos wieder verfhmwind: 
daher fi nicht ſowohl ihr Wohnfl, als vielmehr nur ihre Derbr 
tungebezirt angeben läßt. Zu Cabeza de Vaca's Zeit (154 
hatten fie (wie bemerkt), den Buaranis das Land im Welten von Afu 
cion genommen, wo fie Guevara (MM, 6) nführt, und woht dı 
halb hat de Angelis (Indice zu Guzman XLIH) das Delta des P 
comayo ale ihren eigentlichen Sit bezerinet. Lozano (52, 6 
nennt fie zwar auch in diefer Gegend, unterfcheldet aber drei Abth 
lungen derfelben : die eine beftehe aus den Flußraͤubern des Baragu 
(doc werden fie don den Payagua flet? unterfchieden), die zwe 
jeien die Guaycurutis im Weften des Kluffes, die dritte die Guayer 
Guazu im Norden gegen 100 leguas von Aſuneion entfernt, wo 
den Ehiriguanas benachbart, die Gnuanas und andere Böker unt 
jocht hätten. Charlevoix (5, 1OF), der dieſen Bericht wiederholt, fi 


; 
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au hinzu daß dieſes Land im Norden für ihr Stammland gehalten 
werde. Aus der Gegend am Paraguay oberhalb Aſuncion Haben fie 
fd fpäterhin vor den Mamelufen (Brafllianern) nah Chaco zurüd: 
gjogen (Lettres &d. II, 165). Sie find ein fehr großer Menfchen- 
ſhlag, manche von ihnen follen 6'%’ erreihen*; ihre Farbe ift dunkler 
ad Kupfer, das Haar bald ſchlicht, bald kraus; im Gefichte fättomi- 
ten fe fi mit einigen Linien (v. Eſchwege II, 270ff.). Die Malerei 
dei Körpers, der Lippenfhmud und der gefchorene Kopf, auf dem fie 
nur zwei Haarfränze und einen Haarfchopf ftehen laffen, geben ihnen 
ein fürhterliches Ausfehen (Charlevoix I, 102). Ihre Bekleidung 
behebt nur in einem Schurze oder Gürtel. 

Bon ihren Nachbarn, denen fie niemals im Kampfe unterlegen 
ſein follen, waren fie in früherer Zeit fehr gefürchtet (Cabeza de V. 
560, 564). Ihre Räubereien entfchuldigen fie wohl erft neuerdings ges 
Gift mit der Sage, daß Gott bei der Schöpfung jedem Volke eine 
Gabe zugetheilt und fie allein vergeffen habe; vom Adler aber, den fie 
fripren Stammvater zu halten feinen (v. Eſchwege Il, 280), feien 
fe darauf aufmerffam gemacht worden daß ihr Loos das befte von 
allen fei, da ihnen Alles gehöre was die übrigen befäßen (Azara, Ca- 
stelnau II, 394). Sie leben ala Reiternomaden ganz ohne Landbau 
und fhügen fi gegen Wind und Wetter oft nur durch eine ausge⸗ 
hannte Matte, wie die Payaguas (Lozano 55, 65), doch hatten fie 
and lange Häufer in denen fie zu Hunderten zufammenwohnten (Ca- 
beza de V. 563), in drei Abtheilungen, der Häuptling in der Mitte 
(Charlevoix I, 104), eine Einrichtung die vielleicht zu ihrer Ein⸗ 
helung in Edle Krieger und Sklaven (v. Eſchwege II, 269, v. Mar 
iind a, Anh. 25) in Beziehung fleht, wenn es anders mit diefer feine 
Hihtigkeit hat. Lozano (68) unterfcheidet bei ihnen gleichfam ale drei 
Rangfufen: Kind Mann und alter Krieger, deren jede ihr beftimmtes 
Abzeichen und ihren befonderen, durch fehmerzhafte Geremonien er: 
morbenen Schmud hatte. Aehnliche Selbftpeinigungen fanden bei 
einem großen jährlichen Feſte ftatt, das irrthümlich mit dem Wieder⸗ 
erfeinen der Plejaden in Zufammenhang gebracht worden ift, da 

diefe hier nie untergehen. Die Würde des Häuptlings ging auf den 
a 
mehr tupferroth ale die Payaguas. 
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Sohn über, der fern von feinem Vater erzogen zu werden pflegte und 
diefem nur felten zu Geſichte fam. Beim Tode deffelben traten Fapen 
und allgemeine Enthaltfamteit ein, das Malen des Körpers wurde 
unterlaffen, mehrere Männer und Weiber, die fi) oft felbft dazu an 
boten, wurden geopfert, und der neue Häuptling gab allen Einzelnen 
andere Namen (Lozano 67, 70), wahrſcheinlich damit der Tod, wenn 
er wiederfäme, diejenigen nicht zu finden wiſſe die er fuche, der Namt 
des Berftorbenen aber wurde ferner nicht mehr ausgeſprochen (Azarı 
11, 153), wohl um feinen Geiſt nicht zu erzürnen oder zu citiren 
Bei ſtarkem Unwetter pflegten fie zu färmen und gegen die böfen @ei 
fter in der Luft zu kämpfen Die es erregten (Lozano 71).* 
Polygamie herrfchte nicht bei ihnen. Sie hatten nur eine Fra 
‚aber diefe wurde leicht gewechſelt. Uneheliche Kinder brachten fie € 
wöhnlich um, entweder vor vder nad) der Geburt (ebend.); Az! 
fcheint fie in zu großer Allgemeinheit häufigen Kindermordes zu I 
ſchuldigen, indeffen werden fünftliche Zehlgeburten bie zum 30. Leben 
jahre noch neuerdings ale gewöhnlich bei ihnen erwähnt (Spiy u 
Martius 271, Castelnau ]I, 405). Die im Kriege gefangen 
Knaben ziehen fie auf, geben ihnen fpäter Weiber, verkaufen al 
deren Kinder (Charlevoix I, 106), übrigene follen die im Krie 
erbeuteten Sklaven, welche ale Kafte von den Freien ftreng gefchied 
bleiben (Spiru.M. 268), von ihnen gut behandelt werden (v. Eſt 
wegell, 283). Die Weiber genoſſen wenigfteng in früherer Zeit 
großes Unfehen , daß fie dieſe Sklaven in Freiheit fegen und deren Al 
nahme in den eigenen Stamm bewirken konnten (Cabezade V.56 
Manche Gegenftände werden von den Weibern mit andern Wört 
bezeichnet alde von den Männern (v. Ejhwege I, 283). Die Mi 
ner in Weiberkleidern welche fidy unter ihnen finden follen, ſpinn 
weben, machen Töpfe und thun nur weibliche Arbeit (ebend. 276). 3 
Waffen find Lanzen und hölzerne Schwerter, auch führen fie fche 
Meſſer von Fiſchgräten; die Köpfe der Feinde bewahren fie ale T 


° Die Borftellungen diefer Bölfer von den Himmelstörpern und Himm 
erfheinungen find findifch genug: einige Sterne gelten der Mbocovies für Bär 
mit leuchtenden Zmeigen, andere für einen Etrauß der von Hunden verf 
wird. Bon der Eonne, die cin Weib jei, erzählen fie, daß fie einft auf die d 
heruntergefallen, großes Unglüd angerichtet habe, doch fei ed gelungen fie wir 
an ihren Plag zu fegen, der Mond aber fei cin Diann dem, wenn er fidh ver 
ftere, die Eingemwerde von einen Hunde herausgeriffen würden (Guevaral,: 





Die Mbayas. 413 


Yin (Lozano 66, 71). Im Kriege zeichnen fie fi dur Vorſicht 
aus, fielen in jedem Dorfe Nachtwachen auf und gehen Nachts auf 
Kundfhaft aus (Charlevoix I, 106). Ein fchönes Beifpiel ftrenger 
Raunszuht und Selbftbeherrfhung gaben die Guaycurus welche im 
31819 unter Andresito’s Führung in Corrientes einzogen, das 
fe 7 Ronate lang befegt hielten. Obgleich ganz ausgehungert und er: 
bittert, benahmen fie fid) mit der größten Mäßigung und Rüdficht. 
Aur ein einziger Diebftahl fam in Diefer Zeit von ihrer Geite vor 
(Robertson III, 159 ff.). Die Berfuche der Miffionäre (1609) fchei« 
terten bei ihnen nach furzer Zeit (1626, Lozano 140). 

Die Mbayas, welhe Azara als ein befundered Volk neben den 
Öuaycurus aufgeführt hat, werden in Rüdjiht der Sprache aus— 
drüdlich als nicht von ihnen verfchieden bezeichnet (Bater, Mithrid. 
IU,2, 479); die Angabe de Pasos' (44 beide Angelis IV) daß 
fe oft auch Guaycurus genannt würden, hat man daher nicht fo zu 
berieben, Daß eine Berwechjelung beider mit einander häufig fei, fon» 
kn dag überhaupt kein Unterfchied unter ihnen ftattfinde (v. Mars 
tinda, Anh.8, Dobrizhoffer 1,75). Auch daß fie von den Guay⸗ 
turae abftammten, wie de Angelis angiebt (Indice zu Guzman 
IM), drüdt, wie es fcheint, das Verhältniß in welchem fie zu einans 
der ſehen, nicht genau aus. Ihre Eroberungen und Berwüftungen 
Ki Landes am Paraguay, welche 1661 begannen, erjtredten fich über 
beide Ufer des Fluffee vom Zerui unter 24° bie zum Tacuari unter 
1840 ſ. B., in fpäterer Zeit bie zu den Chiquitod (Quiroga ll, de 
Flores 16 beide Angelis IV, Azara), doch hielten fie feit 1746 
mit den Spaniern faft ununterbrochen Frieden und wurden allmälich 
auf das Weftufer des Fluſſes befchräntt. 

Die nahe Sprachverwandtſchaft, welche nad) Dobrizhoffer (II, 
191,242) zwifchen den Abiponern einerfeits, den Mbocobies Tobas 
und Mbayas andererfeits beſteht, ift wenigiteng in Rüdficht der Ich» 
teten unbeftätigt geblieben; fie leben jenen Völkern ferner, der gram⸗ 
matifhe Bau ihrer Sprache ift weientlich verfchieden,, während die drei 
erfieren allerdings zu einem Stamme gehören (Batera.a.D. 477, 

494ffj.). Lozano (77) bemerkt ausdrüdlih day die Tobas Mocobies 
und Yapitalaguas diefelbe Sprache reden. Unficherer fcheint es daß 
die Mataguayos und Bejofes Dialekte des Toba reden, wie Weddell 
(bei Castelnau IV, 144) angiebt, und daß die Matacos ebenfalle 
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fprahlich zu den Toba gehören (ebend. 328), d’Orbigny (II, 9: 
ift geneigt aud) die Malbalas zu ihnen zu rechnen. 

Die Tobas und Mbocobies, wie die letzteren fi felbft nenre « 
(Baufe 43), ftreifen aus dem Innern von Chaco bis an den Barax 1 
und beivohnen namentlich das Land an der Mündung des Jujup 
den Bermejo (Lozano 77, 252), auch werden die erfieren mit > 
Mataguayas zufammen am Pilcomayo 40 leguas von den Eordilleme- 
entfernt genannt (ebend. 52). Neuerdings hat d’Orbigny (I, 
beide zwmifchen 219 und 32° am ganzen Pilcomayo, an dem unte= 
Biertel des Bermejo und von da bis in die Gegend von Santa Ye um 
gegeben. Cornejo (4) nennt fie unterhalb von S. Bernando de T— 
has und Santiago de Mocobis am unteren Bermejo, wo fie na 
Morillo (21), dem jener offenbar feine etbnographifchen Angab — 
faft fämmtlich entlehnt hat, bis zum Pilcomayo das herrfchende B 
find (1780), womit die Angabe Garcia’s de Solalinde (4 bei 4 
Angelis IV), von 1799 übereinftimmt. Die Karte bei Nengge® 
feßt die Tobas in den Norden der Mocobies und diefe füdlih vo 
Dermejo. Sie werden von d’Orbigny zu der Race der Bampa 
völker gerechnet, die er (IL, 5) auf folgende Weife befchreibt. Sie fin 3 
mittelgroße Menfchen von olivenbrauner oder dunfelltaftanienbraune! 
Farbe und herkulifcher Bildung, fehr breiter Bruft und breiten Schul⸗ 
tern, fleifchig,, doch mit wenig hervortretenden Musteln. Die Stirn 
ift gewölbt, das Geficht breit und platt, die Nafe fehr kurz und zus 
fammengedrüdt mit weiten offenen Xöchern, der fehr große Mund hat 
dide, ftark vortretende Tippen, die Augen ftehen horizontal, doch til 
ihr Außerer Winkel bisweilen etwas hinaufgezogen,, die Backenknochen 
ragen hervor, die ſtark ausgeprägten Gefichtszüge find von kaltem 
Ausdrud. Die Mbocobis und Tobas ingbefondere fehildert er (II, 96) 
als bronzefarbig, (Weddella.a.D.300 der fie fehr fhön proportio- 
nirt fand, nennt fie etwas dunkler als die Chiriguanas) im Mittel 
1, 68 Meter hoch und im Aeußeren übrigens den Charruas ähnlich, 
d. h. von ziemlid) gerader, unten dider Nafe und gebogeneh, dünnen, 
aber ſtark hervortretenden Augenbrauen. Abwechfelnd führen fie ein 
nomadifche® Jäger» und Hittenleben, denn fie haben Schafe und 
Pferde, oder bauen das Land (ebend. 306, d’Orbigny II, 99). Ihre 
Wohnungen find lange, von Dften nad) Weften gerichtete Häufer in 
denen mehrere Bamilien zufammenleben (ebend. 100), bei den Tobas 
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bienenkorbartige, nut zwei Meter hohe Hütten mit fehr niedrigem Ein- 
jan (Weddella.a.D. 300). An einent fehr einfachen Webſtuhl fer- 
tigen fie wollene Zeuge, die fie blau weiß und roth zu färben verfte- 
jen (Page 255). Lozano (77 ff.) bezeichnet ihre Eitten als diefel- 
en wie die der Mataguayos und hebt wie Pauke (106), der ihnen 
findermord aus fehr geringen Urfahen Schult giebt (61, 79), vor- 
hglih ihren Cannibalismus hervor; fie ziehen dem erfchlagerten Feinde 
ie Kopfhaut ab und fpantıen fie auf um file als Trophäe zu bewahren. 
Im Jahre 1670 wurden fie mit bemaffneter Macht von den Spaniern 
ngegtiften und erhielten drei Jahre darauf Miffionäre, die jedoch nur 
denig bei ihnen ausrichten konnten. Ebenſo geringen Erfolg hatte 
ie 1683 aufs Nene bei ihnen begonnene Mifflon. Sie blieben das 
Näubervolt als das fie fich bis dahin gezeigt hatten. Erft der 1710 
jegen ſte etneuerte Krieg nöthigte fle zu längerem Frieden (Lozano 
105,158, 244, 336). 

Die Abiponer fehmeifen vom R. Vermejo bis nah Santa Fe 
bin im Süden und bie nach ©. Jago del Efteru im Weften (Dobri;: 
hoffer IL, 13). Das rechte Ufer des unteren Bermejo bis zu feiner 
Ründung fcheint iht Hauptfiß gerdefen zu fein (Lozano 89). Ein 
Zeil derſelben ift in die Miffionen auf der Oftfeite des Parana ge- 
jgn worden, ein anderer Bficb mit den Tobas und Mbocopies in 
Chato bei feiner früheren homadifitenden Lebensweife (QuirogaT). 
Eie find fehr ſtark zuſammengeſchmolzen und merden von d’Or- 
bigny (ll, 146) diesfeits des Parana unter 28—30° f. B. angege- 
ben. Er fand fie den Tobas und Mataguayos im Aeußeren ſehr ähn- 
ih, indeffen kommen bei ihnen auch Adlerriafen Häuflg vor; ihren 
Klingen Bart raufen fie aus wie das Haar am Köper und die Augen- 
btanen, feßtere, wie fle fagen,, um beffer fehen zu können; aud) das 
Paar am Borderhaupf entfernen fie, gletch den Tobas Mbocovies und 
anderen. Im Gefichte tättowiren fie namentlich die Mädchen zur geit 
der Mannbarkeit (Dobrizhoffer II, 24 ff., 31, 37); bei den Män- 
tern find um diefe Zeit Blutentziehungen gewöhnlich, die fle an ver- 
hiedenen Gliedern, felbft an der Zunge von Kindheit an hänfig und 
ei verfehiedenen Gelegenheiten vornehmen , befonders ehe fie in den 
tieg ziehen tLozano 90). Landbau treiben fie nit, im Nähen, 
Ppinnen und Weben der Baumwolle find ihre Weider aber fehr fleißig 
nd geſchickt (ebend. 91, Dobrizhoſfer Il, 138, 162, 184). Rur 
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cht hat, darauf die Leiche in eine Ochfenhaut gebunden und 
begraben. Pan giebt ihr einen Topf zum Trinken, leider, 
je und Pferde mit. Die Hütte und das Eigenthum des Bere 
‚ deffen Seele man in Geftalt einer Ente Nachts fliegen zu 
ubt, wird vernichtet. Die Weiber betrauerm ihn Tag und 
t Gebeul, die Männer aber, die überhaupt fehr dem Trunke 
nd, ftellen ihm zu Ehren ein Gelag an mit dem Tranke den 
»nig und Johanniebrod bereiten. DieRamen der Verwandten 
nde werden geändert und die Wörter aus denen der Name 
n beftand, fallen aus der Sprache heraus. Sie halten all» 
n großes Todtenfeit, und die Berfegung der Gebeine aus der 
n die Heimath gefchieht ſtets mit befonderen Feierlichkeiten 
234, 593). Für das höchſte Weſen haben die Abiponer kei- 
deren Namen, Ihr Stammvater, den fie am Himmel in den 
zu erfennen glauben und fonderbarer Weife ebenfo wie ihre 
jte Keebet nennen, ift der Hauptgegenftand ihrer Berehrung 
%, 317). 

Rataguayces oder Mataguayos leben dem Juſuy zunächſt 
Theil in der Nachbarſchaft der Chiriguanas (Lozano 76); 
er des Bermejo von der Mündung des Jujuy bis nad Es- 
ande bin find fie befonders zahlreich, erſtrecken fih aber noch 
3 zu den Miffionen S. Bernardo de Tobas und Santiago de 
in einer Ausdehnung von 216 leguas, und reichen von Hus 
(nördlich von Salta) im Weften weit nach Often bis zum Bil« 
Arias, Diario 15 bei de Angelis VI, und nad diefem 
»4); nad) d’Orbigny (II, 107) gehen fie bis zu der alten 
angayé am Fluſſe herab. Lepterer ſchildert fie im Aeußeren 
tten und Lebensmeife den Tobas und Mbocovies ganz ähn- 
reißen das Kopfhaar rundum aus, fo daß nur ein Büſchel 
Scheitel ftehen bleibt, daher fie auch Coronados genannt 
vährend bei anderen Bölfern bie Kahl find, die 
aber fih ihr Haar fo " 
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diefe find nah Lozano (89) mit einem Mantel von Fellen beklei et, 
nah Dobrizhoffer (II, 160) find es aud die Männer mit baum M 
wollenen oder wollenen Zeugen von oben bis unten, bei rauf !M 
Wetter mit Mänteln von Filchotterfelen. Die Flüſſe befahren fie in 
leichten Kähnen von Ochfenhaut (ebend. 150). Ausfchweifungen RU! 
jungen Leute vor der Ehe finden bei ihnen nicht ftatt, wie bei ſo 
vielen anderen Völkern, auch im Scherz und in ihren Reden üb— e 
haupt verlegen fie den Anftand nit. Mehr ald zwei Kinder pflegt 
von ihnen nicht aufgezogen zu werden (Lozano 92). Ehebru æ. 
Diebſtahl, Raub, Mord find bei ihnen unerhört (Dobrizh. UI, 8 
167, 170, 180, 265, III, 185), dagegen glauben ſie in vollem Reit 
zu fein wenn fie die Spanier beftehlen und ausplündern,, weil das A 
Rand mit feinen Jagd» und Herdenthieren urfprünglich ihnen A 
gehörte, diefe aber fich deſſelben gewaltſam bemächtigt haben (II, ze) 
Häuptlinge von einiger Macht haben fie nur im Kriege, bieweile " 
find dies fogar Weiber (Lozano 91, Dobrizh. I, 131, 186), abe! 
es giebt bei ihnen eine Art von Adel, der durch Tapferkeit erworbeze? 
wird und daher rein perſönlich if. Die Aufnahme in denfelben erfor — 
dert eine befondere Prüfung durch langes Schweigen und Faſten un? 
wird mit einer Beränderung ded Namens vollzogen. Die Edlen unter 
fheiden fih Durch den Gebrauch gewiſſer Wörter und mander An⸗ 
bängefilben von den Gemeinen (ebend. 598 f., 236). Im Felde wird 
von ihnen die Vorſicht beobachtet pünktlihe Nachtwachen zu halten 
und fleißig Kundfchafter auszufchiden; die feindlichen Dörfer [hießen 
fie mit angezündeter Baummolle in Brand. Auf dem Pferde zeichnen 
fie fi) durd) große Gewandtheit aus und fümpfen, wenn fie fi ver 
foren glauben, mit wüthender Tapferkeit bis zum Tode. Ihre Trophäen 
find die Köpfe der Feinde, von denen fie die Kopfhaut oder die Hirn⸗ 
fhale aufbewahren (ebend. 173 f., 481 ff., 548). Der Ausgang der 
Schlacht ift, wie man glaubt, vom Zauberer abhängig (568), defien 
Manipulationen bei der Kur der Kranken und anderen Gelegenheiten 
diefelben find wie bei fo vielen anderen Völkern. Obgleich Krankheit 
auf die Wirkſamkeit böfer Geifter zurüdgeführt wird, fehlt es den Lei⸗ 
denden nicht an Pflege, den Sterbenden aber, bei dem viel gelärmt 
wird mit Trommeln und Heulen, verlafien fie aus Kurcht (285, 308, 
345). Dem Todten werden ſogleich Herz und Zunge ausgefchnitten 
und einem Hunde vorgeworfen, um den Zauberer zu tödten der ihn 
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umgebracht bat, darauf die Leiche in eine Ochſenhaut gebunden und 
fogleih begraben. Man giebt ihr einen Topf zum Trinken, Kleider, 
eine Lanze und Pferde mit. Die Hütte und das Eigenthum des Ber: 
florbenen , deffen Seele man in Geftalt einer Ente Nachts fliegen zu 
ſehen glaubt, wird vernichtet. Die Weiber betrauern ihn Tag und 
Nacht mit Geheul, die Männer aber, die überhaupt fehr dem Trunfe 
ergeben find, ftellen ihm zu Ehren ein Belag an mit dem Tranfe den 
fie aus Honig und Johanniebrod bereiten. Die Ramen der Bermandten 
und Freunde werden geändert und die Wörter aus denen der Rame 
dee Todten beftand, fallen aus der Sprache heraus. Sie halten all⸗ 
jährlich ein großes Todtenfeft, und die Berfegung der Gebeine aus der 
Fremde in die Heimath geichieht ſtets mit befonderen Feierlichkeiten 
(348 ff., 234, 593). Für das höchfte Wefen haben die Abiponer feis 
nen befonderen Ramen. Ihr Stammvater, den fie am Himmel in den 
Blejaden zu erfennen glauben und fonderbarer Weife cbenfo wie ihre 
Zauberärzte Keebet nennen, ift der Hauptgegenftand ihrer Verehrung 
(80, 87 f., 317). 
Die Mataguayes oder Mataguayos leben dem Jujuy zunächft 
und zum Theil in der Rahbarfchaft der Ehiriguanas (Lozano 76); 
am Oftufer Des Vermejo von der Mündung des Jujuy bie nad Es- 
quina grande hin find fie befonders zahlreich, erftreden fi) aber noch 
beiter bis zu den Mifftonen S. Bernardo de Tobas und Santiago de 
Mocobis in einer Ausdehnung von 216 leguas, und reihen von Hu» 
maguaca (nördlich von Salta) im Weſten weit nach Often bid zum Bil. 
comaho (Arias, Diario 15 bei de Angelis VI, und nad diefem 
Cornejo 4); nad d’Orbigny (II, 107) geben fie bis zu der alten 
Biffen Cangaye am Fluſſe herab. Letzterer fchildert fie im Aeußeren 
wie in Sitten und Xebensweife den Tobas und Mbocovies ganz ähn- 
ih. Sie reißen das Kopfhaar rundum aus, fo daf nur ein Büfchel 
anf dem Scheitel ftehen bleibt, daher fie auch Coronados genannt 
werden, während bei anderen Völkern die Weiber ganz kahl find, die 
Rönner aber fi) ihr Haar fo zurichten, daß es verfchiedenartige Fi. 
guten darftellt (Lozano 81). Eie find in Thierfelle geleitet und 
leben bauptfächlich von Fiſchfang; obwohl ohne Tapferkeit, unfriege- 
tiſh und dem Handel geneigt, überfielen fie doch die Spanier welche 
dm Bermejo befuhren, öfters aus dem Hinterhalt (ebend. 164, Cor- 
nejo 4, 12f.). Arias (a.a. DO.) rühmt fie als gelehrig ehrlich tapfer 
und fleißig. 
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Die Taynuyes, Teutas, Agoyas, Xolotas welhe Lozano & 71) 
nennt, reden nach Hervas diefelbe Sprache wie die Mataguayes zur 
wurden fpäter mit anderen Namen bezeichnet (Bater, Mithrid. All. 
2,493), von denen nur der der Matacos als eines Bolles am S m. 
ufer des Bermejo, das von gleihem Stamme mit den Mataguag 
fei, obwohl ihnen feindlich, bei Morillo (11,21) vorftommt. A’ CIt- 
bigny (Il, 104) ftellt neben den Stamın der Mataguayoe, zu dSem 
er die Chanes, Vilelas und Does zählt, den verwandten der PAERC- 
taco®, zu welchem die Bejoſos, Chunipig und Dcoles gehõscen 
follen: die legteren beiden nämlich find, wie er angiebt, nah Sor——is 
der im 3.1826 den Bermejo befuhr, Zweige der Mataguayos, die Ea— 
tacos und Bejoſos (gewöhnlich: Bejofes) aber werden in einem har — dr 
ſchriftlichen Bocabular das er befaß, in Rüdfiht ihrer Sprache unit 
den Mataguayos identificirt. Die Beiofes fand Cornejo (1"expe— |. 
27 bei de Angelis VI) am linken Ufer des Bermejo etwas unte # 
balb der Mündung des Centa und bezeichnet fie ebenfalls ald Ber #' 
wandte der Mataguayos. Da nun Ehunupies und Dcoled von He " 
vas ald Stämme der Bilelad genannt werden (Bater, Mithrid. 12 
2, 507), fo ergiebt dies in Berbindung mit dem Borigen eine weiter 
Wahrjcheinlichkeit dafür daß d’Orbigny die Bilelad mit Recht ;u8 
den Mataguayos gezählt hat. Endlich haben wir als zu den Vilelas 
und mittelbar wahrfcheinlich zu den Mataguayos gehörig nad) der» 
felben Quche noch die Atalalas und Sivinipis oder Sinipe® 
zu erwähnen. Die erfteren identificirt auch Gareia de Solalinde (p.& 
bei de Angelis IV) mit den Bilelad. Das Wenige was wir jonft 
noch über diefe Bölker, namentlich über ihre Wohnfige wiſſen, be 
ſchränkt fi auf Folgendes. Unterhalb Esquina grande bie gegen die 
vorhin genannten zwei Miffionen der Tobas und Mbocovies hin fin 
den fih am Weftufer des Bermejo, das weiter hinauf unbewohnt if. 
die Chunupis oder Chunupies, die fehr Friegerifch find, vom Fiſch⸗ 
fang und von der Jagd leben (Cornejo 4). Ihr Bebieter ift Chin⸗ 
hin, ein Indianer vom Stamme der Malvala (ebend. 20), dieſer aber 
ift nebft einem anderen Häuptlinge dem gemeinfhaftlihen Dberhaupte 
der Shunupies, Sinipes und Malbalaes unterworfen, welche alle 
drei ald große und fchöne Bölker von heller Farbe auf dem Weſtufer 
des Bermeio von Morillo angegeben werden. Ueber das ethnogra⸗ 
phifche Bergältniß in welchem die Malbalaes zu den Bölfern der Ma⸗ 
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taguaypos⸗ Familie leben, fcheint es an jeder Andeutung zu fehlen, ab- 
geſehen von der Angabe Lozano’s (252), deren erftem Theile er an- 
derwärts ſelbſt mwiderfpricht, daß die Tobas Mocovies Malbalad und 
Mataguayoe völlig verſchiedene Sprachen redeten. Bon den Matacod 
amd Chunupiés bemerkt Soria daß fie an die Grenzen von Salta 
Jujuy und Oran kommen um fi ale Seldarbeiter zu verdingen. Am 
unteren Bermejo nennt er außer den Dcoles die Atalaldad (Weddell 
bei Castelnau VI, 381), welche al& friegerifche Reiternomaden dort 
aud von Cornejo (4) erwähnt werden, doc ohne eine Bemerkung 
über ihr ethnographiſches Verhältniß zu den Mataguayosd. Die Bile 
Las, welche von den Jefuiten in die Miffionen am Salado unter 25° 
und 26° ſ. B. (Balbuena und Miraflores?) concentrirt worden find 
(Bater, Mithrid. III, 2, 507), bezeichnet Lozano (85 ff., 299) ale 
das einzige bekleidete Bolt am unteren Bermejo, und fchildert wie Gar- 
cia de Solalinde die Anwohner diefed Fluſſes überhaupt als fried» 
liche und arme Menſchen, die theild von Palmenkohl Johannisbrod 
und Fifchen, theild von Maisbau und den wenigen Schafen leben die 
fe befigen, gegen die Mbocovied und andere räuberijche Völker aber 
nur vertheidigungsweife fämpfen. Die Malbala am Rio grande (Ju⸗ 
ih) dagegen find diefen letzteren äußerft feindfelig, treiben feinen Land« 
bau, halten ſich aber einige Schafe um der Wolle willen; fie haben 
fets nur eine Frau (Lozano 83). 

Den Bilelas ſchließen fih die Lules wenigftens infofern an als 
ie Sprachen eine Anzahl von Wörtern mit einander gemein haben, 
obwohl der grammatifche Bau derfelben verfdieden zu jein fcheint 
(dater a. a. D.). Sie redeten nach Bater Techo drei Sprachen: 
Quichua Tonocote und Kakana (ebend. 509), von denen die Ichtere 
ihre eigentliche Mutterfprache gewefen zu fein fcheint, denn die erfte 
hatten ihnen ohne Zweifel die Beruaner aufgenöthigt und die zweite 
hatten fie im Berkehr mit den Mataraͤs angenommen, welchen die 
weit verbreitete und am Bilcomayo berrfchende Tonocote: Sprache 
jugehörte (Lozano 113, 175); da das Wort „Matara” felbft aber 
aus dem Quichua ftammt (Hervas bei Vater a. a. D.), fo ift zu ver⸗ 

muthen daß auch lebtered Bolt zum altperuanifchen Reiche gehörte, 
momit jomohl die Angabe Guzman’s (I, 4) wohl zufammenftimmt 
daß die Zonocotes mit den früher erwähnten Juris am Salado leb⸗ 
ten, als auch die Rachricht bei Bater daß fie um die Mitte des 16, 
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Jahrhunderts aus Tucuman an den Pilcomayo geflohen fein. Et 
werden „große* und „kleine“ Lules unterſchieden, über deren Ber 
hältniß zu einander jedoch nichts Näheres bekannt ift. Die Riſſion 
hatte fie feit 1589 in den Kreis ihrer Thätigkeit gezogen und wie &b 
fheint, einen günftigen Boden bei ihnen gefunden, doch entwanden fie 
fih nach nicht gar langer Zeit der drüdenten Herrfchaft Der Spanirt 
wieder und fehrten ganz zum Heidenthume zurüd (Lozano 94, 109. 
Die 1591 am Bermejo und in Tucuman bei den Homaguacad gegrän- 
deten Miffionen (ebend. 113, 119) erreichten ebenfalls feine nachhal⸗ 
tigen Erfolge. Erft nach der Unterwerfung der unrubigen Tobat 
und Mocovies im Jahre 1710 fam cd auch mit den andern Bölfern 
diefer Gegenden zu dauerndem Frieden, Tucuman wurde vofftändig 
beruhigt, die Rules aber und die Malbalas in Valbuena, fpäter in Ri 
taflore® am Salado feft angefiedelt und befehrt (ebend. 418). Ein 
Berzeihniß der von 1735—1767 in Chaco gegründeten Miffionen 
findet man bei de Angelis VI, Discurso prelim. zu Arias p. II. 
In Sitten und Lebenséweiſe wie in der Art ihres Aberglaubens ſchei⸗ 
nen fih die Lules nur wenig von den anderen Bölfern von Chare 
unterfchieden zu haben. Ihr Landbau war nur gering, ihre Häupt 
linge machtlos; fie hatten meift nur eine Frau, fehieden ſich aber leicht 
von diefer, uncheliche Kinder und eins von Zwillingskindern wurden 
umgebracht, weil Zmillingsgeburten ale Beweis der Untreue des Bei 
bes galten. Mit der Mutter wurde ihr Säugling begraben, weil feine 
Frau das Kind einer anderen, mohl aber öfters einen jungen Hund 
an der Bruft nährte (ebend. 100ff., 463, Charlevoix I, 284). Das 
Eigenthum des Todten, den man in zufammengebogener Stellung be: 
grub, wurde verbrannt. 

Im füdlihften Theile von Chaco am Salado lebten die fhon zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts faftganz ausgeftorbenen Galhdaquies, 
die nah Lozano (92) von dem gleihnamigen Volke von Salta an 
der Grenze von Atacama völlig verfehieden waren. Indeſſen fehen 
wir diefen Unterfehied, den Charlevoix (I, 280) für unmefentlid 
erflärt, von feinem andern Schriftfteller feftgehalten, und die Rad: 
richten die wir über die Calchaquies befiken, ſcheinen fih ausſchließlich 
auf das letztere Volk des füdlichen und weftlihen Tucuman zu beziehen. 
Guevara (1, 11) bemerft daß es nur bier im füdlichen Zucuman 
einige Idole gegeben habe die in ſchlechten Hütten verehrt worden 
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feien, nämlich im Kreife aufgeftellte Stäbe die mit Widderblut beftri- 
ben und mit Federn aufgepupt waren. Die Eingeborenen, wahr: 
ſcheinlich die Calchaquies, verehrten darunter den Donner und Blik 
und trugen Amulete von Kupfer, waren in verfchieden gefärbte Zeuge 
von Alpacawolle gefleidet, lebten aber nomadifch und waren. dem 
Zrunfe fehr ergeben; der Miffton zeigten fie ſich zwar zugänglich, doch 
hielt ihre Belehrung nicht Stand (de Angelis im Indice ju Guz- 
man XlIll, Charlevoix I, 331, II, 22). Wie die Diaguitad waren 
die Galhaquied von jeher erbitterte Feinde der Spanier und find es 
bis zum Ende geblieben. Schon 1561 wurden Cordova und andere 
Städte Durch fie zerflört, und felbft ihre Weiber und Kinder gaben in 
diefen Kriegen Beweiſe von großer Tapferkeit: jene gingen im Angriff 
auf die Spanier ihren Männern voran, dieſe zogen ihnen bewaffnet 
u Hülfe. Im Jahre 1632 wurden fie aufs Reue fehr gefährlich und 
krwüfteten dad Rand (Funes I, 240ff., 11, 39 ff.), und erſt 1665 
lang ed Alonso Mercado ihre Mat vollitändig zu brechen; 
ihre verfchiedenen Stämme, die Quilmes des Thale von Calchaqui, 
de Acalianes u. a. wurden theil® zerftreut, theil® zur Auswanderung 
namentlich nach Buenos Apres hin genöthigt und unter die fpanifchen 
Keloniftien als Sklaven vertheilt (ebend. II, 143 ff.), doch entflohen fie 
fäter zum Theil wieder in’8 Gebirge. Charlevoix (I, 280) madt 
über diefes Creigniß mehrere offenbar irrthümliche Angaben. | 
Die ſaͤmmtlichen Böller von Ehaco und Zucuman mit denen wir 
and biöher beichäftigt haben , find ununterworfen geblieben, aber ein 
großer Theil derfelben ift durch die fehr häufigen Kämpfe mit den 
Spaniern und durch Epidemieen bie auf kleine Refte zu Grunde ger 
tihtet,, in verfchiedene Gegenden zerftreut oder ganz aufgerieben wor- 
den. In älterer Zeit haben die Miffionäre fie theilmeife verfeht und 
durheinander geworfen: auf diefe Weife find die Quilmes nad Bues 
no8 Apres, die Saldaquis nah Santa Ye, die Abiponer nad Eor- 
rientes, ein Theil der Mbayas auf die Oftfeite des Paraguay nach Be 
len gelommen (de Angelis VI, Discurso prelim. zu Arias p. V); 
anderen haben die Spanier um ihrer neugegründeten Kolonieen willen 
nach fiegreihen Kämpfen neue Wohnfitze angemielen: den Mataras 
oder Tonocotes in Efteco, den Bilelad am Salado, den Mbayas jen» 
feits des Baraguay, den Malbalaes in Balbuena und Miraflored (de 
Angelis IV, Proemio zu Azara p. III); wieder andere, unter denen 
Baıp, Anthropologie. 3. Bo. 81 
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Funes (II, 215 ff.) namentlich die Malbalas und Djotas nennt, ſud 
von den Spaniern, die im Anfange des 18. Jahrhunderts ein mi 
fehiedenes Webergewiht gewonnen hatten, zur Auswanderung ned 
der Gegend von Buenos Ayres gendthigt worden. 

Zu den gefährlichſten Feinden der Spanier am La Blata gehörten 
längere Zeit die Charrua, denen Juan de Solis 1516 zum Opfe 
fiel. Sie wohnten damals nach Azara (II, 6) im Norden des % 
Blata von Maldonado an bis zum Uruguay, und erfirediten ſich von 
dort höchſtens 30 Stunden weit landeinwärts. Indeſſen giebt Gue- 
vara (II, 1) ihre Ausbreitung größer an: fie reichten zu jener ZAt 
von dem Nordufer ded La Plata einerfeitd nad dem Uruguay fie 
über , nördlich und öftlich aber bis in's Quellgebiet des Rio Negro; 
v. Martius a, nennt die Ufer der Lagoa Mirim ihren älteften Wohn⸗ 
fi. Nur d’Orbigny (II, 84) läßt die Charrua von der Lagos de 
los Patos bis zum Uruguay fi) ausbreiten; Guzman (I, 2 und), 
der fie auf Maldonado und in der ganzen Umgegend angiebt, fügt hin⸗ 
zu daß fie mit den Guaranis am Uruguay in Krieg verwidelt waren. 
Seit der Gründung von Montevideo (1724) find fie weiter nach Rev 
den gedrängt worden, ein Pleiner Theil lebt in den ſüdlichſten Rifie 
nen am Uruguay, ein anderer bei Santa Fe, ein dritter ift nad Dur 
nos Ayres verriefen, die Hauptmafle des Volkes aber hat ihre Unab⸗ 
bängigfeit bewahrt und ſich feit jener Zeit mit den Rinuane verb 
nigt (Azara a. a. D.). Beide hatten 1785 das Land zwifchen dem 
Rio Negro und Ibicuy inne, wo die Charruas dem erfteren Fluſſe zw 
nädft wohnten (Doblas 55). Die Minuanes befagen zur Zeit der 
Eroberung das Land von der Vereinigung ded Uruguay und Parana 


bis nad) Santa Fe, doch reichten fie nach Norden ebenfalls (nad 


Azara)nur etwa 30 Stunden landeinwärte. Funes (II, 362) fagt, 
vielleicht in Folge einer Verwechſelung derfelben mit den Eharruas, 
ihren Bundesgenofien, daß fie um 1732 die Umgegend von Monte 
video in Befib gehabt hätten. Hervas hat beide Völker als eine Ab⸗ 
theilung ded Buenoa - Stammes bezeichnet, zu welchem auch die Yaro 
und Bohane gehören follen (Bater, Mithrid. III, 2, 426), die beide 
von den Eharruas audgerottet worden find, wogegen nah Azara alle 
diefe Völker durchaus verfchiedene Sprachen redeten. Die Daro lebten 
zur Zeit der Eroberung zwifchen dem Rio Negro und R. San Salva⸗ 
dor, die Bohane nördlid von ihnen am R. Negro, beide auf dem DP- 
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ufer ded Uruguay, ihnen gegenüber aber auf den Infeln des letzteren 
Siufes die Chana, welche von den Spaniern nah ©. Domingo So; 
tiano verſetzt, durch Mifchung in ihnen aufgegangen find (Azara). 
Die Charrua gehören nebft den Puelchen zu den duntelften Völkern 
ver Bampasrace d’Orbigny’s, find von maffiv fleifehiger Bildung 
und meflen im Mittel 1,68 Meter. Der Kopf ift groß und das Ge- 
ſiht breit mit ziemlich fchmaler und an der Wurzel eingefunfener 
(Arara), meifl gerader, unten dider Nafe, kleinen lebhaften Augen, 
gebogenen und bervortretenden, aber dünnen Augenbrauen und diden 
üppen (d’Orbigny II, 14, 86). Bart haben fie nicht, Körperhaar 
nur wenig, Hände und Füße find Fein und zierlich gebildet (Azara). 
Die Yaro fcheinen im Aeußeren ihnen ähnlich geweſen zu fein (Sepp 
mw Böhm 175). Landbau treiben die Charruas nicht, fie leben gleich 
mehreren andern Bölkern der Bampas hauptſächlich von Pferdefleiſch 
und das Pferd, das ihnen bisweilen felbft in den Tod folgen muß, lie 
ft ipnen überhaupt Alles was fie bedürfen (Dobrighoffer I, 164, 
166). Sie find ohne fefte Wohnfige, ganz auf dem Pferde zu Haufe 
und die ſchnellſten Reiter. Zu nähen und zu weben verftehen fie nicht. 
Känze Spiele und Muſik find ihnen fremd, heitere Converfation und 
lantes Lachen aus ihrem Kreife verbannt (Azara II, 13f.). Alle 
And einander gleich und feinem Häuptlinge unterworfen (ebend. 15), 
wogegen die Minuanes in ihrer Lebensweiſe zwar jenen ähnlich, aber 
iftem Oberhaupte gehorfam, den gefchlofienen Verträgen treu waren 
und Uebelthäter zu züchtigen pflegten ; auch nahmen fie flüchtige Qua» 
zanis bei fihh auf und geftatteten Spaniern und PBortugiefen den Au- 
fenthalt in ihrem Gebiete (Doblas 55). Der Cannibalismus den 
man den Eharruas Schuld gegeben hat, fcheint allerdings Kabel zu 
fin (d’Orbigny II, 88); vielmehr wird eine milde Behandlung 
der Befangenen ihnen nachgerühmt (Guzman I, 3), namentlich neh« 
men fie die im Kriege erbeuteten Weiber und Kinder in ihren Stamm 
auf (Azara ll, 20). Rur del Barco Centenera (Argentina 
eanto X) erzählt daß fie dem erfchlagenen Feinde die Geſichtshaut ab» 
jögen um fie ald Trophäe zu bewahren, und das Fleifch ihrer verftor- 
benen Berwandten verzehrten. Dagegen berichten alle älteren und 
neueren Scriftfieller von der ertranaganten Art auf welche fie ihre 
Todten betrauern: die nahen Verwandten des Berftorbenen ſchneiden 
fi) ein Zingerglied ab, fchlagen ſich Wunden und halten lange Faſten, 
81” 
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ſtoßen ſich große Rohrſplitter durch das Fleiſch und gehen dann in die 
Einſamkeit (Azara II, 25). Die zuerſt genannte Weiſe der Berkäm 
melung fand aud) bei den Yaro flatt, die wie jene das Fleiſch der Kin 
der welche fie einfangen, halbgebraten und ungefalzen in Menge ver 
zehrten; zum Schuß gegen Wind und Wetter hatten fie nichte ald eine 
Wand die fie an verfchiedenen Seiten aufftellen konnten, nur de 
Häuptlinge befaßen eine Hängematte (Sepp und 2. 180ff.). 

Unter den fämmtlichen Völkern welche Juan de Garay (beide 
Angelis III, p. 27) im Jahre 1532 als Bewohner der Umgegend von 
Buenos Ayres nennt, find nur zwei etwas näher bekannt, die Gra⸗ 
ranis und Chanad. Auffallend aber iſt e8 daß er der Querandiet 
nicht gedacht hat, die fonft flets als das Volk bezeichnet werden, im 
deren Land jene Stadt gegründet wurde. Guzman (I, 4) läßt ft 
von Buenos Ayres bis nad Cap Blanco, Guevara (II, 3) weit nad 
Wehen und Süden, fogar bis zur Magalhaes Straße hinab reihen: 
Azara ift der Anficht daß fie von den Spaniern „Bampas ⸗Indianer 
genannt worden feien, fi) felbft aber den Namen Puelches beigelegt 
hätten. Wenn, wie er hinzufügt, jede ihrer Abtheilungen einen edge 
nen Namen führt, müffen wir vermuthen daß die von Garay auf 
gezählten Völker größtentheild nur einzelne Zweige der Querandied 
find, von deren Sprache de Angelis (Discurso prelim. zu Garay 
p. 1m not.) verfichert daß fie gar feine Analogie zu den Sprahen Mi 
Bampaevölter habe, obwohl er fi) anderwärts (Indice zu Gusma 
p. LXX) für die Stammverwandtſchaft diefer Völker ausfpriägt, umd 
die Teghuelches jenfeitd des Rio Negro in Patagonien für die Refte Mt 
Querandies erflärt, die zur Zeit der Eroberung des Landes weiter iM 
Morden gelebt hätten. 

Ueber die Völker der Eüdfpige von Amerika herrſcht in ethnogre 
phiſcher Hinfiht noch große Unklarheit und Verwirrung. D'Orbigny 
bat fie zu zerfireuen gefucht, ift aber bei demfelben Refultate ftehen ge 
blieben das fhon Bater gefunden hatte, daß es nämlich dort vie 
Hauptipradhen giebt, in die fi die Puelches, Tehuelches (Patagoner). 
Feuerländer und Araucaner theilen, auf der anderen Seite hat er ſo⸗ 
gar dazu beigetragen jene Verwirrung noch zu ſteigern, indem er die 
Araucaner von feiner „Bampas: Race“ abgefondert und den Beruas 
nern angereihet hat. Allerdings ift es unrichtig daß die Araucaner ih 
mit den Puelchen und Patagonen verftändigen fönnen, wie Dela- 
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porte angiebt (Bullet. soc. g6ogr. 1855, II, 24), vermittelft ihrer 
eigenen Sprache wenigſtens ift dieß nicht möglich, doch ſcheint es nicht 
minder unzuläffig alle® Semeinfame diefer Völker aus den mannig- 
faden Berührungen allein zu erklären in die fie feit alter Zeit mitein- 
ander gelommen find. Es finden fich theils diefelben theild analog 
gebildete Bölkernamen auf der Seite von Buenos Ayres und auf der 
von Chile: Puelches und Huilliche® werden als Abtheilungen der Arau⸗ 
caner genannt und zugleich mit demfelben Namen Völker der Oftküfte 
kieihnet; die Endung der Bölternamen auf che kehrt, nur mit Aus 
nahme des Feuerlandes, überall wieder. Die Berfchiedenheit der Arau⸗ 
caner von den Öftllihen Bampasd: Indianern in der Körperbildung if 
ohne Frage weit geringer als wir fie erwarten müßten, wenn jene zur 
mruanifhen Rage gehörten, diefe aber eine befondere Race bildeten. 
Veh geht and d’Orbigny’s eigenen Angaben, vorzüglich aber aus 
d’Urville (b, IL, 320f.) hervor, der bemerkt daß die Achnlichkeit der 
Iraucaner mit den Patagonen vielen feiner NReifebegleiter auffiel. 
Nolina (a, 94, 117, 200), welcher die legteren „währe Chilefen“, 
d.h. Stammverwandte der Araucaner nennt, fehildert die öftlichen Böls 
fer überhaupt. in ihren Sitten diefen durchaus ähnlich, nur rauher und 
ungebildeter. Daß die Bampasd- Indianer im Süden von Buenos 
Ipres, denen Darwin (II, 29) die Bewohner von Chiloe fehr ähn» 
Id fand, den Araucanern fprachverwandt feien, hat neuerdings de 
Angelis behauptet (Disc. prel. zu Arias vol.V, p. IX), der auch 
bon der Sprache der Patagonen verfichert daß fie fi) bei genauerer 
Unterfuhung der araucanifchen verwandt zeige. Diefer letzteren follen 
beſonders viele der in Batagonien vorfommenden Namen angehören, 
und die Eingeborenen diefed Landes felbft in ihren Geſichtszügen und 
Gitten den Urfprung von den Araucanern verrathen (de Angelis 
MViedma c, p. VIIIf.). Eine Berwandtfhaft der Sprache der 
Feuerländer mit der araucanifchen haben King und Fitzroy (II, 
188) wahrfcheinlidh gefunden. 

Die Haupturfache der ethbnographifchen Verwirrung in diefen Ge⸗ 
genden liegt, wie ſchon Bater (Mithrid. III, 2, 394) hervorgehoben 
hat, in dem Umſtande daß die dortigen Völkernamen nur von den Hints 
melögegenden hergenommen und daher ganz relativ find: Puelche bes 
deutet die Deftlihen, Huelche die Weftlihen, Tehuelhet oder Tehuelche 
und ebenfo Huilliche oder Guilliche die Südlichen, daher fih aus die 
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fen Benennungen, die an verfchiedenen Orten vorkommen, Teineaiweg 
auf die Identität der bezeichneten Völker ſchließen läßt. Gleihwel 
werden von allen Berichterftattern die Puelche als das befonkn 
Volk angegeben das in den Bampas von Buenos Ayres heimiſch wei 
ja nach Azara hätte fich diefes fogar felbft fo genannt, woraus fe 
gen würde daß es fich felbit wahrfcheinlich für verwandt mit den wel 
lichen Bölkern hielt, da in dem Ramen „Deftlihe” eine beftimmi 
Beziehung und Hindeutung auf diefe liegt. Aus Falkner’s ziemk 
unflarem Berichte fcheint Hervorzugehen daß fie nur in die drei Stir 
me der Taluhet Divihet und Chechehet zerfielen, deren erfet 
beiden von den Spaniern Pampas » Indianer genannt wurden, Def 
die füdlicheren Tehuelhet, obgleich unter den Puelche mit aufgeäfl 
reden, wie jener fagt, eine ganz verfchiedene Sprache. Die nörblihl 
Abtheilung der Puelche, die Taluhet”*, lebten fonft im Süden des Bi 
Segundo, wo Falkner fie noch felbft gefunden hat, in den Ebene 
von San Juan und Mendoza und bis nad) Buenos Ayres hin, fR 
lih von ihnen die Divihet unter 350— 389 ſ. B. (Bater hat irri 
250°—28°), am Colorado und bie zum Rio Negro hin die Chechehe! 
Der Colorado und das Land bis zur Sierra de la Ventana wird W 
d’Orbigny (II, 77) als der Hauptfig der Puelche bezeichnet. | 
befchreibt fie nebft den Charruas als die duntelften Menfchen ſein 
Pampas⸗Racçe, 1,70 Meter groß, mit etwas ftärker vorfpringen" 
Backenknochen als die Tehuelches oder Patagonen, übrigen aber die 
gleich: der Kopf ift groß, und im Allgemeinen von runder, faum Ai 
foidifcher Korn, wenig auf den Seiten zufammengedrüdt bei etw 
gewdlbter, nicht zurüdfliehender Stirn (derf. I, 120), die Augen M 
und horizontal geftellt, das Kinn kurz und ein wenig vorfpringe 
eine Linie welche Die äußerften Punkte der Stirn, der Lippen und ' 
Kinnes mit einander verbindet, berührt dieNafe faum; Hände und Fi 
find faft immer Flein, Bart und Augenbrauen werden ausgeriflen. 
Den tieferen Süden des Yeftlandes bewohnen die Techn 
bet (Tehuelche) oder Tehuel- cunny, denen fi weiter binab 
Gulilau-cunny, die Sehuau-cunny, endlih die Yacan 
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* Die fpanifce Ueberſetzung des Buches hat (p. 5) offenbar irrig 
pueiche ſtatt Talubet, und giebt die Bölternamen mehrfach in verſtümm 
eife wieder. Ob die deutihe überall genau ift, konnte ich nicht erm 

da mir das englifche Original nicht zuganglich war. 


Die Tehuelbei oder Patagonen. 487 


canny" anfchließen (Falkner); die leßteren haben den nordöftlichen 

Zheil des Feuerlandes inne und gleichen in Karbe Statur und Kleidung 

en; ihren nördlichen Stammpverwandten (King and F. II, 137). 

Magalhaes und feine Begleiter, die unter 40° ſ. 2. fehr große und in 

Nicht des Klima’d in dem fie lebten, ungemöhnlid, dunkele Menfchen 

Maden, legten ihnen „wegen ihrer häßlichen Füße“ den Namen Pata⸗ 
genen” bei(Gomara 213f.), welcher diefen Stämmen geblieben ift. 

Falkner (Descripcion 27 ff.) giebt die Zehuelches im Süden des un» 

mm Rio Negro an, dann weiter hinab im ganzen öftlichen Küften» 
lande bis zur Magalhaes⸗Straße und namentlid) im Innern jenfeite der 
Büße die ſich über den größten Theil jenes Küftenlandes erftredt; auch 
folen fie weit über den Golorado nach Norden wandern. Cardiel 
(kide Angelis V, p. 8) bezeichnet um die Mitte des vorigen Jahr» 
handertö den Eolorado und Sauce und das Land zwifchen beiden ale 
kn Sig. Zwanzig Jahre fpäter fanden fi viele Teguelches und 
Iuaces am Rio Regro in beträchtlicher Entfernung von deflen Mün- 
ung (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 77); da indefien 
Kr Rame Teghuelches Volk der Vögel“ bedeuten foll (de Angelis 
Il, Discurso prel. zu Garay p. III not.), fo find darunter vielleicht 
ziht die Tehuelches, d.i. „Bewohner des Südens“ oder Patagonen, 
ſendern vielmehr ein Stamm der Araucaner oder der Puelche zu vers 
Ken. Dagegen wird von den Patagonen, die von 44° (©. Elena) 
520.2. leben, ausdrücklich bemerkt daß fieallezu demfelben Stamme 
ebhören (Viedma c, 65). Sie reihen nad) d’Orbigny (II,57,60) 
den 40° |. B. bis zur Magalhaed- Straße, nennen ſich felbft im Ror- 
den Tehuelche (wodurch fie ihre Berwandtfchaft zu noch nördlicheren 
Sltern ſelbſt anzudeuten fcheinen), im Süden Inaten, bei den Arau⸗ 
canern aber führen fie den Namen Huillide. Iſt diefe Iektere Angabe 
’Orbigny’sridtig, fo würden wir die Huilliche von denen P. A. 
Garcia (b, 87) fpricht, für Batagonen zu halten haben: er erzählt 
von ihnen daß fie an der Oſtküſte zwiſchen 37° und 419. B. haupt- 
ſächlich an den Ufern der Flüſſe leben und fih mit den nördlicheren 
Stämmen nicht verbünden, fondern mit diefen nur in Handelöverbin- 
mngen fliehen. Auch der Umftand daß fid) unter ihnen Männer von 


* Ob Alcedo mit diefen die Danacunad verwechſelt hat, die er ald ein 
Bolt in Chile bezeichnet? 
”* paton oder patagon, einer der große Füße hat, von pata, die Pfote. 
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7‘ und mehr finden follen (ebend. 99), ift diefer Bermuthung gänfig; 
nicht fo der andere, daß fie den böfen Geift auf den fie Krantpeit Ze 

‚und alles Unglüd zurüdführen, Oualiho nennen (ebend. 129), wu 
die Puelde (d’Orbigny Il, 81). Indeffen fagt auch Falkner dah 
die Araucaner die füdli von ihnen lebenden Völker mit Inbegriff det 
Culilau⸗ Sehuau- und Yacanascunny, zwar nicht fchlechtweg aM 
Huilliche, wohl aber als Vuta⸗Huilliche (große Huillichen) bezeichum 
Ladrillero (bei Gay II, 96) theilt mit (1557) daß vom Lande Ar 
eud, unter 420 ſ. B. an der Weftküfte, gegen Süden bis zu 47° hine) 
ein tapferes Indianervolk lebe denı man den Namen Huilli beilege; de 
Nähere aber das er von ihnen fagt, erlaubt faum fie für Batagon! 
zu halten. 

Obwohl man mit Neht die Batagonen in den Ebenen als © 
Bolt bezeichnet hat das von den Bewohnern der Gebirgeländer i 
äußerften Süden völlig verfchieden fei (Cordova 116), ſcheint de 
ein allmälicher Uebergang von jenen zu den Feuerländern flattzufl 
den. Die legteren leben zwar im Allgemeinen friedlich neben und zu 
Theil unter den erfteren an der patagonifchen Küfte, werden öfte 
aber auch von den Patagonen zu Sklaven gemadt und ale ſolche v 
ftauft (d’Urville b, 1, 162); nicht felten verkaufen fie auch ſelbſt if 
Kinder an jene (King and F. II, 171). Daß Miſchung beider Böll 
bäufig if, ſteht daher außer Zweifel; weniger fiher ſcheint ed daß E 
Uebergang derfelben in einander allein auf Mifhung beruht. 7 
Eingeborenen unmittelbar füdlih von Bort Famine? gleichen ſehr di 
Patagonen, nur find, fie kleiner (King and F. I, 53), und nördli 
von da in Port PBedett ſchienen fid) die Menfchen die den dortigen B 
tagonen als Yeuerländer galten, von jenen nur Durch elendes und de 
kümmertes Ausſehen zu unterfcheiden (d’Urville b, I, 156 w 
Gourdin chend. 287, anders urtheilte Roquemaurelebend. 381 
Die Anwohner von Otway und Skyring Water hatten das Anfeh 
eines Mifchvolld und waren den Dacana -cunny ähnlich (King uı 
F. 11, 141). 

Schon die Zufammenftellung der älteren Reifeberichte beide La 
(vgl. befonders XIII, 9 u. 16) ergiebt daß zwar mehrere, keineswe 


* Die Bewohner diefer Gegend find wahrfcheinlic in neuefter Zeit 
veriheuct worden durch die hier von Chile aus angelegte Straflofonie (Vi 
gin 1, 139), 








aber alle älteren Seefahrer die Batagonen als ein Riefengefchlecht ge 
feiert Haben (vgl. d’Orbigny I, 26ff., der diefe Zufamınen- 
Plung vervollſtändigt und weiter fortgefeßt hat, King and 
F.L, 96ff., Append. 102ff.). D’Orbigny (II, 15) giebt fie im 
Bittel zu 1,73 Meter, den größten den er fah, zu 1,92 Meter an, und 
naht darauf aufmerkfam (52 note) daß Falkner, nad) welchem die 
Buche 6° bis 7’ 6° mefien, diefe mit ihnen verwechfelt habe; doc 
dürften gleichwohl die Angaben des lekteren darum noch keineswegs 
ſo gering zu ſchätzen ſein, wie d’Orbigny gethan hat, defien vorhin 
gegebene Schilderung der Buelches und PBatagonen ebenfalld von ſei⸗ 
nen Rachfolgern nicht durchgängig beftätigt wird. King und Fitz- 
roy (I, 20, 102, II, 184, 144) fanden fie namentlidy im Rorden von 
Port Jamine meift dunkel upferbraun, im Mittel 5’ 11’ groß, von 
lutzem Raden und fehr breiten Schultern, verhältnißmäßig fehr kurs 
in Crtremitäten, befonders kurzen Unterarmen, breiten und langem 
Rumpf, mehr fett ald mustulös; der Schädel ift lang und oben platt, 
de Stirn breit und hoch, doch nur einen Zoll weit über den Augen- 
brauen frei von Haaren, die Augen find eng und oft ſchief geichligt 
und haben nur fehr dünne Brauen, die Rafe kurz, oft platt und auf 
geworfen, doch kommen auch Adlernafen bisweilen vor, meift ift fie 
oben ſchmal, unten did und fleiſchig, die Lippen did und vorftchend, 
% Kinn breit und ziemlich flart. Die Befchreibung d’Urville’'s 
(b, 1,146) und Dubouzet’s (ebend. 262), welche ziemlich derfelben 
Realität, Port Pedett, gilt, ſtimmt im Wefentlichen hiermit überein, 
sieht 1,732 Meter als ihr Mittelmaaß an, bezeichnet die Haut als 
wih und olivenbraun, den Kopf als fehr groß, das Geficht ald rund 
und ziemlich platt, und hebt hervor daß die Stirn niedrig und zurüd» 
kanfend, die Backenknochen vorfichend, die Rafe und das Kinn klein 
kin. In Gregory Bay ſchildert fie de Bovis (Bullet. soc. geogr. 
1844, 11,139 ff.) 5° 6°‘ bis 6° groß, von fleifchig gerundeten, weibli« 
den Forınen, gewöhnlid niedriger und geneigter, bisweilen auch hoher 
gerader platter Stirn, fehr ſtark vorftehenden Backenknochen, fcharfer 
und gebogener, felten platter Rafe, ſtarken Rippen und bogenförmig 
gekrümmtem Munde mit herabhängenden Winkeln. Die Weiber find 
bisweilen von ziemlich heller Farbe (Viedma c, 68). 
Bir haben fhon bemerkt daß die Keuerländer keineswegs das 
ganze Land inne haben das ihren Namen trägt; vielmehr ſcheinen ſich 
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die Batagonen (Yarana-cunny) an der ganzen Oſtküſte desfeiben 
herabzuziehen: übereinflimmend mit Frezier (1711, p. 44) berich⸗ 
ten Wilkes (l, 114), Darwin (I, 222), King and Fitzroy (I, 
120) daß an der Südoftfpige desfelben und namentlich in Good Sae- 
ces Bay Menſchen wohnen die den Patagonen gleichen, und von leh⸗ 
teren wird ausdrüdlich bemerkt (II, 131), daß die Feuerländer in te 
- pographifhem Sinne verftanden, aud) die Yacana -cunny und die fpk- 
ter zu nennenden Key» yus und Poy- yus mit umfaflen würden. M 
das ‚Gebiet der Keuerländer im engeren, ethnographiſchen Sinne be 
zeichnet d’Orbigny (1, 409) das Land welches von der Cliſabeth⸗ 
Infel und von Port Famine nad) Often liegt, und fügt hinzu daß M 
von den Batagonen durch das Gebirge getrennt feien welches die Halb 
infel Brunswick vom Fefllande fcheide. Letzteres freilich iſt nicht ga 
richtig, da diefe Halbinfel, wie wir gefehen haben, zum Theil den PA 
tagonen gehört. Die nördlichften Punkte wo man wahre Yenerlät 
der angetroffen hat, ſcheinen die Elifabeth-Infeln (Narborose 
in der Ausgabe von Coreal Voy. III, 105) und Gap Broviden 
auf der Rordfeite des Weltendes der Magalhars » Straße zu fein (Co 
dova 57), wodurch zugleich ihre größte Ausdehnung von DOften rue 
Weſten bezeichnet if. Im Süden reichen fie bi8 auf Hermite Isis) 
bei Gap Horn (Ross Il, 306). Der bedeutendfte oder wenigftens 1 
kanntefte ihrer Stämme find die Aliko olip; indefien reden nicht @ 
diefelbe Sprade: die Yapoos im äußerſten Süden, welche zu D' 
Teleenica im fünöftlichften Feuerlande am Beagle Canal gehöre: 
können fi) den weftlid lebenden Stämmen der Aliloolip nicht ve 
ſtändlich machen (King and F. I, 427, II, 205). Der füdlichfte The 
des Feſtlandes ift von Menſchen bemohnt die kräftiger thätiger wı 
lebendiger find als die Feuerländer, übrigens aber ihnen ähnlich (eben 
I, 226). Die Eingeborenen am weftlihen Eingang der Magalhat 
Straße gleichen im Aeußeren durchaus den übrigen Bewohnern d 
Infeln, und dasfelbe gilt auch von denen auf der NRorbdfeite des wei 
lihen Theiles diefer Straße (ebend. I, 75, 262). 

Die Tekeenica mefien nur 4° 10° bie 5° 6 und find von üble 
Ausfehen, die Alitoolip find kräftiger (ebend. II, 137 ff.). Ihre mil 
lere Größe beträgt nah d’Orbigny (I, 410) 1,663 Meter, na 
Meriais (N. Ann. des voy. 1847, I, 889) 4' 7°. Wie bei den P 
tagonen ift der Hals kurz, Bruſt und Leib auffallend groß, ebenfo d 
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und und breit gebildet ähnlich wie bei den Esfimo, die Stirn 
‚ niedrig und nach unten vorftehend; die kleinen tiefliegenden 
nd von ovaler Form, [chief geichligt, nach den Schläfen hin 
en und zeigen eine gelbliche Sclerotica. (Das obere Augen- 
t am inneren Augenmwintel über das untere herab — Wil- 
Die breite Naſe hat weit geöffnete Löcher, doch kommen auch 
und gebogene Rafen vor wie bei den Reu Zealändern; auch 
en und felbft fraufes Haar finden fi ausnahmsmeife. Die 
Ind did, das Kinn zurüdftehend, doch von ziemlich verfchieden- 
jildung. (King and Fitzroy II, 175f., I, 216, Append. 
vo die Körpermaaße im Einzelnen angegeben find.) Eine 
Abnormität würde der Mangel der Spikzähne fein der ihnen 
eben wird, wenn nicht der Zufaß, daß die Schneidezähne oft 
n und platt feien, gegen die Richtigkeit Diefer Angabe Verdacht 

Ihre Körperkraft ift meift fehr bedeutend; angegriffen, käm⸗ 
gleich wilden Thieren bis zum Tode (I, 415). Die Eingebo> 
& Weftendes der Magalhaes: Straße find 5° 5° groß, haben 
art und dünne Augenbrauen, die fie jedoch beide ausreißen, 
ide Rafe und dicke Unterlippe (I, 75). Die der Elifabeth-In- 
en von Narborough (a. a. OD.) ähnlich befchrieben , jedoch 
d Ohren ale Mein und das ſchwarze Haar als ſanft und zart 
n bezeichnet, welches Letztere Webster (1,180) als allgemeine 
imlichkeit der Keuerländer hervorhebt. Forſter (XXII, 114f.) 
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Araucaner gehört hätten. Sie hielten fich theild für Aboriginmer 
theils für eingewandert von Norden oder Weften (2) her und bezeich⸗ 
neten „die Brüder Epatun”, die fie als Götter in der Roth anriefen, 
als ihre Stammoväter (ebend. 7f.). Rah Garcilasso, erzäplt et 
weiter, wurden die vier nördlichften jener Völker mehr dur Liſt ald 
durch Gewalt um 1450 unter Inca Yupanqui von den Peruanen 
unterworfen und ihnen tributpflichtig, doch fei der Rapel, an Defir 
einem Zufluffe fi) noch Spuren einer peruanifhen Feſtung fürs De. 
die Grenze des peruanifchen Reiches geblieben, nicht der Maule Mt 
Garcillasso angebe, da die Beruaner zwifchen diefen beiden gar 
von den Araucanern vollftändig gefchlagen worden feien. In SIR 
fiht des legteren Punktes beftätigt O valle (86) daß die Inca: Be eur 
ner nur den nördlichften Theil von Chile eroberten und ihre Sp ache 
nicht weiter füdlich als über Copiapo, Guasco und Eoquimbo De 
breiteten. Im leßteren Gebiete fanden noch die 1593 dort ange 0 
menen Sefuiten die Sprache von Euzco vor und predigten in ihr (41 
1, 247). Coquimbo und das Land nördlid vom Rapel war EI!" 
nach eine bleibende und fefte Eroberung der Incas, diefe feinen ut 
auch, wenn nicht auf Die Dauer, doch zeitweife ihre Macht noch wer Ale 
nah Süden erftredt zu haben, da ein Document vom Jahre 1555? 
(ebend. 147) befagt, daß die Indianer der Provinz Mapocho, wo V al 
divia das fpäter wieder zerftörte Santiago gründete, den Incas er En⸗ 
falls unterworfen waren, und Olaverria (edend. II, 24) 1594 Br 
richtet, daß die Incas wenige Jahre vor der Ankunft der Spanier en 
Beru bis an den Biobio vorgedrungen, dann aber am Maule in ira! 
blutigen Schlacht gefchlagen worden feien. Waprfcheinlic waren D#® 
Völker im Süden des Rapel Stammverwandte der Araucaner; ob 
auch die nördlicheren waren, läßt fi) wegen des angeführten Spra” 
hentaufches, den die Incas erzmangen, nicht mehr entfcheiden. Val- 
divia, der nah Almagro (1535) zu wiederholten Malen in das 
Land weit nach Süden eindrang (1540, 1546, 1550 f.), viele Städte 
gründete, endlicy aber erlag (1553), fagt mit Uebertreibung von ihm 
daß es dichter bevölkert gemwejen fei als Neu» Spanien (Gay I, 126), 
die Blattern (1561 und 1639, ebend. 225 und IL, 410, 1554 zuerf, 
Molina a, 142) und Kriege haben aber einen großen Theil der Ein- 
wohner raſch hingerafft. 

Falkner giebt „Moluche, Krieger” (Mapoche?) als den einhei⸗ 
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mifhen, „Araucaner” als den fpanifchen Ramen diefer Voͤlker an, ob⸗ 
wohl auch letzterer fchwerlich von ausländifchem Urfprunge ift und 
viefeiht mit der Benennung „Aucaes, Haucaes, Aucaces“ zufammen» 
bängt, die ihnen ebenfalld beigelegt wird. Diefe bedeutet im Qui- 
ua „Rebellen, Wilde* (Bater, Mithrid. III, 2, 397) und wurde 
zur Zeit der Eroberung des Landes durch die Spanier, die von den 
Eingeborenen Ingas genannt zu werden pflegten, den feindlichen unt 
auffändifchen Stämmen von freundlich gefinnten Häuptlingen ale 
Schimpfwort gegeben (Gay I, 127, 295, IT, 91f.), ganz fo wie dieß 
ſchon den wirklichen Incas gegenüber in früherer Zeit gefchehen fein 
modte. Indeflen fcheint diefer Rame fpäter den ehrenpofleren Sinn 
der Freiheit und Unabhängigkeit vom fpanifchen Joche erhalten zu 
haben und beliebt gerworden zu fein (Molina a, 50). Die Einthei- 
fung der Moluche nah Falkner, welche noch jekt, obwohl nur dem 
Ramen nad eriflitt (Bardel bei d’Urville b, III, 273), iſt fol- 
gende: die Bicundhe, d. b. „die Rördlichen”, leben in den Bergen 
von Goquimbo und von dort big über Santiago nad Süden hinab; 
ihr Öftliher Zweig der fih gegen Mendoza hin erfiredt, heißt auch 
Burke. Unterhalb Santiago bis nad Baldivia hin folgen die Pe— 
huenche, d.i. „Kichtenmänner“, da fie von den Früchten der Pinien 
leben die ihr Land im Ueberfluffe hervorbringt. Endlich die Huils 
liche, „die Südlichen” (fo werden auch fhon die Pehuende von 
den Bicunche genannt), welche wieder in eigentliche Huillihe 
und Buta Huilliche unterfähieden werden, von denen aber die 
eeren, von Baldivia bis zum See Rahuelhuapi und über Chiloe 
verbreitet, allein zum Sprachflamme der Araucaner gehören, wäh: 
md die anderen, aus den Chonos Boy-yus und Kaysyus beftehend 
und dis zur Magalhaes⸗Straße reichend, eine Mifhung jener Sprade 
und des Tehuelhet (Patagonifch) reden. Es bedarf kaum der Bemer- 
fang, daß die Puelhe und Huiliche von denen hier ald arau- 
caniſchen Stämmen die Rede ift, mit den gleichnamigen Völkern im 
Dfim die wir früher erwähnten, nichts gemein haben außer den Na- 
men. Die Verwirrung welche hierin herrfcht,, fchreibt fih aus alter 
Zeit her. Schon Olaverria (bei Gay II, 15) nennt 1594 ein Bolt 
der Bueldde im Gebirge in der Breite von Concepcion, und Pater La- 
guna erwähnt Ehiloe gegenüber unter 42% f. B. 1703 Puelche bei 
denen er einen Belehrungsverfuch machte (Lettres edif. II, 88). Da- 
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gegen fcheint man unter den Puelche welche ein anonymer Bericht von 
1729 bei Gay (I, 500) ale ein.Bolf von ganz verfchiedener Sprade 
angiebt, feine Araucaner verſtehen zu fönnen, während allerdings die 
ebendort (p. 488) zwifchen dem Biobio und Tolten und noch weitt 
füdlih angeführten Huillihe in ihren Sitten ganz übereinftimmend 

mit den leßteren gefchildert werden. Wenn aber Olaverria dem 

tapferen Volke zwifchen dem Maule und Imperial (Gauten) eine an 

dere Sprache zufchreibt als den nördliheren Stämmen (ebend. II, 19.) 

fo ift dabei wohl nur an eine dialektifhe Verfchiedenheit zu deufen. 

Die Indianer der Provinz Cuio im Dften der Cordilleren*, weldt 

dunfler, größer, ftärker behaart als die Araucaner und den Pampab 

Indianern in jeder Hinfiht ähnlich waren, hatten eine wefentlid ver- 

Ihiedene Sprache (Ovalle 102ff.). 

Als die von den Spaniern eingeführten und fpäter verwilderiet 
Pferde und Rinder** in den Bampas zu großen Herden angewachſen 
waren, erzählt Azara, begannen die araucanifchen Völker ſich nad 
Dften zu verbreiten, um ſich jenen Reihthum des Landes zu Nupe j0 
machen. Dadurch hat fich die Bertheilung der Völker in neuerer Zeil 
allmälich geändert. Die Ranqueles oder Indianer von Mamilmapr 
und die Aucaces, beide von den Araucanern ftammend (P. A. Gart- 
cia b, 155) find neuerdings die Hauptoölker der Pampasd. Die et 
fteren,, deren Name „Volk des Rohres“ bedeutet (de Angelis II., 
- Discurso prel. zu Garay p. III not.), jind durdh den Chadi von den 
Peguenche getrennt (de la Cruz, Viage XXIII), melde in drei Ab» 
theilungen gefchieden neuerdings zwifchen 34 und 37° f. B. leben: die 
nördlichfte derfelben find die Malalquinos, öftlih vom Maule, die ſüd⸗ 
lichften die von Antuco (de la Cruz, Descripcion 36). Die Örenze 
der Peguenche gegen die über den Rio Negro nah Norden hinüber 
reichenden Guilliche läuft fünf Tagereifen füdlih von Tril (de la 
Cruz, Viage XIII). Die Infel Choelehel im Rio Negro iſt der ge 
meinfame Handelsplaß diefer Stämme und der Patagonen (Viedma 
c, 71). D'Orbigny (I, 392) will als die zwei Hauptftämme diefer 
Bölkerfamilie die Araucaner und Aucas unterfcheiden: die erfteren 

»Cuyo liegt füdlih von Rioja, es ift das jepige ©. Juan und Den 
dozga (Alcedo). 

** Die erften Pferde waren 1535 mit Mendoza, das erfte Hornvieh 


e 
von Paraguay her mit Garay, dem Gründer von Buenos 8* 1500 
gelommen (Parish 366). 
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felm auch die Chonos mit umfaffen, die anderen aus den Ranqueles 
und den Ehilenos an den Quellen des Rio Negro (?) befteben; diefe 
Unterfheidung if aber unklar und willfürlih. Wenn es richtig iſt 
daf die Bampas «Indianer von Cordova und Mendoza bie zum Rio 
Regro im Süden jebt diefelbe Sprache reden (Parish 111), fo kann 
Diefe nur die araucanifche fein. 

Außer den reichen Biehherden der Pampas mögen auch die bluti« 
gen Kriege mit den Spaniern dazu beigetragen haben, daß ein großer 
Theil der Araucaner ſich in's Gebirge wendete und dann weiter nad) 
Dftenden Ebenen zuzog. Durch diefe Kriege verloren fie den nördlichen 
Theil von Chile ganz, mit Ausnahme des Gebirgslandes das im Befige 
Der Bicunche und Behuenche * blieb, und wurden auf das Gebiet im Sü- 
den des Biobio hefchräntt. In neuerer Zeit find fie noch weiter zu- 
tüdgedrängt worden (Ginoux im Bullet. soe. geogr. 1852, 1, 70). 
Nur an dem oberen Laufe des genannten Fluſſes befigen fie noch einige 
Bläge, die Küfte haben fie bis -Tucapel binab verloren: der Fluß 
Reubn iſt ihre wahre Grenze. Bon da bie zum Tolten leben unab- 

bängige Indianer; die füdlicher wohnenden haben unter dem Einfluß 
von Riffionären geſtanden, find ihren Stammperwandten feindlidy, 
den Veißen geneigter, lenkſamer und demüthiger, aber aud ärmer 
(Domeyko 15, 24, 31ff.). Im Norden von Chile find fie durd 
Riſchung ganz zu Spaniern geworden, im Süden, wo fie reiner ges 
blieben find, haben fie feit der Ankunft der Europäer Rüdfchritte ges 
Baht und fi mit Bernachläffigung des Landbaues zum Theil wieder 
ven Romadenleben zugewendet (Bhilippiin Monatab.d. Gef. f. Erdk. 
R. 5. VII, 808). Biele Meftigen, die Kinder gefangener Spanierins 
en, und fpanifche Ueberläufer lebten ſchon in der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts unter ihnen (Bericht von 1634 bei Gay II, 368). 
Eine zahlreiche Miſchlingsbevölkerung ift fhon feit den bedeutenden 
Giegen entftanden welche die Araucaner um 1600 über die Spanier 
davon trugen (Ovalle 230, Molina a, 226). Unter den Bicuntos, 
einem Araucanerkamme für welchen die Miffion Mariquina 9 leguas 
nördlich von Baldivia geftiftet wurde, gab es ſchon damals viele In» 


? Die oben Giquillani im Norbdoften der Pehuenche, welche Molina 
(2, 199) als niht zu den Araucanern gehörig bezeichnet, reden nach Vi- 
daure gleihwohl die Sprache der lepteren in einem verdorbenen Dialekte 


(Bater, Mithrid. II, 2, 899). 
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dipiduen mit weißer Haut, rothem Haar und rothem Barte, die auf 
die Abkunft von Spaniern und Holländern hinwiefen , welche Iehterm 
nad der Zerfiörung von Valdivia fih dort niedergelaflen hatten; und 
in der Miffion Francisco Solano am Tolten lebten größtentheild Ar 
fligen, Nachkommen der Spanier weldhe in die Gefangenfchaft der 
Araucaner gerathen waren, ald Baldivia durch diefe zerftört wurde 
(ebend. I, 348 ff., 359). Daher unterliegt es wohl nur geringemdwei: 
fel, daß troß Prichard's Widerfpruch die bärtigen Indianer und die 
europäifch weißen Boroanes am Cauten, welche von Molina (B1$f) 
erwähnt und von King und Fitzroy (II, 402, 465) zum Theil el 
blauäugig und rothhaarig befchrieben werden, Peine reinen Araucanet, 
fondern Meftizen find*. Auch die Bewohner des Archipels von hi 
loe, die ih nur durch frieblicheres und freundlicheres Wefen von dem 
Araucanern unterfcheiden, und von Mendoza (1558) ganz dem [üb 
lihen Araucanervolke der Cunchi ähnlich gefunden wurden (Molins 
a, 169, 188), find ebenfalls jet fehr gemifcht, von reinerem Bink 
nur im Süden ihres Landes und aud dort nur in geringer Anzahl 
(vd. Zfhudi TI, 11). Ihre eigene Sprache haben fie faft ganz MP 
geffen: fie ift der fpanifchen gewichen (King and F. I, 278). M 
eigentlicher Rame ift Huyhuende. In der erften Hälfte des 17. Jahr 
hunderts wurden von den Spaniern Huilliche aus Chile nah Chiloe 
als Arbeiter eingeführt, die urfprünglichen Bewohner aber wanderten 
theild aus, theild farben fie hin (ebend. II, 379, 384). 

Die Chonos — fo werden in Beru die einheimifchen Hunde ge 
nannt (Cieza 418), in Buayaquil Indianer weldhe Baaren auf ie 
Ben verführen (Herrera V, 10, 8) — wohnen an den Ufern dei 
Buateca » Bolfe® (Bericht v. 1729 bei Gay I, 503), und follen von 
der gegenüberliegenden Küfte des Feſtlandes, die fie früher inne hat 
ten, auf die Infeln in Süden von Chiloe gelangt fein (Batera.a. 
D. 401 nad J. Garcia), wo fie Ovalle (330) angiebt. Sie find 
bfeich wie die Spanier, von fränklihem Augfehen (Gay a. a. D.) und 
gleichen im Aeußeren den Alikoolip, deren Stärke und Muth ihnen je 
doch fehlt (Kingand F. II, 142). Die Eingeborenen des Golfs von 
Trinidad, heller, reinlicher, beffer proportionirt und mit folideren Käh- 
nen verfehen als die Keuerländer (ebend. 197), find King und Fits- 


* Die Erwähnung derfelben im 1. Bande p. 246 it dengemäß zu fürtidgen. 
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roy (ll, 189) geneigt, nebft den fämmtlichen Völkern die vom Weſt⸗ 
ende der Magalhaes - Straße bis nad) C. Tres Montes reichen, zum 
Stamme der Chonos zu rechnen. Ein äußerſt armfeliges und elen⸗ 
desgifchernolf, das er nicht von den Bewohnern der Magalhaes- Straße 
zu unterfcheiden fcheint, giebt allerding® ſchon Ladrillero 1557 
(bei Gay 11, 97) von 47° bie 52%°9 f. B. an, wogegen der Bericht 
von 1729 (ebend. I, 504) auf den füdlicheren Infeln in der Gegend 
des weftlichen Einganges der Magalhaed-Straße von dem riefenhaften 
friegerifchen Bolke der Caucahues erzählt, die wenn fie nicht in's Reich 
der Babel gehören, wohl Batagonen find, welche Ladrillero unter 
dem Ramen der Huilli freilich nur bie zu 47° ſ. B. fich erftreden läßt. 

Im Süden der Ehonos nennt ‚Falkner die Poy-⸗yus oder 
Veyes zwifchen 48° und 52°, und die Key⸗yus oder Keyes von 520 
bis zur Magalhaes- Straße. Die erfteren, Poyas, fand P. Laguna 
1708 indeflen Ghiloe gegenüber auf dem Feſtlande unter 420f. 2. 
(Lettres edif. II, 88), und der Bericht von 1729 bei Gay (I, 501) 
bemerkt hiermit Üübereinftimmend daß die in Sprache und Gefihtebil- 
dung von den anderen Völkern verfchiedenen Bouyas und Guilipohas 
(Huilipoyas — füdlihe Pohas) — fo heißen die tiefer im Inneren 
körmden — von dem See Rahuelhapi weit nad Süden bis zu den 
Caucahnes, im Often aber bis zum atlantifchen Dceane reihten. Sie 
werden ale ziemlich Kleine, gelehrige, aber furchtfame Menfchen bezeich⸗ 
xt. Molina (318) fcheint das hier von den Poyas und Caucahues 
Ceſagte benußt, aber die Statur beider verwechfelt zu haben. 

Die Araucaner find breitfchulterige plump gebaute Menfchen von 
etwas langem Stamme mit Fleinen Händen und Füßen. Ihre mitte 
lere Größe beträgt 1,641 Meter; im Gebirge find fie Beiner, in den 
Ebenen größer — Molina (314) macht die umgefchrte Angabe und 
legt den Bergbewohnern eine Größe von 5° 7” bei. Die Farbe der 
Haut if olivenbraun, etwas heller ala bei den meiften anderen In⸗ 
dianernölfern , das faft runde Gefiht von weichlihen und falten Zü- 
gen. Die Kopfform, obwohl auch in Süd Amerika individuell oft fehr 
verfchieden,, it am häufigſten Tänglidy und auf den Eeiten etwas zu⸗ 

fammengedrüdt, die wenig gerölbte, niedrige Stirn weicht etwas zu⸗ 

rüd, die Rafe iſt fehr kurz und platt, die Augen horizontal geftellt, die 

Badentnochen vorfichend, die Lippen klein (d’Orbignyl, 120, 885, 

395 ff). Domeyko (37f.), der ihnen ovales Geficht mit gebogenen 
Baig, Antfeopologie. Ir Bd. 82 
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fhmalen Augenbrauen, ziemlich hervortretende, nicht breite, aber bie 
weilen gebogene Naſe und etwas vorftehende Unterlippe zuſchreibt, 
fand ihre Gefichtshildung fehr verfchieden , befonders bei den Häupt- 
lingen (wohl in Folge von Mifhung) oft ganz europäifche Züge, weiße 
Farbe und größere Stirn, aud) fiel ihm auf daß im Norden, wo die 
einheimische Sprache und Tradition geſchwunden find, die Bhyfe 

gnomie weit mehr den Typus des Indianere und die kupfrige Farbe 

zeigte. Den breiten und hohen, aber oben wenig gemwölbten Fuß wie 

den fhmalen, hinten emporfteigenden und faft in gerader Linie zum 

Naden verlaufenden Schädel haben die Araucaner mit den niederen 

Klaffen der fpanifchen Bevölkerung von Chile gemein (Smith 245); 

den Bart reißen fie aus und von den Augenbrauen laſſen fie nur einen 

fhmalen Streifen fichen (edend. 265). Die Pehuenche, melde Ps- 

rish (112) höher und kräftiger gebaut fand ale die übrigen Indie 

ner der Pampas, find nah Pöppig (1, 466) 5° 9— 10" groß, von 

kurzem Hald und gedrungenem Baue bei relativ kurzen Armen Häw 

den und Füßen und weicher fammetartiger Haut; die Stirn iſt geradt, 

dor nicht hoch, die Augen braunfchwarz, die ziemlich Heine Rafe öfter 

gerade als gebogen und mit weiten Löchern verfehen, das Kinn beril 

und niedrig, die Zähne Mein und von platter Schneide, obwohl f 

nicht abgefeilt werden. Aehnlich fhildert fie de 1a Cruz (Descripdon 

29): cr fand fie von den Huilliches und anderem verwandten Gtäw 

men nur durch die dunklere röthliche Haut unterfchieden, die jedod in 

der Jugend heller fei, und hebt die Rundung ihres meift plattnafgen 
Geſichts und das ſchwarze Haar hervor, deffen Spigen in’s Röthlihe 
fallen. Die Aucaccd und Pampas Indianer (die eigentlichen Puelche) 
werden häufig zufammen genannt und mit einander vermechfelt: fo 
von Hernandez (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 57), 
unter defien Angaben nur bemerkenswerth ift daß er das Hinterhaupt 
derfeiben als platt bezeichnet. Auch von Arara ſcheint dieß gefchehen 
zu fein (d’Orbigny II, 76, 80). 

In Rückſicht ihrer Lebensweife und ihrer Sitten ift dieſe Verwech⸗ 
felung faum zu tadeln, da die Buclhe mit den Bampasvölfern von 
araucanifhem Stamme in diefer Hinficht übereinffimmen. Alle find 
Reiter» Romaden,, ganz auf dem Pferde zu Haufe und leben von den 
großen Herden der Bampas, doch hat jeder Stanım fein befonderes 
Gebiet, und es fügrt zu Streitigkeiten wenn ein Fremder fein Zelt an 
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einem Blake auffhlägt der ihm nicht zufommt (P.A.Garcia b, 112), 

obgleich die Häuptlinge machtlos find und es dem Einzelnen freifteht 

den feinigen zu verlaffen und fi einem anderen anzufchließen (Her- 

nındez a.a.D. 60). Die Laguna de Salinas, deren Umgegend 

von Indianern mit vorzüglich reichen Rinder- Pferde: und Schafher⸗ 

den bewohnt ift, hat indeſſen keinen bejonderen Herren, fondern ihre 

denußzung ift allen ummohnenden Stämmen gemein (P. A. Gareia 

1.38, 59, 40). Sonft leben die einzelnen Völker vielfach im Kriege 

mit einander, befonders find die Ranqueles den Bampas » Indianern 

teindlih und ihnen überlegen, obmwohl zum Zwecke von Räubereien 

oft au mit ihnen verbunden (deri. b, 86). Jene werden als falfch 

und verrätherifch, feig und graufam, doch die Männer als fleißig und 

thätig, vorzüglich in der Weberei, geihildert im Bergleih mit den 

Buche. Die dunkleren Huilliche (Puelche?) zwifchen 37% und 419 f. 

9. zeigen mehr Ehrgefühl, weniger Habſucht und Mißtrauen, find den 

geſchloſſenen Berträgen treuer und fleißiger als jene (ebend. 154f.). 

Sie find in ein feftes dies Lederwams gelleidet, das kein Säbel und 
ſelbſt keine Flintenkugel auf 200° Entfernung durchdringt, und tra 

gen platte runde Ledermüßen; manche von ihnen haben jelbft eiferne 
Küfungen; erbeutete Flinten und Piftolen können fie nur zum Staate 
Kagen; viele führen Säbel, die meiften eine Lanze ald Hauptmwaffe 
(18 lang nach Head 114), alle ein großes Meffer und außerdem ſtets 
die oft befchriebenen bolas (ebend. 79f., Hernandez 58). Die Zelte 
befehen aus Pferdehäuten die über ein Stangengerüfte gefpannt find. 
Ihre Bferde find mit Blech geſchmückt, manche mit Glöckchen behan⸗ 
gen, Eteigbügel und Sporen find von Silber (P. A. Garcia b, 72, 
90). Bold verachten fie als Unglüd bringend und nennen es das 
ſchlechteſte Metall (ebend. 146). Alle find dem Trunke fehr ergeben, in 
defien Gefolge oft Streit und Mord entfieht. Im Würfelfpiele, bei 
welchem eine Art Ringe als Geld gilt, verfpielen fie oft ihre Herden 
und ihre ganze Habe (ebend. 75), find überhaupt leidenfchaftlih und 
ſchmußig. Wenn Hol; mangelt, verzehren fie oft das Fleiſch ihrer 
Zhiere roh und trinfen deren Blut. 

Die Berfammlung des Volkes, in der es ordnungslos und oft tur⸗ 
bulent zugeht, entfcheidet ſowohl über Kricg und Frieden ald auch 
über Angelegenheiten der Religion; in der inneren Verwaltung ver⸗ 
fügt der Häuptling defpotifch, nicht aber im Kriege, feine Autorität 

82° 
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wird nur in Friedenszeiten geachtet und er erhält ſeine Würde dur 
Wahl. Bon den Anden bis zum Salado im Oſten gab ed um 181 
nur zwei Ulmenes oder oberfte Häuptlinge (P. A. Garcia b, 84, 9 
100, derf. Nueyo plan de fronteras p. 11 bei de Angelis VI 
Bon weißen Nenegaten haben fie gelernt in regelmäßiger Schlachter 
‚nung aufzumarfdiren, wozu mit Hörnern von Holz und Rohr da 
Beichen gegeben wird, und führen militairifhe Manöver gut au 
Auch telegraphifche Signale durch Rauchfäulen zu geben ift gemöhr 
lich (ebend. 80, 66). In früherer Zeit hatten fie große Furcht da 
dem Feuergewehr, fpäter ift Diefe und der Glaube an die Ueberleger 
heit der Weißen im Felde bei ihnen gefhwunden (Parish 137), un 
wenn fie auch feinen Angriff auf ein verfchanztes Lager wagen, wit 
man fie doch fehwerlih mit Miers (I, 198, vgl. Dagegen Head 118 
der äußerften Feigheit befchuldigen dürfen; die Soldaten von B. Ayrel 
haben ihnen erft neuerdings mit dem Säbel fiegreih Stand gehak 
ten. Bei leidenfchaftlicher Erregung zeigen fie eine wüthende Tapfer 
keit die felbft vor Kanonen nicht zurückſchreckt (P. A. Garcia b, 1} 
Mit ihren Gefangenen treiben fie oft einen vollftändigen Handel 
Weiße und befonders Weiber geben fie aber nur gegen hohes Löfegel 
heraus (ebend. 109, 105). Auch ihre einheimifchen Weiber verkaufe 
fie oft an Andere, wenn fie ihrer überdrüffig find (Hernandeza.t 
D. 60). Dem Häuptlinge folgt außer feiner Habe auch ein Weib in 
®rab (Garcia b, 147). Mac Canon (I, 111) erzäblt dag fie dei 
Zodten das Gefiht nah Often richten, und diefelbe Stellung einne 
men wenn fie fi zum Schlafe niederlegen, meil fie die Sonne vere 
ten, auch fpricht er von religiöfen Tänzen zu gemwiffen Zeiten und vı 
dem Opfer des mit Fleiſch oder Herba (Paraguay; Thee) ausgefto) 
ten Herzens eines Thieres, das fie in einen Fluß würfen. Bon Anl 
ten wird nichts diefer Art berichtet, außer daß Charlevoix (II, 30 
den Aucaes vermuthungeweife Sonnenverehrung zufhreibt, da 
Libationen von dem Blute erlegter Thiere ald Opfer für die Eon 
darbringen. Das höhere Wefen auf welches die Pampas⸗-Indian 
alles Ucbel, zumweilen aber auch Gutes zurüdführen, nennen fie @ı 
lihu oder Arrafen (d’Orbigny II, 81). Wo fie es nahe glaub 
bemühen fie fih es durch kriegeriſchen Lärm aller Art zu verſcheuch 
bat fid) aber Unglüd begeben, fo ift es die Aufgabe des Machi o 
Wahrſagers, der zugleich Zauberarzt ift und durch Ausfaugen | 
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ſchnerzenden Stelle die Kranken heilt (Hernandez 59), ſich mit der 
Geiſterwelt in Verkehr zu fegen und den Webelthäter zu ermitteln der 
Den Qualicyo herbeigerufen hat, damit er erfchlagen und mit feiner 
Familie und al feinem Eigenthbume verbrannt werde (P. A. Garcia 
129,146). Bon den Zodten werden nur die Gebeine der (Erde, die 
Weihtheile dem Feuer übergeben (Miers 1,256). Ihre Ahnen glau⸗ 
ben fie unter die Sterne an den Himmel verfeßt (Head 121). 

Die großartigen Räubereien und gefährlichen Ueberfälle der Pam⸗ 
pas» Indianer gegen Buenos Ayres find fo häufig befprochen worden 
(Azara Il, 38 u. 9.), daß cd genügt derfelben nur im Vorübergehen 
zu gedenfen. Garcia (Nuevo plan a. a. DO. p. 5) fhäßte 1816 den 
lährlihen Berluft der auf diefe Weife entftand, auf 40000 Stüd Rind» 

vieh das fie meift forttrieben und an die Araucaner nad) Chile ver» 
kauften. Man darf jedoch bei den häufigen Klagen über diefe Dinge 
Richt vergeffen welche Behandlung den Indianern von Seiten der Ko» 
leniſten zu Theil geworden if. Das Verhältniß zwiſchen beiden war 
fit alter Zeit von feindfeliger Art. Im Jahre 1535 follen in der Ge 
md von Buenos Ayres Indianerdörfer von 2 und 3000 Einwoh⸗ 
um geftanden haben. Gleich vielen andern find fie in kurzer Zeit 
hurlos verfchwunden, ganze Stämme fcheinen durch die Spanier dort 
vertilgt worden zu fein, und die Ueberichenten find in gänzliche Bars 
berei verfunten (Darwin I, 119f.). Die Iefuiten bemühten fich diefen 
duſtand zu befiem. Sie flifteten 1740 die Miffion Eoncepcion am 
Galado und bewogen die Puelche, gegen welche die Spanier bis dar 
bin mit Außerfter Härte und Graufamteit verfahren waren, zum Fries 
den. Rach ihrer Vertreibung wurden die Bampas +» Indianer für Bue 
298 Apres aufs Neue vielfach gefährlih, doch gelang es fpäterhin 
dur) angefnüpfte Handelöverbindungen einen freilich immer unfiches 
ten und mit beftändigem Mißtrauen beobachteten Frieden zu erhalten 
(Funes II, 897, III, 349): fie taufchen, erzählt P. A. Garcia (b, 
10, 17, 49), ihre elle und Federn gegen Tabak Date (Paraguay: There) 
und geiftige Getränke um und find dadurch fügſamer geworden, aber 
freilich fommt es bisweilen vor daß fie von Soldaten, die befondere 
an den Grenzen gänzlich demoralifirt find, ihrer geringen Handelsar- 
tifel frech beraubt und dadurch auf's Höchfte erbittert werden. Kurz 
nach dem Ausbruche des Unabhängigfeitskrieges oder vielmehr der 
Revolution von Buenos Apres (1810) wurden fie für fähig erklärt 
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einen Sig im Eongrefie einzunchmen (Robertson 1, 124), die wirb 
lihe Frucht aber die fie von diejer Revolution hatten, befand mur 
darin, daß Bagabunden Verbrecher und fchlechtes Gefindel afler Art, 
durch das fie in allem Böfen unterwiefen wurden, in Menge zu ihnen 
flüchteten (P. A. Garcia a, 12,b, 17). Im Jahre 1832 und 33 
unternahm General Rosas einen glüdlihen Kriegszug gegen fie, det 
bis zum Colorado und Negro ausgedehnt, 1500 Hriftliche Weiber und 
Kinder aus der Gefangenschaft und Sklaverei bei den Indianern be 
freite (Parish 160); diefe mußten um Frieden bitten und gegen Lie 
ferung von Fleifh und einen geringen Sold in Waaren verfpreden 
ohne Erlaubniß niemals die ihnen gezogene Grenze zu überfcreiten, 
und den Epaniern im Kriege Beiftand zu leiften (Mac Cann I, 104). 
Die Einführung der Blatternimpfung bei ihnen gefchah ebenfalld anf 
Rosas’ Beranlaffung (Parish 55), dem jedoch vorgeworfen wird 
daß er ald Dictator die Indianer abfihtlich in Unwiſſenheit erhalten, 
förmliche Jagden auf fie veranftaltet und alle Gefangenen ohne Unter: 
fhied habe erfchießen laffen die diesfeitd der Grenze betroffen wurden 
(Gardiner 24, 44). In diefem Bernichtungstampfe, in welchem 
auch ihre Weiber von den Weißen mit falten Blute niedergemacht wel‘ 
den, bemeifen fie, obwohl in Maſſe feinen Widerftand Ieiftend, nicht 
feiten die äußerfte Tapferkeit und Etundhaftigkeit. Drei gefangent 

__ Indianer, erzählt Darwin (I, 119), denen man wichtige Kriegsnach⸗ 
richten abprefien wollte, wurden in eine Reihe geftellt. Die beiden 
erften wurden befragt und auf die Antwort: no se (ich weiß nicht), 
fogleich erſchoſſen; der dritte rief: „No se! Feuert, ich bin ein Mann - 
und fann fterben.” 

Tödtlichen Haß hegen fie namentlicd) gegen die Gauchos (Head 
114), die Vichhirten der Pampas, welche größtentheils Mifchlinge* 
find und mehrere Daupteigenfchaften der Indianer theilen. Bon 
Azara und nach ihm von Anderen find fie treffend gefchildert wor- 
den. Wie jene fo jehr des Pferdes gemohnt, daß fie nur ſchleppend 
und mühfam gehen, wie jene nur von Fleifch lebend und Pflanzen» 
koſt als thieriſch verſchhmähend, wie jene mit Bolas und Laffo vertraut, 
und leidenfchaftlide Spieler und Trinker wie fie. Gie ftehlen alle, 
fagt Azara, meijt nur Beine Dinge, doch aud Pferde, wenn nöthig, 


* Nah Mawe (71) find auch in Buenos Ayres felbft nur wenige Fa 
milien frei von einer Beimiſchung von Indianerblut. 
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ud Beiber. Bon Anhänglichkeit an Freunde und Baterland wiſſen 
ie nichts. Alles Unrecht betrachten fie als rein perfönliche Angelegen- 
eit, die mit dem Meſſer ausgefochten wird; niemand mifcht fich dar» 
m Auch beim Würfelfpiel haben fie ftetd das Meffer zur Hand, um 
m Betrug den fie ſtets argwöhnen, fogleich damit zu rächen. Ein Mord 
üt ihnen nicht viel und kein DBerbrecher wird von ihnen verratben 
der auögeliefert. In der Grauſamkeit find fie oft raffinirt: ein geroiffer 
wmirez hat für Gefangene die Qual erfunden fie in eine nafle Och» 
mhaut feft einzunähen die an die Sonne gelegt trodnet, Nachts aber 
amer wieder etwas Feuchtigkeit anzicht (Webster I, 84). 

Die Batagonen leben von der Jagd und von ihren Pferden, 
andbau treiben fie nicht umd felbit Fiſche verftehen fie nicht zu fan» 
n(Viedma c, 65f.), doch it d’Orbigny’s (II, 72) Angabe daß 
niemals auch nur ein Floß gebaut hätten, nur von den nördlichen 
lbtheilungen derfelben richtig ; die Yacanascunny im Feuerlande, deren 
tame Fußvolk“ bedeutet, haben Kähne, aber es fehlt ihnen das Pferd 
King and F. II, 131), durch das die Lebensweiſe jener jedenfalls fehr 
mientlich verändert worden ift, da es jept zum Kıicg und zur Jagd 
md felbR ale Rahrungsmittel ihnen unentbehrlidy, ihren werthvollſten 
KM ausmacht. Bei Hochzeit und Begräbniß, zur Beier der Puber⸗ 
it der Mädchen, zur Verſöhnung der erzürnten Gottheit, zur Abwen⸗ 
ng von Krankheit und Tod, zum Zwecke glüdlicher Jagd werden 
Bere von ihnen gefchlachtet (Viedmac, 77): alle ihre Lebensfreude 
wubt auf dDiefem Thiere. Bor Branntwein, deſſen Wirkungen fie 
vohl kannten, zeigten fie großen Abſcheu (Cordova 19, 123). Sie 
liden fi) von Kopf bis zu Buß in Buanaco» Zus» und Hafenfele, 
eten Pelz fie nach innen wenden, und tragen unter diefen nod ein 
veited Fell, haben eine Art von Sandalen (Gervaize bei d’Ur- 
ille b, I, 278 fpridht von ledernen Strümpfen oder Gamaſchen) 
ad winden eine felbft gewebte buntwollene Binde um den Kopf (nad) 
ervaize führen fie lederne Helme im Kriege); zu Pferde tragen fie 
tiefeiln und hölzerne Sporen. Der Sattel von Quanacohaut if 
t Stroh ausgeftopft, das Gebiß des Pferdes von Holz oder Kno⸗ 
n wie die fehr kleinen Steigbügel, die nur für die große Zehe ber 
mmt find. Als Waffen führen fie die Bolas, den Lago und ein 
efier, das fie öfters aus erhandeltem Eifen felbft verfertigen (Vied- 
ac, 69, 79, Cardiel bei de Angelis V, p. 21). King und 
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einen Sit im Congreſſe einzunchmen (Robertson 1, 124), die wirk 
lihe Frucht aber die fie von dieſer Revolution hatten, befland nut 
darin, daß Bagabunden Verbrecher und ſchlechtes Gefindel aller Art, 
durch das fie in allem Böfen unterwiefen murden, in Menge zu ihnen 
flücdhteten (P. A. Garcia a, 12,b, 17). Im Jahre 1832 und 33 
unternahm General Rosas einen glüdlichen Kriegszug gegen fie, det 
bis zum Colorado und Negro ausgedehnt, 1500 KHriftliche Weiber und 
Kinder aus der Gefangenfchaft und Sklaverei bei den Indianern ber 
freite (Parish 160); diefe mußten um Frieden bitten und gegen Lie 
ferung von Fleifch und einen geringen Sold in Waaren verſprechen 
ohne Erlaubniß niemals die ihnen gezogene Grenze zu überfchreiten, 
und den Spaniern im Kriege Beiftand zu leiften (Mac Canon I, 108). 
Die Einführung der Blatternimpfung bei ihnen gefchah ebenfalls au 
Rosas’ Beranlaffung (Parish 55), dem jedoch vorgeworfen wird 
daß er ald Dictator die Indianer abfihtlich in Unwiſſenheit erhalten, 
förmliche Jagden auf fie veranftaltet und alle Gefangenen ohne Untet⸗ 
ſchied habe erfchießen laffen die diesfeits der Grenze betroffen wurden 
(Gardiner 24, 44). In diejem Vernichtungskampfe, in welden 
auch ihre Weiber von den Weißen mit falten Blute niedergemacht wer: 
den, beweifen fie, obwohl in Maſſe keinen Widerftand leiftend, nid! 
felten die äußerfte Tapferkeit und Standhaftigkeit. Drei gefangen 
_ Indianer, erzählt Darwin (I, 119), denen man wichtige Kriegenad 
richten abprefjen wollte, wurden in eine Reihe geftellt. Die beibe 
erften wurden befragt und auf die Antwort: no se (ich weiß nidt! 
fogleich erichoflen; der dritte rief: „No se! Keuert, ich bin ein Man 
und fann fierben.“ 

Tödtlichen Haß hegen fie namentlich gegen die Gauchos (Hea 
114), die Vichbirten der Pampas, welche größtentheils Mifchlinge 
find und mehrere Haupteigenfhhaften der Indianer theilen. Bo 
Azara und nah ihm von Anderen find fie treffend gefchildert wo 
den. Wie jene fo fehr des Pierdes gewohnt, daß fie nur fehlepper 
und mühfam gehen, wie jene nur von Fleifch lebend und Pflanze 
koſt ale thierifch verfhymähend, wie jene mit Bolas und Laſſo vertrau 
und leidenfhaftlidhe Spieler und Trinker wie fie. Sie ftehlen all 
fagt Azara, meift nur Meine Dinge, Doch aud Pferde, wenn nöthi 


* Rad) Mawe (71) find aud in Buenos Ayres ſelbſt nur wenige % 
milien frei von einer Beimifhung von Indianerblut. 
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und Beiber. Bon Anhänglichleit an Freunde und Baterland wiflen 
ſie nichts. Alles Unrecht betrachten fie ald rein perfönliche Angelegen- 
heit, die mit dem Meſſer ausgefochten wird; niemand mifcht fich dar- 
en. Auch beim Würfelſpiel haben fie ftetE das Mefier zur Hand, um 
den Betrug den fie ſtets argwöhnen, fogleich Damit zu rächen. Ein Mord 
nit ihnen nicht viel und kein Verbrecher wird von ihnen verratben 
oder auögeliefert. In der Grauſamkeit find fie oft raffinirt: ein gewiſſer 
Ramirez bat für Gefangene die Qual erfunden fie in eine nafle Och» 
fenpaut feft einzunähen die an die Sonne gelegt trodnet, Nachts aber 
immer wieter etwas Feuchtigkeit anzieht (Webster I, 84). 

die Batagonen leben von der Jagd und von ihren Pferden, 
Randbau treiben fie nicht und felbft Fiſche verftehen fie nicht zu fan⸗ 
an(Viedma c, 65f.), doch iſt d’Orbigny’s (II, 72) Angabe daß 
fe niemals auch nur ein Floß gebaut hätten, nur von den nördlichen 
Abtheilungen derfelben richtig ; die Yacanascunny im Keuerlande, deren 
Rame, Fußvolk“ bedeutet, haben Kähne, aber es fehlt ihnen das Pferd 
(King and F. U, 131), durch das die Lebensweiſe jener jedenfalls fehr 
weientlich verändert worden ift, da es jegt zum Kıicg und zur Jagd 
und ſelbſt ale Nahrungsmittel ihnen unentbehrlich, ihren werthvollſten 
Sp ausmacht. Bei Hochzeit und Begräbniß, zur Beier der Puber- 
tät der Mädchen, zur Berföhnung der erzürnten Gottheit, zur Abwen⸗ 
dung von Krankheit und Tod, zum Zwecke glüdlicher Jagd werden 
Pierte von ihnen gefchlachtet (Viedma c, 77): alle ihre Lebensfreude 
beruht auf dieſem Thiere. Bor Branntwein, defien Wirkungen fie 
wohl kannten, zeigten fie großen Abſcheu (Cordova 19, 123). Sie 
Heiden fih von Kopf bie zu Fuß in Guanaco⸗Fuchs- und Hafenfele, 
veren Belz fie nach innen wenden, und tragen unter diefen noch ein 
weites Kell, haben eine Art von Sandalen (Gervaize bei d’Ur- 
rille b, I, 278 fpriht von ledernen Strümpfen oder Gamaſchen) 
ınd winden eine felbft gewebte buntwollene Binde um den Kopf (nach 
tervaize führen fie lederne Helme im Kriege); zu Pferde tragen fie 
stiefeln und hölzerne Sporen. Der Sattel von Quanacohaut if 
it Stroh ausgeftopft, das Gebiß des Pferdes von Holz; oder Ano- 
en wie die fehr kleinen Steigbügel, die nur für die große Zehe bes 
immt find. Als Waffen führen fie die Bolas, den Lazo und ein 
teffer, das fie öfters aus erhandeltem Eifen jelbft verfertigen (Vied- 
‚ac, 69, 79, Cardiel bei de Angelis V, p. 21). King und 
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Fitzroy (ll, 147) fanden bei ihnen auch Bogen und Pfeil, Kulen 
Schwerter Schilde und Rüftungen aus Thierhäuten. Während Diät 
Männer das Kleid mit einem Riemen um den Leib befeftigen, geſchie Di 
dieß von den Weibern mit einer Radel auf der Bruft; Ichtere item 
fich zwei lange Zöpfe (Falkner 162), tragen über dem Kleide nach 
einen Ueberwurf, ſchmücken ſich mit Perlen und dergleichen, gehen ab et 
ohne Sandalen und in bloßem Kopfe, nur die Bornehmen haben Et IH 
büte (Viedma c, 70). Die Hütten oder Zelte beftehen aus Guanac 
Fellen, welche die Weiber ebenjo wie die Kleider mit Thierfehnen je 
fammennähen mit Hülfe von eijernen Pfriemen. Das Gerüfe nz! 
bilden in der Mitte 6—9' hohe, an den Seiten niedrigere Stange ® 
das Innere wird nad) Bedürfniß in mehrere Abtheilungen gefchiete ur? 
die unverheiratheten Kamilienglieder erhalten aber nur einen gemin® 
ſchaftlichen Raum (ebend. 71, 80). Die Geftalt der Hütten bei dene 
an der Magalhaes⸗Straße ift rechtedig, oft auch unregelmäßig, 1012. “ 
fang, 10° breit, 7° Hoc; das Dach fält nach Weften ſchief ab, de# 
Eingang liegt auf der Oftfeite (de Bo vis im Bullet. soc. geogr. 184. 

II, 141, King and F. I, 90 note). 

Der Charakter diefer Menfchen ift friedlihd und gütmüthig. So 
zeigen fie fi) unter einander und gegen Fremde, fo lange fie nicht in 
Affect geratben, was freilich beim Spiel dem fie fehr ergeben find, und 
beim Wettrennen das fie zu hohen Wetten veranlapt, leicht geichiebt 
(ebend. I, 103, II, 154, 160). Während eines dreijährigen Aufent 
baltes der Spanier bei ihnen (1780ff.) in S. Julian bewiefen fie ih 
als fehr hülfreih bei Erbauung ihres Fortes, ald treue Führer durch 
das Innere und durchaus ohne Kalfd (Viedmac,81,Parish 64ff.). 
Ihre Häuptlinge, deren Würde erblich ift und wenn fie altern, auf den 
Nachfolger überzugehen pflegt, werden als Herren des Landes betrade 
tet, erhalten einen Tribut von der Jagdbeute, da fie felbft an der Jagd 
nicht theilnehmen — nah Falkner (152) hätten fie vielmehr ihre 
Untergebenen zu unterftüßen — und beftiimmen dem Stamme weldyem 
fie vorfteben, die Zeit und den Ort feines Aufenthaltes. Den Einzel 
nen müffen fie Schuß und Hülfe gewähren, fonft verlieren fie zwar 
nicht ihr Land, wohl aber ihr Anfchen und man hält ſich an einen an⸗ 
deren Schußherren. Ueber Krieg und Frieden entfcheidet die Verſamm⸗ 
lung der angefehenften Männer; jener ift meift fehr blutig und wird 
mit großer Tapferkeit geführt, man befhränft fih in ihm aber oft 
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auf den Raub der Pferde, da die Weiber und Kinder dadurch unfähig 
jur Slucht werden und in die Hand des Feindes fallen. Sie werden 
Gllaven, die Männer werden getödtet. Wer fremdes Gebiet betritt, 
muß abwarten ob die drei Rauchfignale die er giebt, Durch drei entfpres 
sende beantwortet werden (Viedma 71, 73f.,80, $alfner 150ff.). 
Die Frau wird gefauft ohne Rüdfiht auf ihren eigenen Willen; 
verfauft der Mann fie weiter, fo finkt fie dadurch in der allgemeinen 
Achtung. Schläge erhält fie nicht, außer in der Trunkenheit. Cher 
brud findet nur von Seiten folder Weiber ftatt die wider ihre Reis 
gung heirathen mußten (häufig if er bei denen an der Magalhaes⸗ 
Straße, King and F. II, 173), wird nicht der Frau, fondern dem 
Berführer zur Laft gelegt und leicht gefühnt. Die Keufchheit der Mäd- 
en hat nur fo lange Beftand, ale fie noch Ausficht zum Heirathen 
haben. Meift haben nur die Häuptlinge mehrere, bis zu drei Frauen, 
unter denen die vornehmfte die Hauptfrau und Herrin ift. Bei der 
Ehe wird nur der erfte Berwandtfchaftsgrad von ihnen beobachtet. 
Shre Rinder lieben fie fehr und führen fie auf cin weich audgeftopftes 
Iret gebunden, in der erften Zeit fletö mit fih (Viedmac, 74f., 
$alfner 154ff., King and F. 11, 152f.). 
In der Bai von ©. Julian hat man im Jahre 1746 ein Haus ges 
funden, neben welchen auf der einen Seite ſechs verfchiedenfarbige 
Fahnen auf hohen Pfählen, auf der anderen fünf mit Stroh ausge⸗ 
Ropfte Bferde, ebenfalls jedes auf drei hohen Pfählen ftanden. Im 
Haufe felbft Tagen Leichen mit Matten bededt, deren eine ein Meffing- 
bieh) auf dem Kopfe und Ohrringe hatte (Viage de Cardiely Qui- 
roga bei de Angelis I, p. 16).“ Daß diejed Grab nicht den Puel⸗ 
ben, wie man angegeben hat, fondern den Batagonen zugehörte, er- 
giebt ſich als wahrſcheinlich aus King and Fitzroy (1, 93f., 11,151), 
weiche die Gräber der Ichteren als konifche Haufen trodener Zweige 
von 25° Umfang und 10° Höhe befchreiben, die mit Riemen von Häus 
tm ummunten und oben mit einer rothen Fahne verfehen waren; 
dad Ganze umgab ein Graben an deſſen Eingange cbenfalld ausge⸗ 
fiopfte Bferde fanden. Auch bei der Xeichenfeier fpielt das Pferd eine 
große Rolle. Für alte Leute freilich wird, wenn fic fterben, nur ein- 
mal ein ſolches geſchlachtet und ein fchlechtes; beim Tode eines jungen 
Mannes aber, defien Eeele längere Zeit unter der Erde bleiben muß 
bis fie das nöthige Alter erreicht hat um auf der Erde wieder geboren 
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werden zu können, wird ein Pferd mit feinen fpäter zu verbrennenden 
Saden geſchmückt und dann erftidt. Auch Belannte und Freund⸗ 
liefern oft zu diefem Schmude einen Beitrag und befommen dann da 
für ein Stüd Braten von dem Pferde. Diefe Feftlichfeit und das gt 
ihr gehörige Zrauergeheul wird 15 Zage lang fortgefegt, in jeden 
Monate einmal wiederholt, wenn jemand ein Pferd dazu hergiebi 
und nach einem Jahre mit einer dreitägigen Todtenfeier beendig 
(Viedmac, 77ff.). Verwundungen als Trauerzeichen, Schwar; 
malen des Geſichtes und Faſten find gewöhnlich; die gebleichten Gi 
beine werden ſpäter wieder zuſammengefügt (Falkner 146 ff). © 
Milchſtraße gilt ihnen ale das Feld wo alte Indianer in Sterne va 
wandelt, Strauße jagen (ebend. 143). Bei den füdlichften Patagı 
nen erhältder Todte im Grabe die figende Stellung, doch wird auf peı 
fhiedene Weife mit ihnen verfahren (King and FE. II, 155). M 
diefe Verfchiedenheit mweifen auch die 2—3000 Beinen Hütten: hin di 
Cardiel 1753 ebenfalld in ©. Julian fand; fie waren durch ein 
Mauer gefhieden und dienten ebenfall® zu Begräbniflen (Coleceio 
de viages p. 15 bei de Angelis V). 

Rah d’Orbigny (11, 73) nennen die Patagonen das höchß 
Weſen Achefenat-fanet und halten es für den Urheber bald des Gr 
ten bald auch des Uebeld. Dagegen erzählt Viedma (c, 75f., 7 
vgl. auch Falkner 142f.) daß fie fich ein gutes Wefen ale den U 
berrfcher des Himmels, ein anderes gleichfalld gutes, aber fehr ftrenge 
als den der Erde denken. Letzteres, „Samalasque, der Mächtige, Tal 
fere*, güchtigt und belohnt die Menfchen nach feinem Belieben, nid 
nad Berdienft oder Schuld, und wird allein verehrt, und zwar vo 
den Einzelnen unter verfchiedenen Figuren die fie forgfältig aufb 
wahren und verborgen halten. An der Magalhaes⸗Straße finden ſi 
3* große hölzerne Bruftbilder ale Hausgötter bei ihnen (King an 
F. II, 163). Im Norden hat faft jede Familie und jedes Idol fein 
befonderen Zauberpriefter, der vor ihm Gefänge fingt und mit d 
Kürbisklapper klappert. Diefer muß (nah Falkner 146) Weibe 
kleider tragen, und ift zugleich der Arzt der durd) Geſang die Kraufı 
heilt und die Feinde bezaubert. Für unglüdliche Kuren hat er freili 
oft ſchwer zu büßen, aber troß diejer Gefahr ift der Beruf doch fel 
gefucht von beiden Geſchlechtern, weil er manche Gelegenheit zu Au 
ſchweifungen bietet (Viedma). 
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Das Feuerland in ethbnographifcher Bedeutung ift eine zerrif» 
fene Raffe wilder Felſen, hoher Hügel und nuplofer Wälder; der be- 
mohnbare Theil desfelben befchräntt fih auf die felfige Küfte (Dar- 
win 1,230). Das Land im Norden der Magalhaesftrage ift zum 
Theil fruchtbar (fo namentlih um Port Famine), hat kräftige Bus» 
ben» und Birkenwälder, befonders weiter im Innern, und Land: 
bau wäre ohne Zweifel dort fehr wohl möglih (Pöppig I, 40 f.), 
aber eben diefe glüdlicheren Gegenden ſcheinen überall im Befike der 
Patagonen, nicht der Feuerländer zu fein. Bei legteren findet fich fein 
derſuch zum Landbau (King and F. II, 178). Sie find ein elendes 
diſchervolk, das ſich aber gleichwohl glücklich und zufrieden in feiner 
dage fühlt (Wilkes I, 142), Schon Ladrillero (bei Gay II, 80) 
berihtet 1557 daß ihre Kleidung nur in einem Seehunds⸗ oder Reh: 
felle beftehe das fie um die Schultern werfen. Ihre Hütten, kugelför- 
mig bei den Teleenica, bienentorbartig bei den Alitoolip (King and 
F.11,137, 140), find von Smeigen oder Stangen gebaut, an welche 
innen und außen Erde oder Gras angedämmt wird, und ftehen oft 
im reife umher (Wilkes I, 142, de Laet XII, 14). Als Waffen 
haben fie 2 Klafter lange Spieße und Dolche von Walfiſchknochen 
(Ladrillero), fcharfe fleinerne Meffer (de Laet), Keulen und 
Schleudern, Bogen und Bfeil und verfchiedene Arten von Ranzen 
(King and F. 1, 55, Webster I, 184, Ross II, 305). Ihre Kähne 
um Bort Kamine und anderwärts auf der Nordfeite der Magalhaes- 
Ettaße Hat Cordova (135) ausführlich befchrieben. Bei Cap Pro: 
vidence find fie folid aus Holz gearbeitet (ebend. 58), fonft nur aus 
Baumrinde, obwohl gefchidt gebaut, mit Moos und darüber geftri- 
chenem Fette kalfatert, bis zu 16’ lang und 6— 8 Perfonen faffend 
(P.Meriais in N. Ann. des v. 1847, 1,390, de Laet XII, 14). 
King und Fitzroy (I, 382) fahen nur einmal ein Segel aus Rob» 
benfell auf einem folchen Kahne, gemöhnlich gehen fie nur auf Schau⸗ 
felrudern. Zeuer wird nicht durch Reiben von Hölgern, fondern durch 

Aneinanderichlagen zweier Steine angemadt (Webster ]J, 184). 
Der moralifhe Charakter der Yeuerländer wird von Meriais ges 
rühmt: fie feien friedlich und gutmüthig und fehienen Alles miteinan> 
der zu theilen; dagegen werden fie von Anderen im Gegenſatze zu den 
Batagonen, vielmehr als diebifch habfüchtig hinterliſtig und zän- 
fiich gefchildert (Ladrillero, King and F. 1,319). Auch Canniba- 
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liamus, zu dem fie bald die Rache bald der Hunger treibt, ſcheint bec⸗ 
ihnen außer Zweifel zu ftehen (cbd. II, 2, 183). Wenn Cordova (75. 
141) behauptet daß fie nicht Fählen, doch nur aus Unbekanntſchaft 
mit dem Werthe der Dinge und aus Gleichgültigkeit gegen allen Be 
fiß überhaupt , denn was ihnen neu fei, errege weder ihre Neugierde 
noch ihr Erftaunen, fo darf man doch nicht glauben daß diefe geifige 
Stumpfheit bei ihnen durchgängig herrſche: fie beſitzen eben fo großen 
Trich ale Talent zur Nahahmung (Wilkes), und die vier Feuerlän⸗ 
der, welche Gapitän Fitzroy mit nad) Zondon nahm, zeigten durch⸗ 
aus gute Fähigkeiten. Bon gefellfchaftlicher Organifation oder Regie 
rung hat ſich bis jegt bei ihnen feine Spur gefunden, alle Einzelnen 
feinen einander völlig gleich zu fliehen (Meriais a. a.D., Darwin 
I, 236). Einfluß haben nur die Zauberer und der Rath den das Alter 
giebt (King and F. II, 178). Das Treiben der erfteren und die Ber 
handlung der Kranken find ähnlich wie bei anderen Indianervöltern 
(Bougainville 125 fj.). Sie erzählen von einem großen ſchwarzen 
Manne der in den Bergen und Wäldern umgehe und, da er jedes 
Wort höre das von den Menfchen geſprochen wird und Alles fehe was 
fie thun, das Wetter gut oder ſchlecht einrichte je nach ihrem Betra⸗ 
gen (King and F. 11, 180). Meriais glaubte einige ihrer Geberden 
auf Verehrung der Sonne deuten zu dürfen. Die Zodten werden in 
Häute gewidelt, mit großen Haufen von Zweigen bededt, und man 
vermeidet e3 ferner von ihnen zu reden (King and F. UI, 181). 

Als die Spanier in Chile eindrangen, erzählt Molina (298,299 
f., derf. a, 16 ff.), waren die Araucaner ein Ackerbauvolk. Eie 
bauten Mais Kartoffeln Quinoa Bataten Bohnen und andere Früch⸗ 
te,” hatten künftliche Bewäflerung der Felder — die Kanal-Anlagen 
zu derfelben waren neuerdings noch fihtbar — und gebraudten Dün- 
ger, für den fie in ihrer Sprache das Wort vunaltu haben. Ihr Ader 
geräthe war eine hölzerne Hade, und felbft in Rüdficht des Pfluges 
zweifelt Molina ob er erft von den Spaniern eingeführt oder den 
Eingeborenen fhon bekannt gewelen fei, die das Lama (camelus 
araucanus, bei ihnen hueque genannt) ald Haus» und Laſtthier be 


° Auch eine Roggen- und eine Gerften-Art fcheinen fie gehabt (Hum« 
boldt, Neu Epanien Ill, 34), die Kartoffel aber fi) erfi von den Gebirgen 
— tee „mordwärte über Peru Quito und Neu Granda verbreitet zu baben 
ebend. 70). 
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nupten und deſſen Kleifch und Wolle verwendeten. Indeflen aßen fie 
nur wenig Fleiſch; Maid und Bataten waren ihre Hauptnahrung. 
Gie röfteten und fiebten das Mehl, und bedienten fih beim Brodba- 
den, dad nur bei feftlichen Gelegenheiten geſchah, einer Art von Hefe. 
Die ganze Familie pflegte zufammen zu eflen, an dem Gelage aber 
das auf die Ernte folgte — fie bereiteten mehrere Arten von gegohre- 
nen Getraͤnken — durfte nur theilnehmen wer bei der Feldarbeit ge- 
holfen hatte (Molina a, 20, 111 ff.). Ob alle diefe Einzelheiten rich« 
fig feien, fcheint fi nicht mehr ermitteln zu laflen, doch ift foviel ge 
wis daf der Landbau bei den Araucanern alt ift (Ovalle 91), daß 
auch die fpäteren Reifenden ihn dort vorfanden in nicht geringer Aus⸗ 
dehnung (Frezier 98, Ulloa II, 62), obgleich er durch Die Kriege 
mit den Spaniern ſtark gelitten hatte und in Verfall geratben war, 
und daß die Eingeborenen von den lehteren, ihren Todfeinden , wer 
nig oder nichts gelernt haben , fondern unter deren Einfluß nur ver- 
wildert find. Auch noch neuerdings if das Fleifch ihrer Pferde- und 
Edafherden nicht ihre Hauptnahrung, wie bei den Eingeborenen jen- 
feite der Andes, fondern fie leben hauptſächlich vom Kandbau , der ſich 
anf Rorn Gerfte Mais Erbfen Kürbiffe Kein Weißkohl u. A. erftredt 
(Stevenson I, 42, Domeyko 51), und mit defien Sorgfalt fie die 
weißen Ehilefen beſchämen (Ginoux im Bullet. soc. geogr. 1852, I, 
150). Anders verhält es fi mit den Pehuende, die von Villarino 
(J.R.G. 8. VI, 156) irrthümlich als feftfäffige Aderbauern bezeichnet, 
vielmehr größtentheild von dem Fleiſche ihrer Herdenthiere leben, das 
Getreide aber defien fie bedürfen von den Spaniern beziehen , da ihnen 
Feldarbeit als unmännlih und unehrenhaft gilt: fie fchließen ſich 
überhaupt in Lebensweiſe und Sitten nur theilweife den Araucanern, 
anderntheils aber den Pampas⸗Indianern an, in deren Land fie zum 
Theil übergewandert find (Bericht von 1729 bei Gay I, 499, de la 
Cruz 63, Böppig I, 382 f.). 

Ran hat Molina, defien Genauigfeitim Einzelnen Smith neuer» 
dings gerühmt bat, und Herrera öfters vorgeworfen (Miers II, 
458, Böppig I, 463) daß fie die Araucaner civilifirter gefchiltert 
hätten als fie waren, und ſchlechtweg für Kabel erklärt mas diefe als 
Beweis ihrer intellectuellen und politifchen Entwidelung erzählen. 
Dieß if fehr leicht; ſchwerer ift e3 zu ermitteln ob und welche Spuren 
höherer Ausbildung ſich bei ihnen in alter Zeit wirklih fanden. An- 
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ders if d’Orbigny (Il, 394, 408) verfahren, der alle Induftrie umed 
felbft die Weberei der Araucaner für peruanifchen Urfprunges hält, Da 
er bemerkt hat daß fie die Zahlen von 100 bis 1000 mit Duiduw 
Wörtern benennen. Daß fie von den PBeruanern gelernt haben, ta! 
lerdings wahrſcheinlich, in demfelben Maaße aber in welchem ih die # 
nachweiſen läßt, wähft auch die Wahrfcheintichkeit daß fie in ige! 
Zeit auf einer höheren Eulturftufe geftanden haben als in fyätre #- 
Ewbank (bei Schoolcraft IV, 438) bat eine 3% “ lange, auıe ® 
reinem Kupfer gegoffene Art mit gehämmerter Schneide aus eine 
Grabe am oberen Maypu befchrieben , nebft zwei 7° und 9° lange 7 
Meifeln aus einer Mifhung von Kupfer und Zinn, und einem Meſce 
von ganz peruanifcher Korm , das unferen Sattlermefiern fehr äͤhnlic 
ift. Wenn der Fundort diefer Gegenftände richtig angegeben iſt (in I 
nem befonderen Werke p. 112 führt Ewbank eine eben folge u — 
pferne Art als in Atacama unter 26° 42° f. B. gefunden an), ic⸗ 
müffen wir fehließen daß peruanifche Cultur bis tief nad) Süden ir 
Chile eingedrungen ifl. Die eifernen Pfeilfpigen aus alter Zeit die man 
in dem Land entdedt hat, ftammen nad Miers (II, 464) wahrſchein⸗ 
lih von Meteoreifen ber das die Eingeborenen fanden, wie ſolches in 
großen Maflen aud) in Santiago del Estero vorlommt. Daß fie vor 
der Ankunft der Spanier fein Eifen hatten, bemerkt Ovalle (88) aus 
drüdlich, während fie nah Molina (a, 25) mit diefem Metall we 
nigftens befannt gewefen wären und ed panilgue genannt hätten. In⸗ 
defien bezichen fie es felbft neuerdings! nur von den Spaniern und 
verftehen fich nicht auf defien Bearbeitung (Smith 227). Werkzeuge 
von Metall, fügt Molina hinzu, feien überhaupt feltener bei ihnen 
gervefen, meift hätten fie Bafalt- Aerte gehabt, allerdings aber Gold 
Silber Zinn Blei und Kupfer gegraben,, in offenen Defen die mit Zug. 
löchern verfehen gervefen, diefe Metalle gefhmolzen und verarbeitet. 
Menn auch übertrieben, fo fcheint doch auch dieß nicht ganz unrichtig 
zu fein, da Ovalle (93) ebenfall® von filbernen Schmudjadhen er- 
zählt, die auch jeßt noch viel von ihnen getragen werden (Smith 
181), aber in Abrede ftellt daß fie Gefchirre von Gold und Silber 
befefien hätten. 

Noch jebt machen alle Eingeborenen ihr grobes dauerhafte Tuch 
und Lederzeug felbft (Gardiner 178). Diefe Induftrie iR bei ihnen 
jedenfalls alt und national wie der Poncho, den die Weißen von ih 
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nen entlehnt haben, und es liegt fein Grund vor anzunehmen daß fie 
diefe Künfte erft von den Peruanern gelernt hätten, noch weniger von 
den Spaniern, da die Ramen ihrer Kleidungsftüde fämmtlich ihrer 
eigenen Sprache angehören (Smith 299). Dasjelbe foll auch mit de 
nen der einzelnen Theile ihres Webftuhles der Kall fein (Molina a, 
24). Bie wenig fie in diefer Hinficht den Spaniern verdanken, gebt 
inöbefondere daraus hervor, daß die Webereien der heidnifchen Einger 
borenen von Ehile zum Xheil weit feiner find als die der chriftlichen 
odet Chilenos (Miers II, 459). Auch das Spinnen an der Spindel 
und dad Färben der Zeuge fcheint aus alter Zeit zu flammen. Letzte⸗ 
res geſchah mit Pflanzenfarben die fie nah Molina (a, 26) durch 
Anwendung mineralifcher Stoffe zu firiren mußten. Ihr Poncho ifl 
meiſt himmelblau — ihre Lieblingsfarbe —, bei den Bornehmen weiß, 
toth, dunkelblau, mit eingemwebten rothen Streifen Blumen Thierfigu- 
um und Quaſten geziert; fie tragen außerdem ein Hemd und Beinklei« 
der, eine Jade und Kopfbinde, Die Vornehmen auch Stiefeln oder 
Sandalen (ebend. 55). Der Gebrauch der Rinde eines Baumes foll 
ihnen die Seife erfegt, fie follen Del, aus dem Meerwafler Salz ge- 
wonnen und das Steinfalz der Berge benupt haben; fie follen Töpfer- 
geihirt von nrancherlei Art mit mineralifcher Glaſur verfertigt, fer- 
net Seile und Fiſchernetze, Körbe von Rohr, Federarbeiten, Sonnen» 
ſchirme u. dergl. hergeſtellt, Biroguen Floße und Schläuche als Fahr⸗ 
zeuge gehabt haben (ebend. 25 f.). Wie viel hieran wahr fein mag wiſ—⸗ 
fen wir nicht, Alles aber für bloße Uebertreibung zu erklären verbie- 
ist der Bericht Valdivia’s (bei Gay I, 142), welcher zwar nur von 
grebem Wollenſtoff als Kleidung bei ihnen erzählt, von den Häufern 
aber fagt, fie feien gut und fer gebaut geweſen mit ftarfem Planken⸗ 
wert con muchos y muy grandes ideados und mit vier bis acht Thü- 
ten verfehen. Diefe Angabe läßt vermutben daß aud im Rande An» 
cud unter 420 ſ. B., wo nad Ladrillero (bei Gay II, 93) die 
Eingeborenen in alter Zeit in großen Häufern mit vier bis ſechs Thü⸗ 
ren wohnten, Feldbau und Herden hatten und ihren Häuptlingen ges 
borfam waren, ebenfalls noch Araucaner wohnten. Was die zweikö— 
pfigen Adler von Holz bedeuteten die ſich 25—30 leguas ſüdlich von 
Eoncepcion in den meiften Häufern fanden (ebend. 149), wird nicht 
näher angegeben. Eie feinen fonft nur noch in neuerer Zeit von 
Smith (291) ale Ehmud mander Gräber erwähnt zu werden. 





Stroh, 20 und mehrere varas lang und 8— 10 breit (D 
51); Molina (a, 24) beſchreibt fie ala vieredig, von Hol 
mit Thon befleidet und mit Binfen gededt. Ihre Gewohnhe 
von einander entfernt anzulegen, fo daß ein Dorf nur ı 
Menge zerftreut liegender Wohnungen befteht, haben fie b 
(ebend. 22, Domeyko 102). 

Die jegigen Kunftfertigfeiten der Behuenche , welche von $ 
zen nicht® als einige Melonen bauen, find wohl nur ale ein 
Ueberreft dereranzufehen welche die Araucanerin alter Zeit befi 
fertigen fie noch Töpfe und andere Befäße von verfchieden 
Thon, was die öftlicheren Bampas Indianer nicht verftehe 
feine Filzhüte aus dem Haar ihrer Thiere und färben ihre £ 
ſchwarz blau gelb und grün. Sie Bleiden ſich in zwei quadro 
her, von 7% ' Länge, tragen eine Kopfbinde und meift lede 
fein die mit Thierfehnen genäht find. Ihre Wohnung ift nu 
das aus 6—8 zufammengenähten Pferdehäuten befteht (de 
18, 22, 25, 31 ff.). Die Bewohner von Ehiloe, ein fanf 
friedlicheres Volk al& die Araucaner und zum Chriftenthun 
zeigen großes Geſchick zu allen mechanifchen Arbeiten, fpüı 
weben fleißig, treiben Landbau Viehzucht und befonders vie 
fang, auch machen fie fid) als Holzfäller und durch andere 
den Weißen nützlich. Ihre Kähne beftehen nur aus drei oder 
den und führen ſowohl Segel als auch Ruder (Molina a, 
Sie ſtehen nah Darwin (II, 29) allerdings auf einer fehr 
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terabteilungen hatte. Diefer Eintheilung entfprach die der Häuptlinge 


welhe ihnen vorftanden: Toqui, Apo-Ulmeni und Ulmeni. Der Tos 
qui führte eine Art, die anderen beiden Klaſſen von Häuptlingen einen 


. tod mit filbernem Knopfe. Der erftere, welcher die Berfammlungen 


zu berufen hatte, befaß faft nur eine nominelle Gewalt, die Haupt. 
madt lag in der Berfammlung der fämmtlichen Häuptlinge. Abgaben 
wurden nicht bezahlt und Gehorfam überhaupt nur im Kriege gefors 
dert. Die Häuptlinge hatten, wie noch jebt die Guilmened der Per 
bumde (de la Cruz 88), keine Zwangsgewalt — Ulmen bedeutet 
nur ‚einen reihen Mann ‚“ und ein folder fand an der Spiße eines 
jeden Dorfes —, aber ihre Würden erbten ftetd auf den erftgeborenen 
Sohn fort und nur wenn ein Sohn fehlte, vergab man die Würde 
an ein Glied derjelben Familie durch Wahl. Daß diefe Angaben im 
Belmtlichen richtig fein mögen, müſſen wir nach den älteren Mittheis 
lungen bei Gay (1, 287, 302, 489 ff.) vermuthen, welche eine politi- 
fe Organifation von der Art erwähnen, daß fie immer in je 10 re- 
guss oder lebos eingetheilt waren, welche zufammen eine ayl- 
Iregua* ausmadhten und deren jede in Friedenszeiten nach beftimms 
ir Reihenfolge abwechfelnd den Vorfitz führte oder Vorort war, „ih⸗ 
Mm reguetun machte,” wie man dieß nannte. Der Toqui oder oberfte 
Häuptling, hören wir weiter, berief durch einen officiellen Boten, 
Con genannt, die Berfammlung der Häuptlinge und hatte bei diefer 
dad feierliche Opfer eines fhrmarzen Widders** zu verrichten, defien 
andgeriffenes Herz durch) den Mund der Berfammelten gezogen wurde 
und ihre Waffen berühren mußte um fie blutig zu maden. Er hielt 
eine Rede und forderte zum Kriege auf, doch konnte diefe Aufforderung 
auch von einem beliebigen Häuptlinge ausgehen, der alddann einen 
Beil mit einem Finger oder einem anderen Theile eines erfchlagenen 
Feindes bei den übrigen berumfchidte. Statt des Widders wurde bis- 
weilen bei diefen Gelegenheiten ein Gefangener feierlich erfchlagen, 
nahdem er Meine Stöde mit den Namen der Helden feines Volkes be» 
zannt und in ein von ihm gegrabenes Loch geworfen hatte das er 
dann wieder mit Erde füllen mußte. Aus feinem Schädel wurde eine 
* Aylio heißt im Quichua „Gefchleht, Familie“ (Acosta VI, 20 und 


onf), recua im Spanifhen (ob auch im Quichua?) „eine Koppel Saum» oder 


e, ein Trupp Reiter.“ 
** (8 ift bemerfendwerth daß der Inca beim vn Sonnenfefte ein eben 


ſolches Opfer zu bringen hatte (Garcilasso 
Beaip, Anihropologie. & Bd, 88 
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Trinkfchale,, aus feinen Knochen Pfeifen gemacht (Ovalle 315, M« 
lina a, 74, Smith 274). Daß in neuerer Zeit jene politifche Be 
faſſung verfallen, und ſelbſt feine Tradition mehr von ihren früher 
Kriegshelden und deren Thaten bei ihnen zu finden ift (Domeyk 
58, 62, Smith 255), fann keinen Zweifel gegen ihre hiftorifche Vah 
beit begründen. Die Erblichkeit der Häuptlingewürde wie überhau 
das Erbrecht der Erfigeborenen (Bardel bei d’Urville b, 111, 25 
beftebt noch fort, die einzelnen Stämme des Volkes aber find nie 
bloß, wie früher, unabhängig voneinander, fondern auch ohne alk 
Bufammenhang unter ih (Gardiner 186, 175). Abweichend dı 
Molina giebt Stevenson (I, 27) an, daß unter den vier verbiä 
deten Toquis je neun Apo-Ulmenes flanden, und Smith (240fl 
behauptet daß die lehteren ihren Nachfolger, gewöhnlich ihren ältef: 
Sohn, felbf ernannten, daß die Zoquis von den Häuptlingen uı 
aus ihnen gewählt wurden, und daß (wie auch Stevenson l,? 
mittheilt) beim Ausbruch eines Krieges ein Dictator von den Toqu 
gewählt, mit unbeihränfter Macht an die Spiße trat (vgl. Molin 
a, 64). Wie es fid) hiermit aber auch verhalten haben möge, fo vi 
fheint feftzuftehen daß, wie auh aus Marcgrap von Liebfla! 
hervorgeht (VIII, Append. c. 4), die Araucaner in alter Zeit von 
ner erblichen Ariftofratie regiert wurden, die beftimmt gegliedert we 
das Bolt aber in den Rathsverſammlungen welche über alle wid 
gen Angelegenheiten befchloffen, feine Stimme hatte. | 

Die firenge Abftufung der Rangperhältniffe brachte entfpreche 
Berfchiedenheiten in der Weife der Anrede und des Grußes mit fi 
Die gaftlihe Aufnahme eines Fremden, der den vor dem Haufe ge 
genen Schlagbaum nie ohne befondere Erlaubniß überfchreiten de 
geſchieht mit vielen Höflichkeitsformen , die bisweilen ein halbfkündi, 
ceremonielles Hin» und Herreden nöthig machen, bevor ein ungezwi 
gener Verkehr beginnen fann (Bardel bei d’Urville b, III, 2: 
Domeyko 48, Smith 196). Auch alle Bermandtfchaftägrade p 
gen in der Rede äußerſt genau bezeichnet zu werden (Molina a, 10 
Ihre gefelligen Spiele, unter denen Molina (a, 115) offenbar m 
verftändlih da Schachſpiel nennt, find wie bei den Pehuende ı 
anderen Indianern hauptfählih Ball» und eine Art Würfelfi 
(Smith 320, de la Cruz 66). Der Ausgang des Ballfpiele € 
Icheidet bisweilen fogar Streitigkeiten, da ex ale eine Art Gottes 
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t(Stevenson I, 9). Gefang und Muſik find ſchlecht, eine 
eife ihr einziges Inftrument (Frezier 85, Domeyko 57, 
sruz 65). Dagegen ift die Redefunft bei ihnen hochgeachtet 
nt den Weg zu Macht und Einfluß. Ihre feierlichen Reden 
feandirt und fo zu fagen gefungen. Auch haben fie Dichter 
nger (d’Orbigny 1,899), welche in acht⸗- oder elffilbigen, 
n gereimten Berfen die Thaten der Helden befingen follen 
‚22,93, 96). Bardel fteilih (d. a. O. 256) macht nichts 
weitihmeifigen Reden der Araucaner, und Smith (186) 
te Beredtfamteit fei wohl übertrieben worden und ftehe ſchwer⸗ 
och als die der Indianer von Rord Amerika, indefien war fie 
veifel vorzugsweiſe von politifcher Art und es ift darum ers 
jenug daß fie mit ihrer politifhen Organifation zugleich in 
yeratben ift. Daß fie fih gleich den Peruanern und vielleicht 
en Borbild der Quipos bedienten, deren Farbe die Art und 
noten die Mengen der Gegenftände andeuteten auf die fie 
gen (Molina a, 28, vgl. Stevenson 1, 29 und Böppig I, 
bt dur Ovalle (94) und den Bericht von 1729 bei Gay 
außer Zweifel: den Anfang eines befchloffenen Krieges bes 
man nad) Monaten und Tagen durch flärkere und ſchwächere 
it entfprechenden Knoten, und diefe Fäden waren für jeden 
des Landes von anderer Farbe. Auf eine noch höhere intellec- 
dung der Araucaner würde es fchliegen laſſen, wenn fle, wie 
(a, 88 f.) erzählt und Humboldt (Vues des Cord. 812) 
ig angenommen hat, ein Sonnenjahr zu 12 Monaten von je 
n nebft 5 Schalttagen beſaßen, das fie „den Lauf der Sonne“ 
und mit dem BWinterfolftitium anfingen, die Solftitien felbft 
I der Känge der Schatten zu beflimmen mußten. Die Pehu⸗ 
ben ebenfalls ein Jahr von 12 Monaten und bezeichnen die 
iten und einige Sternbilder mit befonderen Namen; auch 
befigen fie, deren Gegenftände große Thaten, Unglüdsfälle, 
d, und halten viel auf Reinheit der Sprache und Kunſt der 
» la Cruz 51 f.). 


ran leht nanı im NAnunfo in daa Prin Fremder Au 
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a, 100). If der Kauf gefchloffen, fo wird das Mädchen von ih 
Bräutigam geraubt, nach drei Tagen kehrt das junge Paar zu 
und es folgt ein Feſtmahl (Bardel bei d’Urville b, II, 2 
Smith 214). Nur die Mutter der Braut ftellt fi erzürnt, wei 
dem Schwiegerfohne — dieß ift ein Ehrenpunft — ſtets den Rü 
und fpricht biömweilen feldft jahrelang fein Wort mit ihm. Manch 
wird auch das Mädchen vorher geraubt, und dann erft durch 

ſchenke die Einwilligung Bes Vaters gewonnen. Haben Freund: 
dDiefen Geſchenken einen Beitrag gegeben, jo ift dieß eine Ehrenfd 
die pünktlich und genau bezahlt werden muß (ebend. 217 f.). 

fruchtbarkeit gilt ald Schande und gab wenigſtens in alter Zeit 
Net, das Weib ihrem Vater zurüdzuftellen und den Kaufpreis 
rüdzufordern (Olaverria bei Gay II, 23); indefien fcheint 

nicht oft vorgefommen zu fein: ed wird (ebend. 368 u. Öfter) bem 
daß die Ehen kinderreih waren. Sich von der Frau zu feheiden 

fie megzugeben war nicht erlaubt, nur konnte fie fortgejagt wer 
wenn fie fidh fehlecht betrug, und getödtet, wenn fie die Ehe b 
(Marcgrav VIII, Append. c. 2). Neuerdings geht das Weib d 
Erftattung des Kaufpreifed, die auch vom Berführer gefordert ı 
wenn er entflieht, öfters an einen Anderen über; die Wittwe ı 
wird frei oder fällt an einen der Söhne eined Nebenweibes (Sm 
218). Der Bruder erbt des Bruders Frau und der Sohn die des 
terd (Gay 11, 368). Wie überall mo mehrere Weiber find, ftebt 
bier eine Hauptfrau, die bei den Araucanern allein mit dem Mo 
zufammen it (Bardel), über den Rebenweibern. Die Reinlid 
der Weiber wird befonders gerühmt (Molina a, 108), Kleine! 
der bindet man in ein trogartiges Geftell von Bambusrohr feft ein 
aufgeftellt oder wie eine Wiege hin und ber gefhwungen wird (G 
diner 181, Smith 213). Da Strafe für befhimpfend gilt, erh 
die Kinder niemals eine folche (ebend. 201), jondern man freut 
über jede Unbotmäßigkeit und Unpverfchämtheit derfelben,, weil ı 
dergleichen ale ein Zeichen von Kraft und Stolz anfleht. Bei den 
huenche herrfchen in ARüdfiht der Ehe und des Familienlebens 
ganz die nämlichen Sitten (de la Cruz 38, 59, 62 f.). Das | 
wird bei ihnen nach dem Bater genannt, erhält aber einen zwı 
Namen von feinem Pathen, der ein Pferd zu einem Feſte bringt 
niederwirft, Geſchenke auf dasſelbe legt und auf diefe das Kind f 
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das Pferd wird gefchlachtet und der Pathe macht mit defien blutendem 
derzen dem Kinde ein Kreuz auf die Stirn und giebt ihm den Na» 
men. Kindermord von Seiten des Vaters wird von den Verwandten 
der Mutter an ihm wie jeder andere Mord gerächt (ebend. 88, 58), 
aämlich durch ſtrenge talio, wenn nicht eine Geldbuße angenommen 
wird. Für der Räuber muß bei ihnen defien gefammte Berwandt- 
Haft haften, während bei den Araucanern (nad) Molina a, 61) 
kine Haftbarkeit diefer Art flattfindet. Bei beiden ift die Juftiz unge 
ordnet: obwohl die Ulmenes Richter über ihre Bafallen find, fchaffen 
ſich dieſe doch oft felbft Recht, und fogar zur Sühne des Mordes ift 
td hinreichend, wenn ſich die Betheiligten verftändigen. Zauberei wird 
tgelmäßig mit dem Tode beftraft (Stevenson I, 29). 

Treu gaſtlich und ehrenhaft im Frieden und gegen ihre Freunde, 
ſind die Araucaner zugleich wild graufam und höchſt leidenschaftlich 
im Kriege (Ginoux a. a. O. 163). Die Ehrlichkeit die unter ihnen 
lbR herrſcht, erftredt fich nicht auf ihren Verkehr mit den Spaniern 
(Frezier 92), doch wird, obgleich fie viel ftehlen, ihre Zuverläffig- 
fit und pünktliche Bezahlung in allen ordentlichen Handelsgefchäften 
gerühmt und weit über die der Ehilefen geftellt (Ulloa 11, 61, Smith 
20%). Jedes Geſchenk genau zu. vergelten ift ihnen allgemein Ehren- 
ſache (ebend. 258). Die Pehuenche, denen feiger Diebftahl und Ber 
trug wie Geiz als verächtlich gilt, plündern Fremde aus die ihnen 
nicht empfohlen find, doch fchonen fie, wo die Pflicht der Dankbar⸗ 
keit die gebietet. Haben zwei von ihnen ein Freundſchaftsbündniß er» 
richtet, [o verkehrten fie vorzugsweiſe miteinander fo oft fie zufammen- 
tommen, theilen felbft ihre Schlafftelle und trennen ſich auch im Kriege 
niemald (Böppig I, 390 f., 383 ff.). Eigennutz Mißtrauen und 
doeheit find bei ihnen hauptfächlich die Folge ihres Verkehres mit dem 
Answurf der Europäer (de la Cruz 31). Wer mit einem Anderen 
den leihen Ramen führt, darf von diefem ein beliebig großes Ges 
ſchenk fordern, defien Bergeltung nicht vor dem Ablauf eines Jahres 
angeiprochen werden kann (ebend. 58). 

Ueber die religiöfen Borftellungen der Araucaner, fagt Domey- 
ko (39), weiß man wenig oder nidyts, nicht einmal ob fie im Un⸗ 
glüd den böfen oder den guten Geift anrufen. Richtiger hätte er ges 

fagt daß in den Racdhrichten über diefen Gegenftand große Verwir⸗ 
rung herrfche. Rah Marcgrav (VIII, Append, c. 3) wiffen fie zwar 
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weder von Gott noch von Unfterblicykeit, wohl aber von böfen © 
fern , denen fie, wie fhon erzählt, bisweilen einen Kriegsgefangen 
opfern deſſen Herz fie herausnehmen; auch rauchen fie ihnen zu, u 
das Wort Pillan, mit dem fie die Bulcane* benennen (GaylI, 48 
ſcheint zugleich die Gottheit und den Donner zu bedeuten. Oval 
(263) jhreibt es Guenupiglian, und febt hinzu daß das hödhfte 2 
fen welches fie fo nennen, über viele untergeordnete Geifter zu geb 
ten babe. Es foll auch als Geiſt des Himmels und Schöpfer der & 
von ihnen bezeichnet und ale der große Toqui des Himmels betra 
tet werden, der ebenfo wie der irdifhe Toqui feine Apo-Ulmenes u 
Ulmenes, gute und böfe Geifter, unter fih habe, darunter Epu 
mun, den Gott des Krieges und eine Menge männlicher und weil 
her Genien (Molima a, 79, Stevenson I, 33); aud habe jei 
Einzelne einen befonderen Schußgeift, ein äußerer Eultus der Göt 
finde aber außer in Krankheiten und bei Friedensſchlüſſen nicht fc 
wo ihnen dann ein Lamm geopfert und Tabak für fie verbrar 
werde. ferner ſpricht Molina (143, vgl. Falkner 109) von ein: 
beiligen Baume (drymis punctata, La Marck), defien Zweige fie 
teligiöfen Geremonien und ale Friedenszeihen tragen. Bardel 
a. O. 275) fehreibt ihnen eine dunkle Vorftellung von einem gu 
und einem böfen Princip zu, die fie Pillan und Guecu nennten, ebı 
fo d’Orbigny (I, 405), der den Namen bes leteren Quecu 
fhreibt, während Ginoux (a. a. D. 162) Apo und Pillan ale i 
Namen angiebt, mit dem Zufage daß nur der lebtere, das böfe Br 
cip, durch Opfer und Örgien verehrt werde. Rah Gardiner (il 
f.) bringen fie der Sonne als dem höchſten Weſen, und neben ihr d 
"Monde bei gewiffen Gelegenheiten Opfer dar. Idole, Stern» ol 
Thierdienft haben fie nicht, Kibationen beim Eſſen find aber gewöl 
lih (Smith 273, 275). 

Einiges Licht fällt auf diefen Gegenftand durch die Berichte 
wir über die Pehuenche befigen. Diefe glauben an einen höchſten & 
(Pillam, de la Cruz, Viage p. XXX), der die Welt gefchaffen f 
und regiert; da er aber alles Gute von felbft giebt und durch die E 
fen Thaten der Menjchen nicht beleidigt wird, erhält er weder Op 
noch jonft einen Eultus. Gueculbu gilt ald Urheber alles Unglüd 


* Sn diefe verlegt auch der Chilefe den Gib des unterirdifchen Seit 
reiches (Pöppig I, 433). i 
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and alles Schädlihen. An Augurien und anderem Aberglauben fehlt 
es ihnen fo wenig al& den Araucanern (delaCruz 48, MacCann 
I, 118). "Rad Böppig (I, 393) benennen fie nur den Beherrfcher 
der Reereswellen und den Herren des Donners mit einem befonderen 
Ramen. 

Der Aberglaube der Araucaner ift dem anderer Indianervölker zu 
aͤhnlich ale daß es der Mühe lohnte ihn ausführlicher zu befprechen. 
Die Furcht fih abmalen zu laffen oder den eigenen Ramen zu fagen 
beruht, wie auch andermärts auf der Vorſtellung, daß ſich daran eine 
Beherung knüpfen laffe (Smith 222). Jeder Todesfall der nicht in 
hohem Alter eintritt, wird von Zauberei abgeleitet (Gay I, 372). 
Die Priefter oder vielmehr Zauberärzte, die in früherer Zeit runde 
Rügen und Büfchel von gewiflen Seepflanzen vorn und hinten an 
ihren Ränteln oder Hemden aufgehängt trugen (ebend. 285), hatten 

denjenigen zu ermitteln der es dem Verftorbenen angethan hatte, bei 
welchem fih, wenn er bebert war, eine kranke Leber finden mußte, 
daher man ihm flete fecirte um den Verdacht der Zauberei zu confta- 
titen oder zu widerlegen (Smith 236, Ovalle 326). Außer den 
Janberärzten, die zum Zwede der Kur gewöhnlich einen Hammel 
opfern, giebt es jedoch auch andere die fi) eined mehr rationellen 
detfahrens bedienen (Molina a, 96). Bor dem Begräbniß wurden 
die Todten fonft oft mehrere Monate hindurch aufbewahrt (Marc⸗ 
gtav VIII, Append..c. 3). Reuerdinge ftellt man fie nur einige Zage 
lang auf ein Gerüft, folange das Todtenfeft dauert, auch das Weib 
wird nicht mehr mit dem Manne begraben (Smith 173 f.), fondern 
nar ihm der Sattel, Baffen, etwas Geld und Lebensmittel, dem 
Beide die Spindel oder Küchengeräthe mitgegeben; bei manchen wird 
an em Grabe ein Pferd gefchlachtet und defien Haut auf einer Quer- 
Range aufgehängt die auf zwei Gabeln ruht, die Lanze des Todten 
aber, deren Stahlſpitze durch eine hölzerne erfegt ift, daneben geftellt 
(tbend. 172). Das Grab bezeichnet man durch eine Pyramide von 
Hol; Ind Steinen ((Molina a, 85, Ovalle 320), anderwärts durch 
ägenthümlich gefchnigte Pfähle, an denen ein zweiföpfiger Adler zu 
ſchen if, feltener durch menfchliche Figuren; weiter im Süden um« 
giebt man es mit einem toben Zaune von Bretern innerhalb defien 
eine Lanze fteht (Smith 291, 309, 227). Der Todte erhält im Grabe 
eine figende Stellung und fein Geſicht wird nach Weften gerichtet, wo 
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das Geifterland liegt, doch fehlt es meift an einer beſtimmt 
ftellung von der Beichaffenheit diefes leßteren (ebend. 173 f 
bigny I, 406). Die Seelen der Zodten, fagt man, gehen 

ſten auf die andere Seite des Meeres und führen dort ein 
Leben wie hier auf Erden; man ftreut ihnen Afche auf den 

mit fie nicht zurückkommen (Ovalle 263, Molinaa, 83). 
Fahrt über's Meer bezieht es fih ohne Zweifel, daß die Leid; 
Begräbniß in einem Kahne im Haufe aufgehängt oder auch 
folhen begraben wird (Domeyko 58, Miers II, 467). 

. gräbniß eines Häuptlinges in diefer Art mit feinen vielen 
Kobreden auf den Berftorbenen in dialogifcher Korm, feinen 
opfern, Reitermanoeuvers und Trintgelagen (Pulque) hat 
rer Zeit Gay (Bullet. soc. georg. 1844, I, 273), gefhildert. 
Pehuenche herrfcht derfelbe Glaube an Zauberei und an eii 
Leben jenfeitö des Meeres (Pöppig 1,393 ff., Mac Can 
123, de la Cruz 38, 53), fie ftellen fid) aber das Senfeit 
kaltes Land vor und fuchen deshalb den Todten mit euer 
men. Er wird auf ein Pferd gebunden und zum Grabe g 
welchem man für ihn ein Bett zurechte macht; auf diefes 

ihn, giebt ihm den Zaum in die Hand und erftidt dann I 
(ebend. 48). 

Die Eingeborenen von Eopiapo bi zum Maule bezeich 
verria (1594, bei Gay II, 19 ff.) als feig und untfriegeri 
beffer, fagt er, ſtehe es um die von Imperial (Gauten) füd 
benden, aber die zwifchen dem Maule und Imperial, beic 
zwifchen dem Rio Nuble und Biobio, feien äußerft tapfer. € 
mals konnten fie 5—600 Reiter ftellen, führten lange Lan 
den Spaniern erbeutete) eiferne Dolche, Pfeile mit Knochen» uı 
fpigen, Keulen, Panzer und Helme von Fellen, legtere mit g 
derbüfchen geſchmückt, und jahen nah Valdivia’s Zeugnij 
aus (ebend. I, 125, Olaverria ebend. II, 33); im Jahre 1 
ven fhon viele derfelben jogar mit eifernen Panzern verfehe 
239, 440). Hiermit ſtimmt Molina’s (a, 67) Angabe zi 
daß fie jeit 1568 Kavallerie befaßen und daß diefe feit 1585 
geübt und dieciplinirt war. Sie ftand auf den Flügeln in der 
dad Fußvolk im Centrum. Letzteres war in Compagnieer 
und in Regimenter zu 1000 Mann getheilt, die ihre eigenen 
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hatten. Ob die runden platten Steine mit einem Loche in der Mitte, 
die id in großer Zahl in ihrem Lande finden und denen ähnlich find 
die Cook in der Südfee als Waffen im Gebrauche fand (Molina 
58 note), bier diefelbe Beſtimmung hatten, ift unbefannt. Als Pro» 
viont trug jeder Krieger einen Sad Mehl bei fih; im Kriege herrfchte 
krenge Dieciplin, große Borfiht und Wachſamkeit und gefchidte Tat: 
Kl (derf.a, 70). Berwundete Feinde und Gefangene wurden flets 
umgebracht, nur Häuptlinge ausgelöft, die alten Leute aber meift ge 
dont (Miers Il, 487 f.). Ein Pfeil mit einem rothen Baden galt 
ald Rriegeerflärung und zugleich als Aufforderung zu einem Schuß- 
und Zrußbündniß (Molinaa, 66, Ovalle 205). Der feierliche Frie⸗ 
deneſchluß wurde mit dem Blute eines oder mehrerer Lamas befiegelt, 
nit welchem man die Erde und das Rohr befprengte dag von einem 
baͤrptlinge als Zeichen des Friedens getragen wurde (ebend. 253). 
Die Behuenche werden ale weniger friegerifch gefchildert: fie gehen nur 
auf Ueberfall Raub und Plünderung aus, zu offenen Schlachten fehlt 
ihnen dee Muth, und kaltblütiger Widerftand bringt fie ſchnell zum 
Veichen (de la Cruz 31,40, Pöppig 1, 388). Befchwerden Ein- 
Klner gegen ein anderes Volk legt man der großen Berfammlung zur 
derathung vor, die Krieg oder Frieden befchließt. Weiber und Kinder 
werden nicht getödtet, fondern ald Kriegsgefangene fortgeführt und 
gut behandelt, fie find aber verfäuflih (de la Cruz 39 f.,46 f.). 

68 gehört nicht zu unferer Aufgabe die langwierigen und erbitter- 
in Kämpfe welche die Spanier mit den Araucanern geführt haben, 
im Eingelnen zu erzählen, um fo weniger als dieß in dem ausführli- 
chen Werke von Gay, das ſich auf eindringende Quellenftudien gründet, 
in befriedigender Weiſe gefcheben ift; aber allerdings werden wir aus 
dieſer Kriegsgeſchichte einige Hauptmomente und namentlich dasjenige 
beroorheben müffen , was in Hinficht auf die Nationalität der Arau— 
caner und ihr Schidfal im Zufammenftoß mit den Europäern von 
Vichtigkeit ifl. 

Auf die unglüdliche Erpedition Almagro's (1535 ff.) gegen 
Chile folgten die Kriegezüge Valdivia’s (1540 ff.). In dem Haupt: 
lande der Araucaner füdlih vom Maule gelang es längere Zeit den 
Epaniern durchaus nicht dauernde Erfolge zu erringen: die Städte 

die fie gründeten, wurden zu wiederholten Malen von jenen wieder 
jerlört, die Eingeborenen griffen troß der gegen fie gerichteten Feuer⸗ 
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waffen tapfer an, fuchten ftets, ohne deren Wirkung abzumart 
möglichft ſchnell Handgemein zu werden, hielten in ihren gefchloffer 
Carrés „wie die alten Deutfchen” (como tudescos, fagt Valdiı 
jelbft bei Gay I, 92) bis zum Neußerften Stand, und machten 
in völlig geordneter Weife ihren Rüdzug. Sie lebten im Kriege ! 
Zwiebeln, Eleinen Sämereien,, dem Hafer ähnlich, und von andı 
Pflanzen die von ſelbſt wuchſen, und fäeten nur wenig Mais zu ih 
Unterhalt (ebend. 53). Oefters fam es vor daß ihr Toqui den 8 
berrn der Spanier zum Einzellampfe berausforderte und daß di 
darauf einging. Auch die Weiber der Eingeborenen kämpften häı 
mit und mehrere derfelben zeigten fich ald wahre Heldinnen. Als 
Spanier bie über den Maule zurüdgetrieben und ihnen in einer: 
tigen Schlacht durch einen muthigen Angriff fogar ihre Kanonen 
genommen worden waren, z0g der erft neunzehnjährige Held | 
taro, der mehr ale einen Dichter begeiftert hat, fogar gegen Sar 
90. Er gewann es nicht und fiel mit feiner ganzen Schaar von 
Kriegern, Flucht und Gnade verfhmähend, feiner Kühnheit zum £ 
(1556). Man muß geftehen daß die gefammte Gefchichte nur w 
ähnliche und nirgends größere Beifpiele von Zapferfeit und Hel 
muth aufzumeifen hat ale fie die Araucaner in ihrem Freiheitska 
gegeben haben. Daß fie in ihm endlich dennoch unterlagen, da 
duch ihn verwilderten und ſanken — der Krieg dauerte mit gerüı 
Unterbrehungen nicht viel weniger ald 200 Jahre — war ein 
vermeidliches Schidfal, das jenem Lobe feinen Eintrag thun f 
Mendoza’s barbarifche Sraufamteiten (1557 ff.), der die Gefang 
aufs Furchtbarſte martern und verftümnteln, den heldenmüth 
Toqui Saupolican pfählen ließ und eine Menge anderer Greuel 
ging, bilden den traurigiten Contraft zu der bereitwilligen Auf 
rung und der moraliſchen Kraft der Araucaner. Sie trugen nur 
zu bei diefe noch mehr zu erbittern. Vorzüglich feit 1597 geri 
bis 1602 faft alle Niederlaffungen und feften Pläße der Spanier 
lid vom Biobio wieder in ihre Hände, und von diefer Zeit an gi 
die vergeblihen Kriege gegen fie faft ununterbrochen fort bie 
Frieden von 1724. Im eigentlichen Araucanien ift von allen € 
ten die fie gründeten, den Spaniern nur Arauco geblieben. 

Der König von Spanien hatte 1578 befohlen an verdiente | 
ner Zändereien in Chile auszutbeilen, wie anderwärts, jedoch 
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den Eingeborenen Rachtheil zuzufügen. Man gab ihm darauf zur 
Antwort daß diefe letzteren auf alles Land Anfpruh machten und 
Rellte ihm weiter vor, daß fie wegen ihrer Armuth feinen Tribut ges 
ben, fondern nur perfönliche Dienfte leiften fönnten (Gay ll, 110ff.). 
In den eroberten Landestheilen wurde die einheimifche Bevölkerung 
natürlich fehr ſchwer gedrüdt, und fhon Celada’s Bericht vom Jahre 
1610 fpricht von einer großen Berminderung derfelben,, die in Yolge 
davon eingetreten fei, daß die ſpaniſchen Soldaten fie zu ihrem Dienfte, 
die Beiber zum Soncubinate fortfchleppten, daß die perfönliche Dienft- 
barkeit zu der fie gepreßt würden, äußerft hart fei, und daß friedliche 
Menſchen in großer Menge als Sklaven in und außer Landes verkauft 
wuͤrden unter dem Vorwande der Kriegsgefangenfchaft und der Rebels 
lion (ebend. I, 197). Diefen groben Mißbräuchen wollte der König 
1622 duch ein Berbot aller und jeder perfönlichen Dienftbarkeit der 
Indianer ſteuern: nur Defenfiofriege folten in Zukunft gegen fie ger 
führt werden, und nur die Gefangenen die man in diefen machen 
würde, follten Sklaven fein; indefien blieben gleichwohl einige Kate 
gerieen der Encomiendas beftehen, der Tribut den die Indianer ihrem 
Schuzherren (encomendero) leiften und die Zeit welche ihnen von 
ver Arbeit frei bleiben folkte, wurden zum Theil durch fehr verwidelte 
Shimmungen geregelt (ebend, 317ff.): es blieb daher factifch Alles 
kim Alten. 

Einige Franciscaner find ſchon kurze Zeit nad) der Gründung 
von Baldivia 1551 (Gay I, 340), die Jeſuiten im Jahre 1593 nach 
Chile gelommen. Ein königlihes Schreiben an die Araucaner von 
1610 hatte ihnen zugefagt daß fie frei von jeder Bedrüdung als Ba- 
lalen der fpanifchen Krone leben follten, und ihnen zAgleich empfohlen 
Riffionäre bei fi) aufzunehmen (ebend. 261). Daß jenes leere Ber 
Iregen fie nicht blendete und diefe ſchlaue Ermahnung nur wenig 
verlocendes für fie hatte, erklärt ſich hinreichend aus der Lage in welche 
fe den unterworfenen Theil der Bevölkerung gerathen ſahen. Auch 
keigte ſich ſchon nach kurzer Zeit wie jener väterliche Rath gemeint 
war, denn nad) dem mißglüdten Berfuche des Padre Luis de Val- 
divia die Araucaner mit Hülfe der Religion zu pacificiren, wurden 
(1625) jene milderen Maßregein wieder befeitigt und der Krieg auf's 
Reue in aller Strenge aufgenommen. Der Berfuch eine fefte Demars 
cationslinie zwifchen den Spaniern und den Eingeborenen zu ziehen, 
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ſcheiterte ebenfo wie die Bemühungen die legteren in Dörfern anzı 
dein, da fie auch darin, durd mehrere Erfahrungen belehrt, nur 
neues Mittel zu ihrer Unterjochung fahen (ebend. 283). Bei Gele 
beit der Friedensunterhandlungen im Jahre 1612 wurden ebenfo 
bei dem wirklichen Friedensfchlufle von 1642 fogleich Jefuiten zu 
Araucanern gefchidt, aber ihre Thätigkeit blieb faſt ganz erfolg 
meift fehlte ed auch an einer binreichenden Anzahl von Miffionä 
nur im nördlichen fpanifchen Theile von Chile ift die Belehrung 
mentlich feit 1627 verhältnißmäßig gut von flatten gegangen (Ova 
239, 257, 273, 320, 352). Die Beftrebungen der Mijfionäre 
den Frieden brachten die Sache oft aufguten Weg, aber diefe gün 
Wendung war nicht von Dauer, und der Kampf fiel fehr häufig 
die Spanier unglüdlih aus, da fie vielfach nur darauf ausgir 
Gefangene zu machen die zum Bortheil der höchſten Beamten d 
verfauft wurden, und die Soldaten die ſich Proviant Küchenger: 
und andere Dinge von einem zahlreihen Indianertroß nachfchlez 
lafien mußten, gegen dic frei und leicht beweglichen Eingeborenen 
äußerft fchmerfällig zu operiren vermodten (Gay Il, 410ff.). 9 
der 1663 mit mehr ald 600 Häuptlingen zu Stande gebrachte Fı 
(ebend. 452) führte zu feiner Beruhigung des Landes. Auf's 9 
fuchte man daher die Wirkſamkeit der Miffionäre zu verftärfen 

die Indianer in deren Kreis zu ziehen: ein königliches Decret von 1 
befahl daß alle Indianer der Miifionen ihre Häuptlinge und ihre 
litifche Verfaffung behalten, und auf 20 Jahre von ihrer Bekehr 
an frei von Steuern und von aller perfönlihen Dienftbarkeit fein 

ten; fogar eine Anftalt zur Erziehung der Häuptlingsſöhne und 
Zehrftuhl ter akaucaniſchen Sprache follten errichtet werden (eb 
1, 415). Der Erfolg blieb natürlich derfelbe. Bei den nomadifi 
den Pehuenche von ©. Barbara am Biobie, bei den Huilliche Bu: 
und Poyas, auf die man fie auszudehnen verfuchte, fanden die Mi 
nen ebenfalls feinen Boden, nur in Chiloe gelang es ihnen feR 
Fuß zu faffen (ebend. 310ff.), und es wird verfichert (326), fre 
von einem Kranciecaner, daß zur Zeit der Vertreibung der Jefu 
(1767) zwifchen den getauften und ungetauften Indianern größ 
theils kein Unterfchied beftand in Rüdficht ihrer Unwiſſenheit in 
chriſtlichen Lehre, ihres Aberglaubens und augfchweifenden Lebeı 
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Indefien verdient Berüdfihtigung daß die Miffion auf diefem Gebiete 
mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte Wo die 
Spanier bei den Eingeborenen Zutritt hatten, führten fie beraufchende 
Grtränfe ein, fauften ihnen im Zrunfe ihre Kinder ab und plünderten 
fe; die Klagen der Miffionäre darüber, die Bitten der Indianer felbft 
um die Abftellung diefes Mißbrauches halfen nichts, fogar der Befehl 
dei Königs blieb unwirkfam dagegen (ebend. 280, 294). In neuefter 
Zeit beftehen vier Miffionen im Norden des Araucanerlandes und acht 
in der Provinz Baldivia (Domeyko 85). Man fagt daß die In⸗ 
dianer den Miffionen zwar abgeneigg, aber doch jept leichter für fie zu 
geminnen feien, da die Bemühungen der früheren Zeit noch einige Spus 
ten bei ihnen zurüdgelafien hätten. An eine wirkliche Belehrung der- 
felben ift freilich wohl faum zu denken: fie dulden nur die Miffionäre 
in ihtem Lande, weil fie ihnen jebt für unfhädlich gelten, alle anderen 
Europäer weifen fie zurüd (Smith. 182) oder verweigern ihnen wer 
nigſtens jede feſte Niederlaſſung (Gardiner). 

In allen Verträgen die fie mit den Spaniern eingegangen find, 
haben die Araucaner auf der Beftimmung beftanden, daß in ihrem 
Kante feine Kolonieen gegründet werden dürften (Stevenson I, 40). 
don ſpaniſcher Seite ift diefe Beflimmung natürlich von jeher mißach⸗ 
tt und gebrochen worden, und wird es noch jeßt jeder Zeit, wenn der 
Sortheil der Weißen dieß verlangt. Die Araucaner felbft find nicht 
Mehr die tapferen Krieger der früheren Zeit, die den Weißen den Be 
Ah des Landes ftreitig machen könnten; ihre Unternehmungen befchrän- 
fen id auf gemeine Räubereien, fie liegen unter einander vielfach in 
Streit, und die Regierung von Chile erhält diefe Zwiftigleiten um des 
eigenen Vortheils "willen und läßt ihnen Branntwein verkaufen der 
fe mtnerut (Bardel bei d’Urville b, III, 273). Längere Zeit hin- 
durh war Baldivia der Berbannungsort für peruanifche Verbrecher 
(Aleedo); aus diefer Schule und von europäifhem Blute flammen 
de Reiter der räuberifchen Indianerhorden im füdlichen Chile: Bena- 
rides und Pincheira heißen die allgemein verabfcheuten, mit jeder 
Shlehtigkeit gebrandmarkten Ramen ihrer jeßigen Helden (Details 
über fie bei Basil Hall I, 321ff., Böppig I, 446 ff., Sixteen years 
in Chile and Peru by the Gov. of Juan Fernandez, Lond. 1841, 


gr hifchen Rage und Etiftungdzeit bi zum J. 1767 bei Gay I, 306 ff. 
—*2 der 1769 beftebenden ebend. 896. 
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p. 148, 293 und ſonſt). Nur der Haß gegen die Weißen iſt ihn 
blieben. Er war fo tief und allgemein , daß niemals ein Araı 
feine Landsleute an die Spanier verrathen zu haben fcheint (m 
loa II, 62 fagt), und daß fie felbft an eine Fortfegung des 
pfes mit diefen noch jenfeits des Grades glaubten und im ©ı 
das Getümmel desfelben zu hören meinten (Molina a, 86). 
den vielen Grauſamkeiten gegen fie mit welchen die Spanier in 
Kriegen fich befledt haben, wollen wir, um zu jeigen wie jene 
terung geſchürt wurde, hier nur ein Beifpiel mittheilen das L« 
ton (bei Miers Il, 480) als Aygenzeuge erzählt. | 

Bon einem Indianerftamme der fih in feinem Berftede aller 
forfhung entzog, konnte Major Rodriguez nur ein Weib « 
finden mit ihrem Sohne und ihrer Tochter, die noch Kind war. 
ungen und Berfprechungen vermochten nichts über fie um fie zu 
rätherei zu bewegen. Da ließ man den Sohn niederfnieen u 
fhoB ihn vor den Augen feiner Mutter und Schweſter. Di 
wollte das Weib nichts geftehen. Auch fie mußte niederfnieen ı 
fterben: da erbot jich die Tochter das Verfted ihres Vaters unt 
Brüder zu verrathen. Die Mutter ftürzte wüthend über fie bi 
wollte fic erdroffeln, doch man entriß ihr das Kind und fchlep 
fort in der von diefem angezeigten Richtung, während fie die ? 
mit den härteften Bormwürfen wegen ihrer Feigheit und Entartung 
bäufte. Ihre ganze Familie mußte fie binfhlachten feben un 
verzweifelnd und mit dem leßten Athemzuge den Mördern fluche 
diefem Anblide ihren Beift auf. 

Die Chonos find ein Außerft rohes nadtes Fiſchervolk ohne 
bau und ohne Herden, doch werden fie nicht allein ale kühn und ſ 
ſchickt aufdem Waſſer, fondern aud) als frei von Trunk und ande 
ftern, als fehr gelehrig und dem Ehriftenthume leicht zugänglich ı 
dert (Bericht v. 1729 bei Gay 1, 503, Ovalle 330, 355 ff.). Im 
gen weiß man wenig oder nidhte von ihnen. Die Eingeboren 
Süden von Cap Tres Montes bis zur Magalhaes: Straße, d 
King und Fitzroy zu den Chonvs gerechnet werden, glauf 
ein gutes höchſtes Wefen das fie im Unglüd anrufen, und a 
Beifter mit deren Bild das Bündel rothgemalter Aerte und ! 
verfehen wird, das bei ihnen ala Kriegserflärung gilt. Ihr € 
finn und ihre genaue Xocaltenntniß werden gerühmt (King ı 
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1,190). Ladrillero (bei Gay II, 56) erzählt (1557) von den 
Eingeborenen der Küfte unter 480 |. B., daß fie halbmondförmige 
Kühne von Baumrinde mit einer Hütte darauf befiten, welche mit 
Shlingpflanzen gebunden und zwifchen den Rippen und der Äußeren 
Helleidung mit Stroh und Gras ausgeftopft find wie ein Vogelneſt, 
daß fie fih in Robbenhäute leiden und nur von Seethieren leben. 
Db die Huifli die er nördlich von 47° |. B. nennt zu den Chonos ge 
bören, wiffen wir nicht: fie leben fat ganz in ihren aus drei Bretern 
befiehenden Kähnen, fiichen mit Angeln und Neben die fie aus Baum: 
bat machen, und Meiden fi) theild in Mäntel die aus demfelben Mas 
teriale beſtehen, theils in die Wolle einer Meinen Hundeart (ebend. 96). 


— — — — — — — 


Die Chiquitos und Moros, die Antiſaner und 
die Völker von Maynas. 


Benden wir ung jeßt nach Rorden in's Innere von Süd Amerika 
nid, fo ftoßen mir auf die Chiquitos, die d’Orbigny nebft den - 
Roros zu feiner „Bampas» Race“ gerechnet hat, obgleich die Sprachen 
diefer Volker gar keine Berwandtfchaft, ihre Körperformen nur geringe 
Ihnlichfeiten, ihr Temperament und ihre geifigen Eigenthümlichkeis 
im aber ganz entſchiedene Gegenfähe zeigen. Wenn wir hier die Ehi- 
quitos Morod und Antifaner zufammenfaffen, fo geſchieht dieß nicht 
um dadarch ihre ethnographifhe Zufammengehörigkeit zu bezeichnen, 
denn eine folche läßt fich bis jeßt nicht nachmweifen,, fondern meil bei 
dieſen ifolirt flehenden und noch fehr wenig befannten Völkern nichts 
weiter möglich ift als fie nad) ihrer geographifchen Rage zu gruppiren. 

Chiquitoe wurde von den Spaniern zuerft das Volk der Trava⸗ 
Rrofis genannt (Guzman III, 4), nicht weil fie felbft von Kleiner 
Etatur gewefen wären, wie ihr Name erwarten läßt, fondern meil 
Re (fo erzählt man) in fehr leinen Hütten von der Beftalt eines Bad: 
ofens mit fo niedrigem Eingange wohnten, daß man nur friehend 
bineingelangen konnte (Lettres edif. II, 134, Charlevoix II, 218). 
Die Ricptigkeit diefer Angabe wird dadurd verdächtig, daß niedrige 
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Kriegen ſich befledt haben, wollen wir, um zu zeigen wie jen« 
terung gefhürt wurde, hier nur ein Beifpiel mittheilen das L 
ton (bei Miers Il, 480) ala Aygenzeuge erzählt. 

Bon einem Indianerftanme der jich in feinem Berflede allı- 
forfhung entzog, konnte Major Rodriguez nur ein Weil 
finden mit ihrem Sohne und ihrer Tochter, die noch Kind w. 
ungen und Berfprechungen vermochten nichts über fie um 
rätherei zu bewegen. Da ließ man den Sohn niederfn: 
ſchoß ihn vor den Augen feiner Mutter und Schweſter 
wollte das Weib nichts geſtehen. Auch fic mußte niederkr. 
fterben: da erbot ſich die Tochter das Verſteck ihres Bater- 
Brüder zu verrathen. Die Mutter ftürgte wüthend über 
wollte fie erdroffeln, Doch man entriß ihr das Kind und 
fort in der von diefem angezeigten Richtung, während fi. 
mit den härteften Borwürfen wegen ihrer Feigbeit und Ent 
bäufte. Ihre ganze Familie mußte fie hinſchlachten jet 
verzweifelnd und mit dem legten Athemzuge den Mörder 
diefem Anblicke ihren Geift auf. 

Die Chonos find ein äußerft rohes nadtes Fiſchervo 
bau und ohne Herden, doch werden fie nicht allein als fübı. 
ſchickt auf dem Waffer, ſondern audı als frei von Trunk un: 
ftern, als fehr gelehrig und tem Chriſtenthume leicht zuga 
dert (Bericht v. 1729 bei Gay 1. 503, Ovalle 330, 855 nn. 
aen weiß man mwenia oder nichts von ihnen. Die Bin. 
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Spanier haben konnten, da fie ziemlich häufig auch anderwärts vor⸗ 
kommen: es verdient daher Berückſichtigung daß der Titicaca⸗See auch 
Chucuito⸗See heißt (Alcedo), daß eine feiner Inſeln denſelben Ra⸗ 
men führt (Bayer 296), daß es einen Ort Chucuito an der Beh 
feite desfelben giebt, und daß die Städte Chuquiſaca und das Dorf 
Chuquibamba ebenfall® auf ein alt einheimifches Wort hinzuweiſen 
fheinen, das vielleicht die Wurzel jener Benennung enthält. 

- Die Chiquitos hatten das Land im Weſten von ©. Cruz de la 
Sierra inne, reichten nach Oſten 150 lieues weit bis zum Paraguay 
an den See der Zarayes, ihnen im Norden lagen die Berge der Tape 
cures (Provinz Moros), im Süden das alte Santa Eruz (Lettres ed. 
11, 133, 155). Nach Pater Burgos (Aller. Brief IV, 41) erſtreden 
fie fih in einer Ausdehnung von ungefähr 100 Stunden von 16° bil 
230 ſ. B., nad) Charlevoix (II, 215, 223) von 14°—21°, haben 
die Moros im Often und beftehen aus einer Menge fehr verfchiedene 
Völker, unter denen das der Chiquitos im engeren Sinne, bei melden 
die Sprache der Männer in vieler Beziehung von der der Weiber ab⸗ 
weiht (Bater III, 2, 559 nad) Gilii; d’Orbigny II, 163), dab 
bedeutendfte war. Diefes lebt, in eine Menge einzelner Stämme ge 
theilt, im Mittelpunkte des Landes zwifchen 16 und 180 ſ. B. (d’Or 
bignyII, 154), und feine Spradhe war e8 — Castelnau (Il, 
222) nennt fie Moncoca — welche die im Jahre 1690 von det 
Chiriguana® herübergekommenen SJefuiten » Miffionäre (Lozanı 
276), zur allgemeinen Sprache des Landes zu machen firebten. Dit 
Ueberfälle der Portugiefen (Bauliften, Mamelufen) von Brafilien kt, 
die fih bisweilen fogar als Priefter verfleideten um die Indianer zu 
fangen (Lettres ed. II, 160), flörten zwar das Miſſionswerk vielfab 
(zuerft 1696) durch den Menfchenraub den fie im größten Maßſtabt 
trieben (Erbaul. Geſch. 6) und zwangen zu öÖfterer Verlegung MT 
Miffionsdörfer, deren erfted am Guapai gegründet worden war, dod 
gab ed fhon 1726 deren ſechs (ebend. 136, 157), und die Belehrung 
nahm bier durchgängig einen leichten und rafchen Fortgang. Im 
Welten gehörte Buena »vifta noch zu den Miffionen der Ghiquitod 
(Viedma a, $. 326), und wie überall fo wurden aud bier durch die 
Jeſuiten die Völker mehrfach verfeßt und durcheinandergeworfen. Die 
600 Indianer von Billa Maria öftlih vom oberen Paraguay follen 
ebenfall® Ehiquitos fein (Castelnau III, 35). 
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zahl der verſchiedenen Völker und Sprachen der Provinz 
wird von Castelnau (III, 222) nur zu fieben, von d’Or- 
elf angegeben. Diefe find nädft den Chiquitos in en- 
ie, zu denen auch das fehr zahlreiche Volk der Mannacicas 
von ©. Zavier und im Oſten und Süden des Tapacures 
aben fcheint (Lettres ed. Il, 173), die Zamuca oder Sa- 
mft unter 16° f. B. (Lettres ed. II, 191), nad einer an- 
be ſüdlich zwiſchen 18 und 20% |. B. an der Grenze von 
n (d’Orbigny) — die Morotocos find von ihnen nur 
erfchieden (Bater, Mithrid. III, 2, 553 nad Hervas, 
y II, 142) —, die Saraveca früher unter 16°. 2. 
®. v. Paris, die Otutes (Otuquis) in 17—180f. B. 
2. von Paris und kleine Refte einer Reihe von Völkern, 
Sprachen faft fämmtlich erlofchen und dem Ehiquito ge 
: &uruminaca, Covareca, Curaves, Tapiis, Eus- 
Gorabeca, Baiconeca; letztere, die zahlreichften, leb⸗ 
'f.B. und 63—64° w. 8. von Parie (d’Orbigny). 
der Otuquis, im Südoften der Provinz Ehiquitos, leben 
zeit audy einige Guaycurus (Kriegf 26). Die Ehiquitos 
enbraun, mittelgroß (nah Charlevoix 11,218 meift grö⸗ 
Meter im Mittel, ziemlich fräftig gebaut, von faft rundem, 
ten nicht zufammengedrüdtem Kopf und rundem vollem 
zurgos a. a. D. nennt es länglich) mit weichlichen Zü⸗ 
haften Ausdrud. Die Stirn ift niedrig und gemölbt, die 
enig platt, die Augen fliehen horizontal, nur ift deren Aus 
| bisweilen etwas binaufgezogen, die Augenbrauen find 
h angenehm gebogen, die Badenknochen ftehen nicht her- 
und Lippen find wohlgebildet, das Kinn furz und gerun« 
t bededt nur den unteren Theil desfelben und ift fonft ge 
bigny II, 125, 133f., 160). Bei den Samucu if die 
ılld niedrig, aber nur wenig gewölbt (ebend. 146). Die 
» von beilerer Farbe als die anderen Völker Kriegk 22). 
n Berichten der Miffionäre trieben die Chiquitos in alter 
volllommenen Landbau und fingen diefen immer erft nad) 
‚ weldhe vom Mai bis zum Auguft zu dauern pflegte (P. 
Aur Herrera (VII, 5, 10) erzählt, fie hätten viel Mais 
nüfe und Baummolle gebaut und ihre Weiber feien be 
wopologie. 3: Bd. 84 ‘ 
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leidet gegangen. *ebtere trugen nad d’Orbigny (Il, 
Hemd ohne Aermel, nach den Lettres edif. (II, 134) nur ei 
und fchliefen felbft auf der Erde, während die Männer fidh ! 
nen gewebten Hängematten als Betten bedienten. Wahrſch 
hielt fich dieß anders bei den Morotocos, bei denen die Mä 
den Weibern unterworfen geweſen fein follen und die niedrig! 
verrichten mußten (ebend. 186, Erbaul. Geſchichten 221), ur 
bei den Mañacicas, deren materielle Eultur etwas höher en 
wefen zu fein fcheint: ihre Weiber webten Baummollenzeuge 
ten ſchönes Irdengefhirr (Lettres ed. II, 174), fie wohnten 
bauten hölzernen Häufern (Muratori 44, Charlevoix 
Ihre Dörfer beftanden aus ordentlihen Straßen und frei 
und hatten vier größere Häufer, in denen die Häuptlinge 
- Berfammlungen und Gottesdienft gehalten wurden (Erbi 
288, Lettres ed. II, 173). Die Zravaficofis befefligten il 
mit Palifadenzäunen Gräben und Fußangeln (Guzma 
Sonft werden die Wohnungen der Chiquitos als Feine niedr 
hütten gefhildert; nur die jungen ledigen Männer — nid 
gen Leute beiderlei Geſchlechts wie d’Orbigny (Il, 138) 

lebten in einem großen Haufe zufammen (Burgos a.a.£ 
Geſchichten 52). Daß Ausfchweifungen bei ihnen gewö 
wefen feien, wird ausdrüdlid, in Abrede geftellt (ebend. 48 
Trunfe waren fie ergeben (fie bereiteten ein beraufchendes G 
Mais), hielten viele Gelage und Beftlichkeiten, bei denen Mufl 
lih eine Art von Flöten, und Tanz nicht fehlten, und fta 
haupt in fehr lebhaften gefelligen Verkehr untereinander | 
55), da ein äußerſt fröhliches und heiteres Temperamen 
Haupteigenfchaften gehört. Ihr Leichtfinn ging fo weit | 
oft bewegen ließen felbft ihre Kinder zu verkaufen, fie wareı 
gutmüthig genug die Gefangenen die fie im Kriege machter 
ihren Stamm aufzunehmen (P. Burgos). Im Kriege w 
doch tapfer und deshalb von ihren Nachbarn gefürchtet (Erb 
48), vorzüglid die Samucus und Morotocos (d’Orbign, 
die Travaficofis follen vergiftete Pfeile gehabt haben (Gu 

4), den Mañacicas wird fogar Cannibalismus Schuld geg 
tres ed. II, 173). Kähne und Schifffahrt kennen die Ch 
fer nicht und Fifche verftehen fie nur zu fangen mit Hülfe ı 
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Kittel die fie in’® Waſſer werfen um die Thiere zu betäuben (d’Or- 
bigny II, 139). Ale Schmud trugen fie fonft eine Feine Zinnplatte 
in der Unterlippe (Erbaul. Gefch. 49). 

Die äuptlingswürde war nicht erblich, fondern wurde durch Wahl 
vergeben, an fie knüpfte fih das Borrecht mehrere Weiber zu haben 
P.Burgos, Lettres &d. II, 134, Charlevoix Il, 219). Bei den 
Rannacicad ging fie indeffen auf den älteften Sohn über, und zwar fo« 
bald diefer erwmachfen war; ihre Häuptlinge hatten unbefchränfte Ge: 
walt und erhielten Abgaben, man baute für fie das Feld, verforgte 
fereih mit Lebensmitteln und begrub fie in ausgemauerten Gewöls 
ben unter der Erde (Erbaul. Geſch. 290, Lettres ed. U, 174). Die 
Häuptlinge der Chiquitos find oft zugleich Aerzte (d’Orbigny II, 
168 nah Charlevoix II, 217) und heilen die Krankheiten durch 
Ausfaugen des leidenden Theiles, weil man fich denkt daß fie durch 
Ihiergeifter entftehen die in den Leib des Kranken ihren Weg gefunden 
haben und ihn von innen zernagen (P. Burgos). Auch das An» 
bhafen dient als Heilmittel oder die Tödtung des Weibes durch deffen 
Zauber das Leiden verurfacht war (Erbaul. Geſch. 44ff., Lettres ed. 
1,133). Es ift wohl nur eine Mißdeutung diefed Verfahrens, wenn 
P. Burgos von Menſchenopfern fpricht die zur Kur erforderlich ges 
wien fein. Nächſt der Hererei gelten ihnen Verſtöße gegen ihre man- 
Kigfaltigen abergläubifchen Obfervanzen ald Haupturfache der Kranf- 
beiten. 

Sie haben vielerlei Omina und anderen Aberglauben, fürchten ſich 
vor böjen Geiftern, aber es findet fich feine Art von Eultus bei ihnen, 
ebwohl fie den Mond ihre Mutter nennen und bei deſſen Verfinfterung 
vile Pfeile abfchießen um ihn, wie fie fagen, gegen die Hunde zu 
(dügen die ihm beißen wollen (Erbaul, Geſch. 58f., Lettres edif. II, 
185). Auch an ein Leben nach dem Tode glauben fie, und denken ſich 
Donner und Blik durch die Seelen der Todten verurfacht, die ſich neben 
den Sternen am Himmel niederlafien wollen und darüber mit ihnen 
in fampf gerathen (Charlevoix II, 221). Die Mañacicas befpreng- 
ka die Zodten mit Wafjer un fie von jedem Makel zu reinigen, und 
tzaͤhlten von einer Brücke welche die abgefchiedenen Seelen zu paffiren 
aben, deren manche bei diefer Gelegenheit im Waſſer verunglüden 
irbaul. Gefch. 307 ff., Lettres ed. II, 176). Sie hatten drei Haupt» 
Itter, deren bäßlichen Bildern fie Trank» und Speifeopfer darbrach— 
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ten, doch wurden die Idole (folche werden auch bei anderen Böllemi zı 
Chiquitos erwähnt — Erbaul. Gefh. 372) forgfältig verborgen gem 
halten und nur bisweilen von den Brieftern, die allein Zutritt zuifnem 
hatten, dem Volke gezeigt (ebend. 296ff.). Die Iefuiten fanden fichh 
durch die Dreizahl der Götter und noch flärfer dadurh an chri ſt⸗ 
liche Lehren erinnert, dag in den religiöfen Sagen der Eingebormen 
auch von einem großen Lehrer der Menfchheit die Rede war, welcher 
auf übernatürliche Weife von einem Weibe geboren, auf der Erde vie 
les Wunderbare gethan, zulebt aber fih in die Luft erhoben und im 
die Sonne verwandelt haben follte (Charlevoix II, 253, Mura- 
tori 44, Lettres ed. II, 175). Wahrſcheinlich find gewiſſe Aehnlich⸗ 
feiten die vorhanden fein mochten, ihnen größer erfchienen als fle 
waren. 

Die Miffionäre fanden die Chiquitos thätig und arbeitfam, zu 
gänglih und leiht zu behandeln: ihren Lehren und Einrichtungen 
wurde bei ihnen eine noch bereitwilligere Aufnahme zu Theil als Bei 
den Guaranis (Charlevoix Il, 218), und die Eingeborenen mad: 
ten unter ihrer Leitung hier noch bedeutendere Kortfchritte in materiel⸗ 
ler Eultur ale in Paraguay. Namentlich lernten die Ehiquitod nad 
Moros ausgezeichnet ſchöne Baummollenzeuge weben, und der Blei 
diefer wie fo vieler anderer Sefuitenzöglinge unter den Indianern wi 
verlegt, wie Viedma (b, $. 98) bemerkt, volftändig das oft geheglt 
Borurtheil daß ed dem Indianer unmöglich fei fich an regelmäßige 
Arbeit zu gewöhnen. Daß fie überhaupt fehr gute Fähigkeiten be 
faßen, wird vielfach bezeugt (Viedmaa, $. 521). Die Einrichtun⸗ 
gen der Jefuiten » Miffionen in Chiquitos waren die nämlichen wie in 
Paraguay. Aller Verkehr ihrer Zöglinge mit den Weißen oder mit 
beidnifchen Indianern wurde ftreng verboten. Wie die frommen Bi 
ter felbft heilten auch die von ihnen Bekehrten Kranke durch Gebt; 
die jungen Ehriften „achteten einen Roſenkranz mehr als alle anderen 
ſchätzbaren Sachen“; hatten fie ein Vergehen begangen, fo gaben fie 
fich felbft an um dafür Buße zu thun, und mande gingen in der 
Hriftlihen Ergebung fo weit, daß fie fih, um nicht Böfes mit Böſen 
zu vergelten, von ihren Feinden fogar ohne Gegenwehr überfallen und 
todtihlagen ließen (Erbaul. Gefh. 117ff., 129, 212f. und fon). 
Sie ſcheinen dabei die Roſenkränze Kreuze und Marienbilder als Amus 
lete, und die Sacramente als Heilmittel in Krankheiten betrachtet zu 
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haben. In intelectueller Bildung haben fie durch die Belehrung wohl 
(hwerlih einen Schritt vorwärts gethan. 

Bie die meiften anderen Indianervölter find auch die Chiquitos 
[wer von den Blattern heimgefucht worden (Dobrizhoffer I, 66). 
Rad der Bertreibung der Iefuiten, die hier rwie überall das Bekehrungs- 
wert mit Aufopferung getrieben hatten, verfchlimmerte ſich ihre Lage 
in hohem Grade. Weltlihe Adminiftratoren traten an die Stelle der 
Riffionäre und ernteten die Früchte des Fleißes der Indianer, die im 
Glend Ieben mußten (Viedma a, $. 521ff.). Die kirchlichen Feſte 
geben diefen Beranlaffung zu Trunk und Kiederlichkeit, fie werden von 
ihren Geiftlichen durch hohe Abgaben und Frohnen gedrüdt, und die 
legteren ſelbſt thun ſchlecht ihre Schuldigkeit (ebend. 453, 456 ff.). 
Dan hat fie in neuerer Zeit für frei erflärt, dody müffen fie drei Tage 
ber Woche. für öffentliche Zwecke arbeiten zum Beften der Gemeinde, 
kaffe, aus welcher der Schullehrer bezahlt, die Armen und Kranken 
unterhalten werden; außerdem hat jeder Mann vom 18. Lebengjahre 
an Raturalabgaben im Werthe von zwei Piaftern zu leiften, und fie 
bellagen fich über die Habſucht ihrer Geiftlichen, gegen die fie troß- 
m aber fehr anhänglih und unterwürfig find (Castelnau III, 
213f.). 

Die Tapacures, welche in älterer Zeit mit den Moros zu einem 
Selle vereinigt, fich fpäter von ihnen getrennt haben follen (Lettres 
&&.11,77), und die Yuracares, die d’Orbigny zu feinem Stamme 
Kr Antifaner rechnet,“ fcheinen nach Bater (Mithrid. III, 2, 558) urs 
Pränglich vielmehr den wahrfcheinlich erlofchenen Manazi » Dialekt der 
Chiquitos⸗Sprache geredet zu haben, von den Sefuiten aber in Ge- 
genden verfeßt worden zu fein, mo der Tao» Dialekt derfelben Sprache 
vettſchte. Viedma (a, $. 365) giebt die Sprache der letzteren wohl 
inthümlich als dem Moyos fehr ähnlich an. Die Tapacures, welche 
fonf unter 15° ſ. B. und 64— 65° w. L. von Paris lebten, werden 
bon d’Orbigny (II, 217, 199ff.) für das Volk gehalten das er 
ſonſt Ehapacuras nennt und den Indianern von Chaco in ihren Körs 
performen , den Chiquitos in der Hautfarbe ähnlich fehildert, obwohl 
er es unbeftimmt läßt ob fie zu den leßteren oder zu den Moxos zu 

rechnen jeien. 

Die Yuracares, deren Name im Quichua „weiße Menſchen“ ber 

yentet, leben in einer Ausdehnung von 20— 30 lieues weſtlich von 


534 Die Yuracares. 


S. Cruz de la Sierra und öſtlich und nordöſtlich von Cochabaml 
(d’Orbigny 1, 354, 341), im Rorden von Cochabamba und Ri 
que, namentlid am Chapari und in der Miſſion ©. Earlos in d 
Nähe von Buena«vifta (Viedma a, 221, 339, 334). Ob die Ch 
die urfprünglichen Bewohner von Mizque, die am Ende des vorigi 
Jahrhunderts faft ausgeftorben waren (ebend. 206), zu ihnen gehöre 
wiffen wir nicht. Sie wohnen in dichten heißen Wäldern und fir 
nicht dunkler als viele Südeuropäer, 1,66 bis 1,76 Meter groß, fa 
und ſchön gebaut; ihr Geſicht ift faft oval, die Stirn niedrig und ei 
wenig gewölbt, die Rafe deren Köcher nicht weit offen ftehen, ziemli 
lang und oft gebogen wie beiden Aymaras und Quichuas, von dene 
fie fi) aber durch weit hellere Farbe unterfcheiden; die Augen ſtehe 
horizontal, die Augenbrauen find ſchmal und gebogen, die Badenkaı 
hen treten nur wenig hervor, Mund und Lippen find mwohlgebilde 
der Ausdrud des Gefichtes lebhaft und ſtolz (d’Orbigny II, 34 
356). Bon Charakter find fie hochmüthig und unverfhämt, graufe! 
gegen fich und gegen Andere: bei ihren Feſtlichkeiten ſchlagen fie ſi 
viele und ſchwere Wunden; Kindermord Zmeilampf und Selbftmot 
find bei ihnen häufig, und obgleich fie nur familienweife zufamme 
leben und ohne Häuptlinge find, find fie doch felbft ohne Anhänglid 
feit an ihre nächften Verwandten (ebend. 359). Sie leben von dag 
und Fifchfang, die fie beide mit Bogen und Pfeil treiben, dance 
haben fie etwas Landbau (ebend. 361); indeffen hat fih in neue 
Zeit ihre Wildheit etwas gemildert, fie ftehen mit den benachbarte 
Spaniern in Handelöverkehr, manche nehmen fogar bei diefen Dienf 
und find zum Chriftentpume befehrt (Viedma a, 221). Sie verfe 
tigen Irdengefehirr und kleiden fi) in Hemden aus Baumbaft oh 
Aermel, die fie mit Hülfe von Schablonen mit regelmäßigen krumm 
Linien verfchiedenfarbig bedruden (d’Orbigny), aud weben | 
Weiber zum Theil Baummollenzeuge (Viedma a, 365). D’Orbi 
ny, der leßteres in Abrede ftellt, erzählt mancherlei von ihrer Goͤtt 
lehre, die eine große Mannigfaltigkeit mythologiicher Wefen und zie 
lih verwidelte Sagen darbietet, obwohl darin von feinem W 
Ihöpfer oder Weltbildner die Rede fein und aller Eultus den Yuro 
tes fehlen jol. Anderwärts findet fi nur der Unfterblichkeitsgla 
bei ihnen erwähnt (Erbaul. Geſch. 310). Vielleicht ift ihre Myt 
logie von peruanifchem Urfprunge: die phyfifhen Eigenthümlichke 
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dieſes Volkes laffen einen ſolchen Zuſammenhang vermuthen, und die 
von Bater Cavallero (1707) bei ihnen gefundene Erzplatte, auf 
weder Sonne und Mond nebft allen Zeichen des Thierkreifes (?) zu 
chen waren, angeblich ein uraltes Gefchent ihrer Götter (ebend. 348), 
Meint diefen Gedanken zu unterftüßen, da fie faum eine andere Deu- 
tung zuläßt als eine folche die jener Bermuthung günftig ift. 

Die Lage der Provinz Moros (pr. Moſchos, vgl. d’Orbigny 
1, 154 note) wird verfchieden angegeben: zwifchen 15 und 2001. 2. 
(dater, Mithrid. III, 2, 552), zwiſchen 11 und 170 ſ. B., 64 und 
12° w. 8. v. Barid (Alcedo, d’Orbigny), zwiſchen 10 und 15° 
1.8. Bater Nyel bei Coreal, Voy. III). Ihre Ausdehnung feheint 
mehrfach gewechfelt und in früherer Zeit weiter nad) Süden gereicht 
iu haben, da Ehalguani in der Breite von ©. Cruz de la Sierra und 
die Umgegend des letzteren feibft von den Iefuiten zu den Moxos⸗Miſ— 
fonen gerechnet wurde (Viedma a, 228, 310). Diefe fanden in 
dem Lande 39 verfchiedene Sprachen vor (Baraza in Allerhand Brief 
V. 66, Lettres ed. II, 72), während neuere Berichterflatter deren nur 
nod 7 oder 8 erwähnen (Carasco 37, d’Orbigny), da die Mif- 
fonäre in derfelben Weife wie in Chiquitos fih bemüht hatten die 
Sprache des bedeutendften Volkes diefer Provinz, der Moros in enge: 
km Sinne, allgemein zu machen und die übrigen durch fie zu ver- 
drängen. Bater (Mithrid. III, 2, 617) hat an der legteren die merk 
würdige, zu weiteren Unterfuchungen einladende Entdelung gemacht, 
daß fie auffallende Aehnlichkeiten mit der Sprache der Maipure am 
oberen Orinoco zeigt, und hat vor d’Orbigny bereit hervorgeho- 
ben daß die Baures einen Dialekt derfelben reden. 

Abgefehen von den vorhin ſchon erwähnten Chapacuras, gehören 
bierher folgende Völker. «Die Moros in engerer Bedeutung, die fi 
wilden 13 und 160f. B. in einer Ausdehnung von 5 Längengraden 
über den ganzen füdlichen und ſüdweſtlichen Theil des Landes erfireden, 
(d’Orbigny 1, 196, 225), nebft den am Apure unter 149 f. B. im 
Südweſten der Itonamas fihenden Baures (Lettres ed. II, 156, 
Allerh. Brief VII, 59); die IZtonamas im Nordoften des Landes, 13 
bie 149 ſ. B. und 65— 679m. L. v. Paris (d’Orbigny II, 237); die 

Canichana, nad denen die Provinz Moros felbft Sanifievon den Ein⸗ 
geborenen genannt worden zu fein ſcheint (Lettres ed. II, 59), früher 
im Beften der Itonamas, und wieder weftlich von ihnen die Movi— 
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ma; dann die SGayuvdapa, ehemals am Weftufer des Mamore, 2 
lieues oberhalb feiner Vereinigung mit dem Guapore oderItenes, na 
welchem die Ites oder Itenes benannt find, die zwijchen dieſe 
Fluffe und dem Mamore leben und nicht mit dem Guaranivolfe d 
Guarayos verwechfelt werden dürfen, da fie bisweilen auch diefe 
Namen führen”; endlich die BPacaguara unter 109.3. am Zufan 
menfluß des Beni und Mamore (d’Orbigny II, 243, 250, 25: 
258, 262). 

Die Moros find robuft gebaut, von olivenbrauner, dod nid 
dunkler Karbe, meflen im Mittel 1,670 Meter und find zum Fetwen 
den geneigt; das Geficht ift etwas länglich, von fanftem , doch nid 
heiterem Ausdrud, die Kopfform mehr länglich als bei den Chiquitod 
die Stirn niedrig und ein wenig gewölbt, die Augen ftehen horizonte 
und die Badenfnochen fpringen nur wenig hervor, die Rafe if kur 
"und platt mit offenen Löchern, doch nicht breit, der Mund mittelgro! 
mit etwas herportretenden Rippen (ebend. I, 120, IL, 193, 201f.) 
Die Itonamas und nod mehr die Canichanas weichen von diefen 
Typus ab: fie find von etwas dunklerer Farbe, dickem Kopfe mit etwa 
langem Hinterhaupte und nähern fi im Aeußeren den Völkern vo! 
Chaco. Die Itonamas, im Mittel nur 1,649 Meter hoch und oft me 
ger, haben längeres Geficht, ſtärker vorftehende Backenknochen, Hein! 
ren Kopf und fohmalere Stirn als die Moxos; die Canichana lang! 
Sefiht mit fehr niedriger gewölbter Stirn und etwas in die Höhe 9 
zogenem äußeren Augenwintel, vorftehende Badenfnoden, fehr brei 
kurze und an der Wurzel eingedrüdte Rafe mit offenen Löcher 
großen Mund mit etwas diden Tippen (ebend. 199, 202, 237, 245 

Die Moxosévölker halten fi für Eingeborene ihres Landes i 
eigentlichen Sinne und wechſeln deshalb ihre Wohnſitze nicht (eben 
235). Als die Jefuiten zu ihnen famen (1698)** unter denen Pat 
Cyprian der erite war (er ftarb 1702 bei den Baures den Märt 
tertod) lebten fie in völlig rohem Zuftande, gingen unbefleidet (Lettn 
ed. 11, 59) und trieben nur Jagd und Fiſchfang (ebend. 70, Baraz 
a. a. O. 64), doch fand die Bekehrung ebenfo leicht beiihnen Eingaı 


* Bater (Mithrid. III, 2, 438) bemerkt indeffen daß dad Guaraniv 
der Quarayos von den Jeſuiten zu den Miffionen der Moxos gefchlagen wurt 
die Richtigkeit jener Unterfheidung zweier gleichnamigen Bölfer bei d’O 
bigny mird dadurd wieder greitelbait: 

* Sn der Relation bei Coreal (III, 278) fleht irrthümlich 1075, 
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wie bei den Chiquitog, denen fie in ihren Sitten ähnlich waren, ob- 
wohl von minder fröhlichen Tenıperamente. Nur die Baures ftanden 
in ihrer Gefittung höher, wohnten in volkreichen, regelmäßig gebau— 
im und mit Balifaden befeftigten Dörfern, führten Schilde die mit 
Yaumwolle und Federn überzogen waren, und ihre Weiber waren an« 
Rändig bekleidet (Lettres ed. 77, Barazaa.a.D.69). Nah d’Or- 
bigny (II, 212f., 230), der fie ale jehr thätig ſchildert, wären die 
Roros ſchon zu jener Zeit ganz in Hemden aus Baumbaft gekleidet 
geweſen und hätten größeren Kunftfleiß und höhere Fertigkeiten ale 
die Ehiquitos befefien, da fie Piroguen bauten und feine Webereien 
berfertigten ; er führt (233) aus einem Manufcripte Viedma’s fo» 
gar an, Daß fie verftanden hätten durch Zeichen die fie auf ein Bret 
oder Rohr machten , hiftorifche Nachrichten aufzubewahren. Azara 
(U, 538) berichtet daß fie unter allen Indianern die größten Fort 
(ritte in der Verarbeitung der Baumwolle unter Anleitung der Spa- 
nier gemacht und große Anlage zu mechanifhen Künften aller Art an 
den Zag gelegt haben: d’Orbigny rühmt befonders ihr Talent zum 
Zähnen und Malen, während Carasco (37ff.) fie in Folge der 
langen Sklaverei in der fie gelebt haben, als fehr tiefftehend in jeder 
Pinfiht befchreibt, obgleich fie dein Namen nad) Chriften feien. 

Dap die Moxosvölker vor dem Beginne der Miffion in materieller 
und moralifcher Eultur fehr zurüd waren, fcheint fid) ebenjowenig 
beweifeln zu laſſen als daß fie die Kortfchritte welche fie fpäter mad» 
ten, den Sefuiten zu verdanken hatten. Bon Landbau erwähnen die 
alten Berichte nichts bei ihnen, wohl aber hatten fie ein beraufchendes 
Öetränt und waren dem Trunte fehr ergeben. Häuptlinge, eine Art 
don Regierung oder Polizei hatten fie ebenfalls nit. Nur aus Ar: 
muth lebten fie meift nicht in Bolygamie. Kleine Kinder wurden mit 
det Mutter begraben, wenn diefe flarb; eins von Zwillingskindern ges 
lödte. Im Kriege führten fie vergiftete Pfeile und pflegten die Gefan- 
jenen zu verfaufen die fie machten (Lettres ed. Il, 69f., Baraza 
2ff.. Eannibalismus fcheint man nur bei den Ganichana gefun- 
en zu haben (d’Orbigny Il, 212). Diefe find überhaupt von 
ejentlih anderem Charakter als die gutmüthigen Moros: unter: 
:bmend hinterliftig ungejellig und wegen ihrer Räubereien von ih» 
n Rachbarn gefürchtet, und in einem ähnlichen, doch nicht ganz 
unvortheilbaften Gegenfaße zu den Moros fichen auch die Itona— 
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mas in Hinſicht ihrer moralifchen Eigenfchaften (ebend. 246 f., 240). Die 
alte einheimifche Religion der Moros war in jeden Dorfe eine andere 
fie verehrten die Sonne, den Mond, Sterne, Flüffe oder Thiere, unte 
den leßteren namentlich den Jaguar, doch hatten nur wenige eine At 
von Eultus und Opfer. Manche pflegten kleine Gößenbilder bei fd 
zu tragen; die Baures hatten Götterbilder in den Häufern in welche 
fie ihre Feſte hielten, und brachten ihnen Speifen dar. Die Zaubet 
ärzte mußten durch lange Faften und durd den Anfall eines Jagua! 
dem fie ausgefeßt gewefen, aber glüdlich entgangen waren, ihr Anſet 
begründen. Eine Stufe höher als fie fanden die Priefter, melde ? 
religiöfen Fefte zur Zeit des neuen Mondes zu leiten hatten (Letir 
ed. II, 71, Barazaa.a.D., Relation bei Coreal III, 248, 
Mayr in Allerhand Brief VII, 69). Carasco (50) ift geneigt ! 
Sterndienft als ihren urfprünglihen Glauben anzufehen, der Jagı 
und der böfe Geift Choquigua fei aber der Hauptgegenftand ihrer B 
ehrung. Die Kur der Krankheiten gefhieht durch Zaubermittel. * 
Itonamas halten bei tödtlihen Krankheiten dem Patienten Mu 
Naſe und Augen feft zu, damit der böfe Geift des Todes feinen Al 
weg finde und nicht auch Andere ergreife (d’Orbigny II, 241). 

Die Bölkergruppe der Antifaner, Bewohner der altperuanifd 
Provinz Anti (Garcilasso Il, 11) oder Andes, hat erſt d’Orbi 
ny aufgeftellt. Auf cine etwas beflimmtere ethnographiſche BeD 
tung fann fie indeffen nur Anfpruch machen, wenn man die Yuraca 
von ihr ausfchließt, da fie fonft Völker umfaßt die weder in ihren pP: 
ſiſchen noch in ihren geifligen Gigenthümlichkeiten einigermaßen ri 
einander übereinftimmen. Zu den Antifanern würden demnach F 
gehören: die Mocetenes oder Chunchos der Spanier, die weftlid 
Rahbarn der Morod und Yuracares, die fi) zwifchen 15° und 1 
ſ. B. 30—50 lieues weit an den Zuflüffen des Beni nördlich von € 
habamba bis in den Norden von la Paz ausbreiten; ihnen im R 
den in 13—15° |. B. am Beftufer des Beni die Tacanas, geg 
über auf defien Oftufer die Maropas, endlid die Apoliftas y 
fchen den Mocetened und Tacanas in dem Dorfe Apolobamba (d’C 
bigny I, 368, 374, 378, 381). 

Die Mocetenes find von der Farbe dunkler Südeuropäer und 
reichen höchftens eine Größe von 1,68 Meter. Das Gefiht ift rı 
und ziemlich voll, von fröhlihem und zugleich fanftem Ausdrud, 
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Stimm nur mittelgroß, die Augen horizontal geftellt mit ſchmalen ge 
bogenen Brauen, die Rafe fehr kurz, Mund und Rippen wohigebildet, 
die Badentnochen nicht vorftchend. Die Tacanas find etwas dunkler 
und größer, die Maropas etwas Meiner, die Apoliftad dunkelbraun 
mit etwas gelber Beimifhung und Mleiner als die vorher genannten 
Bölkr; im Uebrigen gleichen fie alle drei den Mocetenes (ebend.). Ob 
die Recos- Indianer der Miffion von Guanay (zwifchen Titicaca und 
Beni) ebenfalls hierher gehören, ift unbefannt. Sie haben öfter eine 
jiemlih hohe als eine zurüdfliehende Stirn, horizontal ftehende Augen 
und find von fanftem heiterem Temperament (Weddell 453). Die 
Mocetenes Beiden fich in feine baummollene Hemden ohne Aermel, 
Kähne haben fie nicht, fondern nur Floße. Dem Epriftenthume zeige 
ten fie ſich leicht zugänglich (d’Orbigny). 

Benn ed d’Orbigny (I, 384) als wahrfcheinlich bezeichnet daß 
ſich die Antifaner im Gebirge von Cochabamba bis zur Südgrenze deö 
Plateau's von Eundinamarca erftreden, fo ift dieß eine Behauptung 
Die fih durch nichts begründen, aber auch faum beftreiten läßt, da die 
Bölfer diefer Gegenden auf der Dftfeite des Inca» Reiches ung faft 
gänzlich unbefannt find. Die Campas und Antis oder Andes, 
welche von der Oftgrenze des Gebieted von Cuzco bis zu der von Tar⸗ 
ma reihen (Maw 471) und hier namentlih dad Gebirgeland inne 
baten, wo fie in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts von Miffto- 
Mären aufgefucht wurden (Skinner II, 28f., 40), ſtimmen zwar dem 

Ramen nach mit den Antifanern überein, aber diefer Umftand ift von 
keinem Belange, weil die Ießtere Benennung von d’Orbigny will 
türlih gewählt, und es deshalb fehr zweifelhaft ift ob jene Antis, die 
mit den Campas öfters identificirt werden, mit feinen Antifanern ir 
gend etwas gemein haben, felbft abgefehen davon daß der Name ſelbſt 
fine bloß collective und rein geographifche Bedeutung zu haben fcheint. 
Herndon (208) erwähnt die Campas als das zahlreichfte und Fries 
geriſcheſte unbekehrte Bolt am oberen Ucayale, und vermuthet in ihnen 
die Chunchos, welche d’Orbigny in den Mocetenes wiederzufinden 
glaubt, aber auch dieß geftattet feine Folgerung auf ihre Identität mit 
diefen legteten. Castelnau (IV, 290 ff., 378) giebt die Campas oder 
Antis nördlih von Euzco in Echarate am Urubamba an und den 
Ucayale hinab auf defien Weftfeite bis zu den Quellen des Padhiten. 
Rod weiter nad Norden am Ucayale und Huallaga finden ſich in 
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Maynas eine Menge von verfchiedenen Völkern, von denen wir nidt 
wiſſen ob fie mit jenen in irgend einem Zufammenhange ftehen. Bir 
baben cinige von ihnen ſchon früher zu erwähnen gehabt (f. p. 432) 
und fommen bier auf fie zurüd, um auf diefe Weife die Oftgrenze des 
altperuanifchen Neiches ihrer ganzen Länge nad) zu verfolgen. 

Ueber das Flußgebiet des Huallaga und Ucayale find die Bäller 
vom Stamme der Panos verbreitet. Sie follen von erfterem Fluſſe 
ausgegangen fein und fcheinen eine große Anzahl von Bölfern zu 
umfaffen, obwohl Velasco (III, 5, 10) fie nur einen Zweig der Ji⸗ 
tipos nennt, welche nach Pater Lucero (1681) 5 Tagereifen auf 
wärts von Laguna am Huallaga faßen (ebend. III, 5, 8). Bohnfh 
und Namensähnlichkeit machen es höchſt wahrſcheinlich daß diefe mit 
den weiterhin zu erwähnenden Hibitos oder Zibitos identiſch find. 
Nächſt den früher ſchon erwähnten Amajuacas gehören dahin (nad 
Castelnau) die Conibos Cachibos Sepibos u. a. Die Eonibob, 
zwifchen den Klüffen Paruitcha und Capucinia am linken Ufer ded 
Ucayale unterhalb feiner Bereinigung mit dem Apurimac (Castel- 
nau IV, 350), platten den Kopf fünftlich ab zwiſchen zwei Breiter, 
eine Sitte die auch) Skinner (II, 106) bei den Banos und Sonibet 
erwähnt, aber nicht als allgemein bezeichnet; auch eine Beſchneidung 
der Mädchen findet bei beiden ftatt (Castelnau IV, 379). Skin 
ner befchreibt die Banos und Conibos ale did und fett, und nennt 
fie weißer und regelmäßiger gebildet als die Beruaner, nad St. Criqꝗ 
(Bullet. soc. géogr. 1, 274) haben die Conibos plumpe Formen, rat! 
des Geſicht, kleine fchiefgefchligte und weit von einander abflehesud! 
Augen mit gelber Hornhaut, furze platte Rafe und dide Lippen. BOM 
Pachitea nad) Norden und an den Quellen des Pisqui leben die Ca⸗ 
chi bos oder Carapachos, welche aud) von Maw (471) als ein golf 
der Banos Sprache bezeichnet werden. Dann folgen am Pisqui Die 
Sipibos, Sepibos Schipioe oder Schipos (Castelnau IV, 361, 
378), den Setevos nahe ſprachverwandt, die ebenfalls jene Sprache 
reden und in der Milfion Sarayacu jebt mit Panos Dmaguas Ya 
meos und anderen zufammenleben (Herndon 208, SmythandlL. 
205). Die Sipibos haben ihren Urfprung von den Calliſecas ge 
nommen (Unanuüue num. 51), die noch neuerdings am Pachitea leben 
(Herndon 209) und demnach ebenfalld zu den Panosvölkern ge 
hören. An letzterem Fluſſe und von da bie zum Ucayale trafen die 
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1657 die Setevos, von denen ein Theil nach feiner Bekeh⸗ 
Belegenheit der Unruhen welche die Calliſecas erregten, an 
ı 309, wo er von den Miffionären in halb verwildertem 
R 1760 wieder aufgefunden wurde. Wahrſcheinlich find 
kevos von welchen bisweilen auch unter dem Namen der 
ie Rede if. Durch die Sipibos mit denen fie im Kampfe 
n fie namentlih 1736 ftark gelitten. Jene lebten um diefe 
den vom Manoa und wurden wie die Conibos erft 1760 
anue num. 51). Näheres über die Sitten der Banos und 
ndet fi bei Skinner und St. Criq a.a.D., auch die 
j der Eingeborenen in den Pampas del Sacramento und 
8 bei Unanue (num, 78) gehört hierher. Bgl.auh von 
„227 ff. | | 

fannteren Völkern werden nur noch die Mayorunas als 
amme der Panos gehörig angegeben (Smyth and L. 
wohnen am rechten Ufer des Ucayale bis nahe zu deſſen 
yin, im Süden des Amazonas bis zum Ausfluß des Yavari 
bie 8° f. B. hinab (ebend., Herndon 210). Ein heil 
ıd die Cochiquinag im Süden von Pebad (Castelnau 
ie Mayorunas find von heller Diivenfarbe und größer als 
Nachbarſtämme, häben ziemlich gerade Naſe und Meine 
fie mit Schmud verfehen wie Ohren und Rafe (Smyth 
). Velasco (I, 4, 8, III, 5, 9) giebt fie als eben fo heil 
behaart an wie die Europäer, heller felbft als die Spa- 
öweilen blondhaarig, nad Osculati (212) haben viele 
:othes Haar. Daß fie den Bart ausreißen (Skinner |, 
on Anderen (4.8. Castelnau IV, 452) nicht mitgetheilt. 
hſt auffallend findet fi) aber von ihnen wiederholt erzählt 
tanken Verwandten tödten und verzehren, ein Act der Pietät 
ven Völkern des Ucayale namentlich die Capanaguas und 
oh nur nad) dem Eintritte des natürlichen Todes, aus⸗ 
(Humboldt, R. in die Aeq. 1V,215, Maw 468). Smyth 


fie erlangte einft ein Mifflonär forgfältig ald Geheimniß ber 
t von Baummollenzeug, die in Form eines Buches zuſammenge⸗ 
t Menfchen-, Thierbildern und einer Menge fommetrifih geordne 
ren bemalt waren, die hiſtoriſchen Annalen der Panos, in deren 
ie jungen Leute durch einen alten Mann eingeführt wurden (Hum- 
28 des Cord. 72). 
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und Lowe (225, 230) haben ed von den leßteren indefien beſtim 
in Abrede geftellt. 

Außer den Panosvölkern leben im Gebiete der Ucayale noch a 
dere Stämme deren ethnographifche Berhältniffe unbekannt find (Aus 
zählung derfelben bei Castelnau IV, 877, vgl. Skinner II, 10 
und Velasco II, 5, 8). Die füdlihften von diefen find die Eimi 
tenhis oder Chuntaquiros, in Sarayacu und andermärts Piro 
genannt, welche bis über die Vereinigung des Apurimac und Ucayal 
binaufreihen (Castelnau IV, 332 ff.). Sie werden aud wefllid 
von Sarayacu erwähnt (Skinner II, 96 ff.), wohin fie wohl eri 
durch die Miffionäre gezogen worden find. Sie waren unter den jwi 
jhen 1683 und 1727 befchrten Bölkern nebft den Simigaes von 
Euraray, die von dem gleihnamigen Volke am Tigre als völlig ver 
ſchieden bezeichnet werden, die zahlreichiten und bedeutendften (Ve- 
lasco III, 5, 10). Ob diefe Simigaes mit den Briegerifchen Gaes im 
Zufammenhange ſtehen, die durch ihre Körpergröße und faft weißt 
Haut ausgezeichnet find, wird nicht angegeben. Die Sencis am reqh⸗ 
ten Ufer des Ucayale oberhalb Sarayacu werden als fleißige Land 
bauer gerühmt (Näheres über fie bei Smyth and L. 228 fj.); fie fe 
ben phyſiſch und fpradhlich den Remos nahe, die von Chanchaguay' 
bis Abayan reihen (Maw 468 f.). Weldye von diefen Völkern etw 
mit Mancocapac II., der vor den Spaniern fliebend am Yucay UN 
Baucartambo bis zu ihrem Zuſammenfluß mit dem Apurimac hina 
ging — es Heißt, in Begleitung von 40000 Indianern (Rodrigw! 
VI,c.4) —, erft in diefe Gegenden gekommen, und melcdhe hier | 
einheimifch find, läßt fih fehmerlich noch entfcheiden; chenfo wert 
welche von ihnen zu denen gehören mögen, die ſich nad) Tupac Al 
ru's Enthauptung (1571) in das Quellgebiet des Huallaga unD 
da& des Ucayale aus Peru zurüdgezogen haben (Velasco III, 5, 

Im nordöftliben Peru gehört allein die Lama » Sprache (18 * 
v. Tſchudi 11,377) nicht zu dem gemeinfamen Stamme der perum 
[hen Spracden.* Sie reichte bid an den Huallaga, in deffen Fluß 
biet nächſt den Ramufas oder Lamiſtas die Hibitos (Aibitos) u 
Cholones tie Hauptvölfer find. Die beiden legteren fanden die W 
fionäre, als fie 1676 ihre Thätigkeit in diefen Gegenden beganne 


’ Im Dorfe Lamas felbft wird indeffen nah Alcedo Quechua geipr 
hen und zwar in vorzüglicher Reinheit. 





TINTIETN (BUPPIG 11, 941). DIE TZUMNUS vutch gute Anıds 
B und vortrefflihe Gemüthseigenſchaften ausgezeichnet, ftehen 
db höher ale jene (ebend. 327 f.), und follen fih in Rüdficht 
farbe, des Bartes und der Behaarung überhaupt nicht von 
en unterfchheiden (Velasco I, 4, 8, 21). Die Aguanosam 
Ouallaga von Bleiner und unſchöner Körperbildung, großen 
nit didlodigem Haar und falmüdenähnliher Phyfiognomie, fe- 
id unter jenen aus, find nur fchlechte Jäger und Fifcher, 
und faul (Pöppig II, 400). Alcedo (Artikel Guallaga) 
vohl irrthümlich auch ihnen ſtarke Bärte zu. 

m wir endlich über den Marannon nad Norden hinüber, fo 
ie nur noch diejenigen Völker zu erwähnen, von denen we—⸗ 
r ethnographifch ifolirten Stellung früher in Verbindung mit 
aguas und anderen Indianerflämmen diefer Gegenden nod) 
Rede fein konnte. 

Bölker welche in die Miffionen am Marannon und feiner Zu«- 
fammelt wurden (ihre Ramen bei Velasco III, 5, 19) mas 
ı phufifcher ſprachlicher und moralifcher Hinficht äußerſt ver: 
(ebend. III, 5, 7). Im Gouvernement Yaguarzongo lebte das 
iegeriſche Volk gleiches Namens und diefem benacdhbart die 
ores, nach deren in Bracamoros currumpirten Namen die 
nen genannt wird; Huaynacapac hatte fie vergebens zu un- 
ı gefucht, den Spaniern gelang es nur mit Mühe (ebend. III, 
14). lnbefiegt von den Incas wie von den Spaniern ift 
je, obwohl in fi gefpaltene Volk der Jivaros (Xibaros) 
|, das zwifchen dem Paftaza und Chinchipe bie weit nach 
yin lebt (Villavicencio 169, Osculati 36). Sie find 
ebaut, von lebhaften Seficht und ſtolzem Anfehn mit kleinen 
an Augen; Adlernafen find bei ihnen häufig, fie haben fein 
me Lippen, viele von ihnen find ziemlich weiß und bärtig, 
in Folge von Miſchung mit fpanifchen Weibern. Ihre Haupt- 





machen fih Trinkſchalen aus ihren Schädeln (Villavicencio 359 
Oseulati 39). Cie find fleißig im Landbau, weben und für 
Baummollenzeuge und bauen weit beffere hölzerne Häufer ala die 
deren Völker, die zum Theil (Zaparos, Anguteroe u. a.) aus Bat 
baft ihre Kleider maden (Villavicencio 170, 366). Auch trei 

die Zivaros Tauſchhandel mit Schweinen und Blasröbren, mit Wad 
und Salz, die fie gegen Meſſer und Arrte umfegen. Da fie ftets Lebt 
fällen ausgefegt find, bringen fie an ihren Wohnungen zwei Thür 
an die fie Nachts forgfältig verfhanzen, und ſchlagen ſpitzige Hol 
als Fallen für den Feind umher in die Erde. Idole oder Tempel 
ben dieſe Völker nicht, doch glauben die meiften von ihnen an 
gutes und ein böfes Princip und an ein Leben nah dem Tode, 
vielmehr an Seelenwanderung (ebend. 361, 370). Vielleicht ſteht de 
Brechmittel das die Jivaros alle Morgen nehmen (ebend. 373), in® 
siehung zu ihren religiöfen Vorftellungen. Bei wichtigen Angelegen 
heiten wird der Wahrfager um Rath gefragt, der durch den Gent 
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eines beraufchenden Getränkes fi) in den dazu erforderlichen Zuftand 
der Ekſtaſe verſetzt. 

Im Jahre 1589 (1567, Rodriguez I, 7) waren die Jeſuiten 
nah Peru gefommen und breiteten von dort namentlich feit 1638 
ihre Riffionsthätigfeit über Maynas aus, zu dem fie in ziemlich un« 
befimmter Ausdehnung hauptfächlich die Länder am Paſtaza Hual« 
Inga und Ucayale rechneten (Lettres ed. II 121), und eine große Menge 
berfelben ift ihr zum Opfer gefallen. Das Volk der Maynas felbft 
lebte am Marafion abwärts von Borja und am unteren Napo (Ro- 

- driguez I, c.2u.12). 

Die von Quito Öftlih wohnenden Völker, die an feinen Drud 

gewöhnt waren, empörten fich vielfach gegen die Spanier, befonders 
die Eofanes. Zu diefen begab fih (1602) Pater Raphael Fer- 
ter und errang zwar bedeutende Erfolge bei ihnen, nachdem er aber 
(1611) den Märtyrertod geftorben war (Rodriguez 1, 10) haben 
Ale fpäteren Verfuche der Miffionäre in den nördlichen Rändern von 
Rocca und bei den Sucumbios nicht recht Wurzel faffen wollen (Ve- 
Iasco III, 4, 1 ff.). Die Huamboyas und Macas am oberen Paſtaza 
und Macas wurden nicht ohne Schwierigkeit, doch erfolgreich feit 
1551 von den Spaniern befämpft und unterworfen, die Kolonifa- 
fion ging vorwärts, bis 1599* der furchtbare Aufftand der Jibaros 
unter dem Häuptlinge Quirruba ausbrach: dem Gouverneur des 
Sandes goffen fie geſchmolzenes Gold in den Mund, damit er fich das 
tan füttige — ein Berfahren das nur von fpäteren Schriftftellern den 
Araucanern in Ehile gegen Valdivia zugefchrieben wird —, vers 
Müeten dann Daguarzongo und Iaen, Loja und Quijos, und 
Meder fpanifche Herren noch die 1631 zu ihnen gelangten Sefuiten ha: 
ben fie zu unterwerfen vermocht; jene wurden von ihnen immer nur 
Aus dem Hinterhalte und befonders bei Nacht, nie in offener Schlacht 
ingegriffen, überall flohen fie vor den Ehriften, zogen fich zurüd oder 
ringen fih ſelbſt auf, wenn fie ihnen in die Hände fielen. Sie find 
eitdem bie beute ihnen ftets feindlich und gefährlich geblieben (Ve- 
asco III, 4,8 f. u. 16). 

Am oberen Huallaga im Gebirgsland von Huanuco wurde die 

Ute Re Riffion 1631 gegründet (Skinner II, 1). Die Provinz May- 


— — — — —— 


Es iſt dieß dasſelbe Jahr in welchem die Araucaner 6 von den Spa⸗ 
gegründete Etädte in Chile zerſtoͤrten. 


Beig, Anthropologie. It Br. 36 
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nas hatte fih 15 Jahre vorher den Spaniern In friedlicher Veiſe er — 


geben, alle übrigen Länder am Marannon aber wurden ihnen dur 
die Jefuiten erobert (Velasco III,5, 1), deren Thätigkeit jedoch am 
oberen Laufe des Stromes, wo 1640 das erfte Miffionsdorf entſtand, 
bauptfählih durch den gänzlihen Widerwillen der Eingeborenen in 
feftehenden Dörfern zufammenzuleben, fehr erfhwert wurde (ebemd. 
III, 5, 6). Der Aufftand der in Maynas 1637 ausgebrochen war, 
wurde glüdlih befämpft, da ihn ein eingeborener Häuptling den 
Spaniern verrathen hatte (ebend. III, 5, 5). Seit 1644 ff. JJ. brei⸗ 
teten fich die Iefuiten am Huallaga weiter aus und gingen 1651 zu 
den Calliſecas und Setebo® am Ucayale, wo fie indeflen durch die 
Sipibos, die Feinde der letzteren, ein unglüdliches Ende nahmen, das 
den Verfall der dortigen Miffionen nah ſich zog (Skinnerll, 6). 
Die Völker die in den Miffionen am Marannon in den II. 1688— 
1682 befehrt wurden und die Ramen der in dieſer Beit geflifteten 
Dörfer finden fih bei Rodriguez (V, 14), und bei Velasco (III, 
5, 9), welcher die ausführliche Gefchichte diefer Mifftonen giebt (für 
jer Castelnau IV, 416 ff.; Ueberficht der Miffionen am Marannon 
und oberen Huallaga bei Maw 92). Seit 1660 begannen auch die 
Franciscaner ihre Thätigkeit am oberen Huallaga , welche jedoch bei 
weitem nicht die Ausdehnung erlangte wie die der Jefuiten. 1668 
beftanden Miffionen in Maynas am unteren Marannon, wo 
Borja oder Borgia Hauptfiß der Iefuiten war (Lettres edif. I, 
121), am Paftaza, Huallaga, unteren Ucayale und in Gran 60 
cama; bald darauf kamen folhe am oberen Rapo hinzu; man 
zählte damals 100000 Ghriften unter den Indianern, von de 
nen jedoch 1680 durch peftartige Krankheiten etwa zwei Drittheile 
bingerafft wurden (Velasco III, 5, 7. Näheres darüber ebend. 15). 
Zu diefen Berluften kamen noch diejenigen welde die von Oran Para 
am Maranıon pordringenden Bortugiefen durch Menſchenraub und 
Stlavenfang ihnen zufügten, wie wir (p. 430) fhon erwähnt haben. 
Obgleich au in diefer Zeit und fpäterhin nod eine große Anzahl 
neuer Miffionen geftiftet wurde (f. Velasco III, 5, 10 f.), fo ließen 
ih doch die Eingeborenen keineswegs immer die Regierung der from: 
men Bäter fo bereitwillig gefallen als es hiernach den Anfchein gewin- 
nen fann. Die Cocamas empörten fi gegen fie 1660, und dur 
den Aufftand der Biros und Cunivos (1695) ging ihnen ein großer 
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Theil des Ucayale bis zur Vereinigung des Jauja mit dem Apurimac 
wieder verloren (ebend., vgl. III, 5, 14). Dagegen wurden in der letz⸗ 
ten Periode der Zefuiten-Miffionen (1727— 1768) dic ehemals mäd)- 
tigen Aguaricos, Encabellados, Butumayos, Simigaed des Tigre 
und felb ein Theil der Jibaros dem ChriftentHume gewonnen 
ſebend. 11). 

Mit der Bertreibung der Jefuiten verfielen die von ihnen gegrüns 

deten Dörfer wieder: die vom Pater Fritz (1686) und anderen am 
Rapo und bei den Dmaguas angelegten Miffionen eriftiren fchon feit 
langer Zeit nicht mehr (Osculati 198); ebenfo find die an den ſüd— 
hen Zuflüflen des Matannon fämmtlich verlaffen, nur Sarayacu bes 
Wfleht no fort (Castelnau IV, 396, vgl. über den neueren Zu⸗ 
and der Miffionen Velasco IIT, 5, 16 ff.). 

Die Berhältniffe in denen die Indianer felbft leben, werden dur» 
sängig traurig gefchildert. „Im Berhältniß zu der Zeit in der wir 
eben,” fagt Böppig (II, 363), „ift die Barbarei und Ungerechtig- 
fit ded Verfahrens gegen die Eingeborenen von Maynas nicht gerin⸗ 
ger ald im 16. Jahrhundert.” Durch Frohnen und harte Dienftbarkeit 
jeder Art gedrüdt und um die Früchte ihres Fleißes betrogen, zeigen 
fenatürlich nur geringen Trieb etwas zu erwerben; ihre Geiftlichen 
And die reichften Kaufleute im Lande, deren Haus eine Krambude, und 
die armen Indianer müſſen feibft die unbrauchbarſten Handelsartifel 
nd von ihnen aufdrängen laffen. Die Lamiſtas, von jeher durch 
Gehotſam und Empfänglichkeit für Belehrung ausgezeichnet (ebend. 
315), haben fi) am meiften unter allen einem civilifirten Leben ges 
nähert, und verdanfen wie die übrigen Völker die Kortfchritte die fie 
in diefer Richtung gemacht haben, ausfchließlih den Jeſuiten. Die 
bürgerliche Regierung der Dörfer ift ein Reft der von lekteren einger 
führten ſtrengen Polizei (ebend. 388 ff.). Die Cholones wählen fich 
einen Alcalden , treiben etwas Handel und kennen den Werth des Gel: 
des fehr gut (ebend. 325 f.). Die Handeldartifel der Indianer von 
Maynas find Tabak Sarfaparilla weißes Wache und einige Produkte 

ihrer Induftrie (ebend. 458). Auch die roheften Stämme haben neben 
der Jagd etwas Landbau: fie fällen die Bäume und laffen fie austrock— 
nen, brennen das Buſchwerk ab und fäen dann ein wenig Mais, pflan» 
zen Yucca und Platanen, von Hausthieren ziehen fie nur einige 
Schweine (ebend. 373). Bom Chriftentyum ift bei ihnen natürlich 


UNV TLIEVITDER UIIELEINUNDEL BIS VIE YEIDEIIWYER SUDIUNET, 
reinlichleit Faulheit Trunkſucht und die ungeordneten 
Berhältnifie find ziemlich diefelben geblieben. Bei den chrif 
dianern der PBrovincia del Driente von Ecuador endlich kon 
Mord und Ehebrud fait gar nicht vor, fie find ehrlich, 
untereinander, leben aber ungefellig,, fuchen fich allem Bertel 
Koloniften möglichft zu entziehen und wiſſen fih oft 10 

20 Jahre lang vor ihren Prieftern zu verbergen, denn fie fi 
vielen Beitfchenftrafen und die Ausbeutung durch die lebte: 
fehr wie den Drud der erfteren, von denen fie zur Arbeit < 
oder auch mweggefangen und verfauft werden (Villavice 
ff.): noch jetzt erlaubt die Regierung daß geraubte Knaben 
ber vom Rapo — ein Knabe für ein Beil im Werthe von e 
lar — nad) Quito verhandelt werden, da man fie dort tı 
(Osculati 118, 147). 


Das Recht der Ueberfehung in fremde Eprachen bleibt vorbehalten. 
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ſt bedarf es einer Entſchuldigung daß im vorliegenden 
er dem Titel einer Anthropologie der Naturvölfer die 
en einheimifchen Eulturvölfer von Amerika behandelt 
). Indeſſen liegt die Inconfequenz deren ich mich da- 
ig gemacht habe, mehr im Worte ald in der Sache; 
auf die neuefte Zeit haben die hervorragendften 
r auf dem Gebiete der Ethnographie und Anthro- 
rauf beftanden daß ed nur eine Race fei der die 
ı Eingeborenen dieſes Erdtheile® angehören, und der 
hang zwiſchen den rohen und den gebildeten Völkern 
fowohl räumlich ald auch Hiftorifch fo nahe und fo 
ſchlungen, der Uebergang von einer Eulturftufe zur 
ade hier durch fo viele Mittelglieder ausgefüllt, daß 
enfall® feinem geringeren Tadel ausgeſetzt haben wür⸗ 
mir die Mericaner und Peruaner von unferer Darftel- 
ſchloſſen hätten. Es giebt viele Erfcheinungen in der 
in der Gefchichte welche fih unter feinen der und ge- 
d von der Sprache dargebotenen abftracten Begriffe 
ı laffen ohne einen logifhen Fehler zu begeben, da 
ffe felbft vielfach voreilig und fehlerhaft gebildet find. 
Kalle befanden wir und hier, da der Unterfchied von 
Culturvölkern, wie wir im erften Bande zu zeigen 
en, fein fefter, fondern ein fließender ift. Daher fchien 
uch die alten amerikaniſchen Eulturvölfer hier zu be— 
e8 ſchien geboten dieß zu thun, weil die einheimiſche 
y der neuen Welt nur ald ein Ganze? richtig aufge- 
urtheilt werden fann, das man feiner bedeutendften 
anteften Theile nicht berauben darf um einer logifchen 
ı von zweifelhafter Richtigkeit zu genügen. 





led mad fie darbieten als mwerthlofe Kabeln verworfen. 
haben ſich zu den willfürlihften Gombinationen einzeln 
ben verleiten lafjen und find biömweilen auf diefem Wege 
völlig phantaftifchen Geftaltung der alten Gefchichte di 
der gelangt. Dem gegenüber bin ich bemüht gewefen ı 
lichft forgfältiger Benugung der mir zugängliden Du 
von ihnen Ueberlieferte auf die verfchiedenen Grade di 
fheinlichfeit zu prüfen die fih ihn zufprechen ließen u 
aus der Combination der relativ fiherften Nachrichten ei 
rifhe Grundlage zu gewinnen. Der Natur der Sache naı 
e3 mir hierbei nur um die Hauptthatfahhen und den Be 
alten Gefchichte jener Völfer im Ganzen zu thun fein, d 
nem Gebiete auf welchem felbft diefe nicht vollfommen f 
eine bis in's Einzelne gehende hiftorifhe Darftellung ı 
Gewähr für fih hat. Ueberdies vertrug ed fih nicht 
Plane de vorliegenden Werkes die Gejchichte von Me 
Peru ausführlich zu fhreiben, am wenigften die der E 
diefer Länder durd) die Spanier, obwohl ich hoffe daß de 
aud über die legtere manche Andeutungen finden foll die 
ber Ueberſehenes oder nicht hinreihend Gemürdigtes auf 
maden. 

Die Alterthümer der befprochenen Ränder fonnten ur 
ebenfalld feine erfhöpfende Darftcllung erhalten; nur di 
teriftiihen Eigenthümlichkeiten derfelben. was etbnoarap 


Borrede. vi 


abweihende Anfihten anzuführen waren, fonnte die mit einiger 
Ausführlichkeit geſchehen, oft wurde ed nur angedeutet oder felbft 
mit Stillfehweigen fibergangen. Das meifte Neue findet ınan in 
den erften beiden Abfchnitten über die Diericaner, in der Erörte- 
rung über die Religion der legteren und der Peruaner, in der 
Unterfuhung über Chiapad® und Guatemala und in der Ueber: 
fiht der peruanifchen Alterthümer. Auch auf die Darftellung der 
Encomienda® und der damit verwandten Gegenftände (haupt 
ählih in den Abfchnitten über die Antillen und über Peru) 


moͤhte ich befonderd aufmerkſam maden. 

Da die einfhlagende Literatur, fo weit fie von mir benußt 
berden Tonnte, ſchon im vorigen Bande angeführt worden ift, 
mögen hier nur einige Angaben namentlich von älteren Werfen 
folgen die mir unzugänglich geblieben find. 

Alegre, Hist. de la compania de Jesus en Nucva Espana ed. Busta- 

mente. Mexico 1842. 

Arenales, Noticias hist. sobre el Gran Chaco, B. Aires 1833. 
Arriaga, Extirpacion de la idolatria de los Indios del Peru. Lima 1621. 
Belaez, Garcia, Mcmorias p. la hist. del antiguo reino de Guatemala. 

Goatem. 1851. 

Bırgoa, Geogr. descripcion de la parte septentr. de la "America. 

Mexico 1671. 

Caro, Hist. de Mexico. Nlex. 1836. 
Cogolludo, Hist. de Yucatan. Madrid 1688. 
Davila Padilla, Hist. de la provinc. de Santiago de Mexico. Brusselas 

18235 fol. 

Fuentes, (Chronik von Guatemala.) 

Guzman, Hist. de Guatemala (zweifelhaft ob publicict). 

Lozano, Hist. de la Compania de Jesus del Paraguay. 

Mission de Cayenne et de la Guyane frangaise. Paris 1857 (alte Mije 
fionäberichte). 

Nau, Emile, Les caciques d’Haiti. Port au Prince 1855, 

Nodez de la Vega, Franc., Constitutiones diocesanas del Obispado 
de Chiappas. Roma 1702 fol. 

Remesal, Hist. gencral de las Indias. Madrid 1620. 

Ribas, Hist. de los triumphos de nuestra S. Fec. Madrid 1645. 

Valades, Rhetorica christiana. Roma 1579. 4. 

Vasquez, Coronica (Guatemala betr.) 

Veitia, Hist. anutigua de Mexico. Mex. 1836. 

Eine reiche Literaturangabe findet fich ferner in L’Art de verifier 

les Dates 3”* partie vol. X ff. anı Ende der einzelnen Abſchnitte; 
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auch Clavigero, die Werke Prescott’s über Merico und Ber 
dann Brasseur und Joagq. Acosta (befonderd cap.20 und Append 
liefern hierzu noch eine weitere Ergänzung, die fich großenthei 
auf noch unedirte handfchriftliche Werke bezieht. Bon foldhen we 
(len wir bier nur zwei nennen die fih in Scherzer's Audgal 
des Ximenez angeführt: finden: 

Roman, Republica de los Indios. 

Vico, Tbeologia Indorum. 

Die Namen indianifcher und fpanifcher Schriftfteller aı 
Mexico, deren Werke über die Sitten und alte Gefdichte des Laı 
des vermutblich noch in den dortigen Klofterbibliothefen verbo 
gen find, hat Mühlenpfordt (11,331 Anın.) zufammengeftell 
Ein Berzeichniß der von Francidcaner-Mönden in Indianer⸗Spri 
hen abgefaßten Schriften findet fi) bei Torquemada (XIX, $: 
und ein anderes diefer Art das fih auf die Dominicaner bezieh 
bei Davila Padilla (II 5. €.) 

Mir fehließen mit der Angabe einer Reihe von uncdirten han 
Shriftlihen Documenten über unfern Gegenftand die fih in di 
Bibliothef von S. Lorenzo del Escorial befinden und fegen di 
Signatur bei mit welcher fie im Katalog bezeichnet find. 

Gaspar de Quiroga, Coloquios que tratan de la conversion de los Yndic 

del Peru, de la conquista ctc. KII, 15. 

Costumbres, ficstas etc. de los Yndios de N. Espaüa K 111, 8 fol. 331. 
Fracmento de la hist. de las azanas de H. Cortes & II, 7 fol. 331. 

Hist. de los Yndios de Mechuacan p. un frayle menor descalzo G.TV, 
Betanzos, Hist. de los Yngas L 1, 5 fol. 198. 

Aguilar, Fr. de, Hist. breve della conquista de N. Espana. LI, 5 fol.27: 
Kalendarivo de los Yndios G. IV, 5 al fin. 

Mapa grabado del Obispado de Mechovacan (1648) LI, 18 3. Anf. 
Memoria de las personas que pasaron ä N. Espana & II, 7 fol. 429. 
Memoria de lo que se da ä los conquistadores & II, 7 fol. 455. 
Memorial sobre cl origen de los Yncas del Piru & II, 7 fol. 457. 
Relacion de los conquistadores de N. Espana & II, 7 fol. 423. 


Sarmicnto, Relacion de la succsion y gobierno de los Ingas LL 5. 
Xnstruccion del Inga Diego de Castro L I, 5—131. 
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dieſet Werke. Alte Bauten im Süden von Cuzco, Ucberrefte von Cuzco, Klima» 
umbo, Ollantay- Tambo, Concacha, Vilcas, Choccequirao, Panticaya, Calca 
JlLares, Jauja, Junin und Ayacucho, Saramarca, Pisco, Cañete; in Quito: 
Chulucanas, Tumbez, Zomebamba, Pambamarca, Alaufi, Bomallacta, Atuns 
calar, Latacunga, Saiambe, Saranque. Techniſche Leiſtungen: Bildmerte. 
allbenupung und Metallreihthum. Bergbau und Schmelgproceß. Handwerks⸗ 


—— Metallarbeiten, Legirungen (Breunſpiegel, Waage). Weberei und Fär- 
ei, Gerberei, Töpferei . on 0. 8,418 


Religion. Berehrung der Eonne, des Pachacamac, des Viracocha. Schö— 
Hungsfagen (Con, Atagujw, Flurbfagen, Erwartung des Weltunterganges. 
Angeblicher Monotheismus, das böfe Princip, der Mond. Die einzelnen Yöts 
ter und Gegenftände der Verehrung, Huacas. Berehrung der Incad nad) ihrem 
Zode, Begrüßung der Spanier ald Viracochas, Grund diejer Benennung. Die 
Zempel und ihre Einrichtung, der von Pachacamac und der von Euzco. Die 
Gögenbilder. Prieftermeien und Opfer, Wahrfagerei. Menfchenopfer bei ver 
ihiedenen Gelegenheiten, ſolche am Grabe des Herrfcherd. Gebet, Beichte und 
Büßungen. Die Zempeljungfrauen. Religiöje Feſte. Mufit. Unſterblichkeits⸗ 
glaube. Verſchiedene Arten des Begräbniffes. Alte Gräber der Aymarad. Mur 
mien. Geiftige Bildung. Die Quipos, ihre Befchaffenheit und ihr Gebraud). 


xIV Snbalt. 


Bilderfchrift. Der Gelehrtenſtand, Arztliche und geographifche Kenntniffe. 
geitrehnung. Aftronomifhe Beobachtungen. Poetiſche Erzeugniffe. ©.: 
Hiſtoriſche Schidfale. Verfahren gegen Atahualpa und Inca Mo 
(Bluthunde, Mitimaes, Yanaconad). Bermuftung und Entoölferung des 2 
ded. Schickſal der Incafamilie. Aufftand ded Yuan Eantos : Atahualpa : 
des Tupac Amaru. Bohorquez. Die Lage der Eingeborenen nach der Erobern 
die neuen Geſetze von 1542. Folgen derjelben, Blasco Nunez Vela, Pedro 
la Gasca, Schwankungen der Geſetzgebung in Rüdficht der Encomienda®. F 
dauer der geziwungenen Dienftbarfeit und andere Mißbräuche. Die Mita, | 
fege über die Berpflichtung der Indianer zu verfchiedenen Arbeiten. Bedrüdun, 
derfelben durch die Tributeinnebmer und Corregidoren, durch die Encomende 
(mangelhafter Redhtsfchug ) und eingeborenen Säuptfinge, durch die Geiſtlich 
Seroiffentofigteit der letzteren. ertolg der Miffion. Mißurtheile über die Fäpı 
feiten der Eingeborenen. Cinzelne Beifpiele von höherer Geiftesbildung uni 
ihnen. Ihre Lage im 18. Jahrhundert und in der Gegenwart. Ihre Hoffnun 
und Erinnerungen. Zeßiger Charakter und Benehmen gegen die Weißen. 
triebfamkeit und Beſteuerung > 2 2 2 2 nenn. BA 
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Die Mericaner. 


18 wir von der Geſchichte des alten Merico willen, ift nächſt 
ntmälern und Kunftprotuften welche die Zeit der Eroberung 
I haben, durchgängig den einheimifchen Bilderfchriften und 
ionen entnommen die an diefe gefnüpft waren. Die Zupers 
ınferer Geichichtsfenntnig hängt daher vor Allen von der 
yeit Der mericanijchen Bilderjchrift felbft und indbefondere von 
» ab, in welchem fie fähig war hiftorijche Ereignifle mit Ges 
mfzubewahren. 
befannt daß die Spanier mit ihren Schiffen und Pferden 
Rericanern jogleich bei ihrer Ankunft auf Baummollenzeug 
ırden um dem Montezuma einen treuen Bericht über fie ab» 
dag Cortes von leßterem ein Bild der Hüfte mit ihren Flüſ—⸗ 
rgebirgen auf Baummolle und jpäter von den Eingebore⸗ 
m folches erhielt das von Xicalanco bis nah Nicaragua 
Flüfle Gebirge und größeren Orte darftellte (Gomara 313, 
Dieſe unmittelbare Abbildung äußerer Gegenftände, welche 
18 zur Porträtähnlichkeit ging, Ta Montezuma abfichtlich 
t Gefandtichaft an Cortes einen Mann beigab, der diefem 
iaz 34), war von Schrift noch meit entfernt. An fie ſchloß 
ſt die bildliche Darftellung der Ortsnamen an mie fie in 
verzeihniffen vorliegt und der Perfonennamen, welche wie 
ne beftimmte Bedeutung hatten: das Bild gab den Wort; 
mens wieder, ganz wie in unferen Rebus. Auf diefe Weife 
und erhaltenen Tributverzeichnifie neben den Steuer zah— 
m und den Empfängern des Zributes die zu Tiefernden Bo⸗ 
jewerbeerzeugnifle, ihre Menge und die Anzahl von Tagen 
Iche die Lieferung galt. Die Zablen von 1 — 19 wurden 
töropologie Ir Bd 1 
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durch Punkte, 20 durd) ein Fähnchen (ein in vier Felder getheil 
Stück Zeug, an dem jedes Feld 5 Einheiten entfpricht), 20. 20 du 
eine Feder, 30. 20. 20 dur einen Beutel mit Kakaobohnen bezeich 
die zwifchenliegenden Mengen aber, 5.8. 10, 15, 100, 200, 300 du 
die entfprechenden Theile ('%, *) einer Fahne oder ('4, %, Fı) einer‘ 
der ausgedrüdt: die Zahl 316 fchrieb man durch einen Punkt, der 
ben °, von einer Fahne und ", von einer Feder gefeßt wurde (Gaı 
II, 130, 137). Zebr viele Gegenftände wurden nad) je 20 gezäl 
iwie wir nach Tußenden oder Schoden rechnen, diefe Zivanzige aber 
nach der Natur der Gegenflände verfchieden bezeichnet. Die Operat 
nen der Addition und der Multiplication feheinen in der Bilderſch 
nicht durch befondere Zeichen unterfchieden worden zu fein (ebend. 14 
Schon eine folche Tribntlifte mußte natürlich für jeden unverftänd® 
fein der die Beziehung nicht kannte im welcher die abgebildeten Geg 
ftände untereinander ſtehen jollten: der Zwed den die Echrift erreic 
will, jedem verftändfich zu fein der der Sprache und der Bedeutung 
Schriftzeichen jelbft mächtig ift, konnte auf diefem Wege nur fehr ' 
vollkommen erfüllt werden. Gleichwohl fcheinen Die Mericaner bei ' 
jer Rebug: Schrift, in welcher Aubin den eigentlihen Schlüffel ih 
Bilderfchrift erfennt (Brasseur I,p. XLI), faft augfchließlich flel 
geblieben zu fein, in ihrer weiteren Ausbildung aber verfchiedene W 
eingefchlagen zu haben. Da nämlich nur wenige Namen fi ohne Hin 
fügung oder Hinweglafjung einzelner Buchſtaben oder Silben in Wi 
auflöſen laflen , die durch beſtimmte Bilder darftellbar find, fo griff n 
zu dem Mittel bald mehr bald auch weniger abzubilden ala mas w 
lich gelefen werden follte: man drüdte 3. B. den Namen des Kön 
szcoatl entweder aus durch „Schlange (coatl) mit Obfidianmefi 
(itztli)” oder durch „Obſidianmeſſer (itztli), Topf (comitl), Waſſer (at 
indem man die einzelnen Eilben des zu fehreibenden Wortes durch 
genftänte darftellte, deren Namen eben diefe Silben wenigſtens 
Hauptbeitandtheil enthielen. Auf diefe Meife gelangte man zu einer 
von Silbenſchrift und in einzelnen Fällen felbft bis zur Darftellung 
gefonderter Raute: a wurde durch „Waſſer“ (atl), e durh „Bob 
(etl), ez durh „Blut“ (eztli), ix durch „Auge“ (ixtli) u. f. f. bezeich 
Aubin bat die Darſtellung von 104 Silben angegeben, die fih n 
diefer Methode wiedergegeben finden. Indeſſen muß in diefer Art ı 
Schrift eine große Vieldeutigkeit geberrfcht haben, denn diefelben | 
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der mußten bald blog ale Silben bald als die ganzen Wörter gelefen 
werden deren Wurzeln jene Silben waren. Um ein folches mehrdeuti- 
ged Bild näher zu beflimmen, feßte man zu ihm noch ein zweites hinzu, 
fo dag öfter® zwei Bilder zufammen nur eine Silbe bezeichneten. Ne⸗ 
ben diefer Berdoppelung der Zeichen kam es aber auch vor daß einzelne 
duhflaben eines Wortes in der Darftellung ganz hinmwegfielen, daß 
mei Zeichen in eind zufammengezogen oder auch fo zufammengeftellt 
wurden, daB das eine von ihnen nur einen Confonanten bedeutete, da 
der zugehörige Vocal ſchon in dem anderen Zeichen mitenthalten war.* 
Es liegt am Tage daB dieje Art von Schrift, deren man ſich haupt: 
ſaͤchlich zur Darftellung hiftorifcher Gegenftände, dann in der Adminis 
Rration und vor Gericht, nicht aber in religiöfen Dingen und bei der 
Bahrjagekunft bedient zu haben fcheint, zu genauer wörtlicher Mittheis 
lang des Gefprochenen oder Gefchriebenen fo lange unzureichend war, 
ald man nicht zu einer confequenten Ausbildung eines feflen Syſtems 
von Bildern oder Zeichen für alle einzelnen Silben fortfehritt, die in 
den Wörtern der Eprache fi) vorfanden. Bis dahin fcheinen es die 
Rericaner troß des guten Anfangs den fie gemacht hatten, nicht ges 
braht zu haben, und die Berfiherung eines fpäteren Schriftſtellers, 
daß Montezuma's Maler auch Die Reden und Gefpräche des Cortes 
aufjuzeichnen im Etante gewefen jeien (Solis ], 113), verdient ſchon 
deihalb keinen Slauben, weil ihnen der Gebrauch den die Spanier 
bon der Schrift zu brieflichen Mittheilungen in die Kerne machten, ale 
ein Bunder erfchien, obgleich fie felbft ihre Bilderfchrift auch zu gehei⸗ 
meren Brivatmittheilungen an eingeweihte Berjunen benußten (Gama 
1,45 nah Valades). Die mericanifche Bilderfihrift ift vielmehr im 
Befentlichen auf dem Standpunkte des Abbildens der fichtbaren Dinge 
Reben geblieben: das Bild giebt meift nur die wefentlichften Züge, oft 
ab nur den Haupttheil des zu bezeichnenden Gegenftandes wieder; 
ein noch näherer Anfchluß der Schrift an die Wortfprache als der eben 
angedeutete,, daß eine einzelne Silbe durd ein Bild dargeftellt wurde 
dad einem Worte entfprach in welchem diefe Eilbe vorfam, fcheint 
niht ftattgefunden zu haben. Mit den Bildern wurden bisweilen aud) 





* Die obigen Hauptfäße von Aubin’s Lehre entziehen ſich bis jegt einer 
naberen Prüfung, weil die bieher publicirten mexicaniſchen Codices wenig oder 
nichts von der Echriftart zu enthalten fcheinen, die Aubin zum Gegenitande fei- 
ner Unterſuchung gemacht bat. 

i % 
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gewiſſe ſymboliſche Zeichen verbunden deren Gebrauch jedoch fel 
war; die Art ihrer Anwendung und die Rolle welche fie fpielten, if 
jedoch ganz unbefannt (Acosta VI, 7). Was ſich nicht durch 2 
wiedergeben ließ, wurde zum Theil durch gewiſſe conventionefle 
raftere dargeftellt, die zur Wortfprache in keiner näheren Bezie 
geftanden zu haben fcheinen (Clavigero VII, 49). Daß die Mı 
ner wahrhaft phonetifche Zeichen oder Charaktere von dem Werth 
der Bedeutung unferer Buchftaben gehabt hätten (Prescott I, 86 
lilx. Hist. Preface) ift zweifelhaft und faum wahrſcheinlich. 

Jeder Maler, bemerft Gama (IT, 30) treffend, hatte feine ei 
Weiſe der Darftellung: der eine gab nur die Hauptfadhen wieder, 
andere ging mehr oder weniger aud auf die Nebenumftände ein, 
wir dieß an dem cod. Vaticanus no. 3738 und dem cod. Telleri: 
(bei Kingsborough) ſehen, die fih faſt nur dadurd zu unterſche 
fheinen, daß der leßtere Vieles hinwegläßt, was der erftere audge| 
enthält. Von cinem Maler wurde eine beftimmte Stadt durch ein 
dargeftellt das der Wortbeteutung ihres Namens entſprach, von ei 
anderen durch ein Bild dad auf eine die Stadt betreffende Sage 
fpielte, von einem dritten durch ihre befannten Hauptprodufte u. 
(Gama II, 36). Es gab demnach weder eine allgemein gang 
Darftellung derfelben Gegenftände noch eine jelbft den Schriftgelet 
allgemein verftändliche Abbildung derfelben Ereigniffe: einen allg 
nen Schlüffel zur mericanijchen Bilderfehrift giebt es nicht und es 
feinen geben, denn um jie in irgend einen befonderen Falle richtig 
ten zu können wird nicht allein eine genauere Bekanntſchaft mit 
dargeftellten Gegenſtänden felbit, jondern auch mit der befonderen 9 
der Daritellung vorauségeſetzt die gerade in diefem Kalle von dem 
ler angewendet worden iſt. Alle diefe Bilderfchriften bleiben völlig 
verftändlich, jo lange fie nicht von einem Eingemeihten mündlid 
Märt werden und vermögen durch ihre einzelnen Zeichen nur dem 
dächtnifle deffen zu Hülfe zu kommen der mit ihrem Sinne bereitd 
traut ift. Folgendes Beifpiel wird dieß Far machen. 

Im Jahre 1500 murde das Waſſer einer Quelle, welche der © 
Chaldihuitlicue heilig war, unter vielen Wadhtelopfern und anl 
Geremonien von Seiten der PBriefter jener Göttin nach Merico gel 
wo in Folge davon eine große Ueberſchwemmung entftand. Dieſes E 
niß wurde durch die Bilder „S Feuerſtein (Bezeichnung des Jahres), ı 
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tin Chalchihuitlicue, Nopalſtrauch auf einen Stein (Bezeichnung von 
Rerico)” dargeftellt, alles Andere aber dein eigenen Berftändniß des Le- 
ſets überlaflen,, der das Ereigniß kennen, den Namen und Ort der 
Quelle, den König der ihre Zuleitung nad Merico befahl und alle üb» 
figm Rebenumftände wilfen muß. Man erfieht hieraus, daß die Bils 
hefhrift Der Mericaner, weit entfernt eine einigermaßen vollftändige 
und treue Aufbewahrung ihrer Geſchichte geben zu können, vpielmehr 
durhgängig einer Unterftügung durch mündliche Weberlieferung bedurfte 
und ohne diefe völlig werthloe war. Sie in den Tempelfchulen lefen 
iu lernen war der mericanifchen Jugend nur vermittelft eines gleichzeis 
tigen Gefchichtsunterrichte möglich der dort ertheilt wurde. Auf diefen 
Unterricht nourde große Sorgfalt verwendet, man fam dabei dem Ges 
daͤchmiß durch Verſe und Gefänge zu Hülfe die ebenfo wie alle Reden 
welche wörtlich aufbehalten werden jollten, nicht abgelefen werden konn⸗ 
ten, fondern ganz memorirt werden mußten, und wenn wir hören daß 
die Mericaner fpäter das Baterunfer, Ave Maria und Glaubensbe— 
kenntniß in Bildern auffchreiben und Iefen konnten, fo ift auch dieß nur 
ſo zu verſtehen, daß die Bilder ihrem Gedächtniß zu Hülfe kamen dem 
fe die Worte eingeprägt hatten (Acosta, Clavigero a.0.D.). 
Der nothwendige Ausgangspunkt für die Entzifferung der Bilderfchrift 
liegt allerdings in der richtigen Deutung der Eigennamen (vgl. die Zus 
ſammenſtellung derfelben von Ternaux zu Ixtlilx. Hist. Append.), 
aber e8 beruht auf einer Berfennung der Sache wenn man glaubt es 
zu einer wirklichen Leſung terjelben bringen zu können, oder jogar dies 
6 Ziel für leichter erreichbar hält ale die Deutung der ägpptifchen 
bieroglyphen, weil einige der noch vorhandenen mericanifchen Bilder: 
ihriften mit einer fpanifchen oder italienifchen Erklärung verfehen find. 
Der dDargelegte Charakter der Bilderfchrift läßt erkennen, daß die 
Mercanifche Gefchichte nicht ſowohl in diefer felbft enthalten, als viel- 
mehr in der ergänzenden Interpretation und traditionellen Belehrung 
niedergelegt war die von Generation zu Generation forterbte und nur 
in den Hauptfachen durch die Bilder geftügt und fixirt war, während 
de Rebendinge ganz und gar der mündlichen Erzählung überlaffen 
blieben. Wir dürfen demnach behaupten daß die Gefhichtsfenntnig der 
mericanifhen Gelehrten felbft, infofern jie die ältere Zeit betraf, nur 
in Rüdficht der großen und wichtigen Greigniffe, zuverläffig war, ins 
ſofern fie fich aber etwa auf das jüngfi vergangene Jahrhundert bezog, 
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allerdings auch in Rüdjicht minder bedeutender Begebenheiten 9 
trauen verdiente; ja dieſes Urtheil bedarf fogar einer noch weiter 
Einfhränfung, da wir aus Ixtlilxochitl erfehen daß die alten 3 
der- Annalen felbft in ihrem Inhalte keineswegs überall miteinanl 
übereinftimmten. Diefer nämlich erhielt zwar im Jahre 1608 ein ı 
ficielles Zeugniß über die Richtigkeit feiner hiſtoriſchen Darftelung 
und deren Ilebereinftimmung mit den alten Bilderfchriften (King 
borough IX, 448), aber er hat nicht eine, fondern etwa ein hal 
Dupend voneinander nicht unerheblich abweichender Berichte über | 
altsmericanifche Geſchichte gefchrieben, indem er wahrfcheinlich b« 
dem einen bald dem andern Coder und den über fie gegebenen tra 
tionellen Erflärungen folgte. Welche von diefen Quellen die rein 
fei, ift für uns faun möglich zu entfcheiden. Rur fo viel läßt f 
aus den angeführten Umftänden entnehmen, daß nur wenige Do 
der mericanifchen Gefchichte, welche mehr als hundert Jahre vor R 
fpanifhen Eroberung liegen, mit Sicherheit feftgeftellt werden td 
nen. Zu demfelben Refultate wird ung fpäter die nähere Betrachtu! 
der mericanifhen Geſchichte felbft führen. 

In zweiter Linie hängt die Glaubwürdigkeit diefer leßteren dave 
ab, ob die Männer welche aus den Bilderfhriften fchöpften, welche 
fih von einheimifhen Gelehrten erflären ließen und die alten Geſän 

„und Traditionen benugten, ihre Quellen verftanden und richtig wi 
dergegeben haben. Diefe Frage zu beantworten fehlt e8 uns faſt gän 
lih an Anhaltspunkten, da jene Quellen felbit großentheils zerfö 
find und das Wenige von ihnen das nod übrig ift, für und ausd 
angegebenen Gründen höchſt mahrfcheinlich für immer ein verfchlof 
ned Buch bleiben wird, daher wir mit Gallatin, obwohl aus ve 
fhiedenen Gründen, den Werth des Berlorenen faum fehr hoch a 
fhlagen fönnen. Die auf ung gelommenen, größtentheile ſpaniſch 
Berichte liefern für die Zeit der Eroberung eine Menge von wid! 
gem Material, für die ältere Zeit aber find fie meiftentheild von g 
ringer Bedeutung, da fie ihre Angaben faft durchgängig erfi aus zwi 
ter oder dritter Hand haben, gegen die Eingeborenen, von denen ? 
Spanier vielfach abfichtlich irre geführt wurden (wie u. 9. Ixtlilx: 
chitl a. a. O. 334 verfichert), fehr parteiifch find und natürlich Mi 
verfländnifle in großer Anzahl enthalten. Die befte Gewähr für ti 
frühere Gefchichte von Merico geben nähft Sahagun, der feit 153 
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in Rerico felbft diefen Gegenſtand eifrig fludirte, Torquemada, Ixt- 
ilxochitl und Tezozomoc.” 

Der erfte, welcher fein Werk 1569 vollendete (Prologo zu U), ei« 
nen Theil desjelben 1547 in mericanifcher Sprache ſchrieb und 30 
Jahre fpäter felbft in's Spaniſche überſetzte, hat zwar in feiner Weife 
äußert forgfältig viele Jahre hindurch unterfucht und fann als voll⸗ 
tommen gewiflenhaft gelten; da er fid) aber vorzüglich mit dem foci- 
alen und religiöfen Leben der Mericaner, weit weniger mit ihrer ale 
ten Gefchichte befchäftigt hatte, fo find feine Nachrichten über die leß» 
tere vielfach vermorren, und er fcheint überhaupt wenig fähig gewe— 
ien zu fein das Material welches er von den einheimifchen Gelehrten 
erhielt, Eritifch zu fihten und zu verarbeiten. Torquemada, der nad 
ſechzehnijährigen Studien (IX 28) erfi um 1610 zu fchreiben begon- 
nen hatte und jenen fleißig benußte, bat faft alle Hauptfachen aus 
den Berichten der älteften fpanifchen Miffionäre und aus der einheis 
miſchen Tradition gefchöpft, wie er erzählt. Troß der Verbrennung 
der alten Bilderfchriften durch die fpanifchen Bifchöfe, die er öfters 
erwähnt, war es ihm gelungen fi in den Befiß von drei oder vier 
alten Handichriften zu feßen (XIV, 6 u. jonft). Ixtlilxochitl (Hist. 
des Ch. 1, 355) bezeichnet ihn ale den Erften der die alt» mericanis- 
ſchen Bilderfohriften und Gefänge zu erflären verftanden habe. Das 
Gerettete verwerthete er mit großer Sorgfalt,** doch entfprady fein 
britifches Talent diefem Eifer nur menig. Seine Quellen citirt er häu⸗ 
fg, aber troß feines großen Fleißes ift er oft unbrauchbar wegen der 
Biderfprüche, Unklarheiten und Unmöglichkeiten die er enthält. Ixt- 
lilxochitl, von mütterliher Seite Indianer, von päterlicher Spa» 
hier, giebt alte Bilderfchriften des ehemaligen Archives von Tezcuco 

° Bol. über fie Sybel's biſtoriſche Zeitſchrift VI, 78 ff, Prescott Mex. 
1,41, 18. 187, Gallatin 149 ff. 

” Sauptfächlich ſolche Bilderfchriften welche Befigtitel, Tributverzeichniffe 
u. dgl enthielten, twaren von den Eingeborenen forgfältig verborgen gehalten 
zorden um fie vor dem Untergange zu ſchützen; auch eine Anzahl von Schrift. 
werden theild in mericanifcher theils in fpanifcher Sprache bat ihre Sorgfalt 
vor der Zerftörung durch civilifirte Europäer bemahrt (Echevarria y V. Dis- 
curs. prelim.). Bid zum Anfange des 17. Jahrh. pflegte in Merico die Bildere 
ſchrift vor Bericht in den Arogelien der Eingeborenen angewendet zu werden um 
dad fireitige Object und die Behauptungen der fireitenden Theile darzuftellen, 
auch die alten Genealogien, Die Zributzegifter und die alten Geſetze des Landes 

waren noch damals den Berichten unentbebrlih (Humboldt, Anf.d.C. I, 76), 


und man verdankt ohne Zweifel diefen Umſtänden allein die Erhaltung mancher 
alten Denkmäler diefer Art. 
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und deren Erklärung durd) fundige Eingeborene öfters als feine Quel- 
len an. Höhere Bildung fcheint er nicht befeffen, fondern nur aufge» 
zeichnet zu haben was er von Anderen nitgetheilt erhielt. Offenbar e 
Uebertreibungen finden fih mehrfach bei ihm, doch betrachtet Ter - 
naux feine Geſchichte ala Das zuverläfligfte Werk das je über difen 
Gegenſtand gejchrieben worden fei. Nady) Echevarria y Veitia (Dis- 
curso prel.) hat er noch viele alte Tocumente zufammenzubringen g e- 
mußt und galt im 17. Jahrh. — er fhrieb un das Jahr 1600 — 
für den größten Gelehrten in der mericanifhen Geſchichte. Veitıs 
felbft,, der 1758 in Merico lebte und von Boturini, deffen Freu zu 
er war, Vieles gelernt hat, fiheint die überlieferten Nachrichten bu e⸗ 
weilen etwas willkürlich behandelt und gleich feinem Lehrer hier ur® 
da in phantaftifcher Weile ausgedeutet zu haben. Ueber Tezoz - 
moc, deſſen Bud) kurz vor dem Jahre 1600 entflanden ift (U, 67 ), 
wiſſen wir nichts Nähered. Clavigero's Bud, das erft nad) 170 
erfchien,, ift unter den fpäteren Werken in jeder Hinfiht das bere®t 
tendfte, und mit Recht haben fih Humboldt u. A. vorzugsweiſe cu M 
daffelbe gehalten, vobmwohl man Gallatin zugeftehen muß dag D&t 
Berihtigungen älterer Angaben die es bietet, oft nur auf kritiſche Fi 
Bermuthungen beruhen. 

Nach diefen Erwägungen muß man geftehen daß der Zuſtan 2 
der Quellen welche ung für die alt mericanifche Gefhichte zu Gebot 
ftehen eim ziemlich hoffnungslofer ift, Daß wir den Annalen der mer» 
ricanifhen Völker nicht nur das unbedingte Zutrauen verfagen müſ⸗ 
fen, welches neuerdings Brasseur ihnen gefhentt, fondern aud fie 
weit entfernt glauben müffen von dem hohen Grade von Genauigr 
teit den Humboldt ihnen zugefchrieben hat. Richtiger find fie ohne 
Zweifel von Prescott und Gallatin gewürdigt worden, obwohl 
der leßtere in mancher Beziehung zu weit gegangen zu fein fcheint. 
Eine faft ganz verwerfende Kritik wie die feinige gewährt dem For⸗ 
her Die cbenfo verführerifche ala bedenkliche Annehmlichkeit ſich des 
eingehenden Studiums in alle Detailangaben der alten Chronlſten 
enthalten zu dürfen. 

Gallatin hat das Verdienſt, zuerjt hervorgehoben zu haben 
dag unter den ſämmtlichen Bilderfchriften die wir noch befigen, nur 
Außerft wenige von hiftorifcheın Inhalte find und daß diefe wenigen 
faſt ſämmtlich nur geringen biftorifchen Werth haben: es find die 
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der Coder aus Boturini's Sammlung, die letzten Theile des Vaticanus 
3738 und des Tellerianus, der erite Theil von Mendoza’s Samm⸗ 
lung und Gemelli Careri s Abbildung der Aztefen-Wanderung, welche 
leptere (auch bei Humboldt wiedergegeben) feine Kopie, fondern of: 
ſenbar nur eine europäifhe Nachahmung eines mericanifchen Bildes 
iR. Ale, außer vielleidyt dem zuerft genannten, ftamınen erft aus der 
zat nach der Eroberung, aber nur für Mendoza’'s Sammlung, welche 
auf Befehl dieſes Vicekönigs und alfo zwifchen 1535 und 1551 come 
pilirt wurde, läßt fich der Urfprung nachweifen, und die beigegebene 
Erflärung trifft der Vorwurf daß fie für die Mericaner parteiifch ift, 
da fie diefe ald Eroberer hinftellt zu einer Zeit da fie noch an Azcapo— 
jako tributär waren. Der größte Theil ded Vaticanus ſtammt (nach 
Gallatin) wahrfcheinlich aus der Zeit von 1546—60; das Ganze 
befeht offenbar aus einer Menge von gar nicht zufammengehörigen 
Xheilen, deren Ießter die Gefchichte der Mericaner bid zum Jahre 1562 
fortführt, und der italienifche Tert welcher dazu gehört, zieht fo viele 
Baralelen mit chriftlihen Borftellungen und Gebräuden, daß man 
ihn ohne Anftand mannigfacher Berdrehung des Gegenftandes befchuls 
digen darf. Der Tellerianus ſcheint, wie ſchon bemerft, nur einen 
Autzug aus dem Vaticanus zu liefern; der Erläuterung die ihn bes 
gleitet, Darf man jedoch feinen Borwurf daraus maden, wie Gal- 
Istin gethan, Daß fie weit mehr enthält ala die Bilder erkennen laf 
fen, da dieß,, wie wir gefehen haben, der Natur ver Sache nad) noth— 
Bendig war. Alle übrigen Codices entbehren des erflärenden Textes 
und wenn daher auch das Bodlejiſche Manufeript in AO Blättern 
geſchichtlichen Inhaltes ift, mie es fcheint, fo führt ung dieß doch in 
N Kenntniß der mericanifchen Gefchichte felbft feinen Schritt weiter. 
Möchte aber auch weit voliftändiger nachgewieſen fein ale durd 
Gallatin geſchehen ift, daß die Bilderfchriften die wir noch befigen* 
von zu neuem Datum und von zu gedankenlofer Arbeit find als daß 
fe für brauchbare Geſchichtsquellen gelten fönnten — für unfere Ge: 
ſhichtskenntniß ift dieß fehr gleichgültig, denn wir find ganz unver 
Mögend fie aus den Bilderfehriften ſelbſt zu fchöpfen, und finden 
ung in diefer Hinfiht ganz an die Schriftwerke derer vermiefen die 





* Bgl. über die Sammlungen derfelben vorzüglih Buſchmann 1852 p. 
648 ff. nach defien Urtheil ebenfalls die ihnen in fpanifcher oder aztekifher Sprache 


u nicht immer ganz unverdächtig find. 
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fid) in früherer Zeit in Merico mit dem Studium der jeßt verlorenen 
Schäße diefer Art befchäftigt Haben und fie von gelehrten Indianern 
erflärt erhielten. Ebenſowenig würde die Aunahme gerechtfertigt fein, 
die Gallatin zu machen fcheint, daß jene Bilderfchriften aus denen 
Sahagun, Ixtlilxochitl u. A. [höpften, und daher auch deren 
Berichte, gleich unzurerläffig und werthlos gewefen feien wie die gerin- 
gen Refte die fih aus der Jahrhunderte lang fortgefehten Ber: 
tung der einheimifchen Denkmäler und aus dem allgemeinen Shi 
bruch der einheimifchen Gelehrſamkeit bie auf unfere Zeit gerettet ha⸗ 
ben; vielnicht dürfen wir vorausfeßen daß jene einheimifchen Anna 
len auf deren Bewahrung und Studium fo viele Sorgfalt und fo 
großer Fleiß verwendet zu werden pflegte, ſich in jeder Nüdficht fehr 
zu ihren Bortheil von den ſchlechten Compilationen unterfcieden dit 
ung jet leider allein noch zu Gebote ftehen, aber allerdings vermö⸗ 
gen wir in dem was uns die alten Chroniften erzählen, nicht die aus 
thentifche Gefchichte Des alten Merico zu erbliden, fondern nur eine 
Summe von mündlichen Weberlieferungen die wahrfcheinlid aut 
ſehr verfchiedenen Quellen ftammen, deren Hauptinhalt aber durd die 
Zrabition verhältnißmäßig nur wenig angegriffen und verändert wol 
den fein mag, da er durch Bilder firirt war die den Erzähler einen fe 
fen Leitfaden an die Hand gaben. 

Ferner hat Gallatin durch eine Tafel, die wir bier zum Tpeil 
berichtigt und noch weiter vervollftändigt wiedergeben, gezeigt, da 
die Ehronologie der alt:mericanifchen Gefhichte wenig zuperläffig if 
Die Gründung der Stadt MericosTenocdhtitlan feßt der Mendoza-c®” 
dex in’s Jahr 1324; Chimalpain, Siguenza (nad) Gemelli), Ve# 
tia und Clavigero auf 1325; Tezozomoc auf 1326, Siguenza (na 
Vetancurt) auf 1327; Torquemada auf 1341; Ixtlilxochitl gie® # 
an verſchiedenen Orten dafür die Zahlen 1140, 1142, 1220. 


a b c d e f g h i k 
Acamapich 1375 1399 1384 1361 21 51 1271 1361 1352 138# 
(1281) 
Huitzilihuitl 1396 1406 1424 1403 21 — 1353 1402 1389 1403 
Chimalpopoca 1417 1414 1427 1414 10 — 1424 1414 1410 1417 
Itzcoatl 1427 1426 1437 1427 14 14 1441 1427 1423 1428 
Montezuma I. 1440 1440 1449 1440 30 1440 1468 — 1436 1440 
Arayacatl 1469 1469 1481 1468 14 14 1481 — 1484 1469 
Tizoc 1482 1483 1411 1481 4 51485 — 1477 1481 
Ahuitzol 14856 1486 1492 1486 18 1486 1505 — 1482 1486 
Montezumall.1502 1502 1503 1502 915038 — — 10 — 


Anm. a bezeichnet den cod. Mendoza, b den Tellerianus, c Acosta. 
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d Siguenza (bei Vetancurt), e Sahagun,, f Ixtlilxochitl Hist. des Ch., g ld. 
Relaciones, h Veitia, i Clavigero, k den cod. Chimalpopoca bei Brasseur. 
Tie Zahlen geben die Jahre ded Regierungsantrittö der vorftehenden Könige, 
nur in der Golumne g ihr Todesjahr an, die Heinen Zahlen unter e und f gelten 
für die Regierumgöbauer. Daß unter c die Zahl 1481 vor 1471 fteht, kommt da- 
berdaß Acosta den König Tizoc vor Axayacatl ftellt. 


Ran muß Gallatin Recht geben wenn er fagt, daß nach Beifeite- 
ſchung Acosta’s defien Angaben als unguverläffig erjcheinen, die Jah— 
zahlen fich erfi abwärts vom König Itzcoatl (1427) übereinftimmen- 
Kr zeigen, dagegen läßt ſich nicht billigen daß er hinzufeßt, auch auf 
Nefe Uebereinftimmung der fpäteren Zahlen laffe fih nur wenig geben, 
weil Tizoc's Regierungsantritt, der durch eine Sonnenfinfterniß bezeich- 
net war und vermittelft diefer von Gama auf 1481 feftgeftellt worden 
f,nur von Siguenza in diefes Jahr gefeßt werde, denn diefelbe findet 
fd) dafür zwar nur unter k, doch find die Abweichungen davon ſowohl 
unter ce und g ald auch unter a e und f wohl nur fcheinbar. Eine Dif- 
feren; von einem Jahre nämlidy fann deshalb in der vorftehenden 
Zafel gar nicht in Anfchlag gebracht werden, weil fie entweder daraus 
atiprungen fein kann, daß der Anfang des mericanifhen Jahres mit 
km des unfrigen nicht zufammenfällt, oder auch daraus, daß die Res 
gierungsdauer eines Königs der z.B. wie Arayacati 13 Jahre und 
mehrere Monate herrſchte, fi) ebenfomohl zu 13 als zu 14 Jahren 
in runder Summe angeben läßt und die hiernach berechnete Zeit des 
Regierungsantrittes alfo bei Tizoc bald auf 1481 bald auf 1482 ge- 
ſegt werden konnte. War nun, wie dieß unter b gefchehen ift, der 
Regierungsantritt des Königs Nrayacati bereit® auf 1469 verlegt, 
da die 28 Jahre und mehrere Monate welche Montezuma I. geherrfcht 
hatte, zu 29 Jahren berechnet worden waren, und wurde Arayacatl's 
Rgierungsgeit auf 14 Jahre angenommen, fo erhielt man für Tizoc's 
*gierungdantritt fogar die Zahl 1483: es ſcheint demnach daß auch 
Ye Angabe des cod. Tellerianus (unter b) nur deshalb zu groß aus» 
gefallen if, meil man fie aus vorhergehenden Daten unrichtig berech— 
net hatte, und man wird auch aus diefer Abweichung von der Wahr: 
beit noch feine Unzuverläffigkeit der Quelle überhaupt folgern dürfen 
in welcher fi diefer Irrthum findet. Da die Angabe Clavigero’s 
(1477 unteri) nur durch Räfonnement gewonnen ift und ſich nirgends 
in den alten Bilderfchriften findet, läßt fich ihr fein großes Gewicht 
beilegen , und wir erhalten demnach als hinreichend ficherftehende Zah— 

ien für den Regierungsankeitt der Könige von Itzcoatl abwärtg: 
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1427, 1440, 1468, 1481, 1486, 1502. Bon früheren chronologi 
ſchen Daten fcheint allerdings nur nod) das Gründungsjahr der Stad 
Merico 1325, über das Clavigero ausführlich gehandelt hat, Zutraneı 
zu verdienen. Außerden ift noch hervorzuheben daß Sahagun’'s In 
gaben (unter e) faft durchgängig mit denen des cod. Mendoza (un 
ter a) übereinflimmen. 

Die Chronologie der auf ung gefommenen Darftellungen altıme 
ricanifcher Geſchichte ift demnach allerdings nicht Die ftarke Seite derfel 
ben. Wenn indeffen Gallatin betont, es lafle fi feine Spur von 
Beweis dafür beibringen dag zur Zeit Sahagun’s irgend ein ältere 
zuverläffiges Datum als die vorhin angeführten vorhanden gewelen 
fei, fo fann man dieß zugeben ohne es beſonders wichtig zu finden, 
denn der Mangel eines Bemeifes in Dingen über die wir fo unvoll 
ftändig unterrichtet find, kann nicht befremden und ift, wenn irgen! 
ein Grund, jedenfalls ein äußerft ſchwacher für die Behauptung dai 
e8 zu Sahagun’s Zeit feine ſolchen Daten mehr gegeben habe oder daj 
die Mericaner felbft vor der Zerftörung des größten Theiles ihrer lite 
rariſchen Schäße durch fanatijche Mönche nicht im Beige folcher Zeit 
beftimmungen gewefen feien. Dagegen ift gu vermuthen daß durch diel 
Beritörung, welche mit dem Fortſchritt der.fpanifchen Eroberung übera 
Hand in Hand gegangen ift, grade die hronologifchen Angaben,” dere 
Sicherheit immer von fchriftlicher Aufzeichnung vorzüglich abhängt, vi 
allen andern betroffen wurden, während das Andenken der hiftorifch: 
Hauptereigniffe felbft dem Gedächtniſſe Vieler eingeprägt war ur 
nicht fo fchnell fi) verwirten oder verloren gehen fonnte. Der Ma; 
gel an Uebereinftunmung in dem Inhalte und in der Auslegung d 
kümmerlichen Reſte einheimijcher Bilderfchriften, die man fpäter mü 
fam zufammengefudht hat um fie zu ftudiren und in denen man viı 
leicht mandjes nur aus dem Gedächtniß wieder ergänzt hat, fann uı 
nicht wundern, und wir find gewiß nicht berechtigt daraus zu fehl 


— 





»Wenn die Stelle des Ixtlilxochitl bei Buſchmann 1852 p. 644 
verftanden werden müßte, daß in den mericanifchen Bilderfchriften ein Künſt 
die Bezeichnung der Zeit, ein anderer aber die Ereigniffe gemalt hätte, fo wär 
ſich eine gewiffe Verwirrung der Chronologie leicht erflären, jene Worte fchein: 
aber vielmehr nur zu befagen dag es befondere Maler gab für die hiſtoriſch 
Greigniffe, andere für die Genealogien der Fürften und des Adels, wieder a 
dere für die Grenzen der Dörfer Etädte und Provinzen mit Angabe der Lan 
eigenthümer und ihrer Befigungen, noch andere für die Geſetze Gebräude ui 
Geremonien. 
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| die alten Mericaner ſelbſt in ihrer biftorifhen Chronologie 
unſicher geweſen feien als wir es jeht find. Sahagun (X, 29, 
iplt daß cinft die Gelehrten mit einem Theile des mericanifchen 
tortzogen und die Bilder-Urkunden fämmtlich mit fi nahmen 
| fpäter zur Zeit des Königs Itzcoatl viele derfelben verbrannt 
um fie nicht in die Hände des Volkes füllen zu laſſen oder 
rasseur’s III, 209 Bermuthung) um die demüthigende Ers 
g an die Niedrigkeit zu tilgen in der die Mericaner früher ges 
ten. Sind diefe Angaben gegründet, deren Richtigkeit näher 
n uns freilich fein Mittel zu Gebote ſteht, fo würde es erflär- 
ug fein, wenn die Kunde ihrer eigenen Vorzeit bei den Meris 
elbſt nicht weit hinaufreichte. Jedenfalls aber muß die Frage 
n Wertbe des biftorifchen Willens das jene befeflen haben 
wohl unterjchieden werden von der Frage nach dem was wir 
ꝛx alten Gefhichte wiſſen, und die Kritik wird fi vor dem 
fo oft begangenen Fehler forgfültig hüten müſſen Senntniffe 
tungen den eingeborenen Völkern von America abzufprechen, 
: erft durch die Berwüftung der einheimifchen Civiliſation von 
ver Europäer verluftig gegangen oder felbft unfähig gemwor- 


erheblichen Abweichungen in den chronologifchen Daten raus» 
die Hoffnung eine hinreichend verbürgte Gefchichte des alten 
yerzuitellen, aber fie beweifen zugleich den wichtigen Satz daß 
bterftatter von denen fie berftammen, aus verfchiedenen Quel⸗ 
böpft und jedenfalld nicht voneinander abgefchrieben haben. 
vahme daß die Jahreszahlen willkürlich erdichtet feien, fcheint 
’ilson big jeßt noch niemand für mahrfcheinlich gehalten zu 
Ueberdieß läßt fi) nicht behaupten daß die Glaubwürdigkeit 
Hichte überall da zu Ende fei wo es feine fiheren Zeitbeſtim⸗ 
mehr giebt, wie Gallatin vorauszuſctzen fcheint. Allerdings 
n wir bei mangelnder Sicherheit der leßteren nicht leicht mehr 
er Genauigkeit und Zuperläffigfeit den hiftorifchen Kern von 
fägen zu ſcheiden, mit denen ihn die Tradition im Laufe 
umbüllt hat, was aber indbefondere die Mericaner betrifft, 
endeten fie nach dem einftimmigen Urtheil unferer Gewähre- 
ſowohl auf ihre Jahresrechnung als auch auf die unverfälfchte 
abrung ihrer Sefchichte die größte Sorgfalt und den mühevoll- 
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fen Fleiß, es wurde in ihren -Zempelfchulen ein wohlgeordneter U 
terricht über hiftorifhe Gegenſtände ertheilt und mit ſchweren Stra| 
bedrohten die Geſetze jeden Mangel an Treue und Gemwifienhaftigl 
in der Behandlung diefer Dinge. Dieß Alles läßt faum bezweifeln d 
ihre hiftorifchen Traditionen mehr als ein bloßes Gewebe von Fabe 
waren, und dag die ung aufbehaltenen, meift fehr forgfältig gefamm 
ten Berichte einen weit größeren Theil gefhichtlicher Wahrheit enthe 
ten al® die genannten neueren Kritifer ihnen zuzugeſtehen geneigt ſu 
(ogl. Bufhmann 1852, 659). Verlieren fie fi) auch für die älte 
Zeit in das Gebiet der Sage, fo tragen fie Doch keineswegs durdgäı 
gig das Gepräge diefer leßteren. Wir werden im Folgenden den fre 
lich gewagten Verſuch machen aus ihnen abzufondern was und do 
biftorifchem Werthe fcheint. 

Das ältefte Volk der mericanifchen Gefchichte find die Tolteke 
oder Tulteken, d. i. die Bewohner von Tollan oder Tula. Ixtlilxochi 
(Cruantes 64 vgl. Relaciones 453) und Sahagun (X, 29, 1u.: 
bezeugen mit Beftimmtbeit daß ſte die mericanifche oder aztekiſche Spt 
che vedeten. Alle Völker mericanifiher Zunge, fagt leßterer, „heilt 
Naoas und find Rachkommen der Toltefen.“ Auch aus Montezuma 
Nede an Cortes geht dieß hervor, denn er hielt die Spanier bei ih 
Ankunft für die Nachkommen feines großen Ahnherrn Qucpalcoa! 
Diefer aber wird allgemein ald Heros der Toltekten bezeichnet. It 
xochitl (Relaciones) ſpricht öfter von Culhuas Tultecas, ein Au 
drud der ebenfalle darauf hinweiſt daß das fpätere Aztekenreich, w 
ches von den Eingeborenen Culhua genannt wurde (Cortes 
Gomara 432), ein toltekiſches war, und giebt anderwärts an (Bi 
des Ch. I, 35) daß die in Eulhuacan nad dem Falle der Toltel 
herrſchaft fien gebliebenen Zoltefen den Namen Culhuas führt 
Damit übereinftimmend berichtet Torquemada (I, 14) daß die | 
nige von Culhuacan, in deren Tienftbarkeit die fpäter eingewant 
ten Azteken eine Zeit lang lebten, aus dem alten Herrfcherhaufe 
Zoltefen ftammten, und es ift unter diefem Eulhuacan der Genti 
theil von Merico felbft zu verjtehen, wie fich daraus ergiebt, daß | 
lilxochitl (Relac. 333, 349 ff.) den erften König der Azteken, Acaı 
pih, König von Eulhuacan nennt. Huei-Colhuacan, das alte 6 
huacan dagegen, das fih als eine der Stationen angegeben findet Ü 
welche die Wanderung der Nahuatlafen ihren Weg nahm, if das 
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hie Culiacan (Torquemada III, 43) und Mühlenpfordt nennt 

ned neuerdings in Cinaloa einen Stamm der Hueicolhues die zu den 
Cotas gehören follen (Bufhmann 1852 p. 692), was fih wohl 
demit vereinigen läßt daß das Cora, eine der vier Hauptfprachen von 
Eonsra, unter diefen fomohl grammatifh als auch lexicaliſch dem 
Itefiihen fi) am meiften nähert (derf. 1854 Suppl. II, 9). Waren 
de Culhuas ein Zweig der Toltefen, mie wir ald wahrſcheinlich an: 
achmen dürfen, fo jcheint fih demnach ihre Herrfchaft in alter Zeit 
mit nah Rorden erftredt zu haben. 

Rad) einer anderen Ueberlieferung waren die Ulmecas (DOfme 
0), welche mit den KLicalancas zufammengenannt zu werden pfle 
gen, noch älter als die Toltefen und ſchon vor ihnen eingewandert 
(ktlilx, Rei. 459). Sie follen die Riefen welche fie im Lande vorfan: 
den, vertilgt haben, und laffen fi nur mit zweifelhaftem Rechte ale 
hiſoriſche Völker betrachten, da fie feitdem faft ganz aus der Gefchichte 
verihmwinden. Rur Torquemada (III, 8) führt fie, wohl irrthüm— 
lich erft unter den fpäter eingewanderten Stämmen auf und giebt 
ihnen diefelbe Sprache wie den Zacatecae. Eine alte „ anonyıne Ge 
ſchichte der Tolteken“ foll die Rachricht enthalten haben daß die Ulme- 
cad und Kicalancas erft nach den Tolteken anlangten, während andere 
Angaben diefe Völker gleichzeitig anlommen und die Ulmecad das be: 
rähmte alte Bauwerk der Toltekenſtadt Choyolan (Chollolan, Chos 
Inla) gründen laſſen, deffen runde kegelförmige Geftalt (Echevar- 
ria y V. I, 12, 13, 20) ein Heiligthbum des Queßalcoatl erfennen läßt. 
dirrnah muß man geneigt fein die Ulmeken für Tolteken zu halten, 
Bean ihnen überhaupt eine biftorifche Eriftenz zugefprochen werden 
darf. Die freilig in diefem Punkte ſehr verwirrten und felbft wider: 
Prehenden Angaben Sahagun’s (X, 29, 12 u. 18) beftätigen im 
Befemtlichen diefe Annahme und ſcheinen wenigftens fo viel durchbli— 
dm zu laſſen, daß die Ulmeken gleich große Fortfchritte in den Künften 
macht hatten wie die Toltelen, Daher man fie nie zu den Chidhimes 
im zählte. Wenn Torquemada (I, 12), offenbar nah Gomara 
(432), den Iztac Mixcuatl als Stammvater der Mericaner in Chico- 
moztoc bezeichnet und als defien 6 Söhne Xelhua (Culhua), Tenuch, 
Ulmecas!, Xicalancati, Mirtecati und Otomitl angiebt, jo weift die 
irwähnung ded Tenuch, nad) welchem Merico » Tenuchtitlan benannt 
R, darauf hin daß wir es bier mit einer Sage von verhältnipmäßig 
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fpätem Urfprunge zu thun haben und die Anführung der Mirtelen 
und Dtomis welche mit den Mericanern nicht verwandt find, zeigt, 
daß jene angebliche Genealogie ethnographifh werthlos ift wie fo 
viele andere diefer Art; überdieß ift nicht Chicomoztoc (die fieben Höh 
len), fondern Aztlan die Urheimath der Mericaner, wie wir fpäte 
fehen werden. 

Daß auch die Zicalancas wahrſcheinlich Toltefen waren ergiebt 
fi) daraus, daß in dem Orte Kicalanco der an der Lag. de Terminos 
lag, fih die 1545 anfommenden Dominikaner eines alten Conquiſta⸗ 
dors Namens Zimenez, der aztefifch ſprach, als Dolmetfcher bedienen 
fonnten (Remesal V, 9), daher findet fi bei Sahagun (IL, 4 
pgl.2) von einem Anaoac Xicalanco geſprochen, zu welchem auch Coa⸗ 
zacoalco gehörte, im Gegenſatz zu Anaoac Ayotlan, das füdlich von 
Merico an der Grenze ded Landes der Zapotefen lag: leßteres iſt wahr 
fheinlih das von ihm fpäter (X, 29, 14) erwähnte Land der Anaoaca 
Misteca. Gomara (186) bezeichnet jenes Xicalanco als einen wid 
tigen Handelsplag der Eingeborenen und gleih Cozumel in Yucatan 
als ein hochgechrtes Nationalheiligthum: die Entdeder fanden dort 
gemauerte Tempel mit Idolen von Holz und von Thon, die theild 
Männer und Weiber theild Schlangen darftellten. 

Die Tolteken galten als die eigentlichen Begründer der einheimi⸗ 
jhen Eultur von Merico: ihr Name erhielt daher fpäter die Beden⸗ 
tung „gefchidter Arbeiter, Künftter,“ ja wir müffen vermuthen dal 
jene, die als unfriegerifche Menfchen von fanftem Naturell und gr 
Berer Statur ale die Azteken gefchildert werden (Sahagun X, 29, 1), 
fi) fogar zu einer höheren Stufe der Bildung emporgeſchwungen hal‘ 
ten als diefe Iehteren, welche an Ehrgeiz Kühnheit ugd Eroberung® 
luft ihre Vorgänger übertrafen, in Künften und Kenntniffen aber nut 
deren Schüler und Erben wurden. 

Als den Schöpfer der Welt verehrten die Toltefen Tloque Nahus 
que, der in fpäterer Zeit zwar vernachläfjigt worden zu fein fcheint, 
von Netzahualcoyotl aber, den durch feine Weisheit berühmten König 
von Tezcuco (geft. 1472), wieder hervorgezogen und mit Berleugnung 
aller untergeordneten Götter als der einzig mürdige und wahre Ge 
genftand der Anbetung bingeftellt wurde (Ixtlilx. Rel. 321, 409, 454). 
Die Hauptgottheiten der Tolteten waren außerdem Tonacatenpili, 
der Sonnengott, auch Ometecutli, der große Herr genannt, und fein 
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tecihuatl, die Göttin des Mondes, welche in dem oberften 
immel wohnten (ebend. 326, Sahagun a. a. D.). Ihr Poly: 
war nicht fo vielgeftaltig als der der Azteken und ihr Eultus 
utig, doch opferten fie dem Sonnengotte zu Zeiten einen 
r und dem Regengotte Tlaloc alljährlih 5 — 6 fleine Mäd- 
n fie das Herz ausriſſen (Ixtlilx. 327, 458). Queßalcoatl 
defien Cultus bei einem Theile der Tolteken fpäter faft aus: 
zur Herrfhaft fam, war gleich dem Hauptgott der Azteken, 
ichtli, urfprünglich nur ein Heros, ein vergötterter Menfch. 
:oltefen bauten große Tempel, unter denen namentlich der 
m Briefter Quetzalcoatl benannte äußerft prächtig war, führe. 
zauten ohne Mörtel auf und ohne alles Holzwerk und ori» 
ie nad den Himmeldgegenden; auch unter der Erde follen 
tefte ihrer Kunft zurüdgelafien haben. Sie fertigten fchöne 
„Silber- und Federarbeiten, mußten edle Steine und Mes 
lerifch zu verwenden, betrieben den Anbau des Maifes und 
iwolle, die fie zu trefflichen Webereien benugten, und hatten 
aften Handel, in welchem fie außer Gold, gemwebten Zeu- 
Feberarbeiten namentlich zweifingerbreite Kupfermünzen ale 
ttel benußten , wie fie fpäter nod) in Zututepec an der Süd» 
brauch waren. Ueberhaupt werden fie als Meifter in allen 
veichildert welche fpäter bei deri Azteken blühten. Auch Bil 
befagen und verwendeten fie zu dem Zwecke der Aufbewah⸗ 
riſcher Ereignifle, Knotenfchnüre von verfchiedenfarbigen Fä⸗ 
emſelben Gebrauch fchreibt ihnen erſt Echevarria (I, 1) zu. 
logie, Traumdeuterei und die genaue Jahresredhnung der 
: rührten nad) den beften Quellen ebenfallg von ihnen ber- 
ı in volfreihen Städten und bildeten geordnete Staaten. 
an war ihr nationales Heiligthum, Cholula einer ihrer 
‚ daher Clavigero (II, 2) wohl mit Recht fie ald die Er: 
dortigen Pyramiden bezeichnet hat, womit ed nicht ftreiten 
B Siguenza den Tempel von Cholula vielmehr auf die Ol⸗ 
rüdführt, da diefe letzteren wahrſcheinlich ein Toltekenvolk 
umboldt (Anf. d. Cord. I, 32) Hält mit Wahrſcheinlichkeit 
Byramide von Papantla für eins ihrer Werke. Zu Saha- 
it ſah man noch einen ihrer feinernen Tempel in Zullan» 
d beim Dorfe Zicotitlan, dem fpäteren Tula, zwei von ihnen 
Anthropologie 4r BP. " 2 
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errichtete Stein» Pfeiler, deren Fuß den Kopf und deren Obertbeil ? 
Schwanz einer Klapperſchlange darftellte. 

Als der ältefte Sig der Toltefen wird allgemein Huehue Tiaz 
lan genannt, das auch Huey Xalac hieß (Ixtlilx. Rel. 321 ff., 392 f 
von 100 fie in Folge innerer Zerwürfnifie auswanderten* und ı 
zweites Tlapalan, Tlapalan conco, Klein-Tlapalan gründeten. 2 
jener Urfiß der Tolteken lag, findet fi) nirgends angegeben. Claı 
gero und nah ihm Humboldt fuchen ihn, wie die Heimath dern 
ricaniſchen Völker überhaupt, im Nordweften. Torquemada (I, 1 
und Ixtlilxochitl (Rel. 323, Hist. I, 9) ſprechen ſich in demfelb 
Sinne aus: fie laffen die Toltefen über Jalisco nad) Zullangingo wa 
dern und dort in geringer Entfernung von dem fpäteren Merico } 
Hauptftadt ihres Reiches, Tollan (Zula) gründen. Diefes Reid), de 
eine Dauer von 5—600 Jahren zugefhrieben wird, ging theils 
Folge eines allgemeinen Berfalld der Sitten und innerer Unruhe 
theild durch verheerende Krankheiten, Dürrung, Waſſersnoth und aı 
dere Plagen zu Grunde unter dem König Topilgin, der einen groß 
Theil feines Volles nad Süden führte — Guatemala, Zehuantep 
Coazacoalco, Campech werden insbefondere als die Zufludtsfäth 
desselben genannt — weil dort, wie er gefagt haben fol, fe 
Borfahren blühende Reiche befäßen (Ixtlilx. Rel. 329, 382,388 
den Zurüdbleibenden aber ftelite er feine einftige Wiederkehr in Ausfd 

Diefer Erzählung gemäß fann man nicht umhin Zopilkin u 
Quebalcoatl für identifch zu halten, da von diefem das Rämli 
berichtet wird, nur in ausführlicherer und fo motivirter Weiſe, daß ı 
zugleich in die Urfachen jener Auswanderung einige Einficht erhalt 
Quetzalcoatl war ein berühmter Priefter der Tolteken, Zauberer u 
Prophet (Torquemada VI, 7). Die Menſchen hatten durch ihr fi 
diges Leben die Götter erzürnt und waren in Folge davon fd 
von ihnen heimgefucht worden. Quetzalcoatl's fromme Gebete ı 
Büßungen, erzählt die Sage, bervogen fie jedoch der Erde ihre Fru 
barkeit wiederzugeben. Weberfluß berrfchte aufs Neue, die goldene: 
brad an, Quetzalcoatl ſchuf einen neuen Eultus, der fich raſch 
breitete (cod. Tellerianus bei Kingsborough V, 167). Er le 


* Die Zeitangaben welche Ixtlilxochitl mit Hülfe der biblifchen G 
nologie berechnet hat und in Denen er mit ſich felbft nicht übereinftimmt, Is 
wir hinweg. Clavigero nennt für die Auswanderung das 3. 544 n. Gh. 
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ed gebe nur einen Gott, der mit ihm felbft den gleihen Namen habe 
(Sshagun X, 29, 1), und fol über die Zoltefen ebenfo die geift- 
lie oder priefterliche Herrfchaft geführt haben, wie deren König Hue⸗ 
mac die weltliche (Torg. VI, 24). Diefe Rivalität beider fheint die Em⸗ 
poͤrung herbeigeführt zu haben die unter letzterem ausbrach. Huemac, 
welher bieweilen auch Tegcatlipoca Huemac genannt wird, vertrat 
in diefem Kampfe wahrſcheinlich den Gott Tebcatlipoca gegen feinen 
aach Alleinherrfchaft in religiöfen Dingen ftrebenden Gegner Queßal- 
chatl (ebend. III, 7). Diefer mußte vor ihm zunächſt nah Cholula 
Rüäten (VI, 45), das wahrfcheinlich erft feit diefer Zeit Mittelpunkt 
dh religiöfen Lebens und berühmter Wallfahrtsort geworden ift 
(Torg. IH, 19), und ging fpäter nad) Coazacvalco um von dort aus 
fd nad) Zlapallan zu begeben. Der Zauberer Titlacahua, defien Zau- 
bertrank er erlag, ſcheint nicht eine dritte Perſon zu fein welche in 
dieſem Religionzftreit auftrat, denn jener Name, „der deffen Diener 
wir ind,” war ein Beiname des Tebcatlipoca felbit (ebend. VI, 20), 
defien Cultus feitdem zu fo unbeftrittener Herrfchaft gelangte, daß er 
ali ungefchaffener höchfter Gott, ale Welt-Seele galt und ganz in 
die Stelle des alten Tlogque Nahuaque eintrat, während die Anhän⸗ 
ver des Quetzalcoatl diefen letzteren felbft nicht allein ald Culturheros 
und großen Wohlthäter der Menfchheit, fondern auch als ihren höch⸗ 
ken Bott zu verehrten fortfuhren. 

Bas wir bier aus Torquemada gewonnen haben, findet im 
Veſentlichen auch bei Sahagun (VIII Prologo, X, 29, 1, III, 4 ff.) 
fine Beſtätigung, nur mifcht diefer in den Kampf der alten Götter 
mit den neuen, wie wir ung kurz ausdrüden können, aud noch den 
häteren Hauptgott der Azteken, Vitzilopuchtli, ein, indem er erzählt, 
daf Quetzalcoatl von drei Zauberern überliftet, großes Unglüd über 
Zula gebracht und fih endlich genöthigt gefehen habe mit den Geis 
nigen nach Tlapallan zu fliehen: jene drei Zauberer nämlich nennt er 
Zitllacadan, Zlacavepan (nad) I Append. identiſch mit Tlaloc) und 
Sigilopuchtli. Wie der letztere (nach Ixtlilx. Rel. 354, 401) der Ratio» 
nalgott des Toltekenſtammes der Mezikin war, von denen Merico feis 
zen Ramen erhielt, fo jcheint Tezcatlipoca der Rationalgott anderer 
toltetifcher Stämme geweſen zu fein, nämlich der gleich jenen von Ja⸗ 
lisco ber eingewanderten Colhuaques, Huiznahuaques, Tepanecas 

und der yon Süden gelommienen Zlailotlaques, die fein Bild mit ſich 
führten (ebend. 399, 453). 2° 
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Wenn man geneigt ift in der Auswanderung ded Queßalcoa! 
nach Südoften ein Hiftorifches Factum zu fehen, fo folgt daraus un 
mittelbar daß das.alte Hauptland der Tolteken, Hubuetlapallan , i 
der Richtung von Coazacvalco und Guatemala gelegen haben muj 
denn dorthin wendete fi jener um das Land feiner Bäter zu erre 
hen. Mag man aber felbft den Kern jener Erzählungen für blof 
Fabel halten, fo beweifen diefe doch wenigſtens fo viel, daß in fpät« 
rer Zeit bei den Tolteken ſehr allgemein der Glaube herrfchte daß ihr 
älteften Siße im Süden lägen; und wenn troßdem eine nicht minde 
weit verbreitete Sage die mericanifchen Völker von Nordweſten ber 
kommen ließ, fo fönnte dieß allerdings auch auf noch ältere Bande 
tungen derfelben gedeutet werden, Täßt fi aber mit einiger Wahr 
fheinlichkeit nur auf die fpäter gefommenen Azteken allein bezieher 
(S. unten). Für die Herkunft der Toltefen von Süden laſſen fid 
folgende in ihrer Geſammtheit nicht unmwichtige Gründe anführen.* 

Montezuma hielt die Spanier unter Cortes, wie er diefem fagte 
vor Allem deshalb für die Nachkommen des Quekalcoatl, meil fie zu: 
erft im Oſten feinee Reiches, nämlich im äußerften Südoften degfel 
ben, in Coazacvalco erfchienen waren: er felbft fuchte alfo das Vater: 
land in das die Toltefen zurüdgefehrt waren, im Südoften. Der Be 
von Merico nah Tlapallan follte über Kochimilco führen, das un 
mittelbar füdlich von crfterer Stadt Tag — eine Angabe Sahagun' 
auf die bereitd Humboldt (Vues 318) aufmerffam gemadt hat 
auch hat legterer (ebend. 228) den Palmbaum auffallend gefunden dei 
die Tafel ded Gemelli Careri (Giro del Mondo, vgl. Humbold 
a. a. D. pl. 32) abbildet, wo die Auswanderung der mericanifche 
Völker aus ihrer Urheimath dargeftellt wird, die feiner Anficht nat 
doch im Norden wenigftend unter 42° n. B. gelegen haben müſſe, un 
bemerkt daß weder die Namen noch die Zeichen der mericanifchen Wr 
nate verrathen daß fie einem nördlicheren Klima ihren Urfprung vei 
danken. Kamen die Toltefen von Süden, fo erflärt fi) dieß Al 
bon felbft, und ohnehin ift ed wenig wahrfcheinlich daß ihre Eultu 
über deren Entftehung und Entwidlung jede Nachricht fehlt — den 
86) über Brasseut s Anfihten gefält babe, grimpet Kb auf ber Mare u 
baltbarer ei einer Behauptungen und Kann infofern nicht zurü 


) 
men werden, obgleidy mich Ineigelte tudien dahin geführt haben. mid) ihnı 


in Rüdficht ihres Inhaltes in mehreren Punkten zu nähern. 
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Re werden ſtets als ein von Alters her hochgebildetes Volk beſchrieben 
—, in jenen nördlichen Gegenden ihren Urfprung genommen haben 
folte, welche dafür fo viel ungünftigere Bedingungen darboten ale 
kt Süden. Ixtlilxochitl (Hist. des Ch. II, 117) nennt als alte 
Zoltelenfibe: Huimolan, Acalan (aus Cortes Zug nad) Honduras bes 
tannt), Berapaz und Ricaragua; ferner Mirteca und Zapoteca, Qu⸗ 
auhtemalan (Guatemala) und Coakaqualco. Alvarado (459, 463) 
fand in Guatemala (1524) eine fehr ſtarke Bevölkerung die in gut 
gebauten Städten wohnte, man erzählte ihm dort von wunderbar 
großen Städten und Gebäuden die weiter im Süden lägen, uhd ins» 
befondere von Tapalan (Tlapallan?) das 15 Tagereifen von dem neu 
gegründeten Santiago* im Innern fi finden und ebenſo ſchön ge- 
baut und bedeutend fein follte ald Merico. Bedenkt man daß die bes 
rühmteſten Ortönamen des Altertbums von Guatemala der aztefifchen 
Sprahe angehören die fih von der toltefifhen nicht mehr fondern 
it (Bufhmann 1852 p. 718),** daß ein Dialekt diefer Sprache 
‚don den Pipils, die von Escuintla bie S. Salvador reiten, und 
bon den Bewohnern vieler andern Orte von Guatemala gefprochen 
wurde (ebend. 743), und dag aus Oviedo's Wortangaben die weite 
derbreitung der Mericaner über Nicaragua zur Zeit der Eroberung 
ſo wie die Anwefenheit aztekifcher Ortsnamen in Honduras jet voll. 





* Ueber die Lage deö von P.de Alvarado gegründeten Santiago wife 
ſen wir leider nichtö weiter, ala daß fie auf der Stelle der alten Stadt Cuxcac⸗ 
lan fih befand, bis zu welcher er vorgedrungen war. Auf dem Wege dahin von 
Suatemala aus paffirte er die Drte: Atiepar, Tacuilula, Taridco, Nacendelan, 
co, Mopicalco, Acatepeque, Acarual (an der Küfte gelegen). Tacurcalco, 
Ramaglan und Atehuar, deren keiner einen Anhalt zur näheren Beſtimmung 
intereffanten Punktes ge gewähren fcheint. Dürfen wir indeſſen Cuxcac⸗ 

an, wie der Rame und die Lage des Ortes andeuten, mit Euzcatlan für idens 
ti halten, welches das jetzige ©. Salvador ift, fo ergiebt fi) daraus mit eini⸗ 
pen cheinlichkeit 7: jenes Tapalan an der Stelle der großen Ruinenftadt 
and. Gine weitere Beftätigung dafür daß diefe legtere vermuthlich das 
Suhuetlapallan der Tolteten iſt, wird fi) weiter unten in dem Abfchnitt 
über Sondurad finden. Brasseur indentificirt, wie vor ihm Cabrera (bei 
del Rio), Huhuetlapallan mit Palenque, doch entbehrt diefe Annahme aller Bes 


g- 

” in gehören Cozcatlan, der Name eines großen Reiches deifen Haupte 
Rabt an ber Eike von ©. Salvador ftand; Mixco, die Hauptftadt der Cachi⸗ 
meld; Ocotzingo; Tecpan-Atitlan an der Etelle des jegigen Solola; Ut- 
Itlan, jept S. Cruz del Quiche, Hauptftadt des alten Quiche» Reiched, nad) 
Juarros von den Toltelen geftiftet, u.a. Die aztekifchen Namen Chontalli, 
Popoloca, Mazahnua bezeichnen zugleich Völker von Guatemala und folde von 
Nerico (Buſchmann tbend. 739). 
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kommen bewieſen iſt (ebend. 746 ff., 780), jo wird man die Anſid 
faum abmeifen können daß die Älteften und wahrſcheinlich bedeuten 
ſten Sulturländer diefer Völker in Guatemala lagen, denn die Mai 
der Atelen - Könige hat fi) wenigfteng auf die Dauer niemals üb 
die Nordgrenze des letzteren Landes hinauserſtreckt, weder zu ihrer $ı 
nod unter der Herrfhaft der Spanier haben fo zahlreiche Ueberſied 
Iungen eingeborener Mericaner in diefe füdlichen Länder flattgefunde 
als daß fi) daraus das angegebene Verhältniß erflären Tieße (vg 
ebend. 708), und die Eriftenz der Pipil⸗Sprache ift wohl ſchwerli 
mit Juarros erft von einem mericanifchen Heere abzuleiten das fl 
zu Ende des 15. Jahrh. hier niederließ (ebend. 731). 

Daß Huehuetlapallan an der Stelle von Balenque geflanden hab 
wie Cabrera und fpäter Brasseur wollte, ift unmwahrfcheinlid 
Nah) Juarros, auf deſſen Zuverlaͤſſigkeit fich freilich nicht baue 
läht, hätte Palenque in alter Zeit vielmehr den toltekiſchen Name 
Culhuacan, Dcofingo aber den Namen Tulha geführt, un 
Brasseur (I, 167, 428) citirt aus dem unedirten Manufcripte da 
er Tecpan Atitlan nennt, eine Stelle in der es Heißt, ein Tullan lieg 
im Often von wo vier Männer ausgingen, ein anderes fei Kibalbe! 
(nad) Brasseur in der Nähe von Palenque), ein drittes finde fr 
im Weſten, ein viertes „im Weften wo Gott ift.” Dürfen wir in di 
ſem Zufamnenhange aud hierin eine nicht unwichtige Befätigun 
der Anficht erbliden dag der ältefte Toltefenfiß in Guatemala lag — 
von Yucatan kann keine Rede fein, da fih dort nah Buſchman 
feine aztekiſchen Ortsnamen finden und die Maya⸗Sprache zur agtı 
tifchen keine Bermwandtfchaft zu haben ſcheint —, fo läßt fig en 
lih audy noch eine Bermuthung magen über den Weg auf welde 
die Zoltefen von dort nach Merico gefommen fein mögen. 

Neben der allgemein verbreiteten Sage daß die mericanifchen Bd 
fer von Norden und Nordweſten eingewandert fein (Sabagun Vl 
Prologo, Oviedo XXXIII, 52 u. A. vgl. Buſchmann 1852 
660 ff.) fand ſich auch die andere daß fie im grauen Altertbum üb 
das Meer gelommen und in Panutla oder Pantlan (dieß iſt der u 
fprünglihe Rame für Panuco) gelandet, von dort fih nah Sübd: 
ausgebreitet hätten (Sahagun X, 29, 14, Echevarria I, 13). & 
der Name von Guatemala, fo find auch die von Banuco und 7 
maulipas ächt azgtelifh (Bufhmann 1852 p. 709). Neuerdings hi 
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ben Norman (Rambles by land and water, vgl. darüber Brantz 
Mayer I, 194— 207 und Lyon (I, 54 ff.) in der Umgegend der 
kehtgenannten Orte große Ruinenfelder entdedt, die noch nicht genü« 
gend unterfucht find, aber bereit mit einiger Sicherheit bier einen 
alten Gulturfiß vermuthen lafien. Norman erzählt namentlih von 
einem Stein» Relief das einen Mann von edler Gefihtöform in weis 
tem gegürteten Gervande mit einem Helm auf dem Kopf und Sanda- 
Im an den Füßen darftellt. Auch findet fih dort ein Ort Tula auf 
dem Bege von Zamaulipas nad ©. Luis Potofi unter 529 22'n.2. 
und 0° 59° weftlih von Merico (Lyon 142, Burfart II, 222). 
Darf man zwifchen jenen Ruinen* und den füdlicheren von Bapantla 
und Zufapan, welhe Humboldt auf die Tolteken zurüdzuführen ges 
neigt war, einen Zufammenbang annehmen, fo würde e8 in Berbins 
dung mit den Alterthümern die man auf der Infel Sacrificios und in 
Misantla, 30 engl. Meilen von Jalapa (Brantz Mayer a. a. D.) ge 
- fünden hat, als feine zu gewagte Hypotheſe erfcheinen daß die Tolteken 
an der Oſtküſte von Merico hinaufgegangen und jih von Panuco 
dann ſüdweſtlich nach Merico gewendet hätten, fo daß fie von Gua⸗ 
temala aus über Coazacoalco und von da, vielleicht zum Theil über 
das Meer, der Richtung nach denfelben Weg eingefihlagen hätten den 
Duepalcoatl fpäter rückwärts dDurchmefien haben fol. Ixtlilxochit] 
(Rel. 323) nennt ale Stationen der nad) Mexico einwandernden Tols 
teen Zacatula, Tuzapan, Mazatepec und Tullanzinco, die ſämmt⸗ 
ii in der Richtung von Panuco liegen, Siguenza giebt an daß die 
Dimelen (wahrfcheinlich ein Toltekenvolk, wie wir fahen) von Often 
gelommen feien (Clavigero II, 12) und die Zicalanten hatten ſich 
an der Küfte von der Lag.de Terminos bis nad) Bera Eruz hin aus» 
gebreitet,, denn in diefen Gegenden gab ed mehrere Drte die ihren Ra» 
me trugen (Torquemada I, 12, Ritos antig. 7). Im Innern fols 
im die legten beiden Völker namentlich die Gegend von Zlarcallan 
(Alafcala) befefien haben (Torg. III, 8). 
Alle diefe Umftände würden fid) mit der Anficht wohl vereinigen 
lafien daß die Toltelen fih aus Guatemala zunächſt nach Norden der 
»Nach Vetch (J.R.G. S. VII, 6 ff.) foll eine volllommene Aehnlichkeit 
manchen AlterthHümern der Gegend von Panuco mit denen von Palen- 
que beftehen — ein Umfland deffen nähere Unterfuhung von befonderer Wich⸗ 


tigkeit zu werden verfpricht, da die Huaftelad im Lande Panuco ein Zweig des 
Maya Stammes find, der die Halbinfel Yucatan inne hat. 
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Küfte des atlantifchen Meeres zumendeten, an bdiefer fortzogen bil 
nah Banuco und von dort in füdweftlicher Richtung nach Mexie 
gelangten. Man kann dieß um fo annehmbarer finden als die Gegen! 
von Panuco den aztefifchen Königen nicht unterworfen geweſen un! 
daher nicht wahrſcheinlich ift daß die dortigen Baurefle von einen 
Volke Herrühren das feine Cultur erft den Azteken verdantte; abe 
man muß geftehen daß die pofitiven Gründe nur ſchwach find welch 
fi für die Sache geltend machen laffen. Dieß zeigt fi beſonders ar 
den vielfach widerfprechenden Nachrichten die über diefe Wanderungen 
gegeben werden: Sahagun macht, wo er die Wanderung von Pa 
nuco ber befpricht, ebenfo wie Oviedo (XXXIII, 50), den Zufaß 
von Meyico aus feien die Toltefen dann nad) Guatemala gegangen 
und hätten fid) in Tamoanchan niedergelaffen. Oviedo, defien Rad 
richten über diefe Dinge überhaupt ungenau und oberflächlich find 
läßt die Mericaner mit offenbarer Derwechfelung der Zeiten und Ooͤt 
ter auf diefem Zuge von Orchilobos (Vitzilopuchtli) geführt werden 
während Torquemada (111,7) von Queßalcoatl erzählt, ex fe 
mit feinem Bolfe von Banuco nah Zullan gefommen, habe aber vor 
Huemac befehdet, fi) nad Eholullan und dann nah Süden gewen 
det, wo Huaryacac (Daraca) Mirteca und Zapoteca durch ihn bevöl— 
fert und civilifirt worden fei,* bie er endlich auch von dort vertrieben 
angeblid) das Land Onohualco (Tabadco und Yucatan) aufge 
ſucht habe. 

Die Verwirrung mit Sicherheit zu löfen welche in diefen Angaber 
liegt, fehlt e3 ung an feſten Anhaltepunften. Die einfachſte un! 
nächftliegende Anficht fcheint indefien die zu fein, daß man den Que 
kalcoatl als den Nationalgott und Repräfentanten eines einzelner 
Toltekenvolks auffaffe, das von Panuco gefommen, zur Zeit des Stur 
zes der Toltekenmacht in Merico von dort nad) Süden fortgezogen fei 
Bezieht man die zulegt angeführten Aeuperungen Sahagun’s unl 
Torquemada’s auf diefe Zeit, fo würde fi) die wahrfcheinliche Ge 
fammtanficht über die Wanderungen der Tolteken fo geftalten, daß fi 
ih von ihrer Urheimath in Guatemala aus über die Oſtküſte vo 
Merico verbreitet, fpäter cin Reich geftiftet hätten deffen Mittelpunt 
in der Gegend von Merico felbft Tag und nad) deffen Untergang zun 


* Einen Drt Tula giebt e8 4 lieues füdöftlich von Daraca (Tempaky 249; 
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heil wieder im füdliche Ränder zurüdgelehrt wären. Daß die Tolte 
fen überhaupt erfi nach dem Kalle diefes nördlichen Reiches nach Guas 
temala gelangt fein follten, ift allerdings eine mögliche Annahme, 
doch empfichlt fich diefe aus den früher entwidelten Gründen und be 
jonderd wegen der weiten Ausbreitung und des langes weit weni⸗ 
get, zu welcher ihre Macht in jenen füdlichen Gegenden fon in alter 
Zut gelangt zu fein fcheint. 

Ueber welche Länder im Norden fich die Zoltefenherrfchaft erfiredte, 
löft fih ebenfowenig mit Sicherheit ermitteln; da aber die aztekiſchen 
Driinamen von Nicaragua im Süden bid 37° n. B. binaufgehen 
und felhRt in Ländern gefunden werden wo die aztekifche Sprache nies 
mald geberrfcht hat, denn die Anweſenheit der Azteken ift felbft bie 
50% n. B. erweisiih (Bufdmann 1852 p. 618, 1854 Suppl. 
1, 152), find wir berechtigt uns ihre Grenzen in diefer Richtung als 
mit ausgedehnt zu denken, und es erfcheint demgemäß für jebt die 
glaublihfte Annahme daß man die mannigfaltigen Refte alter Baus 
werke die fi in den von Merico nördlich gelegenen Ländern finden 
dd Ausläufer toltekiſcher Cultur betrachte, da die Macht der fpäteren 
Utelen nach allen über fie vorliegenden Berichten feine folche Ausdeh⸗ 
nung erlangt bat um fie von diefen abzuleiten. Aztekiſche Ortsnamen 
Anden fih in Einaloa und Chihuahua, in Durango, dem füdlichen 
und nördlichen Theile von Sonora und von dort bis zu den Zule 
Sen in Ealifornien (Bufhmann 1852 p. 709, 1854 Suppi. II, 
8); zwar fehlen fie in Coahuila, doch find die Orts⸗ und vorzüglich 
die Fluhnamen von Texas zum Theil aztekiſch, ohne daß fich dieß aus 
dem aztelifchen Gehalte der Comanchen⸗Sprache genügend erklären ließe 
(end. 416), und es erfcheint als bemerkenswerth, daß de Soto auf 
ſeinem Zuge durch Florida einen Ort Namens Tula fogar im Often 
des Riffffippi antraf (f. oben ILL, 38 Anm.): der Gedanke eines mög» 
lien Zufammenhanges der vorhiftorifchen Eultur des Miffiffippitha- 
les mit den Tolteken taucht in diefer Verbindung als eine entfernte 
Hglihleit auf, welche an der Achnlichkeit der pyramidalen tumuli 
inden Staaten am Rordrande des mericanifchen Meerbufens (f. oben 
II, 65) mit den aztefifchen Tempeln (teocalli) einen weiteren Anhalts⸗ 
punkt findet.” Wann die Völker von denen jene aztekiſchen Ramen 
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herrühren, aus den Ländern im Rorden von Merics verdrängt iwı 
den fein mögen, darüber enthalten wir uns am beften ſelbſt jel 
Bermuthung. Die Tradition des ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Bi 
tes der Azteken, von dem wir allein nähere hiſtoriſche Kunde hab 
oder wenigftens die fpäteren Ausleger ihrer Tradition bezeichnen fr 
li) jene alten Bauten als Denkmäler welche die Azteken felbft auf i 
rer Einwanderung nad) Merico im Rorden zurüdgelaflen haben, uı 
es mag wohl fein daß einige derfelben diefem letzten Erben toltekiſch 
Cultur wirklich ihren Urfprung verdanken, aber die Menge und Ze 
ſtreuung ſowohl der Ruinen ale auch der Ortsnamen läßt es als gaı 
unglaubhaft erfcheinen, daß neben und vor diefem jüngften , zu gtı 
Ber Berühmtheit gelangten Gliede der toltekifchen Bölkerfamilie, % 
Azteken, keine anderen Bölker deffelben Stammes im Rorden von R 
zico weiter gefefien haben follten. Die von Buſchmann entdedie fı 
norifche Sprachgruppe, welche fich über einen großen Theil von St 
nora Chihuahua und Einaloa erfiredt und viele aztekiſche Beftandthei 
enthält, fcheint insbefondere darauf hinzuweiſen Daß längft ve 
ſchwundene Toltekenvölker in alter Zeit auch diefe Känder im Bel 
hatten. Die Eulturzuftände in denen diefe Bölker im Norden geld 
haben , mögen fehr verfchieden von denen ihrer Stammperwandten ü 
Süden geweſen fein; jedenfalls liegt kein Grund zu der Borausfegun 
vor daß die Toltelen aller Zeiten und aller Ränder eine gewiſſe Gleid 
förmigfeit in dieſer Hinficht gezeigt hätten. 

Rach dem Falle des großen Toltelenreiches in Merico, erzählt die Sa: 
weiter, bemädhtigten fi die Chichimeken unter ihrem König Zols 
des Landes. Sie kamen weit von Norden ber, langten erft an als d 
größte Theil der Tolteken ſchon feit längerer Zeit nah Süden fortgegog 
war und fanden das Land vermüftet und menfchenleer (Torquemac 
1, 14 f.). Indeffen war jene Auswanderung der Tolteken Doch keine fo vo 
ftändige als oft angegeben wird, denn letztere befaßen noch Chapultep 
Culhuacan, Ehololan, Duauhquehollan und andere Städte des 4 
nern, hatten Tozapan und andere Orte der Oftküfte inne (Ixtlilx. His 
1, 32); auch Toluca, Matlazinco und viele andere Plötze des füpöfl 
hen Mechoacan blieben ihnen (Tezozomoc I, 321), und die toltel 
[hen Ramen welche fie ihren Städten gegeben hatten, wurden au 
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ald fie nicht mehr das herrſchende Volk waren, unverändert beibehal⸗ 
ten: dieß war von Anfang an der Kall mit Agcaputzalco und, was bes 
fondere wichtig ift, Tpäterhin mit Zezcuco, wo im 13. Jahrhundert 
ven Toltelen erlaubt wurde fih neben den Chichimeken niederzulaflen 
(Itlilx. Rel.839, 367, Hist. des Ch. I, 85). Iene waren demnad al- 
Indings noch in größerer Anzahl im Lande anfäffig, aber fie geriethen 
ven nun an, wenn nicht in eine dienftbare, doch in eine untergeord» 
nete Stellung. Für Ludewig’s Anfiht (f. Bullet. soc. de geogr. 
1855 1,6 ff., Buſchmann 1856 p. 336), daß Tolteken Ehichimelen 
und Azteken nicht ſowohl verfchiedene und nacheinander eingewanderte 
Glämme, fondern nur verfchiedene Stände einer und derfelben Na⸗ 
fon, Adel, Bolt und Briefterfafte, gewefen wären, welche nacheinan⸗ 
der zur Herrfchaft kamen, fcheint ed an Begründung auf Thatfadhen 
haͤnzlich zu fehlen. 
der Name Chichimeken hat keine ethnographifche Bedeutung, fon» 
dern bezeichnet im Gegenſatz zu den Toltefen, „den Künfllern, * zu⸗ 
nichſt nur rohe uncivilifirte Menfhen. Sie wohnten in Höhlen oder 
Gtrohhũtten, Mleideten fih in Häute, verehrten die Sonne als ihren 
Sater, Die Erde als ihre Mutter, fonft aber hatten fie weder Götter 
noch Bößen (Ixtlilx. Hist. I, 45,66, Gomara 431): wir dürfen in ihr 
um die naturkräftigen, noch nicht durch Cultur verweichlichten Böls 
ker {eben welche um die Zeit des Verfalles den die Erfhlaffung und 
Entfittlihung der Tolteken für deren Macht herbeigeführt hatte, Teicht 
de Oberhand gewannen; darauf deutet insbefondere die Angabe hin 
daß die Chichimeken nur ein Weib befefien hätten und daß diefes keine 
nahe Berwandte fein durfte (Ixtlilx. Rel. 335, Sahagun X, 29, 2). 
Eine fpeciellere Charakteriſtik der Chichimeken läßt fi) natürlich nicht 
geben, da fie aus verfchiedenen Völkern mit verfchiedenen Sprachen 
befanden (Herrera VII, 2,12). Diefer colleetive Gebrauch des Wor⸗ 
les hat ſich auch fpäter erhalten: Villa- Senor (III, 10) fagt 3. 3. daß 
in Buadalcazar (6. Luis Potofi) Tauter Ehichimelen wohnen, welche 
die Mazcarra-, Pizona- und Xanambra⸗Sprache reden; eine befondere 
Chichimeken⸗Sprache findet fih daher, außer beiläufig und (wieſich fpäter 
ergeben wird) wahrſcheinlich irrtümlich bei Herrera (Ill, 3, 9), nir 
gende erwähnt, und wenn Oviedo (XXXIII, 49) nach Diego de 
Loaysa mittheilt die Mericaner hätten als fie nach Merico einwander; 
ten, dort Die Ehondales vorgefunden, jo find auch mit diefen nur 
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wilde barbarifche Horden, die Chichimeken, nicht aber ein befonderes 
und beflimmtes Bolt gemeint, wie wir fpäter zeigen werden, 

Daß gleihwohl Ixtlilxochitl (Rel. 345) die mericanifchen Bil. 
fer in zwei Hauptftämme unterfcheidet die er Chichimeken und Zolteln 
nennt, fann, wenn es überhaupt einen beftimmten Sinn bat, wohl 
nur fo verftanden werden, daß die leßteren die feit alter Zeit civiliſt⸗ 
ten Völker, die erfteren aber diejenigen find, welche erft fpäterhin mehr 
oder weniger in die Culturbewegung mithineingezogen wurden. Bar 
barifche Völker, theild den Tolteken ſtammverwandt theile fremd, ir 
mädhtigten fich des Landes derfelben und gelangten als Eroberer un 
Herrfcher zu folhem Ruhme , daß die Benennung ,‚Chichimeke“ ein Ch⸗ 
tenname wurde, den fi auch die Tolteken fpäterhin gern beilegtm 
(ebend. 392); mit diefen mifchten fie fih, lernten von ihnen und dig: 
neten fid) zum großen Theile deren Eultur an. Dieß Wenige if fo 
ziemlich Alles was wir mit Sicherheit von den Chichimeken willen. 
Es erklärt fid) daraus zugleich die Dunkelheit in welche ihre Geſchichte 
gehüllt ift und der Widerfprud, daß man bei ihrem Namen nur &8 
rohe Horden dachte, während andererfeitd Doch auch von Ehichimel 
völkern die Rede ift welche ein geordnnetes Gemeinwefen gehabt hüb 
ten (ebend. 335): mit legteren können nur folche gemeint fein weldt 
toltefifche Elemente in fi aufgenommen hatten. 

Daß die überlieferte Gefchichte des Chichimeken⸗Reiches und ihm 
Herrſcher auf hiftorifche Wahrheit nur geringen Anfpruch machen kant, 
ift leicht zu erkennen. Wird den meiften toltefifchen Königen eine A 
gierung von 52 Jahren, alfo gerade von der Länge eines merican. 
[hen Säculums zugefchrieben,, fo follen mehrere Chichimelenfürſte 
fogar doppelt fo lange geherrfcht haben, und felbft Sahagun (VIII, 4) 
welcher in diefer Hinficht noch die annehmbarften Angaben macht, 
zählt nur 13 Negenten in einem Zeitraum von 480 Jahren, alje 
durchfchnittlih 37 Regierungsjahre für einen jeden; den erften derſeb 
ben, Zoloti, betrachtet er aber ſelbſt (VII, 2) als eine mythiſche Per 
fon. Auch die ungeheuren Zahlen für die Stärke der Heere mit denen 
die Ehichimelen in Merico eingefallen fein follen, find offenbar ſabel⸗ 
haft. Ihre urfprüngliche Heimath wird weit nah Norden gefegt (Ixt- 
lilx. Rel. 335) und bald Ehicomoztoc (Ixtlilx. Hist. I, 30), ein Ort det 
fonft ausfchließlich der aztelifhen Sage angehört, bald Amaqueme 
oder Amaquemecan genannt, doch lag ein Drt diefes Namens auf 
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fen von Merico an dem Vulkan Popocatepetl (Torque- 
‚15, 111, 9). In Merico follen fie von Weiten ber cingedrun- 
(Ixtlilx. Rel. 392, Oviedo XXXIV, 1): das Land der Chi- 
nach fpäterem Sprachgebraudy begann 30 leguas weftlih von 
ınd reichte von da bis zur Südfee und unbeflimmt weit hin: 
Rorden (Herrera VIII, 6, 14). Hier waren es die oft mit 
fammengenannten Otomies welche man unter jenem Namen 
(vgl. Villa-Senor III, 3 ff). Sahagun (X, 29,2) zählt 
Chichimeken auf: Otomies, Tamimes und Teuchhichimelen oder 
himeken, bemerkt aber zugleich daß der zweite Name kein Böl» 
fei, fondern „Bogenfhügen * bedeute, und fügt Hinzu daß 
che diefer Völker, je nach der Sprache die fie noch neben ihrer 
edeten, Nahoas Chichimecas , Oton Chichimecas oder Cuex- 
ichimecas genannt hütten, wodurch wahrfcheinlich die Ber: 
ng bezeichnet wird die fie mit anderen Nationen, auch folchen 
fifhem Stamme, eingingen. Diefe Berfchmelzung wird ferner 
angedeutet, daß es heißt, Nopaltzin, Xolotl's Sohn und 
ver, habe. eine Enkelin des Toltekenkönigs Topiltzin geheirathet 
Rel. 341. Torquemada I, 29), Huetzin oder Tlotzin, der 
hichimelenherrfcher, habe für die Ausbreitung des Landbaues 
etragen und Quinangin, der vierte, fein Bolt zu civilifiren 
und es angewiefen Städte zu bauen (Ixtlilx. Hist. I, 63, 75); 
hotlalagin aber follen die Chichimelen und Zolteten bereits 
indig zu einem Bolfe vereinigt gewefen fein, daß diefer das 
‚ welches er felbft gelernt hatte, zur officiellen Sprache feines 
erhob (ebend. 85). 

Zeodhichimelen, nad) Torquemada (III, 11) mit den Oto⸗ 
atiſch, ließen fich namentlih in der Nähe von Tezcuco nieder 
II, 9, Sahagun VIII, 5), wendeten fi) fpäter von dort theils 
rdoften theils nah Südoften und breiteten fi über Eholula 
nco und Zlarcallan aus. Tezcuco ald Stadt — nad) Ixt- 
it] (Hist. 1, 69) ſchon von den Toltefen gegründet — wurde 
den Aculhuas oder Acolhuas erbaut (Torg. III, 27), gelangte 
urzer Zeit zu folher Bedeutung, daß es Quinangin zur Haupt: 
; Ehichimelenreiches erhob und diefes felbft ſeitdem gemöhnlich 
ı Ramen der Acolhuas benannt wurde, welcher inzwifchen zu 
blanze emporgeftiegen war: daherberichtet Sahagun (VIII,8) 
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daß nur die erften, nicht mehr die fpäteren Regenten von Zezcuco 
„Herrfcher der Chichimeken“ bezeichnet wurden. 

- Die Ankunft Zoloti’s, der gleich den Toltelenfürften ale weiß v 
bärtig bezeichnet wird (Ixtlilx. Rel. 343), wird bald auf 962, 6 
auf 1009, fein Tod bald in das Jahr 1074, bald in das Jahr 11 
gefeßt (ebend. 395, 451, 397, 343). Unter ihm, heißt e& weiter, fe 
aus dem entfernteften Theile von Michoacan die Acolhuas ein 
wandert (1011, 1063), die ebenfalld als uncivilifirt gefchildert 
wohl vorzüglich deshalb den Chichimelen verwandt genannt werd: 
Sie beftanden aus den eigentlihen Acolhuas, den Tepanecas, der 
unter ihrem Anführer Acolhua erlaubt wurde fih in Azcaputzalco n 
derzulaflen, und den Dtomies, welche ald Bafallen von ihnen mit 
bracht wurden. Drei Brüder, wird erzählt, ftanden an der Spipe d 
fer Bölfer und von diefen verheiratheten fi zwei mit Töchtern 3 
lotl's, der dritte mit einer Toltefin (Ixtlilx. Hist. I, 87, Rel. 341, 39: 
Wir dürfen es demnad) ala wahrfcheinlich betrachten daß die Acolhu 
und Zepanefen ebenfalls ſchon in früher Zeit in die Berfchmelgw 
eingingen welche zwifchen den im Lande figen gebliebenen Toltel 
und den neu angelommenen Chichimeken ftattfand. Daß die Acolhu 
und Zepanefen zu den Mericanern im engeren Sinne d. h. zu d 
Toltefenvölfern (Nahoas) gehörten, wird fomohl von Sahagı 
(X, 29, 14) ald audy von Ixtlilxochitl (Rel. 453) beſtimmt bezeu; 
und Gomara (431), deſſen Bericht über diefe Dinge freilich verwi 
ten genug und nad Echevarria’s Urtheil (Discurso prel.) n 
wenig werth ift, behauptet dag die Aculuas diefelbe Sprache gerel 
hätten wie die Azteken. Deutet [hon ihr Name auf ihre Stammp 
wandtfchaft mit den alten Culhuas hin, fo fcheint insbefondere d 
Uebergewicht zu welchem fie in dem Chichimekenreiche gelangten dal 
zu fprechen, daß fie ed waren welche toltekifche Cultur demfelben e 
impften und e8 dadurch zu feinem fpäteren Glanze erhoben. 

Hatten fi die Toltekenvölker in ältefter Zeit von Süden nı 
Norden verbreitet, fo ift in fpäterer eine Rückwanderung derfelben 
entgegengefepter Richtung erfolgt. Die lebte Bewegung diefer Art v 
welcher berichtet wird, ift da8 Vorbringen der Nahuatl»Bölte 
unter denen die Azteken die jüngften waren, nad Anahuac. 

Die Rahuatlakas, von Sahagun Nahoas genannt, find die 8 
fer welche die Sprache Rahuatl (d. i. heiltönend, mohlkfinger 
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Yuldmann 1852 p. 612) reden. Clavigero und Andere haben 
unristiger Weife ihren Namen mit dem Worte Anahuac, „in der 
Kühe des Waſſers“, in Berbindung gefebt. Als ihre Urheimath wird 
allgemein Aztlan genannt, das zunächſt nur das Baterland der Azte⸗ 
Im (sing. Aztecatl, Bufhmann) bezeichnet und in weite Entfer- 
mung von Merico nad) Rordmweften gefebt zu werden pflegt, da jene 
Sölfer auf ihrer Wanderung von dort zunächſt nad Huey Culhua- 
can (Euliacan) gefommen fein follen (Torquemadall, 1). Diefer 
Andeutung folgend giebt Brasseur (II, 196) an daß die Toltefen 
und Mericaner von zmeien feiner ungedrudten Documente Yaquis 
aannt würden, der Fluß Yaqui in Sonora aber nad) Herrera 
(IV, 8, 1) und einem Manuferipte Aubin’s das in der Nahuatliprache 
gefaßt fei, fonft den Ramen Aztatlan oder Aztlan geführt habe, 
kriedodh auch von ihm (Brasseur I, 548) ald Ortöname in der 
Nike von Tehuanteper erwähnt wird. Müſſen wir dieß dahingeftellt 
Fin laſſen, fo ift es doch zur Aufklärung diefer Verhältniſſe von Wich⸗ 
tigkeit zu bemerken, daß die Sprache der Hiaquis (Yaquis) fehr nahe 
derwandt mit der Sprache der ihnen benachbarten Mayas oder Mas 
jot und nur dialektiſch verfchieden ift von der Cahita, welche im nörd» 
Ken Cinaloa heimifch, zu den vier fonorifchen Hauptfprachen gehört, 
ken Beziehung zum Rahuatl wir ſchon früher erwähnt haben 
(Buſchmann 1854 Suppi. II, 270 f.); und obgleich ſich die Lage 
Ki Landes Aztlan nicht näher beftimmen läßt, dürfen wir doch nicht 
mit Stillſchweigen übergehen daß Nuüo de Guzman (bei Ramusio 
11,339) einen Ort Aztatlan drei Tagemärfche von Omitlan, der 
banptſtadt von Mechoacan, und wie es feheint nach Rorden von die 
fr anführt, obwohl er ihn nicht ſelbſt befuchte; wahrfcheinlich if er 
nicht verfchieden von dem Ezatlan oder Aztlan das von Remesal 
(V, 1,5) 18 leguas öſtlich von Jalisco gefeßt wird und fih auch 
auf neueren Karten noch findet. Ferner lag im Often 20 leguas fübd- 
Ali von Valles (am Panuco-Fluß) eine Miffion S. Catarina Aztla 
and ſüdlich von dort bei Jalacingo ein Dorf Abalan defien Name 
„pueblo entre dos rios“ überfeßt wird (Villa-Senor I, 19, 1], 8). 
Die Annahme einer Einwanderung der Nahuatlaken von Nord: 
weiten her, deren Ausgangepunft ſich nad; Gallatinnicht über das Thal 
von Reu Merico nad) Rorden verlegen läßt, hat feine Schwierigkeit,” 
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wenn man fich unter ihnen, wie wir dieß wahrfcheinlidh zu machen | 
ſucht haben, Toltekenvölker denkt die fi) zu der Zeit da das alte? 
tetenreich in Mexico beftand über die nördlicher gelegenen Länder v 
breitet hatten. Ihr Einzug in Merico wäre demnach nur ale el 
Rückwanderung in Gegenden zu betrachten, die ihre Vorfahren oi 
doch ſtammverwandte Völker ſchon befefien und im Grunde niem 
gänzlich verlaflen hatten. Nächſt der Allgemeinheit mit welcher | 
Tradition erzählt dag die Nahuatlafen aus Rordweiten gekomm 
feien,, liegt das wichtigfte Zeugnip dafür in dem Umftande, daß! 
mericanifchen Bilderfchriften deutlich die Ankunft der Ausgewandert 
in Culhuacan nad) dem Uebergange über ein großes Waſſer darſtelle 
das man für den californifhen Meerbufen zu balten pflegt. und di 
fie als Stationen der Reife Hierogiyphen von Dertern zeigen bie | 
den nördlichen Gegenden fiegen.* Weniger dürfte Darauf zu geben fe 
daß nah Hervas die Spanier bei der Entdedung der casas grande 
in Chihuahua, und na Clavigero im Jahre 1606 fogar 600 m 
glie nordweftlih von Neu Merico aztekifch redende Indianer angetre 
fen hätten Guſchmann 1854 Suppl. II, 66). Dagegen ſcheint me 
einer Stelle bei Ixtlilxochitl (Hist. I, 71) weldye wichtige Finge 
zeige giebt, noch nicht die Aufmerkſamkeit gefchenft zn haben, die | 
verdient. 

Der Toltelenfürft Huebin zog fich, wird erzählt, ale das Toltele 
reich zu Grunde ging, über Mihoacan in das Land Aztlan zurü 
feine Rachfolger aber führten fpäter ihr Volk, die Mericaner, wieb 
in ihr früheres Vaterland zurüd: demnady wären die Mericaner "' 
ein aus Anahuac vertriebener und fpäter wieder dahin zurückgekehrt 
Zoltelenftamm. Merkwürdig genug nennt Ixtlilxochiti ſelbſt Bu 
vorher einen Huekin oder Huetzin⸗Pochotl ald den dritten Beben 
{cher des Chichimelenreiches, ftatt deffen er anderwärte (Relaciones 34 





den von jenfeitö 36° n. 3. bat, wie Möllbaufen (a, II, 144) ausführt, | 
Natur durch die phyſiſche Beihaffenheit des Landes unmöglich gemacht: nur! 
Küfte von Sonora bi® zur Mündung des Gila würde ſich als das Thor der Ei 
wanberung betrachten laffen , es fei daher wahrſcheinlich daß jene Bölter dem ı 
liforniſchen Meerbufen überfchritten und dann fi zum Theil Merico, zum Ih 
dem Gila und defien Zuflüffen zugemendet hätten. Wir bemerken hierzu nur d 
nach der bisher von uns entwidelten Anſicht durchaus fein Grund vorliegt a 
zunehmen daß die Mericaner aus höheren nördlichen Breiten gefommen feien 

Buſchmann hat das Berdienft diefed wichtige Argument Boturini 
neuerding® wieder gebührend hervorgehoben zu haben. 
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wie Torquemada (I, 45), der im Uebrigen in der Regentenlifte der 
Chichimelen mit ihm Übereinflimmt, Tlotzin anführt, läßt ihn bie zum 
Jahre 1141 regieren und giebt dasfelbe Jahr für die Einwanderung 
der Rericaner von Jalisco her an. Dieß führt uns,von felbft auf die 
Bermutbung daB Huebin nicht der Herrfcherfamilie der Chichimelen 
angehörte, fondern das Haupt eines Toltefenftammes war und daß 
er mit feiner Bartei Jur Zeit der Chichimelenherrfchaft nach Norden zu 
entweihen gezwungen, fpäter an der Spiße feiner Nahuatlaken nach 
Rerico zurückkam. Eine weitere Beftätigung diefer Auffaffung finden 
wir bi Torquemada (II, I). Durch den Ruf eines Vogels gelodt, 
heißt ed bei ihm , wanderten die Mericaner von Aztlan aus unter der 
Inführung des Huitziton und des Tecpakin; fie famen nah Huey 
Culhuacan und zogen von tort von ihrem Gotte Huitzilopochtli ges 
führt weiter. Daß hier Huigiton mit jenen Hueßin oder HuekinPos 
Sotl identifh und troß Clavigero’s (VI, 6) Widerſpruch von Hut« 
Hlopocptli nicht verfchieden ift, macht zunächft die Namensähnlichkeit 
wahrfcheinlich und geht weiter daraus hervor, daß die Bedeutung des 
Iodenden Vogels dadurch Mar wird: der Vogel ift der Colibri, Huißie 
Iopohtli bedeutet „Kolibri links“; der Gott war am linken Fuße mit 
Colibrifedern gefhmüdt. Ob man bei Tecpakin an Tezcatlipoca den» 
fen dürfe, deſſen Bild die Mezigin und andere Toltefenftämme bei ih- 
tm Einwanderung nach Anahuac ebenfall® mitbrachten (Ixtlilx., 
Rei. 354 vgl. 401), ift zweifelhafter. Zugleich gewinnen wir aus dem 
dorſtehenden die wichtige Ueberzeugung, daß die fpätere Hauptgotts 
beit der Azteken, Huitzilopochtli, ebenfo wie Quetzalcoatl und vielleicht 
auch Texcatlipoca ein Heros, urfprünglich Menfch ift, defien Tpätere 
Sergötterung mit ziemlich großer Sicherheit ſich nachweiſen läßt. Bon 
Torquemada (III, 6) wird Hueßintecuhtli* als der erſte Herrfcher 
bon Arcapupalco genannt und feine Identität mit Xolotl's Schwie—⸗ 
gerfohne Aculhua vermuthet. 

Das Jahr der Einwanderung der Rahuatlafen zu beftimmen müfe 
kn wir unterlaffen, da das Ereigniß, wie jich gezeigt hat, der He- 
toenzeit diefer Völker angehört. Humboldt (Vues 186, 139) ift der 
Angabe Gama’s (19) gefolgt, der ihren Ausgang von Aztlan auf 
das Jahr 1064 , ihre Ankunft in Zlalirco auf 1087 und den, wie es 


»Tecuhtli iſt Titel des hoben Adel. 
Baip , Anthropologie Ar Bd 3 
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beißt, erft dort von ihnen gemachten neuen Anfang der Jahreste 
nung und »zählung „die Bindung der Jahre” auf 1091 berech! 
bat," während Clavigero den Aufbruch von Aztlan allerdings m 
der wahrfcheinlih (vgl. Gallatin 128) in das Jahr 1160 fegt u 
Andere noch andere Zahlen angeben. 

Auf Befehl des Gottes der fie führte, erzählt Torquemaı 
(II, 1) weiter, trennten fich die Aztelen von den übrigen Stämmen 
Chicomoztoc, „den fieben Höhlen,“ und blieben vorläufig dort alle 
zurüf. Die Sage fepte diefen Ort nur etwa 50 leguas nördlich vı 
Merico (Herrera Il, 10, 31): daher ihn Clavigero in den Ruin 
jüdlih von Zacatecas wiederzufinden glaubte. Als die ſechs Rahua 
latenftämme welche vor den Azteken einzogen, werden, und zwar 
der folgenden Ordnung, gewöhnlich genannt: die Suchimilcas, Chs 
cas, Tepanecas (Hauptfladt Azcapukalco) und Culhuas (Hauptſta 
Tezcuco), welche fih hauptfählicd an den Seen von Merico niederli 
Ben, die minder gebildeten Tlatluicas, deren Hauptfig Quaunahu 
(Euernavaca) wurde, und die Tlascaltecas (Acosta VII,3). Diefe Lif 
welche Clavigero (Il, 15) unveründert wiedergegeben bat, findet fi 
aud bei Herrera (III, 2, 10), nur mit dem Unterfchiede, Daß erd 
Tepeacas ftatt der Tepanecas nennt, anderwärte aber (1I, 10, 81 
die Bewohner von Tepeaca, einen Orte am See in der Nähe vi 
Azcapupalco (f. d. Karte bei Clavigero) Tepanefen nennt. Ga 
diefelbe abweichende Angabe macht Garcia (V,3) der die Tepcacı 
ale Gründer von Azcapupalco bezeichnet. Es liegt nahe hierbei « 
eine Bermechfelung zu denken welche in der Art flattgefunden bab 
mag, daß die befannteren Tepaneken, welche, wie wir oben fahı 
fhon früher mit den Akolhuen eingewandert waren, an die Stelle? 
jelten genannten Zepeafen gefebt wurden, und diefe Verwechſelung 
um fo mwahrfcheinlicher al& die meiften jener ſechs Völker nur nach d 
Städten benannt find Die fie erft nach ihrer Ankunft in Merico fell 
gründeten — ein Umftand der freilich wenig dafür fpricht daß je 

° Wenn Xlalirco, wie es fcheint, mit ZXlalricco, „dem Nabel der Erd 
(Torquemada VIII, 12) identiſch ift — jo hieß der Talaft Mictlantecubtli 
des Gottes der Unterwelt, den man ji im Erd» Innern gelegen gedacht zu f 
ben fcheint —, fo würde die Erzählung daß „die Bindung der Jahre” zuerft 
Zlalirco erfolgt fei, ſchwerlich als der Ausdrud eines hiſtoriſchem Factums. fe 
dern wohl nur als eine fombolifche ee angeſehen werden dürfen, | 


ren Sinn für und dunkel ift: hronologifhe Beltimmungen darauf zu gründ 
wie Gama gethban, wäre alödann jedenfallg unzuläffig. 
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Ramen wirklich die Namen der eingewanderten Nahuatlafenftämme 
felbR fein für die fie ausgegeben werden. In diefem Zweifel werden 
wir betärft Durch Tezozomoc (I, 4) welcher die fieben Stämme 
folgendermaßen benennt: Yapica (Jopas? bei ClavigeroII, 14), 
Tiscochealea, Huitznahuac, Cihuatepaneca, Chalmeca, Tlacatec- 
paneca, Itzquiteca ; noch weiter aber dadurch daß mehrere der beften 
Quellen die Siebenzahl entweder gar nicht ermähnen oder ihr doch 
niht die Bedeutung beilegen wie die meiften fpäteren Schriftfteller. Es 
Meint daß die Sage von fieben Nahuatlakenftämmen erft dem Nas» 
mn Chicomoztoc ihren Urfprung verdankt, obgleich leßterer Ort feis 
uiwege wie Acosta, Herrera und Gomara unrichtig angeben, 
der urfprüngliche Ausgangspunft diefer VBölfer war(Torquemada 
1,2,Sahagun X, 29, 14). Hiermit hängt auch) das offenbare Mißs 
verkändnig zufammen, mit welchem die alten Erflärer des cod. Va- 
ficanus 3738 (Tafel 91) und Tellerianus (bei Kingsborough V, 
205 u. 147) übereinftimmend als die fieben mericanifchen Stämme 
wide von Ehicomoztoc kamen, folgende nennen: Olmecaxicalanga, 
Cuexteca, Totonaca ‚ Couixca, Michiuaca, Nonvalca, Chichimexi. 
der erfte diefer Ramen umfaßt die Ulmelen und Zicalanfen, zwei Völ⸗ 
kr, die allerdings wahrfcheinlich zu den Tolteken gehörten, der zweite 
bejeihnet die Huaſteken welche fo wenig als die Totonafen ſich zu den 
Toltelen rechnen laſſen (f. unten), während die Cohuirten wahrfchein- 
id allerdings, wie wir fehen werden, ein Glied diefer Völkerfamilie 
Waren, und ebenfo vielleicht die Michiuaca (Mechoaca), welche Saha- 
gun (a.a.D.) von Ehicomoztoc aus nah Mehoacan einwandern 
ft; nur dürften alddann darunter nicht die Tarascos verftanden 
werden, deren Sprache nicht aztefifchen Urfprungg fcheint (Bufhmann 
1852 p. 618). Die Ronoalca welhe Sahagun (ebend.) mit den Ol—⸗ 
melen zufammen nennt fcheinen die Bewohner des oben (p. 2.4) ge 
nannten Landes Onohualco zu fein und daher nicht verfchieden von 
den Olmelen und Zicalanten ; die Chichimelen aber laffen ſich nur teil: 
Beife zum Toltelenftamme rechnen: jene Erflärer haben demnach wahr- 
ſheinlich die einer fpäteren Zeit angehörige Sage über Chicomoztoc 
auf die älteften Völker, die fie zur Toltefenfamilie gehörig glaubten, 
bezogen und übertragen. Auch bei Torgquemada (I, 14 ff.u. 21) 
fpielt die Siebenzahl eine ungebührlich große Rolle: die Toltelen ſtan⸗ 
den, wie er erzählt, urfprünglich unter fieben Herren, deren Namen 
3* 
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er angicht; Kolot! zog ald der Eiebente mit feh8 andern großen Häu 
fingen in das Land Merico ein, und unter feiner Regierung fan 
noch ſechs weitere Fürften mit ihren Völkern dort an. Diefe leg 
ſechs, von deren Einwanderung er vor der Ankunft der Acolhuen 
zählt, hält Clavigero (II, 15 u. Dissert. II) für die ſechs Nahu« 
Völker welche den Azteken vorausgingen, und ift daher der Anfl 
dag die Acolhuen erft nach ihnen gefommen feten, obgleih Torqu 
mada felbft (1, 11) in Webereinflimmung mit den übrigen Que 
fagt, daß die Ncolhuen für ältere Bewohner des Landes gegoli 
hätten ale „die Mericaner“ und unter den letzteren bier mohl ni 
die Azteken allein verftehen kann, da er den Schluß feines erften 2 
des mit der Ankunft „der Mericaner“ unter Quinangin, dem He 
[her der Chichimelen und Acolhuen, macht, und im zweiten damit 
ginnt die Auswanderung der mericanifhen Stämme von Aztlan u 
Chicomoztoc zu erzählen, hierbei aber (II, 8) eine Zeit vor Augen E 
zu welcher die Acolhuen eincd der vier Hauptvölker des Neid 
waren. 

Die Verwirrung welche in den vorftehenden Angaben herrſcht, 
fo groß, dag wir nicht daran denken können die Namen der Rah 
laken⸗Stämme noch herauszufinden, da fie in unfern Quellen f 
durchgängig mit denen der viel früher eingemanderten Toltetenvdl 
vermifcht zu fein feheinen. Welche Unficherheit in Hinficht ihrer Ran 
und felbft ihrer Anzahl auch bei Sahagun, Ixtlilxochitl v 
Torquemada ſich zeigt, ergiebt ſich aus Folgendem. Ohne die 
ten Tolteken von den Nahuatlaten zu unterfcheiden erzählt erſte 
(X, 29, 14): nad) einem längeren Aufenthalte in dem Thale der fie 
Höhlen zogen die Toltefen von dort aus und gründeten Tullanpin 
dann Zicocotitlan oder Tulla; die Michoafen wanderten von Chi 
moztoc aus nad) Welten in ihr Land ein, die Nahoas aber gin 
nad Merico. Als Nahoas bezeichnet er zunächſt fünf Völker: die ' 
panecas, Acoloaques, Chalcas, Vexotzincas und Tlascaltecas, 
nen er fpäter (wie beiläufig) noch die Tlateputzcas und Chololte 
binzufügt, ohne die Abficht zu verrathen daß er die Zahl der erfe 
dadurch zu fieben vervollftändigen wolle, da er ja ohnehin drei Hat 
ſtaͤnmme genannt hat ald von den fieben Höhlen ausgegangen, di 
legter fich erft in fieben Zweige theilen würde. Während ein- Ma 
feript Aubin’s vom Jahre 1576 (Brasseur II, 263 note) ı 
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Stämme der Azteken aufzählt, darunter die Chichimelen, fagt Tor- 

quemada (Il, 1), e8 feien deren nach Einigen vier, nad Anderen 

neun geweſen. Rad) Ixtlilxochitl (Rel. 453) beftanden die Meri» 

caner in engerem Sinne aus den Aztlanecas (Aztelen), Aculhuas, 

Tepanecas und Huiznaques, diefe famen erft unter Techotlalagin an 
and ed gab vor diefer Zeit feine Mericaner im Lande. Was das Letz⸗ 

tere betrifft, fo widerfpricht er ſich freilich felbft, da er die Ankunft 
der Acolhuen und Tepaneken anderwärts ( Rel. 341, Hist. I, 37) und 
wohl rihtiger in ältere Zeit, nämlich in die Regierungszeit Kolotl's, 
Ne der Aztlanefen aber (Rel. 347) unter defjen Urenkel Quinatzin oder 
Quinantzin febt, den Vorgänger des Techotlalagin. Die Aztlaneken, 
heist es an legterer Stelle, feien zu diefer Zeit (im Jahre 1140 nach 
P.398) eingemwandert und von Aculhua, an den fie fi) wendeten um 
fh in feinem Lande niederlaffen zu dürfen, benußt worden um Qui» 
Robin, deſſen Thron durch innere Unruhen bedroht war, in feine 
Bürde wieder einzuſetzen. Unter den Aztlaneken find demnad, wie 
auch die angeführte Jahreszahl lehrt, jene Tolteken zu verftehen die 
unter der Anführung des Huekin oder Huikilopodhtli nad) Anahuac 
lamen, und es beftätigt fich auch hier wieder daß fie als dag dritte 
bauptvolk erft nad) den Acolhuen und Tepaneken dort eingezogen find. 
dab Aculhua nicht eine hiftorifche Berfon, fondern bloßer Stammesname 
md Torquemada’s oben erwähnte Bermuthung über feine Iden » 
tät mit Huetzin unrichtig ift, ergiebt fih von felbfl. Ixtlilxochitl 
(Bel. 349, Hist. I, 71) weiß nur von zwei Zeigen der Aztlaneken, 
die nad den beiden Haupttheilen der fpäteren Stadt Merico Tenuch- 
“as und Tlatelolcas genannt, fic) beide unter den Schuß der Acolhuen 
Beilten und von diefen ihre Herren erhielten. 

Das Borftehente genügt um ung wenigſtens einen Blid in die Vers 
bäitniffe thun gu laſſen welche zu der Zeit obmwalteten da die Azteken 
nad Anahuac famen. Das Reich der Chichimeken ging feinem Berfalle 
tafh entgegen , der hauptfächlich durch innere Kämpfe herbeigeführt 
wurde. Die Acolhuen waren zu einer gefährlichen Uebermadt ge 
langt; neben ihnen, doch von ihnen beherrſcht, ftanden die Tepanes 
len von Azcapugalco — ihr König Tezogomoc wird ein Sohn des 
Aculhua genannt (Ixtlil., Rel. 344, 456) —, die alten Zoltefen oder 

Culhuas aber die von früher her im Lande fien geblieben waren, 
nahmen äußerlich jedenfalls feine hervorragende Stellung ein, jo groß 
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ihr Einfluß auch auf die Künfte und die Geſittung gewefen fein mı 
welche die herrfchenden Stämme fih von ihnen aneigneten. Diefe dı 
Völker bildeten nah Torquemada (II, 8) und Tezozomoc (I, 1 
nebft den Chichimeken, mit denen jetzt auch die Mepotelen und Di 
mies als ſynonym genannt werden, die Hauptbeflandtheile des Rı 
hes in der dermaligen Zeit, und wir können uns unter dieſen Uı 
fländen nicht wundern daß ſich die einmwandernden Azteken an die Acı 
huen mendeten und unter Deren Schuß flellten. Daß diefe Einwand 
rung nicht auf einmal fondern in mehreren Abtheilungen und zu ve 
fhiedenen Zeiten erfolgte, wird allgemein berichtet, doch ſcheint fi 
Genaueres hierüber faum noch ermitteln zu laſſen. Der Zoltelenftam 
der Xuchimilcas fol [don unter Tlotzin, Xolotl's Enkel, angefon 
men fein (Ixtlilx., Rel. 458), die Metzizin von denen der Name „M 
rico* herrühren foll, die Colhuaques, Huiznahuaques, Tepaneeı 
unter Techotlalapin (ebend. 354). Es fcheint an dem Faden zu fehlt 
der ung leiten könnte dieſes Namengewirre zu löfen, zumal da nid 
bloß von Rorden und Nordweſten, fondern auch von Süden her eini; 
Toltekenvölker berzugeftrömt fein follen, wie die Tlailotlaques ur 
Chimalpanecas aus der Mizteca (ebend. 899, 453, Hist. I, 81). Rı 
einige Andeutungen find noch zu erwähnen welche auf die Geſchich 
der Aztelen-Wanderung ein, wenn aud nur ſchwaches Licht werfen 

Nach der eriten Trennung diefer Völker in Chicomoztoc, in Kol 
deren ein Theil derfelben in Mechoacan fißen blieb, wie wir nach 8 
hagun bereits angeführt haben (vgl. auch Garcia V, 3), ſchei 
eine zweite in Malinalco erfolgt zu fein (Acosta VII, 5), e& Beil 
auf Beranlaffung einer böfen Zauberin die man dort zurüdließ. Dir 
wird von Tezozomoc (I, 9) Malinalroch und eine Schwefter d 
Huißilopochtli genannt, die bei den Texcaltepeken in Eoatepec ein Af 
gefunden und dort einen Sohn Cohuil geboren Habe. Daher werd 
die Malinalca als eins der neun mericanifchen Völker von Torqu: 
mada genannt die von Aztlan ausgihgen ; fie find, nad) dem Ram 
„Sohuil* zu fließen, wahrfcheinlich identifch mit den von Clarv 
gero (ll, 14) ale ein nicht näher bekanntes Volk angeführten Coh 
ixcas, wofür auch nod der Umſtand fpricht Daß der von Cort« 
(75) erwähnte Ort Malinalco ſüdöſtlich von der Hauptftadt und d 
ber in derfelben Richtung Tiegt in welcher fih die Cohuixken aufClı 
vigero’s Karte finden. Bon Eoatepec und Tula im Rorden d 
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Stadt Merico wendete fi der Zug nad) Zumpango und Chapoltepec. 
Als die Zeit ihrer Ankunft an diefem Orte, die fi) ſchon wegen ihres 
allmäliden Bordringens in verfchiedenen Abtheilungen und wahr» 
(deinlih auch in verfchiedenen Richtungen ſchwerlich genau beftimmen 
laͤßt, betrachtet man die Mitte des 13. Jahrhunderts. 

Bon diefer Zeit biß zur Gründung ihrer Hauptftadt (1325) ma» 
tin die Mericaner machtlos und veracdhtet. Sogleich bei ihrem Eintritt 
indas Thal von Anahuac in die inneren Kämpfe des Reiches von 
Zaruco verwidelt und von mehreren Seiten feindlich behandelt, uns 
terlagen fie der Lift oder der Gewalt des Königs von Eulhuacan, eines 
Toltekenfürſten, der felbft nur eine untergeordnete Stellung einnahm. 
Da ich indefien fpäter die Culhuas genöthigt fahen fie gegen die Xo⸗ 
cimilcas zu Hülfe zu rufen und ſich die Mericaner bei diefer Belegen» 
hit ebenfo tapfer und graufam als liftig bewiefen, fanden es jene ges 
rathen fie der Dienftbarkeit zu entlafien (Torquemadall, 4f., 9f.), 
indeſſen blieben fie auch noch nad) der Gründung von Merico-Tenudh- 
fillan ein ärmliches Fiſchervolk, wie ſchon die Lage der Stadt auf den 
lleinen In ſeln im See erkennen läßt. Diefe leßtere hieß mit ihrem einheir 
milden Ramen Tenudtitlan entweder nad) dem Nopalftraud mit dem 
Wer, den ihnen der Gott ald Zeichen des Ortes verheißen hatte wo 
ke ih anbauen follten — vielleicht, wie Brasseur (II, 446) glaubt, 
eine erh fpäter von den Prieftern erfundene Sage zur Deutung des 
Bortes „Tenuchtitlan ‚“ oder nad) Tenuch, der bald ald Stammpater 
der Mericaner, (Torquemadal, 12 vgl. jedoch ebend. ILL, 22) bald 
ald Gründer der Stadt bezeichnet wird (Erflärer bei Kingsborough 
V,40,Herrera Il, 7, 14). Der Name „Merico ,“* den Eortes nur 
ſelten und erft in feinem 4. Berichte für die Stadt, früher nur biswei- 
im für das Land im Ganzen gebraucht (Roppe 443 not.), feheint 
er durch die Spanier allgemein üblicy geworden zu fein. Gomara 
(847) und Torquemada (III, 23) feiten ihn von Mexitli ad, das 
fynonym mit Huitzilopochtli fei. Ixtlilxochitl (Hist. I, 85, Rel. 
354) giebt Mexitin nur als eines der Häupter und die Mezitzin ale 
nen der einwandernden Stämme an, welcher Ießtere auch Mexica 
genannt wird (Torquemada II, 1), mährend das Xand Meztitlan 

geheißen zu haben fcheint (ebend. II, 6). 


* Herrera (a.a.D.) fagt daß Tenuchtitlan die Stadt, ihre beiden Hälfe 
ten aber Merico und Tiatelufco geheißen hätten. 
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Trotz der mißlichen Tage in welcher fich die Mexicaner damals b 
fanden blieben fie in feindliche Parteien gefpalten und ihre Uneini— 
keit führte zur Gründung von Xlatelolco (1338), der zweiten abg 
fonderten Hälfte der Stadt, die lange Zeit von Tenuchtitlan unal 
bängig und felbfiftändig blieb. Der Adel diefes zweiten Stadttheil 
ftammte von den Zepanefen (Torg. II, 14), und vielleicht dürfen wi 
in diefem Umftande nicht allein die Haupturfache der fo lange feflgeha 
tenen Eiferfucht und Feindfeligkeit gegen Tenuchtitlan, fondern au 
den urfprünglichen Grund der Spaltung erbliden. Die Tepanelen vo 
Azcapugalco waren es, denen die Mericaner bald nad) der Gründun 
ihrer Hauptſtadt tributpflichtig wurden und unter deren Drud fi 
während eines halben Jahrhunderts flanden (Sahagun X, 29, 14 
Torq.1l, 15); aus ihrem Königshaufe ſoll auch der erfte Herrſche 
von Zlatelolco ſtammen (ebend. 12). 

Ueber den erjten König den ſich die Mericaner wählten, lauten di 
Nachrichten, abgejehen von feinem Namen Acamapic oder Acama 
pichtli, fehr verfchieden. Ixtlilxochitl (Rel. 353, 457), der fe 
Zodesjahr bald auf 1271 bald auf 1281 fegt, nennt ihn öfters bei 
erfien König von Merico und zugleich den fünften von Eulhuacan — 
nicht zu verwechſeln mit Acolhuacan, dem großen Reiche von Tezeuco — 
das er mit Hülfe des Herrfchers von Azcaputzalco an fid) zu reißen gı 
wußt habe (Hist. I, 93). Ihn felbft läßt er, wie früher bemerkt, vo 
den Acolhuen ftanımen, was Torquemada (I, 13) cbenfoweni 
wahrficheinlich findet ald daß er, wie Acosta (VII, 8) und Herrer 
(III, 2, 12) behaupten, mütterliher Seitd ein Enkel des Könige vo 
Eulhuacan gewefen fei. Was das Nichtige fein mag, wird fi ſchw 
entſcheiden laſſen; mit größerer Sicherheit dürfen wir die Eroberunge 
in Abrede ftellen die vom Erklärer des cod. Mendoza (Kingsbe 
rough V, 40) den Acamapich und feinem Nachfolger Huigilihuitl ı 
gefehrieben werden. Dazu war das mericanifche Bolt noch zu fchwad 
Da Sahagun (VII, 5) den Regierungsantritt ded Acamapich er 
auf 1384 feßt, fo würde man, wenn Ixtlilxochitl’s Chronolı 
gie nur einiges Dertrauen verdiente, mehrere Könige dieſes Namen 
anzunehmen geneigt fein, wofür fih an Gomara (433) eine Sti 
be fände, indefjen ift die Autorität des letzteren in der einheimiſche 
Geſchichte des alten Merico zu gering um diefer Anfiht ein bedeute 
deres Gericht zu verleihen. Allerdings ift es leicht möglich daß mel 
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tere Kegenten im Anfange der ung überlieferten Reihe ganz ausgefal⸗ 
len find. 

Auf Acamapich folgten feine drei Söhne, Huitzilihuitl, Chimal⸗ 
yopoca und Ihcohuatl, unter denen der letztere, obgleid von einer 
Ellavin geboren, bei weitem der bedeutendfte war. Huißilihuitl 
Bigilouitli und Vitzilocutli von Acosta und Herrera gefcdhrieben) 
verheirathete ſich mit einer Königstochter von Azcapupalco (Torque- 
nadall, 16 f.). Die Mericaner wurden in Folge des freundfhaftlis 
hen Verhaͤltniſſes Das fich gebildet hatte, wie Tezozomoc erzählt, aus 
der Dienftbarfeit entlaffen, doch entftanden nach kurzer Zeit neue 
Streitigkeiten. Im Acolhuens Reiche (Tezcuco) war Ittlilxochitl auf 
kinen Vater Zcchotlalagin gefolgt. Gegen dieſen empörte fih Te 
imomoc, König der Tepaneken, dem es nad) Irtlilxochitl's Ermors 
tung gelang fid) des Thrones zu bemächtigen; die Mericaner, welche 
in diefem Kriege auf feiner Eeite geftanden hatten, erhiekten von ihm 
die Herrfchaft über Tegcuco zugeftanden (Ixtlilx., Rel. 356 ff., Hist, 
LN, Torquemadali, 19 ff.) Shimalpopoca, nad) Acosta 
wdHerrera der Sohn, nad) Torquemada u. A. vielmehr der 
Iruder feined Vorgängers, war König von Merico als der Ujurpator 
Tezozomoc farb, zwei Söhne hinterlaffend, Tayanh (Tayagin) und 
Natla. Ehimalpopoca rieth jenem feinen Bruder Martla zu flürzen, 
diefer aber fam den Plane zuvor, lich Tayatzin umbringen und fegte 
Chimalpopoca gefangen: letzterer ftarb im Gefängniß, fei es daß er 
nd ſelbſt erhing oder durch gedungene Mörder fiel (Ixtlilxoch., Rel. 
371 ff, Hist. 1,148, 163, Torquemadall, 26 ff.). Hatte Maytla 
die Rericaner ſchon vorher als tributpflichtige Bafallen behandelt und 
mit Hohn beleidigt, fo hatten fie nach Chimalpopoca's Tode noch här- 
teren Drud zu leiden. Aber kurze Zeit darauf wendete ſich das Glück 
und zwar auf eine ſolche Weife, Daß zugleich mit diefer Wendung der 
Grund zu der künftigen Größe der Mericaner gelegt wurde. 

Irtlilxochitl Hatte einen Sohn hinterlaffen der mütterlicher Seits 
iin Enkel des mericanifhen Königs Huigilihuitl, und daher ſchon 
durh Kamilieninterefle den Mericanern verbunden war. Diefer Fürft, 
der berühmte Netzahualcoyotl (geb. 1402), von deſſen Tapferkeit 

Mugheit und Edelfinn viele merkwürdige Beifpiele erzählt werden, 
hatte fich zu wiederholten Malen und oft auf wunderbare Weife allen 
Rahhftellungen des Tyrannen Martla glüdlih zu entziehen gewußt. 
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Er gewann eine große Partei für fi, verföhnte und verbündete fi 
mit den Mericanern, die nach Chimalpopoca's Tode Itzcoatl (Ir 
huatl) auf den Thron erhoben hatten, und flürzte unter weſentlich 
Mitwirkung des leßteren die Herrfhaft der Tepaneken: Martla, w 
her drei Jahre den Thron behauptet hatte, fiel in feine Hände, wur 
geopfert und feine Hauptftadt Azcaputzalco zerftört (Ixtlilx. 37 
881, Hist. I, 206, Torquemada II, 23, 31 f., 36). Rebahualcopt 
zog ald Sieger in Tegcuco ein (1427, Ixtlilx., Hist. I, 203), die 2 
panefen aber wurden von da an Bafallen der ihnen bisher dienflb: 
gemwefenen Mericaner; nur der Fürft von Tlacopan (Zlacupa, Tacub 
der, obgleich Tepaneke, nicht mit gegen diefe gefämpft hatte, blieb ° 
feiner Würde, und nicht bloß gefhont wurde er, fondern fogar ve 
jenen beiden weit mächtigeren Herrſchern als ſelbſtſtändiger Bunde 
genoffe aufgenommen. Die Hauptbeftimmung diefes bis zum Unte 
gang der einheimifchen Könige aufrechterhaltenen Bündniffes war, d« 
der König von Tegcuco (Aculhua Tecuhtli und Chichimecatl Tecuhtl 
der von Tenudhtitlan (Culhua Tecuhtli) und der von Zlacopan (Te 
panecat! Tecuhtli) an Rang einander gleich fein, gemeinfame E 
oberungen aber nach verfchiedenen Berhältnifien unter fich theilen fol 
ten: der legte follte "/s, jeder der anderen %, oder, wie Andere ang 
ben, nad) Abzug des Fünftel für den König von Tlacopan der erf 
Y, und der zweite % erhalten (Ixtlilx., Hist. I, 219, Rel. 467, Zı 
rita 11, Torquemadall, 39). Waren bis dahin die Acolhuen un 
Tepaneken die Hauptmacht im Lande gemwefen , fo wurden dieß von nu 
an die Acolhuen und Mericaner. Das Reich der erfteren war weit A 
ter ald das mericanifche und der äußere Glanz wie die Civilifation d 
Mericaner verdankt dem alten Cultur⸗ und Herrfcherfiße von Tezcuc 
der auch in fpäterer Zeit aus diefem Grunde noch in hohen Ehrt 
ftand, die wefentlichften Elemente der Größe. Ohne diefe Vorgänger 
und Berbündete mürde die rafche Erhebung und Machtentwidelun 
Mexico's nicht möglich gemefen fein. 

Bor diefer Zeit fcheinen nur die Fürften, denen das Volk will 
folgte, um den Befib der Macht vielfach miteinander gefämpft zu bi 
ben; wir hören von feinen Aufftänden des Volkes die fpäter, wen 
auch nur felten, vorfamen. Einen eigenen Willen zeigte das lezßte 
zum erften Male in dem Kriege gegen Martla: dem Kampfe abgeneig 
fonnte es vom Adel nur dadurch gewonnen werden, daß diefer peı 
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ttagemäßig verſprach fich im Falle eines unglüdlichen Ausganges ganz 
in feine Hand zu geben, wogegen das Volk im Kalle des Sieges fi 
jur Dienftbarkeit gegen den Adel verpflichtete. Der Erfolg des Kriegs 
führte daher zu einer Befefligung der Ariftofratie und zu einer fchars 
kn Scheidung derfelben von dem hörigen Volke, und es ift dieß ohne 
Frage das wichtigfte Ereigniß auf dem Gebiete des inneren Staates 
kebend in diefer Zeit. Bon dem Fortgange der inneren Entwidelung 
wifen wir außerdem nur wenig. Unter Chimalpopoca hatte man den 
Yau der Bafferleitung von Ehapoltepec begonnen und einen großen 
randen Stein mit einem Loche in der Mitte zum Zwecke der Menfchen- 
opfer nach Merico gebracht. Unter Itzcoatl war das Streben nad 
äußerer Ausbreitung der Macht entfchieden vorherrfhend: Cuyoacan, 
tadden Tepaneken gehörte, Xochimilco, Cuitlahuac und andere Städte 
wurden überwunden, daß fid) aber die Eroberungen ſchon in diefer 
Zeit His zum Meere und weit nad Süden ausgedehnt hätten (Tezo- 
ı0moe I, 41) ift wenig glaubhaft. Durch neue Tempelbauten forgte 
Icoatl auch dafür das Äußere Anfehn der Hauptftadt zu heben (Tor- 
quemadaII, 42), doc) mußte er fich, wenn wir anders dem für Tez⸗ 
cuco parteiifchen Ixtlilxochitl (I, 229) hierin trauen dürfen, eine 
demüthigung von Seiten Netzahualcoyotl's gefallen Taffen den er 
duch Anmaßung beleidigt hatte: die 30 Großen der verbündeten Reis 
de, der hohe Adel welcher feinen Tribut zu zahlen, fondern nur 
mit feinen Bafallen Kriegsdienfte zu leiften hatte, wurde durch letzte⸗ 
ten in feine von Itzcoatl bedrohten Rechte wieder eingefegt und reich 
mit Land belehnt. 

Montezuma (eigentlih Moteukzoma) Jlhuicamina, Monte 
zuma I, Sohn des Huiglihuitl und einer Tochter des Königs von Aus 
bnahnac (Torgquemada II, 17), feßte die Eroberungen feines Bor» 
Bängers mit dem glänzendften Erfolge fort. Sie erftredten fih zu⸗ 
nähR auf das benachbarte Chalco, das er zweimal ſchwer züchtigte 
um defien Macht und Webermuth zu brechen. Hauptfählich nad 
Din und Süden wurde das Reich durch ihn erweitert: er unterwarf 
fd dort das Land Tepeacac und die Küfte am Golf von Merico, an- 
dererſeits dehnte er feine Herrſchaft bie jenfeits Chilapan und über 
Suarjacac Pnarjacac (Dayaca) aus (ebend. II, 44, 46, 50, Tezozomoc I, 145*, 


’ ° Die dor dortige Kapitelüberfchrift fpricht von den „Huaftecad am Sübmeer,“ 
ein Ausdrud defien Bedeutung fich erft weiter unten aufflären wird, Rach Ixt- 
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166, 169, 189). Acosta (VII, 16) ſchreibt den größten Theil die 
Sroberungen und viele andere Kriegsthaten dem Helden Tlacaellel 
„dem Manne mit dem großen Herzen,“ diefer felbft aber ift (n 
Clavigero II, 19) von Montezuma nicht verfchieden, welcher fd 
vor feiner Thronbefteigung, namentlich in dem Kampfe gegen Mari 
durch feine außerordentlihe Zapferfeit hohen Ruhm erworben ba: 
Auch die neu gewonnenen Xänder auf die Dauer dem Reiche zu erh 
ten, war er bemüht. Hatte ſchon der Chichimelenherrfcher Zechot 
lagin zu gleihem Zwecke eine theilweife Vertaufhung der Bevöl 
rung befiegter Ränder mit einander vorgenommen (Torquemada 
8), fo ſuchte Montezuma durch Ausfendung von Kolonien feine neu 
Eroberungen zu befefligen, mas man fpäter nad feinen Beifpiele i 
ters wiederholt hat (Tezozomoc 1, 203, Il, 19). Krankheiten u 
Ueberfhrmemmung, dann Dürrung und Hungersnoth (1450 —5 
Ixtlilx., Hist. I, 290) drüdten freilich unter feiner Regierung fo [hr 
auf die Mericaner, daß es ſelbſt zum Verkaufe der eigenen Stinder g 
gen Lebensmittel kam und vieleausmanderten (Torquemada II, 4 
Tezozomoc I, 207), indeffen fcheint der Auſſchwung des Reich 
nur vorübergehend durch dieſes Unglüd gehemmt worden zu fei 
denn die großen Tempelbauten, vorzüglich für den Gott Huitzilopocht 
wurden unter Montezuma weiter geführt und der Luxus feiner He 
haltung foll dem des zweiten Montezuma nur wenig nachgeſtand 
haben (Torg. 11, 46, Tezozomocl, 151, 185). 

Die drei folgenden Könige, deren erfte beiden Acosta und na 
ihm Herrera in falfcher Reihenfolge gegeben haben, weil Tizoc t 
ältefte Sohn der drei Brüder war, wurden von dem fterbenden Mo 
tezuma als feine Nachfolger empfohlen und famen in der Drdnui 
zur Regierung in welder er fie genannt hatte: Arayacati, Tize 
Ahuigotl, drei Enkel des Montezuma (nah Clavigero IV, 14 d 
Acamapich), die Söhne feiner einzigen legitimen Tochter (Ixtlilx., Hi, 
il, 22; Tezozomoc I, 306, 327, 341 macht darüber verfchiede 
Angaben, vgl. Torquemada Il, 54 f.). Arayacati unternahı 
fobald er zur Regierung gelangte, einen Kriegezug nah Tehuanı 
pec, das jedoch nicht durch ihn, fondern erft fpäter (1499) dauer: 
unterworfen wurde (Ixtlilx., Hist. Il, 64, 72, Torgquemada II, 6t 


lilxochitl (Hist. I, 287) wäre ed vielmehr Netzahualcoyotl geweſen der b 
Huaſteken befiegte. ’ gene 
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vorzüglich aber ermeiterte er die Grenzen des Reiches nach Weiten duch 
feine wiederholten Siege über die Matlazincas im Thale von Toluca 
und fein Bordringen bis nah) Ziarimalojan. Mißhelligfeiten mit dem 
$errfher von Tlatelulco, den man nicht mit Acosta und Tezozo- 
moe (I, 215) einen Empödrer nennen darf, da er bisher von Merico 
abhängig gewefen war und feinen Tribut gezahlt hatte (Ixtlilx., 
Bist. II, 8) führten lebteren zu dem verrätherifchen Plane die Macht 
der Mericaner zu flürgen; diefer mißlang jedoch und erft feit diefer Zeit 
war die Herrfchaft der Mericaner über Tlatelulco entfhieden (Tor- 
quemada II, 55, 58). Die lange Eriftenz diefes einen Staates in 
unmittelbarfter Nähe der aztefifhen Hauptftadt läßt deutlich erfennen 
daß das mericanifche Reich feine hinreichend geficherte und confolidirte 
Raht befaß, fo ausgedehnt feine Grenzen auch ſchon damals waren. 
Die zeigt fih ebenfo an dem feindlichen Verhältniß in das fih erft 
kit Igcoatf die Tiafcaltefen und Huerozinken zu Merico gefeßt hatten 
(Torg. II, 48). Zu Netzahualcoyotl's Leichenfeier, welche in die erften 
Regierungsjahre des Arayacatl fiel, wurden zwar Tlaſcala Huero- 
inco und Cholufa eingeladen und ließen fi) dabei durch Gefandte 
vertreten (Ixtlilx., Hist. IT, 2), auch bei Axayacatl's Tode famen die 
Herren diefer Städte mit Geſchenken nach Merico, ftanden aber diefem 
gleichwohl feindlich gegenüber (Tezozomoc I. 297, 299). 

Tizoc war unfriegerifch und überließ dem Cihuacoatl, Montezu- 
ma's 1. Bruder, factifch die Gewalt, die diefer auch unter Ahuitzot!l 
did zu feinem Tode behielt (ebend. 341, I1, 54). Die Regierung des 
legteren iſt vor Allem ausgezeichnet durch die Vollendung und Ein» 
weihung des großen fleinernen Tempels für Huikilopochtli (1487). 
Die maſſenhaften Menfchenopfer bei diefen und Ähnlichen religiöfen 
Shen, roährend deren man alle Keindfeligfeiten ruhen ließ, hatten 
berzüglich den Zweck unter den fremden Fürften und Gefandten, die 
dazu geladen waren und reich befchenft wieder entlaffen wurden, Schre- 
den zu verbreiten und ihnen überhaupt durch die Großartigfeit der 
Feier zu imponiren; namentlich auch feindliche Fürſten wurden zur 
Iheilnahme herbeigezogen, obwohl man diefe alsdann forgfältig vor 
dem eigenen Volke verbarg um nicht defien Wuth gegen fie herauszu- 
fordern (Torq. II, 63, Ixtlilx., Hist. II, 47 f., Tezozomoec I, 379, 
393, 11,100). Ixtlilxochitl (Hist. II, 11, 44, 128) fchreibt zwar 

dem Könige von Tebcuco Nebahualpilli oder Nepahualpilzintli, Rer 
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zahualcoyotl's Sohne und Nachfolger (reg. 1470— 1515), die Er 
berung des Landes bis gegen Banuco hin auf der einen und bis ©) 
apa auf der anderen Seite zu, aber den Hauptantheil an der Vergt 
Berung des Meiches fcheint vielmehr Ahuigotl gehabt zu Haben, der 
Norden Kilotepec überwand, im Welten gegen Talisco Kriege führ 
und außer mehreren Provinzen die in diefer Richtung lagen, mehr 
andere an der Küfte der Südfee, namentlich Zacatula unterwarf, 
das Land der Zapotefen und nah Chiapa vordrang, Zehuanter 
einnahm und feine Truppen bis nach Guatemala fendete (ebend. 6 
Torg. II, 63, 66, Tezozomoc I, 341, 393, II, 25). Aud unt 
ihm hatte Merico von Ueberſchwemmungen zu leiden, denen zu E 
gegnen er den großen Damm der den Salzfee von dem Süßwaffer‘ 
fhied, bauen und Wafferleitungen anlegen ließ. 

Die Herrfchaft der Mericaner erftredte ſich vom atlantifchen bie zu 
ftillen Meere als Montezuma IL, der dritte Sohn ded Arayace 
(Ixtlilx., Hist. II, 23), wie es fcheint, mit Hülfe grober Berbrechen* de 
Thron beflieg. Ehrgeiz in Verbindung mit veligiöfen Motiven hatt 
bauptfüchlich die Mericaner zu großen Eroberern gemacht: Alles fi 
und ihrem Gotte Huigilopochtli zu unterwerfen bis fie ſelbſt befie 
würden, betrachteten fie als ihren Beruf (Tezozomoc II, 53). Moı 
tezuma, bis zu feiner Erwählung Oberpriefter des Huißilopodt| 
Scheint diefe Motive vollkommen getheilt zu haben: aud) er begüı 
den verbängnißpollen Fehler mehrerer feiner Borgänger feine Waff— 
in weite Ferne zu tragen ohne feine Feinde in der Nähe für fich | 
gewinnen oder niederzumerfen, und ohne für den ficheren Beſitz d 
erft kürzlich Erworbenen gehörig zu forgen. In vielen der ſüdlich 
Länder brachen Empörungen aus, bei den Mirtefen und Zupotefe 
in Zototepec und Tehuantepec, aber gleichwohl befchräntte er ſich nic 
darauf das Gefährdete zurüdzugewinnen, fondern fendete feine Hee 
in weit entlegene Länder, nad) Guatemala, Bera Paz, und wie 
beißt felbft nach Nicaragua um fidh dort feftzufegen (Ixtlilx., Hist. ] 
102, 108, 115, Torquemada ll, 75, 81). Seine Kriege in der Rä 
gegen Huerocinco Cholula und Tlaxcallan fielen aber zum Theil w 

* Tezozomoc (II, 219) erzählt daß cr von den Spaniern bedräni 
auf [eine Anfrage an den Herrfcher der Unterwelt über fein Schidfal, von d 
fem die Antwort erhielt, da er feine Verwandten umgebracht habe, müffe er } 


fien und Buße thun. Eein unficheres Benehmen gegen die Spanier erklärt 
großentheild aus einem böfen Gewiſſen. 
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gludih aus. Gegen letzteres, das vom mericanijchen Reiche fchon feit 
längerer Zeit ganz eingefchlofien war, ließ fi) von ihm das Volk der 
een beiden Städte gebrauchen; die Tlaſcalteken waren aber mit 
Hülfe der Dtomies in diefem Kriege anfangs dennoch fiegreih. Daß 
fe von den Mericanern abfichtlich gefhont worden wären um Kriegs» 
gefangene, die man in den Zempeln opfern könnte, jeder Zeit in der 
Kühe machen zu können, wie freilih aud Ixtlilxochitl (Hist. I, 
298) erzählt, ift offenbar eine Fabel die nur der mericanifche Ehrgeiz 
etſonnen bat (Torg. 11, 70, 72, 82, vgl. Tezozomoc). Montezuma 
wird von Ixtlilxochitl (Hist. II, 119, 128) des Verrathes gegen 
feinen Berbündeten Negahualpilli in diefem Kriege und beleidigenden 
Hohmuthes gegen ihn befhuldigt; gewiß ift wenigſtens dieß, daß er 
durh große Härte und ungemeffene Hoffarth, die ein hervorſtechender 
Zug feines Charakters war, fich viele Feinde machte. Nach Nekahu- 
alpillis Tode brach Streit unter deffen Söhnen um die Herrichaft 
über Tescuco aus. Montezuma , eifrig bemüht feinen Einfluß geltend 
zu machen und die Macht von Tezcuco zu ſchwächen, begünftigte hier: 
beiden Cacamatzin, doc) fam es fchließlich zu einem Vergleiche durch 
welchen das Reich zwiſchen dieſem und feinem Bruder Irtlilrodhitl ge 
belt wurde (ebend. 132, Torg. II, 88 ff.). 

Unter ſolchen Umſtänden ift es wohl begreiflich daß das große, zu 
raid gervachfene Reich des Montezuma durch ein paar fräftige und 
leſchict geführte Stöße zertrümmert werden konnte. Die älteren fpa- 
aiſchen Berichte über Cortes’ Eroberung von Merico leiden weniger 
in Folge von Parteilichkeit als von Unkenntniß der inneren Zuftände 
dd Landes an Einfeitigfeit. Ueber dic mächtige Hülfe welche den Con» 
quiſtadoren von diefer Seite fam, hat erfi Ixtlilxochitl Licht ver- 
breitet und die richtigen Gefichtspunkte aufgeftellt. Mag der Antheil 
den er feinem Berwandten, dem Fürften Irtlilrochitl, an dem Erfolg 
bed Cortes zufchreibt, mehrfach übertrieben fein, fo läßt fich doch nicht 
Imgnen daß die Größe und Wichtigkeit des Beiftandes den jener von 
Taſcala und fpäter bei der Belagerung außer von Tlaſcala aud) von 
Tezcuco, Huerotzinco , Cholula und anderen Städten erhielt, erft 
von ihm gebührend herporgehoben worden ift; und nicht minder rich⸗ 
ig ſcheint e8 zu fein daß jener Fürft, der mit Montezuma über die 
hronfolge in Tezcuco verfeindet war, begierig die Gelegenheit ergriff 
fh auf Cortes' Seite zu ftellen und bereitwillig Chrift wurde um als 
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Abtrüinniger fein eigenes Volk unter das [panifche Joch beugen zu 
fen, da er nach dem falle feines überlifteten Nebenbublers Eacaı 
in es nicht verſchmähte defien Thron hauptſächlich der Gunſt 
fremden Eroberers zu verdanfen. 


2. Ucber die Ausbreitung Dertoltelifch-agtefifhen Stäm' 
vor der Eroberung des Landes durch die Spanier find wir nur u 
volllommen unterrichtet. Wir wiffen zwar, wie bemerkt, daß fie f 
einft von 37° n. B. His zum Sce von Ricaragua erftredt haben, u 
die Spuren ihrer Sprache laffen fih in diefer ganzen Ausdehnu 
noch heutzutage nadhmeifen (Bufhmann), aber es ift nicht min 
gewiß, daß fie auf dem großen Ländergebiete das innerhalb jener Gre 
zen liegt, nur dae bedeutendfte und meift das herrfchende, aber fi 
neſwegs das einzige Volk gewefen find. Dieß gilt fogar von ihn 
Hauptlande dem alten Anahuac, deflen Grenzen nah Clavige 
(1, 1) das Neih des Montezuma und feiner Verbündeten nebft ! 
von ihnen eingefchloffenen Staaten und Mehoacan umfaßten, v 
14—21n.B. (Humboldt, N. Sp. I, 7), wenn nicht vielmehr, ı 
Echevarria (I, 1) angiebt, in allgemeiner und etwas vager Wu 
die Länder welche zwiſchen dem atlantifchen Dcean und der Süt 
lagen unter diefem Namen begriffen wurden (S. oben p. 16). E 
genaue. Beftimmung defien was zu Anahuac gehörte, fcheint ni 
mehr möglich, und es ift zweifelhaft ob die alten Mericaner felbR 
nen ſcharf begrenzten Begriff mit diefem Worte verbanden. Wie ı 
bei einem Eroberervolfe ermarten müflen, waren fie zwar bemüht 
Herrfhaft ihrer Sprache auszubreiten: diefe wurde überall verſtan 
wohin Montezuma's Macht reichte; aber bei weitem nicht alle Völ 
des mericanifchen Reiches waren von toltekifch - aztefifhem Stam 
Diefer Ieptere erftredte fi), wie wir oben gefehen haben, in älte! 
Zeit außer dem Land an den Seen von Merico, wahrfheinlich t 
der Küfte in der Gegend von Panuco bis zur Laguna de Termin 
über einen großen Theil von Daraca und über Guatemala hir 
nah Nicaragua — auch anderwärts, namentlich weiter im Nord 
mag er fi) ausgebreitet haben , e3 fehlt aber darüber an näheren 
ftorifhen Nachweiſen. 
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Auch für die fpätere Zeit Montezuma’s find beftimmte Angaben 
über die Berbreitung der Azteken nur in geringer Anzahl vorhanden. 
Ihr Hauptfiß und der Mittelpunkt ihrer Macht war auch damals die 
unmittelbare Umgebung jener Binnenfeen, von wo 12 leguas ſüdlich 
Quauhnahuac (Euernavaca), die Hauptftadt des Nahuatl- Volkes der 
Tlatluicas oder Zlahuicas Tag (S. oben p. 34, Torquemada III, 
21). Deftlih von dort hatten fich in früherer Zeit die Teochichimeken 
(Dtomies) der alten Toltekenfitze, namentlich Cholula's bemädhtigt 
und die bisherigen Bewohner diefer Gegenden theild verdrängt theile 
unterworfen (Torq. III, 11), fpäter aber famen — wir wiffen nicht 
zu welcher Zeit und auf welche Weife — aztefifche Stämme, insbe» 
fondere Tlafcalteten, wieder zur Herrfchaft, obwohl die Städte 
die fie inne hatten, großentheils von jtammfreniden Völkern umgeben 
blieben." Ebenſo war in Tepeaca füdöftlih von Zlafcala das Mes 
Reanifche nur die Sprache der Herrfcher, das ummohnende Landvolk 
aber gehörte einer fremden Nationalität an (Herrera II, LU, 31); 
und in ähnlicher Weiſe giebt auch für die neuere Zeit Humboldt 
Ru Sp. 11,138) in der Provinz Puebla die mericanifche Sprache 
ald herrſchend nur im nordiweftlichen Theile an, nämlich in den Städ— 
tn Buebla Cholula und Tlaſcala. Nah Gallatin erftredte fie ſich 
nördlih von Merico nah Meztitlan in eine Entfernung von 25 le- 
guas, obwohl diefe Gegend nicht zum Azteken-Reiche gehörte und, 





.* Tezozomoc ], 373 läßt den Herren von Cholula ausdrüdlich jagen 
daf er und die Seinigen mit den Mericanern und Zlajcaltefen eines Stammes 
Ki. Bad Clavigero (II, 12 u. 16) von den Tlaſcalern erzählt, indem er fie 
wit den Teochichimelen identificitt, ift aud Toryquemada (Ill. 9) entnom: 
men, der die lepteren in jener Gegend beftimmt als Otomies bezeichnet, daher 
wer fagt nicht von dem aztelifchen Theile Der Bevölkerung von Tlaſcala (eis 

nilich Slarcallan) verftanden werden darf. Die weiteren Nachrichten von den 

impfen zwifchen Hueropinco und Tlarcallan, an denen fich auch die Tepaneten 
betheiligten, und die Kriege zwiſchen Cholula und Tlarcallan (Torg. 111, 12ff.), 
werfen nur infofern ein Richt auf die ethnographiichen Berhältniffe, als jie erken⸗ 
nen lafien daß bier bereitd von aztefifchen Völkern die Rede it Wenn die Tlaj- 
tale (nah Herrea 11, 6, 15) ihr Rand erft feit 400 Jahren, d. i. jeit dem 13. 
Jehrh. bevölkert glaubten, fo ift dieß mwahrfcheinlich fo zu deuten, daß fie nur 
die Ankunft des Aztelenftammes welcher ſich Tlafcala’8 bemächtigte, in diefe Zeit 
khten. Zlafcala und Hueyocinco waren bi® auf Montezuma J. mit den Derica- 
sen befreundet und verbündet geweſen ( Torq. II, 48) und erftere® hatte na⸗ 
mentlid, dem Negahualcoyoti kräftig beigeftanden ( Ixtlilx., Hist. I, 276), aber 
kit diefer Zeit herrichte eine fehr erbitterte Feindſchaft unter ihnen — namentlich 
reisten ne und Huerocinco die Mericaner vielfach zum Angriff auf Tlaſcala 
— cheinen dieſe Feindſeligkeiten nicht durch einen nationalen Grund, ſon⸗ 
bern durch religidſe Streitigkeiten hervorgerufen worden zu fein (ebend. IL, 266). 
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wie aus B. Diaz (32) hervorgeht,* füdöftlih bie zum Fluffe Co 
z3acoalco, oder, wenn auch nicht ohne Unterbredung, wahrſche 
lid bi® zur Laguna de Terminos (f. oben p. 16). Obgleich aber 
lerdings nicht alle Bemohner von Anahuac mericanifch ſprachen o! 
diefe Sprache auch nur verftanden (Tezozomoc II, 34), fo dür| 
wir doch annehmen daß fie viel weiter verbreitet war als fich aus di 
Borftehenden unmittelbar ergiebt, wenn fie auch mohl nicht in di 
größten Theil der Ränder einheimifh mar welche Montezuma a 
Herren anerfannten,, denn die Azteken waren ein raſch vordringend 
Kriegsnolf, deren fprachliche Eroberungen ſchwerlich mit denen ihr 
Waffen einigermaßen gleihen Schritt zu halten vermodhten. 

Die Ramen der fieben Nahuatlakenvölker welche gewöhnlich a 
von Aztlan nach Merico eingemandert angegeben werden (f. oben 
34), finden fih, fo weit fie überhaupt eine nähere Deutung zulaffe 
fämmtlich in beflimmten Dertlichkeiten in der Umgegend der mericar 
fhen Seen wieder. Dasſelbe gilt von den bei Torquemada (II, 
angeführten Namen, melcher anftatt fieben Stämmen neun angiel 
Sie find folgende: Chalca, Matlazinea, Tepaneca, Malinalca, Xoe 
milca, Cuitlahuaca, Chichimeca. Mizquica, Mexiea. Bon dief 
hatten die Matlazincas den größten Theil des Thales von Tolu 
inne und verbreiteten fih von da nach Welten bis nach Tlaximaloya 
Sahagun (X, 29, 8) nennt fie auch Tolncas oder Quaquatas u! 
bemerkt daß ihre Sprache von der mericanifchen verfchieden fei, o 
gleih auch Mericaner (vielleicht erft feit Arayacatl’3 Eroberung d 
Landes) unter ihnen lebten, ihr Hauptgott hieß Coltzin und Me 
[henopfer waren bei ihnen in Ucbung. Ob fie zum Stamme der A; 
fen gehörten oder nicht, bleibt Demnach unentfchieden. Mit etwad gı 
Berer Sicherheit läßt fich dieß von den Cohuirfen vermuthen I 


* Er erzählt nämlich) daß Marina, die befannte Dolmetſcherin des Gort 
aus Soazacoalco, nicht aus Jalisco ftammte, wie Gomara und Herre 
angeben, und daß dort aztefifch, in Tabasco dagegen, wohin fie verfauft wort 
war, die Sprache von Ducatan gejproden wurde. Clavigero (VIII, 5), 
nicht mit Unrecht daran Anftoß nahm daß Marina aus dem über 900 miles e 
fernten Zalidco gebürtig, nach Coazacoalco gefommen fein follte, hat das D 
Painalla für ihren Geburtsort erflärt das auf feiner Karte ganz in der Nähe v 
Puilotia im Lande Coazacoalco liegt, während Ixtlilxochitl (Hist. des ( 

I, 159) fagt fie fei aus Huilotla in Jalacingo (Zalaginco) gewefen. Lepte 
hat dad Meifte für fich, da fi) die abweichenden Angaben daraus duch 8 
mechfelung theil® der beiden gleichnamigen Orte (Huilotla) theild der Ränder (“ 
li8co und Salacingo) am einfach en erflären. 
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mit den Ralinalca wahrfcheinlich identifch find welche Torgquemada 
nennt (f. oben p. 38). Ihr Land umfaßte die Küfte von Xcapulco 
und erſtreckte fi) von dort in’s Innere. Bielleicht gehörten zu ihnen 
die Tlapaneken, welhe im Lande der Eohuirfen in der Jurisdie—⸗ 
tion von Tlapa, 70 leguas füdöftlih von Merico wohnen, wo fie 
mit den Miftelen zufammengrenzen (Villa-Senor II, 18, Hum: 
boldt R. Sp. II, 138). Bon gleich zweifelhafter Nationalität find 
die Cuitlateken, die weftlihen Nachbarn der Gohuirken am ftillen 
Rer. Wenn nämli Torquemada die Euitlahuacas unter den 
Atekenvölkern nennt, fo find allerdings vielleicht unter diefen nur die 
&twohner des Meinen Ortes Euitlahuac zu verftehen der auf einer In- 
lim See von Chalco lag — Cuetlauac bieß auch der Gebieter der 
nur 2 leguas von Merico entfernten Stadt \htacpalapan (Gomara 
340) —, Doch wäre es aud) möglich dabei an die Euitlatefen zu den: 
In, da fich 3. B. die Mazateken auch öfters Dazahuns oder Mazaoa— 
ques (Mazahuacas) genannt finden. Ob die Cuicateken, welche Villa- 
Senor (IV, 7 u. 20) in Euicatlan und Zeutila, jenes nördlich, Dies 
fd nordöftlih von Daraca, nennt, mit den Cuitlateken identifch feien, 
Runbefannt. Rach einer Andeutung de Laet's (bei Bater, Mis 
thtid. III, 3, 32) hätten auch die Bopolufen eine der agtefifchen vers 
wandte Spradye geredet, da indeffen der Name dieſes Volkes nur 
„Barbaren, Ausländer mit frenider Sprache” bedeutet (Bufhmann 
1852 p. 621), fo entfpricht ihm wahrfcheinfich fein beſtimmter ethno⸗ 
gtaphifher Begriff. Villa-Senor (II, 28, 30) giebt Popolufen in 
der Gegend von Acayuca weftlich vom Fluſſe Soazacoalco an, welche 
ſch bis jenfeits desfelben nach Oſten erftreden und weiter weſtlich von 
dort in der Zurisdiction von Cozamaloapan; auch Quecholac in der 
Provinz Tepeaca, wo fie fhon Herrera (II, 10, 31) nennt, ift von 
ihnen bevölkert (Alced.o). 
Für die fpätere Zeit fließen die Quellen reichlicher, die Nachrichten 
aber die fie Über die Ausbreitung der Mericaner liefern, reden zum 
Theil beftimmt nur von Verſetzungen der Eingeborenen durd) die Spa» 
nier, zum Theil laſſen fie es zweifelhaft ob wir an ſolche oder viel- 
mehr an ältere eigene Wanderungen derfelben zu denfen haben. Sp 
etzaͤhlt ſchon B. Diaz (277, 287) dag Mericaner in größerer Anzahl 
mit den Spaniern nad) Honduras Guatemala und anderen ſüdlichen 
Ländern zogen — daher finden fid) Cholultecad in Tegucigalpa 
4* 
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(Bufhmann 1852 p. 734) — und aufdiefelbe Weiſe nad Mer 
can und Zalisco kamen, obwohl es leicht möglich ift daB die me 
nifhe Sprache in Mechoacan und die vielfahen Aehnlichkeiten der 
wohner diefes Landes mit den Mericanern (Herrera III, 3, \ 
nicht erft aus diefer fpäteren Zeit berfiammten. So mögen nam 
lich die Niederlafjungen der Mericaner in Daraca, wo Remesal 

16) dad Mericanifche unter den einheimifhen Spraden nennt unl 
Tehuantepec (Villa-Senor IV, 2 u. 19) ſchon aus der Zeit der 

oberung diefer Länder durch die aztefifchen Könige herrühren, obfd 
von ihnen jet nur noch ſchwache Spuren übrig zu fein fcheii 
(Mühlenpfordt I, 208). In der Provinz Merico felbft wie in 

von Puebla und Bera Eruz find fie noch neuerdings wie ehemald 
vorherrfchende Bevölkerung. Queretaro, das fonft auch den Ran 
Tarco („tlacho, das Ballfpiel” aztefifch) führte, ift 1531 gegrüm 
die Spanier fiedelten Mericaner und Taraskos dort an (Espino 
I, 3). Kolonien der erfteren finden fich dafelbft auch gegenwärtig nı 
ebenfo in Buanaruato und von da nad Zacatecas hinüber (Mi 
lenpfordt a.a.D.), doc follen fie auch hierher erſt durch die S 
nier gebracht worden fein (ebend. II, 471, Vetancurt, Tratado 
la ciudad de Mex. $ 46). Dieſes Leßtere gilt in gleicher Weife ı 
den Tlafcaltefen und Azteken in S. Luis Potofi (Villa-Seüor 
9), von den Tlaſcalteken welche Rivera an niehreren Orten in ' 
bahuila und Reu Xeon bie zu 27° n. B. hinauf zerftreut fand, ı 
den Azteken weldhe Mühlenpfordt an den Grenzen von Neu 2 
und Tamaulipas und in geringer Anzahl in Durango und Chif 
hua angiebt. Berner nennt Villa-Senor (III, 11) Mericaner in 9 
ravatio, öftlih von Valladolid; ihre Sprache herrfht im Süden ı 
Buadalajara in Zayula und am Ehapala See, im Nordoften und D 
wie im Welten der Hauptftadt in Zepic und Jalieco (V, 4, 7 

doch wiflen wir nicht ob ihre Verbreitung erft von Nuno de Guzm: 
Zug in diefe Gegenden herrührt, der viele derfelben hierher füh 
oder aus früherer Zeit datirt. Die Mazapilen im OSO von I 
adalajara redeten wahrfcheinlich die mericanifhe Sprache (Buf 
mann 1854 Suppl. II, p. 56, 155 nad Hervas). An der 8 
des ftillen Meeres geben die Mericaner bis faft zur Breite der SI 
Durango hinauf, bie nad) Copala und Eharcas, wo fie mit Tepe 
anas zuſammenleben; auch noch nördlicher finden fie fi in Eo; 


- — 
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am Zabala, zwiſchen den Flüſſen Tabala und Elota und felbft im 
Ofen der Stadt Einaloa ift S. Benito noch eine Miffion der Mericas 
ae (Villa-Senor VI, 10—14). In Cinaloa wurde nach einer 
Rahriht bei Hervas (Bufhmann a. a. D.) das Mericanifche ne 


ben dem Hiaqui, in zwei mit Chinipas vereinigten Miffionen dages 


gen neben dem Tepehuana gefprocdhen. Daß diefe weite Verbreitung 
Kr Mericaner nah Nordweſten durchgängig erft durch die Spanier 
herbeigeführt worden fei, ift möglich, doch fann man es faum wahr» 
(heinlid finden: die Einwanderung von Nordweften her erhält das 
durh eine neue wichtige Stüße und wir dürfen vielleicht auf die Art 
der Bertheilung jener Aztefen« Kolonien eine Bermuthung über die Lis 
nie gründen in welcher fich jener Völkerzug bemegte. 

In dem Gebiete der Mericaner und von diefen großentheils bee 
hetrſcht, lebte eine Menge von verfchiedenen Völkern unter denen fih 
ehenſowenig eine gegenfeitige Bermandtfchaft ale eine folche zu den 
teten hat nachweifen laſſen. Die meiften von ihnen ftanden auf einer 
fieferen Stufe der Cultur als diefe und man hält fie gewöhnlich für 
die eigentlichen Urbewohner des Landes, doch fehlt es hierüber an 
näheren beftimmten Nachrichten, und wenn es z. B. heißt die Otomies 
fein von den einwandernden Mericanern ſchon vorgefunden worden 
(Tezozomoc I, 10), fo bezieht fich dieß offenbar nur auf ihr höher 
td Alter im Vergleich mit den Azteken, da die Chichimelen häufig mit 
den Dtomies identificirt werden und die Sage den Stammpater der 
köteren als einen Bruder des Ahnberen der Olmeken, Zicalanten und 
anderer Bölker bezeichnet (Torquemadal, 12), deren Ankunft in 
Anahuac der vorhiftorifchen Zeit angehört. 

Die Huaftelen: Sprache (Huaxtecatl) ift der in Yucatanı heimi⸗ 
(den Raya-Sprache verwandt, wie von Bater (Mithrid. III, 3, 15) 
beruorgehoben und duch Gallatin (8) beftätigt worden ift. Hierauf 
gekügt, läßt Brasseur (I, 102) das Huaftefa und Nahuatl beide 
vom Maya als der Sprache des älteften Eulturvolfes in America ab» 
funmen und Squier (a, 199) redet von einer Sprach⸗ und Völker: 
familie der Huaftela, die in alter Zeit über Guatemala Chiapas und 
Jucatan verbreitet gewefen fei — Theorien die zu willkürlich gebil- 
det find um einer ernften Prüfung Stand halten zu können. Saha- 
gun (X, 29, 10) fchreibt den Namen diefes Volkes Buarteca oder Gue⸗ 

ſteca nach ihrem Lande Gueſtlan und fügt hinzu daß fie aud) Toveio⸗ 


aud übrigens die Berjchiedenheit beider Sprachen iſt Die ſcho 
rera (IV, 9, 5) hervorhebt. Reucrdings findet man fie in Par 
Tampico, in der Umgegend von Balles und Tamiagua und fül 
dort angeführt (Villa-SenorTI, 19, 21, 11, 12). In zwei 

von Panuco herrſcht ihre Sprache ausfhhliegiih (Lyon I, € 
alten Schriftfteller fchildern fie als Menſchen von höchſter kri 
Tapferkeit, die ihren Sriegsgefangenen die Köpfe abfchnitte 
auf Pfählen aufpflanzten. Vielleicht haben nur ihre ſägefö 
gefeilten Zähne ihnen den Borwurf ded Cannibalismus zuge; 
welhem Gomara (182 f.) auch noch den eines ausgebreiteter 
zu unnatürlichen Laftern fügt. Möglich daß fi hierauf grü 
Brasseur (I, 400) über die religiöfe Secte der Euertecas fag 
mwürdiger Weife erwähnt Tezozomoc (I, 145 in der Kay 
ſchrift) nicht allein Huaftelen am Südmeer, fondern bezeichnet 
fie auch ald Bundesgenoffen der Bewohner von Queßaltepec 

Tututepec hin (letzteres am Südmeer) liege. Es mürde eine 

felung dieſes Tututepec mit Zotoltepec im Nordweſten voı 
(f. Clavigero’s Karte) zu vermuthen fein, wenn nicht von Sı 
(X, 29, 14) die Euertecas einmal mit den Mirteten zuſammer 
würden und nicht eine Stadt Huartepec oder Huaſttepec ir 
bon Merico unweit des Bopocatepetl und eine gleichnamige 
Südweſten nicht fern don der Aüfte fi fände, wozu no 
fonmt daß jenes Quepaltepec wahrſcheinlich das Eueßpalter 
Clavigero’s Karte nördlich von Huarjacac angiebt. Jedenfe 
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mexicaniſch, Dtomi oder Guaſteca: demnac wären fie Huaftelen und 
aud keine Huaftelen. Eine Nachricht Tezozomoc's (I, 182) löſt die- 
ea Rütbfel: Die eigentlichen Bermohner des Landes uertlatian oder 
Cuetlachtlan find Totonaken, die Senatoren aber, unter denen wohl 
der Mel zu verftehen ift, werden,als Huaſteken, die Häuptlinge als 
Zlafcaltefen bezeichnet. Dieß beftätigt im Wefentlichen auch die Kunde 
welche Torquemada (Ill, 18) im Jahre 1600 über diefes Bolt von 
einem feiner alten Häuptlinge erhielt: die Totonafen, erzählte diefer, 
feien zufammen mit den Kalpanefen und wie diefe in 20 Familien von 
Chicomoztoc ausgegangen und nach Zeotihuacan gefommen, wo fie 
die beiden großen Tempel der Sonne und des Mondes gebaut hätten; 
die Chichimeken, unter denen hier die Huaftefen gemeint ſcheinen — 
dean diefe werden bisweilen ausdrüdlicd als Ehichimelen bezeichnet 
(Tezozomoc 1, 320) — feien erft nach ihnen eingewandert, fie felbft 
aber ind Gebirge und nach Cempoala fortgezogen; die monardifche 
berrſchaft unter der fie ftanden, zerfiel, fie wurden theilweife den Chi⸗ 
chimeken und fpäter den Dericanern unterthänig. Da ihre Hauptftadt 
Bijquihuacan hieß, find fie wahrfcheinlich die Mizquica welche Tor- 
quemada (Il, 1) als einen der 9 mericanifchen Stämme nennt. B. 
Diaz (60, 36, 39 f.) unterfcheidet zwar die Bewohner von Cempoal 
von den Totonaken im dortigen Gebirge (Gomara 319), wo fie 
Dörfer inne hatten, doch folgt daraus nicht, daß die erfteren feine 
äotonafen gewefen wären; phyſiſch und ſprachlich von den Derica- 
nern verfchieden, hatten fie ſich damals erjt kürzlich den fiegreichen 
Vaffen Montezuma’s unterwerfen müffen und ließen ſich daher leicht 
von Cortes zum Aufftand gegen diefen gewinnen. Indeſſen läßt fich 
ſhhwer annehmen daß die Herrfchaft der Mericaner, wenn aud aller: 
dings die des Montezuma über diefes Volk fo neu war als es bier- 
nad fcheinen würde, da im Rande der Totonaken (nad Villa-Se- 
üor Il, 8) die Dörfer lauter mericanifche Namen haben: die oben mit- 
getbeilte Andeutung ded Tezozomoc legt une daher die Bermus 
hung nahe, daß diefes Volk, bevor es von Monteguma unterjocht 
wurde, den Zlafcaltefen dienftbar war. Vielleicht freilich ſchreiben ſich 
die mericanifchen Namen auch nur daher, daB diefe Gegenden wie fo 
biele andere den Spaniern nur durch die Mericaner befannt gewor⸗ 
den find. Die Zotonafen breiten ſich jüdlih von Panuco über den 
Bezirk von Tlacolula aus und über die Umgegend von Guaudinango, 
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auch leben folche weſtlich von legterer Stadt, nordöflli von Jalapa 
(ebend. 8, 12 f.), und weftlih von Jalapa in Zacatlan unweit Aaſ⸗ 
cala (Humboldt, R. Sp. II, 138). Brasseur (I, 161, 156), der 
unbegründete Säße mit zmweifellofer Sicherheit auszufprechen pflegt, 
macht fie zu einem Zmeige der Dtomies und nennt zugleich ihre Spra⸗ 
he dem Maya verwandt. 

Die Otomies, deren einfilbige Sprache Beranlaffung gegeben 
bat fie zu den Chinefen in nähere Beziehung zu bringen (vgl. darüber 
Bott, die Ungleichheit menfchl. Raffen p. 252), nennen fidh ſelbſt Hiai- 
hiu oder nahnu Buſchmann 1852 p. 624) und ſaßen im Gebirge- 
ande, hauptfählich im Norden, jedoch audy im Oſten Südoften und 
Meften von Merico. Ihr Gebiet begann 2 leguas von Azcapugalco 
und erftredte fi) nördli von da über Teperic, Tula, Zilotepec, Chi⸗ 
apa (?), Ziquipilco, Actopan und Queretaro (Torquemada III, 21). 
Namentlich wird Kilotepec (nördlih von Zula auf Clavigero’s Karte) 
häufig als einer ihrer Hauptorte angegeben, von Ivo fie ſich bie in die 
Gebirge von Guanajuato ausdehnten (Tezozomoc 341, Herrers 
III, 4, 19, IV, 9, 5, VIII, 10, 22 u. A.). Weftlih von Merico lebten 
im Gebiete von Zoluca außer den Dcuiltecas, die fpradhlicd von dem 
dortigen Hauptvolfe, den Matlazincas verfhieden waren, Die Mazao⸗ 
aque® (Sahagun X, 29, 9) oder Mazahuas, welche nad Clavi- 
gero (II, 14) fi durch ihre Sprache als einen Zweig der Otomies 
ausmeifen und höchſt wahrfcheinlich dasſelbe Bolt mit den weiterhin 
von ihm genannten Mazatelen oder Meboteten find, die Torque- 
mada (Il, 8) nit von den Otomies und Chichimeken unterfcheidet. 
Cortes (75) und mit ihm übereinftinmend Herrera (IV,9,5) 
nennt die Otomies ald die Hauptbevölferung von Zoluca und ihre 
Sprache als eine der pier Hauptfpradhen von Mechoacan (ebend. 1, 
3, 9), für die neuere Zeit aber giebt Humboldt (R. Sp. II. 153) das 
Dtomi in Balladolid und Villa-Senor (III, 11 f.) das Mazahua in Mara» 
vatio und Zlalpujahua an. DasHauptland der Mazatefen war Mazat- 
lan, ſüdöſtlich von Tepeaca; ihre Sprache herrfchte daher, wo fie Villa- 
Senor (IV, 7u.20) fpäter angiebt, in Izcatlan, 12leguas nördlich von 
Buicatlan, undin Zeutila , nordöftlih von Daraca höchſt wahrſcheinlich 
ſchon vor der fpanifchen Eroberung. Ferner redete das Landvolk derlim- 
gegend von Tlaſcala die Dtomi-Sprade, während in der Stadt ſelbſt 
das Nahuatl die Sprache der Vornehmen war, in einem Quartiere 
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hrfelben aber Binomer geredet wurde (Gomara 329, 334; Gage 
1,85 wiederholt diefelbe Angabe, die für feine Zeit indeffen ſchwerlich 
tichtig ifl): Herrera (lI, 6, 12 u. 10, 31) bezeichnet daher dic Oto— 
mied als das vorherrfchende Volk in Gebiet von Tlaſcala und im 
Südoflen von dort in Tepcaca. B. Diaz (64) gebraucht den merk 
würdigen Ausdrud daß die Tlafcaltefen den Anfang Des Krieges auf 
tie Chontales estomies geſchoben hätten, in denen wir leicht die Dtos 
wies erfennen. Chontalli bedeutet gleich Popoloca im Aztekiſchen einen 
Stemden oder Ausländer (Bufhmann 1852 p. 739), Chontal heiße 
dierohe gemeine Sprache, lingua rustica fagt ſchon Herrera (IV, 
8,3). Bir dürfen daher wenn Ehontales anderwärts z. B. in Tabasco 
(bend. III, 7, 3) und in Huamelula weitli von Zehuantepec (Villa- 
Seüor IV, 11 u. 18) angeführt werden, nicht etwa auf Dtomies ſchlie⸗ 
ken, fondern wie in der früher (p. 27) erwähnten Neußerung des D. 
de Loaysa nur auf Bölfer von unbeſtimmter nicht-mericanifcher Ras 
tonalität und geringer Eultur. Auch nad der fpanifchen Eroberung 
bat das Gebiet der Dtomies feine bedeutenderen Veränderungen er» 
ſahren. Es reichte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von Zum» 
bango, 8 leguas nördlich non Merico, nad) Zilotepec und Queretaro, 
umfaßte den größten Theil von Quanajuato, namentlih ©. Luis im 
Ofen, Leon im Welten, Zelaya im Süden nebft S. Miguel el Grande 
und Ealvatierra, endlich den ſüdweſtlichen Theil von S. Luis Potofi 
(Villa-Senor I, 15, 17, 26 ff., III, 3—9). Weftlih von Merico fanden 
ſih Dtomies in der Jurisdiction von Lerma, nordöftlid 60 leguas 
von der Hauptfladt entfernt in Guayacocotla und in der Umgegend 
von Guauchinango im Lande der Totonaken (ebend. I, 46, II, 8u.31) 
— dort ſcheinen die Mazateken zu ihnen zu gehören welche Alcedo 
(Art, Suyaltepeque) in der Provinz Jalapa angiebt —, endlich auch 
noch 8 leguas nordöftli von Zepeaca (Villa-Senor II. 2). Sm Be 
ſentlichen diefelbe Bertheilung der Otomiesgiebt auch Mühlenpfordt 
(1,208, II, 477) an. 

Ihren Namen follen die Otomies von ihrem Führer Dton haben. 
Eie hatten zmwei Hauptgötter, Dtontecutli, wahrfcheinlich mit jenem 
peros eine und diefelbe Perfon, und Yocipa, der obgleich der zweite, 
doch hHauptfächlich verehrt wurde; man baute ihm eigenthümlich ge- 
formte Tempel von Stroh (SahagunX, 29, 6). Menſchenopfer ge- 
hörten nicht zum Cultus der Dtomies, die Kriegegefangenen aber 
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wurden von ihnen getödtet und verzehrt (Herrera III, 4, 19). 7 
ungünftigen Schilderungen die von ihrem fchmugigen Weſen, ih 
Dummpeit und Rohheit gemacht werden, fcheinen von Uebertreibu 
nicht frei zu fein: allerdings galten fie den übrigen Völkern fprü 
wörtlich als Beifpiel der Kaulheit und Berfhwendung, doch bat 
fie ein ziemlich geordnetes Gemeinweſen, gingen gut gelleidet (Sah 
gun.a.a.D.), und ed wird ausdrüdlich hervorgehoben daß fie zn 
arme Gebirgsbewohner, aber feine Romaden waren wie die eigemi 
hen Chichimeken (Garcia V, 3). Zu ihren hervorftehenden ige 
fhaften gehörte namentlich ihre große Tapferfeit (son como los T 
descos que mueren y no huyen, Sahagun VIII, 7), und wah 
fheinlih führten mit Beziehung auf diefe, nicht um ihrer Abflammun 
willen, die Häuptlinge der zweiten Klaffe anı Hofe des Montegum 
Ilhuicamina den Ramen Otomies (Tezozomocl, 187). Die all 
Zoltefenftadt Tula die fie inne hatten, hieß bei ihnen Mamheni (Ve 
tancurt II, 1, 33). 

Die einheimifhe Bevölkerung von Mechoacan erhielt von dei 
Spaniern den Ramen Tarasco (Herrera UI, 3, 9), welder voi 
ihrem Gotte Taras hergenommen fein fol; fie hießen auch QDuaod 
panme von ihrer Sitte fi) das Kopfhaar abzufheren (Sahagun] 
29, 13). Nach Villa-Senor (I, 48, III, 6 f., 12, 16) leben neuerding 
Tarascos in Tlalpujahua, in Zamora und von da bie zum Chapal 
See, erftreden fih nad Süden bis gegen den Balſas⸗ Fluß hinal 
nad) Norden in die Jurisdiction von Guanajuato und nordweflü 
von dort nad) Leon. Die Zaresco⸗Sprache welhe Lyon (II, 72) i 
Zfinfunfan der alten Hauptfitadt der Tarascos unweit Balladolid aı 
giebt, ift wahrfcheinlich das Tarasco welches (nah Buſchmann 188 
p. 618) nicht⸗aztekiſchen Urfprunges ift; es follen fid) dort noch ung 
mifchte Refte diefes Volkes finden. Daß die Tarasken mit den Mg 
canern von einem Stamme fein (Tezozomoc I, 274), iſt ein It 
tum der dadurch entftanden fein mag, daß ein Theil der Mericane 
wie wir oben gefehen haben, bei ihrer Einwanderung von Nordw 
ften her in Mechoacan figen geblieben ift. Die Bewohner von Medyo 
can werden ftärfer und fchöner gefchildert ale die Mericaner (Gı 
mara 394). Es fcheint dieß, dem Zufammenhange nach zu urtheile 
namentlih von den Teochichimeken zu gelten, die allein neben di 
Zarasfen dort von Gomara, mie auch von Ixtlilxochitl (Hi 
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1,284) genannt werden. Daß wir aber unterden Teochichimeken hier, wie 
öfterd au anderwärts, Otomies zu verftehen haben, müflen wir deshalb 
vermuthen weil fich diefe letzteren nicht allein ebenfalls unter den Völ⸗ 
fra von Medyoacan aufgeführt finden, fondern aud von ihrer kör⸗ 
zerlichen Bildung dasfelbe gilt (Gomara 432), was über die Teo— 
Gihimelen von Mechoacan foeben bemerkt wurde: die vier angeblich 
dort geredeten Sprachen (Herrera a.a.D.): Chichimeca, Dtomi, 
Larasca, Mericanifd), würden daher vielmehr auf drei zu beſchränken 
fin (f. oben p. 27). Indeſſen könnten mit den Chichimeken allerdings 
ah die Birinda> Indianer gemeint fein die Villa-Senor (III, 2) 
in Charo bei Balladolid angiebt (vgl. Bater, Mithrid. III, 3, 125). 
Tie Sulturftufe auf welcher die Tarasken ſtanden, werden wir fpäter 
näher zu bezeichnen Gelegenheit finden. 

Yenfeits des Gürteld den die Otomied um das Hauptland der Mes 
franer bildeten, namentlich im Norden und Rordweften von Mechoa» 
can, lag das Land der fogenannten Chichimefen, der Nomaden» und 
Jaägervölker, deren ethnographifche Berhältniffe uns faft ganz unbe 
kannt find. Rad Zacatecas hin lebte das Volk der Cazcanes, in 
Buadalajara die SGuahichiles und die Guamares, deren Spras 
Gen von der mericanifchen verfchieden waren. Die dortigen Eingebo- 
tenen werden als große friegerifche Zeute mit vergifteten Pfeilen (Her- 
teraIV 9, 11 u. 13), die von Jalidco und nördlid von dort ale 
Cannibalen und Gößendiener gefhildert (Gomara 287). Die Gua- 
Gihiles find nad) de laMarcha (bei Ternaux, Recueil de documents 
1840 p. 182) mit den Bewohnern von Zacatecas identifch, wo die 
Spanier bei ihrem erften Eindringen nomadifch lebende Jäger fanden 
(TorquemadalIl, 21). Ihr Name fcheint mericanifh und von der 
eigenthümlichen Weiſe auf die fie ihr Haar fchnitten, hergenommen zu 
fin, wie aus folgenden Worten Sahagun’s (IX, 16) hervorgeht: 
Al otro (dios) componian como hombre los cabellos cortados por 
media de la cabeza como lomo que llaman Quachichiquilli. Die 
Spanier hatten gegen fie im Jahre 1569 und um 1590 zu fänıpfen 
(Torg.V, 22 u. 35). Alcedo (Art. Quachichiles) bezeichnet fie ala 
Chichimeken die im Anfange des 17. Jahrhunderts befehrt wurden: 
man fiedelte Zlafcaltefen unter ihnen an und gründete mit ihnen S. 
Luis Potosi, S. Miguel de Mezquitic und Colotlan in Quadalajara. 
Cabeza de Vaca (545) fand auf feinen Irrfahrten von Florida 


le6. 13 loguas weſtiich von Dolanos (Wuapalajara) leben 
Hola-Indianer, die den Eskimos im Aeußeren ſehr gleich 
obſchon fie nicht fo Did und unterfeßt find wie diefe, und a 
den dortigen Reften der eingeborenen Bevölkerung noch ik 
Sprache haben (Lyon I, 296, 321). Müblenpfortt (I, 
welcher eine möglihft vollftändige Aufzählung diefer Völker 
bat, die wir bier unterlaffen, nennt in Guanajuato und i 
die Chichimekenvölker der Pamos, Capuces, Samues, 9 
Guamanes, Guachichiles, letztere auch in Jalisco, wo fie 
Bogen und Pfeile führen, die nur ſelten mit kupfernen Spit 
ben find, und manches Eigenthümliche in ihren Sitten ber 
ben (ebend. 11, 378). Die Völker von Durango und Eina 
huahua Sonora und Neu Merico behalten wir dem folge 
ſchnitt vor. 

‘In Daraca führt Remesal (XI, 16) zehn Sprachen an: N 
Zapoteca, Misteca, Negicha, Chinanteca, Mixi, Zoque 
Chontal, Cuycateca. Bon der erften und den beiden letzten 
die Rede geweſen; Negicha ift die Sprache der Zapoteken di 
ges im Often, Guavis reden die Fifcher von Zehuantepec. 9 
pfordt (II, 141 ff.), der 19 Völker mit meift ganz verfchieden 
hen in Daraca aufzählt, nennt die Zoques, die an den 
von Chiapas wohnen und von dort nad) Tabasco hinü 
(HerreralIl, 7,3, de Laet V, 30), nahe ſprachverwan 
Mixes (Miges), welhe von Bufhmann (1852 p. 618 
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di Herrera III, 3, 15) heißt e8 daß die Dired Tehuantepec unter: 
morfen geweſen feien. Die Hauptvölfer des Landes waren die Mifttes 
fen oder Mirtefen und Zapoteken. 

Die Mirteca erftredte fih von Acatlan am Rio Nasca bis nach 
Zututepec am Süd Meer (Villa-Senor II, 17 u. 22, Alcedo III, 
475). Im gebirgigen Theil derfelben (Misteca alta) herrfchte eine an⸗ 
dere Sprache ald im Niederlande (Misteca baja), ja es foll in dem 
Hehe der Miftelen jogar 13 verfchiedene Sprachen gegeben haben 
(Herrera III, 3, 12 u. 14). Wahrfcheinlich beruht es auf einem Irr⸗ 
ttum daß bei Tezozomoc (III, 198) die Bewohner von Huararca 
ſelbſt als Miftelen angeredet werden, da dad Thal von Daraca viel» 
mehr der Haupifiß der Zapoteken mar. In fpäterer Zeit lebten aller: 
dings beide Völker miteinander gemifcht in geringer Entfernung von 
Doraca zufammen namentlich in nordmeitlicher Richtung von dort; 
der Handel führte die Miftefen aber auch im Südoften über jene Stadt 
hinaus nah Minhuatlan und weiter; wie in der Gegend von Tutu— 
tepec ließen fie fich auch nördlich von Rejapa und felbft in Tehuante- 
pec nieder (Villa-Senor IV, 2f., 6, 11 f., 19). Die Zapotefen und 
Rires, fagt Cortes (109) wohnen mitten inne zwiſchen Tehuante: 
ec, Shinanta, Daraca und Guazacualco. Wo Chinantla zu fur 
ben if, der Eiß der Chinanteken auch in fpäterer Zeit (Villa- 
Senor II, 30), ergiebt fih aus der Angabe daß dort tägliche Kämpfe 
mit denen von Tuftepec ftattfanden (Cortes 69*): ed lag im Nord« 
often von Daraca. B Diaz (208 ff., 219, 226) drüct fih zwar ziem« 
li unklar über das Gebiet der Zapoteken aus, doc geht aus feis 
nen Worten wenigfteng mit Beftimmtheit hervor, dag fie fih über ein 
großes Gebiet ausbreiteten: fie hatten außer Tutepec (Tututepec) und 
&thuantepec, zwei miteinander verfeindeten Städten, XZaltepec inne, 
wo fie freilich zum Theil von den Chiapaneken unterjocht worden wa⸗ 





° Der fpanifche Herausgeber der Briefe Cortes (in den Historiadores pri- 
mitivos de Ind.) macht dardber, wie es ſcheint, eine ebenfo unrichtige Angabe 
als die Karte bei Koppe. Gomara (394) fcheint ziwar zu fagen daß Tuſtepec 
an ber Küfte des atlantifchen Meeres gelegen habe, doc) müffen feine Worte nicht 
sethwendig auf diefe Weife gedeutet werden (Huatuxco, Tochtepec y otros 
Ingares de la costa); dagegen ergiebt ſich aus einer Stelle bei Sahagun (f. 
weiter unten das über den Handel von Merico Gefagte) daß Tochtepec oder Tu⸗ 
Repec hoöchſt wahrfcheinlicd im Innern des Landes nördlich von Daraca lag, 

während aud der radblung bei Gomara (a.a.D.) zugleich hervorgeht daß es 

weiter ald Guatusco von Merico entfernt war (mehr ale 90 leguas nad) B. 

Diaz 174), aber nicht fo weit ald Coazacoalco. 


62 Körperbildung der Mericaner. 


ren; im Innern befaßen fie Quazpaltepec (Cuebpaltepec am R. Alva- 
rado auf Clavigero’s Karte). Als ihre Hauptfladt wird Teozapotlan 
oder Zapotitlan genannt (Herrera III, 3, 14); fie gehören nad Ei. 
nigen zu den älteften Völkern von Anahuac und follen ſchon mit den 
Dimelen und Zicalanfen eingezogen fein(Echevarria I, 13). Vill- 
Senor giebt ihre Siße noch in derfelben Ausdehnung an wie die älter 
ren Schriftfteller und liefert fpecielle Nachrichten über die Vertheilung 
der öftlihen Zapotefen des Gebirges und der weftlichen des Thale 
von Daraca, deren Sprachen völlig verfhieden voneinander find, ob⸗ 
wohl fie von älteren Schriftftellern oft zufammengeworfen werden. 

Außerdem nennt er nod (IV, 7 und 16) im nördlichfien Theile von 

Daraca die Ircateco: und die Chocho-Sprache, im öftlichen aber, in 

der Jurisdiction von Teozaqualco die Chatino⸗Sprache. Brasseur's 

(III, 34 ff.) Angaben über diefe Ränder, größtentheils, mie es fcheint, 

aus Burgoa genommen, find in weſentlichen Punkten unrichtig: & 

foll in Daraca nur die vier Sprachen der Mirtefen, Zapotefen, Kir 

und Wabi geben, von denen dic erften drei einander ſehr ähnlich und 

das Miri dem Maya nahe verwandt fei; die Wabi (Guavis bei Reme- 

sal, f. oben), angeblich aus Nicaragua ftammend und zu Schiffe nad 

Tehuantepec gefommen, follen weit ind Innere vorgedrungen fen 

und Jalapa gegründet haben. 

Die Eingeborenen von Merico zeigen im Allgemeinen in ihrer php: 
fiihen Bildung diefelben Charaktere ale die von anderen Theilen de 
neuen Welt, namentlich Beine Stirn und ſchlichtes grobes fchwarget 
Haar, etwas vorftehende Badentnoden und ftarke Lippen. Ihre Haut 
farbe ift weit dunkler als bei den Bewohnern der heißeften Länder von 
Süd America (Humboldt, N. Sp. 1,115 ff.). Gomara (440) giebt 
fie ale lohfarbig an, Clavigero (I, 15) ale olivenbraun, Löwen⸗ 
ftern (174) nennt fie hell» bis dunkelbraun, Mühlenpfordt (I, 214) 
kupferig bis [hwärzlid braun, Burkart (1,49) röthlich, feltener 
fhwärzlih braun. Die Statur ift unterfeßt und mittelgroß, nad 
Clavigero häufiger über ale unter mittelgroß. Kleine Stirn um 
flacher Hinterkopf gelten bei ihnen ald Schönheit, und fie forgen durd 
die Form der Wiege für die Abplattung des Iekteren (Gomara). 
Humboldt (Anfiten der C. I, 66) bemerkt über die großen geboge 
nen Rafen und die zugefpibte Kopfform bei ſtark zurüdlaufender Stirn 
die fi) an allen mericanifchen Bildwerken finden, daß die erftere Ei⸗ 
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genthümlichkeit vielleicht einer von den gegenwärtigen Bemohnern ver. 
fhiedenen Race zugehöre, die andere aber für eine Schönheit gehal: 
ten worden fein möge. Einen fehr eigenthümlich comprimirten Schä⸗ 
dl von der Infel de los Sacrificios, von ähnlicher Form wie die Mas— 
Im von terra cotta aus den mericanifchen Teocalli hat Gosse (38) 
emähnt. Die Schädel welche aus alten Gräbern von Dtumba und 
Zauba fammen, fand Morton (230) dem Typus der Inca-Perua» 
ner zum Theil fehr ähnlich“ Mühlenpfordt bezeichnet die Kopfform 
vr Mericaner als edig mit nur wenig gemölbtem Hinterhaupt und 
dad Gewicht des Schädele gewöhnlich als verhältnigmäßig gering. 
Obwohl die Stirn nur ſchmal ift, fol es ihr doch nicht an Woͤl— 
bung fehlen (algo de hechura de martillo o navio fagt Torque- 
mada XIV, 25). Der äußere Augenminkel (Burkart fagt: der in 
nere) iſt etwas in Die Höhe gezogen (Humboldt, Mühlenpfordt), 
eine Cigenthümlichkeit die in den nördlicheren Gegenden noch ftärker 
bervortreten fol (Röwenftern); die ftarfen Augenbrauen bilden einen 
wohl geformten Bogen, die Nafe ift ftumpf, doch fräftig entmwidelt 
(Rüplenpf.), oft regelmäßig gebogen (Römwenftern), die Nafenlös 
der weit geöffnet (Gomara), die Ohren groß, das Gefiht etwas 
breit mit ausgeroirkten Zügen und kleinem Geſichtswinkel (Mühlen: 
bfordt). Kraufes Haar kommt bisweilen, doc) jelten vor (Gomara). 
Clavigero behauptet daß es früher grau werde und ausfalle ale bei 
m Spaniern, während bei den meiſten eingeborenen Völkern von 
Amerika fonft dad Gegentheil ftattfindet. Der Bart ift meift nur ges 
fing und der Körper gewöhnlich unbehaart, doch giebt es in beider 
Öinfiht Ausnahmen (Clavigero Append. V, 1, anders Brasseur 
1,350 note). Ulloa fand 1540 an der Nordweftfüfte von Merico 
einen alten Indianer mit einem faft bis auf die Kniee reichenden 
darte(Herrera VI, 9, 10). Nah Humboldt (N. Sp. 120) befiken 
befonder® die Azteken und Dtomis mehr Bart ale die meiften anderen 
amerifanifchen Stämme. Unter den füdlichen Völkern zeichneten fich die 
Rires in Daraca durch große Bärte aus (Herrera IV,9,7). Die 
Hände und Füße der Mericaner find Hein, krumme Beine aber häufig 


° Die Aehnlichkeit der mericanifchen Schädel mit denen der Inca-Peruaner 
wird von Morton befonders betont, doch ift fie, nach feinen Abbildungen zu 
urtheilen, nur eine ziemlich entfernte, und die mericanifchen Schädel find unterein« 
ander zu verfchieden um eine allgemeine Charakteriſtik zu geftatten. 
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(2öwenftern), der Gang und die Kniee etwas nad) auswärts g 
richtet (Mühlenpfordt). Ihre Singflimmen find nah Gomaı 
(453) ſchlecht. 

Die Zolteten foll Ixtlilxochitl fait fo weiß wie die Europäer ne 
nen (BrasseurI, 282). Er fagt indefien nur (Relac. 326) von u 
toltefifchen Königen daß fie von großer Statur, weiß und bärtigg 
weſen jeien. Wie fich der Adel bei fo vielen Völkern durch etwas he 
lere Hautfarbe auszeichnet, war died auch in Merico der Fall. E 
wird dieß auch in fpäterer Zeit öfter erwahnt und fiel 3.3. an Tee 
coltzin (Ixtlilx., Cruautes 28) und Quauhtemotzin befonders a 
(B. Diaz 191, Solis II, 375). Nach dem Borflehenden wird mane 
faum noch befonders merkwürdig finden dag die Eulturheroen der tel 
tetifchen Völker ala weiß und bärtig vorgeftellt werden. 

Die Huaftefen hatten große Stirn, platten Kopf und feilten fd 
die Zähne jpikig (Sahagun X, 29, 10). Am Norden von Panıcı 
lebten vorzüglich große und ftarke Menfchen (Gomara 182). 

Ten Totonafen fohreibt Sahagun (X, 29,9) helle Farbe um 
bübfche Züge zu bei großem Geſicht und plattem Kopf; nach Go 
mara (314) dagegen waren die Bermohner von Cempoallan größt 
und häßlicher als die Mexikaner, leßteres befonders in Folge des de 
Iuminöfen Rippen, Naſen- und Obrenfchmudes den fie trugen. Reue 
dings hat Gratiolet (Menı. de la Soc. d’Anthrop. de Paris I, 391, 
einen Totonafen-Schädel von reiner Race genau befchrieben. © 
fand ihn im Ganzen dem vorhin erwähnten Schädel von Sacrifleio 
fehr ähnlich, wenn man von der fünftlihen VBerunftaltung des leßle 
ven abfieht. Seine Länge beträgt 162, jeine größte Breite (zwiſche 
den Scheitelhödern) 142 mm., bei einer Stirnbreite von nur 113mm 
Die Scheitel- und Schläfegegend ift demnach ſtark entwidelt; nad 
hinten ift der Schädel fehr merklich abgeplattet, die Mittellinie zei 
eine leichte Depreffion, das Hinterhaupt ift conver und porfpringen 
Aus dem Gefichte tritt die Nafe ftark hervor, deren Wurzel eingebrüd 
ift, die Wangenbeine erheben ſich nur wenig. Der Unterkiefer ift nid 
maſſiv entwidelt, der Oberkiefer etwas prognathifch gebildet, da 
ftehen die Zähne ſenkrecht. 

Die Otomies werden als die größten Leute von Anahuac geſchi 
dert und zeichneten fich im Aeußeren auch dadurch aus, daß fie de 
Kopf kahl fhoren (Gomara 432). 
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An den Miſteken wie an den Mazateken fielen Mühlenpfordt 
(1,214) die Köpfe ala ungewöhnlich groß auf; auch bemerkt er, daB 
im alten Mitla im Lande der Zapotelen die Sitte geherrfcht habe den 
SHädel vorn von unten nad oben zu comprimiren. 


3. Bon den drei verbündeten Reichen welche die Spanier in Me 
ro vorfanden, war das des Montezuma bei weiten das größte und 
Ye Uebermacht feines Herrfchers über die von Tegcuco und Tiacopan 
fo entſchieden, Daß er im Befiße der Oberanführung die ihm im Kriege 
fand (Zurita 11), mit geringer Anftrengung feine Bundesgenof- 
fen zu bloßen Bafallen herabzudrüden vermocht haben würde. Er er» 
(dien den Spaniern als Alleinherrfcher. Sie hatten auf ihrem Wege 
nah Merico, mit Ausnahme des unabhängigen Xlafcala, nur Län⸗ 
ker durchzogen die ihm unterworfen waren und nur von ihm gehört; 
fine Herrfchaft erſtreckte fih von einem Meere bis zum anderen , über 
ein Gebiet von 200 leguas im Innern, Mechoacan Banuco und Te 
buantepec wurden ihnen als die nächſten Länder bezeichnet die ihr 
niht untergeben waren (Gomara 346 und nad ihm Herrera II, 
7,13). Indeffen entfprach, wie wir ſchon bemerft haben, die Macht 
über die Monteguma zu gebieten hatte, dem äußeren Umfang feines 
Kihes nicht, und felbft diefer erfcheint bei genauerer Erwägung als 
minder bedeutend. 

Allerdings dehnte fi) dad Neich bie an die Hüfte in der Gegend 
von Bera Cruz aus wo die Spanier landeten (Cortes 14), aber 
den unweit Cempoal das von dort nur 4 leguas landeinwärts lag, 
werden Dörfer ermähnt, die mahrfcheinlih von Totonaken bewohnt, 
ka Montezuma feinen Tribut zablten (B. Diaz 53), und wir müf- 
ſen vermuthen daß ein großer Theil der Gebirgsvölker, namentlich To» 
isnafen und Otomies entweder von der mericanifchen Herrichaft face 
ff ganz unabhängig oder ihr doch nicht feft unterworfen war, da 
die raſch im die Ferne vorgedrungenen Groberungen der Herrfcher 
ſchwerlich erlaubt hatten fie zu feileln. Hatte fi) doch in großer Nähe 
Rehoacan im Weſten und das Feine Tiafcala im DOften unabhängig 
erhalten, deffen Gebiet fi) nur 10 leguas von Norden nad Süden 
erſtrekte und nur 15 von Dften nah Weſten (Torquemada III, 
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16, Cortes giebt ihm 90 leguas im Umkreis). Daß die Schonun 
welche Tlaſcala von Seiten der Mericaner erfahren haben follte, eiı 
bloße Fabel war, ergiebt fi) vor Allem daraus, daß das benachbat 
Hueroeingo ebenfalls nicht zum mericanifchen Reiche gehörte und de 
ber ſogleich mit Tlafcala auf die Seite der Spanier trat, ale diefeg 
gen Merico vorrüdten (B. Diaz 60, Gomara 335), Cholula ab 
feit Kurzem und zwar durch Geſchenke von Montezuma gewonn 
worden war (Cortes 21). Wenn nun weiter erzählt wird daß im de 
einzelnen Provinzen des Reiches und befonders an defien Grenze 
fländige Barnifonen gehalten wurden (B. Diaz 94), in dem ſpätere 
Almeria zwifchen Zuzapan und Panuco, in der Gegend von Eoaza 
coalco, das indefien felbft den Mericanern nicht unterworfen we 
(derf. 104, Cortes 29), in Zicalanco nicht weit vom Zabasco-Flufi 
und in Zimatlan (Herrera Ill, 7,3, de Laet V, 30), in Ginacant 
lan (Chiapa, RemesalV, 13), in Daraca (Herrera, Deser. c. 10) 
und anderwärts, jo würde man doch fehr irren wenn man die zwi 
Ihenliegenden Länder ohne Unterfchied für fefte mericanifche Befigun 
gen halten wollte: jene feſten Plätze mit ſtändiger Befagung fcheinen 
vielmehr zum Theil vereinzelte Punkte geweſen zu fein, an denen fd 
die erobernden Azteken glücklich feitgefebt hatten, aber nicht ohne Au—⸗ 
ſtrengung bielten. Dieß ergiebt fih aus Folgenden. 

Banuco und die Huaftelen jind, wie ſchon früher erwähnt, nie 
mals von ihnen wirklich unterrworfen worden. Queretarv wurde durd 
Montezuma I. (1445) befiegt und dort eine Örenzfeftung gegen Hr 
Hoacan und die Chichimeken errichtet, welche bis kurze Zeit nad MT 
Eroberung von Merico in ungeflörten Befiße der nördlicheren Yänder 
blieben (Espinosa I, I und 3 nach Siguenza). Im Nordweſten 
feinen die unabhängigen Chichimeken und Dtomies bis auf gering! 
Entfernung an die Hauptfladt herangetreten zu fein. Im Weſten wei 
Zlarimalojan die Örenze gegen Mechoacan, das ſich nach Clavigero! 
Karte, welher Humboldt’ 3 Angabe entnommen if, vom Fluſſe vor 
Zacatula bis zum Hafen Navidad und landeinwärts von den Gebit 
gen von Kala und Colima bis zum Lermafluß und Shapala Se cr 
firedte, fo daß allerdings die Herrfchaft des Montezuma in ihrer größ 
ten Länge von Colima an der Küfte bis nach Soconusco hinab reicht 
(Clavigero, Append. dissert. VII,1). Daß diefe Linie ununterbre 
hen geweien wäre, läßt fich indeffen nicht nachmweifen und wir fönnen 
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dieß faum noraudfegen, da die Mericaner feine Seefahrer waren. Dazu 
fommt noch daß Herrera (Ill, 3, 11) von einem Herrfher von Tu⸗ 
tutepec am Südmeer erzählt der mit Montezuma mehrere Kriege führte 
und deflen Herrſchaft von dort bis zum atlantifhen Meere reichen 
jolte, daß die Zapoteken“ fo wenig ale das tiefer im Inneren gelegene 
Shinantla den Mericanern unterworfen waren (Cortes 69, B. Diaz 
103), ja daß ſelbſt das nähere Tepeaca, welches nicht ale unterthänig 
fondern nur als verbündet gelten wollte, vollftändig zu befiegen ih» 
zen niemals gelungen war (Acosta VII, 21, Herrerall, 10, 31). 
Benn ed Daher heißt daß ſich Montezuma's Reich noch 60 leguas über 
den Fluß von Tabasco hinauserftredt habe (Cortes 34), jo ift dieß 
atweder bloße Mebertreibung oder nur fo zu verftehen, daß ein ifos 
inter Boften bis dahin vorgefhoben worden war. Ein Meinerer Theil 
von Ehiapa war allerdings tributpflichtig; Ahuigol hatte jelbft Gun- 
tmala erobert, das feit 23 Jahren dem Herrfcher von Merico ge 
borhte, ald P. de Alvarado (1522 ff.) dort eindrang (RemesalV, 
13u.I, 1), aber daß die Mericaner eine befeitigte oder weit ausgebrei⸗ 
tete Macht in diefen Rändern beſeſſen hätten, läßt fi nicht wohl an⸗ 
schmen. Torquemada (II, 81) erzählt zwar dap unter Montezuma 
fogar Ricaragua erobert worden fei, aber Clavigero (a.a. DO.) hat 
mit Recht darauf aufmerkſam gemacht daß er ſelbſt anderwärts (III, 40) 
die agtefifche Bevölkerung diefed Landes vielmehr von einer alten Ko— 
Imifirung desfelben aus der Gegend von Soconusco ableite. 

Das Reich von Tezcuco wäre nah Toryquemada (II, 57, 83) 
ebenfo groß gewefen ald das von Mexico und hätte fi) hauptfächlich 
nah Norden erfiredt, während das leßtere fih vorzüglih nach Süden 
außdehnte. Clavigero (u. a. D.) läßt ed von Chalco im Süden bie 
ju den Huaftecas im Rorden und von Tlascala bis gegen Zumpango 
binüber reichen, dad von Tlacopan aber einerfeitö bie zur Grenze von 
Rehoacan , andererfeits vom Thale von Zoluca bis zu den Dtomiee. 
Die drei verbündeten Staaten wurden zufammen das Reich der Eul- 
hund Aculhuas und Tepaneken genannt — diefen Namen legt Ixt- 
lilxochitl (Hist. I, 236) dem Montezuma ſelbſt in den Mund. Ihr 
Gebiet war gegen Tlafcala und vermuthlih ebenfo gegen andere 
Länder durch Grenzſteine beflimmt bezeichnet (B. Diaz 54). 

° Die Macht ihres Herrſchers Zaachilla hat Brasseur (III, 46 ff.) nad 


Burgoa gefchildert, der allein über diefe Länder einige Auskunft zu geben ſcheint. 
5 2 
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Der Herrfcher beſaß unumfchränfte Gewalt, denn er g 
Stellvertreter Gottes auf Erden. Die ftrenge und allgemeine F 
keit in feinen Willen hat fit von Seiten des Volkes bei mehren 
legenheiten in ungmeideutiger Weiſe gezeigt: auf einen Wink vor 
tesuma blieb Alles ruhig ſogar als er felbft von Cortes gefan: 
feßt wurde, und mit der Eroberung der Hauptfladt hörte jeder 
ſtand auf, nicht bloß weil die Großen des Reiches dort ale vi 
waren, fondern aud weil mit dem Falle des Herrfchers für 
zum Aeuperften ftandhaft gebliebenen Mericaner die Pflicht di 
theidigung hinwegflel. Revolutionen des Volles waren — ab 
von neu eroberten Rändern — faft unbefannt (Herrera III, 
Bei feiner Thronbefteigung fchärfte der Herrfcher dem Volke i 
Nede feine Pflichten ein (Sahagun bei Kingsborough V, 89 
Pflicht des Gehorſams aber verſtand ſich fo fehr von felbft, daß 
darin nicht einmal erwähnt findet. Die Reden welche bei diefe: 
genbeit gehalten wurden, theild um dem Herrſcher den Ernft 
Berufes mit aller Strenge zu vergegenwärtigen, theils um die 
thige Anerkennung feiner Pflichten von ihn entgegenzunehmen 
ven zu dem Schönften und Erhabenften was von den Azteke 
übrig ift und charakterifiren jehr beftimmt die Stellung welche 
Volke einnahm: er ſteht vor diefem als das Bild und der Rei 
tant der Gottheit, die durch feinen Mund redet, ala die linke 
derfelben. „Ich bin deine Flöte,” fpricht er felbft zur Gottheit 
det, „dein Mund und Gefiht, dein Ohr, deine Zähne und dei 
gel.” Sieb mir deinen Willen fund, betet er zu ihr, blafe mir 
Haud ein gleich Flöten, wie du dich den früheren Regenten 
baft; wie du ihnen Augen und Ohren geöffnet haft und den 
um Gutes zu reden, jo thue auch mir: ich Übergebe mich ganz 
Führung, denn ich bin blind, bin Mebel Staub und Unratb ( 
gun VI,c.9f., Zurita 32). Aus der Rede an den Herrſch 
Sahagun) die ihm die ſchwere Verantwortung vorftellt weldı 
fid) nimmt, und die möglichen Wechfelfälle des Glüdes vorhält 
wir zur Charakteriftit, nur den Wortreichthum befhräntend, | 
des heraus. 

Gnädig und demüthig empfange die welche geängftet und: 
dir nahen. Sprich und thue nichts in Leidenfchaft. Höre ruh 
vonftändig die Klagen und Berichte die an dich gerichtet 1 
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Schneide dem Redenden nicht dag Wort ab, denn du bift das Eben- 
bild Gottes und ftelift feine Perfon dar, er ruht auf dir und gebraucht 
did wie feine Flöte Durch Die er fpricht und hört durch deine Ohren. 
Strafe niemand ohne Grund, denn die Gewalt zu ſtrafen die du haft, 
iR von Gott, fie ift wie die Nägel und die Zähne Gottes um Gerech- 
tigkeit zu üben. Uebe Gerechtigkeit, mag daran ſich ärgern wer voill, 
denn dieß ifE Gottes Gebot. Unſer Gott hat nicht dafür zu jorgen, 
denn er hat dieß in Deine Hand gelegt. Sorge dafür, Herr, daß vor 
Gericht Alles geordnet und ohne Uebereilung vor ſich geht und nichts 
and Leidenſchaft geichieht. Nie falle es dir ein zu fagen, ich bin Herr 
und werde thbun was id) will, dieß bringt Verderben deiner Macht, 
ei jeht Dich in Der Achtung der Menfchen herab und verlegt die Maie: 
Bät. Deine Würde und Macht fei dir fein Anlaß zu Stolz; und Hod- 
muth, fie erinnere dich vielmehr an die Riedrigkeit aus der du empor; 
geſtiegen bift ohne dein Verdienſt. Ergieb dich nicht dem Schlafe, nicht 
Kr Eorglofigkeit und finnliher Freude, nicht der Schwelgerei. Ver⸗ 
runde nicht den Schweiß und die Arbeit deiner Unterthanen. Die 
Gnade die dir Bott erwiefen hat, mißbrauche nicht zu unbeiligen thö⸗ 
tichten Zwecken. Herr, unfer König, Gott fieht auf die Lenker der 
Staaten, und wenn fie fehlen, verfpottet er fie und fchweigt, denn er 
iR Gott und thut was er will und verfpottet wen er will, denn uns 
Ur Hält er in feiner Hand und fchaufelt und und lacht über uns, 
Ben wir von einer Seite zur anderen fallen. 

Der Oberpriefter fprad) (nad Zurita 21): „Herr, fehet die Ehre 
de euch euere Bafallen erzeigt haben. Da ihr ale Herrſcher anerkannt 
ſeid, müßt ihr die größte Eorge für fie tragen, fie ald euere Kinder 
ketradhten , fie vor Leid ſchützen und die Kleinen nicht von den Gro— 
ben drüdten laffen. Ihr fehet hier Die Häupter eueres Landes und aller 
rer Bafallen, ihr feid ihr Bater und ihre Mutter und als folche 
müßt ihr fie fhügen gegen Drud, denn Aller Augen ruhen auf eud). 
Ir ſollt befehlen und herrfchen. Die Angelegenheiten des Kriegs müßt 
ie mit der größten Sorgfalt behandeln, die Schuldigen überwachen 
und rafen, den Adel wie die Andern; die Aufrührer müßt ihr züchti- 
gem. Der Dienft der Gottheit und ihres Tempels fei euere größte Sorge. 
Laßt nichts den Opfern mangeln, denn dadurch wird eueren Unter: 

nehmungen das Glück und euch felbft der Schuß der Gottheit gefichert 
werden.“ | 
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Mer ein Amt bat und Anderen vorgefeßt if, heißt es weiterhin 
bei Sahagun, ift deren Bater und Mutter, der Herrfcher aber ift die 
in nod) höherem Sinne als felbft der leibliche Vater und die Teiblice 
Mutter. Die Zurüdführung feiner Gewalt auf Bott tritt auch in dem 
folgenden Gebete des neuerwählten Herrfchere herbor. 

Bütiger Gott, du haft mir Gnade erzeigt. Es wäre Thorbheit zu 
glauben daß dich mein Berdienft dazu bewogen hat die ſchwere Laſt 
der Regierung auf meine Schultern zu legen. Was fol ich von mir 
Armen fagen? Wie fol ich dein Volk regieren? Ich, der ich blind und 
taub bin und mich felbft nicht kenne noch mich regieren fan! Bas 
ich verdiene ift im Staub zu wandeln und zu vermodern; ich felbft 
bedarf der Leitung. Du haft befchloffen mich der Welt zum Spotte hin- 
zuftellen, und fo erfülle fih denn dein Wille Bielleicht Haft du mid 
nit ganz gekannt, du hätteft fonft wohl einem Beſſeren diefes Amt 
übertragen. Oder vielleiht ift es nur ein Traum was mir begegnet. 
D Gott, der du alle meine Gedanken weißt und alle Gaben austheilf, 
möge es dir gefallen deine Worte und deine Weisheit mir nicht zu ver- 
bergen. Ich weiß den Weg nicht den ich gehen fol. Berbirg mir dein 
Licht nicht und den Spiegel der mich leiten fol. Laß mich nicht in die 
Irre gehen, laß die ich führen foll durch mich nicht auf die Pfade dei 
Wildes gerathen;, ſchütze uns vor Krieg und Krankheit. D wie unge 
fhidt und unwiffend bin ih! Was foll ich thun, wenn ich der Wol⸗ 
luft verfalle und den Staat zu Grunde richte? Wenn ich durch Faul⸗ 
beit und Rachläfftgkeit verderbe? Mein Gott, ich bitte Dich, verlaß 
mich nicht, fleige oft zu mir in mein armes Haus herab, idy werbe hier 
deiner warten. Mit großem Durfte harre ich und bitte flehend um dein 
Wort, weldes du deinen alten Freunden und Ermwählten eingehaudt 
haft, daß fie mit Rechtichaffenheit und Fleiß deinen Staat regierten, 
welder der Stuhl deiner Maieftät und Ehre ift, zu deſſen Seite deine 
Näthe und Großen fißen, die in deinem Namen reden und durch de 
ren Mund du fprichft. 

Der Herrfcher follte, wie hieraus hervorgeht, Durch den Gedanken 
an die Hoheit feiner ihm von Gott felbft verliehenen und in deffen 
Namen zu führenden Würde weit mehr zu tiefer eigener Demuth und 
zu religiöfem Ernfte geftimmt werden als fi) über das Volk durd die 
Wahl und Gnade Gottes erhoben fühlen. Sein Wille entſchied end- 
gültig Alles allein; ihm zur Seite ftanden aber nad) Sahagun (bei 
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Kingeb. V, 425) zwei höchſte Beamte, deren einer Pilli (im Tempel 
erzogen?) und für die Regierungsgefchäfte beftimmt war, während der 
andere im Kriege gebildet, für das Militärmefen zu forgen hatte. 
Rah Acosta (VI, 25) und Herrera (Ill, 2, 19) war er in allen 
wiötigen Angelegenheiten an den hohen Rath gebunden der aus den 
im dier Klaffen getheilten großen Würdenträgern des Reiches beftand, 
und er felbft mußte um zur Herrfhaft gelangen zu können diefem 
Rathe angehört haben an deflen Spike die vier Electoren (Kurfürften) 
Kanden. Als Abzeichen feiner Würde trug er eine Art von Diadem 
oder Ritra, die vorn hoch zugefpigt, hinten niedriger war (Torque- 
mada XI, 31, Clavigero VII, 8). Ueber die Theilung der Staats» 
geihäfte find wir nur unvollkommen unterrichtet: die Juftiz , die Kir 
nanzen und das Heermefen fcheinen im Allgemeinen voneinander ges 
trennt gemefen zu fein. Für jede große Stadt und deren Gebiet er 
nannte das Staatsoberhaupt einen Statthalter (Eihuacohuatl), wel 
Ser der Berwaltung und der Juſtiz zugleich vorftand und die höchfte 
Inſtanz in Sriminalfällen bildete (Torquemada XI, 25). In Tee 
cuco jehte Repahualcoyotl vier Minifterien ein, deren jedem einer feir 
ner Söhne präfidirte: eines für die Regierungsgefchäfte, ein anderes 
für Mufit Poeſie und Beredtſamkeit, das dritte für den Krieg, das 
vierte für die Finanzen (Ixtlilx., Rel.455). Solange der König min» 
derjaͤhrig, d. h. noch nicht 30 Jahre alt war, hatte er einen Bormund, 
der in Rerico von Tezeueo und Tlacopan aus beſtellt wurde (nah Torq. 
X1,27 war eö der Baterdbruter) und lebenslänglih in einer höchſt 
einflußreichen Stellung blieb. Diefelbe Beftimmung galt auch für den 
Mel (Zurita 44). Um ihre Macht zu befeftigen verliehen namentlich 
die Könige der Acolhuen an ihre Bermandten Meine Herrfchaften,, deren 
es in Folge hiervon eine große Menge im Lande gab, wie aus Tor- 
quemada hervorgeht. 

Es ift nit unmwahrfcheinlich daß die Regierungsform bei den Me: 
ricanern in alter Zeit ariflofratifch war und erft ſpäter monarchiſch 
wurde, und daß vielleicht alddann zuerft das ganze Bolt den König 
wählte, fpäter aber (mie de Laet V, 9 fagt) der Adel allein, defien 
Uebergewicht feit den Kämpfen gegen Martla entfchieden war (f. oben 
p. 43). Weber das Geſetz der Thronfolge lauten die Nachrichten äußerft 
verfhieden, und es gelingt nur einigermaßen fie zu entwirren, wenn 
man im Auge behält daß die Succeffion in tem alten Acolhuen⸗Reiche 
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anders geordnet war als in dem viel jüngeren imegicanifchen. In Te; 
cuco ging wie in Zlacopan der Thron auf den älteften Sohn der legi 
timen oder vornehmſten Frau des Könige über (Torquemadall 
45, Clavigero VII, 9). Dieß war das Ältefte Herfommen und wir! 
daher öfter als das Gemöhnlidye und allgemein Berbreitete bezeichn« 
(Ixtlilx., Hist. II, 180, Torq. XI, 27, Zurita 12). In Mepico in 
defien war der Thron überhaupt nicht erblich im firengen Sinne. De 
ältefte Sohn hatte, wenn er zugleich auch von mütterliher Seite einen 
der drei verbündeten Königehäufer angehörte, allerdings ein nahes An 
recht, doc ftand er den Brüdern feines Daters, und wenn diefe Alter alı 
fein Bater waren, felbft deren Söhnen nad), jo daß die Thronfolg 
zunächſt auf den Batersbruder und dann auf den älteften Sohn de 
älteften unter den Brüdern des Baters überging (Zurita 18, Go 
mara 433 f.): daher wurde Tizoc erfi auf den Thron erhoben ale de 
Bruder Montezuma’d J., dem die Krone (wie TezozomocI, 30 
ihn fagen läßt) von Rechtswegen zulam, diefe abgelehnt hatte. J 
Tegcuco fol nad) Einigen (Ritos aut. 6) der Batersbruder ebenfall 
dem Sohne vorgegangen fein; in DRerico aber fcheint man in der firen 
gen Srhlichkeit des Thrones überhaupt eine zu große Gefahr für de 
Staat gefehen zu haben um fie zu geftatten. Begabung und Charakte 
des Thronfolgerd famen mehr in Frage ale jene erbliden Anfprüde 
hatte er ſich unfähig gezeigt oder ein Verbrechen begangen, war er ehr 
‚geizig und eitel, fo ſchloß man ihn von der Nachfolge aus. Dieß führt 
natürlich zu weitläufigen Verhandlungen über die Anſprüche und Te 
lente der einzelnen Prätendenten; fie Dauerten oft mehrere Tage (Zu 
rita 19). Bisweilen beftimmte der Herrfcher felbft den würdigſten un 
ter feinen legitimen Söhnen oder Enteln zu feinem Rachfolger, dod 
ift es zweifelhaft ob eine foldhe Anordnung für die Wähler binden! 
und ihre Wahl nur frei war, wie Zurita angiebt, wenn es jenen 
an Defcendenten fehlte. Daß fie ganz unbeſchränkt geweſen wär 
wird nur von Sahagun (VIII, 18) behauptet; dem Herfommen nad 
hielt fie fi) an die vorhin befprochene Succeffionsordnung, wid abe 
von ihr ab mo es das Staatsintereffe zu erheifhen ſchien (Torg 
XI, 27): Montezuma II. erhielt unter den 9 Söhnen Arayacati’s de 
Vorzug (Tezozomoc ll, 72), Ikcvati war nicht einmal ein legiti 
mer Sohn, fondern von einer Sklavin geboren. Die Wahl wurde voll 
zogen Durch die Großen des Reiches und von den Königen von Tg 
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cuco und Zlacopan beflätigt (Zurita). Sahagun nennt ale Wäh⸗ 
ler die bisherigen Räthe der Krone, Hauptleute und eine große An» 
zahl Bornehmer , welche dem neuen Herrſcher unmittelbar auch vier 
feiner fünftigen Raͤthe beftellten. Seit Ibcoatl gab es vier Electoren 
(Acosta VI, 24), die nah Clavigero (1V, 3, VIl,6) von dem 
verfammelten Adel gewählt wurden; Die beiden verbündeten Könige 
kheinen kein Wahlrecht, fondern nur die feierliche Beflätigung ge 
habt zu haben, weldye fic fhmwerlidy verweigern durften. Ebenfo ging 
beim Adel die Erbfolge im Allgemeinen vom Bater aufden Sohn, je 
doch unter Vorbehalt der Beitätigung von Seiten des Herrfcers (Zu - 
rita 16); überhaupt erbte vom Bater zunächſt der Sohn, bei tribut« 
plihtigen Leuten gewöhnlich der ältefte Sohn allein, dann der Brus 
der und der Neffe (Gomara 434, ClavigercVll, 13, vgl. Her- 
rera 11, 6, 17). 

Der Erwählte begab fid) in großer Prozeſſion, doch faft unbekleis 
det in den Tempel des Huitzilopochtli. Dort wurde er vom Öberprie 
Ber ganz mit ſchwarzer Karbe beftrichen und mit dem heiligen Waſſer 
einer gewiſſen Quelle beiprengt (Torquemada Xl, 28, Gomara 
434), was man nicht ale eine Salbung zum Könige, fondern nur 
ald Demüthigung vor Gott und den Menfchen, Buße und Reinigung 
wird verftehen dürfen. Darauf legte man ihm königliche Kleider und 
Rüſtung an, verſah Nafe Lippen und Ohren mit Schmud und voll- 
zog die üblichen Räucherungen, zu denen man ihm felbf ein Rauch⸗ 
beden in die Hand gab (Tezozomoc IL, 72). Der Oberpriefter ftellte 
ihm in ernfter langer Rede (©. diefelbe bei Zurita 21 und den vor: 
bin daraus gegebenen Auszug) feine religiöfen und politifchen Pflich- 
ten dor, denen er in feiner Antwort genau nachzukommen gelobte.* 
Dann opferte der König mehrere Male in verfchiedenen Tempeln, in« 
dem er fi Blut aus mehreren Körpertheilen zog und eigenhändig ei- 
nige Bachteln fchlachtete (Tezozomoc 1, 306). Nachdem er die Hul- 
tigung des Adels und des verfammelten Volles im Hofe des Tempels 
algegengenommen hatte, blieb er ſelbſt noch vier Tage lang in Tem⸗ 


»Wenn ed wahr ift, daß er, wie Gomara erzählt, bei diefer Gelegenheit 
ſhworen mußte die Eonne gehen, die Flüſſe laufen zu machen und für bie 
Sruchtbarfeit der Erde forgen zu wollen, jo kann dieß nur hyperboliſch von ſei⸗ 
ner Berwendung bei den Göttern um ihre Gunft und von dem mittelbaren Ein» 
fluß verftanden werden den man feiner Lebens- und Regieruinngaieife auf diefe 
Dinge zufchrieb. oo 
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pel, faftend betend und opfernd, ganz mit religidfen Handlungen be: 
ſchäftigt, zuleßt zog er in feinen Palaft, mo die Beier mit glänzenden 
Feftlichkeiten beichlofien wurde (Sahagun VIII, 18, Herrera IIL4, 
15). In Tlaſcala Huerocinco und Cholula wurde das Staatsober 
haupt mit ähnlichen Ceremonien in feine Würde eingefekt; in erflerer 
Stadt Hatte fi) der neue Herrfher vorher zu diefem Zwecke bisweilen 
fogar einem ein« oder zweijährigen ſchweren Tempeldienft mit harten 
Faften, Nachtwachen und ſchmerzhaften Bußübungen zu unterziehen 
(Zurita 24 f.). 

Bon der befchriebenen Inauguration des Königs war die Krö⸗ 
nung verfchieden, die erft fpäter und zwar durch den König von Teztuto 
erfolgte. Zu diefer wurden nämlich feit Montezuma I. eine größere 
Anzahl von Gefangenen als Opfer erfordert: fie durch einen Kriege 
zug zu gewinnen war daher die erfte Sorge des neu erwählten Herr 
fhere (Acosta VI, 24). 

Cholula und Huerocinco hatten gleih Tlafcala, mit dem 
fie befreundet und flammperwandt waren, in älterer Seit eine monat 
chiſche Regierung, wurden dann zu Republiten und fanden zulept 
unter vier Fürſten (Tor q. II, 70, 35, III, 19, XI, 24). In Tlaſtala 
hatten zwei Brüder die Herrichaft freiwillig unter fich getheilt; da 
aber fpäter zu verfchiedenen Zeiten noch zmei Parteien von Einwar- 
derern hinzukamen, bildete fich eine Zetrarchie (ebend. III, 14 u. 16). 
Die Stadt war in vier Quartiere getheilt, deren jedes felbftftändig 
von feinem Fürften regiert wurde. Einer derfelben wurde im Kriege 
sum Öberanführer ernannt (Cortes 18, Gomara 328). Sie ver 
erbten ihre Würde auf den älteften Sohn der Hauptfrau, doch nur 
unter Zuflimmung der drei übrigen Tetrarhen, fonft ging fie auf 
den Bruder oder einen anderen naben Verwandten über; die Be 
fhmifter des Thronerben aber erhielten Häufer und Grundbefig um 
ftandesgemäß Teben zu fännen. Die Regierungsangelegenheiten blieben 
nächft den Kürften felbft ganz in der Hand des Senates den der Adel 
bildete. Diefer allein erhielt die Aemter und befaß 30 Majorate, bei 
welden diefelbe Succeffion ftattfand wie für die Tetrarchen felbfl 
(Torquemada XI, 22 f.) Indeſſen war auch dort der Adel nicht 
ausfchließlich durch die Geburt beftimmt, fondern konnte durch Zapfen 
keit, politifche Klugheit und Reihthum erworben werden (Herrers 
I, 6, 17). 
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Der König von Mechoacan, als deflen Hauptftadt gewöhnlich 
Afnfonfan, von Gomara(394) Ehincicila,von Torquemada (III, 29) 
aber Bazquaro bezeichnet wird — Tangapan nenntihn Ixtlilxochitl 
(Hist. II, 284) Sazonzin, eigentlid; Tangajuan Herrera (III, 8, 8) — 
fand nach Sahagun (X, 29, 13) den Herrfcher von Merico nicht nad), 
defien natürlicher Feind und alter Nebenbuhler er war (Gomara 
394, 437). Er pflegte einen feiner Söhne zu jeinem Rachfolger zu 
wählen und diefer nahm, fobald dieß geichehen war, fogleih an der 
Regierung theil (Zurita 17, Torg. XI, 18). Bon der Berfaffung 
Rehoacan’s, deſſen Eultur Brasseur (III, 57) für fehr alt hält*, 
wiflen wir nichts Näheree. Herrera (III, 3, 10) berichtet nur daß 
die tapfern Zarascos in tiefer Knechtfhaft unter ihrem König ge 
lebt hätten. 

In Ratlazinco ftanden bis zur Eroberung des Landes durch 
Arayacatl drei Männer von abgeftufter Macht an der Spike des 
Staates die einander nach der Reihe fuccedirten, und zwar konnte ein 
Sohn oder Bruder des höchftgeftellten unter ihnen zuerft immer nur in 
den dritten PBlaß eintreten. Die Häuptlinge befaßen dort nur unver» 
äußerlihe Güter die fie für fih verwalten ließen oder verpadhteten; 
alles übrige Land gehörte den Gemeinden (Zurita 3839 und nad 
dieſem Herrera III, 4, 18.) 

Demnach befland im alten Anahnac und bei den aztelifchen 
Stämmen felbft eine ziemlich große Mannipfaltigkeit der politifchen 
Berfaffung, nur befigen wir meift feine fpeciellere Kenntniß derfelben, 
da ih die alten Berichterftatter fast ausſchließlich mit Dem Neiche des 
Montezuma zu befchäftigen pflegen. Weber die Klaſſen und Berhält- 
niffe des Adels, den Grundbefiß und zum Theil auch die Steuerver- 
tbeilung denen wir jetzt unfere Aufmerffamteit zumenden, fehlt es 
unter ihnen fehr an Uebereinſtimmung. Wir geben in Folgenden 
was und nad forgfältiger Vergleihung der Angaben und der Ge 
währemänner von denen fie herrühren, das meifte Zutrauen zu ner 
dienen fcheint. 

Zurita (46) und Herrera (III, 4, 15), der jenen ungenau copirt 
ju haben fcheint, zählen nur drei Klafien des Adels auf, obgleich fie 
bemerken, es habe deren vier gegeben. In die erfte die von beiden 


Er wet a.a.D. einige hiſtoriſche Sagen des Landes aus einer ſpaniſchen 
dandſchrift mit. 
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vielleicht als felbftverftändlid, hiuweggelaſſen worden if, gebörte 
nähft dem Könige die Großen des Reiches oder Reichefürften, zu 
großen Theile wahrfcheinlich dein Koͤnigshauſe ſelbſt angehörig, weld 
ihre Güter erbs und eigenthümlich befaßen, fie verlaufen oder auf ihn 
Majorate ftiften konnten, oft auch fie nerpadpteten (Torquemad 
XIV, 7, Zurita 253). Sie befaßen dreierlei Ländereien: eigen 
liches Herren Land, Land das zu ihren Palaſt gehörte und Land ix 
fie einem beftimmten Stadtquartier oder einer beflimmten Gemein 
(Ealpuiti) verliehen Hatten. Das Palaſt⸗Land war gegen eine fel 
unbedeutende Abgabe tenen zur Benugung überwiefen welche die ber 
Thaftlichen Paläfte und Gärten in Ordnung zu halten hatten. D 
Calpulli befaß fein Land ale unveräußerliches Gefammteigenthu 
oder vielmehr nur als ein gemeinfchaftliches Erblehen in der Art, de 
beim Ausfterben einer Familie ihr Antheil an Grund und Boden «a 
eine andere Familie desſelben Capulli übergehen mußte: wer diefen ve 
ließ, verlor fein Rand wie jeder der das feinige 3 Jahre unbebaut Ti 
gen ließ. Unbebautes Land des Capulli durfte kein Fremder beftell: 
und ſelbſt nur ausnahmsweiſe pachten, aber wer zum Capulli gehört 
erhielt Land von diefem wenn er befihlos war, und vererbte es auf? 
gewöhnliche Weile. Die Vorſteher des Calpulli wurden duch Wa 
beftellt, zu der jedoch wahrfcheinlid die Beftätigung von Seiten bi 
Lehnsherren hinzukommen mußte, und bildeten die dritte Adel: 
klaſſe; fie Hatten die Bilder: Urktunden aufzubewahren, in denen d 
Eigenthümer und Grenzen der Ländereien dargeftellt waren, die N 
gifter über Die Bertheilung derfelben zu führen und neue Berleihung: 
zu vollziehen wo ed nöthig war. Die an die Scholle gefeflelten Mi 
glieder des Galpulli biegen Macehuale® (Ixtlil., Hist. I, 24: 
Zurita 50, 61). Rad) Gomara (434) vererbte jedes Mitglied di 
Calpulli oder Gemeindeverbandes Das ihm zugehörige Land auf feine 
älteften Sohn, der von da an die auf denfelben haftenden Steuern ı 
zahlen und die Familie deren Haupt er wurde, zu ernähren hatte; fehl 
e8 dem Verftorbenen an einem Sohn oder Neffen, fo fiel die Erbſcha 
dem Borficher dea Calpulli zu, der fie aber entfernten Berwandte 
desfelben mit der Verpflichtung zu den entfprechenden Abgaben zu übe 
tragen pflegte, oder es traten die Gemeindeglieder felbft in den « 
ledigten Grundbefiß ein. Die zweite Klaffe des Adels, die Te 
Zecußin oder Zeutley, ging aus der freien Map des Herrſchers he 
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vor, welcher zur Belohnung des Verdienſtes ihnen, jedoch nur auf 
Lebenszeit, Güter und ein beftimmtes Einfommen zumies: ihre Unter- 
gebenen, die fonft weiter feine Abgaben zahlten, waren gegen fie zu per» 
fönlihen Dienften und zu Lieferungen an Naturalien verpflichtet (Zu- 
rita46 ff). Die Ländereien, welche diefem rein perfönlichen Adel ver» 
lichen wurden, fielen nach ihrem Tode an die Krone zurüd: es gab, ber 
uerft Clavigero (VII, 14), in Bezug hierauf unrichtig feine wahren 
Erblehen, da die Inveftitur alljährlich miederholt werden mußte und der 
Adel nicht fleuerfrei war. Daß man nämlich die Bedeutung der jähr- 
lihen Huldigungsfefte, bei welchen der niedere Adel dem Könige freis 
wilige Geſchenke brachte die von ihm mit foftbaren Mänteln ver⸗ 
golten wurden (Zurita 240), in einer Erneuerung der Inpeflitur zu 
ſuchen habe, ift mindeſtens unmahrfiheinlich, da auch Kaufleute bei die- 
in Gelegenheiten prächtige Geſchenke zu geben pflegten (Herrera III, 
4,17); daB aber der Adel mit einziger Ausnahme der zweiten Klaſſe 
(Zurita 221) Beine Abgaben entrichtete, jondern an der Spitze feis 
rer Bafallen nur Kriegsdienfte that, fcheint ficher zu ſtehen (ebend. 64, 
Torquemada II, 89, Herrera III, 4, 15). Die Pipiltzin endlich, 
die vierte Klaffe des Adels, befapen weder Güter noch Würden, 
waren aber von adeligem Blute und lebten abwechfelnd ftet$ in bes 
Rimmter Anzahl im Palaſte des Herrfchers und auf deſſen Koften um 
zu feinem Dienfte bereit zu fein (Zuritaa. a. O.). 

Tie einzelnen Adelsflaffen hatten alle ihre bejonderen Abzeichen. 
Um in die höchfte derfelben als vollberechtigtes Mitglied einzutreten, 
wurden außer hoher Geburt und Reihthum ein gewifles Alter und 
namentlich große Kriegsthaten erfordert, von denen die Befugniß Edel, 
Reine und Schmud zu tragen abhing (Zurita 20). Die Aufnahme 
unter den hohen Adel geſchah in Lafcala Cholufa und Huerocinco 
im Tempel des Camartle unter peinlichen religiöfen Geremonien umd 
verlieh das Recht überall einen Schemel zum Sißen mit fich zu führen 
und einen Diener hinter fih zu haben (Gomara 435, Torquemada 
X, 29 f.). 

Eroberte Länder pflegten faft ganz unter die drei verbündeten Könige 
vertheift zu werden (Ixtlilx., Hist. I, 242); fie behielten aber meifl 
ihre einheimifchen Fürften, das Volk blieb ungeftört in feinen Sitten, 
nur hatte es von den Feldfrüchten Abgaben zu entrichten, Kriegsdienſte 
zuthun (Zurita 87) und mußte ſich ſtets die theilmeife Einführung der 
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mericanifhen Sprache gefallen laffen (Herrera IV, 9, 5. 111, 7,3). 
Die Herren der unterworfenen Länder wurden angewieſen als Bajallen 
des Königs einige Monate hindurch in Merico zu leben, von wo fie 
fih nur mit befonderer Erfaubnig entfernen durften unter Zurüd- 
lafiung eines Sohnes oder Bruderd (Cortes 33 f., Gomara 345, 
Torquemada Il, 89). Sie gehörten dort zum hoben Adel der Re 
fidenz und dienten dazu den Glanz der Hofhaltung zu vermehren. 
Wie wir es in einem Staate erwarten müflen der durch eine Reibe 
raſch aufeinander folgender Eroberungen groß geworden war, befand 
fi) alled Landeigenthum faft ausfchließlich in den Händen des Königs 
und des hohen Adels, denn auch der Grund und Boden de Calpulli 
war, wie gefagt, wahrfcheinlich nicht Eigenthum, fondern nur Erblehen 
im Beſitze des Volkes. Außer jenen fheint nur noch der Tempel Grund 
eigenthum gehabt zu haben: das ihm gehörige Land wurde theils ver» 
pachtet, theild von den Zöglingen des Tempels felbft beſtellt, doch floflen 
deſſen Einkünfte nur zum Meineren Theile aus diefer Queſle (Zurita 386). 
Steuerpflitig waren zuerſt die Teccallec weiche auf den Gütern 
des Berdienftadeld faßen und nur diefen tributär waren, der (wie bes 
merkt) feinerfeits in die königliche Kaffe Stener zahlte; ferner die Mit⸗ 
glieder des Calpulli (Calpullec, Blur. Ehinancallec), die eigentlichen 
Zandbauern, welche ſowohl dem König als auch ihrem eigenen Häupt⸗ 
ling Abgaben entrichteten — doch ſcheinen die leßteren nieht nur durch 
das Herfommen beſtimmt geweſen zu fein —, auch waren fie zu per- 
fönlichen Leiftungen verbunden. Die dritte Klaffe der Steuerzahlenden 
waren die Kaufleute Künftler und Handwerker, die nur im Falle der 
Roth auch mitihrer Perfon einftehen mußten, die vierte Diean der Scholle 
baftenden Arbeiter auf fremdem Grund und Boden (Tlamaites ode 
Mapegues), welche gegen den König zum Kriegsdienft verbunden, 
fonft aber bloß ihrem Lehnsherrn zinspflichtig waren und Frohnen zu 
leiften hatten, der fie mit den Lande auf dem fie faßen unter feine 
Kinder duch feinen legten Willen beliebig vertheilen fonnte(Zurita22l, 
vgl. Gomara 434). Die Eintragung in die Steuerlifte erfolgte bei 
der Berbeirathung (ebend. 135). Steuerfrei mar außer dem größten 
Theile des Adels und den unverheitatheten Leuten Alles was zum Hol 
ftaat gehörte bid auf die Diener der Hofbeamten herab, welche jedoch 
wechfelten und daher zeitweife wieder in die Klaffe der Steuerpflichtigen 
zurädtraten;, ferner das ganze im Tempeldienſt befchäftigte Perfonal, 
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die Bittwen und Waiſen, Arbeitsunfähigen und Armen. In Hunger» 
jagen und bei anderem allgemeinen Unglüd wurden die Abgaben cer- 
laſen und der Roth fo viel als möglich aus dem Staatsſchatze ab» 
geholfen (ebend. 231, 250, Herrera III, 4, 17 f.), wovon ſich viele 
Beifpiele berichtet finden. 

Eine gewifle Humanität und Milde ift in diefen Einrichtungen uns 
verlennbar,, und wir lejen daher mit Berwunderung von der Ueber: 
laſtung mit Steuern und Frohnen unter welder nah Gomara (346) 
Oriedo (XXXIU, 46) und Herrera (Il, 7, 12) das Volk gelitten 
haben fol, bis ed unter fpanifcher Herrfchaft einige Erleichterung er: 
halten habe: den dritten Theil ihres gefammten Eintommens* habe die 
arbeitende Klafie feuern, dabei Kriegsdienfte thbun und durch Frohnen 
die herrſchaftlichen Paläfte bauen müffen. Geradezu Unglaubliches er: 
üblt Torquemada (II, 89); das Volk habe von Allen was es bes 
ſaß oder producirte s zu fteuern gehabt, und die Pächter fremder Güter 
hätten nicht allein den Ertrag derfelben abliefern, fondern außerdem 
auch noch Steuern zahlen müljen! Mag die Herrfihaft des lebten eins 
beimifchen Königs allerdings drüdend genug vom Volke empfunden 
worden fein, jo war doch ſchwerlich dasfelbe auch unter den früheren 
Regenten der Ball. Daß der Drud im Allgemeinen nicht fo ſchwer 
war ald er von den Spaniern mieift gejchildert worden ift, geht aus 
Folgendem hervor. Herrera jelbft bemerkt (II, 7, 13, III, 4, 17) 
daß gewifle Gemeinden nicht neben den Steuern Die fie zu zahlen 
hatten, fondern anftatt derfelben zum Bau und zur Huöbeflerung 
der öniglichen Gebäude, zu Holz» und anderen Lieferungen verpflichtet 
waren, dag niemand an zwei Herren zugleich Abgaben zu entrichten 
hatte, Zurita (238 f.) aber hebt beſtimmt hervor daß es nicht viel ges 
weien fei was der Einzelne zu zablen gehabt habe, obwohl eroberte Läns 
ver Rärker belaftet waren. Wie hoch firh die Steuern beliefen wiſſen wir 
nicht, doch ift die Angabe dag ſie oder des Einfommens betragen 
hätten gewiß unrichtig, da fie überhaupt niemals auf den Kopf, fon» 
dern nur dörferweife, auf die einzelnen Stadtquartiere oder deren Län 
dereien, auch wohl auf eine gewifle Klafje von Handwerkern in einer 
Etadt ausgefchrieben waren (Zurita 236, 254), wie fogar Herrera 
in feiner zum Theil etwas gedankenlos angefertigten Sompilation felbft 





Bei Gomara (451) heißt es: den vierten Xbeil. 
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mittheilt. Eine weſentliche Erleichterung beftand für die Befteuert: 
darin, daß jedes Land und jede Stadt nur ihre eigenen Boden» od 
Arbeitsprodufte zu entrichten hatte: während 3. 2. einige Orte Baur 
wolle zu liefern hatten, war es anderen aufgegeben die gelieferte Bam 
wolle auf die vorgeſchriebene Weife zu verarbeiten; das befteuerte Do 
oder Quartier aber hatte für den Gefammtbetrag der Steuer od 
Leiſtung einzuftehen und ſich darein zu theilen. Beftand diefer in Pr 
dukten des Bodens, wie in den meiften Fällen, fo waren gewiſſe Lä— 
dereien für die Aufbringung der Steuer beſtimmt und dieſe wurden g 
meiufam bebaut, ja e8 ſcheint daß der Ertrag dieſer Ländereie 
mochte er nun größer oder geringer ausfallen, als Abgabe in den köni 
lichen Schaf floß (Zurita 252, vgl. 360), obwohl ed auch Domänı 
gab (Tlalocamiltli) von denen eine fefte Rente gezahlt werden muß 
(ebend. 229, 254). Die Angaben der Steuerliften im codex Mendoz 
welche neben den tributären Orten die Lieferzeit und die Art und N 
zahl der zu Tiefernden Gegenftände bezeichnen, find Demnadh wohl nı 
auf das Minimum oder auf das gewöhnliche Maaß der Steuer zu b 
ziehen. Unter folchen Umftänden können wir faum glauben daß di 
Bolt unter den einheimifchen Regenten Durch Abgaben ſchwer gedrüi 
gemefen ſei, wenn auch zugegeben werden mag daB der vielfache Krieg 
dient den die fühne Eroberungspolitit der Herrfcher forderte, eine e 
bebliche Laſt war — nur dürfte dieſe mit Rückſicht auf die verfchieden: 
Berbältniffe den Drude ter Milttärpflict in manchen Staaten d 
modernen Europa ſchwerlich zu vergleichen fein. 

Manche Orte hatten alle Monate, d. h. nach je 20 Tagen, ande 
nach je vier Monaten Steuern zu zahlen: man hatte fo furze Zwifchen 
räume, damit der Staatsfhab allezeit gefüllt wäre, und jene Termi 
beziehen fih nur auf die Zahlung überhaupt, nicht auf die der cine 
nen Sontribuenten weiche den auf fie fallenden Betrag in zwei od 
drei Raten entrichteten, was fehr bereitwillig und ohne vorausgehen 
Mahnung zu gefchehen pflegte. Da keine Familie ihren Wohnort & 
derte, blieb auch Die Bertheilung der Steuern fkh gleih (Zurita 241 
Die Steuereinnehmer, welche einen Hakenftod und Fächer trugen, ba 
ten die Steuern in die Pöniglichen Magazine abzuliefern, wo Rechnui 
darüber geführt wurde (B. Diaz 40, Herrera II,7,18). Sie ſchein 
auf eine firenge Handhabung ihres Amtes angemwiefen gewefen zu fei 
da ald Sklave verkauft oder geopfert werden ſollte wer in Folge vo 
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Faulheit die Zahlung unterließ (Torquemada XIV, 8.) Dagegen 
war fer Einnehmer für Unterfhlagung und Erpreflung mit dem Tode 
und felbft feine Familie mit Strafe bedroht (Ixtlilx., Hist. I, 274). 
Ob troßdem dieſe Verbrechen häufiger vorkamen, wiffen wir nicht. 

Bon den eingehenden Steuern wurden die Hofhaltung, die Befols 
dung der Bürdenträger und Beamten, deren jeden entfprechende Räume 
im Balafte angemwiefen waren, und die Koften des Kriegs beftritten 
(Zarita 228). Kauflente und Handwerker fteuerten nur für den 
Ktieg(Herrera III, 4, 17), und wie die Einkünfte von gewiflen Län⸗ 
dereien nur für eben diefen Zweck beftimmt waren (Torg. XIV, 7), 
ſo hatten Die Steuerpflichtigen anderer Bezirke — es wird namentlich 
Tezcuco nebft 15 anderen größeren Städten und ihren Dependenzen 
genannt — nur für den Bau und die Bedürfniffe des Tempels zu 
forgen (Zurita 386, Oviedo XXXII, 51), wieder anderen lag, 
wie erwähnt, die Erhaltung der königlichen Paläfte und Gärten ob: 
auf diefe Weife fcheint die Verwendung der Steuern und Feiftungen 
größtentheils im voraus feft geregelt geweſen zu fein, und darin lag bei 
der mangelhaften Entwidelung des Verkehres und namentlich des Beld- 
weine ohne Zroeifel auf der einen Seite cine wichtige Vereinfachung 
für die Berwaltung und auf der anderen, bei zweckmäßiger Bertheilung 
der Laſten, nicht minder eine mefentliche Erleichterung für die Befteuerten. 

Rähft den gewöhnlichen Feldfrücten, Mais Ai Bohnen und 

Saummwolle, wurden die Steuern entrichtet in Gold und edlen Steinen, 
Zeugen Gewändern und Federbüfchen, Kakao Papier Waffen Bauholz 
u.f.f. An manden Orten, und befonders in Medyvacan, waren die 
Armen angeblich, um doch etwas zu geben, wenigfteng zu einem Tribut 
von ihrem eigenen Ungeziefer verpflichtet (Herrera II, 6, 17 und 8, 
9), was von Brasseur (IV, 13 note) auf eine fhädliche Art von 
Erdflöhen gedeutet wird. Rad) Gallatin (120) wäre die Hauptftadt 
des Reiches von Abgaben frei geweſen; beffer verbürgt ift daß an ihren 
Ihoren Octroi erhoben wurde (Cortes 34). 

Daß in Tezcuco und wohl auch anderwärts die Handwerker und 
Künftler jeder Art ftets in einem beftimmten Quartiere zufammenmwohns 
tn (Ixtlilx., Rel. 455), erklärt fich leicht aus der befprochenen Art 
der Befteuerung. Wahrſcheinlich war ihr Gewerbe erblic wie es der 
Stand der Kaufleute (Zurita 221), der Macehuales und des größten 
Theiles der Ariftofratie ebenfalls war. 
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Ueber die Organiſation des Gerichtsweiens weichen die Bericht: 
ebenfalls ftarf voneinander ab. In den Provinzen und kleineren Städter 
des Reiches gab ed Richter welche unbedeutendere Streitfachen ſelbſt⸗ 
ftändig zu entfcheiden, die wichtigeren aber zu inflruiren und an den 
höheren Gerichtshof in der Refidenz abzugeben hatten (Zurita 106, 
Gomara 442, Tor q. XI, 25 f.). Diefe niederen Richter, meld 
wahrfcheinlih von den durch das Volk feibft gewählten Senturionen, 
die über je Hundert Familien gefeßt waren (Torgq. XI, 12) unter 
fchieden werden müflen, waren zugleich Kaflenbeamte, fie hatten dis 
eingegangenen Eteuern in Empfang zu nehmen, und es gab außer 
ihnen in den großen Städten mo ein königlicher Statthalter refidirte 
und diefem untergeordnet, ein aus drei Berfonen beftehendes Gericht, 
defien Stellung und Befugnifle jedoch unklar find (Torg. XI, 25 f.) * 
Das Reich von Merico fcheint wie dad von Tezcuco in 6 große Gerichts- 
fprengel getbeilt gewefen zu fein, für deren jeden in der Hauptfladt des 
Reiches zwei Richter beftellt waren, die eine beftimmte Befoldung be 
zogen und im Palafte des Königs refidirten (Zurita 95). Gie bil. 
deten für alle bedeutenderen Angelegenheiten die erſte Inſtanz und es 
fonnte von ihnen an den höchſten Gerichtshof appellirt werden, wel 
her aus 12 oder 13 Perfonen beftand (Sahagun VII, 17) und alle 
80 Zage unter dem Vorſitze des Königs oder feines Stellvertreters auf 
zehn bis zwölf Tage verfammelt wurde, daher felbft der verwickeltſte 
Prozeß nicht länger ald 80 Tage dauern konnte (ebend. 14, Zurita 
100, Torg. 11,53, Herrera Ill, 4, 16, vgl. Vetancurtll, 2, 1). 
Die Richter, welche ihr Amt nicht vererbten, fondern vom Könige ſelbß 
mit großer Sorgfalt gewählt und beftellt wurden, hatten im Palafte, 
wo Bogen und Pfeil ald das Symbol der richtenden Gerechtigkeit an- 
gebracht waren (Tezozomoc I, 185), den ganzen Tag über ihres 
Amtes zu warten bis zwei Stunden vor Sonnenuntergang; nur das 
Mittageſſen, das fie ebenfalls dort einnahmen,, unterbrach ihre Thätig- 
feit auf kurze Zeit (Ixtlilx., Hist. II, 81). Sie durften nicht das 
kleinſte Sefchen? annehmen, Beſtechung, Nachläffigkeit, Parteilichkeit 
oder Trunk zugen ihnen drei fcharfe Berweife, dann Entfeßung mit der 
befhimpfenden Strafe des Kahlfcheerend oder felbR den Tod zu 


* Prescott (1, 26 ff.) ift in der Darftellung deö Gerichtsweſens Clarvi- 
gero (VII, 16) gefolgt der feinerfeits ſich in diefer Hinficht au nußfchlieglich an 
die angeführte Stelle bei Torquemada gehalten und dieſe überdieß auf eine 
Weife gedeutet hat welche fich ſchwerlich ganz rechtfertigen läßt. 
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(Ixtlilx., Hist. 1,274), wie dieß insbejundere unter Montezuma vor: 
gefommen iſt. Es fcheint daß fie ihr Amt auf Lebenszeit erhielten, we⸗ 
nigſtens war dieß mit den vier höchſten Richtern der Fall welche in Tepe: 
aca vom Staatsoberhaupte aus dem Adel ernannt wurden (Herrera 
11, 10, 31). Eine Anzahl von Gerichtsdienern und Häfchern ftand ihnen 
jur Berfügung, und obgleich der Adel feine befondere Gerichtsbarkeit 
gehabt haben foll(Sahagun VIII, 14; Zurita ftellt dieß in Abrede), 
ſo fheint für ihn bei gleicheın Vergehen feine Milderung, fundern unter 
Rontezuma wenigfteng vielmehr eine Schärfung der Strafe eingetreten 
iu fin (Tezozomoc Il, 210). 

Es giebt viele Beispiele unerbittlich ftrenger Gerechtigkeit der mexi— 
caniihen Könige gegen hohe Würdenträger des Staats und felbft gegen 
ihre eigenen nächſten Berwandten (Zurita 107, Torq. XII, 15). 
Repahualpilli ließ feine Gemahlin, die der Königefamilie von Merico 
angehörte, hinrichten, da fie fid) grober Ausſchweifungen fchuldig ges 
maht und ihre Liebhaber hatte um's Leben bringen laffen (Ixtlilx., 
Bist, II, 65); dasfelbe gefchah, obgleich er ſelbſt ſchwer darunter litt, 
jweien feiner Söhne, deren einer fih ohne feine Erlaubniß einen Pa— 
laſt gebaut Hatte (ebend. 80, Tor q. II, 65). Repahualcoyotl, der fi 
oft verkleidet haben foll um ſich ſowohl von dem Gehorſam feiner 
Untertbanen gegen feine Geſetze ald aud von ihrer Lage überhaupt 
yerfönlich zu überzeugen und zu helfen wo ed nöthig war, zeigte Die 
klbe Strenge (Torg. II, 51 f.): fein einziger legitimer Sohn ge 
tieth in Folge der Intriguen einer vornehmen Dame, die am dors 
tigen Hofe öfters erwähnt werden, in den Verdacht des Hochver- 
tathe und wurde mit dem Tode beftraft, ebenfo wie in Tlafcala Zico» 
teucatl feinen Sohn verurtheilt haben foll als fich diefer gegen Die 
Spanier verſchworen hatte (Ixtlilx., Hist. I, 308, B. Diaz 139). 
Rar einmal fcheint jener fonft fo gepriefene Fürft durch die Leidenfchaft 
für die Braut eines Andern zu Hinterlift und Berrath hingeriffen wor: 
den zu fein: er ließ jenen aus dein Wege räumen, was in ſolchen Fällen 
dur Erdroſſeln mit einem Blumenkranze zu gefchehen pflegte der wie 
um Gruße dem unglüdlichen Opfer übergeworfen wurde. 

Die beiden Könige von Tezeuco, von welchen foeben die Rede war, 
haben eine großen Theil ihrer Thätigleit der Geſetzgebung und Rechts⸗ 
pflege zugewendet: die Beftimmungen melche fie und ihre Vorfahren 
getroffen hatten, waren es hauptfächlich die auch den Königen von 
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Merico und Zlacopan zur Richtfehnur dienten (Zurita 94). Schwer: 
lich ift es richtig daß es an gefchriebenen Gefeßen fehlte und nur nad 
dem Herfommen entfchieden wurde (Solis I, 369), da eine Art von 
pädagogifchem Strafcoder noch jegt eriftirt (cod. Mendoza pl. 59 ff.) 
und ein wefentlicher Theil des Gerichtsverfahrens felbft darin beftand 
die Prozepacten in Bilderfchrift anzufertigen: fie ftellten den fireitigen 
Gegenftand, die Barteien und die richterliche Entfcheidung dar (Saha- 
gun VIII, 14, Torq. XI,26, Zurita). Der großen Offenheit Ehrlid- 
keit und Billigkeit die mit Ausfchluß jeder Intrigue und Ehifane in den 
Rechtsſtreitigkeiten herrfchten,, wird rühmend gedacht. In Griminal 
fällen galt nur der Zeugenbeweig (Clavigero VII, 16), doch war dem 
Angeklagten auch ein Reinigungseid geftattet, bei welchem zuerft die 
Erde, dann die Zunge mit dem Finger von ihm berührt wurde (Goma- 
ra 442): man hegte dabei die Ueberzeugung daß die Götter den Mein» 
eidigen ftrafen würden. Wer zum Tode verurtheilt war, wurde in ei⸗ 
nen feften Käfig von Holz eingefperrt, den man in einem Meinen dun- 
Men Haufe bie zur Hinrichtung aufftellte (Sahagun VIII, 14, Torq. 
XI, 25). Auf bereit abgeurtheilte Sachen kamen die Richter nicht 
wieder zurüd (Zurita). 

Die Strafgefeße waren außerordentlich hart: auf allen ſchwereren 
Verbrechen ftand die Todesftrafe, welche auf die verfchiedenfte Weile 
vollzogen wurde, bald mehr bald minder graufam, und namentlid 
bald mehr bald weniger entehrend je nachdem es nöthig ſchien fie noch 
zu verfchärfen oder nicht; bisweilen ftand fie z. B. für den Hochver⸗ 
räther in Verbindung mit dem Niederreißen feines Haufes und dem 
Verkauf feiner Familie in die Sklaverei (Ixtlilx., Hist. I, 264). Die 
Art der Hinrichtung war zum Theil auch nach dem Stande verfchie 
den: die Bornehmen wurden erdroffelt (Torquemada II, 67). 
Sklaverei wird als Strafe öfter ermähnt: der Dieb wurde Sklave des 
Beftohlenen, Doch, wie es fheint, nur dann wenn er feinen Erfaß zu 
leiften vermochte (Ixtlilx. a. a. O., Gomara 441, Herrera IV, 
9, 8). Auch Berftümmelungen famen vor, doch nur felten: dem Lüg- 
ner — vielleicht ift insbeſondere der falfche Zeuge vor Bericht darunter 
zu verftehen (Zurita 100) — wurde die Rippe durchſtochen oder ein 
Stüd derfelben abgefchnitten (Vetancurt III, 3, 89). NRepahual 
coyotl's Geſetze ftraften mit dem Tode den Mord, Menfchenraub und 
Ehebruch, Tetteren auch dann wenn der beleidigte Theil feine Anklage 
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deähalb erhob, ferner unnatürliche Kafter, die jedoch fehr felten vorka⸗ 
men (Zurita 107), Kuppelei und Zauberei, Aneignung fremden 
Grunded und Bodens und Berrüdung der Grenzfteine, Berleumdung, 
Zrunt und Ausfchweifungen der Briefter und unmittelbaren königlichen 
Dimer (Ixtlilx., Reli. 387, Hist. I, 264). Selbſt wer nur einige 
Baisühren von fremdem Felde fid) aneignete, wurde am Leben geftraft, 
obwohl dem hungrigen Wanderer geftattet war fich fatt zu effen. In» 
isbordination des Soldaten, befehlsmidriger Angriff auf den Feind, 
Eatfernung von der Fahne, Raub fremder Beute wurden als Capital» 
verbrechen behandelt, nicht minder ein falfcher Bericht an den König, 
Betrug des Bormundes und Berfhwendung des väterlichen Vermö⸗ 
gend (Torquemada XI, 5—7). Rad) Gomara (442) waren aud) 
künfliher Abortus und Berfleidung des Mannes als Weib todeswür- 
dige Berbrechen. Der Dieb mußte das Geftohlene nicht allein erfeken, 
fondern nody außerdem an den Fiscus Buße zahlen, ım Wiederholungs- 
fale oder bei erfchrwerenden Umftänden erlitt er den Tod: Cortes (18) 
mählt von einem ſolchen der an einer Eftrade auf dem Markte aufge 
Relt und nad) Ausrufung feines Verbrechens erfchlagen wurde. 

Mit auffallender Härte wurde gegen den Trunf verfahren, obfhon 
die Vollsmoral die Handlungen des Trunkenen nicht ihm felbft, fon- 
dern dem Gotte des Weines zurechnete (Sahagun I, 22). Zum Ge 
auß geiftiger Getränte, des Pulque insbefondere, bedurfte es einer Er» 
laubnig vom Häuptling oder Richter; er wurde nur als Arzneimittel und 
im höheren Alter, nah Torquemada (XIV, 10),* vom 50. Jahre 
an zugeftanden, daher erft nach der Eroberung des Landes durch die 
Spanier das Lafter der Trunffucht ſich unter den Eingeborenen aueges 
breitet hat. Daß ein gewiffer Hang dazu fich bei ihnen fchon in früherer 
Zeit zeigte, dürfen wir daraus fchließen, daß die Rede des Herrfchere 
ki Kingsborough (V, 393) vorzüglidy dringend vom Trunfe ab» 
mahnt. Rur bei gropen Feſten, Hochzeiten und dergi. wurde den mehr 
als Dreißigjährigen Männern geftattet zwei Schalen Pulque zu trin- 
tn; auch wer befonders erfhöpfende Arbeit zu thun hatte, erhielt 
diefe Erlaubniß. Der Trunk war verabfcheut, wer fi) ihm hingab, 
wurde fahl gejchoren, fein Haus niedergeriffen und er ging jedes Amtes 
verluftig (Zurita 110, Gomara 441). Am Adel foll der Trunk ſelbſt 


° Der Erllärer des cod. Mendoza bei Kingsborough (V, 172) giebt das 
T0fe Jahr an. 
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beim erften Male, am gemeinen Manne erft im Wiederholungsfalle mit 
dem Tode beftraft worden fein (Ixtlilx., Hist. I, 264). 

Abgefehen von den Strafen ift uns der Geiſt der Geſetze nad) der 
nen die Mericaner regiert wurden, nur wenig befannt. In Rückficht 
des Eherechtes ift es bemerfenswerth daß auch die Frau eine Schei⸗ 
dungsflage erheben konnte (Ixtlilx., Rel. 387), daß aber die Ri 
ter, ohne deren Spruch überhaupt feine Scheidung eintreten konnte, 
unter den uneinigen Ehegatten ſtets wieder Frieden zu fliften bemüht 
waren (Zurita 95), und die Scheitung, um fie nicht zu autorifizen, 
wenigftens nicht felbft ausfprachen, aucd wenn ihr Bemühen um die 
Wicderherftellung der Eintracht erfolglos blieb. Erſt zur Zeit der fpa- 
nifchen Herrſchaft find die Ehen häufiger aufgelöft worden (Torque- 
mada XIII, 15). Ehebruch wurde nicht an der Frau allein, fondern 
auh am Manne und, wie es ſcheint, an beiden mit gleiher Strenge 
geſtraft (Gomara 440, Clavigero VII, 17). Obgleih auf Dieb» 
ftapl und Verkauf eines fremden Kindes Sklaverei ale Strafe fland, 
fo durfte Doc) jeder, wie fich felbft, fo auch feine eigenen Kinder ver- 
faufen. Arme oder Faule, Spieler und Verſchwender gaben ihre Frei 
beit gewöhnlich für 20 Mäntel hin, auch ausfchmeifente Frauen denen 
es an Geld fehlte, verkauften ſich felbft (Ixtlilx. a. a.O. Gomars 
441, Torgquemada XIV, 16f.). Es waren hierzu vier Zeugen erfor: 
derlih. Eins der eigenen Kinder einem Herren zum Dienft zu verlaufen, 
das man fpäter bisweilen mit einem anderen vertaufchte, entſchloß man 
fih) in drückender Noth, oder verpflichtete fi) jenem einen Sflaven für 
immer zu ftellen, fo daß die Kamilienglieder abwechfelnd diefen Dienfl 
zu verfehen hatten, der aledann fogar erblic) war ( Torg.). Da indeffen 
die Unfreiheit des Volkes in Folge diefer Einrihtung allzu fehr über 
hand nehmen mochte, wurde fie von Neßahualpilli abgefchafft. Wenn 
das Geſetz erlaubte das eigene Kind in fremde Dienftbarkeit hinzugeben, 
fo fheint es darauf gerechnet zu haben daß die Feſtigkeit der Familien⸗ 
bande ed nur in der Außerftien Roth dahin fommen laffen würde von 
diefem Rechte Gebrauch zu machen, denn dem Herren war es nicht ge 
ftattet feinen Sklaven zu verkaufen um ſich felbft dDadurd vor Mangel 
zu ſchützen, und überhaupt erfcheint jener Verkauf der eigenen Kinder 
erft dann im rechten Lichte, wenn man die Stellung berüdfichtigt welde 
die Sklaven in Merico einnahmen. 

Allerdings wurden auf dem Markte Sklaven gleich anderen Bar 
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ren feil geboten (B. Diaz 89), doch durfte dieß nur in gefeßlich be 

Rimmten Fällen, insbefondere mit denjenigen gefchehen welche unver- 

befierlih faul und widerfpenftig, vergebens vor Zeugen deshalb vers 

mahnt und dann nad) Richterſpruch mit dem Halsband verfehen wor; 

den waren als Zeichen der Berkäuflichkeit. Waren fie fhon mehrmals 

auf diefe Weiſe verkauft worden, fo durften fie felbft geopfert werden, 

doch kam dieß felten vor, weil zu den meiften Opfern vielmehr Kriegs⸗ 
gefangene erforderlich waren. Sogar diefen fehlechten Sklaven aber 

wendete das Geſetz noch die Bergünftigung zu, daß fie bei Strafe der 
Sflaverei von niemand feftgehalten werden durften, wenn fie auf der 
dlucht zum Palafte tes Königs begriffen waren, und daß fie frei wur⸗ 
den wenn fie diefen wirklich erreichten (Gomara, Torgq. a. a. OD.). 
Die Eingeborenen behandelten ihre Sklaven weit beffer ale die Spanier 
(Ritos 53). Sie waren mit Arbeit nicht ſchwer belaftet, konnten 
im Allgemeinen nicht wider ihren Willen verfauft werden; manche von 
ihnen hatten felbft Vermögen und eigene Sklaven, waren nur zu ber 
Rimmten Dienften verpflichtet und wurden nad einiger Zeit wieder frei. 
Richt felten erhielten fie auch beim Tode ihres Herren die Freiheit 
(Prescott). Ehen zwifchen Freien und Sklaven waren nicht felten 
und nach einem neuen Gefege Netzahualpilli's (Ixtlilx., Hist. II, 87) 
waren die Kinder der lepteren frei. Die Ermordung cines Sklaven 
wurde gleich jedem andern Mord mit dem Tode beftraft (Clavigero 
, 17). Daß der Berführer einer Sklavin ſelbſt als Sklave dem 
Herten derfelben zugefallen wäre, leugnet Torquemada gegen Go- 
mara, beide aber find Darüber einig daß es feine eigentliche, d. h. feine 
erbliche Schuldſtlaverei gab, fondern diefe erfi von den Spaniern 
angeführt worden ift, deren Herrſchaft in fo vieler Hinficht auf die 
Eingeborenen weit härter gedrüdt bat und weit inhumaner war ale 
die der firengen einheimifchen Regenten. Unter den drei Klaffen von 
Sklaven die es in Merico gegeben zu haben jcheint, Kriegsgefangenen, 
berurtheilten Berbrechern und Schuldiklaven, mögen die leßteren die 
befte Stellung gehabt haben, daß aber die beiden anderen minder gut 
behandelt worden feien, haben wir feinen Grund anzunehmen. 

Bas wir fonft noch von den Rechtsverhältniſſen und der Geſetz⸗ 
gebung der Mericaner wiflen, ift nur Weniges. Geld auf Zinfen aus» 
juleihen war ihnen unbefannt (Zurita 121). Für die Armen wurde 
aus Staatsmitteln möglihft geforgt, doch gab es Bettler — ein Mebel 





erfennen. Ein eigenthümlicher Zug derfelben find die Berbo 
zus mit ihren ins Einzelne gehenden Beflimmungen, na 
3. B. der gemeine Mann fidy nur irdenen Gefchirres bedienen, 
der von Henequen und feine Schuhe tragen durfte, währen 
Gefäße und koſtbare Stoffe dem Adel, und auch diefem wiel 
fhiedener Weife feinen einzelnen Abſtufungen entfprechend 
ten blieben (Acosta VI, 26, Herreralll, 2, 19). 
Vorzüglich war es Montezuma IL der diefe Rangunterfd 
lichſt weit ausbildete und ftreng fefthielt, denn fie dienten dei 
jeiner Eitelkeit. Religiöfe Bigotterie, verbunden mit einer n 
lichen Demuth, und maaplofe Hoffahrt ſcheinen die Hauptzı 
Charakters geweſen zu fein. Er war Prieſter bie er den Thr: 
Sobald er zur Herrfchaft gelangt war, ſchloß er ih und f 
ganz ab vom Bolfe: alle Hof» und Staatsämter übertru; 
fchließlich dem Adel, führte ein demüthigendes Ceremoniell 
gerte die Pracht und das Gepränge feiner Hofhaltung bie z 
maaß und ließ ſich faft wie einen Gott verehren. Der Adel ai 
ihn zu bedienen: 600 Cavaliere, deren jeder wieder ein Ge 
drei bis vier oder noch mehreren Perſonen hatte, verfahen t 
fen Dienft (Torquemada ll, 69, Herreralll, 2, 14, 
345). Zur Audienz mußte jeder ohne Unterfchicd vor ihm ohr 
und in fchlechten Kleidern erfcheinen, es mar verboten, den 
bei Zodeöftrafe, ihn anzufehen oder zu berühren, auch di 
ihm nie den Rüden zufehren. und im Ralafte mar nur leiſe 
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wache umgeben ſeine Jagden, bei denen er jedoch nur den Zuſchauer 
machte (B. Diaz 89, 99, Vetancurt II, 1, 182). Für jedes Staaté⸗ 
gefhäft hatte er einen befonderen Anzug, aber aller Kleider wie aller 
Geräthe bediente er fi) nur einmal (Torgq. XIV, 5, Gomara 342), 
daber er troß des fonftigen Ueberflufles feiner Tafel, bei welcher er keine 
Geſellſchaft Hatte, nur von irdenem Gefchirre zu jpeifen pflegte (au$- 
führli darüber Gomara a. a. O., Torq. II, 88 nad) Sahagun, 
Berrera 11,7, 7). Bon Allem was fein Land producirte, foll er ger 
naue Nachahmungen in Gold befefien haben (Cortes 31). Die Pracht 
und der Glanz mit denen er fi) umgab, find fo oft gefihildert wor» 
den daß wir darüber kurz fein können. Es werden ihm zwar nur 
wei rechtmäßige Frauen von fürſtlichem Geblüte, aber 3000 Eoncus 
binen zugefchrieben , die ihm zur Auswahl aus den ganzen Lande ges 
lefert wurden und leicht Männer fanden wenn er fie entließ; fünft- 
liche Fehlgeburten follen bei ihnen häufig gemefen fein (B. Diaz 86, 
Torq. 11, 89). Rebahualpilli hatte nad Ixtlilxochiti (Hist. II, 
3,88) 2000 Weiber und von den 40 bevorzugten 144 Kinder, dar 
tunter 11 legitime; es war gewöhnlich daß die Könige und der hohe Adel 
ihre weiblichen Verwandten vom dritten Grade an ale Concubinen 
annahmen. Bei ſolcher Ueppigkeit müflen wir bezweifeln daß der Frei 
muth von großer Wirkung war, mit welchem ein eigens dazu beftells 
ter Redner alle 8O Tage vor der verſammelten königlichen Familie die 
Handlungen und den Charakter des Könige felbft und feiner Angehö⸗ 
tigen befprechen durfte und befprechen follte (ebend. I, 259). Wie die 
vortrefflihen Staatsreden welche bei der Wahl und Inauguration des 
Königs gehalten wurden, bieweilen nur die Arbeit folcher. Redner 
warn (Sahagun) und ald Kunftleiftungen die verdiente Bewunde— 
tung fanden, fo ging auch bei anderen Gelegenheiten — und nicht 
blog in Merico — der Erfolg folcher Vorträge nicht über den befries 
digenden äfthetifhen Eindrud hinaus den fie machten, und es mochte 
dem Mächtigen ſchon hoch angerechnet werden daß er fie fi) wenig. 
fens gefallen lich. 

Aus der Dienerfchaar Montezuma’d verdienen die Läufer hervorges 
hoben zu werden, welche einen Weg von 4—5 leguas bisweilen in eis 
ner Stunde zurüdgelegt haben follen, und mit Hülfe von Ablöſun⸗ 
gen, deren Stationen nur etwa 6 englifhe Meilen voneinander ent» 
fernt lagen, innerhalb 24 Stunden im Stande waren eine Botihaft 





er in großen Menagerien hegen ließ, wurden nur die Bög 
gemacht; fie hielten fi in großen Gärten auf die ihre befond 
und Häufer hatten und waren fo zahlreich, daß fie ein Dier 
von 300 Menſchen erforderten; man hielt fie der Federn mı 
Schilden und einer Menge von andern Gegenftänden verarl 
den; Raubvögel richtete man zur Jagd ab (Gomara 34 
Il, 25, Herrera 11, 7, 9 f.). B. Diaz (88) verfichert die | 
feien zum Theil mit Menfchenfleifch gefüttert worden. 

Läßt man die vorflehenden Nachrichten über die Hofhalt 
tezuma's im Wefentlihen als richtig gelten, fo erfcheinen 
Angaben Clavigero’'s (IV, 15) über die Lieferungen wele 
laft erhielt, immer noch unglaublid, keineswegs aber die d 
xochitl (I, 240, vgl. jedoch ebend. II, 33 mo fie in ab 
Weiſe gemacht werden). Rad) lepterem wurde der königliche 
täglich nerforgt mit 31 Fanegas (Gentner) Mais, 3% Fan 
nen, 400000 Maiskuchen, 4 Kiquipiles Bacao (a 8000 Caca 
100 Hähnen, 20 Salzkuchen, 20 großen Körben Pfeifer u 
viel petil, 10 Körben Liebesäpfel und ebenfoviel pepitas. Jẽ 
len 574000 Stüde Zeug zu feinen Kleidern an die Diene 
ſchenkt worden fein. Die Hofhaltung Netzahualcoyotl's wir 
als fehr koftfpielig befchrieben: 29 Ortfchaften hatten die Ki 
für fie zu flellen und mußten cin halbes Jahr dafür arbeit 
quemada II, 52). Zur Aufbewahrung foicher Borräthe wur 
Räumlichkeiten erfnrdert und in nnch meit aräferem Manfi 
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20 Thüren die auf verſchiedene Plätze und Straßen mündeten. Er 
war ſolid von Stein erbaut und enthielt außer vielen Sälen — da⸗ 
runter einen von 150° Länge und 50° Breite — gegen hundert Zim⸗ 
mer, die 25— 30° lang, an den Wänden mit guten Steinen der vers 
Khiedenften Art und mit wohlriechenden Hölzern ausgelegt, mit Tep⸗ 
jichen und Thierfiguren gefhmüdt waren und zum Theil Bäder ent- 
hielten die durch unterirdifche Wafferleitungen verforgt wurden. Nur 
der Mangel an Nägeln und die fchlechten Betten, roelche bloß in Trag- 
ſeſeln, mit Matten und Deden von Zeug belegt, beftanden oder Heu 
jer Unterlage hatten, fielen den Spaniern auf (Gomara 344, B. 
Diaz 84, Torg. III, 25, Herrera 11,7, 9). Noch großartiger be 
freibt Ixtlilxochitl (Hist. I, 247) den Palaſt pon Tegcuco: er war 
1234 varas (2 3 Fuß) lang, 978 breit und mit einer 2 varas diden 
Rauer umgeben die aus Auftbadfteinen mit Cement gebaut war, ums» 
fehte zwei Höfe deren einer ald Markt diente, während auf dem ans 
deren die höchften Gerichtshöfe neben einem cwig brennenden Keuer 
he Sigungen hielten. Die Säle, meift 50 varas lang und etwas we⸗ 
niger breit (ed gab folche die bequem mehr ale 3000 Menfchen faß- 
tm — Anonymus bei Ramusio 111, 309), waren für die verfchiede 
im Rinifterien beſtimmt, andere dienten zur Aufnahme hoher Gäfte, 
ad Archive oder Magazine; das ganze Gebäude foll iiber 300 Gemä- 
der enthalten haben. Außer einer Anzahl von Paläften in und aus 
jer der Hauptfladt beſaß Montezuma noch eine Menge von Luſtſchlöſ⸗ 
km (Cortes 34), die großentheild mit ausgedehnten Gärten ver 
banden waren. Reben fhönen Baumgruppen boten diefe alle mögli- 
Gen Zierblumen (Rifte derfelben bei Clavigero I, 6) in Menge dar, 
de Arzneipflanzen fehlten nicht, nur andere nutzbare Gewächſe und 
Aamentlich die Gemüfe waren daraus als zu gemein verbannt. Manche 
vor ihnen waren mit künftlihen Selfenparticen verziert und ale Wild» 
und Jagdparks eingerichtet, in anderen gab es große Galerien und 
keiche mit Fiſchen und Waſſervögeln; einer derfelben in Iktapalapan 
athielt einen ausgemauerten Waflerbehälter von 1600 Schritten im 
Umfang, doch laflen die menfchlichen Figuren die man in den Gärten 
as Blumen und Blättern anlegte und die Befchreibung ihres fonftigen 
Schmuckes mehr auf gefhmadlofe Pracht als eigentlich ſchöne Ausftat- 
tung [ließen (Cortes 24, Gomara 340,345, Herrera II,7,4f.u. 
11,001, 1,8, Ixtlilx., Hist. 1, 300). Die fhönften und reichften 
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Bärten diefer Art waren in Huaftepec unweit Merico und in Tebc 
cinco (B. Diaz 161), obwohl der erftere nicht dem Monteguma , jo 
dern dem Herren jener Stadt felbft gehörte. So wird öfter von B 
läften erzählt die nicht königlicyes, fondern Privateigenthum groß 
Bafallen des Reiches waren, an Größe und Pracht aber den Befigu 
gen Montezuma’d nur wenig nadhgaben. Sämmtliche Spanier, ein 
400 an der Zahl, fanden mit ihrem ganzen Gefolge in ihnen Au 
nahme, und Cortes jelbft jagt bewundernd daß fie „in Europa nid 
ihres Gleichen hätten." Als vorzüglich bewundernswerth hebt Soli 
(1, 356) das fogenannte Trauerhaus des Montezuma hervor, def 
ganze äußere Ausftattung einen äußerft Düfteren Eindrud gemacht habe 

Die Stadt Merico lag an dem Weftende des falzigen See's vol 
Tezcuco und zugleid auf der Dftfeite eines fleineren und höher gelege 
nen Süßwaſſer⸗See's, welcher von jenem in feiner ganzen Länge durd 
einen Steindamm getrennt war und fi) durd) mehrere Kanäle in iha 
ergoß. Auf allen Seiten von Wafler umgeben, das fi) jedod ſei 
1524 ſchnell zurüdgezogen bat, fo daß Mexico jeitdem auf den Lande 
liegt (Torgq. II, 28), hatte es nur drei Zugänge, deren zwei von 
Rorden und Süden über jenen Damm führten; der eine von ihnen 
war 1%, der andere 2 leguas lang bei einer Breite von etwa 30 Schr 
ten, die für 8 bis 10 Reiter nebeneinander Raum ließ. Der dritte und 
fürzefte Zugang von Weiten her ſcheint zugleidy für die Wafferleitung 
gedient zu haben die von Chapoltepec herkam und in zwei gemauerten 
Röhren von 2 Schritten Breite und 1 Klafter Höhe beftand, obwohl 
die cine von ihnen allein mit Wafler gefüllt war, da die Benußung Bf 
anderen nur eintrat, wenn jene gereinigt werden mußte (Cortes 2% 
33, Anonymus bei Ramusio 111, 309, Gomara 346 f., Torg- 
Il, 23, Clavigero VII, 55, IX, 3, Herrera I, 7,5). Webebid 
war die Stadt wenigftend auf der Straße von Süden ber durch ein 
zwei Klafter hohe Mauer gefchügt die an beiden Seiten mit zwei Ze 
ren, in der Mitte aber mit einer Bruſtwehr und zwei Thürmen we 
fehen war; auch fonnten die Stragen welche über die Damme führten, 
durch Aufziehung von Zugbrüden gefperrt werden, ein Bertheidigung® 
mittel das auch vielen anderen von den Ortfchaften zu Gebote Ran 
die über 50 an der Zahl, theils in jenen Seen theils an deren Rank 
erbaut waren (Gomara 340, 381). 

Rad) der geringften Angabe zählte die Stadt Merico 50000 da 
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milien (vecinos, Oviedo XXXIII, 49) oder 60000 und darüber; 
maß werden ihr eben fo viele Häufer zugefchrieben, in deren jedem von 
wei bie ſechs Familien gemohnt haben follen (Anonymus, Gomara 
36, HerreraJlI, 7, 13: nad) B. Dinz 141 hätte Gomara die Ein» 
wohnerzahlen um mehr als das Künffache übertrichen: die erſte Ans 
gabe nähert fich der Wahrheit wohl mehr als die legte). Die Anlage 
der Stadt war der von Benedig ähnlich; die meiften Straßen waren 
Vaſſerſtraßen und mit vielen Brüden verfehen, neben ihnen aber hatte 
man an den Häufern hin Wege für Fußgänger geführt. Auf letztere, 
die meift kaum für zwei Berfonen Raum gaben, mündete der Haupt» 
eingang der Häufer, während das Hinterhaus an welchem Gartenbeete 
von Gräben durdhfchnitten lagen, unmittelbar auf die Wafferfeite ftieß 
(Torquemadalll, 23). Außerdem gab es auch Landwege, nament- 
ig die "5 legua (Cortes 25 fagt % legua) lange Hauptftraße, wel⸗ 
che zu den großen Pläßen führten wo die Tempel fanden und die 
Kärkte waren. Für die Gefundheit und Reinlichfeit der Stadt wurde 
hefflih geforgt und ed war freng verboten Unrath in die Kanäle zu 
werfen. - 

Außer Merico felbft gab es eine große Menge anderer bedeutender 
Städte (Zufammenftellung bei Clavigero, Append. VII,2). Tezcuco 
auf der Dftfeite des nach ihm benannten See's, wäre nadı Gomara 
(376) ebenfo groß als Merico ſelbſt geweſen, menigftens ftand es in 
der Bracht feiner Bauten ihm nicht nach (Torq. III, 27), und Cor- 
tes erzählt von einer großen Anzahl von Orten in der nächſten Um⸗ 
gebung des See's die 3— 5000 Einmohner (d. h. Kamilien) hatten. 
Hafcala nennt er (18) viel größer und in jeder Hinficht weit beffer ver. 
forgt als Granada, Tzimpanginco ſoll 20000, Eholula doppelt fo viele 
Hufer gehabt haben (Gomara 331, 337, Las Casas Beſchr. 28). 
Son gleicher Größe waren Huerocinco und Tepeaca (Tor q. III, 20), 
doh wurden fie von Zochimilco noch an Einwohnerzahl übertroffen 
(Clarigero). $erner lagen im Gebiete von Daraca fehr bedeutende 
Orte (Cortes 51), und wie Mechoacan fand Nuno de Guzman 
ah Buadalajara meift fehr ftark bevölkert; es hatte Städte von 
6000 Häufern und daüber (Oviedo XXXIV, 5 f.). Mag aud) man» 
che Mebertreibung in diefen Angaben mit untergelaufen fein, daß es 
eine Menge wirklich bedeutender Städte gab und das Land eine dichte 
Bevölkerung hatte, läßt ſich nicht in Abrede ftellen. 


Ye Hausbau. 


Die Bauart der Häuſer war in Mexico ſehr verſchieden, zunäd 
nach dem Rang und Reichthum der Bewohner: die Vornehmen hatt 
Häuſer die aus Mauerſteinen mit Kalk ſehr ſolid gebaut und zum The 
zweiſtockig waren (Torquemada III, 23), die gemeinen Leute m 
ſolche von Ruftbadfteinen und Erde. Da die Häufer überdieß me 
durch Wafler voneinander getrennt waren, vermochten die Eroben 
nicht die Stadt durch Feuer zu zerftören (B. Diaz 130, 179). Iht 
palapan das zur Hälfte im Wafler lag, war nad Cortes' Urthı 
(24) fo gut gebaut wie die beften Städte in Spanien und feine Häı 
fer, abgefehen von Lurusgegenftänden, vortrefflih audgeftattet. D 
fleinernen Gebäude hatten zwar meift nur kleine niedrige Zimmer, we 
ten aber zum Theil fo umfangreich daß fie bis zu fünf Höfen umſchlo— 
fen, die von großen Galerien umgeben auf erhöhten Terraſſen lagrı 
wo die Advoratorien ftanden. Diefer Terraffenbau fcheint namentlid 
in den Küftengegenden aus Gefundheitsrüdfichten allgemein gewöhn 
lich gewefen zu fein (Cortes 9f., Gomara 317, Anonymus be 
Ramusio 111,304,309). Die Außenwände waren in mandhen Stäb 
ten mit Gyps oder Kalk beworfen, die Dächer platt und bieweile 
fo groß daß 30 Reiter zu einem Turniere darauf Plab gehabt haba 
würden. Die Häufer der ärmeren Klaffe waren mit Gras oder DIät 
tern gededt, Mein und oft überfüllt (Gomara 346). Daß man am 
Furcht vor Erdbeben meift einftodig gebaut habe (Chevalier 18) 
wird nirgends erwähnt. Nach Herrera (III, 4, 8) hätten die Rat 
caner Steine in größere Höhe nur über einen Damm von aufgeſchüt 
teter Erde hinweg zu heben vermocht, wogegen Clavigero (VII,59 
der Anfiht ift Daß man fich eines ſolchen Anmurfes an die Grund 
mauer zu diefem Zwecke nur in der Mirteca bedient habe. Die Str 
Ben von Tlaſcala waren eng und krumm, die Häufer hatten weit 
Thüren noch enter, jondern anftatt der erfteren nur eine Matte, ai 
welcher ein Metallſtück, eine Schnur von Mufcheln und Anderes derg! 
fo befeftigt war, dag ein Geräuſch entſtand wenn jemand fie hintoeg 
nahm um einzutreten; doch wohnte der aus 60 Familien beftchent 
Adel der Stadt in jehr fhönen Paläſten (Herrera Il, 6, 12 und! 
Torg. XII, 5), die Armen dagegen lebten zum Theil felbf in une 
irdifchen Räumen (B. Diaz 56). Bei den Totonafen, deren Gultı 
der mericanifhen nur wenig nachgeſtanden zu haben fcheint (Sahs 
gun X, 29, 9), herrſchte diefelbe Bauart; Cempoallan befaß eim 
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grogen mit einer Mauer umgebenen Platz der mit Frauenglas belegt 
war und auf deflen einer Seite fich einer Reihe von Wohnungen ges 
genüber 6 oder 7 einzeln ftehende Thürme befanden (Gomara 317). 
In Guadalajara beitanden die Häufer aus Luftbackſteinen und hatten 
yatte Dächer (Oviedo XXXIV, 7), in Zututepec waren fie wie in 
Rhoacan (Sahagun X, 29, 13) meift nur von Stroh, befaßen aber 
um Theil große Räume (B. Diaz 211), wogegen fie im Gebiete von 
Dagaca befferes Mauerwerk hatten als fonjt irgendwo (Cortes 51). 
Hah Dupaix (2”* exped. p. 45) ift es ficher daß in jenen Gegenden 
auch gebrannte Badfleine ald Baumaterial verwendet wurden. Die 
nmere ärmliche Bauart der eingeborenen Mericaner findet fich bei 
RAühlenpfordt (1, 223) beichrieben. 
Die bedeutendften Bauten der Mericaner waren ihre Tempel, von 
denen wir fpäter zu reden haben werden. Daß fie fih auf Waflerbaus 
funft verflanden , geht fhon aus der Lage ihrer Hauptftadt hervor, 
Ne auf mehrere Meine Infeln gegründet war. Da es dort vielfach an 
ſeſem Boden fehlte, mußte größeren Häufern eine Unterlage von flar- 
Im Balkenwerk gegeben werden (ClavigeroVII,53). Um den Ueber 
wemmungen zu begegnen denen die Hauptftadt ausgeſetzt war, wur 
kn Dämme von großen Dimenfionen angelegt; der bedeutendfte von 
dieſen, 39400‘ fang und 65° breit, von beiden Seiten mit PBalifaden 
ängeichloffen, wurde von Montezumal. errichtet und fpäter von Ahui- 
zol noch vergrößert. Die Reſte desfelben find noch jeßt fihtbar (Müh— 
lenpfordt 11, 255). Die große Wafferleitung von Ehapoltepec haben 
wir ſchon erwähnt; eine noch größere von 30 englifchen Meilen Länge 
wurde nebft den ungeheuern für fie erforderlichen Brüden um die Mitte 
% 16. Jahrhunderts unter der Leitung des Franciscaners Franc. 
Tembleque in Gempoallan von den Eingeborenen gebaut (Clavi- 
gero VII, 55). Brüden conftruirten fie nicht, wie Brasseur (III, 
632) fagt, am gemöhnlichften von Stein, fondern aus Lianen, aber 
wit Unrecht hat Clavigero (Append. VI, 3) überhaupt in Abrede 
geſtellt daß es dergleichen gegeben habe. Unweit Los Reyes finden fich 
feei Brüden die aus unregelmäßig geftalteten, aber genau aufeinans 
der gepaßten und mit Kalk verbundenen Steinen beftehen; an den 
4 Eden find ungefähr 40°‘ hohe Obelisken von eigenthümlicher Form 
aufgeftellt. Im Dorfe Chihuitlan fieht man eine fleinerne Brüde mit 
einem Bogengemwölbe, das von zwei aneinander gelegten frummlinig 
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ausgefchnittenen großen Steinen gebildet wird (Dupaix 2”* eı 
pl. 68, 3=® exp. pl. 6). Auf den mericanifchen Seen wurde die 2 
bindung durch eine große Menge von Kähnen bergeftellt die ziem! 
roh, ohne Segel und nur aus einem Stüde gearbeitet waren (G 
mara 347, 452); außerdem führte von Merico nah Tezcuco, ı 
Solis (1, 317) erzählt, cine etwa 20° breite gepflafterte Kunflfir 
deren Steine mit Kalk verbunden waren. Wenn eigentlicher Gewöl 
bau den Mericanern befannt war, wie Clavigero (a. a. D.) aus! 
Ruinen von Tezeuco, der Form der Schwißbäder und dem von V 
Iades gegebenen Bilde eines kleinen Tempels fchließen zu dürfenglan 
fo war er, wie an der erwähnten Brüde, jedenfalld doch nur in ſchn 
hen Anfängen vorhanden: in&befondere zeigt er fih, mie es fahel: 
an dem unterirdifchen Bau von Kochicalco und den unterirdifchen Gi 
gen der tumuli ron Monte Alvan, weftlih von Antequera (Dupa 
1"° exped. pl. 32, 2"° exp. pl. 22 et 27). 

Wie der Hausbau wurde auch die Bodencultur durch den gänj 
hen Mangel an Zug⸗ und Laftthieren fehr erfchwert. Die Dienfte ? 
legteren mußten durchgängig Menfchen, die Zlamama oder Tiama 
verfehen, deren gewöhnliche Belaftung 60 Pfund für einen Tagemar] 
von drei deutfchen Meilen betrug (Clavigero VII, 40). Defto gt 
Beres Lob verdient der f[hon von Cortea (18, 21) hervorgehobt 
Fleiß mit welchem der Landbau betrieben wurde: nicht leicht fah me 
ein Stüd Land unbenugt, Männer und Weiber nahmen mit iht 
ganzen Yamilie an der Feldarbeit theil, und außer dem hohen RW 
gab e8 niemand der nicht den Ader gebauet hätte (Torquemal 
XII, 31); auf feinen Ertrag mar die Subfiftenz des Bolfes faft au 
fhlieglich begründet. Nah Humboldt (Neu Spanien I, 7) wäre d 
Fluß Santiago die Grenze der Aderbauvölfer von Merico und A 
hoacan gegen die Chichimeken und Dtomies gemefen; indeffen fein 
die leßteren, wie mir oben bemerft haben, wenigftens zum Theil ehr 
falls Landbau getrieben zu haben, andererfeits aber fehlte deriel 
fhon im Süden jenes Fluffes in den Küftenländern von Yalisco, I 
ren Bewohner nur von Fiſchen, wildwachſenden Früchten u. der 
fi) nährten (B. Diaz 292). Wie forgfältig in Merico der Boden | 
nut wurde und wie viele Mühe man fi) mit dem Feldbau gab, ! 
rauf weiſen namentlich die Chinampas oder ſchwimmenden Gemi 
felder hin, die etwa 100 Meter lang und 5—6 breit auf einem 4 
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fehte von Weiden und Wurzeln angelegt waren und mit langen 
Stangen nad Bedürfniß auf dem Waſſer hin: und hergefchoben wers 
ten fonnten (Clavigero VII, 27, Humboldt, N. Sp. II, 78). Auf 
dem Lande wurden die Felder mit Steinmauern oder Aloezäunen um» 
geben und wo es nöthig war, mit Gräben zu fünftlicher Beroäfferung 
berieben (Gomara 373). Als Werkzeug bediente man fih zu diefen 
Irheiten nächft der kupfernen Art zum Niederlegen des Holzwerkes in 
verihiedenen Gegenden verjchiedener Geräthe, vorzüglich aber eines 
ſpißigen Stodes um Löcher in die Erde zu flechen in die man die Mais— 
lömer fallen ließ. 

Unter den Rußpflanzen der Mericaner (©. darüber Humboldt, 
R. Sp. III, 3. A.) waren Mais und Baummolle die wichtigften nächſt⸗ 
dm Bananen und Manioc, dann Bohnen, Kürbiffe, Cacao, Capis— 
um (Aji) und die Aloe oder Agave (Mayuey, in Cinaloa Mezcal ges 
nannt — Alcedo), die befonders wegen des vielfeitigen Gebrauches 
ntereffant ift den man von ihr machte, denn außer Speife und Tran 
heferte fie Kleidung und Papier, Stride Zwirn und Nadeln.* Der 
Rais wurde mit etwas Kalk in Waſſer gekocht, dann die Schale abs» 
geſtreift und gefloßen oder, wie noch neuerdings gefchieht (Müplen- 
HMordtl, 225), auf einer geneigten Steinplatte mit einer oben und 
unten zugeipigten Walze zu Mehl gerieben und in einer Pfanne zu 
den Zortillas verbaden, deren Bereitung die Spanier von den Einges 
dorenen gelernt haben, zu Grüge (Atolle) verarbeitet oder mit man 
Gerlei Zuthaten verfehen um daraus verfchiedene fchmadhafte Gerichte 
in gewinnen (Räheres bei Clavigero VII, 64, de Laet VII, 3 u. 
L, vgl. Mühlenpf. IL 218). Unter den Speifen ift befonders bemer⸗ 
Imöwerth die fehlammige käſeartige Subftanz welche die Mericaner 
as dem See auffifhten (B. Diaz 190), und die von Brasseur 
(IL, 641) als beliebtes Gericht angeführte Paſte von Kliegeneiern die 
wit Salpeter gelodht werden. Im Effen waren die Mericaner von je- 
ber mäßig; weniger als ein halbes Kilogramm von ihrem Manioc« 





Namentlich in den nördlicheren Gegenden des Landes bid nad) Sonora 
ja geroinnt man noch jept aus dem Mayuey nächſt Dem beraufchenden Geträn⸗ 

das dort Mezcal beiht, viele wichtige Produkte: die Faſern liefern ein grobes 
Gewebe (Kaffeefad), die großen Blätter merden zur Dachung verwendet, Die zar⸗ 
isen rollt man zu Kugeln zufammen um fie dann zu zerfioßen und daraus ein 
Eurrogat für die Seife zu erhalten, die Wurzeln aus denen man den Mezcal 
bereitet, werben von Indianern und weißen Mericanern auch gebaden und ges 
geſſen (Bartlett 1,290.) 
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oder Caffarebrod genügt ihnen für den Tag (Humboldt a.a.D.29 
Ihre Nahrung war in alter Zeit wie jeßt überwiegend vegetabilifd 
Fleifh aßen fie faft nur bei feftlihen Gelegenheiten, doch hatten | 
Truthühner Wachteln und anderes Geflügel in fehr großer Men, 
(TorquemadaXIV, 14). Außerdem waren Kaninden und fet 
Hunde eine beliebte Speife. Die Bereitung des Pulque (Octli; de 
Wort Pulque ift araucanifh — Clavigero), des gegohrnen Ga 
tes der Agave, ift oft befchrieben worden (B. Diaz 154, Humbold 
R. Sp. III, 97, Brantz MayerIl,59 nah Ward u.%.). Neb 
demfelben hatten fie andere beraufchende Getränke die fie aus Ma 
und Honig, Zuderrohr oder Manioe gewannen (Gomara 44 
Humboldta.a.D. 1,122). Aus Cacaomehl und Waſſer bereitet: 
fie, bisweilen mit der Zuthat von etwas Honig, einen falten Tran 
den jedoch nur die Bornehmen genofien ; ald warmes Getränk war d 
Cacao zwar in Guatemala gemöhnlih, in Merico wurde er es erft i 
Laufe des 16. Jahrhundert® (Torquemada XIV, 10, 14, 42). 3ı 
der lieferten ihnen der Mais und die Agave, die Bienen Honig (G« 
mara 849), Salz der See defien Waſſer fie durch Kochen verdunfteten 
Tebteres machte einen wichtigen Handelsartifel aus, namentlich wı 
ren Tepeaca und Tlafcala von Merico dadurd abhängig, daß beide 
das Salz und letzterem auch die Baummolle mangelte (Herrera I 
10, 31, Gomara 340, 332). Zu den beraufchenden Mitteln gehör 
aud der Tabak, defjen zufammengerolite Blätter aus Röhren vo 
Silber Holz oder Schilf geraucht wurden und zwar fo, daß man d 
Rafe zuzuhalten und den Rauch hinunterzufchluden pflegte. Reben der 
Rauchen, das fpäterhin bei den Eingeborenen mehr abgefommen il 
war aud das Schnupfen des Tabale verbreitet (Clavigero VII, 6 
Sumboldta.a.D. II, 134). 

Beim Efjen herrfchte Reinlichkeit: man gebrauchte dabei Tücher fi 
Mund und Hände und pflegte fich beide ſowohl vor ale nad) der Mah 
zeit zu wafchen (Anonymus bei Ramusio III, 306, Sahagun V 
22). Zum Reinigen der Kleider bediente man fich der Wurzel des Se 
fenbaumes und des Fleifches einer gewiſſen Frucht, dagegen murdı 
zur Beleuchtung weder Wachs noch Del, bisweilen aber Fackeln odı 
auch Leuchtkäfer verwendet (Gomara 440, Clavigero VII, 70, 68 
Ueherhaupt waren die häuslichen Bequemlichkeiten in älterer wie I 
neuerer Zeit nur gering: wenige irdene und hölzerne Geräthe, Küı 
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biöihalen und Matten genügten; die Speifen wurden vor niedrigen 
Sipen auf Tücher geftellt, doch fcheint tie Kohlpfanne zum Wärmen 
wrielben eine Erfindung der Eingeborenen zu fein (Brasseur II, 
645) und die Spanier follen manche Kochkünſte von ihnen gelernt und 
nah Europa verpflanzt haben (Solis I, 362). 

Tie Männer waren mit einem Echurz und emem großen vierecki⸗ 
gm Tuche bekleidet das auf der Schulter befeftigt oder vorn zugebun⸗ 
kn wurde, die Weiber trugen einen oder mehrere Unterröde die bis 
auf die Füße herabreihten und darüber eine Art von Hemd. Sanda- 
Im aus den Faſern der Agave hatten nur die Männer, die Bornehs 
men Echube von demfelben Material oder von Baummolle. Für den 
Binter gab ed auch Federmäntel (Anonymus bei Ramusio III, 305, 
Gomara 440, Vetancurt II, 2,26, Clavigero VII, 66). In 
Quadalajara war die Tracht wenigftend der Weiber diefelbe wie in 
Brio (Oviedo XXXIV, 7). Bon Eholula bemerft B. Diaz (73) 
daß Baummollenkleider von derfelben Art getragen worden fein wie 
von den Zapotefen. Sahagun (VIII, 8, 12, 15) hat ausführlich von 
ter Kleidung und dem Puße vornehmer Herren und Damen, fo mie 
von der Kriegsrüftung der erfteren gehandelt (vgl. auch die im cod. 
Vaticanus 3738 und bei Humboldt, Anfihten der E., abgebildeten 
Ttachten, wofelbft fi auch Montezuma’s gewöhnliche Hausfleidung 
targeftellt findet). Unter dem Putze find befonders die Blumen hervor; 
zuheben, die ſowohl zu diefem Zwecke ald auch zu dem der Opfergabe 
in Rerico in großer Menge gezogen wurden. Neuerdings Beiden ſich 
Ne Gingeborenen in felbfigemebte Baummollcnftoffe oder Leder: ein 
bei den Aztelen gewöhnlich blau und weiß geftreiftes Hemd das bie un- 
tet dad Knie reicht und mit einem Gürtel gebunden wird, ift oft das 
einzige Kleidungsſtück, oft auch fommt noch ein kurzes Beinkleid von 
Ziegenleder oder Baummolle bei den Männern hinzu; auf dem Kopfe 
tagen fie große Filzhüte, feltener Strohhüte. Gegen Kälte und Regen 
ſhüßen fie fih durch ein wollenes Tuch, das in der Mitte ein Loch 
bat um den Kopf durchzufteden und zugleich ald Bettdede zu dienen 
pflegt; die Weiber find mit einem Hemde bekleidet und ſchlagen eine 
dieredige, meift baummollene Dede um die Hüften (Müblenpfordt 
1,220). 

Der Hausbau und alle Handwerke die nicht großes Talent, viel- 
fadhe Uebung oder befondre Werkzeuge erforderten, verftand jedermann 
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(Zurita 183), doch fcheint man die Theilung der Arbeit nicht vernac 
läffigt zu haben: in Tlafcala nennt Gomara (334) Gofdfchmie 
und Federarbeiter, Töpfer und Barbiere. Manche Drte zeichneten fi 
durch ihre Induftrie, andere durch ihre Handelsthätigkeit aus: in 9 
capuzalco lebten hauptſächlich Gold- und Silberarbeiter(B. Diaz 151 
Zlafenla trieb vorzüglich Landbau und Handel (Cortes 18, Tor 
II, 70). In Cholula herrfhten Handel und Gemerbfleiß vor, man fi 
tigte dort treffliche Arbeiten in Gold und guten Steinen, der Eriege 
ſche Sinn war nur gering (ebend. 71, Oviedo XXXII, 45); dag 
gen waren die Bewohner der Hauptftadt felbft dem Handel abgeneig 
zu deffen Mittelpunkt fie Tlatelolco machten jobald fie es ſich unte 
morfen hatten, um ſich felbft ganz dem Kriegshandwerk zu wid 
(Tezozomoc I, 245). 

Geſponnen wurde auf der Spindel die fi in einer durchbohrte 
Shüffel drehte (Abbildung bei Ramirez no. 87). Die geweble 
Baummollenzeuge, welche nebft dem Salz die Hauptartikel der Märf 
in Merico ausmadten, waren zum Theil fo fein wie Seide und nt 
durch das Gefühl von diefer zu unterfcheiden (Gomara 348, Cot 
tes 31). Außer Baummollenzeugen, in die bisweilen auch edel 
eingewebt wurden, fertigte man au Zeuge von Kaninden- und $ 
fenhaar und von Magueyfäden. Das Töpfergefchirr wurde zwar nid 
glafirt, aber man verftand es mit Farben zu bemalen die dem Waſſ 
auf die Dauer widerftanden (Torquemada XVII, 1, Vetancu 
II, 2, 23 f.). 

Die Märkte, deren größter in Merico 60— 100000, in Tlafca 
30000 Menfchen gefaßt haben foll, boten alle fünf Tage das Scha 
fpiel eined außerordentlich febendigen, bie in die benachbarten Str 
Ben ausgedehnten Verkehrs, zugleich aber auch einer fireng geregelt 
Ordnung dar (Cortes 32, Gomara 348 f., 334, Sahagun I 
Append.). Täglich verfammelten fi) dort 20— 25000 Menfchen und ı 
Markttagen doppelt fo viele (Anonymus bei RamusioIH,309). % 
Waare und jedes Gefhäft hatten auf dem Marfte ihren beftimmt 
Platz, jeder Verkäufer zahlte ein geroiffes Standgeld, die Längen: u 
Hohlmaaße nach denen verfauft murde, unterlagen der Controle da 
beftellter Beamten, und in einem befonderen Haufe faß ein Gert 
das die beim Handel entftehenden Streitigkeiten zu entfcheiden hat 
Auf dem Markte ftand auch, 30 Schritte breit und 2% Klaftern bo: 
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eine vieredige gemauerte Bühne auf welcher theatralifche Spiele aufs 
geführt wurden. Daß die Mericaner die Waage fannten und im Han- 
del gebrauchten, wad Clavigero (VII, 36) gegen Gomara (451) 
angenommen bat, fcheint fi, wie Brasseur (III, 629) bemerkt, 
alerdingd aus einer Stelle bei Sahagun (X, 16) zu ergeben.” Daß 
aber die Zapotefen die Waage und das Gewicht mit einheimifchen 
Voͤrtern bezeichnen , beruht wahrfcheinlich nur auf einem Mißverftänd- 
aß (vgl. Prescott 11, 185). Der Taufchhandel herrfchte vor; man 
pflegte nicht dabei zu ſprechen, fondern gab nur durch das Geficht 
ine Zufriedenheit oder Unzufriedenheit mit dem Angebot des Ande⸗ 
ten fund (Torgquemada XIV, 23). Die Stelle des Geldes vertraten 
am gewöhnlichen Gacaobohnen , die noch jebt Die Scheidemünze des 
Eondes find (Humboldt, N. Sp. II, 122); fie wurden zu diefem 
Zwede in Säde zu 24000 Stüd (d.i. zu 3 Xiquipilli) gefüllt, doch 
fand faft nur die weniger nahrhafte größere Sorte des Cacao diefe 
derwendung (Clavigero, Append. VI, 1). Ferner dienten Stüde 
Saummollenzeug und Boldftaub in Gänſekiele eingefchloffen ale Tauſch⸗ 
mittel, anderwärtd S—4 Finger breite Stüde Kupfer von der Form 
eines T oder Beine Zinnplatten (Torquemada XIV, 14, Cor- 
tes 111). Brasseur (Ill, 628) bemerkt daß Sahagun ohne weite, 
im Zufaß überdieß „Adler“ erwähnt deren man fi auf diefe Weiſe 
diente, und daß wohl auch die Goldziegeln mit denen Montezuma 
kine Berlufte im Spiel an die Spanier bezahlte, als eine Art von 
Kid zu betrachten feien. 

Den Reihthum des Marktes hat Cortes (32) beredt gefchildert, 
ingleih mit Rüdficht auf den Gemwerbfleiß der Bewohner. Es gab dort 
the und behauene Steine, an der Sonne und am Feuer getrodnete 
Vadſteine, bearbeitetes und unbearbeitetes Holz von verfchiedenen Ar 
ten. Diefe und andere umfangreichere Gegenftände blieben in den Käh- 
nen auf dem Wafler. An Lebensmitteln jeder Gattung, die nicht bloß 
aufden drei Märkten von Merico fondern auf jedem freien Plaße feil- 
«halten wurden (Herrerall,7,15) und in befonderen Häufern 
anmittelbar zum Eſſen bereit ftanden, war Ucberfluß. Cortes nennt 
außer dem Mais und einer Menge von verfchiedenen Gemüfen Kräus 





* Die beireffenden Worte lauten: El que rescata plata... sabe el valor 
del oro y plata conforme al peso y quilates... y en elpesar no defrauda, 
antes pone mas que quita en el peso. , 
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tern und Früchten, namentlich viele Arten von Geflügel, Kanincher 
MWildpret und gemäftete Hunde, PVogeleier, Fiſche, Maisbrod, ein 
große Anzahl fertig zubereiteter mannigfaltiger Gerichte und Bac 
wert, Zuder, Honig und füße Getränke aus dem Saft des Maifı 
und des Maguey. Es fehlte nicht an den verfchiedenften Arten vo 
Zöpfergefhirr, Kohlen und Kohlenbeden , gegerbten und ungegerbte 
MWildhäuten, Matten in großer Auswahl, Bogelbälgen befonders vo 
Raubvögeln, die noch ihre Federn und Klauen, Kopf und Schnab 
batten. Ferner bot der Markt alle mögliden Medicinalpflanzen un 
in befonderen Läden fertige Arzneitränte Salben und Pflafter daı 
Laftträger ftanden in Menge bereit und Barbiere um Bäder zurecht zı 
machen oder den Kopf zu rafiren. Bon den vortrefflihen Malerfarbe 
Die fi dort fanden, waren manche den Spaniern unbelannt (Go: 
mara848). Ohne Zweifel war darunter eine der hauptfſaͤchlichſte 
die Cocdhenille, deren Eultur in Merico fehr alt und befonders in Da 
raca fehr ausgedehnt war (Humboldt, R. Sp. IH, 150). B. Dia 
(89) erwähnt außerdem ale Marktwaaren noch Tabak und Papien 
Meſſer von Feuerſtein, Zwirn, Cacao, Menfchentoth zum Gerben un 
Sklaven. Bon Metallen fanden ſich Gold und Silber, Kupfer ZI: 
und Zinn auf dem Marfte, theild in rohem Zuftande theild zu mar 
cherlei Schmud geformt, nebft anderen fünftlihen und koftbaren U: 
beiten von edlen Steinen, Knochen, Mufcheln und Federn. Eifen un 
Queckſilber waren den Mericanern wahrfcheinlich ganz unbelannt, of 
wohl fie Zinnober und gelben Oder ale Malerfarben benupten; Rei 
fing, das nur von Cortes angeführt wird, fehlte ihnen wohl aud 
Dagegen hatten fie Bronze. 

Der Handel fpielte in Merico eine große Rolle und war fehr auı 
gebreitet. Wefentlich gefördert wurde er ohne Zweifel dadurd, da 
die mericanifche Sprache in vielen und weit entlegenen Ländern theil 
heimisch war theild wenigſtens verftanden wurde. Schon unter Mor 
tezuma I. erftredte er fi bis nad) Tabasco und Tehuantepec (Tezo 
zomoc1, 189, II, 25). Cortes (127, 140) erzählt von einem flaı 
fen und reihen Handel mit Cacao, Baummolle, Sklaven und and 
ren Artileln, der von der Laguna de Terminos bis an die Küfte d 
Südmeered und bis nah Nito und Trujillo in Honduras reichte, ur 
noch im 17. Jahrhundert gab es eingeborene Kaufleute in der Mirte 
die mit 30—40 Maulthieren reiften und ein Vermögen bie zu 1500 
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Ducaten befaßen (Gage II, 63). Zu diefer Entwidelung des Handels 
bat vor Allem beigetragen daß der Kaufmannsſtand hochgeehrt war 
und manche Borrechte genoß um des politifchen Nutzens willen den er 
gewährte: Kaufleute dienten vielfady ald Spione und Auskunftsper⸗ 
fonen über fremde Länder und wurden öfters fogar felbft auf Erobe- 
tungen ausgefhidt, wenn man nicht vorzog Soldaten ale Händler 
iu verfieiden,, denn fie pflegten in größeren Karavanen zu reifen. Sie 
nannten ſich Bochtecas, von Pochtlan, einem Drte der Mirteca, wels 
ber einer ihrer Hauptfiße geweſen zu fein fcheint,* und hießen als 
Adel ded von ihnen eroberten Landes wo fie ſich niederließen, Pipilti, 
woraus wir wohl fehlichen dürfen (f. ob. p. 77) daß ein Theil diefer 
Kaufleute aus unbegüterten Adeligen beftand die in der Ferne ihr 
Glück fuchten (Sahagun I, 19, IX, 2 f.). Solange fie auf Reifen wa» 
ten, führten die Ihrigen zu Haufe ein adcetifches Leben und thaten 
Buße um die Gunft der Götter ihnen zu gewinnen (Torquemada 
XIV, 27). Sie nahmen von der Hauptſtadt gemöhnlich zunächſt ihren 
Weg nad Tochtepec, das dem Folgenden gemäß nördlid von Daruca 
im Innern des Landes gelegen haben muß. Bon bier an verkleideten 
fe ich und legten zum Schuß vor Gefahr die Tracht des Landes an 
das fie befuchen wollten, denn fie gingen nun entweder nad) Coaza⸗ 
coalco hin, oder wendeten fih zu den Miſteken und Zapotelen und zo⸗ 
gen in diefer Richtung meiter bis nach Koconodjco (Soconusco, Sa- 
hagun IX, 4 ff.). Unterwegs trugen fie ala Bild des Gottes Yiaca⸗ 
tecutli der ihren Stand befchüßte, einen Stod den fie fehr in Ehren 
bielten und nach glüdlicher Rückkehr von der Reife im Tempel aufſtell⸗ 
ten. Baren fie zu größerem Reihthum gelangt, fo gaben fie glänzende 
Gaftmähler bei denen bieweilen unter weitläufigen Feierlichkeiten ein 
ihrem Echußgotte gleich geſchmückter Sklave geopfert und von den 
Gaͤſten verzehrt wurde. Außer Diacatecutli verehrten fie hauptſächlich 
noch Ziuhtecutli, den Gott des Feuers. Sie hatten ihre befonderen 
Gultushandlungen und Begräbnigceremonien und fanden unter einer 
eigenen Gerichtäbarkeit; die Beamten des Marktes gehörten ihrem 
Gtande an (Sahagun a. a. D.). 
Unter den Kunftproduften der Mericaner verdient zunächſt die 
Bearbeitung und die Berwendung der Metalle eine genauere Aufmerk⸗ 


° ©. die Karte bei Clavigero. Sahagun fagt Pochtlan fei der Name 
deö erfien von ihnen geweien (1X, 3, vgl. jedoch ebend. 14). 
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famteit. Die Anftalten zum Bergbau welche man in Mechoacan ge 
funden hat, wo trefflide Arbeiten in Holz und in Kupfer ausgeführt 
wurden (Herrera III,3, 9u.Deser.c., 10), waren von fehr primitiver 
Art und befchräntten fih aufdas Ausfchmelzen des Metalles unmittel- 
bar aus dem Berge felbfi (Villa-Senor Ill, 13). Die Azteken waren 
hierin weiter: fie verfianden Galerien zu ziehen und Schadhte zur Com⸗ 
munication wie zur Lüftung anzulegen; die Mirtefen und Zapoteken 
hatten Goldwäfchereien (Humboldt, R. Sp. IV, 4). Tasco, 30 
Stunden ſüdweſtlich, und Pachuca, 24 Stunden nörblid von der 
Hauptftadt, werden als die älteſten Silberminen bezeichnet (Sar- 
torius 338). Das zerfleinerte Erz wurde, wie Sahagun erzäßlt, 
mit drei verfchiedenen Arten von Kräutern gemifht und dann in Defen 
gefehmolzen; die Abbildung eines mericanifhen Goldfchmiedes (©. 
Ewbank bei Schoolcraft IV, 448) zeigt diefen vor einem oben 
verengten Ofen fiend mit dem Schmelztigel in der Hand und durd 
ein Rohr blafend. Das Handwerkszeug ſcheint mangelhaft genug ge 
weien zu fein. Mit hölzernen Keilen wurden Steine gebrochen, ein 
großer hölzerner Hanımer genügte um durch einen gefchidt geführten 
Schlag Meffer und Schwertllingen aus Obfidian (iztli) zu gewinnen 
(Gomara 440, Torquemada XVII, 1). Diefes durchfichtige und 
fpröde vulkaniſche Glas ift von verf&hiedenen Farben und Härten, das 
grünfchwarze am härteften: man bediente fich desfelben vorzugsweiſe 
am Holz zu behauen und zu fohniken; nächſtdem gebrauchte man da» 
zu Werkzeuge von Kupfer, das mit Gold, Silber oder Zinn verfegt 
einen größeren Härtegrad erhielt und in diefer Mifhung zu Aerten 
Bohrern und Meifeln verarbeitet wurde. Die meiften ihrer Aerte von 
Bronze enthalten 9— 10%, Zinn (Ramicez no. 21). Diefe Legi- 
rungen, in Rüdfiht deren Humboldt (R. Sp. IV, 11) zweifelte ob 
fie von den Azteken künſtlich hergeftellt oder in der Natur vorgefun 
den worden feien, dienten ihnen zur Bearbeitung der härteften Ge 
feine, wie Bafaltporphyr Grünftein u. a. Außerdem arbeiteten fie mit 
Steinmeiſeln. Smaragde und andere Edelfteine bohrten fie mit Hülfe 
von Kiefelpulver wie Torquemada (XII, 34) erzählt, während 
Herrera (ll, 7, 11) nur von einer gewiffen Flüffigkeit ſpricht die fie zu 
Hülfe genommen hätten um mit Obfidianfpigen Holz und die härteften 
Steine zu durchbohren. Sartorius (337) iſt der Anficht daß fie 
auch die Damals in Europa noch unbefannte Amalgamation verſtan⸗ 
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den, wie fie auch noch jebt fünftliche Figuren aus Gold» und Silber 
emalgam bilden und dann das Quedfilber verflüchtigen. Es ift dieß 
um fo wahrfcheinlicher, da der Amalgamationsprogeß in Merico (1557) 
obwohl von einem Spanier erfunden worden fein fol, und würde 
elären auf welche Weiſe die Eingeborenen manche von den Kunftiwer: 
ten berzuftellen vermochten die den europäifchen Goldſchmieden jener 
Zeit ein ungelöftes Räthſel blieben. Cortes (111) bemerkt ſelbſt daß 
nah der Eroberung die Künfte und bewunderten Kunftprodufte der 
Gingeborenen ſchnell verfchwanden, und diefer rafche und vollftändige 
Berfall läßt nur geringen Zweifel darüber daß der verfpäteten Auf- 
nertfamteit europäifcher Beobachter Vieles und Wichtiges auf diefem 
delde entgangen ift. Die Goldarbeiterfunft hat man fpäterhin den Ein- 
geborenen ganz verboten (Brasseur IV, 727), und überhaupt die ein» 
heimiſchen Künfte zu unterdrüden geſucht; indefjen zeigte fich das große 
mehanifche Zalent der Mericaner unter Anderem aud darin, daß fie 
die ihnen unbelannten Handwerfe welche die Spanier mitbrachten, 
(nel erlernten, und fogar oft heimlich diefen abfahen was fie zu ver» 
bergen firebten (Torquemada XVII, 2). Rur Nahahmungstalent, 
aber keine Erfindungetraft ihnen zuzufprechen erklärt Clavigero (I, 
15) mit Recht ausdrüdlich für einen Irrthum. 

Die kunftvollen Goldſachen welche die Spanier in Merico theils 
geſchenkt erhielten theild raubten, find oft mit Bewunderung befchries 
ben worden, namentlih von Gomara (184, 298 f., 313, 322 f., 
348), P. Martyr (858) Sahagun (XII, 4) und Herrera (Il, 7, 
15). Letzterer bezeichnet fie fämmtlich als gegoflen, da die Mericaner 
niht zu löthen verftanden hätten; Bieles wurde audy nur gehämmert 
(Sahagun XI, 15). Die Künftler welche diefe Dinge herftellten — 
Beiber machten keine Arbeiten diefer Art, bemerkt Herrera (1, 7 2) 
gegen Gomara — führten vorzugsweife den Namen Tulteca. Der 
Buß wurde in Kormen von fehr hartem Thon ausgeführt (S. Rami- 
rez no. 4); die Mirteten und Zapotelen gebrauchten auch ſolche von 
8oble (Brasseur Ill, 31). Aehnliche Kunftwerke berzuftellen ging 
über Die Kräfte der damaligen Goldarbeiter in Europa, und wenn ſich 
ihnen nady P. Martyr’s Urtheil wahre Schönheit nicht zufchreiben 
lieg, fo fagt er doch über die Arbeit: si quid unquam honoris humana 

ingenia in hujusmodi artibus sunt adepta, principatum jure merito 
ista consequentur. Viele diefer Schäße follen nad) Gomara, deſſen 


verfiedenften Art, darunter Keffel mit beweglichem Henl 
Schellen, Obrgehänge und Kopfpuß theild von feinem 

nur vergoldet oder mit Goldblech überzogen, Masten Th 
Göpenbilder mit eingelegtem Gold, Perlen, toftbaren Stein 
faiten verziert; mancherlei Thiergeftalten, namentlich Fı 
Adler und dergl. mit ähnlichem Schmud verfehen; alle 

eines Mannes erforderlichen Stüde von Gold (vgl. Cort 
dere Rüftungen mit Goldblech überzogen. Als Gefchent ſ 
tezuma fpäter an Eorteseinen goldenen Mond auf einer filbı 
und eine goldene Sonne, 10 Palmen breit und 30 Palm 
Laubwerk und Tpierfiguren in Relief verziert. In Gold 

Federn wurden felbft Schmetterlinge, Bäume, Blumen ab 
achteckige Teller gegoſſen deren Viertel abwechfelnd aus G 
Silber beftanden ohne gelöthet zu fein, wie man auch Fiſch 
Schuppen regelmäßig abwechſelnd aus dem einen und dem 
tale gebildet waren; vorzügliche Bewunderung aber erregt 
geien deren Zunge Kopf und Flügel ſich beroegten, und d 
Affen die mit beweglichen Gliedern verfehen an der Spir 
oder einen Apfel afen. 

Bon den öfter gerühmten Holzſchnißereien der Mericaı 
licher Weife nur noch fehr Weniges übrig. Dupaix (II, 
zwei Trommeln von Xlafcala abgebildet, deren eine die 
auf dem Bauche liegenden Menfchen hat; Gefiht und Kop 
von forafältiger Arbeit, an ven Küßen fiebt man Sande 
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„der ſchön gefiederten Schlange” (quetzalli „fchöne Feder” war ein 
Liehlofungswort), eine aufgerollte, mit Laubwerk oder vielmehr wohl 
mit Federn reich und zart verzierte Schlange, die bisweilen mit einem 
Amichenhaupte verfehen ift (Dupaix II, pl. 61, Kingsborough 
IV, Samml. von Latour Allard no. 6 und 11, Ramirez 32). 
Benig kunſtvoll, aber intereffant wegen ihrer häufigen Wiederholung 
m Bafalt, Marmor, Alabafter, Ecrpentin, terra cotta und anderem 
Material, it eine nur 0,32 Meter hohe fihende Figur mit übereinans 
der gefchlagenen Armen (Ramirez 2). Zu dem Borzüglichften gehören 
durch Reinheit und Charakteriſtik des Stiled ein paar trefflih gear: 
beitete Köpfe und eine menfchenähnliche Geftalt (no. 8, 11 und 12 der 
Samml. Latour Allard) deren Kopf halb Pferd halb Eber ift. Der 
Kopf und die Jaspismaëke von Cholula bei Dupaix (1, pl. 13, 15) 
(deinen dem beigegebenen Terte zufolge ihre idenle Form erft dem 
Jeihner zu verdanken; der halb menschliche Kopf aus Tepeaca (ebend. 
l, pl. 2) zeigt, abgefehen von dem monftröfen Munde, ebenfalls fchöne 
Dimenfionen ; die Augenfterne find deutlich und rein dargeftellt. * Die 
Steinmasfe von grünlichem Nephrit (jade, ebend. II, 65) ift eine der 
Hönften Skulpturen die.man gefunden hat. Ferner heben wir hervor 
diein Stein gearbeiteten Todtenköpfe, die fteinernen Beden (8° 4* und 
13° im Umfang) von Euitlahuac, innen und außen mit fehr hübfchen 
Reliefs verziert, und den trefflid) gearbeiteten, nach unten fich erweitern- 
ten viereddigen Dedelkaften von grauem Stein (ebend. II, pl. 6, 9 f., 
l,pl. 25). Belannter ift der fog. Opferftein von Bafaltporphyr mit 
der Darftellung von Siegern und Befiegten auf feinem breiten Rande, 
der von Humboldt und Gama verfchieden erflärt, neuerdings aber 
af von Ramirez (no. 26) wahrſcheinlich richtig als ein vom König 
rijoc aufgeftellte® Votivmonument gedeutet worden if. Die Achn- 
lihleit welhe Brantz Mayer (I, 114) zwiſchen dem daran befind» 
lichen Bildwerke mit einem anderen zu finden geglaubt hat das 
Stephens in Yucatan gefehen habe, fcheint nur auf einer Verwech— 
lung der planche supplement. III et IV bei Dupaix zu beruhen, 
die beide aus Humboldt's Werk entlehnt find. In Ehapoltepec, wo 


* Der bis unter dad Geſicht herabreihende Kopfpup von der Form einer 
abgeitumpften Pyramide an no. 5 der mericanifchen Skulpturen des British 
Museum (bei Kingsborough 1V) gleicht fehr dem einer in Guatusco ge 
fundenen Büfte bei Dupaix (I, pl. 10, vgl. II, pl.17). 
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die Fürftengruft der mericanifchen Könige deren Bilder und die Der— 
ftellung ihrer Zhaten aufbewahrte (Tezozomoc I, 294, I, 206) 
ſah man noch zu Torquemada’s (XIII, 34) Zeit zwei in den Fel⸗ 
fen gehauene Bilder, welche Montezuma's Bater und Onkel in voller 
Rüftung und mit ihrem Federfhmud darftellten, fo zart und nett ge= 
arbeitet daß man es faum für Stein halten konnte; das eine war vom 
gigantifchen Dimenſionen, das andere kleiner. Zur Seite führte 
eine Treppe auf die Spike des Berges wo ein Tempel fland (Oviedo 
XXXII, 49) * 

Mie vortrefflicd die Mericaner das Schleifen und Boliren der här- 
teften Steine verfianden, zeigen insbefondere die ausgezeichnet ſchöne m 
Masken von Serpentin und Obfidian (Ramirez 40), der durchfichtigg« 
mandelförmige Agat von 2* Ränge bei Dupaix (I, pl. 17), die Spie: 
gel, durchbohrten Kugeln und Streitärte von Dbfidian (Burkart A 
125), und die unbegreiflihe Arbeit an dem in Mechoacan gefundene u 
nach außen und innen gekrümmten cplindrifhen Ringe aus demjelbe= 1 
Material, deffen Dide noch kein Millimeter beträgt (Humboldt, Vu 
297, pl. 66). 

Es verdient Beachtung daß fi), wie Dupaix hervorhebt, an de" 
Bildwerfen der Mericaner nirgends obfcöne Dinge finden. Höde " 
bemertensmwerth ift ferner daß die Masten und Bafenbilder des Muſc 
ums von Merico die namentlich in der mericanifchen Bilderfchrift he 
bortretenden Habichtsnafen und Beinen Stirnen durchaus nit ie 
auffallender und beftimmt ausgeprägter Weiſe zu zeigen fcheinen, un 
im Hinblid auf das Befte mas von mericanifcher Kunft bis jept befann 
ift, bedürfen wir nur in geringem Maaße nod der entjchuldigenden 
Motivirung welhe Humboldt (a.a. D. 215) für die incorrecte Dar 
ftellung der menſchlichen Geſtalt und die geringen Kortfchritte der Kunſt 
bei ihnen überhaupt gegeben hat. In der Malerei mögen fie allerdings 
weniger geleiftet haben; der Gebrauch derfelben zur Schrift fcheint, wie 
Clavigero (VII, 49) bemerkt und Humboldt (Anfihten der 6.II, 
17 f.) weiter ausgeführt hat, den Geſchmack abgeftumpft und an das 
Häßlihe gewöhnt zu haben. Auch fpäterhin Tiebten fie diefe Kunſt 
nicht: zwar gab es Maler die 5 pesos täglich verdienen konnten, fie 

* Oviedo ſchreibt offenbar irtbümlid Tapustepeque flatt Cha- 


ultepec. Gama (80), der diefe Reliefd für Azayacatl und Montezume 
ibn erflärt, fügt hinzu dag fie noch im 18. Jahrh. eriftirterh 
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trieben aber lieber bequemere Arbeit; Thiere malten fie gut, Menfchen 
dagegen fhleht (Torquemada XIII, 34). Treuer find fie ihrer al- 
ten Aunſt geblieben Bilder aus Yedermofaiten Blättern und Blumen 
herzuſtellen; befonders lieferten fie gelungene Kopien von Gemälden 
in Mufcheln oder Federn (Clavigero VII, 52). Borzüglich feine 
gedermoſaiken zu fertigen lernten ſie nach Sahagun (IX, 19) erft feit 
kr &roberung der füdlich gelegenen Ränder unter Ahuikol, doch ſtand 
diefe viel bemunderte Kunft auch bei den Tarascos in Mechvacan in äl⸗ 
terer und neuerer Zeit auf einer hohen Stufe (Torgquemada XV, 
1, ClavigeroI, 13, Beltrami II, 52), und man erzählt Außers 
ordentliches von der Sorgfalt und Feinheit mit welcher fie getrie« 
ben wurde. 

Die einheimifhen Monumente find befanntlih bei weitem zum 
größten Theile dem blinden Eifer der fnftematifch zerftörenden Spanier 
erlegen, wie dieß die Berichte der Eroberer felbft vielfach bezeugen. Am 
flaͤrkſten wurde natürlich die Hauptftadt des Reiches und ihre nächfte 
Umgebung hiervon betroffen. Eine Ueberfiht über die noch vorhan⸗ 
Denen mericanifchen Alterthümer hat Brantz Mayer außer ſei⸗ 
nem Buche auch bei Schoolcraft (VI) und in den Smithsonian 
Contribetions (IX) gegeben, über die Bauten befonders Mühlen 
pfordt (IT, 87 ff., vgl. Gama II, 82 nota); von Gama (II, 80 ff.) 

werten die ihm felbft befannt gewordenen Alterthümer, hauptſächlich 
darſtellungen von Göttern befchrieben. Wir müſſen uns bier darauf 
beihränten das Wichtigfte hHerauszuheben. 

Die Ruinen des Balafted von Tezcuco, der aus 4 —5 langen 

md 21, — 3° diden Bafaltfteinen terraiienförmig gebaut und 300° 
lang geweſen fein foll, dienten noch neuerdings als Steinbrudy für 
Aubauten (Bullock 386). 3 englifche Meilen öftlich von dort liegt 
enf einem Hügel, der fonft von Baumerfen aller Art und von Gärten 
bededt geweſen zu fein fheint, in einer Höhe von 80 — 100° das fog. 
„dad Montezuma's“, das feinen Namen von einem großen Por- 
zhyrbaſſin hat zu welchem Stufen hinabführen. In feiner Mitte ift 
eine gefaßte Quelle und am Rante der Faſſung ein Sik zu feben. Die 
gegen 2° weite Waſſerleitung mit etwa 10* dider Röhre welche zu dem 
Beden führt, ift theils über den fünftlich geebneten Hügel theils über 
hohe Erdaufwürfe 12— 15 engl. Meilen weit fortgefebt. Auch an der 
Eeite des Hügeld findet ſich noch ein großes Wafferrefervoir (ebend. 390, 


110 Monumente: Teotihuncan, Cholula. 


W. Thompson 143 fj., Brantz Mayer Il, 276, welcher Ichteı 
ebend. 282 ein Fragment eines ornamentirten Pfeiler® von Otumb 
befehreibt). Bon ven beiden Pyramiden von TZeotihuacan, 1}) 
leguas von Dtumba, gewöhnlid „Haus der Sonne“ und „Haus de 
Mondes“ genannt, ift die größere an der Baſis 208 Meter lang bei eine 
fenfrehten Höhe von 55 Meter. Beide find genau nad) den Himmels 
gegenten orientirt und beftehen im Innern ganz aus einer Mifchung 
von Thon mit Fleinen Steinen; die äußere Bededung bildet eine did 
Lage von poröfem Mandelftein mit Kalküberzug. Bon den vier Tu 
raflen, zu denen eine Treppe hinaufführte, find nur noch drei erkenn⸗ 
bar. Auf ihren Seitenflähen genau jentrecht ftehen parallele Reiben 
von mehreren Hunderten Meiner, nur 9— 10 Meter hoher Pyramiden 
(Humboldt, R.Sp. 11,59 ff.), welhe von W. Thompson (140) vie 

mehr für Reſte von Straßen einer großen Ruinenftadt erklärt werden. 

Kepterer fügt hinzu daß „das Haus des Mondes“ auf der Südſeite un 

gefähr in der Mitte der Höhe einen Eingang habe, von welchem fd. 

nerne Stufen in's Innere zu einem Brunnen binabführen. Brantz 

Mayer (Ill, 280) fpridht nur von zwei etwa 15° tiefen Hohlräumen 

die fi darin finden. Auf der Höhe diefer Pyramide hat man 3° dided 

Mauerwerk von 47’ Länge und 14’ Breite entdedt; auf der größeren 

dagegen ift nicht dieſer Art zu feben, wohl aber lagen Auſterſchalen 

und porzellanähnliche Scherben dort umher (Bullock 411 f|i.). 

Die Pyramide von Eholula ift von ähnlichem Bau, aus ad» 
wechfelnden Lagen von ungebraunten Ziegeln und von Thon aufge 
führt und nad) den Himmelsgegenden orientirt. Sie befteht cbenfall 
aus 4 Abfägen, ihre Maape find: 45 Pieter fenkrechte Höhe, 439 Meter 
Länge der DBafis, 4200 Quadratmeter Oberfläche der Plattform 
(Brantz Mayerll, 230 macht darüber andere Angaben). B. Diss 
erzählt daB 120 Stufen hinaufführten. Im Inneren des erften Ab 
faßes hat man einft ein vierediges Todtenhaus mit zwei Leichen, meh 
teren Bafaltidolen und fünftlich gearbeiteten Gefäßen gefunden. Dei 
Hohlraum im Innern wurde, da der Gewölbebau unbefannt war, da 
durch gewonnen, daß man die Ziegeln immer eine über die andere et 
was vorfpringend übereinander legte (Humboldt, Anfichten der GC. I 
37, 42, R. Sp. 1I, 132). 

Auf der Infel Sacrificios haben fi alte Gräber und ſchoͤn 
Thongeſchirre, Idole und eine Alabafterpafe gefunden, beim Cerro dı 
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Estillero, etwa 30 engl. Meilen von Jalapa (Mifantla), Reſte eis 
nee großen Stadt und ein Plab der von einer mit Mörtel gebauten 
Mauer umfaßt wird und in deffen Mitte eine Pyramide von 3 Abſätzen 
Kebt, welche 80‘ Höhe und 40’ auf 49° Baſis hat. Weiter öftlich, 
3% engl. Meilen von Puente nacional, fieht man eine Pyramide 
von höchſt eigenthümlich geftalteter Grundfläche mit einfpringenden 
Binkeln und krummen Linien. Sie ift aus Sand Kalk und großen 
Steinen erbaut und hat einen Eingang auf der Weftfeite (Brantz 
Mayer II, 200, Smithsonian Contrib. IX, 18, vgl. namentlich 
Museo Mejicano Il, 465). Die Ruinen des Partido de jalacingo 
welche fehr bedeutend fein follen, find noch nicht näher unterfucht 
(Rüblenpfordt). 
Eines der intereffanteften Monumente ift die Pyramide von 
Bapantla. Sie hat 7 Abfähe welche alle unter demfelben Winkel 
aufgelegt find, und in einen Fried von Sandftein endigten der mit 
Ehlangen Krofodilen und anderem Schmud verfehen war (Brantz 
M.II, 197), und ift ganz aus behauenen Prophyrquadern von außer: 
ordentlicher Größe erbaut die mit einem fehr feinen Mörtel verbunden 
find. Eine Haupttreppe von 57 Stufen geht bis hinauf, zwei Meinere 
neben ihr führen nur bie zu zwei Nifchen auf dem fechften Abſatze. 
Die Grundfläche von 25 Meter Seite ift genau quadratifch, die ſenk⸗ 
tehte Höhe des Bauwerkes beträgt ungefähr 18 Meter. Borzüglid 
Berfwürdig find an ihm die 378 Meinen Rifchen die darauf (außer den 
ſchon erwähnten) in fommetrifcher Vertheilung angebracht find, näm⸗ 
lid 12 derfelben in der Mitte der Treppe und 366 auf den vier Geis 
Imfähen. Da das gewöhnliche mericanifche Jahr 365, das Schalts 
ehr 378 Tage hatte, vermuthet Marquez, deflen Befchreibung 
Pumbo1dt (NR. Sp. I, 178, Anfichten der C. I, 35) wiedergegeben 
bat, daß fie die Kalenderzeichen für die Tage des Jahres enthielten. In 
der Nähe ftehen Ruinen einer audgebreiteten Stadt. Auch verdient es 
deachtung daß die Ornamente eines dort gefundenen Steines nur des 
uen gleichen follen welche in Daraca vorfommen. Die Ueberrefte von 
Infapan befinden fi) 15 leguas weiter weſtlich: eine einftodige Py: 
tamide welche einen vieredigen Thurm trägt, Dienfchen und Thierbils 
der liegen umber, deren Arbeit jedoch nicht befonders gut ift (Brantz 
Mayer, Nebel). 
Der meitenweit auögebreiteten Trümmerfelder in der Gegend von 
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Banuco und Tamaulipas und des dort gefundenen fleiner 
Reliefs eines Mannes in weitem Gewande haben wir oben (p. 23) fc 
gedacht. In Panuco felbft fand Lyon (1, 54 ff.) die Straßen 
alten irdenen Scherben bededt. Oft werden von den Waflerlä: 
dort ganze Gefäße ausgewafchen. In der Nähe ficht man 30 — 
hohe Erdhügel; Pfeilfpiben von Obfidian, Meine Thonfiguren wie 
noch jebt von den dortigen Indianern ald Amulete getragen werd 
finden fi häufig (Brantz Mayer II, 194 nad Norman). Un 
den bis jegt im füdlichen Tamaulipas enidedten Alterthümern, die 
genauerer Unterfuhung auffordern, find die bedeutendften: eine rieft 
hafte Schildkröte mit einem Menfchenhaupte und zwei Köpfe in Rei 
der eine von fehöner Arbeit in dunkelrothem Sandflein, der andere i 
fonders infofern auffallend als feine Züge denen. der mexicaniſch 
Indianer durchaus nicht gleichen (ebend. 207). Uhde (98) fpricht au 
von Zempeltuinen in diefer Gegend. 

Unter 220 56° 14° n. B. und 09 59° weſtlich von Meyico, | 
leguas füdmeftlich von Zacatecas ftehen unter dem Ramen Los El 
ficios befannt, die Reſte einer alten Stadt, deren gerade gepflaßet 
Straßen, 13 —14° breit, zum Theil von einem freisförmigen Pla 
ausgehen. Das Mauerwerk ift von unbehauenen Steinen die M 
fhwarzer Erde und Gras verbunden find; nur eine einzige bearbeitt 
Steinplatte mit den Umriffen eines Fußes und einer Hand hat fi do 
gefunden. In dem öftlichen Gebäude, das 138’ auf 100° mißt, ch 
11 gut erhaltene 18° hohe runde Steinpfeiler, in dem weftlichen, Def 
Größe 232° auf 194° beträgt, in der Mitte ein gemauertes Beden 
welchem vier breite Treppen binabführen, und in deffen Mitte wie 
eine Fleine Pyramide. Weber terrafienförmige Erhöhungen feigt m 
zu einem ähnlichen viereddigen Gebäude mit zwei Pyramiden auf; au 
fonft finden fih noch pyramidalifche Baurefte in der Nähe, deren grd 
ter eine Bafis von 54° Länge hat (Burkart II, 97 ff., Lyon 
225 ff.), und das Borherrfchen diefer Form läßt mit Wahrſcheinli— 
feit auf ein agtekifches Volk als deren Urheber fließen, obwohl u 
feine Beranlaffung haben mit Clavigero das mythifche Ehicomojl 
hierher zu verlegen. Die Ruinen von Quiotepec, 32 leguas noi 
ih von Dajaca, find nad) den Angaben des Museo Mejicano (l 
329, woſelbſt Abbildungen derfelben) in Rüdficht des Bauftiles ? 
eben beichriebenen von Zacatecas Ähnlih (Brantz Mayer). 
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Löwenstern (276 ff., J. R. G. S. XI, 104), welcher weiter im 
Süden in geringer Entfernung von Guadalajara Pyramiden cnts 
it bat, deren bedeutendfte die von Tepatitlan ift, glaubt bloß alle 
inmigen Bauwerke diefer Art welche aus thoniger Erde und Kies ber 
then und nicht maſſiv, fondern nur einfach in natürliche Hügel ein» 
fAnitten find (die von Teotihuacan, Tepatitlan, Kochicalco und Res 
edios in der Rähe von Merico felbit) auf die Aztefen zurüdführen zu 
Affen, und macht darauf aufmerffam daß die Pyramiden im Often 
b Landes nach dem atlantifhen Meere bin aus behauenen Steinen 
baut und wahrſcheinlich älter find. Indeſſen macht die Pyramide 
» Cholula in Rüdfiht des Baumateriales eine bemerfenswerthe 
nahme, und die Tradition bezeichnet gerade diefe Stadt ale eines 
:äfteften Heiligthümer der Toltelen. Daß die Denkmäler von Pas 
ntla und weiter noͤrdlich ebenfowenig ale die in Daraca erft von den 
teten herrühren können, ergiebt ſich mit größerer Sicherheit aus ihrer 
ge, denn die Macht der Azteken hat diefe Gegenden erft in fpäter Zeit 
eiht und fih kaum jemals in ihnen vollkommen befeftigt. Auch 
snoir (bei Dupaix II, 16) und Andere haben verfhiedene Epochen 
emericanifchen Kunft, namentlich der Baukunſt unterfcheiden wollen, 
ch fehlt es bis jeßt diefen Berfuchen an genügender Begründung. Se 
ih der Größe und Art der zu Gebote ftehenden Mittel, den Fäbhig- 
ten der Künftler und den verfchiedenen Zwecken ihrer Arbeit pflegen 
‚derfelben Zeit Werke von fehr verſchiedenen Graden der Vollkommen⸗ 
it gefhaffen zu werden, und ſchon aus diefem Grunde fallen bei dem 
langel anderer Anhaltspunkte die Beftimmungen felbft nur ihres rela⸗ 
den Alters meift fehr willfürli) aus. Wo aber vollends wie in den 
icanifchen Rändern die Arbeiten einer Neihe von verfchiedenen Böl- 
m vorliegen deren gegenfeitige Berhältniffe und Einflüſſe faft ganz 
ıbefannt find, fan man nur in wenigen Fällen wagen beitimmt 
Innterfcheiden was dem einen und was dem antern zugehört, was 
teren und was jüngeren Urfprunges ift. 

Das Monument von Zohicalco füdmeltlih von Euernavaca 
int ein Tempel und zugleich eine Keftung gewefen zu fein. Es liegt 
feinem Bafaltkegel dem man durch Kunſt eine regelmäßige Form 
geben hat, und iſt von Prophyr erbaut, eine 117 Meter hohe Pyra⸗ 
de in 5 Abſätzen von je 20 Meter, das Ganze mit einem tiefen Gra⸗ 
r umgeben. Oben auf der Plattform, die 86 Meter lang, 70 breit, 

Baip, Anthropalogie dr BP. 8 


114 Monumente: Buatusdco, S. Antonio u. a., 


und von einer über 2 Meter hoben Bruftmehr umgeben ift, ſteht in ker 
Mitte eine zweite Byramide von etwa 20 Meter Höhe in 5 Abfäpen, 
doch ohne Spur einer Treppe daran. Unten an der erften Terraffe id 
Hügels findet fi ein Loch durch das man in unterirdifche Gänge ge 
langt und durch diefe in einen Saal (Plan diefer Räumlichkeiten bei 
DupaixI, pl. 32), defien Dede von zwei Pfeilern getragen wird um 
an deffen Ende fich eine verticale Röhre (cataratta) von konifcher Form 
zur Communication mit den oberen Räumen befindet. Der Fußboden 
der Gänge, mit Kalfmörtel belegt und mit Zinnober angeftrichen, be 
fieht wie die Deden und Wände aus behauenen Steinen und Hall. 
Das Aeußere der Pyramide, die ihren Ramen „Haus der Blume“ 
ſchwerlich mit Recht führt, ift geihmadvoll verziert mit wafjerfpeienden 
Krokodillköpfen und menfchlihen Geſtalten die mit gekreuzten Beinen 
fifen (Marquez 14 ff, Humboldt, Anfichten der C. I, 50, R. Ep. 
II, 63). 

Unterirdifhe Gemächer ähnlicher Art, deren Eingang ebenfalld om 
Fuße einer aus behauenen Steinen gebauten Byramide liegt, finden 
fi weiter im Südoften an der Grenze von Daraca beim Dorfe Chile 
(Dupaix II, pl. 18), und das Monument von Guatusco, unwei 
des R. Blanco in Bera Cruz, dem dad unvolllommnere von ©. In: 
tonio im nördlichen Daraca in der Anlage fehr gleicht. befteht wir 
das von Kodhicalco aus zmei aufeinander gefehten abgeftumpften Py⸗ 
ramiden (ebend. I, pl. 9): über die 3 Abfäße der unteren Pyramide 
führt eine große breite Treppe an der Weftfeite zu einem Oberbau, der 
fen Außenwände oben mit runden Yiguren reihenförmig verziert find; 
er ift ganz and Kalt und Steinen gebaut, hat unten einen großen 
auf drei Pfeilern ſtehenden Saal und im oberen Stodwerk zii 
Gemächer. Außerdem find in diefer Gegend noch die Pyramide von 
Zeapantepec (Zanepantla?) öſtlich von Tepeaca und die alten 
Feſtungswerke von Tepere füdlich von Puebla zu nennen (eben. |, 
pl. 3, III, pl. 1). 

Die Denkmäler im Lande der Zapoteken, denen fich die zw 
legt befchriebenen nähern, zeigen mehrere Eigenthümlichkeiten durch die 
fie fi) von den mericanifchen unterfcheiden. SKegelförmige tumuli find 
häufig, deren Geftalt an die runden Tempel des Gottes Quegalcoatl 
und daher an toltelifhen Urfprung denken läßt; fie werden meiß 
ganz oder doch faft ganz von ausgemauerten unterirdifchen Gängen 
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t, welche 3° oder 6° breit und 12° oder 9‘ hoch find. Die 
yramiden, 3. B. die im Welten von Zehuantepec, werden auf 
Ereppen und meift von mehreren Seiten erfliegen, und eine 
tung an die runde Korm findet fi) an manchen derfelben we⸗ 
dadurch angebahnt, daß der Querdurchſchnitt der zwiſchen den 
Ereppen liegenden Eden ein Trapez mit zwei abgerundeten Sei» 
telt (Dupaix III, pl. 22 ff., III, pl. 8 ff.). Diefe Bauten be. 
urchgängig, wie es fheint, aus folidem Mauerwerk mit Kalt. 
en gefundenen Bildwerken zeigt ein Basrelief (ebend. II, pl. 50) 
e von gutmütbigerem, minder firengem Ausdruck als bei den 
een gewöhnlich ift, Arme und Hände find fehr nadhläffig behan⸗ 
wei der dargeftellten Berfonen haben Bärte. Die dortigen Idole 
ı Zanguitlan ebend. II, pl. 20) weichen von den mericanifchen 
Menſchengeſtalt ift an cylindrifchen, drei- oder vieredig prisma⸗ 
Steinblöden nur noch angedeutet, obwohl Hände und Füße bei 
a von guter Arbeit find. Sie haben hinten ein feitliches Loch, 
einlih um fie an einem Faden aufzuhängen, und find nur 2>— 
. Die zapotelifhen Figuren find im Allgemeinen plumper dider 
ter als die mericanifhen, Augen Rafen und Obren oft ganz 
Rifch gebildet und verfchnörkelt wie in einem über und über 
rten Geſichte, auch findet fich grotesker Kopfpuß der ſich weit 
n Seiten ausdehnt, und hier und da fragenhafte Bewegungen. 
n fehlt es nicht ganz an Skulpturen von wohlgefälligeren For» 
)upaix II, pl. 41); die Zerrbilder find wahrſcheinlich typifche 
zum heil wohl auch phantaftifche Verzierungen von Geräthen 
n u. dergl., und die Architektur wie die Ornamente des Par 
on Mitla (Miguitlan, ſüdöſtlich von Daraca) fcheinen nach Hum- 
'8 Urteil (Anf. d. ©. I, 66) vielmehr dafür zu fprechen daß 
ifte in diefem Lande auf einer nod höheren Stufe fanden als 
ico ſelbſt. Bemerkenswerth unter den zapotefifchen Alterthüs 
ſt außerdem namentlich noch eine anlerförmige Art aus gegoſ⸗ 
nicht gehämmertem Kupfer. Die vielen fünftlihen Hügel bei 
‚ enthalten meift Idole und Menſchenknochen. (Dupaix). 
e fogenannten ®räberpaläfte von Mitla zeigen nad 
:z Mayer (ll, 215) einige Aehnlichkeit mit den von Ste- 
s auf feiner zweiten Reife in Yucatan unterfuchten Bauwerken: 
16 haben wir weitere Aufichlüffe über den Zufammenhang und 
8° 
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die alte Geſchichte der mittelamerifanifchen Bölker hauptſächlich von ci. 
ner genaueren Erforſchung ihrer Denkmäler zu erwarten. Die Ruinn 
von Mitla follen aus zwei Gruppen beftehen, deren jede von vier Ge⸗ 
bäuden gebildet wird welche einen Hof einfchließen (Tempsky 250). 
Es finden fi dort einzelne Baufteine von ungeheuern Dimenfione: 
Glennie giebt einen folden von 18° 8", 4° 10 und 3° 6” m 
(Brantz Mayer). Die Mauern des 40 Meter langen Hauptgebänudet, 
eines langen Saales mit drei durch Bilafter voneinander getrennten 
Thüren, zu denen man Über eine große Treppe gelangt, fleigen ſchief 
aufnad auswärts und find außen in 9 Felder abgetheilt, deren Dme 
mentirung in erhabener Arbeit mit Außerft zierlichen Labyrinthen & la 
grecque durch eine Moſaik von rechtwinklig zugefchnittenen Tängliden 
Steinen gebildet wird. Diefe Steine meflen 7“, 1“ und 2% “, ficken 
mit ihrer Längsrichtung fenfreht auf die Mauer (Tempsky) un 
find durch einen außerordentlich feften Mörtel verbunden. Die Inn 
wände des Saaled waren mit Kalk und einem glänzenden Roth ver 
Eifenoryd überzogen, der Fußboden mit einer Mifhung von Kaltım 
Sand (Dupaix II, zu pl. 29 ff.), von den vielen Studarbeiten abet, 
die Torquemada’s mwahrheitägetreue Beſchreibung (III, 29) dert 
erwähnt, ift nichts mehr zu fchen. Das Intereffantefte find die in dem 
Saale ftehenden 6 Prophyrfäulen von 3—4' Dide und 5,8 Net 
Höhe, ohne Kapitäl und oben etwas verjüngt (Humboldt, R. Sp. 
II, 165, Vues 270). Dede und Fußboden der kleineren Bauten Ne 
binter dem Hauptgebäude liegen, waren von Holzwerk. Die unter 
diſchen Gemächer welche fich finden, mögen ale Begräbnigpläge gedient 
haben (Du paix, Befchreibung nad Burgoa bei Brasseur III, 23). 
In der Nähe liegt ein großer Kelfen, deſſen Benutzung als Feſtung fd 
aus zwei auf ihm erbauten Mauern ergiebt (Dupaix II, pl. 45 |). 
In der Umgegend foll e8 auch noch andere Baurefte geben; eine halkt 
englifhe Meile weiter weftlih hat man eine große dunkelrothe Bor 
phyrſäule entdedt (Brantz M. in Smithson. Contrib. IX, vgl. über 
die Ruinen von Daraca Museo Mejicano I, 401, III, 135). Die 
Eingeborenen verlaufen Meine Idole von Thon oder Sandſtein mil 
platten Köpfen, tie aus den Paläften von Mitla ſtammen follen 
(Tempsky 254). 


— — — — — —— 
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Bie die Ausbreitung ihrer Herrfchaft und ihres Glaubens der Zweck 
ar den die Spanier in Amerika vor Allem verfolgten, fo hatten es 
ver ihnen auch die Azteken als ihren Beruf angefehen alle ihnen bes 
tannten Ränder fich ſelbſt und ihrem Gotte Huitzilopochtli zu unterwer⸗ 
m: Krieg und Religion waren ihr eigentliche® Xebenselement. Sie 
kämpften andere Bölker nicht felten um ihnen ihre Religion aufju- 
singen und firebten im Kriege mehr danach Gefangene zu machen die 
e ihren Göttern opfern fönnten — diefe wieder freizulaflen wurde als 
mpelraub mit dem Tode geſtraft — als den Feind zu vernichten 
Bomara442f.). Der neuerwählte König mußte, wie wir oben bes 
wett haben, vor feiner Krönung für die Erbeutung von Kriegäge- 
wgenen zum Opfer forgen. Die Priefter zogen dem ausrüdenden 
eere voran mit ihren Götterbildern auf dem Rüden, fie mußten ein 
mes Feuer anmachen und das Zeichen geben zum Angriff (Sahagun 
Il, 17); dem Kriegögotte, den die Mericaner vor allen andern vers 
nten, und den Schußgöttern des zu befriegenden Landes wurden vor 
m Audzuge Opfer gebracht (Clavigero VII, 25); nad errun- 
mem Siege baute man zum Andenken und zum Dante befondere Tem» 
el die den Ramen eined der überwundenen Drie erhielten und von 
Eingeborenen deöfelben bedient wurden (Gama 11, 66), und ſchon äu⸗ 
rlih trat in dem Bau und der Anlage ihrer Tempel, welche im Falle 
ne Roth zugleich ald Feſtungen dienen konnten, die innige Verbindung 
ervor in welcher Krieg und Gottesdienft bei ihnen ftanden. 

Daher kann es nicht befremden daß die perfünliche Tapferkeit ihnen 
ds die erfie Tugend des Herrichers galt. Seine Kriegsthaten wurden 
hech gefeiert, aber er mußte auch den augzeichnenden Schmuck von Fer 
dern und guten Steinen gleich jedem Anderen fich felbft verdienen (Tor- 
quemada XIV, 4) und eine glänzende Laufbahn ale Keldherr gab 
ah dem Rechte der Geburt immer die fiherfte Anwartſchaft auf den 
Iron. Rebahualcoyotl erfchlug mit eigener Hand im Felde 12 feind» 
ie Häuptlinge (Ixtlilxochitl, Rel.408), Arayacatl und Netzahu⸗ 
Apifi wurden lahm von einer im Kriege erhaltenen Schenkelmunde 
(Torg. U, 59 und 61). Bom 15. Jahre an wurden die Söhne des 
Keld im Kriegsweſen unterwiefen und rüdten vom 20. Jahre felbit 
nit aus um die Ehrenzeihen und Ehrennamen zu erwerben, die in 
'tenger Abflufung dem Grade des Verdienftes entfprechend nach Been⸗ 
igung des Kampfes feierlich verliehen wurden. Rang und Stand hin- 
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gen biervon por Allem ab: es heißt fogar daß die jungen Adelige 
zuerſt nur ald gemeine LXaftträger hätten mitziehen müflen (Solis 
372), und felbft nad) den Orten aus denen die gemachten Gefangen 
herſtammten, waren die Ehren verfchieden die fie dem Sieger eintruger 
denn man fchäßte die Tapferkeit des einen Ortes höher als die des au 
deren (Sahagun VIII, 20 f., Torquemada XIV, 5). Die w 
fhiedenen Grade wurden durch die Farbe der Kleidung und der Fedel 
büfche, den Schmud in Ohren Nafe und Lippen bezeichnet, und felb 
die Briefter nahmen an diefen Ehren theil (6. die bildliche Laufbafı 
des Kriegerö im cod. Mendoza bei Kingsborough I, pl. 65f. 
TezozomocI, 129, 317 und oben p. 77). Monteguma TI. ftifel 
mehrere militärifche Orden mit befonderen Abzeichen (Acosta VL, 26) 
Rad) Clavigero (VII, 21) gab es deren drei: Fürften Adler und Ti 
ger; Solis (I, 373) nennt Adler Ziger und Löwen, deren Bilder am 
Halsband getragen worden feien zur Auszeichnung. Beweife von Zap 
ferkeit, felbft vom geringften Sklaven gegeben, wurden mit hoben Ehre 
belohnt (Anonymus bei Ramusio III, 305), vor Allem aber mm 
langte man fie vom Adel: ein Kriegögefangener der nad Haufe mi 
flob, hatte als Feigling den Tod zu erleiden, wenn er ein Bornehme, 
erhielt aber Lob, wenn er ein Gemeiner war; dagegen wurbe die Leib 
wache welche einem Adeligen beigegeben war, am Leben geftraft, wer 
fie ihn hatte in Sefangenfchaft gerathen laffen (Ixtlilx., Hist. I, 264 
Tor q. XIV, 3). Bon dem Krieger der im Kampfe fiel, glaubte mai 
daß ihm im anderen Leben die höchſte Seligkeit zutheil werde. 

Sp war Alles in Merico auf Kriegstüchtigkeit berechnet; der Ze 
berr jelbft trug in der Schlacht die Standarte. Das Heer floh, wen! 
diefe mit ihm fiel; daher gelang es Cortes auf ſolche Weife die Schlaf 
von Dtumba perfönlich zu entfheiden (B. Diaz 137, Gomara 443 
Die Kühnheit Einzelner ging fo weit, daß fie ſelbſt Waffen und Rüſtun 
verihmähend, faſt unbekleidet fih in den Kampf wagten (Kingsbe 
rough V, 202). Bei der Eroberung des Landes durch die Span 
zeigte fi) Das ganze Volk von dem gleichen Geifte der Tapferkeit befeel 
Pferde und Feuerwaffen hörten auf fie zu fchreden, ſobald fie einige E 
fahrungen an ihnen gemacht hatten, fie hielten ihnen mehrere Stund 
im Kampfe Stand und wiederholten ihre Maflenangriffe, fo daß Ge 
tes 3. B. vor Zlafcala mehrere bedeutende Schlachten zu liefern hat 
Der durch Hungersnot und Krankheiten auf's Aeußerſte erfhöpft 
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bauptſtadt bot er vergebens Frieden an, er erhielt feine oder eine höh⸗ 
aiſche Antwort, und es blieb ihm nur übrig fie gänzlich zu zerflören 
m fi in ihren Beſitz zu feßen; die gefchoffenen Brefhen wurden regel- 
naͤßig über Nacht wieder gefchloffen, und felbft gefchlagen machten die 
lingeborenen häufig einen geordneten Rückzug. Sie hatten erklärt daß 
zufrieden fein würden wenn für taufend ihrer Krieger auch nur ein 
Spanier fiele, und es fehlte wenig daß dieß wörtlich in Erfüllung ging, 
mn man kann den Berluft an Menfchenleben den fie bei der fünfund- 
ebzigtägigen Belagerung erlitten, etwa auf 200000 fchäßen. 

Die Waffen der Mericaner waren Schleudern und Lanzen, theile 
abelförmig gefpaltene die mit Hülfe eines Strides oder Riemens ge- 
hleudert, theils folche die an den Seiten mit Obfidian- Meffern beſetzt 
raren und aus der Hand geworfen wurden; dann Schwerter in Form 
mes mit einer Handhabe verfehenen Stodes in welchen auf beiden 
zeiten eine Reihe ſolcher Meſſer mit ausgezeichnet haltbarem Leim ein- 
fügt waren; fie fhnitten nah B. Diaz (87) felbit befjer als die Spa⸗ 
hen Schwerter, wurden aber nach kurzem Gebrauche Ichartig. Pers 
ir führten fie Keulen, Bogen und Pfeile, Doch waren letztere niemals 
pigiftet; zur DVertheidigung Schilde mit Baummolle und Federn did 
überzogen , die fie zufammengerollt unter dem Arme tragen konnten. 
Die Rüftung befand in zwei Finger did gefütterten Baumwollenwäm⸗ 
ſen oder Federkleidern, die bei den Bornehmen mit Gold oder Silber 
überzogen waren, Arm» und Beinfchienen und hölzernen Sturmhauben 
denen man die Geftalt von Thierköpfen gab (ebend. 70, Anonymus a. 
D., Gomara 345). Außerdem trug jeder Soldat im Felde einen 
Ekein zum Mahlen des Mehles bei fi, einen Kochtopf und eine Matte 
(Vetancurt U, 2, 5). Gleich gute Ausrüftung und diefelbe Tapfer⸗ 
keit wie in Megico fand N. de Guzman in Mechoacan (Ramusio 
Il, 338). 

Bie jede Stadt ihr Wappen gehabt zu haben fcheint, das Bild oder 
Sinnbild ihres Namens — für Merico war es der auf dem Cactus⸗ 
krauch figende Adler — , fo hatte auch Montezuma felbft ein folches 
as am Thore feines Palaftes und auf den Yeldzeichen feines Heeres 
ngebradht war: ein adlerähnliches Thier das einen Tiger gepadt hatte 
der nach anderer Angabe ein fabelhaftes Thier das halb Adler halb 
iger war (domara 844, Herrera II, 7, 9). Die Standarte von 
lafcala zeigte einen goldenen Kranich mit audgebreiteten Blügeln, und 
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jede Abtheilung des mericanifchen Heeres hatte ihr befonderes Feldzel⸗ 
chen (B. Diaz 57, Anonymus). Auch an Mufhelhörnern, Trommeln, 
Trompeten fehlte e8 nicht die zum Signalifiren gebraucht wurden (Go- 
mara 328, 442); in größerer Kerne gab man Signale mit Raudfäu- 
Ien die man auffteigen ließ (Cortes 61). Der anonyme Grobere 
giebt dem Heere das Zeugniß dag es fehr gut ausfah und in trefili 
cher Ordnung aufmarfdirte; eine Abtheilung war weiß und roth, ein 
andere blau und gelb uniformirt u. ſ. f., doch fcheinen ſich Die einzel 
nen Truppentheife nicht Teiht in der Schlacht nach einem gemeinfamen 
Plane bewegt zu haben, wenn fie auch Kiemweilen combinirte Angriffe 
auf den Feind an mehreren Punkten zugleih madten (Prescott II, 
113), und der von dem Könige entworfene Feldzugsplan von dem Ba- 
hagun (VIII, 17) ſpricht, mag fih nur auf die allgemeinften Dispo» 
fitionen bezogen haben. Die Heere waren nad Xiquipilli zu 8000 
Mann eingetheilt und follen eine Stärke von 200000 erreicht ba: 
ben (Tezozomoc l, 171), doch find hierbei wahrfcheinlich auch di⸗ 
Weiber hinzugerechnet, welche häufig mitzogen um das nöthige Bro? 
zu baden (Gomara 899). Beſſer war die Einrihtung daß es eine Ic 
von Borbereitungstienft gab; man theilte nämlich junge Leute gedien 
ten Kriegern im Felde zur Begleitung zu (Tezozomoe). 

Bergehen Einzelner gegen die Angehörigen eines anderen Landes 
wenn fie ungefühnt blieben , befondere auch Plünderung oder Ermor“ 
dung von Kaufleuten oder Gefandten führten gemöhnlich zum Krieg 
nicht felten wurde er aber auch dur ſchimpfliche Anforderungen vom 
Seiten Merico’d an andere Staaten provocirt, von denen ed unbe⸗ 
techtigter Weile Tribut und Bundesgenofienfchaft verlangte. Gefandte, 
die im Allgemeinen auch vom Feinde heilig gehalten und mit vielem 
Börmlichkeiten empfangen zu werden pflegten (Herrerall, 6,4), 
forderten zunächſt Genugthuung für gefchehene Beleidigung und Tribut 
als Sühne. Eine zweite Gefandtfhaft und ebenfo eine dritte (fie 
wurden nad Clavigero VII, 25 beziehungsmeife an den Herrſcher 
des Landes, den Adel und das Bolf gefchict) gaben danıı noch 20 Tage 
Friſt zur Unterwerfung (Ixtlilx., Hist. I, 269), zu welcher nament- 
lih Aufnahme der mericanifhen Götter von Seiten des fremden Bol 
tes in feine Tempel gehört haben foll(Vetancurt II, 2, 12). Wurde 
auf der Weigerung beftanden, fo erfolgte die Kriegserfiärung, welde 
durch Ueberfendung von Schilden und baummollenen Mänteln ge 
(hab (Zurita 118 ff.). 
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Die große Rolle welche die Kaufleute als Kundfchafter gewöhnlich 
bei friegerifehen Unternehmungen fpielten, haben wir oben fchon er» 
waͤhnt. Dffene Feldſchlachten, für die fogar gewifle begrenzte Pläße 
vorzugsweife beflimmt waren (Gomara 442), gaben die Entjcheis 
tung; aber auch Einzelkämpfe zwiſchen hervorragenden Häuptlingen 
ver feindlichen Barteien waren während des Krieges nicht felten (Pres- 
eott IH, 32, 153). Die Herausforderung dazu geſchah dadurd daß 
Giner dem Andern Baffen darreichte, Das Haupt des Gegners falbte 
und wie das eines Todten mit Federn fhmüdte (Clavigero III, 20). 
Aufden Angriff mit Schleuder und Lanze folgte das Handgemenge, 
Bogen und Pfeil wurden erft gegen den fliehenden Feind gebraucht 
(Vetancurt II, 2, 14). UWeberftürzung beim erften Angriff brachte 
dad mericanifche Heer häufig in allgemeine Berwirrung , doch lernten 
namentlich Die Bundesgenoffen der Spanier von diefen in kurzer Zeit 
beſſere Ordnung und Disciplin halten. Rächtliche Weberfälle wurden 
nit leicht und erft im Kanıpfe gegen die Spanier unternommen. Das 
Skalpiten der anderen Rordamerifaner war ihnen fremd; dagegen 
machten fie wie diefe immer große Anftrengungen dafür ihre Verwun⸗ 
Detm und Todten dem Feinde zu entreißen. Wie man mit eroberten 
Zändern verfuhr, ift ſchon früher (p. 77) angegeben worden. 

Unter den Feſtungswerken des Landes nennt die Eroberungsge 
ſchichte zunächft die von einem Berge zum andern reichende 1'% Klaf 
ter hohe Mauer welche den Weg nad) Zlafcala fperrte. Sie war von 
Stein mit fehr ſeſtem Mörtel erbaut und mit einem tiefen Graben ver- 
fehen,, 6 englifche Meilen lang und 20° did, hatte einen gewundenen 
Eingang der nur 10 Schritte breit war, trug oben eine Bruftwehr 
und fand noch im 17. Jahrhundert (Cortes 15, B. Diaz 55, Go- 
mara 326, Solis II, 180, Clavigero VII, 26). Quaubquehollan 
(Guacachoſlla, Guacachula) nicht weit von Tepeaca war durch feine 
netürliche Lage auf einem felfigen Berge und durch zwei parallele 
Füſſe geſchützt die vorbeifloffen, befaß aber auch eine 14° breite und 
eh außen 4 Klafter hohe Mauer mit einer Bruftwehr die nur vier 
imge Auswege durch dreifach gewundene Gänge hatte (Cortes 50, 
Gomara 878, Herrera II, 10, 16, Clavigero IX, 28). Aud 
Hucan und Quaunahuac waren fehr ſtark befeſtigt (Herrera III, 
1,8). Die Hauptfladt von Mechoacan hatte einen Wall aus Holzwert 
von 1 Klafter Dide und 2 Klafter Höhe (ebend. III, 3, 3.). 
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Einem Eroberervolfe wie die Mexicaner waren, das triegerifche Ch 
ren über Alles fchäßte, ift man geneigt ein beftiges und Teidenfchaftli 
ches Temperament zugufchreiben. Sie werden aber vielmehr als lang 
fam in ihren Bewegungen, als ſchweigſam und ernft, außerordentii 
beharrlich und geduldig, auch Borwürfen und Beleidigungen gegen 
über, und im höchſten Grade friedfertig gefchildert: erſt die unter da 
Spaniern aufgewadhfenen follen zu flreiten gelernt haben (Ola vi 
gerol, 15, Zurita 24, Torquemada XVII, 10). Humbolb: 
(R. Sp. I, 137) bemerkt daß ſelbſt Mufit und Zanz ohne Froͤhlichlei— 
bei ihnen feien und in der erfteren meift ein melandholifcher und fl 
gender Ton herrſche; aber freilich werden wir die Urſache Hiervon wohl 
ebenfo wie die ihrer großen Genügfamleit und ihrer Unluſt zu Arbeit 
und Erwerb (Torquemada), wohl richtiger in dem langen und 
ſchweren Drude ſuchen unter dem fie gelebt haben ala in ihrem Tem- 
peramente felbft. Den fhwermüthigen Zug den fie in ihrem Weſen ha: 
ben, erflärt wenigftene Sartorius (97) für einen bloßen Schein 
da fie im Grunde vielmehr recht fröhliche Menfchen fein. Daß es if 
nen an innerer Lebhaftigkeit nicht fehlt, zeigt vor Allem, wie ſche 
Las Casas und Andere bemerkt haben (Prescott I, 267 note), ih 
äußerft beredte Geberdenfpracdhe. Auch die Menge von Spielen, TE 
zen, Gefängen und beluftigenden Kunftflüden die fie trieben, legt d 
von Zeugniß ab (Acosta VI, 28, Sahagun VIII, 10, Claviges 
VII, 46). Bon diefen legteren können wir nur einige bier berühren. 

Eines der beliebteften und wichtigften war das Ballfpiel," zu we 
chem man fich eines fehr elaftifchen Balles von Ulli⸗Harz bediente dı 
nicht mit der Hand, fondern nur mit dem Rüden oder der Hüfte bı 
rührt werden durfte. In dem dazu beftimmten länglich vieredige 
Saal der fi) nad) oben erweiterte und auf den Seiten höher als a 
der Fronte war, fam es darauf an den Ball fo zu treffen, daß er durı 
eines der Löcher flog welche an zwei Stellen wie in Mühlſteinen in de 
Höhe angebraht waren. Im Ballhaufe waren die Bilder der beide 
Götter des Spieles aufgeftellt und der Sieger hatte demjenigen vo 
ihnen zu opfern der ihn begünftigt hatte. Ehe das Haus in Gebraut 
genommen werden konnte, mußte es die Weihe durch den Priefter cı 
halten (Gomara 843, Torquemada XIV, 12, Herrera 11,7,8 


* Nah Clavigero, der es etwas ander® befchreibt ald Torquemadı 
ſcheint es verfchiedene Arten deffelben gegeben zu haben. 
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der Ausgang deö Spieles wurde ald eine Art Gottesurtheil und das 
Gpiel felbft daher als eine ernfthafte und wichtige Angelegenheit be⸗ 
rechtet (Torq. II, 77,59). Um fo mehr erfcheint es als fräflicher 
Leichtſinn daß König Arayacati einft fein Reich, oder wenigftens den 
Se und Markt feiner Hauptftadt (Ixtlilx., Hist. II, 16), dem Her- 
ten von Xochimilco dabei als Einfak anbot: der König unterlag, dem 
Gieger aber koſtete es in der Kolge das Leben, daß er nicht zu rechter 
Zeit zu verlieren verftanden hatte. — Unter den athletifchen Spielen, 
Griltänger- und Iongleurfünften gehört das Fliegefpiel, bei welchem 
ſich Männer in Vögel verkleidet von der Spike eines hohen Pfoftend 
ar Seilen herabließen un mit deren Hülfe fih um jenen in der Luft 
herumzuſchwingen, zu denen welche die größte Sefchidlichkeit erforders 
im (Näheres darüber bei Torquemada X, 38, Abbildung bei Cla- 
vigerol, pl. 17). 

Die Bornehmen hielten fih nicht allein Zänger und Sänger, fon» 
dern auch Leute denen die Erfindung der aufzuführenden Tänze und 
Spiele oblag (Torq. XIV, 11). Iene beftanden in graziöfen Touren 
weidhe von einem Bortänzer geleitet und mit Liedern zum Breife des 
Sieges, der Thaten ihrer Könige, oder mit Gefängen von Iuftigem 
Jupalt bisweilen in refponforifcher Form begleitet wurden; auch gab 
ei Zänze die man in Thiermasken aufführte und die Zahl der Theile 
uhmer Rieg bisweilen biß zu Zaufenden (Herrera1ll,7,8). && wa- 
im yantomimifche Spiele in denen Reden und Gefänge — unter letz⸗ 
teren folk ed auch gereimte gegeben haben — miteinander abwechſel⸗ 
im, and fie dienten nur dem gefelligen Vergnügen (Gomara 843). 
Acosta (a. a. D.) erzählt namentlich von Boffenfpielen , in denen ver⸗ 
ſthiedene Thiere, Kranke, Krüppel u. dergl. auftraten. In fpäterer 
dat fepte man theatralifche Vorftellungen an ihre Stelle zu denen der 
Stoff aus der biblifhen Gefhichte genommen wurde. Die ausführlis 
be Befchreibung derfelben in den Ritos antiguos (35 ff.) zeigt daß man 
biele Brühe auf fie wendete und feine Koften fcheute (vgl. auch Cla- 
rigero VII, 43, Brasseur III, 674). 

Sowohl in den dienftlihen Verhältnifien ald auch im Verkehr des 
 tiglichen Lebens fand Cortes (34) bei den Mericanern fo ziemlich 
dasfelbe Benehmen und diefelbe Lebensart wie in Spanien, mit Auss 
nahme einiger eigenthümlichen Sitten, wie 3. B. des Berbrennene von 
Weihrauch bei ehrfurchtsvoller Begrüßung wie fie zunächſt den Göte 
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tern, dann auch Gefandten und großen Herren (Clavigero VI, 20), 
den fiegreich zurüdfehrenden Kriegern (Tezozomoec) und den Spa 
niern felbft bei ihrer Ankunft zutheil wurde (Gomara 312). Inder 
fen mußte ſowohl dieß wie die Weife des freundlichen Grußes durd 
einen dargereihten Blumenftrauß, welche Ixtlilxochitl Öfter en 
wähnt, ihnen leicht verftändlich fein, während der Gebrauch feine vol 
Unterwürfigleit durch Bededthalten des Kopfes zu begeigen (Solisl, 
105) für fie allerdings befremdender fein mußte. 
Bon Seiten ihres moralifhen Charakters ſchildert Clavigero 
(I, 15) die Megicaner als freigebig ohne Eigennug und fehr dankbar; 
träge und indolent, fagt er, könne man fie nicht nennen , doch giehl 
er felbft zu daß Fleiß Muth und Ghrgefühl bei ihnen gefchwunden 
feien in Folge des Drudes der Berhältnifie. Denfelben Einfluß er 
tennt man leicht in den Charaftereigenfhaften die Sartorius (100 
ihnen beilegt: Mißtrauen Verſchloſſenheit und berechnendes Weſen nich 
bloß den Weißen gegenüber, fondern auch untereinander; fie baue 
fi) abgelegen und verborgen an, vermeiden es ihren Namen zu nes 
nen und geben keine Auskunft über Andere. Sie haben ohne Zweif 
feit der Zerflörung ihrer einheimifhen Cultur dur die Spanier ü 
fittlicher und intellectueller Hinficht fich fehr wefentlich verändert. D> 
Lebensanfiht im Ganzen und den fittlihen Maßſtab der Lebenaven 
bältniffe die ihnen in früherer Zeit eigen waren, glauben wir nid 
befier harakterifiren zu Lönnen als durch die Mittheilung einer der Re 
den welche nah Sahagun (bei Kingsb. V, 426) als ein Vermächt 
niß der Weisheit der Vorzeit, ald die goldenen Worte ihrer Ahnen voı 
ihnen bezeichnet wurden, „die ein polllommneres Leben in diefer Wel 
führten." Die Gründe welche es unmöglid) machen fie für erdicht 
oder im Wefentlichen gefälfcht zu halten habe ich anderwärts entwi 
delt (Sybel’s Hiftor. Itſch. VI, 79).* Die Rede eines Vaters aus dei 
* „Wenn Gallatin“, fagte id) dort, „an den Reden Anfloß genommei 
bat die von Sahagun und Torque mada mitgetheilt werden, meil fie we 
gen der Reinheit ihrer Moral und eligiofität unmö (ig für ächt mericanifd 
ehalten werden fönnten, fo hat er wohl überfehen daß Torquemada felb| 
—V dur fie an die Bibel und insbeſondere an Paulus erinnert findet, daß e 
binzufügt,, wie auch die Ehriften über diefe Dinge nichts Befferes zu fagen wüß 
ten, und wie fowohl die Dominicaner ald auch die Francidcaner und Auguftine 
deshalb diefen Gegenſtand mehrfach unterfucht, alle aber gleiche Berichte übe 
nee gegeben ten (Torg. 1X,23, X1I1,28). Dieſes Zeugniß wiegt ſchwe 


bet der befannten Eiferfucht und Feindſchaft der beiden erften der genannten Dr 
den untereinander, und es erfcheint ald vollfommen zuverläffig, wenn man be 


Lebensanfiht und Moral. 123 


höheren Ständen an feine Tochter (Sahagun VI, 18) lautet folgens 
dermaßen. 

„Meine Tochter, mir theuer wie Gold, wie eine koſtbare Feder, 
don mir entfproffen und erzeugt, mein Blut und mein Ebenbild, höre 
mit Aufmerffamkeit was ich dir fagen will, denn du bift jcht erwach⸗ 
in. Unfer Gott der überall und der Schöpfer unferer aller ift, hat dir 
Sernunft gegeben um zu denken, und im Befiße derfelben vermagft 
du jeßt die Dinge diefer Welt zu verftehen und zu erkennen daß in ih- 
um feine wahre Freude und Ruhe zu finden ift, fondern nur Mühe 
Zrauer und Laſt, Elend und Armuth in Menge... Merle wohl auf, 
meine Tochter, diefe Welt ift ſchlimm und voll Plage, es giebt in ihr 
fine Sreude ohne Leid, wie das Sprüchwort fagt das von den Alten 
ſtammt, die ed uns überliefert haben, Damit niemand fi) einem Ueber: 
maß von Kummer Bingebe. Unfer Gott hat uns die Gabe des La» 
dene und den Schlaf, er hat uns Effen und Trinken gegeben um une 
damit zu erhalten. Er hat uns den Fortpflanzungstrieb gegeben um 
und zu vermehren. Die Alles gewährt uns eine kurze Luſt, damit 
wir nicht in beftändiger Trauer leben. Es ift der Kauf der Welt dap 
anige Kreuden mit vielen Mühen und Plagen gemifcht find im Leben, 
doh denkt niemand an den Tod, man adıtet nur auf das Gegenwär⸗ 
fige, feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, fih Häufer zu bauen, ſich 
ju verheirathen ...“ 

„Bis jegt, meine Tochter, haft du das Leben durdträumt, nun 
DR du erwacht. Sich und höre jetzt felbft daß das Leben fo ift wie 
ih dir gefagt habe. Ich bitte Gott daß du viele Tage leben mögefl. 
Du mußt aber wiffen wie du leben, weldhen Weg du gehen font, 
denn fiche, meine Tochter, meine Taube, der Weg des Lebens ift fehr 
ſhhwer. Bedenke daß du aus edlem Geſchlechte bift, daß deine längft 
verftorbenen Ahnen Fürften waren, daß fie dieſes Reich gegründet und 
der Würde die fie befleideten Ruhm und Ehre gebracht haben. Du 





denkt daß gerade die Mönche welche jene Reden mittheilen, fich feine Gelegen⸗ 
beit entgehen laſſen um zu zeigen wie diefe elenden Heiden, die fie befehren wollen 
and die fie mie befier, fondern nur oft ſchlechter darftellen als fie wirklich waren, 
ia Allem waß fie denken thun und treiben nur durch die Künfte des Teufeld ver- 
blendet und ber ewigen Berdammniß entgegengeführt worben feien. Konnte es 
Befen Mönchen wohl in den Sinn kommen, ſolche Reden zu erdichten und ben 

den in den Mund zu legen als deren eigene Kebensanficht ? Und wenn fie 
eö nicht thaten, wer hätte Diefen Betrug begangen und die Miffionäre ges 


täufcht *- 


„Du bift ein Weib. Bedenke was du als ſolches zu 
Zag und Radıt laß nit ab vom Gebet und Geufjen zu 
baren förperlofen Gott. Rufe ipn an und wirf dich auf 
ihm und kreuze die Arme,* rufe zu ihm aus deinem Herz 
di hören und fi deiner erbarmen, et wird dir geben ' 
ift und was du verdienft. Und wenn dir vor Anbeginn t 
glüd befchieden war und du unter einem unglüdlihen St 
biſt, fo wird Gott es beffern auf dein Gebet und dein 
Bleibe nicht faul in deinem Bette, fiehe auf, Lehre fleißig 
Mund der Götter und zünde ihnen Weihrauch an. Dann ı 
haͤußlichen Geſchaͤfte, bereite Cacao, mahle Mais, fpinn 
und lerne die feineren Speifen wohl bereiten, wie fie fü 
beftimmt find. So wirft du Ehre und Liebe und Reihthu 
wen dir auch Gott zur Ehe geben mag. Wende allen $ 
Erlernung der weiblichen Arbeiten, auf das Spinnen und 
Malen und Färben. Unterlaß es nicht aus Radhläffigkei 
da du jung bift, ift die Zeit dazu, jept ift dein Berftani 
und gefhidt, und dein Herz gleicht einem glänzenden E 
es noch rein von jeder Sünde ift. Wir, deine Eltern, ha 
zeugt nach Gottes Willen und Ordnung, der gewollt hat 
ſchen fi mehren. Solange wir noch leben und ehe uns 
mußt du, meine innig geliebte Tochter, dieß Alles wife 
nad unferem Tode in Ehren Ieben koͤnneſt. Kräuter zu 
au fammeln. Sala feil au balten an den Eden der Str 
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den daß wir dich nicht Ichrten Und wenn wir dann vielleicht ſchon 
todt find, wird man und verwünfchen und dich fchelten und du wirft 
ſelbt Schuld daran fein. Wenn du aber tüchtig bift, wird fein Tadel 
aufdih fallen, du wirft Lob und Ehre ernten wie der Krieger für ta- 
pfere Thaten, und man wird uns Ehre und Segenswünſche geben. 
Benn du aber fhlecht wirft, wird man dich mißhandeln und fteini« 
gen. Welcher von diefen beiden Fällen eintreten wird, weiß nur Gott. 

„Gieb wohl acht, meine Zochter, auf meine Rede. Hüte dich daß 

du deine Ahnen nicht entehrft, daß du nicht Schmuß und Staub un. 
tr ihre Bilder füeft, die ihre ruhmmiürdigen Thaten bezeichnen. Hüte 
ih vor Ausſchweifungen. Hüte dich dich in den Koth zu werfen, und 
wenn es dahin kommen follte, befier wäre es du flürbeft fogleich. 
Sean dich Einer zur Ehe begehrt, meife ihn nicht zurüd, fchäße den 
Bilen unferes Gottes nicht gering, denn diefer ift es der ihn fendet. 
Benn du auch unfere Tochter und aus edlem Gefchlechte bift, überhebe 
did deffen nicht, denn du beleidigeft damit Gott und er wird zulaffen 
daß du in Schande und Schmach verfällft durch jchlechten Lebenswan⸗ 
del, und man wird deiner fpotten. Wähle nicht unter den Männern 
wie man einen Mantel wählt den man auf dem Marfte kaufen will. 
Rimm den der um dich wirbt, ziehe nicht den fchöneren vor und ver 
Tiebe dich nicht mit Leidenfchaft. Laß di nicht von den Männern be 
trügen, gieb dich dem nicht Hin den du nicht kennſt, und überhaupt 
keinem außer dem der dich zur Ehe verlangt; harte aus bei ihm, ver⸗ 
lafe ipn nicht Bid zum Tode, auch wenn er dich verlaffen will, aud 
wenn er ein armer Landmann oder Beamter ift oder ein gemeiner 
Dann. Auch wenn er nichts zu leben hat, verlaffe und verachte ihn 
nicht, denn Gott der Herr ift mächtig für euch zu forgen, denn er 
weiß alle Dinge und ift gnädig wen er will. Dieß, meine Tochter, ifl 
Meine Lehre. Ich habe vor Bott hiermit meine Pflicht erfüllt, und 
wenn du fie vergifieft, ift e3 deine Schuld. D, meine geliebte Tochter, 
eine Taube, fei glüdlich, unfer Gott ſchütze dich!” 

Die Mutter ſtellt in einer ähnlichen Nede der Tochter ihre ganze 
Liebe vor. Gie legt ihr eindringlih ans Herz, fie folle jih nicht zu 
ſehr pußen, aber auch nicht zu wenig auf Kleidung und Schmud hal» 
ten und fi nicht vernadhläffigen, und giebt ihr ausführliche Rath» 
fgläge über Haltung und Gang, Rede und Betragen, aus denen her» 
vorgeht daß Anftand und Beſcheidenheit, gefäliged Entgegentommen 





auch niemand dich ficht und dein Gatte es auch nicht 
Gott es fieht der überall gegenwärtig ift und dich firafe 

Diefe Reden wurden auswendig gelernt und erbten 
zu Geflecht fort. Sie waren verſchieden nach dem Sta 
und dem künftigen Berufe der Kinder angemeflen (Tı 
x111, 36). Die Lebensanfiht welche in ihmen niederg: 
von tiefem Ernſte: „die Welt if voll Täuſchungen und 
es in der Ermahnung des Sohnes zur Froͤmmigkeit und 
„in ihr ift keine Wahrheit, Alles zieht fie herab und vi 
ihrem Spott.“ Alles in ihnen legt ein unverwerfliche: 
von einer höheren gefelfhaftlihen Bildung und mildı 
findet fih nichts dem wir unfere Zuftimmung und unfeı 
müßten. Es mag fein daß in Merico (mie bei uns) die 
meinen Lebens von ben Lehren der Weisheit ziemlich toı 
ren erhabene Wahrheit man bemunderte und den Kin’ 
zu prägen bemüht war, aber dieß reiht nicht hin die bi 
verbreitete Anfiht zu begründen daß es den Mericaner 
tender Fortſchritte in äußerer materieller Cultur, an wı 
tion, an geiftiger und fittlider Entwidlung gefehlt da 
ſcheldendem Gewichte in diefer Hinficht ſcheint uns der 
Religion und Moral bei ihnen in der innigften Verbin 
wie aus den mitgetheilten Reden hervorgeht, denn es g 
juverläffigeres Kennzeichen und ein fihereres Maaß fin 
tioneböbe eines Volkes als den Grad in welchem die Ko 
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Isitus diefer Art nicht gänzlich abgefprocdhen, aber doch nur in bes 
hraͤnktem Maaße zugefchrieben, und der Reformator Quezzalcoatl 
Mdenfelben bei ihnen gänzlih abgefhafft haben, wie wir weiter 
tm noch erwähnen werden. Haben wir auf die Tolteken, wie man» 
eder vorhin gegebenen Andeutungen vermuthen laſſen, auch die Le- 
manſicht und Lebensweisheit zurüdzuführen die in jenen Reden ent- 
lten ift,* fo erjcheinen uns auch hier wieder die Azteken als der lebte 
prößling und Erbe einer bewundernswerthen Gipilifation, die von 
nen ebenfowenig fortgebildet als gefchaffen, vielmehr nur unvoll- 
mmen angeeignet, unter ihrer Hand einem rafchen Verfalle entge 
gegangen und mit barbarifchen Elementen von ihnen verfeßt wor» 
niſt. 

Zur Erläuterung der nahen Beziehung welche zwiſchen der Reli⸗ 
m und Sittlichkeit bei den Mericanern ſtattfand, haben wir insbe⸗ 
dere noch das Sündenbefenntnig zu erwähnen, das jeder einmal 
feinem Leben dem Priefter abzulegen hatte (Sahagun I, 12 und 
IKingsborough V, 367 ff.). Unfehuldig, rein wie Gold und ein 
inzender Edelftein ift nach der Anficht der Mericaner der Menſch aus 
t Hand des Quezalcoatl hervorgegangen. Durch feinen eigenen Wils 
i, der indefien nicht vollkommen frei ift, fondern unter dem Einfluß 
I Seftirnes ſteht unter welchem er geboren ift, beſchmutzt fich der 
mih mit der Sünde. Beichtet ex Alles ehrlich und offen — „Gott 
Hdas Herz und die Gedanken aller Sterblichen” —, und verfpricht 
fortan nicht mehr zu fündigen, fo erhält er Verzeihung: die klare 
nelle des göttlichen Mitleids wäſcht den Schmuß der Sünde von ihm 
‚er wird dadurch neu geboren und fängt ein neues Leben an. Zur 
theuerung feiner Wahrhaftigkeit und an Eides ftatt berührte der 
ihtende vorher mit der Hand die Erde und führte fie dann zum 
ande;** auch entkleidete er fich zum Zeichen daß er jede Verhüllung 
ge. Der Priefter wendete fich nach gehörter Beichte mit einer Rede 
den Gott Tezcatlipoca und empfahl dem Sünder nähft Reue und 
ſerung Faſten, Biutziehen aus den Gliedern und andere religiöfe 


° Daraus erklärt fich zugleich daß der Menfchenopfer in ihnen faft gar nicht 
icht wird, mad Her nicht der Fall fein würde, wenn fie ganz von den 
ten jelbft herrührten; in dem Gebet vor dem Kriege (bei Kingsborough 
56) und in dem fogleich näher zu befprechenden Sündenbefenntniß der 
icaner ift indefien allerdings von ihnen die Rede. 

» Rah Ixtlilxochitl (Hist. II, 215) war diefe Geremonie eine ehr 
tevolle Weife der Begrüßung. 
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Handlungen , die Opferung eines Sklaven, Bohlthätigkeit gegen Arım 
und Kranke. Durch den Vollzug der auferlegten ſchweren Büßungen 
entging das Bergehen auch der bürgerlihen Strafe mit der es bedrohl 
war; damit aber Fein Mißbrauch mit diefer Einrichtung getrieben 
werde, beftand zugleich das Geſetz daß jeder nur einmal im Leben beig« 
ten tonnte, was daher erft in höherem Alter zu geſchehen pflegte: 
Sünden welde nach ertheilter Abfolution begangen wurden, mußten 
ohne Vergebung bleiben. Die Miſteken pflegten in Krantheitafäle 
eine ähnliche Beichte abzulegen (Sahagun bei Kingsb. V, 371). 

Die Frauen der Mericaner nahmen zwar eine untergeordnete un 
abhängige, mehr dienende Stellung ein, ohne jedoch unterdrüdt zu 
fein. Sie wurden im Allgemeinen fanft und milde behandelt , nahmen 
an den Öffentlichen Keftlichkeiten theil, man verlangte aber von ihnen, 
befonders in den höheren Ständen, ein eingezogene® Leben in ihren 
Gemächern und große Zurüdhaltung; die Mädchen blichen bie zu i 
ter Berheirathung faft ganz im Haufe, mo fie mit großer Strenge zu 
Fleiß und Sittfamkeit angehalten wurden, und auf der Straße git 
gen fie gefenften Blickes (Zurita 124 ff., Herrera III, 4, 16). 

Die Monogamie war im Princip anerkannt; es war, wenn nid 
Staatsgeſetz, doch die Lehre der Weifen: Gott hat gewollt daß ein 
Weib einem Manne und ein Dann einem Beibe angehörte (Ia- 
hagun bei Kingsb. V, 428). Mehrere Weiber hatten überhaupt nut 
die Reihen und Bornehmen (Franc. di Bologna bei Ternaux, Voy. 
Rel. et Mem. rel. a lacong. du Mex. 1838 p. 210) und unter dieſen 
galt nur eine ale legitim. Eo war es auch bei den Ehichimeken, Re 
zatefen und Otomies. Die Ehe mit Verwandten des erften Grade, 
auch die zwifchen Stiefeltern und Stieflindern war bei Todeafttai 
verboten; in Mechoacan dagegen fam es öfter vor daß ein Mann mil 
Mutter und Tochter zugleich verheitathet war (Gomara 439, Tor 
quemada XII, 4, XIll, 7). Bei den Miſteken, deren Sitten dendı 
der Zapoteken und Mericaner fonft fehr ähnlich waren, gab es lem 
verbotenen Ehen und der Herrfcher pflegte fogar eine feiner Berwandta 
au beirathen (Herrera Ill, 3, 12). Starb der Mann, fo war it 
Merico fein Bruder der natürliche Bormund der Wittwe und nahm! 
zur Ehe oder forgte doch für fie und ihre Kinder wie für feine eigenen 
und überhaupt hatten Stiefeltern die volle elterliche Gewalt über ihr 
Stieflinder (Sahagun X, 1f.). 
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Grijalva hatte an der Küfte die Krauen und Mädchen keufch und 
mrüdhaltend gefunden (P. Martyr 338), und wenn es in Cempoal⸗ 
lan und anderwärts vorgefommen ift, wie erzählt wird, daß die bes 
feundeten Eingeborenen den Spaniern Mädchen gaben, fo müſſen 
wir billig bezweifeln ob fie dieß aus eigenem Antrieb thaten und ob 
jme einer geachteten Klaſſe der Bevölkerung angehörten. In Merico 
mb ed allerdings Öffentliche Dirnen, Bezahlung erhielten diefe zwar 
ht, aber gleichwohl lebten fie in Beratung. Manche von ihnen 
jogen mit dem Heere und fuchten im Kampfe den Tod aus Verzweif— 
lung. Kuppelei und Päderaftie, welche lebtere B. Diaz (309) im hei» 
Im Küftenlande als häufig angiebt, waren nicht allein verabfcheut, 
jendern wurden auch fireng beftraft (Torgquemada X, 35, XII, 2 
14, XIV, 16). Selbft der Verführer einer Sklavin wurde Sflave 
im Herten, wenn fie während ihrer Schwangerfchaft ftarb. Lieb— 
ſchaften vor der Ehe waren gefeglich nicht verboten, galten aber für 
mebhrenhaft und wurden bei Mädchen von Stande von den Eltern 
niht geduldet, da man auf die Reinheit der Braut ftreng zu halten 
pflegte; im Kalle der Schwangerfchaft war der Mann verbunden feine 
liebte entweder für immer zu verlaffen oder zu heirathen (Acosta 
V,26, Torg. XII,8, Vetancurtll, 3, 85). Concubinate wurden 
verborgen gehalten. Es fam wohl vor dag zwei Leute heimlich zufam- 
menlebten und erft fpäter die Eltern um ihre Einwilligung baten, die 
alidann nicht leicht verweigert rourde, aber ohne Erlaubniß der El⸗ 
ten zu heirathen wurde als ſehr fchimpflich angefehen (Zurita 114, 
1%, Tor q. XI, 5). In Zlafcala wurden die jungen Leute welche 
dm Tempeldienft verfahen, wenn fie über 20 Jahre alt waren und 
nicht heirathen wollten, der befchimpfenden Strafe des Kahlfcherens 
unterworfen und ausgeftoßen (Vetancurt Il, 3, 54), fei e8 daß man 
fe dann im Berdachte von Ausfchweifungen hatte oder ſolchen dur 
diefen indirecten Zwang zur Ehe vorbeugen mollte, und die an den 
Sohn gerichtete Ermahnung bejchräntte ſich nicht darauf ihm Keufch- 
beit überhaupt zur Pflicht zu machen, fondern empfahl ihm auch in 
der Ehe eine gewifle Enthaltfamfeit (Sahagun bei Kingsb. V, 429). 

Die Brautwerbung gefchah von Seiten der Eltern durch eine Ma⸗ 
frone welche an die Eltern des Mädchens geſchickt wurde, von diefen 

aber bei der erften Anfrage ftets eine abfchlägliche oder ausweichende 
Antwort erhielt. Bei Gelegenheit der Bewerbung verfländigte man 
9* 
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fih über die Mitgabe (Zurita 114, Sahagun VI, 28, Torque 
mada XII, 5). Waren zwei Bewerber da und diefe aufeinander eife 
füchtig, fo fonnte die Entſcheidung zwiſchen ihnen durch eine Art vr 
Duell herbeigeführt werden (Torq: XII, 15). Die Eltern der Brai 
erhielten zwar Geſchenke, doc, läßt fih die Ehe der Mericaner nid 
als wirklicher Kauf bezeichnen. War man in der Sache felbft einig, fi 
wurden die Aftrologen um einen glüdlihen Tag befragt: an Dielen 
nahm man die Geremonie vor, welche damit begann daß die Braut 
leute einander beräucherten,, wohl zum Zeichen gegenfeitiger Achtung 
und Liebe. Darauf wurden fie zufammen auf eine Matte an den Het 
des Haufes niedergefeßt und aßen mit einander, die Hauptfacdhe aber 
war daß der dazu beflimmte Priefter, welcher eine feierliche Ermah⸗ 
nungsrede zu halten hatte, ihre Kleider zufammenband. Hierauf hatte 
das junge Paar vier Zage zu faften und ganz zurüdgezogen im Haufe 
zu leben, nur mit gottesdienftlichen Handlungen, Räucherungen und 
Blutentziehungen befhäftigt. Nach Ablauf diefer Zeit brachte ihnen 
der Priefter zwei neue Matten und. dann erft wurde die Ehe vollzogen 
(Gomara 439, Sahagun VI, 23, Torg. XI, 5 f., bildliche Dar- 
ftellung im codex Mendoza pl. 62). Rad) Veitia wurden jene Ce— 
temonien zum Theil im Tempel verrichtet (vgl. Ixtlilx., Rel. 340), 
wo der Briefter ein Tuch über die Brautleute legte auf welchem ein 
Skelet abgebildet war; erft in fpäterer Zeit aber ift die rohere Sitte 
aufgefommen dad Brauthemd feftlich umherzuführen (Anm. zu Zu- 
rita 114). Bei den Miftefen fchnitt man den Brautleuten cine Lode 
ab, fie gaben fich die Hände und das Mädchen wurde vom Mannt 
eine Strede weit auf dem Rüden fortgetragen. Anderwärts berrfd 
ten noch andere Gebräude (Torg. XII, 5). Solche Feierlichkeiten 
fanden natürlicher Weife nur flatt bei der Verheirathung mit der leg 
timen oder Hauptfrau, welche auch nur wegen Bosheit Schmug oder 
Unfruchtbarkeit verftoßen werden konnte (Gomara 440). Der Mant 
welcher feine ebebrecherifche Frau der gefeglichen Strafe durch Stenb 
gung (Abbildung im codex Tellerianus) entzog und fie wieder ki 
fih aufnahm, wurde fireng geftraft (Torquemada XII, 4). M 
Falle der Scheidung wurde das Bermögen von Mann und Frau ge 
trennt und jener erhielt die Söhne, diefer folgten die Töchter (Aco- 
sta V, 26). 

Der Eintritt der Schwangerfchaft bei der Reuvermählten wur 
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mit einem Feſte gefeiert, und die dabei üblichen Reden warnten fie 
das ihr bevorſtehende Glück nicht ihrem eigenen Berdienfte zugufchreie 
ben und fi nicht zum Stolze darauf hinreißen zu laffen, denn nur 
Gottes Gnade fei e& der fie es zu verdanken habe. Die Frau antwor⸗ 
tete darauf in entfprechendem Tone. Bei einem fpäteren Feſte wurde 
ihr unter ähnlichen Reden eine Hebamme beftellt (Sahagun VI, 24 ff.), 
bon der fie gebadet wurde und mandherlei Natbfchläge erhielt. Die 
Brau welche im erſten Wochenbett ftarb, wurde verehrt mie eine Hei- 
ige; man begrub fie im Tempel einer beflimmten Göttin und glaubte 
daß ihre Seele nicht in die Unterwelt, fondern nach Weiten ins Haus 
der Eonne eingehe; ihr Haar und ihre Finger galten ala Talisman 
für den Krieger, ihr linker Borderarm als Zaubermittel um Menfchen 
ir einen todtenähnlihen Schlaf zu verfenten, daher die Leiche ftet# 
Gefahr Tief dieſer Theile beraubt zu werden (ebend. 29, IV, 31, Tor- 
quemada XIV, 22). 

Das Berfahren welches man mit den Neugeborenen beobachtete, 
hat vielfach die Aufmerkſamkeit erregt. Die abgefchnittene Nabelfchnur 
wurde am Herde begraben und darauf das Kind von der Hebamme 
gewaschen: es wurde der Göttin des Waflers dargeboten und diefe ges 
beten allen geiftigen und leiblichen Schmuß von ihm zu nehmen den 
von feinen Eltern überfommen habe, fein Herz zu reinigen und ihm 
fin guted und vollfommenes Leben zu verleihen. Ometecuhtli und 
Dmecihuatl, welche das Kind in dem oberften Himmel gefchaffen, wur⸗ 
den in diefer Rede angerufen, und die Sonne ala „der Vater alles 
Lebendigen“ und die Erde als „die Mutter unferer aller” gebeten das 
Kind in ihren Schuß zu nehmen. Darauf folgten die Glückwünſche 
der Freunde und das Ueberreihen von Geſchenken an Eltern und Ber; 
wandte; Alles unter vielen feierlichen Reden, in denen e8 unter Anderem 
hieß: Richtet euere Worte an den überall gegenwärtigen Gott; er ift 
der Bater, der Schöpfer, der Herr diefes Kindes; feinen Willen wiffen 
wie nicht, wiffen nicht ob er e8 uns laffen wird... Solche und ähn- 
liche Gedanken treten überall hauptfächlich hervor (Sahagun VI, 31ff., 
Torg. XII, 16, Clavigero VI, 37). Das Nähfte war dann daß 
die Aftrologen dem Kinde die Nativität zu ftellen hatten. Die „Taufe“ 
and Ramengebung — der chriftlihen ebenfo ähnlich als unähnlich, 
wie Prescott treffend bemerft — wurde entweder ſogleich vorgenom⸗ 

men oder um einige Tage verſchoben, damit fie auf einen glüdlichen 
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Zag falle. Der Neugeborene wurde dabei an manchen Orten mit den 
Morten begrüßt: „du bift in die Welt gefommen um zu leiden: leide 
geduldig und ſchweige!“ (Gomara 437) Die Peierlichkeit felbft bes 
ftand darin, daß die Hebamme mit dem Gefichte nach Welten gelehrt 
unter ähnlichen Reden wie die früheren Mund und Bruf, darauf auch 
den Kopf des Kindes mit Wafler benebte, das alle Sünde wie alles 
ihm befchiedene Uebel und Unglüd von ihm nehmen follte. Diefe Ge 
remonie geſchah im Hofe des Haufes bei Kadelfchein, dem Kinde, das 
man viermal zum Himmel erhob, bot man dabei die Embleme feines 
Standes und Geſchlechts dar (Bogen und Pfeil oder Handwerkszeug, 
dem Mädchen Spindel Weberfhiffhen und Befen), welche dann den 
Söttern geweiht wurden, und drei andere Kinder nannten es bei dem 
ihnen von der Mutter bezeichneten Namen, der von feinem Geburt 
tage felbft oder einem andern zufälligen Ereigniß hergenommen war. 
Bei feiner fpäteren Darftellung im Tempel wurde ihm ein zweiter, und 
den Söhnen des hohen Adels zur Bezeihnung ihrer Würde noch ein 
dritter Name gegeben. Ein großer Tauffhmauß befchloß das Fefl 
(Sahagun VI, 36 ff., Erflär. zu cod. Mendoza, Torg. XI, 19 f. 
Ritos ant. 22, Acosta V,26, Gomara 438, Zurita 188). Du- 
ran erzählt gleich Acosta daß der Priefler dem Kinde, wenn es von 
der Mutter mit Gefchenten in den Tempel gebracht wurde, einen klei⸗ 
nen Schnitt in das Ohr und die Borhaut machte (Brasseur Il, 
526). Hatte dieß nur die Bedeutung eines erfien Blutopfers welches 
das Kind den Göttern gab, und daher keine Achnlichkeit mit der De 
Ihneidung, fo follen dagegen die Totonaken am 28. oder 29. Tage 
nad) der Geburt allerdings etwas der Art vorgenominen haben 
(Torg. VI, 48). 

Alle Mütter, die Königin nicht ausgefchloffen,, nährten ihre Kit 
der felbft. Die Entwöhnung trat gegen das dritte oder vierte Jaht 
ein und wurde cbenfalld mit einem religiöfen Feſte gefeiert (Torque- 
mada XIII, 24, Gomara 438, Vetancurt Il,3,69f.). Die Söhnt 
der Bornehmen blieben (nad) Sahagun VIII, 20) bis zum 6. oder 
7. Jahre im Haufe bei der Mutter, erhielten alddann einen oder meh 
rere mit Sorgfalt gewählte Gefellfehafter und murden mit 10 bi 
12 Jahren den Prieflern zur Erzichung im Tempel übergeben, was 
nad Gomara (438) und Zurita (123) ſchon im 5., nach Cortes 
(33) im 7. oder 8., nach dem Erklärer des.cod. Mendoza erft im 
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15. Lebensjahre geſchehen wäre. Torgquemada (IX, 11 ff.) giebt an 
daß vom 6. bis 9. Jahre alle Kinder zum Unterricht in den Tempel ge- 
ſchikt, aber nur die der höheren Stände zu Hülfeleiftungen im Zem- 
peldienft zugelafien worden feien. Die Zöglinge diefer Schulen wur: 
den äußerft ſtreng gehalten, durften den Zempel nicht verlaffen, wur⸗ 
den an fchroere Arbeit und fchlechte Koft gewöhnt, mußten Mühe und 
Entbehrungen ertragen lernen , faften beten und ascetifch leben, und 
ſchwere Strafen drohten jeder Uebertretung. Der Unterricht in den 
Zempelfhulen erftredite fih auf geiftlihe und weltliche Dinge, und 
nah Bollendung desfelben wurden die Zöglinge mit einer Vermah⸗ 
ung vom Briefter entlafien um fortan eine ſelbſtſtändige Stellung im 
bürgerlichen Leben einzunehmen (Sahagun III, Append. 5 ff., VI, 
39f., Acosta VI, 27, Anonymus bei Ramusio Ill, 306, Torg. 
Mi1—13, Herreralll, 2, 19, vgl. die Bilder des codex Men- 
dosa pl. 68). Auch die Mädchen erhielten zum Theil eine ähnliche klö⸗ 
ſterliche Erziehung im Tempel. Sie mußten dazu fhon 40 Zage nad 
ihrer Geburt dem Priefter angemeldet werden; wie die Knaben hat» 
ten fie mancherlei Dienfte für die Bedürfniffe ded Tempels zu leiften 
und wurden zu einem ftreng religiöfen Leben angehalten. Ihre Ent- 
leſſung geſchah erſt wenn fie ſich verheirathen follten; manche von ih- 
nen traten auch nur auf ein oder zwei Jahre in den Tempel ein um 
dann zu heirathen (Vetancurt ll, 3, 61 ff.). Außer jenen Klofter- 
ſchulen im Tempel gab es Militärfchulen, in denen die fünftigen Kries 
ger berangebildet wurden, fo daß jeder junge Mann von Stande ent- 
weder, wie wir fagen können, eine gelehrte oder eine militärifche Er⸗ 
zichung erhielt (Zurita 131, Erf. des cod. Mendoza). Nepahualcos 
hotl hat dafür Sorge getragen diefe Anftalten für die Berufsbildung 
noh zu vervielfältigen und weiter zu entwideln (Ixtlilxochitl, 
Rel. I, 386). 

Die Bilder des codex Mendoza welche Erziehung und Unterricht 
betreffen (pl. 59—61 u. 71, ausführlich befprochen von Clavigero 
VII, 2), ftellen dar wie viel die Kinder vom 3. Jahre an täglich zu 
efien befommen und mas ihnen gelehrt werden follte, von 4—6 Jah⸗ 
ven haben fie Heine Laften zu tragen und geringe Hülfen zu Ieiften, 
das auf dem Markte Berfchüttete aufzulefen u. dergl. Mit 7 Jahren 
lernt der Knabe mit dem Repe filhen, das Mädchen fpinnen u. ſ. f., 
mit 13—14 Jahren holt der Knabe Holz und Rohr im Kahne und 
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fährt auf den Fiſchfang aus, das Mädchen ehrt, reibt Mehl, bädı 
Zortillee und webt. Die Söhne der Handwerker wurden von ihrer 
Bätern in dem Gewerbe unterrihtet. Stechen mit Magueydorne 
und Schläge, Peitfehen mit Neffeln und Räuchern mit Ai in Naf 
und Augen waren die gewöhnlichen Strafen des Ungehorſams; den 
Lügner wurde die Lippe gefpalten. Die Mädchen, auch die aus da 
höheren Ständen, hielt man mit gleiher Strenge zu ausdauernden 
Fleiß und zur Neinlihkeit an. Ihren Bater ſprachen fie nur jelten 
wünfchte fie diefer zu fehen,, fo wurden fie von der Erzieherin zu ihn 
geführt, doch nur um in tiefer Demuth und ſtillſchweigend anzube 
ren was diefer ihnen zu fagen hatte (Zurita 127, Torg. XI, 28 
u. 30). Auch die gefelligen Kormen und die. Höflichkeit blieben in dei 
Erziehung nicht unberüdfichtigt: außer trefflichen moralifchen Lehren 
die der Vater dem Sohne gab, ermahnte er ihn auch niemand bei der 
Hand oder am Kleid zu fafien, weil dieß zudringlich fei, mit geſenkten 
Haupte zu efien und damit nicht vor Anderen fertig zu werden, nit 
geſchwätzig zu fein, zu klatſchen oder die Leute miteinander zu verhe 
gen (Zurita 136). Daß die Lehren über Kleidung und äußeres Be 
nehmen in der Rede der Mutter an die Tochter noch ftärker und breitet 
in den Bordergrund treten, wird man nur natürlih, und darum 
Prescott’s (Ill, 373) Urtheil zu hart finden der darin „ein 
eigenthümliche Mifhung von Einfalt und kindiſchem Weſen mit erh 
bener Moral” erblidt. 

Wie man auch über die Mericaner urtheilen möge, man wird zw 
geben müſſen daß ihre große Sorgfalt und wohlüberlegte Strenge in 
der Erziehung der Sugend nicht bloß verbietet fie für „Barbaren“ ju 
erflären, fondern auch nicht erlaubt ihnen eben nur einen ſchwachen 
Anfang zu wahrer Civilifation zugugeftehen. 

Zu demfelben Refultate führt eine nähere Betrachtung ihrer Re 
ligion. In den von Sahagun aufgezeichneten Gebeten wird das Bet 
hältnig des Menfchen zur Gottheit in einer Weiſe aufgefaßt, geger 
welche wenig einzuwenden fein dürfte. Vom Herrſcher bis zur Kb 
amme herab bekennen die zu einem beftimmten Amte Erwählten fe 
ihre Unwürdigfeit dazu in Demuth. „Wer bin ich,“ fpricht der König, 
„daß du mid aus dem Staube hervorgezogen und unter deine Ge 
liebten und Erwählten geftelt haſt . .. Es ift nicht mein Berdienf 
daß du mir diefe Gnade erweifen wollteſt . . . Da es aber dein Wil 
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iR, fo gefehehe dein Wort.” „Dein Auge und Ohr durddringt Stein 
und Holz,“ heißt es in einem anderen Gebete, „die Menfchen find dir 
ein Schaufpiel Über das du lahft und an dem du dich freueſt.“ „Wir 
find vor dir wie ein wenig Rauch und Rebel der aus der Erde auf 
Reigt.” „Unfere Wege und Werke fichen nicht ſowohl in unferer Hand 
als in der Hand defien der uns bewegt, durch deſſen Kraft wir leben, 
von defien Willen wir abhängen.“ Anderwärte wird ein ergreifendes 
Bild der Armuth und des Elendes der Menfchen entworfen und in 
tiefer Demuth Bott um Barmherzigkeit und Mittheilung feiner Gas 
ben angefleht (Kingsborough V, 376, 359 ff., 353). 

In allen diefen Gebeten und Neden wird auffallender Weife faf 
au von dem höchflen allgegenwärtigen Gotte und Weltregierer (Tez⸗ 
atlipoca) gefprochen; die übrigen Götter finden fi) zwar erwähnt, 
tim aber ſtark zurüd, ganz fo ale ob ein reinerer religiöfer Glaube 
vr alten Weifen, von denen die Reden herftanımen, dem fpäteren poly» 
teitifhen Bollöglauben der Azteken gegenübergeftanden hätte, denn 
(nerlich richtig il G allatin’s (210) Vermuthung daß uns nur eine 
Ucberarbeitung der Originale vorliege die unter chriſtlichem Einfluffe 
enttanden fei, da fpanifche Mönche unmöglich geneigt fein konnten den 
Eingeborenen reinere religiöfe Vorftellungen angudichten als fie wirk« 
lih bei ihnen fanden. Ebenſo wenig Glauben verdient wohl die An- 
gabe Zurita’s (136), es fei in der Meberfeßung der Name des wahren 
Gottes an die Stelle der einheimifchen Götter getreten. Daß eine folche 
Bertaufhung, deren Abficht kaum begreiflich fein würde, flattgefunden 
babe, ift vorzüglich deshalb unmwahrfceinlich, weil ed den Mericas 
Rn leineswegd an dem Begriffe des höchften Gottes fehlte. Sie 
mannten ihn Tloque Nahuaque, der Alles in fi hat, die Urs 
fahe aller Dinge, und Ipalnemoani, der durch den mir leben, und 
führten den Glauben an diefes allumfaffente und allbelebende Weſen 
aufdie Zoltefen zurüd (Torquemada VI, 8, Clavigero VI, 1). 
Cr wurde ala unfihtbar und Lörperlos vorgeftellt, obwohl man mit 
dem Ramen Homeyoca den befonderen Ort bezeichnet haben foll wo er 
ſih aufbielt (Spiegazione bei Kingsborough V, 161), und erhielt 
kine Opfer, weil man glaubte daß er feine wolle (ebend. 135). Wenn 

er, wie die legtere Stelle befagt, Tonacateotle genannt wurde und alfo 
junähft Sonnengott war (vgl. oben p. 16), fo würde fih daraus die 
früher fon von Torquemada (VI, 16) ausgeſprochene Anfidht 
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Gama’s (I, 89) wenigſtens für die alte Zeit ala richtig ergeben, daß 
die Hauptgottheit der Mericaner (Tolteken) die Sonne war oder viel⸗ 
mebr unter dem Bilde der Sonne vorgeftellt wurde. Dieß fheint von 
vielen Seiten beftätigt zu werden. 

Die Mericaner nannten fih nicht etwa Söhne des Huitilopothili 
oder des Zezcatlipoca, fondern Söhne der Sonne (Tezozomocll, 
69 u. A.), ihre Zeitrehnung richtete fih nach dem Sonnenlaufe m) 
ihre religiöfen efte, por Allem das „der Sonne in ihren vier Bee 
gungen”, fanden zu diefem in nächſter Bezichung (Gama I, 89, Il, 
59). An jedem Morgen wurde die Sonne in den Tempeln mit Gebe 
und Hornfignalen begrüßt und ihr Wachtelopfer dargebracht; dasfelbe 
geſchah auch zu beftimmten anderen Zeiten des Tages und der Racht 
(Sahagun II, Append., Torg. IX, 34); bei ihrem Aufgang fpte 
hen fie: die Sonne beginnt ihr Werk, was wird diefen Tag gefchehen! 
beim Untergang : die Sonne hat ihr Werk vollendet (Sahagun VI, 
1). Eine ſolche tägliche Berehrung fcheint, außer von Seiten der Briefe 
und Tempeldiener der einzelnen Bötter, fonft keiner Gottheit zu theil 
geworden zu fein. Zwar hatten die Mericaner eine wenig finnreidt 
Sage über die Entftehung von Sonne und Mond (ebend. VII, 2) 
aber es wurde gleichwohl die Suprematie der erfteren über die üb 
rigen Götter beftimmt anerfannt: als fi in Teutiocan die Götter der 
fammelt hatten, ſprachen fie: wer foll die Welt regieren? und als die 
Sonne erſchien, ftarben fie alle; auch wird das Feuer vom Priefter al 
„der ältefte Bott, ald Bater und Mutter der Götter” angeredet (ebend. 
III, 1, I, 12), und Quebalcoatl ausdrüdlich erft als gefchaffen durch 
den Hauch des Tonacateotle bezeichnet (KingsboroughV, 185, 1). 

Der weile König von Tegcuco Netzahualcoyotl erklärte Tlogqu® 
Nahuaque in feinen Poefien für den einzigen wahren Gott ua) 
Schöpfer der Welt, und verwarf alle übrigen die, wie er fagte, nu 
aus Furcht verehrt würden; zwar nannte er poetifch die Sonne feiner 
Vater und die Erde feine Mutter, doch leugnete er ausdrüdlic da) 
Sonne und Mond göttliche Wefen fein. Dem „unbelannten Gotte un 
Schöpfer” zu dem er betete, baute er eine Tempelpgramide mit einem 
Thurme von neun Stodwerfen, der fein Idol enthielt und deffen gel 
denes Dach mit Sternen verziert war (Ixtlilxochitl, Rel. 409, 454 
Hist. I, 327, 358, Prescott 1, 173 f.). Rur Blumen und Wohlge 
züche, nicht blutige Opfer durften ihm dargebracht werden. Go gte) 
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Imunderung Netzahualcoytl um diefes reineren Glaubens willen ver 
Nent, fo war er doch fchmerlich der Urheber, fondern vielmehr nur der 
Biederherfteller desfelben, da forwohl der Name und Begriff des hödh- 
fen Gottes ale auch die Verehrung desfelben unter dem Bilde der 
Sonne auf die Tolteken zurüdgeführt wird, denen Veitia außerdem 
auh eine Berehrung des Mondes als des Weibed und der Sterne ale 
Shweftern der Sonne zufchreibt. 

Der, wie e8 fcheint, plan» und ſyſtemloſe Bolytheismus der fpäteren 
Ateken, welcher nad Gallatin's Urtheil (352) weder metaphyſiſch 
noch poetifch bedeutfam ift, ſteht zu der Reinheit jener alten Lehre in 
einem folchen Gegenfabe, daß Prescott’s Bermuthung (I, 51), die 
Kigion der Mericaner fei zwei (menn nicht mehreren) verfchiedenen 
Quellen entfprungen, dadurch fehr wahriheinlich wird. Zunächſt mag 
beiden Tolteken felbft der reinere Glaube auf die Dlüthezeit ihrer Macht, 
vielleicht fogar nur auf ihre Weifen beſchränkt geblieben fein, denn fie 
verehrten ebenfalld viele Götter. Ihre einzelnen Stämme fcheinen ihre 
beſonderen Nationalgötter gehabt zu haben (Tebcatlipoca, Quetzal⸗ 
coatl) die fpäter nad eingetretener Mifchung derfelben nebeneinander 
fottbeftanden, während andere Götter, wie z. B. Tlaloc, ihnen gemein- 
fam geweſen fein mögen (6. oben p. 17 und 19); die Azteken aber 
dd der zuleßt gefommene und uns allein näher befannte Tolteken⸗ 
komm, eigneten fid) von ihren Nachbarn und Vorgängern in deren 
dienſtbarkeit fie anfangs lebten und deren Eultur fie in fi aufnahmen, 
ud die Götter an welche fie im Lande vorfanden, und fügten diefen 
ihten eigenen Rationalgott Huigilopochtli hinzu, deffen Cultus mit der 
fertfhreitenden Entwidelung ihrer Macht zu immer wachfendem Ans 
hen gelangte. Die Planlofigkeit und Verworrenheit der mericanifchen 
Götterlehre erklärt fih auf diefe Weife einfach und natürlich genug; 
der Berfuch fie zu foftematifiren verbindet willkürlich miteinander was 
berſchiedenen Zeiten und Bölfern angehört. Dieß gilt auch von Ter- 
naux’s ſonſt ganz finnreicher Anficht, welche Tezcatlipoca zum höch⸗ 
fen Bott und Schöpfer macht und diefem untergeordnet einen Eultus 
der 4 Elemente nachzuweiſen fucht (Ziuhteuctli, Tlaloc, Quetzalcoatl, 
Genteotl: Feuer, Waſſer, Luft, Erde), denen ald Symbole nach der 
Heide die 4 Kalenderzeichen: Feuerftein, Rohr, Kaninchen, Haus, ent⸗ 
ſprechen (Echevarria 1,5); denn Centeotl ift Hauptgottheit der To⸗ 

tonafen, die drei anderen Götter zu coordiniren ift ebenfalls unftatthaft, 
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und die beften Quellen geben überhaupt nicht vier, fondern zwölf oder 
dreizehn Hauptgötter an. Verzichten wir alfo vielmehr auf alle Syſte⸗ 
matik und verfuchen wir nur die Stellung und Bedeutung der einzelnen 
Götter richtig zu erfaflen. 

Der höchſte Gott Tezcatlipoca, „glänzender Spiegel”, if, wenn 
nit mit Tloque Nahuaque identifch, doch fpäter mit ihm identi⸗ 
ficirt worden und ganz in defien Stelle eingetreten: er wird in den Ge 
beten der Prieſter als unfihtbar und unberührbar bezeichnet wie die 
Nacht und die Luft (Sahagun bei Kingsb. V, 349) und heißt dw 
ber auch Voalliehecati (derf. X, 29, 5); er ifl die Seele der Welt, ſelbſ 
ungefchaffen, ewig jung und allmädtig: Moyocayayin, der thut mat 
er will, Titlacahua, deffen Diener wir find (Torquemada VI, 15, 
20). Seine Embleme (Feuer, Fluß, Pfeile, Schlange) bezeichnen ihr 
ald den Schöpfer der 4 Elemente (Spiegazione bei Kingsborough 
V, 164). Die bildliche Darftelung desfelben bleibt fich nicht gleich: bald 
hat er ein Menfchengeficht bald einen Adlerfchnabel, bald Flügel an den 
Armen bald Krallen flatt der Hände (cod. Vatic. 3738). Die At 
bute der Götter drüdten ihre Kräfte und Thaten aus, und wie fie nad 
diefen oft eine Menge verfchiedener Namen hatten, wurden fie aud) ber 
fhieden aufgefaßt und dargeftellt (Gama I, 40); bisweilen erhielten ft 
auch Attribute verwandter Götter, daher der erklärende Tert der Bil 
derfchriften bisweilen die Götterfiguren unrichtig deutet (Gallatin 
338, 351). Clavigero und Ternaux befchreiben die äußere Dar 
ftellung der Hauptgötter ausführlich. Tezcatlipoca's Bild war ausglän. 
zend ſchwarzem Stein gearbeitet. Vorzüglich bemerkenswerth erſchienen 
an ihm die doppelten Augen, der Spiegel den er nebft 4 Pfeilen in 
der Rechten führte und die gemalte Rauchwolke vor feinem Obere; di 
erfieren drüdten feine Allgegenwart und Allwiffenheit aus — Ad 
was in der Welt gefchieht durchdringt er mit feinem Blick und fieht ed 
in feinem Spiegel; die Pfeile bezeichneten feine Strafgerechtigkeit — 
er ſchict Krankheiten Dürrung und Hungersnoth die fündigen Re 
fhen zu züchtigen; aber er vergiebt auch dem reuigen Sünder, drfiet 
Bitten um Verzeihung (fie werden durch die Rauchwolke vor dem Ott 
dargeftellt) fih an ihn wenden (Acosta V, 9, Sahagun III, 2, Her- 
rera Ill, 2, 15, Gama U, 97). Er ift der Gott der Reue und Suͤn⸗ 
denvergebung, vertritt als höchfter Gott zugleich das Princip der Eitt 
lichkeit und giebt dadurch ein lebendiges Zeugniß für die Thatfadt 
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dag den Mericanern die wichtigften Elemente mahrer Civiliſation nicht 
fand geblieben find. Bei dem Feſte des Tezcatlipoca im Monat Tor: 
cal wurde allgemeine Buße gethan und ein Sündenbefenntnig von 
algemeiner Form abgelegt; die Uchelthäter zitterten, Entdedung fürch⸗ 
ind, wenn der dem Gotte gemeihte Jüngling welcher diefen vorftellte 
und zum Opfer beflimmt war, nach den 4 Himmelsgegenden gewen⸗ 
det, die Flöte bließ: die Sklaven wurden bei diefer Gelegenheit mit 
Ride und Wohlwollen behandelt und ihnen alle Strafen erlaflen die 
Re verwirkt hatten — fo mollte es der Gott (Acosta V, 28, Tor- 
quemadaX,14,8). Der große Haupttempel in Tezcuco (vielleicht der 
von Netzahualcoyotl erbaute?) war dem Zezcatlipoca geweiht, und an 
dem Kreuzwege war in einer Laube für ihn ein Stuhl aufgeftellt 
(Torg. III, 27, VI, 20). | 

Daß Quetzalcoatl urfprünglich Menfch war, ein Prieſter in Zula 
kr unter den Tolteken als religiöfer Neformator auftrat, von den An» 
bängern des Tezcatlipoca aber vertrieben wurde, haben wir fchon früher 
gezeigt. Das Eritere ergiebt fich ſchon daraus daß er allein unter allen 
Göttern, troß feiner hohen Stellung — er findet fi hier und da fo» 
gat als Weltfhöpfer bezeichnet — ale Menſch dargeftellt wurde (Saha- 
gun I, 5), wenn auch bisweilen mit einem Bogeltopfe um ihn als 
Gott der Luft dadurch kenntlich zu maden (Acosta V, 9, Kingsb. 
Y, 135), und daß die Sage ihn ale Menfchen von einer Jungfrau auf 
übernatürliche Weiſe geboren werden läßt (ebend. 167, Torg. VI, 45). 
Erin Berfchwinden an der Meeresküfte in der Gegend von Coazacoalco 
Meint den Glauben an fein ewiges Kortleben und feine einftige Wieder: 
leht bei feinen Anhängern veranlaft zu haben (Gomara 432), und 
Vielleicht yourde er wegen eben diefes geheimnißvollen Entweicheng zum 
Gotte der Luft erflärt. Die Schiffe der Spanier hielten die Mericaner 
anfangs für die Tempel die der zurüdkehrende Gott auf feinem Rüden 
tage und die Spanier felbft für feine Söhne (ebend. 313, 341, Cor- 
tes 25, Herrera Il, 7, 6u.%.). Als Reformator des Eultus wollte 
et daß nur Thiere und Früchte, feine Menfchen geopfert würden — 
kr Urfprung der Menſchenopfer fcheint demnach in fehr alte Zeit zu» 
üdjugehen — , und führte das Kaften und Blutziehen aus Zunge und 
Ihren ald Eultushandlung ein, aus der Zunge, wie es heißt, um 
e Menfchen der Lüge zu entwöhnen (Sahagun III, 3, Gomara 
37, 432, 438); überhaupt fuchte er überall Frieden und Eintracht 
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berzuftellen und war von milden lichreihem Weſen. Berner wird ih 
die Verbeſſerung der Jahresrechnung zugefchrieben, und die Kun 
Steine zu fehneiden und Gold und Silber in Formen zu gießen aı 
ihn zurüdgeführt (Torquemada VI, 24). Die Hauptorte feim 
Eultus waren diejenigen melde den Quetzalcoatl zugleich als ihre 
Gründer betrachteten., wie namentlidy Cholula; fie zeichneten fi von 
züglich durch fünftlerifche und Handelsthätigkeit aus: er wurde dor 
bauptfächlicdy ale Gott des Handels verehrt (Acosta V, 9, Herrer: 
III, 2, 15). Cholula, das nad B. Diaz (77) über hundert, nad 
Gomara (337) fo viele Tempel hatte ale Zage im Jahre find, wa 
der Mittelpunkt diefes Cultus und ale folcher fo berühmt, daß felbf 
die Könige von Merico öfters dahin wallfahrteten um dem QDuepal 
coatl ihre Verehrung zu bemeifen (Torg. II, 76). Sein größter Tem: 
pel, nach Gomara (448) der größte in Reu Spanien überhaupt, waı 
aus Stein und Auftziegeln erbaut, weit über 40 Klafter hoch und hattı 
mehr ald Y, legua im Umfang (Tor q. III, 19). Rac der großen Fluth 
erzählt die Sage, war in Cholula eine große Ppramide erbaut worden, 
der Zorn der Götter aber gegen die übermüthigen Sterblichen haklı 
fie durch Blitz zerftört (Ritos 34, Spiegazione bei Kingsborougl 
V, 172). Die Tempel des Quepalcoatl wichen im Acußeren von denn 
anderer Götter dadurd ab, daß fie rund waren, d. h. fie hatten kein 
terraffenartigen Nbfäge, fondern die Korm eines abgeftumpften Krgeld 
den nıan in gemundenen Bängen erftieg, in Merico felbft ftand ein fol 
her deffen Eingang die Geftalt eines furchtbaren Schlangenraden! 
hatte (Ritos 19, Torg. VIII, 11, Herrera Il, 7, 17): Quepal 
coatl nämlich heißt „die fihön geftederte Schlange“. Seine Briefe 
trugen, gleich ihm felbft und ebenfalls abweichend von den übrigen 
weiße Baummollenfleider. 

Thaloc bezeichnete die Sage als den älteften Gott des Lantel 
Schon die Aculhuas follen, als fie nad) Merico einmwanderten, auf ein 
Berge in der Gegend von Tezcuco die Statue dieſes Gottes von weiße 
Bimsftein vorgefunden haben (Torg. VI, 23). Er ift der Gott de 
Waſſers und daher der Fruchtbarkeit: in feiner Wohnung, dem ird 
fhen Paradiefe auf dem Gipfel der Berge, hält er die Wollen zur 
und läßt Dürrung auf der Erde entftehen oder läßt fie fich über di 
ergießen und fie befruchten (Sahagun1,4, VI, 8, VII, 6). Dad 
Better von den Bergen fommt, wo die Waflergötter ihren Sig hab 
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Kan es wird häufig von ihnen auch in der Mehrzahl geſprochen — 
te man von ihnen auch die Krankheiten her die man durch die Wit. 
ng, vorzüglich Durch Kälte verurfacht glaubte: Opfer von Papier 
Bein vor einem vom Briefter gemachten Bilde des Gottes, das 
ann entbauptete und mit ſich nahm, wurden gebradht um Heilung 
tlangen (ebend. I, 21). Außerdem mag auch die häufige Waſſers⸗ 
ı welche Merico zu leiden hatte, zu der hohen Verehrung beigetra- 
haben welche Zialoc dort genoß. Er hatte die Farbe des Waflere, 
ıund blau, und führte einen fchlangenförmigen Blib von Gold 
rg. VI, 37). Als Gott der Fruchtbarkeit der Felder trug er eine 
tugef die mit vielen Sämereien befeßt war, und Quezalcoatl hieß 
Gott des Windes fein Geſandter. Bei den Zlafcaltefen vertrat die 
verehrte Göttin Chalchihuitlyeue oder Matlalcueye, die auch Tla⸗ 
‚Schmefter genannt wird (Sahagun], 11), feine Stelle (Torg. 
23). 

Daß Huitzilopochtli gleih Quetzalcoatl nur vergötterter Menſch 
Anführer der nach Anahuac einwandernden Azteken iſt, haben wir 
ı(p. 33) nachzuweiſen geſucht. Er iſt demnach einer der jüngſten 
ter, drängte aber durch fein wachſendes Anfehen in fpäterer Zeit 
äbrigen ſtark zurüd. Rur aus diefem Uebergewidht das er als Ratio: 
zott des herrſchenden Stammes erlangte, ift es erflärlich daß man 
ald Tag und Rat, Erde und Wafler, Himmel und Erde“ ans 
n konnte (Tezozomoc 1, 286); feinem Wejen nach war er nur 
particulärer Gott, nämlich Gott des Krieges, denn er war es dem 
Azteken ihre Eroberungen verdantten. Erſt fpätere Uebertreibung 
er Berehrer hat ihn gleich Zezcatlipoca zu einem rein geifligen all 
enden Weſen machen wollen und ihm deshalb ebenfalls Spiegelaus 
beigelegt; die Sage läßt vielmehr wie Quebalcvati ald Menfchen 
oren werden von einem Weibe, das ihn auf übernatürliche Weife 
fing (Sahagun III, 1, Tor q. VI, 21, 37; über feine Attribute 
feine äußere Darftellung überhaupt Sahagun ], 1, Acosta V, 
" Als Anführer des Toltefenftammes der Mezigin hieß er auch Mer 
(Ixtlilx., Rel. 354, 401, Torg. III, 23), welchen Toribio Mo- 
ia (Coleccion 67) wohl unrichtig mit Tezcatlipoca identificirt 


° Das 1790 auf dem großen Plape von Merico gefundene furchtbare ſtei⸗ 
» Fol von 9° Höhe und 5%‘ Breite (Humboldt, Vues pl. 29, Brantz 
rer I, 108) ftellt wahrſcheinlich die Befährtin des Huitzilopochtli, Teoya⸗ 
si, dar (Gama |], 36). 
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bat. Der von Tezozomoec (Il, 29) erwähnte Kriegägott Maltetco 
ift wahrfcheinlich nicht von ihm verfchieden, Dagegen war Paynal oder 
Bainalton d. i. „[hnell, plöglih“ (Clavigero VI, 6) ein anderer 
Kriegsgott, den man anzurufen pflegte wenn man, wie bei Ueberfällen, 
in Bedrängniß gerieth und rafcher Hülfe bedurfte (Torg. VI, 22). 

Gamartle war Hauptgottheit der Teochichimeken (Dtomies) und 
infofern er durch fein Orakel ihnen auf der Banderung den Weg wieh, 
dem Huitzilopochtli analog, doch ſchwerlich mit diefem oder gar mit 
Queßalcoatl identifch, wie Torquemada (III, 9, X, 81) angiebt. Mit 
letzterem fand er nur infofern in Beziehung, ale bei dem großen nur 
alle 4 Jahre gefeierten Fefte das man in Zlafcala und Huerocinco dem 
Gamartle, in Eholula dem Quetzalcoatl gab, der erftere Gott durch 
Priefter des andern mit defien Kleidern bekleidet wurde und ebenfo ums 
gekehrt (Gomara 447 f.), womit vielleicht eine fpätere Berfchmelzung 
beider urfprünglich verfchiedenen Götter angedeutet werden fol, ob 
wohl der Unterfchied blieb daß der eine Bott Menfchenopfer erhielt, der 
andere nicht. Alle drei Städte follten von Quetzalcoatl gegründet fein 
(Gomara 432); diefer fcheint es nach feiner Vertreibung aus Tuh 
demnach vorgezogen zu haben fi mit den alteinheinifchen Göttern 
diefer Gegenden lieber in ein friedliches Verhältniß zu ſetzen ale fie zu 
befämpfen. Gamartle nämlid — Herrera (II, 10, 31) nennt ihn 
Camaztlegue — der außer den genannten Orten auch in Ehalco, Tepe⸗ 
aca und Zacatula ale höchfter Gott verehrt wurde (Tezozomocl, 
91, 135, 352, Ritos 32), war identifh mit Mircoatl (Gomara 
334), dem einzigen Gotte der Chichimeken von dem fie ein Bild mad 
ten (Sahagun bei Kingsb. V, 371) und zwar ein menfchliches mil 
Pfeilen in der Hand (fo erzählt Torq. VI, 37 von Camarxtle), da ihm 
als Gott der Jagd Bogen und Pfeil Heilig waren (ebend. VIII, 12). 
Nah) Sahagun (X, 29, 13) wäre der Gott Taras, dem die Taradıol 
feine Menſchen, fondern nur Thiere opferten, von Mixcoatl nicht vet’ 
ſchieden. Legterer hatte auch in Merico felbft einen Tempel und es wur 
den ihm dort jährlidy zwei Feſte gefeiert. 

Centeotl, „das Weib oder die Mutter der Sonne *, war Mit 
Böttin der Erde und des Maifes, die Ceres der Mericaner, und wurd 
hauptſächlich von den Totonaken verehrt, die ihr feine Menfchenopftt, 
fondern nur Heine Thiere, Vögel Kanindhen u. dergl. darbradiee 
(Torg. VI, 25, VIII, 6); die Mericaner dagegen vergoflen dem Weſen 
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diefer milden Gottheit zumider, auch bei ihrem Eultus Menfhenbiut 
(ebend. IX, 13). Der Widerfprud) welchen Gama (II, 102 nota) in 
diefer Hinficht bei Torquemada zu finden glaubte, ift nicht vorhan⸗ 
den, und ſchon Clavigero (VI, 5) hat dieß richtiger aufgefaßt. 
Aus dem Vorſtehenden ergiebt fih von felbft weshalb die meri- 
canifhe Götterlehre ſyſtemlos war und fein mußte, denn in Mexico 
wurden nicht allein ältere und neuere Götter verfchiedener Tolteken⸗ 
ſtaͤnme nebeneinander verchtt, fondern ed waren zu ihnen auch noch 
die Bötter ftammfremder, aber altverbündeter und in den Staatsver⸗ 
‚band aufgenommener Völker hinzugetreten. Anders freilich verfuhr 
man mit den Göttern der in fpäterer Zeit eroberten Ränder: fie wur« 
den in einem befonderen Gefängniß in dem großen Tempel der Haupt⸗ 
Radt eingefhlofien gehalten (Sahagun Il, Append.). Die zwölf oder 
wohl vielmehr dreizehn oberen Götter der Mericaner bildeten jedenfalls 
lan gefchloffenes eng verbundenes Ganze, und es ift daher von feinem 
großen Belang daß fi weder bei Sahagun (1, 18) noch bei Cla- 
vigero (Vl, 2) oder andermärts (vgl. Gallatin 349 f.) ihre Namen 
vohkändig und beſtimmt angegeben finden; am erften würden fie fich 
wohl aus der Beichreibung der religiöfen Feſte Gahagun II, Torg. 
X) ermitteln lafien, da fih mit Wahrfcheinlichkeit annehmen läßt daß 
kder der oberen Götter befonders gefeiert wurde. 
Dmeteuctli und Omecihuatl, aud Citlalatonac und Eitlas 
lime genannt, waren eine männliche und eine weibliche Gottheit, die 
über den elf Himmeln lebten und von dort die Welt regierten. Sie ſchei⸗ 
nen nicht der Götterwelt der alten Tolteken, fondern erſt den ſpäteren 
Chichimeken und Azteken anzugehören, da in den albernen und verwor⸗ 
ten Sagen welche fi) an fie fnüpfen (über die Entftehung von 1600 
niedern Göttern, der Sonne und des Menfchen) der Ort Ehicomoztoc 
und ald der erfte Menfch Iztac Mircoatl ermähnt werden (Tor q. VI, 
19,41 ff, vgl. I, 12, Humboldt, Vues 317). Bon Tezozomoe (I, 
337) wird Dmeteuctli als Gott der Kaufleute bezeichnet. Berfchieden 
von Dmecihuatl fcheint Teteoynnan oder Toci, die Mutter aller Göt⸗ 
tt, und Cihuacohuatl, „das Weib - Schlange”, die Mutter des 
Renſchengeſchlechts, geweſen zu fein (Torg. VI, 31, Sahagun I, 6). 
Benn von einer Mutter der Götter die Nede ift, fo verträgt fich dieß 
freilich ſchlecht damit daß man fich Tezcatlipoca überhaupt ungefchaffen 
dachte, aber folche Widerfprüche können da nicht befremden wo die ein» 
Baip, Anthropologie. Ar Bd. 10 
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zelnen Städte verfchiedene Sagen über die Schöpfung der Belt u 
des Menfchen hatten (Torquemada a. a. O., die der Miftelen | 
Garcia V, 4), wo die Ramen der Götter wie ihre Idole und Tem) 
und viele @inzelheiten des Eultus von Ort zu Drt bisweilen verfchi 
den waren (Gomara 445 ff., B. Diaz 92), und Alles darauf hinwi 
daß das mas wir mit einem Worte ald das Religionsweſen der Ma 
caner zu bezeichnen ung gemöhnt haben, aus einem Zufammenfluß vo 
Elementen entfprungen ift die ſowohl zeitlich als auch national au 
weit verfhiedenen Quellen ftammen. 

Aus der Menge der mericanifchen Bötter, die Gom ara (444) ii 
runder Summe auf 2000 angiebt, heben wir nur hervor: Liuh 
teuetli, den Gott des Feuers, und Diacateuctli, den Gott de 
Kaufleute, als deſſen Symbol leßtere die Stöde anſahen melde f 
auf Reifen führten; diefe banden fie Abends zuſammen und brad 
ten ihnen O:pfer dar (Sahagun IX,5f., Torg. VI, 28). Ome 
cat! wurde bei Baftmälern und Hochzeiten aus dem Tempel geholt 
und aufgeftellt , außer ihm aber gab es noch 400 Bötter des Weine 
und der Trunfenheit, aus deren Gegenwart man fi das fo Außen 
mannigfaltige und verfchiedenartige Gebaren der Beraufchten erflärk 
(Torg. VI, 29, X, 5, Gama II, 92). Tiaygolteoti war die Göttin 
der Fleifchestuft und Unzuht (Sahagun I, 12); von Phalluedienf 
findet fich indeffen, wie Humboldt (Anf. der C. 11, 66) bemertt, bei 
den Mericanern keine Spur. Gleich den Kaufleuten hatten die Gold 
arbeiter Steinfehneider Mattenflechter Jäger und Fiſcher ihre eigenen 
Götter; jede Kunſt, jedes Handwerk, jedes Gefchäft überhaupt, wit 
Efien und Trinken, Heilen und Zaubern ftand unter einem beſonderen 
Schugherren. Der Unterwelt, Mictlan, im Innern der Erde gelegen, 
gebot Mictlanteuctli, deffen Tempel Zlalricco „der Nabel der Erde 
bieß (Torgq. VIII, 12), und fein Weib Mictlancihuatl; Tezo- 
zomoc (Il, 219) nennt ihn Huecmac. Unter den Sternen wurde be 
fonders die Benus* verehrt, welche Einigen für älter als die Eonnt 
galt und ſelbſt Menfchenopfer erhielt (Kingeb. V, 140, Sahagın 
II, Append.). Man fohrieb ihr vorzüglich großen Einfluß auf dt 

* Sie hieß nah Humboldt (Vues 283) „der Stern der raucht”. Da 
fi) indefien bei Kingsborough (V, 155) das Ereigniß „daß ein Gi 
tauchte” vielmehr ald etwas Außergewohnliches mit Erdbeben gujemmen 


führt findet, ift e8 wohl richtiger darunter mit Sahagun ( 4) viel 
Kometen zu verſtehen, worauf auch der Ausdruck felbft unmittelbar hinweiſt 
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Schidfale der Menſchen zu (Gomara 446). Auch den Kalenderzeichen 

Randen befondere Götter vor und mehrere derfelben die für befonders 
wichtig und glüdlich galten, hatten ihre eigenen Zempel (Torg. VIII, 
13, Gamall, 104, 107 .). Es gab ferner Laren und Penaten, 
welche Zepictoton hießen: bei einigen Völkern hatten die Herrfcher des 
un fehs in ihrer Wohnung, der Adel vier, die gemeinen Leute zwei 
(Torg. VI, 84). Auch der Thiercultus der Mericaner ſoll fehr ausger 
dehnt geweſen fein und fich bis auf den Froſch als Gott des Fiſchfan⸗ 
ges, auf Schmetterlinge und Ungeziefer erftredt haben (Ritos 21, 
Gomara 444, Torg. VI, 16). Ein Grab das ein unbefanntes Thier 
athielt, hat man 1790 in Merico mit dem Kalenderflein zugleich ges 
finden (Gama 1, 12). Die Schlange welche auf mericanifchen Monus 
nenten häufig vortommt” und deren Verehrung namentlich B. Diaz 
(158) erwähnt, ift vermuthlid nur Symbol des Gottes Quebalcoatl. 
Der Cultus des Kreuzes den die Chriften mit Verwunderung bei den 
Rricanern fanden — ein ſolches von Holz war 5. B. auf der großen 
alten Zempelpyramide von Cholula aufgepflanzt (Echevarrial,20) 
— galt dem Gotte des Regens und der Fruchtbarkeit (Tlaloc?): das 
Kreuz felbft nannte man deshalb „den Baum der Nahrung oder deö 
kens* (Ixtlilxochitl I, 5, II, 204). 

Da Alles was in der Welt gefhah nah dem Glauben der Mexi⸗ 
caner unter der Obhut gewiſſer Götter fand, unterfchieden fie natürs 
her Weife gute und böfe Gottheiten: die Befandten von Tiafcala 
tichteten nach Chimalpain an Gortes die Worte: „wenn du ein 
naufamer Gott bift, fo trinte das Blut diefer Sklaven; bift du ein 
guter Gott, fo nimm diefe Federn und diefen Weihrauch“ (Ixtlilx. 
Il, 188 note), und B. Diaz (54, 58), ſelbſt einer der Conquiftadoren, 
bemerkt naiv, Die Mericaner welche die Spanier ald teules (Götter) be 
iihneten, hätten unter diefen vorzugsweiſe böfe Geifter (cosas ma- 
iss como demonios) verfianden. Für das böfe Brincip hatten fie zwar 
den befonderen Ramen Tlacatecolototi** „vernünftige Eule,“ doch 
ſcheint der Gegenfat zwifchen dem guten und böfen Princip in ihrer 
Religion Reine hervorragende Stelle eingenommen zu haben. 


»Dieß ift dad Einzige was fit) auf Phallusdienft deuten laffen würde, 
da unter den 20 berigiedenen Beichen welche den einzelnen Körpertheilen ent» 
fprechen (cod. Vatic.3738 und Erfi. bei Kingsb. V, 197 zu Tafel 75), bie 
Schlange dad Symbol des Zeugungögliebes iſt. 

. Dr einer von Kendall (11,418) erzählten Sage fptelt diefed Weſen 
eine große Rolle ald Berggeift des Cofre de Perote. 10° 


übertrafen durch phantaftifche Ungeheuerlichkeit der Com. 
les was unfere Phantafie zu fhaffen vermag (6. Borg 
Kingeb. II). Die großen Göpenbilder waren bisweilen a 
auf der hinteren Seite den Drakel gebenden Priefter in fü 
men (Davila Pad.I,24). In der Hauptftadt giebt Solis 
Anzahl der Tempel (teocalli d. i. Gotteshaus) gegen 201 
dieß aber auch übertrieben fein, fo war fie doch jedenfa 
dentlich groß denn in einem nicht weiter befannten Ort 
Häufern, in Izeuzan, follen nad Gomara (873) deren 
fanden Haben; auch an den Ufern der Flüſſe, auf Bergei 
und in den Feldern waren Tempelund Kapellen erbaut (To 

Die gewöhnliche Anlage der Tempel war die, daß int 
Tempelhofes, deffen 4 Thore nach den Hinmelögegenden ı 
ten und gewöhnlich auf die Hauptftraßen der Stadt mü 
Anzahl abgeftumpfter Stufen-Pyramiden ftand, welche mi 
nad Weften gerichtet, auf der Dftfeite je nach ihrer Grö— 
zwei Kapellen von mehreren Stodwerken trugen. Diefe 9 
Thürme waren nur dem DOberpriefter zugänglich, da ſie d 
Altäre enthielten, vor welchen Ichteren gewöhnlid in ei 
nen Becken ein ewiges euer brannte (Ritos 33, Anonyı 
musio III, 307, Torg. VI, 9). 

Der große Tempel in Mepico felbft hatte im Weſentli— 
Einrihtung. Er findet fi abgebildet bei Ramusio (a. ı 


ahar Nadinno Aamımtiame) Mauimann: 
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ter im Gevierte (Hernandez) und war mit einer 8‘ hohen Mauer 
umgeben, welche nifchenförmige Baftionen trug und die Schlangen. 
Rauer hieß, weil fie mit Schlangen in Reliefarbeit verziert war (Aco- 
sta V, 13). Dem Haupteingang im Weſten gegenüber befand fih die 
große Schädelpyramite* auf einer Plattform zu welcher 30 Stufen 

führten; fie beftand aus einem großen Gerüft von Stangen mit vie 

In Taufenden von Schädeln geopferter Menfchen (Andr.de Tapia 

mil deren 136000 gerechnet haben), und zu beiden Seiten desfelben 

waren Meine Thürme angebracht, in deren Wänden man ebenfalls 

Ehätel eingemauert fah (Acosta ebend., Gomara 350; etwas abs 

weichende Angaben macht Vetaneurt II, 3, 32). Die Schädel der 

depferten pflegten auch ſonſt zuſammengereiht und neben den Tem⸗ 

rin aufgeſtellt zu werden (Ritos 29). Jedes feiner vier Thote war 

behftigt, oben mit einem Waffenmagazine verfehen und mit einem 

Gitterbitde gefpmüdt; die Garnifon des Tempels betrug in Kriegézei⸗ 

fm 10000 Mann (Anonymus bei Ram. III, 309, Gomara, Aco- 

sta). An der inneren Seite der Mauer fanden, den ganzen Hof um⸗ 

sebend die Meinen Häufer, in denen der Adel und die Beamten alle 

2% Tage ihre viertägigen Faſten und Nachtwachen abhielten (Her- 

aandez). In dem Hofe, der ganz mit glatten Steinplatten gepfla« 

fett war, fo daß die Pferde leicht daranf ftürzten (B. Diaz 130), ber 

fanden fi) 78 verfchiedene Bauwerke, darunter über 20, nach Ande 

m fogar über 40 Tempelpyramiden. Die größte derfelben von fünf 

Uſagen Hatte unten eine Seitenlänge von 360° oben von 70°, und 

Aführte nur an der Nordweſtece eine Treppe von 113 Stufen fo 

dinauf,** daß man auf jedem der vier unteren Abfäge die Pyramide 

AR ganz umkreifen mußte ehe man den folgenden erfteigen konnte. 

Oben waren zwei Kapellen von drei Stocwerken erbaut, die neben 

Niegebedarf und Waffen (Ixtlilx., Hist.I, 259) je einen 5 Pals 

men hohen Altar mit einem großen Gößenbild enthielten, vor dem 

af einem Opferfteine außerhalb der Kapelle geopfert wurde. Der 

Umpel felbf war dem Huigifopochtli und dem Tlacahuepancuercopin, 
di. Zlaloc, geweiht, deren Bilder dort aufgeftellt waren (Hernan- 
* Merkioürdiger Weiſe ſagt Hernandez gar nichts von diefer Schädels 


ıamide am Eingang ded — ſondern erwaͤhnt nur innerhalb der großen 
imauer mehrere ähnliche Schäbelftätten, die jedoch von weit geringerem 
in waren. 


"EB indere Xempel Hatten Xreypen auf mehreren Geiten (Gomara 349). 


.— — 





IE NUT einige geraue. Wem vaupitemper junayp pan 
Waſſergötter (Tlaloques); auch Quetzalcoatl, Mixcoatl 
zincatl, der Gott der Matlazincas, hatten dort befondere 
Zezcatlipoca gehörte das „Haus der Spiegel,“ deſſen Wä 
Spiegeln beftanden; eine andere Pyramide war dem H 
der eine andere den Großen des Reiches zur Verrichtung 
dienftes beftimmt. Werner lagen dort die Prieftermohnu: 
ziehungshäuſer für die Jugend, über 400 Säle (nad) Ixt 
da das gefammte bier wohnende Dienftperfonal der 
5000 Menfchen betrug, für welche große Vorräthe von | 
und Holz aufgefpeichert werden mußten, was davon ü 
hielten Arme und Kranke, für die es befondere Hoſpitälen 
VII, 20). Cortes (33) befchreibt dort ein vorzüglid 
bäude defien Zimmer Säle und Eorridore mit Stufatı 
siert waren; es hatte 40 Beine Thürme welche dem hob 
Begräbniß dienten (vgl. Gomara 349). Waffenmage 
voll Maguepdornen die zum Blutziehen gedient hatten, ſi 
bewahrung abgezogener Menfchenhäute, ein anderes zı 
fremder Gäſte des Königes, ein Haus zum Ballfpiel, eir 
Unterricht auf mufitalifhen Inftrumenten fanden ſich dı 
Quellen und Teihen zum Baden fehlte es nicht, in der 
diejenigen wufchen welche Buße gethan hatten, und auf 
Plage ftand ein großer runder Stein über 1 vara hoch, 
um mit Laubwerk in Relief geziert und durchbohrt wie ı 
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wurde ex frei und erhielt all fein Eigentyum zurüd (Ternaux, Re- 
cueil de pieces rel. a la cong. du Mex. 1838 p. 61 f., Clavigero 
VI, 19). Rad der gewöhnlichen Auffaffung wurde diefer Kampf nur 
als Auszeignung der Tapferkeit einem Gefangenen geftattet, nad) Sa- 
hegun (II, 20 f.) gehörte er bei einigen Feſten namentlich als Schluß- 
feierlicpleit (Torq. X, 10) vielmehr zum Ritus, wurde aber von dem 
dazu Erkorenen bisweilen zurückgewieſen. 

In Mehoacan wo Tucapacha als Hauptgottheit verehrt wurde, 
deinen Tempel Eultus und Mythologie denen von Merico jehr ähn⸗ 
li gewefen fein (N. de Guzman bei Ramusio III, 336, Herrera 
1,3,10). Bon den Miftelen und Zapoteken, bei denen die Priefter 
fa eine unbefchräntte Gewalt hatten, gilt dieß in geringerem Grade: 
die erfteren benannten das Feuer und die Gottheit mit demfelben 
$orte (üuhu, Brasseur III, 17 ff. nad) Burgoa), doch verehrten 
in den heiligen Höhlen wo fie ihren Cultus ausübten auch andere 
Götter, wie z. B. den des Waſſers unter dem Bild einer Säule (Da- 
rila Pad. II, 90). 

Die Priefter, über deren Abftufungen und Amtöverrihtungen Sa- 
hsgun Il, Append.) und Torquemada (IX, 3 ff.) ausführlich ge 
handelt haben, bildeten in Mexico eine fehr zahlreiche Körperfchaft die 
von großem Einfluß ſelbſt auf die Staatsgefchäfte war: fein Krieg 
wurde ohne ihre Zuflimmung unternommen. Ihr Anfehn war fo 
op dag auch Mitglieder der königlichen Kamilie Häufig in den Prie⸗ 

p Raftaud eintraten; die gelehrteften und gebildetfien Männer zählten 
mihnen. Rah Torquemada fanden unter dem Oberpriefter (Teo⸗ 
teuctliy, deſſen Abzeichen eine baummollene Quafte auf der Bruft war, 
Wnägß die Huepteupigques und unter diefen die Teupigques; Saha- 
gun (III, Append. c. 9) dagegen berichtet daß es zwei an Rang ein- 
ender gleiche Dberpriefter gab, deren einer dem Huißilopodhtli diente, 
der andere dem Tlaloc, daß diefe beiden vom König und Adel nur 
Ku Berdienf und Würdigkeit frei gewählt wurden aus allen denen 
Weihe Die drei niederen Prieitergrade bereitö durchlaufen hatten, und 
kn Ramen Quequepalcon (Quepalcoati?) führten. Lepteres ift ſchwer⸗ 
lich richtig, obwohl es allerdings gemöhnlid war daß die Oberprie⸗ 
Ber großentheild nad) den Göttern benannt wurden denen fie dienten 

(Bshagun bei Kingeb. V, 386) und bei manchen Gelegenheiten ſo⸗ 
gar in der Kleidung und dem Schmude diefer Götter ſelbſt erfchienen 
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(Tezozomoc1,386). Acosta (V, 14) und nah ihm Herrera (II 
2, 15) erzählen daß der Priefter des Huitzilopochtli flets einer beftimm 
ten Familie angehört und feine Würde von feinem Vorgänger eren 
babe, die Priefter der anderen Götter aber durch Wahl beflellt wo 
den feien. Neben ihnen gab es (nad) Clavigero VI, 16) aud Pri 
fterinnen und eine große Menge anderer Zempeldiener und Beamte 
Schagmeifter, Lehrer verfchiedener Art u. f. f. (Torgq. IX, 6, 10 ff.). 

Wie die Tempelgebäude, fo machten auch die Priefter auf die Spa 
nier durch) ihr Acußeres einen höchſt widrigen Eindrud: jene ware 
did mit Blut befhmiert, von Rauch gefhwärzt und voll efelhafte 
Leichengeruches, diefe trugen langes verwirrtes Haar, das weder gı 
fümmt noch gefchnitten werden durfte, lange Nägel, färbten fih all 
Morgen ſchwarz und rieben fi) mit Ocker ein, den fie indeſſen fpäte 
wicder abwuſchen (B. Diaz 67, Oviedo XXXIII, 49, Torg. IX 
28), daher fie in der Bilderfchrift ftets an ihrer grau⸗ſchwarzen Farbı 
kenntlich find. Die Salbe mit der fie fih den Kopf beftrichen, [hüpt 
fie, wie man glaubte, gegen alle Gefahr; fie diente auch als Arzner 
mittel und wurde den Böttern als Speife vorgefeßt (Acosta V, 26, 
vgl. Torg.IX, 7, Clevigero VI, 14). Ueber einem weißen leide 
trugen fie einen Mantel der auf der rechten Schulter befeftigt war (Go- 
mara 443; über das Priefterwefen bei den Totonaken und Nifteken 
vgl. au Torg. IX, 7 u. 28). 

Die Priefter hatten die Opfer darzubringen, zu verfchiedenen Jeir 
ten des Tages und der Nacht zu räuchern und Muſik zu machen, dit 
Zempel reinigen zu laffen und zu fhmüden und vor Allem die Ste 
zu beobadıten (TezozomoclI, 189); fie trieben die Wabrfagelun, 
ftellten die Nativität und forgten für den Kalender, waren Lehrer if 
Zugend, malten und bemahrten die Bilderfchriften religiöfen Inhalted 
in deren Berftändniß fie allein eingeweiht waren (bildliche Darftelung 
ihrer Gefchäfte im cod. Mendoza pl. 64). Manche derfelben blieben 
ehelos und durften feinen Umgang mit Weibern haben; afle waren 
von ernftem und firengem Benehmen und lebten äußerft mäßig un 
enthaltfam (Gomara, Oviedo a. a. OO., Tor q. IX, 5). 94 
Blutziehen, namentlich aus den Ohren und Lippen, der Zunge und 
den Geſchlechtstheilen, welches durch Magueyſtacheln oder Rohrküdt 
gefhah die man durch Haut und Fleiſch ſtieß, wurde von den junge 
Brieftern befonders weit getrieben (Ritos 28), und hatte die Veden 


ei 
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fung einer Buße und Peinigung an dem Körpertheil mit welchem ge 
fündigt worden war oder welcher einer folhen Ascetik am meiften zu 
bedürfen fchien (Herrera Il, 6, 16). Die harten achtzigtägigen Faſten 
der Briefter bei etwas Salz Maisbrod und Wafler, welche alljährlid) 
wiederkehrten, werden ale höchſt anftrengend befchrieben;; ähnliche Fa⸗ 
fen mit vielen Rachtwachen verbunden traten nor hohen Keften ein; 
nur im Sitzen wenige Stunden zu fhlafen war alsdann geftattet, 
und wer der Regel zuwider einfchlief, vvurde mit Maqgueyſtacheln ge 
ſtochen (Ritos 28, 32, Sahagun II, Append.). 

Räucherungen mit Copal gingen allen Eultushandlungen vor; 
and; fie gefchahen regelmäßig beim Auf» und Untergang der Sonne, 
um Rittag und Mitternacht, und wurden ftetd mit Pfeifen und Mu- 
helhörnern fignalifirt (Acosta V, 14, Tor q. IX, 34 vgl. Gama II, 
180). B. Diaz (90) erwähnt unter den Mufltinftrumenten im Tem» 
Weine große Trommel, die man über 2 leguas weit hörte und bei 
Ramirez findet fi außer einer folchen die mit 4 Metallplatten ver 
fehen, 4 verſchiedene Töne gab, ein der Klarinette ähnliches Inſtru⸗ 
ment abgebildet; indeflen war fowohl die Mufif beim Eultus, zu dem 
Re wefentlich gehörte, als auch die Tafelmufit Montezumas nur ſchlecht, 
und der Gefang, der allerdings nicht fehlte (mie Gomara 342 und 
Herrera Il, 7, 7 angeben), bewegte fich ftet8 nur im Unifono (Tor- 
quemada ll, 388). Manche heiligen Handlungen, befonders das Räu⸗ 
ern, wurden nad) den vier Himmeldgegenden hin verrichtet (Aco- 
staV, 28, Sahagun Il, Append.). Der Betende, welcher nicht eine 
fnieende, fondern eine fauernde Stellung annahm (Torgq. VI, 46), 
wendete fich wie der Opfernde nach Oſten, daher die Zugänge zu den 
Ampeln gewöhnlich, obwohl nicht allgemein, auf der Weftfeite lagen 
(Gomara 349). Bor dem Genuß von Speife und Tranf wurde im- 
Mer etwas davon auf den Rand des Herdes oder Hausaltares nie- 
detgelegt. Speife brachte man vorzüglich den Hausgättern dar. Fer⸗ 
er wurden Thiere geopfert, befonders viele Wachteln und andere Bös 
gel, Kleider, Mais und Maiskuchen, Bohnen, Blumen (Gomara 444, 
8ahagun Il, Append.), Wein von Maguey oder Mais, die Erftlinge 
des Getreides, fobald es aufgegangen war, wenn es die Frucht an» 
ſchte und bei der Ernte (Torq. VII,9 f., VIII, 21), Uli» Harz das 
man auf Bapier tröpfte, und Copal (Ritos 26). Die Chichimeken 
welche weder Idole noch Tempel noch Priefter hatten, follen nur un» 
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blutige Opfer gekannt haben die in Blumen und- Früchten 
‚Die Astelen, bei denen Falten und ſchmerzhaftes 
Düßung theils zur Borbereitung auf religiöfe Feſte fehr 
allgemein waren, boten auch das Blut das fie fich ſelbſt 
Papier gefrichen ihren Göttern dar, oder befprengten dieſe 
(Ritos 23, Gomara 446), oder rieben ed ſich ſelbſt an die 
und hingen die Stacheln mit denen fie ſich geſtochen hatten im 
ded Kempels auf (Acosta V, 17). Den Zempel zu ehren, das 
ige deuer zu unterpalten, Paften und Radhtwaen, 















der ipm geholfen auf Papier malen, verbrannte dieſes und 
deffen Aſche im Hofe. Auch Gelubde un die Erfüllung einer 
‚Götter gerichteten Bitte zu erlangen, waren häufig (Sahı 
App) Ihr hoͤchſter Schwur, dem man ſtets Glauben 
Hand in den Worten; „Sieht mich nicht unfer Gott?", und 
bei diefen Worten wie beim Herausgehen aus ihrem Haufe 
der Nähe heiligen Dxte „aßen fie Erde, * d. b.fle berührten 
führten die Hand dann zum Munde (ebend., Torg, XIU, 27); 
brjeigten fie den Göttern ihre Demuth indem fir ſich Erde auf 
Kopf legten (Acosta V, 24). Bu feierliher Betheuerung 
ſich bieweilen auch der Worte: „beim Leben der Sonne und unfere 
‚Herrin der Erde“ (Sahagun). 

Daß die Mericaner ein tief religiöfes Volt waren und in ihrem 
Sottesdienft, fo Schweres er auch oft von ihnen forderte, große Ge 
wifienhaftigkeit und Hingebung ‚bewiefen, ift nach dem Borftchender 
unbeftreitbar, und jhon Cortes (10) hat es anerfannt. Außer da 
Prieftern, in&befondere den mit der Aufzeihnung der Gefchichte br 
ſchaͤftigten der Genteotl (Torq. IX, 8), gab ed auch gewiſſe religiöt 
Orden deren Mitglieder fid) durch ein fireng mönchiſch ascetiſches fo 
ben ausgeichneten. Sie wohnten in einer Art von Klofter zuſamma; 
manche tiefer Religiofen lebten in Armuth und Keuſchheit und tup 
ten fi) erbetteln was fic braudten (Acosta V, 16); in Teohuacu 
gab es vier Asceten, welche vier Jahre lang vorzüglich ſchwert rer 
giöfe Uebungen machten, dafür aber aud als Heilige und Vertrantt 
der Götter in ganz befonderem Anfehn ftanden und gleich Drabiu 
befragt wurden (Torgq. IX, 9). Ferner hatte man cinen dem Tepa 
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lipoca geweihten Drden für Jünglinge und Mädchen, einen anderen 
von noch größerer Strenge der dem Quetzalcoatl heilig war, eben» 
falls für beide Gefchlechter, und ſchon in den erften Lebensjahren 
pflegten die Eltern ihre Kinder zum Eintritt in denfelben zu beſtim⸗ 
men (ebend. 30 f.). Manche diefer Asceten und Büßer ftedten ſich täg- 
lid mehrere Rohrſtücke durch die Wunden die fie ſich gefchlagen hatten 
und follen es bisweilen bis auf 60 gebracht haben, was natürlich für 
aͤußerſt verdienftlich galt (Clavigero VI, 22). Indeſſen pflegte man 
fih einem ſolchen Leben und (nad) Clavigero VI, 16) zum Theil 
KibR dem Briefteramte nicht für immer, fondern nur auf eine be 
Rimmte Zeit zu widmen. So blieben aud) die Mädchen in den für fie 
beflimmten Häufern beim Tempel, wo fie zwei weibliche Idole, Göt⸗ 
ünnen der Ehe, verehrten (B. Diaz 92) meift nur bis zu ihrer Ders 
heitathung (Sahagun II, App.), oft auch nur ein oder zwei Jahre 
lang. Sie widmeten fih während diefer Zeit dem Tempeldienft und 
führten ein ftrengeö Leben, was fowohl für ehrenvoll ala auch für 
sliddringend galt (Ritos 29). Die niederen Dienfte, Brod baden u. 
dergl. jcheinen fie nicht verrichtet zu haben (Vetancurtll, 3, 35); 
Spinnen und Weben waren nächft religiöfen Handlungen ihre Haupts 
aufgabe (Gomara 438); fie fanden unter firenger weiblicher Auf: 
fiht und Untenfchheit wurde an ihnen fogar mit den Tode befiraft, 
nur an hohen Kelten erhielten fie Fleiſchkoſt (Torq. IX, 14), mußten 
NRahts auffichen um Gebete Büßungen und andern Tempeldienft zu 
Serrihten , und fafleten jeden vierten Tag bei Wafler und Brod (Te- 
82010moc], 302, Garcia IV, 19,4). Nah Herrera (IU, 2, 15) 
Wußten die Tempeljungfrauen einem beftimmten Stadtviertel angehö⸗ 
Ten; ihre Anzahl betrug ungefähr 40 (Tezozomoc) und fie waren 
Ban weiß gekleidet. 

Die religisfen Feſte der Mericaner und ihre ausführliche Befchrei- 
&ung (bei Sabagun U, Torq. X, 10 ff., Brasseur III, 502 ff., 
gl. Die bildliche Darftellung des cod. Vatic. 3738 und Telleria- 
uns) find faft durchgängig nur wenig lehrreich, da die Bedeutung der 
einzelnen Eultushandlungen die dabei vorgenommen wurden, für ung 
meiſt völlig dunkel ift. Wir beſchränken ung daher in diefer Hinficht 
auf wenige Bemerkungen. 

Einer der berporftechendften Züge, der nur dem legten Feſte im 
Jahre fehlte (Clavigero VI, 35), und felbft diefem nicht wenn «6 
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ein Schaltjahr war (Torq.X, 30), waren die Menfchenopfer. Be 
flimmte Spuren derfelben fanden die Spanier zuerfi auf der Infe 
Sacrificios, mo neben einem männlichen Idole das Bild eines Löwer 
ftand der mit einem Kanale für das adfliegende Opferblut durchbohr 
war (P. Martyr 337), dann an jener ganzen Küfte (Cortes 10) 
Minder ausgebreitet waren fie bei den Totonaken (©. ob. p. 144 unl 
Prescott I, 308). Die Mifteten brachten Menfchenopfer nur bei vor 
züglich wichtigen Öelegenheiten (Brasseur III, 17 ff. nah Burgoa) 
daß fie in Mechoacan ebenfo üblich waren wie in Merico und daf 
dort namentlich beim Tode des Herrfchers Freie und Sklaven, befon 
ders aber Weiber geopfert wurden, ift hinreichend beglaubigt (N. de 
Guzman bei Ramusio Ill, 332, Gomara 437, gegen Clavi- 
gero II, 13). In Tezeuco fcheinen fie feltener gervefen zu fein als in 
Merico ſelbſt; der dortige König Nekahualcoyoti verabfcheute fie, ver: 
mochte fie jedoch nicht abzufchaffen, fondern nur auf die Sklaven unl 
Kriegdgefangenen zu befchränten (Ixtlilx., Hist. I, 323, 353, Tor- 
quemadall, 56). Da die leßteren ohnehin ganz vorzugsweiſe von 
ihren betroffen wurden, — nad) Herrera (II, 7, 12) wären fl 
nebft verurtheilten Berbrechern die einzigen Opfer gemefen — konnt: 
Montezuma fie gegen Cortes mit den Worten entfchuldigen: „wir ha 
ben das Recht unfere Feinde im Kriege zu tödten wie ihr es auch thut 
warum ift es alfo Unrecht, wenn wir die ohnehin zum Tode Berur 
theilten zu Ehren unferer Götter tödten?“ (Clavigero, Append 
VII). Daß fie ein wefentliches Mittel geweſen feien um fi) gefährli 
her Feinde zu entledigen oder gar eine politifche Rothwendigkeit (Br. 
Mayer I, 106, 112) iſt entfchieden unrichtig; dagegen haben fie in 
älterer Zeit fehr erfolgreich dazu gedient Feinde in Schreden zu fehen 
(Torg. II, 10 vgl. oben p. 45). Der Ichte Grund derfelben liegt aber 
wahrſcheinlich darin daß man glaubte das Herz der Menfchen als Siß 
des Lebens und hauptfählih Das Blut fei den Göttern eine ange 
nehme Speife, und da die Mericaner felbft fih nicht ſcheuten ihr Leben 
den Böttern darzubieten wenn diefe e8 verlangten (Ternaux, Be 
cueil de pieces rel. a la cong. du Mex. p. 85 f., Davila Pad. 1,25) 
— auch um tiefer Ehrenkränkung oder Pflihtverlegung zu entgehen, 
haben manche ihrem Leben freiwillig ein Ende gemacht (Beifpiel bei 
Clavigerolll, 15, IV, 13) —, bradten fie um fo bereitwilliger 
ihre und ihrer Götter Feinde diefen zum Opfer dar. 
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Gewiß unrichtig ift daß die Menfchenopfer erft in dem Kriege 
Montezuma’® I. gegen Ghalco ihren Anfang genommen hätten 
(Kingsborough V, 151, Herreralll, 2, 13 vgl. ebend. 11 wider: 
fpriht ſich ſelbſt in dieſer Hinficht ebenfo wie Tezozomocl, 151 
vgl. 191). In ältere Zeit und noch vor die Gründung der Hauptftadt 
Tenochtitlan im Jahre 1325 feßen Acosta (VII, 5) und Torque- 
mada (Il, 2, VII, 17) ihren Urfprung; ein noch höheres Alterthum 
ſchteibt ihnen Gallatin (142) zu. Da eineSage (bei Torg. VL,4L ff.) 
ihre erfte Einrichtung auf die Götter felbft zurüdführt und von Que 
halcoatl behauptet daß er fie abgefchafft Habe (S. oben 141), fo mag 
zwar fein daß die Azteken bei ihrer Einwanderung nad Merico fie 
etſt in dieſem Lande einführten (Torgquemada nad) Fr. A.de Ol- 
mos), aber die wahrfcheinlichfte Anficht ift die Brasseur’s (I, 187), 
daß fie von ihnen nur erneuert wurden, ihr Urfprung aber in der äls 
teten, jedenfalls in vorhiftorifcher Zeit zu fuchen ift. Bei feinem der 
aeicanifchen Völker früherer oder fpäterer Zeit ſcheint au nur ans 
naͤhernd eine fo große und mit dem Kortgange der Eroberungen noch 
wahlende Ausbreitung derfelben vorgefommen zu fein mie bei den 
Aztelen, und hauptſächlich aus diefem Grunde werden wir ſchwerlich 
irre gehen wenn wir annehmen daß die leßteren die toltefifche Cultur 
die fie in fi aufgenommen hatten, nicht fortgebildet, fondern vicl- 
mehr nur einem raſchen Berfalle entgegengeführt haben. 

Die Anzahl der Menfchenopfer welche im ganzen mericanifchen 
Reihe in letzter Zeit alljährlich fielen, hat der Bilhoff Zumarraga 
auf 20000 geihägt (Torg. VII, 21); in der Hauptftadt felbft und 
den Orten welche an den Seen lagen, belief fie fih nach Angabe der 
Moͤnche auf mehr als 2500 (B. Diaz 309). Nach Oviedo (XXXII, 
45) hätte Montezuma jährlich über 5000 Menſchen den Göttern 
ſchlachten laſſen; bei dem großen Feſte des Camartle in Tlafcala fan: 
den 800 folche Opfer flatt (Ritos 31) und der zweite Monat des 
Jahres Tlacaxipehualiztli war wegen der vielen Menfchenopfer die dem 
Cotte der Silberarbeiter, Xipe, gebracht wurden, von der Schlaflos 
Ägleit der Menfchen benannt (Tor q. X, 34). Eine mehrjährige Dürs 
tung die einen Theil der Bevölkerung nad) Nicaragua auszuwandern 
pmöthigt hatte, führte zu vermehrten Opfern diefer Art für Tlaloc 
(Gomara 445); die Einweihung des Haupttempeld von Merico 
(19. Febr. 1487 nad) Gama) durch Ahuigotl, welcher nebft den 


nimmten ticintten Anguyi VELTEIDEN. DIE UFDEESTEONNGE 
Theil in den vorftehenden Angaben liegen auf ihr redhtı 
rüdzuführen,, fehlt es uns an hinreichend beglaubigter 
auf die mir und ftügen önnten; nur im Allgemeinen 1& 
daß die kleinſten der angeführten Zahlen die meifte Wah 
für fih Haben. 

Das gewöhnliche Verfahren beftand darin, daß das £ 
in der Mitte etwas gemwölbten Opferſtein gelegt und ı 
fern am Kopf, den Armen und Beinen gehalten wurde, 
Oberprieſter (Papa, Topilgin), der dabei ftet# den Rame 
führte (Clavigero) die Bruſt raſch auffchnitt und das 
tiß; dieſes wurde meift der Sonne, bei gewiſſen Gelegı 
Monde (Acosta V, 29) dargereicht, damit die Schmell 
berührt und die Tippen des Idoles gerieben, oder man 
in ein Beden, das am Altare land; die alten Priefter dı 
zehten oder es wurde verbrannt und die Afche deeſelben 
(Ritos 24, Gomara 446, Acosta V, 20, Sahagunl 
VII, 19, Clavigero VI, 18). Die dabei thätigen Priefl 
Geficht und Hände gefhwärgt und ſtürzten die Leiche die 
hinab unter die Menge, die zu beiden Seiten des Tempe 
gewendet ftand, Männer und Weiber getrennt, und m 
ſchaͤftigt (Herrera II, 7, 17) des Feſtmahles harrte das 
der geopferten Kriegögefangenen zu geben pflegte. War t 
Slave eines Privatmannes, fo wurde es nicht hinabgen 
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pel aufgehängt oder einem angefchenen Manne umgelegt wurde der 
in diefer Kleidung tanzte (Gomara 444, Ritos 24), war nur bei 
gewiſſen Feſten, doch fhon in früher Zeit gebräudhlih (Torq. VII, 
18,20). Der Bott Kipetotee (Xipe? vgl. Torq. X, 11), der gemifle 
Krankheiten ſchickte und vorzugsmeife auf diefe Art gefeiert wurde, 
war felbft mit einer Menfchenhaut bekleidet (Sahagun I, 18). Außer 
dm Schlachten des Opfers famen bei befonderen Gelegenheiten auch 
andere Todesarten vor: Ertränken, Kebendigfhinden, Verbrennen, 
Serhungernlaflen (Ritos 25, Tor q. X, 10f., 30). Beim Feſte des 
Aubteuctli nourden Sklaven ins Feuer geworfen und menn fie halb 
verbrannt waren, wieder herausgezogen und gefchlachtet (Sahagun 
1,10, 28, Torg. X, 22). Kinder wurden bei mehreren Gelegenheis 
tm und, wie es fcheint, immer dem Tlaloc geopfert: ein Knabe und 
en Rädchen aus edlem Gefchlechte wurden ind Wafler verfentt, wenn 
de Saat aufging; war fle größer geworden, jo mußten vier Kinder 
en Hungertod in einer Höhle fterben (Torg. VII, 21, X, 10, 12). 
Serlauf von Kindern zum Zwecke des Opfers foll häufig gewefen fein 
(Herrera II, 6, 16). 

Befremdend ift es daß bei vielen Feſten nicht bloß, mie ermähnt, 
der Opferpriefter, fondern auch das Opfer ſelbſt Die Kleidung des Got. 
td trug und diefen vorftellte: die Prieſter erhielten alljährlich einen 
Sklaven um ihn als lebendiges Bild ihres Gottes aufzupugen umher: 
inführen und verehren zu laſſen, ehe fie ihn opferten (Gomara 444, 
Acosta V, 21, 29). Ramentlich gefchah die mit dem jungen Men» 
[hen der für das Feſt des Tezcatlipoca beftimmt war: man unterrich⸗ 
tete ihn forgfältig Darüber wie er ſich zu benehmen habe, lehrte ihn das 
Flötenfpiel und gab ihm 20 Tage vor feinem Tode vier junge Mädchen 
m Geſellſchaft. Beim Erfteigen des Tempels unmittelbar vor dem 
Opfer zerbrach er eine Flöte auf jeder Stufe (Sahagun II, 5, 24). 
die zum Opfer anserfehenen Gefangenen wurden in Käfigen gehalten 
und förmlich gemäftet oder man ließ ihnen menigftens alles Wohlleben 
iutheil werden (B. Diaz 71, 78, Acosta V, 10). 

Zur Feier der Fefte gehörte nähft Mufit Gefang und Tanz, bei 
welchem ſtreng darüber gemacht wurde daß nichts Unanftändiges vor» 
lm (Sahagun II, 24, 27), ein reiher Schmud mit Laubwerk und 
Blumen , den die Mericaner vorzüglich liebten. Bei manden Kelten 

war Trunkenheit nicht nur erlaubt, ſondern auch herkömmlich für Alt 
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und Jung, Männer und Weiber, und nıan beraufchte fi außer ı 
tränten auch durch den Genuß gewiſſer Schwämme (ebend. 38 
17); vorzüglich reich gefchmauft und getrunfen wurde bei dem $ 
zwölften Monate das der Rüdkehr der Götter galt, welche maı 
Zeit hinmweggegangen und nun zurüdfommend glaubte, an der 
des Zuges den ewig jung bleibenden Zezcatlipoca, die bejahrter 
folgend (Sahagun Il, 12, Torq. IX, 27, X, 24). Zu der Zeit 
Borräthe an Lebensmitteln knapper wurden, trat ein Welt ein, dd 
einer allgemeinen acht Tage lang dauernden Speifung der Arı 
gann, bei welcher jedoch jeder von ihnen nur eine Bortion e 
durfte (Sahag. 11, 27, Torg. X, 19). Auffallend ift daß die: 
götter (Tlaloques) die meiften, nämlich vier jährliche Feſte bat: 
1., 3., 6. und 16. Monat (Torg. X, 10, 12, 17, 28). Der let 
zwangigfte Tag jeded Monate war Opfertag (Gomara 44: 
größte Feſt im Jahre aber lag am Schluffe desſelben; es wur 
diefer Gelegenheit den Kindern Ohren und Lippen durchboh 
ihnen Lehrer beftimmt, man bielt eine große Jagd, löſchte di 
Feuer und zündete neued an (Torg. X, 30). Die achttägiger 
meinen Faſten, welche nad) Gomara (446) ſtets dabei gehalte 
den, fanden nad) Sahagun (IV, Append.) vielmehr nur alle | 
ftatt. Am Ende der Periode von 52 Jahren wurde felbft das 
Feuer ausgelöfcht, nachdem man alle Hausgötter und Mahlſtei 
Maffer geworfen, die Geräthe zerbrochen oder, wie die Häufer, ' 
tig gereinigt hatte. Die Priefter führten das Volk in feierlichen 
auf einen Berg bei Iztacpalapan 2 leguas von Merico (Gomar 
Sahagun VII, 10 f. jagt „bei Birhatlan”, worunter wohl £ 
oder Ajotla zu verftehen ift); die Furcht vor gefpenftifchen Ung 
und dem Untergang der Welt hielt Alles in Spannung, und m 
ſah man um Mitternacht der Anzündung des neuen Feuers di 
Priefter entgegen. Sie gefhah (nad) Tor q. X, 33) auf der Brv 
Befangenen, der verbrannt wurde fobald diefer Zweck erreicht w 
Freude war dann allgemein, da man darin eine Bürgfchaft dai 
daß die Götter den Menfchen ein neues Säculum ſchenkten. 
Feſt führte den Namen Zoriuhmolpia, „Bindung der Jahre“. 





* Wir haben Mr (III, 208 u. 219) darauf hingewwiefen daß bie 
deren Königsfamilie fich dad Beichlecht der Sonne nannte, und bie 
Florida ein „Yet der erften Früchte” hatten, bei welchem ebenfalls bie 


me wer 
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Für das Hauptfeft des Huißkilopodhtli im 15. Dion. des Jahres wurde 
von den Zempeljungfrauen (Acosta V, 24) ein großes Bild diefes 
Gotted (nah Torg. X, 27 aud) ein folches des Ziacahuepan oder Tla— 
loc) aus Sämereien und Kinderblut gemacht durch defien Berührung 
man Vergebung der Sünden erhielt (Gomara 350, Torg. VI, 38). 
Im Tage des Keftes holte dann ein Priefter in der Kleidung des Quetzal—⸗ 
coatl den Kriegsgott Baynalton und brachte ihn nad) einer langen Pro» 
iefton, die Durch beftimmte benachbarte Orte ging, zu Huitzilopochtli. 
Rah vollbrachten Menſchenopfern ſchoß er einen Pfeil auf das Bild 
ab und theilte die einzelnen Stüde desfelben — der König erhielt das 
herz — unter das Volk aus. Wer davon mitaß, verpflichtete fich da- 
durch gegen Huißilopochtli zu gewiſſen Dienften Geſchenken und Bup- 
übungen (Sahagun III, 1). Das bei diefem Feſte geweihete Waffer 
ttanfen die Heerführer bevor fie in’s Feld zogen (Tor q. VI, 48). „Das 
Fleiſh Gottes” zu effen (Herrera III, 2, 17) war in derfelben Weife 
beim Feſte des Huitzilopochtli im 5. Monat, bei dem der Tlaloques im 
16. (Torg. X, 16, 28), beim Feſte des Gottes Dmacatl und einigen 
anderen Gelegenheiten gemöhnlih (Sahagunl!, 15, II, 16), und es 
nicht zu leugnen daß diefe eier mit der hriftlichen Communion nad 
Form und Zwed eine mehr als bloß oberflächliche Achnlichfeit hatte. 
Ja manchen Gegenden untermwarf fi der Oberpriefter 9— 10 Monate 
langen Faften und Kaſteiungen und nahm die Sünden des Volkes auf 
fd (Torg. IX, 25). Die Totonafen opferten alle 3 Jahre 3 Kinder, 
ans deren Blut mit Uliharz vermifcht fie Eleine Kuchen machten welche 
fe „das Brod unferes Lebens“ nannten (ebend. VI, 48). 

Die Anficht der Mericaner von der Natur ift allerdings nicht fo ge 
ſpenſterhaft wie bei Völkern die auf einer tieferen Stufe der Entwide- 
lung ftehen geblieben find, aber mit mythologifchen Elementen ift jie 
lleichwohl reichlich verfeßt und abergläubifche Borftellungen der man» 
Kigfaltigften Art haben in ihr einen weiten Spielraum. 

Intereffant, aber leider fehr verwirrt find die Nachrichten über die 
mericanifche Zehre von den Weltaltern. Das Ende des fünften Welt» 
alters, dem fie felbft anzugehören glaubten, fürchteten die Mericaner bei 

dung des neuen Feuers durch einen weiß gefleideten Priefter gefhah und die auf 
ghenbe Sonne ängſtlich erwartet wurde. Die dabei herrſchende Vorſtellung einer 
igung von Suͤnde und der Genuß eines geweihten Getränkes durch den 


man größere Tapferkeit zu erlangen hoffte, finden ebenfalls bei den Mexicanern 
eine genaue Parallele. 
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jedem ihrer Säcularfefte; die vier erften lagen hinter ihnen. Diefe waı 
je nach dem Elemente benannt das in ihnen vorherridhte und ein 
jeden den Untergang bereitete. Die Ordnung und Dauer derfelben w 
fehr verfchieden angegeben, nur darin bleiben fidh die Berichte größtı 
theils gleich, daß im Weltalter des Waſſers die Menfchen (vielleicht fi 
vielmehr die lebenden Wefen überhaupt zu verftehen) fih, wenn ar 
nur in geringer Anzahl, entweder in einem hölzernen Haufe rettet 
oder in Fiſche verwandelt wurden, daß im Weltalter der Luft viele Aff 
ankamen, die nad) Einigen verwandelte Menfchen waren, daß die Ar 
fyen in dem des Feuers da die Sonne ftill ftand, nur durch Verwan 
lung in Bögel dem Untergange entflohen, und daß das Weltalter dı 
Erde weldyes durch Erdbeben fein Ende erreichte, das der Rieſen wa 
(Ixtlilx., Reli. 321 und Hist. I, 2 ff, Gomara 431, Gamal, 9 
Humboldt, Vues 204). Die ridtige Reihenfolge fheint von Ix 
tlilxochitl (Rel. 321) gegeben worden zu fein, mit welchem der Et 
klärer des cod. Vatic. 3738 (bei Kingsb. V, 164 ff.), der cod. Chimal- 
popoca bei Brasseur (I, 426) und felbft Humboldt übereinftimmt 
wenn man nämlich die von ihm gegebene Reihe gerade umkehrt, wei 
bei der Lefung der mericanifchen Bilderfchrift (S. unten) keine mejent 
liche Veränderung ausmacht. Man erhält aledaun folgende Ordnun 
der Weltalter: Waffer, Luft, Feuer, Erde, und findet ſich dadurch au 
die Bermuthung geführt, daß in diefer Lehre eine alte Kosmogonie ber 
borgen fei** welche ſich die Fifche zuerft, nach diefen die vpierfüßigen 
Thiere (Affen), dann die Bögel und zuletzt ein Gefchleht von Riefen 
entftanden dachte, auf welches das jetzige Menfchengefchlecht gefolgt 
wäre. Darin daß das Waſſer die erfte Stelle einnimmt, ftimmen alk 
älteren Quellen überein, und außer Humboldt fegt nur Gama ii 
Erde zuerft, auf die er Luft, Feuer, Wafler folgen läßt. Boturial 
nennt (nad Echevarria I, 4) an erfter Stelle das Waſſer, dam 
Erde, Luft, Feuer (wie Ixtlilx., Hist. I, 2), bei Gomara finden fd 





* An diefer Etelle werden nur vier Weltalter, nicht fünf unterfchleden. Go- 
mara’s Bericht über diefen Gegenftand bezeichnet Echevarria (I, 4) di 
unrichtig welcher feinerfeitö mittheilt, die Lehre von den Weltaltern jei auf ein 
Gongtet von Aſtrologen feftgeftellt worden. 

" Brasseur (lll, 495) giebt nad feinem cod. Chinalpopoca eine ai 
dere kosmogoniſche Lehre: unter dem Zeichen Tochtli (Kaninchen), heißt ed, wur 
die Erde geichaffen, unter dem Zeichen Acati (Rohr) der Himmel, unter dem Je 
hen Tecpatl (Feuerjtein) die Thiere, der Menſch aber wurde aus Afche gebild 
und belebt am 7. Tage, Ehecatl. 
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die Bläße der beiden letzten, in gewiſſen Bilderſchriften dagegen (nad 
Echevarria) die von Erde und Luft miteinander vertaufcht, und diefe 
ieptere Folge (Wafler, Luft, Erde, euer) foll der Reihe entfprechen, 
welhe die vier Elemente nach der Anficht der Mericaner von unten 
nah oben ihrem Werthe gemäß bilden, daher im mericanifchen Kalen- 
der die Zeichen: Rohr, Kaninchen, Haus, Feuerftein, melche nach der 
Hehe Die Symbole von Waſſer, Luft, Erde und Feuer find (©. oben 
p. 139), in gerade umgekehrter Ordnung auftreten. Daß am Ende 
eines jeden Weltalters mit dem Menfchengefchlechte auch die Sonne 
untergegangen fei (Prescott I, 56), wird nicht berichtet, und darf 
[dwerlih daraus gefolgert werden daß die Mericaner den Ausdrud 
„Sonne des Waſſers“ u. f. f. jtatt „MWeltalter des Waſſers“ gebrauchen. 
demerkenswerth ift aber noch daß Gomara erzählt, am Anfange des 
gegenwärtigen fünften Weltalters feien aud) die alten Götter geftors 
ben und neue an deren Stelle getreten. 

Die Sage von der großen Fluth und von Eorcor, dem Noah der 
Rericaner, welcher auf dem Berge Eolhuacan (Euliacan?) landete 
(Clavigero VI, 1) ftand mit jener Lehre von den Weltaltern wahr: 
(deinlih in Verbindung. Die bildliche Darftellung derfelben die Ge- 
melli Careri zuerſt publicirt hat, zeigt einen Bogel auf einem Baume 
welcher an 15 Menfchen Zungen austheilt, da diele nach der großen 
Huth ſtumm geboren waren: die Aehnlichkeit mit der biblifhen Er- 
zaͤhlung beſchränkt fich alfo auf die Rettung eines Menfchenpaares im 
Rahme der auf einem Berge figen blieb; Ixtlilxochitl, (Rel. 321) 
fpriht nicht einmal von einem Menfhenpaare, fondern von einigen 
pmigen, Echevarria fl, 2) von acht Menfchen die dem Tode entgan« 
gen wären: von einem Paare zu reden war den hriftlichen Berichter⸗ 
Rattern natürlich geläufiger. Eine ähnliche Sage wie die von Merico 
gab es in Mechoacan (Herrera IIl, 3, 10), bei den Zlafcaltefen 
Riſteken und Zapoteken (Humboldt, Vues 226 f.). 

Daß die Mericaner aus den Sternen die Schidjale der Menfhen 
lafen, Haben wir oben ſchon berührt. In fpäterer Zeit war vorzüglich 
der König Rebahualpilli als Aftrolog berühmt; er foll die Ankunft 
weißer bärtiger Menfchen von Dften her vorausgefagt haben (Tora. 

U, 64). Der fog. Briefterfalender,* weldher aus 20><13 Tagen bes 


° Die bildliche Darflellung deffelben im cod. Tellerianus und Vaticanus 
3738 ſtimmt vielfach), doch nicht durchgängig zufammen. 
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Befferen gewendet werden, obgleich im Allgemeinen der Glaı 
daß manche Menſchen zu Feiglingen, Trunfenbolden, Rär 
geboren würden. Die vier legten Zeichen jedes Monates 
bis dreigehnte, galten ſtets für glüdlich, auch in dem bes 
welcher fonft nur aus mehr oder minder unglüdlihen Ta 
während der ganze dem Huigilopodhtli geweihte Monat nu 
hatte. Der dritte Monatstag war glücklich, der neunte 
unglüdlih; daneben gab es aud) indifferente Tage (Sahı 
8,11, 13 f., 21). Auch die Zahlen von 1 bis 7 hatten « 
Bedeutung und dienten aftrologifchen und anderen Zwet 
Art (Gama II, 136). 

Bon übler Borbedeutung war es ein wildes Thier bri 
wife Bögel fingen oder fehreien zu hören; Artfchläge des 
über den Weg laufendes Wiefel, unter Umftänden auch Ame 
Mäufe, zeigten Schlimmes an. Eine Euley der Götterbo 
welt, die fih auf das Haus ſetzte, ließ den Tod eines feine 
eine Zwillingsgeburt den Tod von Vater oder Mutter ı 
daher von Zwillingsfindern oft eines getödtet wurde. Wei 
der viel welche geopfert werden follten, fo deutete dieß auf 
begegnete ein Wafferfüchtiger einem Feſtzuge, jo hatte man 
ter zu erwarten (Sahagun V, 1, 4 f., II, 20, Ritos 6C 
48). Außer vielen Thieren murden Omina vom Knaden 
von Erdbeben und Sonnenfinfterniffen hergenommen, be 
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Rais nit aufjufammeln war gefährlich, denn diefer beklagte fich bei 
der Gottheit über Mißachtung. Unerlaubte Liebeöverhältniffe werden 
von den Mäufen verraten die ftetd darum wiffen und dann Matten 
und Geräthe benagen. Wird über ein Sind hinmeggefchritten, fo wäh 
nicht mehr; trinkt der jüngere Bruder vor dem älteren, fo begegnet 
ihm dasfelbe. Wer den Mahlftein beledt dem fallen die Zähne aus. Ein 
gewehfelter Zahn muß in ein Maufeloch gelegt werden, fonft wachſen 
die Zähne nicht wieder. Wer nieft, von dem wird Uebles geredet hinter 
feinem Rüden. Borzüglich vieler Aberglaube, den wir anzuführen uns 
terlaffen, knüpfte fich mie überall fo auch bei den Mericanern an den 
Zufand der Schwangerfchaft (ebend. Append.). 

Das Meifte von diefem Aberglauben ift fehr unfchuldig, manches 
bat fogar, wie man flieht, einen verftändigen Zwed. Den Prieftern 
Idrieb man (nad) Oviedo XXXIII, 45) eine Art von Zaubermadht zu, 
fo dag ihr Wille und Ausfpruch einen Menfchen fogar um dag Leben 
iu bringen vermöchte. Sonft fheint man fi) mit Zauberei nur wenig 
abgegeben zu haben. Wenn jemand Fieber hatte, machte man einen 
feinen Hund von Mehlteig und ſetzte ihn auf einen Magueyſtrauch, in 
fm Glauben daß der erfte Borübergehende das Uebel mit fi) nehme. 
Benn jemand etwas verlor, abwefend oder krank war, fah man unter 
gewiſſen Geremonien in ein Gefäß mit Wafler und erblidte darin den 
Drt wo das Berlorene fid) befand, ſah den Abmefenden lebendig oder 
todt, den Kranken fterbend oder genefend. Auch Mais zu werfen um 
den Ausgang einer Krankheit zu erfahren war ein gemöhnliches Mittel 
(Ritos 60, Torgq. VI, 48). 

Aur die Otomies glaubten daß die Seele mit dem Leibe zugleich 
Rerhe, die Mericaner nahmen ein anderes Xeben, ein Paradies für die 
guten Menfchen an und eine Art von Hölle, Unterwelt (Mictlan) zur 
Etrafe für die Böfen (Torg. VI, 45, 47, Sahagun bei Kingsb.V, 
427): indefien richtete fih das Schickſal der Menfchen im Ienfeits feir 
neewegs nad) ihrer Moralität allein: den Bornehmen wurden höhere 
Genüffe zutheil als den gemeinen Leuten (ebend. 357), jene wurden 
nach dem Glauben der Zlafcalteken in glänzende Wolken, fchöne Vögel 
und edle Steine, diefe in häpliche verwandelt (Torg. a. a. D.). Ferner 
lamen die an Krankheit Geftorbenen, nachdem fie nad) einiger Zeit auf 

dee Erde umhergewandert waren und dann einen Fluß palfirt hatten, 
in die Unterwelt, vor deren Herren fie mit gewiſſen Geſchenken zu er 
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foheinen hatten (Sahagun III, App. 1). Auch die Bornehmen hatten 
diefes Schidfal, daher es von König Ahuigotl, der an einer Körperver- 
legung ftarb, heißt daß er in die neunte Unterwelt binabgeftiegen fei 
(Tezozomoc II, 68): ee gab nämlich Abtheilungen derfelben, in der 
ren einer (nad) Gama I, 44) die Seelen ganz vernichtet wurden. Rur 
die Ausſätzigen Gichtbrüchigen und Warlerfüchtigen theilten nicht das 
2008 der anderen Kranken, ſondern famen wie die vom Blitz Erſchla⸗ 
genen und Ertrunfenen zu den Zlaloques in „das irdiiche Paradies” 
(Xlalocan), die im Kriege Gefallenen oder in Yeindeshband Umgekom⸗ 
menen aber, die im Wochenbett geftorbenen Frauen und nah Go mara 
(436) auch die im Tempel Geopferten gelangten an einen Ort noch 
größerer Glückſeligkeit, nämlich in den Himmel zur Sonne (Sahagun 
UI, Append. 2 f., VI, 29, Torg. XIII, 48). Die kleinen Kinder weldhe 
ftarben, genofien die befondere Liebe der Götter, fie famen nad dem 
Tode zu einem Baume von dem ſtets Milch herabträufelte oder wurden 
zu Mitteleperfonen zwifchen der Götter: und Menfchenwelt beftelt 
(Sahag. bei Kingsb. V, 427, Spiegazione ebend. V, 163). Das ir 
difche Paradies lag im Dften, die Unterwelt im Rorden, die Wohnung 
dee Sonne und der Göttinnen Cioapipilti feßte man in den fernen ' 
Meften, den Sik der Götter Bißnava in den Süden (Sahagun VIl, 
5, vgl. VI, 29). Auch die Seelen der Thiere galten nach Clavigero 
(VI, 1) den Mericanern für unfterblid. 

Der Zodte wurde mit vielen Bapierfchnigeln behängt, man goß ihm 
etwas Waſſer auf den Kopf und Meidete ihn gleich dem Gotte der fein 
Leben vorzüglich geleitet zu haben fehien oder durch den er geftorben 
war, den Srieger wie Huißilopodhtli, einen Ertrunfenen wie Tlaloc 
(Sahagun III, Append., Gomara 436). Die Bapierfchnigel erhielt 
er zum Schuß gegen die Gefahren des Weges der ihm bevorftand, denn 
er hatte aneinander fehlagende Berge, eine Schlange, ein Krofodil u 
A. dergl. zu paffiren; auch einen Hund ſchlachtete man der ihn begle- 
ten follte und gab ihm Waffer zum Trunke mit (Torg.XIII, 47). Die 
gewöhnlichite Weife des Begräbniffes war die Beerdigung: der Zodtt 
wurde in einem ausgemauerten Grabe auf einen Stuhl gefebt und ihm 
Schwert und Schild, der Frau Roden und Spindel in die Hand ge 
geben, und etwas Speife und Trank nebſt dem werthvollſten Gigen 
thume hinzugefügt (Anonymus bei Ramusio III, 310). Gemeinſame 
Begräbniſſe ſcheint e& nicht gegeben zu haben; das Grab wurde im 
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Haufe, im Hofe eines Tempeld oder in deren Umgebung gemadt, aud 
wohl auf Bergen wo geopfert wurde (Herrera II, 7, 17, II, 2, 18). 
Beerdigt wurden insbefondere diejenigen welche in Folge ihrer Todess 
art in das irdifche Paradies gelangten; andere (nah Gomara die Bor» 
aehmeren) verbrannte man und begrub dann die Afche in einem Topfe 
mit einem Edelftein (Torg. XIII, 47 f.) oder ftellte fie im Tempel auf 
(Acosta V, 8). Nad) 20, dann immer nad) 4 mal 20 Tagen und am 
Jahrestage des Todes wurde die Klage um den Todten erneuert und 
diefem eine Gabe dargebracht; nach Ablauf von 4 Jahren aber ftellte 
man dieß ein (Ritos 20). Auch die Ehichimelen und Dtomies verbranns 
tm ihre Zodten, die Mifteten Zapoteken und Mires begruben fie mit 
den Fügen nach Often, nahmen aber die Gebeine wieder aus der Erde 
und flellten fie in Krügen in den Höfen der Zempel auf (Kingsbo- 
rough V, 130, vgl. 193). 

Die Beichreibung der Leichenfeierlichkeiten mit welchen die im Kriege 
Gefallenen, die Großen des Neihes und die Anführer des Heeres beftat- 
tttwurden, hat Tezozomoc (I, 289 vgl. II, 147) gegeben. Der vor- 
nehme Todte wurde am vierten oder fünften Tage in 15 bis 20 feine 
Xücher eingewidelt und koſtbar gefhmüdt. Er erhielt eine gemalte 
Raste, die Kleidung des Gottes dem er im Leben hauptfächlich gedient 
hatte, wurde auf ihn gelegt; dann fand die Berbrennung ftatt. Weiber 
und Sklaven folgten ihm in den Tod und dieje am vierten Tage dar- 
gebrachten Drenfchenopfer wurden am zwanzigſten, vierzigften und acht- 
Holen Tage wiederholt. Seine Afche legte man mit Idolen und zwei 
daatlocken, deren eine ihm ſchon bei der Geburt abgefchnitten worden 
war, zufammen in ein Käftchen auf welchen fein Bild zu fehen war 
ud brachte vor diefem einige Zeit lang Gaben dar (Tor q. XII, 45, 
kcosta V, 8). Das Leichenbegängniß des Königs, bei deffen Erkran- 
tung das Idol des Gottes dem er vorzugsweiſe diente, Tezcatlipoca oder 
Önigilopochtli, eine Maske erhielt oder mit einem Schleier bededt wurde, 
Ind im Wefentlichen auf diefelbe Weife ftatt. Die Menfchenopfer dabei 
Riegen manchmal bis zu 200 (Gomara 436, ausführlih Ixtlilxo- 
chitl, Rel. 369 f.). In älterer Zeit verbrannte man nur eine Puppe 
die den verftorbenen König darftellte, ſpäter die Leiche felbft, und hielt 
jur Trauer achtzigtägige Faſten (Tezozomoc I, 303, II, 70). Die 
Lade mit der Afche desjelben auf welcher ein gut gearbeitetes Bild von 

ihm fand, wurde zur Seite des Altars des Tezcatlipoca aufgeftellt, wie 





Die veiſtungen der mexicaniſchen Wolter ind ın mehr al 
fiht fo bedeutend, daß es einer einigermaßen unbefangen 
tung nicht moͤglich iſt ihre geiftigen Fähigkeiten gering aı 
Bon älteren Schriftftellern hat, um von früher fhon ı 
Zeugniſſen abzufehen, namentlih Acosta (VI, 1) diefe An 
ſprochen, unter den fpäteren Clavigero (I, 15, Append. 
der genaueften Kenner ihres Lebens und Wefens, fih dahin 
ihre Begabung felbft für abftracte Wiffenfhaften nicht ſchl 
die der Europäer, und an ihrer Sprache nachgemwiefen (V. 
pend. VI, 6, note) daß es ihnen an abftracten Begriffe 
nicht mangelte. Ferner hat der Vicekösnig Mendoza (153° 
ſchritte ſehr günftig beurtheilt welche die eingeborenen 
neu gefifteten Collegiums in wiſſenſchaftlichen Studien, nc 
Lateiniſchen und in der Grammatit, machten (Coleceior 
der Biſchoff Jul. Garces von Tlaſcala in einem Briefe an 
III. die große Lernfähigfeit der Kinder in jeder Art des Un 
rühmt, und zu zeigen gefucht daß alle gegentheiligen Bei 
nur entweder von der Herrſchſucht und Habfucht ihrer Unter 
von der Faulheit derer eingegeben feien die fic bekehren follt 
Padilla 1, 43). Auh Humboldt (R. Sp. 1, 136) ber 
Eingeborenen leicht lernen, richtig und gefund räfonniren 
eine gewiffe Neigung zu Subtilitäten zeigen; daß er höher: 
feit und Schöpferkraft des Geiftes ihnen abfpricht, wird ma 
fiht auf die Schickſſale, unter denen fie feit der Eroberung 
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unter günſtigen Berhältniffen einen unbegrenzten Fortſchritt auf dieſer 
Bahn erwarten zu laſſen, womit freilich ſchwer zu vereinigen ift daß 
Rerico’d Fall im Intereffe der Eivilifation gelegen habe, weil die dort 
gebräuchlichen Menfchenopfer und der Cannibalismus auf eine tiefe 
innere Berwilderung neben äußerer Eultur hinmeife. Zezcuco, die ältefte 
Hcfidenz und feit früher Zeit ein Siß der Tolteten (Ixtlilx., Rel.367), 
welche wahrfcheinlich Die eigentlichen Schöpfer und Träger aller höheren 
Bildung in diefem Lande waren, ftand unter feinen legten einheimis 
fen Fürſten in diefer Hinficht entfchieden höher als Merico jelbft, es 
war der eigentliche Mittelpunkt der Künfte und Wiſſenſchaften und zeich« 
nete fi) befonders auch durch die Reinheit der Sprache aus welche 
dort geredet wurde (Torq. III, 27). Netzahualcoyotl, von defien Weis⸗ 
heit Gerechtigkeit Wohlthätigkeit und Wohlwollen viele einzelne Züge 
erzäbit werden (Ixtlilx., H. I, 332) — den bei feinem Regierung®- 
autritt bezwungenen Empörern verzieh er mit den königlichen Worten: 
„ein König flraft, aber er rächt fich nicht” — Nebahualcoyotl und faum 
in geringerem Grade fein Sohn Nekahualpifli (Ixtlilx., Rel. 409 f.) 
pflegte die Poeſie Mufit und Beredtfamkeit, die Geſchichtſchreibung 
| Afrologie und Wahrſagekunſt an feinen Hofe mit aller Sorgfalt, 
Riftete befondere gelehrte Gefellfchaften die fich nur diefen Studien wid» 
men follten, richtete Echulen zur Vorbereitung auf fie ein (Torg. II, 
41) und gab fogar durch feine eigenen Leiftungen ein hervorragendes 
Beifpiel. Er fol 60 Hymnen zu Ehren der Götter, eine Elegie auf die 
Zeſtörung von Azcapuzalco und eine andere auf die Unbeftändigkeit 
menfhlicher Größe und menſchlichen Glückes gedichtet haben. Erfülltt 
von dem Gefühl der Vergänglichkeit alles irdifchen Glanzes prophezeit 
et ſelbſt den Fall feines Reiches in poetifcher Eprache mit gut gewählten 
dildern (Ixtlilx. I, 360 ff., vgl. Prescott I, 175, Brasseur II], 
292, 673). Die beiden Hymnen von ihm welche Boturini im Drigis 
nal beſaß, jollen zu Cortes’ Zeit in römifhen Charakteren aufge 
Iörieben und von Ixtlilxochitl, Netzahualcoyotl's Großneffen, in fpar 
Rifche Berfe überfeht worden fein (Humboldt, Vues 319) — was 
Ratürlich ein ficheres Urtheil über den Werth und die Authenticität der 
auf uns gefommenen Echriftftüde unmöglich madıt, um fo mehr ale 
Eehevarria (Discurso prelim.) verfihert daß viele der fpäteren 
Sprache ganz fremde Wörter in den Geſängen des Netzahualcoyotl vor» 
tämen. Gine diefer Hymnen, deren fpanifcher und frangöfifcher Tept ſich 


. wenyes ua] vo avuıge SEueDunue iugtyu, 
als vor ihm, nicht ale von ihm felbft gefungen gedadhi 
gante altmericanifche Berfe hat, wie Clavigero (VII, 
bemerkt, P. Orazio Carocei in feiner Grammatif der 
Sprache mitgetbeilt. 

In den früher theilweife von ung mitgetheilten Reden 
eine fo eindringliche wahrhafte Bercdtjamteit, daß wir w 
für die Blüthe diefer Kunft im alten Merico nicht anfüh 
glauben. Wir verweifen nur nod auf ein Beifpiel diefer 
rita (189), auf die Rede eines Häuptlings von Tezcuco r 
nahme des Chriftentbums bewegen foll, und ohne Zwe 
beffer ift ala eine große Anzahl ähnlicher Verſuche unfer: 
Die Bilder welche in der Rede der Mericaner gebraucht 
natürlicher Weiſe bisweilen niht nah unferem Geſchn 
find Außerft treffend, der Ausdrud fteigert fi nicht felten 
fenden und Erhabenen, und es läßt fi nicht in Abre 
man im Ganzen nad) diefen Proben auch über die Geſch 
der Eingeborenen nur günftig urtheilen fann. 

Aus Sahagun (VI, 22, 41 f.) fügen wir hier als ni 
fant nur nod ein paar Eprühmörter und Rinderräthfe 
ner bei, die zum Theil an Bekanntes erinnern und wohl t 
einheimifhem Urfprung find. Die Gerechten werden fü 
bezahlen (müffen). Der Tropfen höhlt den Stein. Ein We 
Heide. Gr hat den Balken im Auge und fieht ihn nicht. 
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in Rırico biö zu Meter lang und 2 Meter breit machte (Humboldt, 
A. CI. 15, I, 70). Diefes Papier aus den Fafern der Aloe 
gkit dünner gejhmeidiger Bappe und wurde theild gerollt, theile wie 
an uch zufammengelegt; man hatte aber auch nod) andere Arten von 
Mier, namentlich foldyes das aus den Faſern einer Palme bereitet 
wu (Clavigero VII, 48). Der Bapierverbrauh war ſehr bedeu« 
Kin Rerico: Montezuma ließ ſich jährlich 10000 Ballen liefern. 
Be Hanen Zwifchenräume des Pflanzenbaftes aus welchem man. Ba- 
er machte, wurden mit Harz auögefüllt, oder man weichte ihn auf, 
Mbete ibn aus und überftrich ipn mit Gyps, fo daß man darauf fdhreis 
be mnd dann das Gefchriebene wieder auslöfchen konnte. Bei großen 
Enfanfen auf dem Markte pflegten fich die Eingeborenen ſolcher Tas 
Me zum Rechnen zu bedienen (P. Martyr 354), auch batten ſie häufig 
Kine Bücher von Bapier im Haufe um in ihnen die Zeit und merk: 
nittige Ereigniffe mit Zeichen zu notiren (B. Diaz 309): wir müffen 
— auf eine ausgebreitete Kenntniß einer gewiſſen Art von Bilder: 
ft und auf einen ziemlich allgemeinen Gebraud) derjeiben in Merico 
n. Die Bücher beftanden nicht aus einzelnen Blättern, fondern 
& langen Streifen die in quadratiiche Blätter zufammengelegt und 
wit ihren Enten an ein paar Holztafeln angeheftet waren, fo daß fie 
zfammengefaltet unferen Büchern ganz glihen (P. Martyra. a.D.). 
Hefe Streifen waren oft 60— 70’ lang und die einzelne Eeite 100— 
50 Duadratzofl groß (Humboldt, N. Ep. 1, 131). Die auf Baum 
wilenzeug (algodon y engrudo) gemalten Bilder wurden mit Del 
zirniß) beftrichen um fie vor Beuchtigkeit zu [hüßen (Gomara 324, 
49); auch diefe Bilderfchriften faltete oder rollte man zufammen; 
aferdem gab es auch folche auf Holz und Stein (ebent. 429). 

Dem Inhalte nad hatten die Mericaner fünf Arten von Büchern 
Bitos 4); die einen betrafen die Zeitrechnung, ftellten den Kalender dar 
md dienten als hiftorifche Annalen, andere enthielten den Feſtkalender, 
nben die Opfertage an, die Gottheiten denen fie heilig waren und den 
Ntus welchen man zu beobachten hatte; die dritte Klaffe von Büchern 
tzog fih auf Traumdeutungen, Wahrfagelunft und Aftrologie, die 
ierte auf die Rativität und die Ramengebung, die fünfte befchäftigte 
h mit den Heirathögebräuchen. Indeſſen find hiermit die Gegenftände 
icht erfchöpft von denen wir willen daß fie von den Mericanern in 
ilderfchrift aufgezeichnet wurden, denn wir befißen noch mericanifche 












jcyriſten dis Auf zwei, Den Seruner Woder wegen pun 
von Merico mitgebracht hat und den Dresdner über de 
noch zu reden haben werden, enthalten die befannten 
Zeichen für die Tage und Jahre: Gallatin (306) hat da 
fen daß fie fämmtlih megicanifchen Urfprunges feien. Di 
ift indeffen unſicher, denn nicht allein finden fih unter 
Darftellungsweife Anordnung und Ausführung beträc 
ſchiede, fondern wir wiflen aud) daß außer den Mericaı 
Aculhuas, Mifteten (Brasseur III. 17 ff. nah Burgos 
Bölter im Befipe von ähnlichen Büchern waren, und dag ' 
ſcheinlich derfelben Zeitrechnung mie jene bedienten. Unt 
friften bei Kingsborough hat der Coder welher B 
men trägt, durchgängig nur ſchwarze Bilder, it aber wc 
tiſchen Urfprungs. Mit geringerer Zuverficht läßt fih 
Bodley'ſchen Handfhriften behaupten, welche in ihren Haı 
einander ähnlich find und dem Laud’fhen Goder am ni 
während fie fich zugleich durch ein eigenthümliches oft wi 
Zeichen, durch die zum Theil abweichende Geftalt der B 
Schwerter) und die größere Seltenheit des aztekiſchen 2 
von den übrigen agtekifchen Bilderſchriften (cod. Vatic. u) 
doza) unterfcheiden, denen namentlich das Laud'ſche M 
ner zu ſtehen fcheint. Die Anzahl der Farben mit denen f 
ift wahrſcheinlich nicht weſentlich, da deren Identität of 
feftgehalten wird. Dasfelbe gilt wohl auch von der Abthei 
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deren aztekifchen Malereien nicht unerheblich ab, ohne fich jedoch in wer 
fentlihen Punkten den hieroglyphiſchen Zeichen von Copan zu nähern. 

Ueber die Richtung in welcher die Bilderfchrift zu lefen ſei, gehen 

die Anfichten auseinander: Acosta (VI, 8) fagt, fie laufe ſenkrecht 
von unten nad) oben, Gama (I, 16), fie gehe immer von tehtd nad) 
inte, Humboldt (Vues 132) nimmt beidesan und Gallatin (308ff.), 
der zugleich die Ordnung der einzelnen Blätter in mehreren Hand» 
fhriften umkehren zu müffen glaubt, ſtimmt ihm darin bei, bezeich- 
net aber die gerade umgekehrte Richtung des Lefens für einen Theil 
dei Borgia⸗Manuſcriptes als die richtige. Clavigero (VII, 49) 
macht noch andere Angaben. Sicheren Auffchluß hierüber gemährt die 
Biener Handfchrift: in diefer nämlich finden fi) 11 verfchiedene Sym- 
bole welche regelmäßig zufammen vorfommen, obwohl in verfchiede- 
ner Anordnung (Tafel 5, 10 ff.), und von diefen fteht in einem Yalle 
ver eine Theil recht? unten auf dem DBlatte und der andere Theil links 
unten auf dem folgenden Blatte. Da überdieß jedes Blatt in zwei Co⸗ 
Inmnen gefpalten, die Spaltung aber oben nicht durchgeführt ift, fo 
daß man jedenfall von unten nad) oben, dann in horizontaler Ridh- 
tung und dann wieder von oben nad unten lefen mußte, fo ergiebt 
fh dap man links unten anfing und rechts unten aufhörte — vor- 
ausgeſetzt daß die Reihenfolge der einzelnen Blätter nicht etwa felbft 
umgelehrt werden muß. Kerner kommen Seiten von vier Columnen, 
aber ftets mit abmechfelnd bald oben bald unten nicht ganz durchge⸗ 
führter Spaltung vor, welche fi) nur durch doppeltes Aufs und Ab- 
Reigen leſen laſſen, endlich findet ſich diefelbe Eintheilung der Seite 
auch in horizontaler Richtung anftatt in verticaler, fo daß von linke 
unten nach rechts, dann auf der nächſt höheren Zeile wieder nach links 
(fovrzpogndöor) u. f. f. gelefen wurde. Allerdings feheint man biswei⸗ 
len au) in der Richtung von rechts nach links das Xefen angefangen 
in haben, es ging aber, wie fih aus dem Borftehenden ergiebt, ftets 
von unten aus, ſtets abwechſelnd in entgegengefeßter Bewegung , da» 
bei aber entweder fentrecht oder horizontal. 

Daß die Mericaner in älterer Zeit auch Quipos (Knotenſchnüre) 
hatten ala Hülfemittel des Gedächtniffes für wichtige Ereigniffe, be 
zeichnet Clavigero (VII, 49) als zroeifelhaft und Prescott (1, 89 
note) wohl mit Recht als unwahrſcheinlich. Boturini will folde 
noch bei den Zlafcaltefen in Gebrauch gefunden haben (Humboldt, 


haupijachuch an Der Hand der Wingenorenen (Liavige 
Aus feinem Werke, das nur auszugsweife veröffentlich 
bat Nieremberg(Hist. naturaemaxime peregrinae. Aı 
vielfach gefhöpft. Ueber die vielen verfchiedenen Heilmi 
die Eingeborenen bedienten, und das Heilverfahren das 
ten, hat Sahagun (X, 28) ausführlich gehandelt. $ 
wurden von ihnen forgfältig gefhient und mit aufgeleg 
behandelt, die Ränter von Hautwunden mit einem Men 
fammengenäht. Daneben mögen aud) manderlei aberg 
ren im Schwange gegangen fein; wenigftens erzählt der 
‚cod. Vaticanus (bei Kingsb. V,197) daß ſich die Maßreg 
nad dem ſymboliſchen Zeichen zu richten pflegten, welche 
den Organe entſprach. 

Unter allen Leiftungen der Mericaner auf geiftigen 
von jeher ihre Zeitre_hnung, die allgemein als ein Werk 
gilt (vgl. Gama I, 13), die größte Bewunderung erregt, 
neuerer Schriftfieller (KottentampI, 210) ift, offen 
tenntniß der Sache darüber ganz anderer Meinung gewi 
höchſt einfache Rechnung wie die der Zeit (bei den Meric 
ein nothwendig verwirrendes Berfahren erfegt fei.“ Am a 
und genaueften haben über den mericanifchen Kalender 
Gallatin gehandelt. 

Das bürgerlihe Jahr, Tonalpohualli „Rehnung 
war ein Sonnenjahr von 18 Monaten zu je 20 und 5 i 
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nd dem des Monates felbft (Mebtli bezeichnet zugleich 
d den Monat) weiſt nichts darauf hin daß die Mericas 
ch dem Mondlauf gerechnet hätten — Echevarria 
hreibt ihnen und wohl nur vermuthungsweife Mond» 
6 Tagen in alter Zeit zu. Nur in der Bezeichnung und 
Tage des Jahres blieb jene Eintheilung nad 20 mal 
eben und wir dürfen deshalb wohl annehmen daß fie in 
allerdings die wirkliche Grundlage der Zeitrehnung ge 
e Tage eines jeden Monates waren nämlich nad) 20 Zeis 
* wollte man aber einen beftinnmten Tag im Jahre an» 
unte man nicht etwa den Namen eines diefer Zeichen 
Nonates, wie dieß ung am einfachften und natürlichften 
e, fondern fügte zu dem Namen des Zeichens eine Zahl 
[hen 1 und 13 lag: die 20 Tage des erften Monates 
jeichnet daß zuerft die Zahlen von 1—13 und dann die 
den 20 Namen der Tage fucceffiv hinzutraten, die des 
iß die Zahlen von 8 big 13, dann die von 1—13 und 
derielben wieder die Zahl 1 hinzugefeßt wurde u. ſ. f. 
Bezeichnung nur für 20mal 13 Tage ausreichte ohne 
deutigfeit entftand, fügte man zu jener Verbindung des 
iner Zahl immer noch den Namen eines der fogenannten 
ten hinzu welche ebenfalls in regelmäßiger Reihenfolge 
br hindurch abwechſelten. Die große Rolle welche bei 
tung die Zahl 13 fpielte, berubte nah Siguenza da» 
3 obere Götter gab (Clavigero VI, 25); wenn aber 
terftatter (3. B. Gomara 429) von einer dreizehntägis 
:echen welche die Mericaner gehabt hätten, fo ift diefer 
fern nicht paffend als die dreizehntägige Periode nur für 
ınd Feſtkalender, nicht aber für das bürgerliche Jahr und 
ng felbft von Bedeutung war. Dagegen beftanden die 
n Monate des bürgerlihen Jahres aus 4 Wochen von 


id: Cipactli, Seeungeheuer; Ehecatl, Wind; Calli, Haus; 
idechſe; Cobuatl, Schlange; Miquiztli, Tod; Mazatl, Reb; 
ıhen; Atl, Wafjer; Itzcuintli, Hund; Ozomatli, Affe; Ma- 
fhel; Acatl, Rohr; Ocelotl, Tiger; Quauhtli, Adler; Coz- 
ı anderer Bogel; Ollin, Bewegung der Sonne; Tecpatl, Feuer 
1, Regen; Aochitl, Blume. Man ift indeſſen nicht einig darü- 
ate jedes Jahres mit Cipactli begannen (vgl. Gallatin 67). 
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ie 5 Tagen und an jedem fünften Tage, auf weldhen eines der Zeiche 
Kaninchen, Rohr, Feuerftein oder Haus fiel, wurde Markt gehalte 

52 folcher Wochen oder 52mal 5 Tage füllten nun allerdings e 
Prieſterjahr von 20mal 13 Tagen gerade aus. Da aber das bürgı 
liche Jahr aus (18. 20 + 5) Tagen beftand, die nach der Rechnun 
der Prieſter als (28. 13 + 1) Tage gezählt wurden, fo behielten die 
in jedem bürgerlichen Jahre einen Tag übrig und erſt nach Ablaı 
von 13 Jahren konnte das Ende einer ihrer dreizgehntägigen Periode 
mit dem Ende des bürgerlichen Jahres zufammenfallen. Wenn nu 
die religiöfen Feſte, wie man erwarten follte, durch den Prieſterkalen 
der unveränderlich geordnet gewefen wären, der nur 20mal 13 Tag 
umfaßte, fo verflände fi) von felbft daß fie fich innerhalb des bürger 
lihen Jahres nicht etwa wie Echevarria fagt (I, 5 u. 11) nur m 
wenige Tage verfchoben hätten, fondern abwechfelnd auf ſehr verſchit 
dene Jahreszeiten gefallen wären. Sahagun behauptet indefien dei 
die Feſte der Mericaner theild beweglich theild unbeweglich gemein 
feien, während Gama (II, 56) fie fämmtlich für unbeweglich erklärt 
was nur unter der Borausfeßung möglich ift, daß ihre eier vielmeh 
durchgängig nad) dem bürgerlihen Jahr geregelt war. Für die legten 
Annahme fpricht die Befchreibung derfelben bei Torgquemada(X 
10 ff.) infofern, als fie für jedes einzelne Feft einen beftimmten Monk 
des Sonnenjahres angiebt in den e8 gefallen fei.* Wenn außerden 
bier und da auch noch von einem Gerichtskalender und einem Ad 
baufalender die Rede ift, fo hat man darunter feine verfchiedene Zeit 
rechnung, fondern nur Zufammenftellungen der Gerichts: und Audien 


° Die Namen diejer 18 Monate, welche theild nach regelmäßig viederfeh 
renden Naturerfcheinungen theild nad) gottesdienftlihen Handlungen benam 
find, waren nah Torquemada folgende: Atlacahualco, Wajfermang! 
oder Quahuitichua, Ausfchlagen der Pflanzen ; Tlacaxipehualiztli, Sch 

keit der Menſchen (wegen der vielen Menfchenopfer); Tozozontli, klein 

ache (der Priefter); Hueytozozitli, große Wache; Toxcatl, mildere Witte 
Etzalqualitztli, von dem Brei benannt der gegefien wurde; Tecuhilhuitont 
kleineres Feſt des Herren; Hueytecuhilhuitl, großes Feſt des Herren, Tiası 
chimaco, Bertheilung der Blumen, oder bei den Tlufcaltefen Hueymiccayl 
huitl, großes Todtenfeft; Kocotihuetzi, Ende der Früchte; — 
monat; Teutleco, Ankunft der Götter; Tepeilhuitl, Feſt der Berge; Quech 
nad) einem Zugvogel benannt; Panquetzalitzli, Aufpflanzung der Fahre 
Atemutzli, Regenfall; Tititl, drüdende Zeit; Izcalli, Yuferftepung (Anfen 
des Frühlings). Humboldt (Vues 132),der mit Gama den Monat Tiü 
für den erften des Jahres hält, führt einige andere Namen, und bisweilen mil 
rere als ſpnonym an. Bgl.aud) Clavigero I, 457 ff. 
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tage, der Tändlichen Gefchäfte u. dergl. mit beigefügter Zeitangabe zu 
berſtehen. 

Die Jahre, deren 4amal 13 eine Periode und 2mal 52 ein Säcu⸗ 
lum ausmadhten, wurden durch die Zahlen 1—13 in Verbindung mit 
den Zeihen: Kaninchen, Rohr, Feuerftein und Haus* gezählt, fo daß 
dad erſte Jahr ald I Kaninchen, das zweite ald 2 Rohr... ., das 
fünfte als 5 Kaninden ..., das viergehnte ald 1 Rohr, das fünf 
jehnte als 2 Feuerſtein u. f. f. gezählt wourden bie zu 52. Das Jahr 
der Gründung von Tenochtitlan wurde z. B. angegeben al® nahui 
uhmolpilli ome calli d. i. 4 Perioden, 2 Haus. Beginnt nun die 
Yıra der Azteken, wie Gama (I, 19) lehrt, mit dem Jahre 1091 und 
ſiel dieſe erfte „Bindung der Jahre” auf das Zeichen ome acatl, 2 Rohr, 
jo erhält man: 1090 + 4.52 + 27 = 1325. Die 52jährige Per 
tiode flellten die Mericaner durch einen Kreis mit dein Sonnenbilde 
dar, welcher in einen grünen blauen rothen und gelben Quadranten 
geheilt mar, deren jeder in je 13 auf die angegebene Weife bezeichnete 
Theile zerfiel (Abbildung bei Clavigero I, 296, vgl. Acosta VI, 2, 
Solis 1, 376), und man verzeichnete bei jeder diefer Abtheilungen auf 
einem größeren Sreife in Bilderfchrift die wichtigften Ereigniffe des 
entiprehenden Jahres. Ä 

Um ihre Jahresrehnung von 365 Tagen in Uebereinftiimmung 
mit dem Taufe der Sonne zu bringen, fhalteten die Mericaner nah - 
übereinftimmender Angabe aller alten Berichterftatter nach Ablauf 
einer Beriode von 52 Jahren 13 Tage ein; nur Gama (I, 23,53), 
defien genauen Studien wir faft alle Aufklärung des mericanifchen Ka⸗ 
Imderwefens verdanken, behauptet daß alle 52 Jahrevielmehr 12% Tage 
eingeſchaltet worden feien, und zwar fo, daß man die Tage der einen 
Sjährigen Periode von Mitternacht, die der folgenden Periode aber 
bon Mittag an gezählt habe. Im eriten Falle würde, wie Humboldt 
(Vues 184) bemerkt, das mericanifche Jahr— 365,25 Tage, im zwei⸗ 
im = 365,240 Tage fein, welche Sahreslänge (nach Laplace’s 
Bemerfung) noch genauer wäre als die von Hipparch angegebene. 
Diefe Genauigkeit ift um fo befremdender. und (mir müſſen hinzufegen) 
verbächtiger, da Gama ſelbſt (II, 115) eigentliche mathematifche 


* Diefe Zeichen waren zugleich auch die Symbole der vier De ber 
Golftitien und Aequinoctien (Humboldt, Vues 175) und, wie mir ſchon frü- 
ber erkt Haben, der vier Elemente. 
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Kenntniffe den Mericanern abfpricht, und der Meinung ift daß fie zu 
ihrer Zeiteintheilung und Beitrehnung nur auf praktiſchem BBegı 
durch lange fortgefeßte Beobachtungen gelangten. Es fcheint faum 
zuläffig anzunehmen daß fie hinreichend fcharfer Beobachtungen fähig 
waren um ein ſolches Refultat zu erreihen. Gama fügt feine Be 
bauptung auf die von ihm berechnete Sonnenfinfternig des Jahres 
1477, doch befämpft Gallatin (80) wohl mit Recht die Gtatihaf 
tigkeit der Kolgerung. Die Stelle aus Acosta auf die er fich beruft 
ift offenbar ungenau im Ausdrud* und erlaubt deshalb nicht mit 
Gama zu fliehen daß das neue Feuer bisweilen am Tage angezän- 
det worden fei, zumal da Sahagun und Torquemada ganz de 
flimmt fagen, daß dieß immer um Mitternacht gefchab. Es bleibt da 
ber nur übrig eine abwechfelnde Einfhaltung von bald 12 bald 
13 Tagen oder befier nur eine foldhe von 13 Tagen anzunehmen. 
Ueber die Hülfsmittel deren fich die Mericaner zu ihren aftronomi 
fhen Beobachtungen betienten wiflen wir nur äußerſt Weniges. Gie 
corrigirten nah Gama (I, 51) ihr bürgerliches Jahr nach der Gulmi 
nation der Sonne zur Zeit des Winterfolftitiums. Die von Nebel 
an der Pyramide von Zochicalco gefundene verticale Röhre die von 
oben in einen dunkeln unterirdifhen Raum führte (vgl. Rohrbach 
in Ausland 1857 p. 1123), fcheint zu Beobachtungen des Durchgan⸗ 
ges der Sonne durch das Zenith gedient zu haben. Der Kalenderfin, 
4% varas lang und breit und 1 vara did, mar genau horizontal ge 
ftellt und nad) den Himmelögegenden orientirt. An mehreren Stelm 
feines Randes find Köcher, welche zur Aufftellung von Gnomonen dim 
ten, deren je zwei einander correfpondirende durch einen Faden per 
bunden wurden. Diefe Einrihtung und die Art auf welche fie benuhtl 
"wurde, folgert wenigftend Gama (I, 104 ff.) aus dem mas er in Che 
pultepec gefunden und aus eigener Beobachtung befchrieben hat. & 
ſah nämlicd) dort auf einem horizontal geebneten Stein drei Pfeile ab 
gebildet, deren Spitzen einander unter gleichen Winkeln fchnitten um 
nad Oſten wiefen, und zwar fo, daß die beiden Außerften Pfeile die 
Solftitialpunfte, der mittlere aber den Aequinoctialpunkt bezeichneim. 
Quer durch die Pfeile war eine Beine Linie gezogen die genau von Rot 
den nach Süden gerichtet war und auf zwei Löcher zeigte die in zwei 


* Die Worte lauten: sacaban el dia que amanecia para principio de 
otro siglo, lumbre nueva. 
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ren, zu beiden Seiten des erſten Steines flehenden Steinen anges 
bt waren, fo daß der Schatten eines von einem Loche zum andern 
annten Fadens zur Mittagdzeit auf jene Linie fallen mußte. Dieß 
alfo ein Inftrument durch das die Mericaner den wahren Oſt⸗ 
Veſtpunkt, die wahre Mittagszeit, die Solftitien und Aequinoc⸗ 
m befimmen vermochten; zugleich diente ed als eine Sonnenuhr 
e die Tageszeiten angab (vgl. Gamall, 111 ff.), und da die 
achtung der Mittagszeit nur für Merico felbft gültig war, konnte 
if keiner bloßen Tradition beruhen, fondern mußte mit dem dazu 
derlichen Inftrument am Drte und von den Azteken felbft ange 
werden. Daß der Tag wie die Nacht in je 8 Theile getheilt wurde, 
Gama (121) mit Wahrfcheinlichkeit aus der Einrichtung der 
senubr geſchloſſen. 

der Anfang des mericanifchen Jahres wird fehr verfchieden ange: 
ı und bald in den Januar oder Februar bald in den März oder 
| gejeßt (Sahagun VII, z. E., Gamal, 46); Torquemada 
0) feßt ihn auf den 1., Sahagun (II, 1) auf den 2. Februar, 
rera (II, 2,18) auf den 23., Acosta (VI, 2) auf den 26. Fe⸗ 
r (vgl. au Brasseur III, 465, 475 note). Am wahrfcheinlich- 
richtig ift Gama’s (I, 52) Angabe, nad) welcher das erſte Jahr 
jährigen Periode mit dem 9. Januar begann, das fünfte mit 
8., das neunte mit dem 7. Januar u. f. f., da die Mericaner we⸗ 
ter erfi nad) 52 Jahren vorgenommenen Einfchaltung alle 4 Jahre 
jergleich mit unferer Rechnung einen Tag verloren, fo daß das 
Jahr ihrer Beriode aın 27. December anfıng, und wenn man die 
motemi oder unnügen Tage in Abzug bringt, mit dem Winterjol- 
m am 21. December als dem lebten Tage der ganzen Periode zu 
ging. Auf diefen folgten die 5 nemotemi, auf deren legten die 
rw befprodhene angftvolle eierlichkeit der Angündung ded neuen 
6 fiel; dann kamen die 13 Schalttage, welche Freuden» und 
tage waren, aber zu feinem der beiden Jahre die fie verbanden, 
het wurden: und nun begann am 9. Januar das neue Jahr und 
ee Beriode, wie dieß zum legten Male im Jahre 1506 ftattge- 
m bat (Clavigero V, 10). 

Die Tolteken follen wie wir alle 4 Jahre einen Zag eingefchaltet, 
zteken aber dieß auf die eben bezeichnete Weife geändert haben 
vigero VI, 26). Bei allen Böllern von Anahuac beftand die- 

12” 


tancurtII, 2, 35 ff.). Bei den Mirtefen und Zapotek 
fang des Jahres fpäter gefallen fein als bei den Mepicı 
auf-den 16. März (Spiegaz. bei Kingsb. V,190). In | 
und Soconusco traten an die Stelle der Ramen „Fer 
Kaninchen, Rohr” die anderen: Botan, Lambat, Been 
der andere Namen hatte man ftatt derfelben in Mechoc 
eben folche Berfehiedenheit fand in der Bezeihnung d 
flatt (Echevarria I, 11, Humboldt, Vues 307). 

Daß die wahre Urfache der Sonnenfinfterniß den ! 
tannt gemwefen fei, hält Humboldt (Vues 282) und n 
eott (I, 110) wegen der Darftelung für wahrſcheinlich 
der Bilderſchrift gegeben zu werden pflegt und wegen ı 
braͤuche (). Läßt nun zwar die bei ihm ſelbſt (pl. 56) ı 
dung feinen Zweifel darüber daß fie die Projection ein 
eine andere zeigen fol, fo erlaubt doch die des cod. T 
Kingsb. pl. 15, 22 und fonft) faum einen folden Sch! 
den beiden aufeinander projicirten Bildern die man fı 
Mond halten kann, ein Kreisaueſchnitt fehlt, ald ob a 
den folle daß die Sonne aufgezehrt werde, und es übe: 
felpaft erfheint ob das zweite Bild den Mond vorſtell 
Darftellung der Sonnenfinfterniß bleibt fid) indeffe 
(Kingsb. VI, 142note). Bon den Mondfinfterniffen,, d 
erllärte daß die Sonne den Mond auffrefie, nahmen 
feine weitere Rotiz (ebend. V, 154). 
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eicht die Keime höherer Bildung, wenn fie aus Aflen gekom⸗ 
a, von Merico bis nad Peru hinab gelangen zu laffen. Hat 
un zwar in neuerer Zeit genöthigt gefehen die früher allge- 
nommene Einwanderung der Amerikaner aus Aften aufzu⸗ 
blieb doch eine Menge intereffanter Bergleihungspunfte zwi⸗ 
Culturvölkern beider Erdtheile beftehen,, die eine nähere Un⸗ 
verdienten, und vorzüglih von Humboldt mit großer 
erfolgt worden find. Die Lehre der Mericaner von den Belt» 
re Bilderfchrift, ihre Bauwerke und ihre gefellfhaftlichen 
ıgen fchienen ihm zu dem Beweife des Urſprunges ihrer Cul⸗ 
fien hinzureihen. Der Werth der allerdings vorhandenen 
läßt ſich jedoch ſchwerlich ſo hoch anfchlagen und einer un⸗ 
wBetrachtung der Sache dürfte es leicht als das äußerſte 
niß erſcheinen welches ſich in dieſer Hinſicht machen läßt, 
geringe Anzahl von Individnen aus der gebildeten Prieſter⸗ 
4 oftafiatifchen Culturlandes vielleicht den Anſtoß zu „gro⸗ 
derungen“ in dem Eulturzuftande des weftlichen Amerifa 
it (Humboldt, Anf. d. Rat. I, 214). Bir mollen hier nicht 
üfung der fämmtlihen Einzelheiten eingehen aus denen man 
ı Derkehr zwiſchen Oſt⸗Afien und Weſt⸗Amerika hat fließen 
ı das Meifte davon fehr wenig beweisträftig ift, fondern 
ın die Hauptſachen halten. 
nignes (M&m. de l’acad. des inser. XX VIII, 505) hatte au 
fu, der „Geſchichte des Südens” der Ehinefen, zu erwei⸗ 
t daß diefe fehon im 5. Jahrhundert (458) mit Amerika bes 
efen feien. Seine von Klaproth (N. Ann. des voy. 1831) 
Anfiht Haben neuerding® Paravey (L’Ame£rique sous le 
ou-Sang citee dans les annales de la Chine. Paris 1844) 
nann (im Ausland 1845) vertheidigt. Die Befchreibung 
hinefifhe Buch von dem Land Kufang giebt, ift der Deu- 
Amerifa im Ganzen menig günftig. Die Angabe über die 
Iben würde fi zwar auf diefes beziehen laſſen, aber was 
demfelben erzählt wird, ift zum Theil vag und fabelhaft, 
r Theil desfelben paßt nicht auf Amerika und ein dritter ent» 
enigftens nicht? zu feinen Gunſten: es giebt dort Pferde 
d Hirfche die als Zugthiere benußt werden, von den Hirſch⸗ 
d Milch und Butter gewonnen, Waffen und Krieg find dort 
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unbetannt; die Eingeborenen fertigen Zeuge aus Pflanzenfafern, be 
fiten feine Häufer von Stein, fondern nur folde von Holz, habe: 
Schriftzeichen und Papier das aus der Rinde eines Baumes gemadk 
ift, bedienen fih von Metallen nur des Kupfers, nicht des Eiſen« 
Die angebliche Einführung des Buddhismus in Fuſang verträgt fid 
ſchlecht mit den Menfchenopfern die, wie wir gefehen haben, bei den me 
ricaniſchen Bölkern feit alter Zeit in Gebrauch geweſen find, und dis 
Hirſchkuh welche auf dem chineſiſchen Bilde von einem bärtigen Ein. 
geborenen jenes Landes gemolfen wird, ift gefledt dargeſtellt, was nad 
Castelnau’s (IV, 249) Bemerkung ebenfalls nicht auf Amerika, ſon⸗ 
dern auf Japan zu deuten fcheint. 

Man hat ferner auf den merkwürdigen Umftand hingewiefen da 
die Sage der amerifanifchen Culturvölker und insbeſondere die de 
Mericaner und Muiscas (Chibchas), weiße Männer mit Tangen Bir 
ten als die Urheber der höheren Bildung nenne welche ſich in alter 
Zeit bei ihnen Bahn gebrochen hat. Obgleich Humboldt (Vuesp. 
XV) bemerkt daß hronologifhe Gründe verbieten an eine Abflammung 
jener Männer aud Europa zu denken, das damals felbft noch nit 
cipilifirt war, neigt ſich Brasseur doch der Anficht zu die Keime Kt 
hohen mittelameritanifchen Eultur von dort herzuleiten. If es über 
haupt fehr gewagt auf jene Angabe einen Schluß diefer Art zu grüß 
den, da in ihr nur audgefprochen ſcheint dag die Mericaner hellete 
Menſchen als fie felbft waren für die Begründer ihrer Cultur galten, 
und daß langer Bart, der bei ihnen etwas Ungewöhnliches war, fit 
fie etwas Imponirendes und Ehrfurdt Ermedendes hatte, fo läßt fd 
gewiß noch weniger daraus auf Oſt⸗Aſien fehließen, da dort gelbe 
Menfhen wohnen, deren Bart meift nur gering if. Im Goder Vab- 
canus 3738 findet fih Quepalcvati als grauſchwarz und unbärtig 
dargeftellt gleich anderen mericanifhen Prieftern. Dagegen bemerft 
Ixtlilxochitl (Relac. 326) ausdrüdlich die Könige der Tolteken fern 
bon großer Statur, weiß und bärtig gewefen, was indefien nur we 
nig auffallend ift, da namentlich die Aztelen und Otomis fi durd 
flärferen Bart vor den übrigen Indianern auszeichnen (Humboldt, 
Reu Sp. I, 120). 

Bei weiten das Wichtigſte von Allem was fih für den Urfprum 
der mericanifhen Eultur aus Aflen anführen läßt, if die theilweilt 
Mebereinftimmung zwifchen den megicanifchen Ramen der Monatstagt 
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und denen der Thierkreiszeichen bei den MandfchusTataren Japanern 
und Zibetanern. Die lebteren, deren 12 find, heißen: Maus (MWafler), 
Däfe, Tiger, Hafe, Drache, Schlange, Pferd, Bol, Affe, Vogel, 
dund, Schwein; der Monatstage aber find bei den Mericanern 20 
und unter ihren Namen finden fih: Wafler, Seeungeheuer, Ozelotl, 
dafe, Schlange, Affe, Vogel, Hund, von denen Humboldt (Vues 
152) nachzuweiſen gefucht hat daß fie mit den Zeihen 1—4, 6, 9—11 
jener Reihe zufammenfallen. Die Uebereinftimmung ift indeflen ‚zwei 
felhaft für das erfte und zweite Zeichen und der Vogel kommt unter 
Im mericanifhen Ramen der Monatstage doppelt vor, einmal als 
Üler, dann als eine andere Gattung. Die Ordnung der Zeichen iſt 
im mericanifchen Kalender eine andere als bei jenen afiatifchen Böl- 
fern. Daß die Mericaner mit den angeführten Ramen jemals Stern- 
bilder die in der Sonnenbahn lagen benannt, und einen Thierkreis wie 
Ve Afiaten gehabt hätten, findet fich nirgends angedeutet. Die toltes 
fihen Namen der Monatstage aber die in Chiapa und Soconusco 
wbräuchlich waren, wichen nad Boturini’s Angabe von den meri» 
caniſchen durchaus ab (Humboldt a.a.D. 307). Man würde dem» 
nad geneigt fein die Uebereinftimmung für bloß zufällig zu halten, 
wenn nicht die Ranıen jener Thierkreiszeichen wahrſcheinlich aus denen 
fer Mondhäufer bei den Hindus entfprungen wären und fi unter 
diefen lepteren außer Mahara (ein Seeungeheuer), Schlange, Affe und 
bundeſchwanz, auch die Zeichen: Rohr, Meffer Sonnenbahn (Fußſpu⸗ 
tn des Viſchnu) und Haus fänden, welche ebenfalls unter den Mo⸗ 
Hatstagen der Mericaner vorkommen. 

Daß der megicanifche Kalender unter afiatifhem Einfluß entflan- 
den fei, wird man hiernach als einigermaßen wahrfcheinlih anerfen- 
ben müſſen, und erft Dadurch erhalten die übrigen Analogien zwiſchen 
den Bölkern beider Welttheile einen gewiffen Werth, namentlich die 
Beeihnung der Jahre und Tage durch die Verbindung je zweier Reis 
ben von Zeichen miteinander, wie fie bei den Japanern Ehinefen und 
Zibetern zur Zählung der Jahre üblich ift (Humboldt, Vues 149), 
die Lehre von den Weltaltern, deren die Mericaner 5 annehmen, wäh» 
rend die Hindu’s und Tibeter deren nur 4 haben, und die Sage von 
der großen Fluth, in welcher freilih Gallatin, der fonft die Tradi- 

tion fo geringfhäpt, fonderbarer Weife eine hiſt ori ſche Erinnerung 
erfennen zu müffen geglaubt hat. Unbefangener und gefunder ift fein 
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Räfonnement, wenn er geltend macht (p. 184 ff.) daß man 

ricanern wenigftend die einheimifche Vervollkommnung ihrer 
miſchen Kenntniffe und ihrer Zeitrehnung werde zugeftehen 
daß ihr Syftem der Intercalation eine allmäliche einheimifch: 
ferung des Kalenders vermuthen laffe und daß der Mangel d 
ftabenfchrift,, der Eifenbearbeitung und der Cerealien nidht 1 
ftatte ihre Cultur als von Afien her eingewandert zu betrachte 
daßdas Hirtenleben und die Milch als Nahrungsmittel den ' 
nern fehlte, ftellt fie den Aftaten ferner. Im Vergleich mit die! 
tigen und durdhgreifenden Unterſchieden in der ganzen Lebenen 
fi) Uebereinfimmungen in den Ehegebräuchen, dem Priefl 
föfterliden Einrichtungen u. dergi. (vgl. Prescott 1II, 348 
da fie verfchiedenen aflatifchen Völkern entnommen find, 

Gewicht mehr beilegen. Dasfelbe gilt von dem ohnehin in Mer 
felhaften Gebrauche der Quipos, welcher den Chinefen in a 
eigen (vgl. Humboldt, Anf.d. C. II, 20), fih in Peru au 
gefunden hat. Wäre ed Najera (Transactt. Americ. philos. 
new series) gelungen die Berwandtfchaft des einfllbigen Dtı 
dem Chineſiſchen zu beweifen, was freilih von den Spradj| 
nicht zugegeben wird (vgl. Bott, d. Ungleichheit menſchl. Raff 
jo dürfte man den culturhiftorifchen Zufammenhang beider € 
als erwielen betrachten, während freilich fo vereinzelte Analo 
die des mericanifchen Wortes teotl mit dem griehifchen eos, 
telamerilanifhen Botan mit Ddin und dergleihen faum m 
werth find. 

Nichts iſt geeigneter die Irrgänge erkennen zu laflen in wel 
bei der Berfolgung folder Analogien fo leicht geräth als die 
fung daß Xegypten ebenfo wie Oſt⸗Aſien eine Reihe von Pe 
darbietet, ja daß in Merico fogar eine Menge von Erfcheinung 
tommen welche chriſtlichen Völkern entnommen zu fein fcheine 
ten. Der Kopfputz der Iſisbilder, die Bilderfchrift, die 5 Ergä 
tage des Jahres und der Pyramidenbau bieten fih zur Berg 
in der erſteren Hinfiht dar (Humboldt, Anf.d. C. I, 8); t 
pelpyramiden beider Länder aber, die man oft einander fehr 
bat finden wollen, unterfcheiden fich nicht allein in Rüdficht de 
denen fie zu dienen beftimmt-waren (ebend. 42 ff.), fondern au 
ihre äußere Geſtalt im Einzelnen, größtentheild auch durch da 
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rial aus dem fie erbaut waren (©. Löwenstern 272, Rohrbach 
im Ausland 1857 p. 1123, vgl. auch Prescott III, 359 ff.). Einen 
sriklihen Anſchein hat bei den alten Mericanern vorzüglich die Gere 
monie der Abwaſchung welche fie mit den Neugeborenen vornahmen, 
die Bertheilung und der Genuß des aus Maismehl gelneteten Götter: 
bildes, das reuige Sündenbefenntniß beim Priefter, die Plöfterlichen 
Einrihtungen für Männer und Weiber, die Tradition von der Bers 
Rörung der alten Pyramide von Cholula durd den Zorn der Götter 
und mehreres Andere (Humboldt, Anf.d. C. II, 42). In allen ihren 
Hauptzügen fteht aber die mericanifche Eultur vielmehr fo eigenthüm» 
ih und felbfiftändig da, daß man Prescott’s Endurtheil (III, 369) 
beiftimmen muß: höchſtens an die Einführung einzelner Culturele 
mente aus Afien im fernen Alterthum läßt fich denken, nicht an eine 
Verpflanzung afiatifher Bildung in größerem Umfange nad) Amerika. 
Auh dafür dag in Amerika die Cultur von Norden nad) Süden, von 
Rerico nach Peru gewandert fei, fehlt e8 an thatfächlichen Belegen.* 
Reben manchen Aehnlichkeiten an denen es nirgends ganz mangelt, 
finden fich weſentliche Berfchiedenheiten. Man kennt bie jebt feine bes 
fimmten Spuren eines alten Zufammenhanges zwiſchen beiden Län, 
dem und hat feinen Grund die Cultur des einen von ihnen für 
jünger zu halten als die des anderen; follten fie aber in beiden aus 
Afen ber ftammen, fo würde (wie Gallatin treffend bemerkt hat) 
ſchon die Verfchiedenheit der peruanifchen Zeitrechnung von der meris 
caniihen zu der Annahme nöthigen daß fie verfchiedenen auswärtigen 
Bölfern ihren Urfprung verdante. 


Die unmittelbaren Folgen der Eroberung von Neu Spanien waren 
für die Eingeborenen von höchſt trauriger Art. Die alten fpanifchen 
Berichte ſelbſt erzählen vielfach von der Roth jeder Art in die fie ge- 
riethen und den maflenhaften Berluften an Menſchenleben die das 
Land erlitt. Cortes verfuhr noch mit einer gewiffen Milde oder 
wenigſtens ohne unnöthige Sraufamteit, Dagegen tragen die Thaten P. 
de Alvarado’sin Merico und Guatemala wie die N. deGuzman's 

in Medyoacan (neuerdings von BrasseurIV, 630 ff. und 733 ff. ges 





* Das von Kottenlamp (1,56) hierüber Beigebrachte ift von geringem 
Belanae. 
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{Hildert) den Stempel empörender Unmenfchlichleit. Mag es fein d 
die Mericaner von Montezuma ſchwer gedrüdt, feiner Herrfchaft mi 
waren, wie die Eroberer erzählen, mag es fein daß fie ſich zum Th 
nach Erlöfung von dem Blutdurfte ihrer Götter fehnten (Acosta 
22), ſelbſt Gomara (390), der zum Preife des Cortes und der fj 
nifhen Waffen fchreibt, gefteht offen daß weder Weiber nody Kinder vı 
feinen Zandsleuten gefhont wurden und daß ihren Verbündeten un! 
den Eingeborenen fogar der Cannibalismus unverwehrt blieb. 

Zurita hat gezeigt wie das mericanifche Bolt hauptſächlich d 
durch in das Äußerfte Elend gerieth, daß alle Grundlagen feiner bi 
herigen politifhen und focialen Organifation von den Siegern zerflöi 
wurden. Vom mericanifchen Adel überlebten nur wenige den Fall dı 
Hauptftadt und diefe wenigen waren meift noch Kinder (Ixtlils 
Cruautes 107). Eine Petition ſechs vornehmer Indianer an Gar 
V. (ebend. Append. 261) legt dar wie der Reſt des Adels, von da 
Spaniern niedergetreten und in's Volk zurüdgeworfen, in Armuth un 
Elend umlam. Cine Tochter Montesuma’s, über deffen Stammbam 
und Nachkommen Siguenza ausführlich gehandelt hat, iſt im tiefe 
Elend geftorben, mogegen allerdings einer feiner Söhne, der nad de 
Eroberung längere Zeit verborgen geblieben war, fpäter den ſpaniſcher 
Adelstitel und eine Rente erhielt (Zurita 328 ff., Vetancurt Ill 
184). Cortes (95) bemerkt zwar felbft daß es hart fcheine die Cin 
geborenen ebenfo wie die der Antillen zur Dienftbarkeit gegen die Spa 
nier zu zwingen, da fie weit bedeutendere Fähigkeiten zeigten, doch habe 
er, da ihre Dienfte unentbehrlich feien, vorbehaltlich kaiſerlicher Gench 
migung, eine Bertheilung derfelben unter die Eroberer vorgenommel 
um deren Berdienfte zu belohnen. Auch die bisherigen Herren des Lam 
deö wurden von diefer Bertheilung nicht ausgenommen: ihre Befptitl 
wurden mißadhtet, fie mußten Steuern zahlen und Frohndienſte thun 
wie die Gemeinen. Dasfelbe Verfahren, die Einrihtung der Encomick 
das, fand überall flatt wo und foweit das Land erobert wurde. DI 
Eingeborenen geriethen dadurch in ein Verhältniß das der Leibeiget 
[haft ähnlich) war, und diefes beftand hier wie auf den großen Antillen, 
wo es durch Columbus eingeführt war, factiſch fort, obgleich es von 
der fpanifchen Regierung aufgehoben wurde. 

Hätte man die Spanier getrennt don den Indianern und zur Re 
berlaffung in befonderen Dörfern oder Städten genäthigt, wie die in 
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Beru großentHeils gefchehen ift, meint Torgquemada (XVII, 22), fo 
würde fich die einheimifche Bevölkerung nicht fo ſtark vermindert haben. 
Gi geſchah aber vielmehr das Begentheil, angeblich weil man diefe durch 
einen möglicht nahen Verkehr mit den Spaniern dem Ehriftenthum zu 
gewinnen hoffte (Herrera Ill, 7, 2). Torquemada fieht wie Zu- 
rita (264) den furchtbaren Drud und die ungeheuere Ueberarbeitung 
unter der fie litten als die Haupturfache ihres Hinfchwindens an. An 
harte Arbeit von früher her meift nicht gewöhnt, mußten fie diefe um- 
font leiften, dabei für ihre Wohnung und ihren Unterhalt felbft forgen 
und noch das Baumaterial bezahlen das fie herbeizufchaffen hatten. Ein 
großer Theil konnte in Kolge der Noth die ihn drüdte, nicht daran 
denken ſich zu verheirathen und eine Familie zu ernähren. Richt felten 
erſchien ihnen der Tod als die einzige Erlöfung von ihren Leiden und 
gar manche haben ſich erhängt aus Verzweiflung. Bei den Mixes und 
Chontales in Daraca machten fich viele untereinander verbindlich feine 
Kinder ferner zu zeugen oder fünftlichen Abortus auszuüben um nicht 
ihre Nachkommen demfelben Elend preidzugeben in dem fie felbft leb⸗ 
tm (ebend. 324). Widerfpenftige Eingeborene ließ Cortes (98 und 
ſonſt) ale Sklaven zeichnen und verkaufen. Dasfelbe gefhah denen 
welhe den verlangten Tribut an ihren Encomendero nicht zahlten 
(Oriedo XXXIII, 51): um diefen zu befriedigen blieb den eingeborenen 
Häuptlingen nichts Anderes übrig als ihre Untergebenen auf's Aeu⸗ 
berfte zu bedrücken; oft thaten fie dDieß auch aus Eigennuß und Herrſch⸗ 
füht, und zu dem doppelten Drud unter welchem das Bolt ftand, von 
Seiten der Dorfhäuptlinge und der fpanifchen Grundbefiger, kam meiſt 
noch der des Gouverneurs, der feine berechtigten Forderungen biswei⸗ 
in vervierfachte und felbft verzehnfachte (S. das Schreiben des Erz⸗ 
biſchofs von Merico an Carl V. v. 3. 1554 bei Ixtlilx. Cruautes 
255). Die Blattern, welche ein Neger vom Gefolge des Narvaez (1520) 
ängefchleppt hatte (B. Diaz 127), rafften viele hin, fpäter traten die 
Rafern unter ihnen auf (Gomara 426); andere erlagen in Menge 
nem gezwungenen Wechfel des Klima's (Zurita). 

Die Eroberung der Hauptftadt führte hier, wie [päter in Peru, zur 
Zerförung der alten Wafferleitungen: ein großer Theil des Landes 
wurde dadurch zu einer Wüfte gemacht. Mit dem Untergange des Adels 
und der Priefter gingen alle höheren Kenutniffe und alle frühere Bil⸗ 
dung der Mericaner verloren; mit der Zerftörung der Hauptfladt und 
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der Knechtung des Volkes wurden die Künfte und der Gewerbfleiß 
Grunde gerichtet ; mit der Auflöfung der politifchen und focialen B— 
faffung trat (wie befonders Zurita nachmeift) eine allgemeine Dem 
ralifation des Volkes ein, und es wird daraus nur zu begreiflich d 
man die alten Mericaner nicht miedererfennt in denen der fpäteren Zı 
Selbft der Mönd) Sahagun (X, 27) hebt hervor daß der aflerdinge v 
Allem nothwendige Umfturz des Heidenthums eine wefentlidhe Bi 
ſchlechterung für fie zur Bolge gehabt habe, denn Truntenheit und Au 
ſchweifungen, denen ihre alte Berfaffung gu miderftehen vermochte, ho 
ten unter der Herrfchaft des ChriftenthHung erft überhand genomme 
neben welchem freilich die heidnifche Religion im Geheimen und in dı 
Herzen der Eingeborenen immer fortbeftehe. 

In demfelben Jahre in welchem der Real y Supremo Consejo d 
las Indias von Carl V. geftiftet wurde (1524), famen die Franciscane 
in größerer Anzahl nad Merico, zwei Jahre fpäter die Dominicane 
und fieben Jahre nach diefen die Auguftiner (Torg. XV); ſchon je 
Zeit von Corte’ Zug nad) Honduras flanden aber die fpanifchen Er 
oberer den chriſtlichen Heidenbefehrern feindlich gegenüber , verfolgte 
und mißhandelten fie, da fie fi) der Eingeborenen gegen ihre Bedrär 
ger annahmen (Ixtlilx., Cruautes 167, 242). Befonders predigte 
die Dominicaner freimüthig dagegen daß man fie verfllave, umfenf 
arbeiten laffe, wie Laftthiere behandle, in die Minen ſchicke und beraub 
(RemesalllI, 4), obgleich ein Befchluß des Consejo von 1529 did 
Alles verboten und befohlen hatte daß fie nur zur Arbeit auf eigenem 
Grund und Boden und zur Ausbeutung der Minen für ihren eigen 
Bortheil angehalten werden und davon die gefebliche Steuer entrichten 
follten (ebend. 5). Freilich mußte [hon nad) wenigen Jahren das Leaf 
tragen, wenn es freiwillig und gegen Bezahlung gefchähe, wieder et 
laubt werden, nur follte die Laſt nicht Über 2 Arroben betragen (Torg 
XVII, 19); andere Sefeße befchräntten den Gebrauch der Indianer al 
Laftträger (tamemes in Merico, apires in Peru) „auf das Nothwen 
digfte“ (Solorzano II, 13). Ihren geiftlihen Beſchützern fchloffen #4 
die Eingeborenen faft überall leiht an (Ritos 44 ff.): die Belchram 
ging fo raſch von flatten daß ce nad) 20 Jahren ſchon mehrere Milk 
onen Ehriften unter ihnen gab, die freilich nicht wie Gomara (450 
fühn erzählt, „aus Liebe zu Cortes* ihren alten Glauben aufgaben 
fondern durch die Macht der Verhältniffe dazu bermogen wurden. DI 
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tollen 80 bis 100000 Menfchen zu den Predigten der Mönche zuſam⸗ 
mengefttömt fein, obwohl nur wenige davon etwas zu hören befommen 
konnten. „Diefe Leute haben fo großed Bertrauen zu uns“, fagt 
Franc. diBologna (bei Ternaux, Pieces rel. a la Cong. de Mex. 
p. 219), „daB es keiner Wunder mehr bedarf. ... ie fommen 100 lieues 
weit her um und predigen zu ſehen“. Die Neubekehrten waren nicht 
ſelten außerordentlich gewiſſenhaft umd zeigten fich troß der Außerften 
Armuth in der fie lebten in ihrer frommen Einfalt zu jedem Opfer für 
den neuen Glauben bereit (Schilderung in Ritos 52 ff.). 

Die Könige von Spanien fuchten durch Geſetze und Verordnun⸗ 
gen für die Chriftianifirung der Indianer zu forgen: fie befahlen 
(1533) daß ein Biertel Des von ihnen zu zahlenden Tributes zu Kir 
chenbauten und anderen religiöfen Zroeden verwendet werde und ver» 
pflihteten (1536) die Encomenderos Beiltliche für die Indianerdörs 
fer zu beftellen (Torg. XVII, 19). So friedlich und feicht aber auch 
im Allgemeinen das Bekehrungswerk gegangen war — nur im Lande 
der Chichimeken und befonders in Jalisco fielen ihm viele Märtyrer 
zum Opfer (Dor q. XV) — , jo vereitelte doch die fortgefeßte Kuechtung 
der einbeimiichen Bevölkerung durch) die Spanier dad Bemühen der 
Riffionäre, und die 1574 (1571 nad) Tor q. XIX, 29) in Merico ein- 
geführte Inquifition hat durch ihre Autos da fe, bei denen fie nicht 
felten über hundert Keger auf einmal hinrichten Tieß, jedenfalls dag 
Ihrige gethan um die günftige Wirkung der übrigen Verordnungen auf 
die Indianer zu vernichten die Philipp IE. zu ihrem Beſten erließ (Torq. 
XVII, 20), fie vom Chriſtenthum abzufchreden und ihnen zu zeigen daß 
fe ihren biutdürftigen Göttern auch jeßt noch nicht entronnen waren 
(inonymus bei Kingsb. VIII, 153 ff.). Mit der Belehrung trat da» 
ber fein Wechfel in ihren Ueberzgeugungen ein, e8 wurde nur eine äußere 
Borm des Eultus an die Stelle einer anderen gefeßt (Humboldt, N. 
Sp. U, 134 f.), und das alte Heidenthum blieb heimlich, befonders in 
den füdlichen Ländern, Iahrhunterte lang fortbeftehen (f. darüber 
Brasseur IV, 822 ff.) ; vielfach ijt es auch mit Chrifllichem, zum Theil 
wohl fogar abfihtlih von den Miffionären gemifcht worden (Müh- 
lenpfordt I, 251 ff.), wie 3. B. das große Todtenfeft der Indianer 

mit feinen Opfern von Hühnern und Sklaven mit dem Fefte Allerfeelen 
verfhmolgen if (Sartoriug 265). 
Die Eroberung von Merico koftete nah Clavigero’s Schäßung 
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mehr Menfchenleben als die Azteken während der ganzen Dauer ihres 
Meiches ihren Göttern geopfert hatten, und die Bevölkerung des Lan- 
des, wenn fie auch nicht wie jener (1, 2) angiebt, bis auf ein Zehntel 
ihres früheren Betrages fi) vermindert hat, ift Doch unzweifelhaft unter 
fpanifcher Herrfchaft ftark gefunfen. Um den Drud zu rechtfertigen un⸗ 
ter dem die Indianer ſchmachteten, fchilderte man fie ald ganz verthierte 
Weſen (dieß that 5. B. Tomas Ortiz), und fchenkte dergleihen Be⸗ 
hauptungen gern Glauben. Gegen ſolche Darftellungen hauptſächlich 
richtete fich die Bulle Bauls III. von 1537* (5. Torg. XVI, 25), welche 
fie vor Sklaverei und grober Mißhandlung ſchützen follte. Sie ſcheint 
weſentlich mitgewirkt haben zu der Erlaffung der fog. „neuen Geſeße“ 
vom I, 1542 welche das Loos der Eingeborenen zu verbefiern beſtimmt 
waren, und wie überall in den Kolonien fo auch in Merico große Un 
zufriedenheit erregten, daher man fogleich durch Abgefandte in Spanien 
gegen fie zu fuppliciren befchloß (Herrera VII, 6, 5). Schon frühe 
hatte S. Ramirez (1581) als Bräfident den Encomenderos ihre ie 
dianer entzogen und der Krone zugemiefen, d. h. für frei erflärt, wenn 
fie diefelben fchlecht behandelten, hatte die eigentliche Sflaverei und die 
Zeihnung mit dem Eifen abgefhafft und für Unterricht und Befund 
heit der Indianer Sorge getragen; die Spanier aber wurden dadurhh 
fo aufgebracht daß fie (1533) Unruhen gegen ihn erregten (ebend. IV, 9, 
14, V, 1,6 und 5, 9). Unter den Bicekönigen ftrebten befonders Meo- 
doza und Luis deVelasco (1551—66) den Eingeborenen Grid 
terung zu verfchaffen. Schon öfter waren fog. repartimientos vorge⸗ 
nommen worden: man hatte beflimmte Procente der Indianerbendb 
ferung den fpanifchen Grundbefigern zum Zmede des Landbaues oder 
auch der Minenarbeit zugewiefen, aber fie zu perfönlichem Dienſt und 
namentlid zum Lafttragen zu preffen, wurde wiederholt und auf! 
Strengfte in den Gefeßen verboten (Solorzano II, 13); ebenfo wat 
es unterfagt fie als Sklaven zu halten, aber alle dieſe Beſtimmungen 
blieben unbeachtet bis ſie Velasco wirklich zur Ausführung brachte 
(Torgq. V, 14, 24). 


* Die Hauptftellen aus derjelben find folgende: Indos ipsos, utpote Ye 
ros homines, Christianae fidei capaces existere... Indos et omnes 
gentes ad notitiam Christianorum in posterum deventuras sua libertsi® 
ac rerum suarum dominio privatos seu privandos non esse, imo libertate 
et dominio hujusmodi uti ct potiri et gaudere libere et licite posse A& 
in servitutem redigi debere... decernimus. 
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Den Tribut welchen die Indianer zahlen follten, hat Carl V. 1518 auf 
3 pesos de oro feftgefeßt. Er wurde gewöhnlich von den erwachſenen 
Männern gefordert die zwiſchen 18 oder 20 und 50 Jahren fanden, 
doch wechfelten darüber die Beftimmungen ; nur in Neu Spanien waren 
meh auch die Weiber dazu verpflichtet, Die Häuptlinge waren ganz und 
die Reubelehrten auf 10 Jahre frei; bei Hungersnoth und anderen all» 
gemeinen Unglüdsfällen pflegte aber der Tribut erlafjen zu werden (So- 
lorzano II, 20). Hätten fi die Encomenderos, denen geſetzlich nicht 
die Dienfte der Indianer, fondern nur deren Abgaben zugemiefen 
waren, hiermit begnügt, fo würden fich diefe fehr wohl befunden haben, 
da fie feit 1590 nur 1 peso (8 Realen, nämlich 7 Realen und ein Huhn) 
jü feuern hatten (Torg. V, 27, Vetancurt, Tratado de la ciudad 
de Mex. $. 45). Rah Humboldt (NR. Sp. I, 148) entrichteten fie 
1601 32 Silberrcalen Tribut und 4 für den servizio real, was zus 
fammen etwa 23 francs ausmacht, in einigen Intendantfchaften aber 
almälich fo herabgefegt wurde, daß die Summe nur 15 oder felbft nur 
5 francs betrug; Villa-Seüor (I, 6) giebt den Tribut im 18. Jahrh. 
für je zwei Indianer zufammen auf 2 pesos, anderwärts (I, 19), auf 
18 Realen an, und bemerkt dag er verpachtet wurde. Die Zählungen 
der Benölferung wurden oft betrügerifch vorgenommen um eine größere 
Steuerfumme zu erzielen, Berftorbene und Entflohene blieben in den ur- 
ſprũnglich fhon zu hoch angeſetzten Liſten fichen und die übrigen muß- 
ten für fie mitbezahlen (Zurita, Solorz. II, 19). Kerner verwandelte 
der Encomendero den Tribut den er beziehen follte, häufig in perfönliche 
Dienftleiftungen, was 1549 und fpäter wiederholt vergebens verbo- 
ten wurde (Torq. XVII, 19 f.), oder nahm ſolche noch außer dem Tri⸗ 
but in Anſpruch. Außerdem boten die repartimientos zur Ueberbür- 
dung reiche Gelegenheit: ein Verſuch ſtatt derfelben die bloße Bermie- 
thung zur Arbeit einzuführen (1602) fiel noch drüdender für fie aus. 
Bhilipp III. verordnete daher (1609) daß jene zum Zmwede des Tand- 
baues, der Biehzucht und der Minenarbeit fortbeftehen, nie aber mehr 
a[6 ?/, der Bevölkerung jedes Dorfes auf diefe Weife verwendet werden 
foßte, und verbot bei Hohen Strafen diefe Leute aus weiter Kerne zum 
Dienfte herzuholen, fie weiter zu verleihen oder zu veräußern (ebend. V, 
89, XVII, 20). Um 1600 hatte der Vicekönig Graf von Monterey 
die gerfireut lebenden Indianer mit großen Koften in beftimmte Dörfer 
und Wohnpläße zufammengezogen: auch dies gab zu den gröbften Will: 
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fürlichleiten und Bedrückungen Beranlaflung, denn jene verloren na.dh 
furzer Zeit alles eigene Land, verarnten gänzlich und farben in Menge 
bin (ebend. V, 43). Mit dem Namen naborias (yanaconas in Peru) 
bezeichnete man dienftpflichtige Fingeborene, die nicht verkauft oder 
pertaufcht werden konnten wie die im Kriege gefangenen, außer mit 
befonderer Erlaubniß des Gouverneurs, der auch beim Tode ihres Her, 
ten über fie zu verfügen hatte (Oviedo XXIX, 8, Herrera Il, 9, 15). 
Die Encomiendas wurden gewöhnlich auf zwei Leben ertheilt, fo daj 
fie von ihrem urfprünglichen Inhaber bloß auf deilen nächften Erben 
übergeben durften, für Neu Spanien allein wurde erlaubt fie bie ind 
dritte und felbit bis in's vierte Glied zu vererben, um fie dann erſt an 
die Krone zurüdfallen zu laſſen (Solorzano III, 17). Auch Mönche, 
hobe Beamte und außerhalb Amerika lebende Berfonen, denen das Ge⸗ 
feß dieß verbot, maren oft im Beſitze derfelben. Erſt im 18. Jahth. 
wurden fie theild aufgehoben, theild erlofchen fie von felbft (Hum- 
boldt, NR. Sp. I, 144). 

Anftatt des Schußes und der Sorge für ihr leibliches und geiffiged 
Wohl welche die Eingeborenen von ihren Patronen hatten geniehen 
follen, waren fie vielmehr allenthalben einem Syſtem rüdjichteloft 
Ausbeutung preisgegeben. Wenn fi gleichwohl die Spanier im 11. 
Jahrh. in Merico fo fiher vor inneren und äußeren Feinden fühlten, 
daß ihre Städte weder Mauern noch Thore bedurften und daß fie meil 
nicht einmal Kanonen und Bulver hatten (Gagel, 158, II, 64), [0 
war diefe Sorglofigfeit doch nicht ohne Gefahr. Auf die Empärung in 
Jalisco (1542) waren die Unruhen im Lande der Ehichimelen (1568) 
gefolgt, welche eine Militärkolonifation desfelben herbeiführten, und bei 
ihrer Erneuerung in Zacatecad (1591) die Gründung von Potofi und 
anderen Städten veranlaßten. Im Süden ftanden (1550) die Zapo⸗ 
teten auf und ſpäter (1661 f.) die Indianer von Tehuantepec (Brants 
MayerlI, nad Cavo y Bustamante, Los tres siglos de Mejico 
dur. el gobierno Espanol). Biele TZaufende von Eingeborenen wur 
durch die foloffalen Bauten aufgerieben welche (1607 ff.) zur Ahle 
tung des Wafjerd aus dem Thale von Merico gemacht wurden (Desa- 
gue von Huehuetoca, Humboldt R. Sp. II, 107, 119), und die 
neue Bedrängniß war es bauptfächlich welche die gefährliche Empörung 
von 1617 bervorrief. 

Wodurch noch neuerdings jeder Fortfchritt den Indianern unmös 
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ih gemacht wurde, ftellt der Bericht des Bifhoffs von Mechoacan an 
den König von Spanien (1795) in’s Licht, den Humboldt (N. Sp. 
1, 150) im Auszug mitgetheilt hat: fie waren auf einen zu engen Raum 
biränkt und lebten gedrüdt und verachtet von den Weißen, abhängig 
von diefen, doch fireng von ihnen gefchieden, ſowohl räumlich als auch 
fodal, denn Ehen zwifchen beiden waren zwar in früherer Zeit erlaubt 
(fit 1514, Solorzano II, 26), fpäter aber verboten; ein Indianer 
kennte keinen gültigen Vertrag fchließen und feine Schuld über mehr 
als 5 Biafter contrahiren, ihre Alcalden ziwangen fie ihnen Vieh abzu— 
kauſen und fih dann ale ihre Schuldner jede Willkür gefallen zu laf- 
fen; die Juſtiz war fäuflich. Die gute Abſicht der Negicrung diefe Uebel: 
Rände zu beffern dauerte fort, aber auch ihre Kraftlofigkeit. An der 
Univerfität in Mexico gab es befondere Lehrſtühle für die mericanifche 
umd die Dtomi-Sprache (Villa-Senorl, 7), die obwohl zeitweije 
ufpendirt, fih doch bis in die neuefte Zeit gehalten haben (v. Richt⸗ 
hofen 118). Gezwungener Minenarbeit waren die Indianer in der 
weiten Hälfte des 18. Jahrh. nicht mehr unterworfen, fondern trieben 
dieſe freiwillig und gern, da fie dabei einen Wochenverdienſt von we» 
nigſtens 20 — 30 francs hatten und nicht den großen Temperaturdif- 
ferenzen ausgefeßt waren welche anderwärts dieſe Arbeit in fo hohem 
Grade gefährlich mahen (Humboldt, NR. Ep. I, 102, IV, 104). In 
den Zuchmanufacturen von Queretaro und Puebla dagegen arbeiteten 
kemit den Sträflingen zufammen welche die Regierung in die Fabriken 
vertheilen ließ um für Taglohn zu arbeiten; fie waren mager und ab⸗ 
fallen, mit Qumpen bedeckt und wurden für das geringfte Berfehen 
ausgepeitfcht (ebend. IV, 262). Nur um Weniges hat fiih in der Tep- 
ben Zeit der fpanifchen Herrfchaft über Merico die Lage der Indianer 
gebeſſert, alle intellectuelle Bildung und faft aller Reichthum blieb im 
Leſitze der Weißen allein (ebend. I, 176), und diefe bezeichneten fich 
hier wie im ganzen fpanifchen Amerika den Eingeborenen und Regern 
jgenüber ftets ausſchließlich als „vernünftige Menſchen“ (gente de 
ason).“ Der Aufftand des Hidalgo (1810) zeigte daß ihr Haß gegen 
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»In Rüdficht dieſes Ausdrudes ift zu bemerken daß in Californien neuer» 
a ſelbſt Die ſchwarzen Sklaven unter dem Namen gente de razon mitbe- 
werden, nur die Eingeborenen nicht (Roquefueil II, 261). Er kommt 

bon bei Gomara (243) vor, jedoch in anderer Bedeutung: diefer erzählt naͤm⸗ 
& daß die Spanier unter Gonzalo Pizarro von Quijos nad) Gumaco und 
ioca vordrangen, wo die Indianer ganz unbekleidet gingen, endlich aber zu 
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die Spanter noch nicht erftorbenamar; er fpornte fie bei diefer wie bei 
anderen Gelegenheiten, namentlih auch in dem fpäteren Revolutions- 
friege, zu großen Anftrengungen und außerordentlicher Tapferkeit (©. 
das Beifpiel bei Lyon II, 46), 

Als Merico Republit wurde (1824), hörte die Eflaverei auf, die 
Indianer wurden ſelbſtſtändig. Ward (I, 25) berichtet 1927 daß die 
früher von Spanien genährte Eiferfucht der Kaften aufeinander immer 
mehr ſchwinde vor der Rechtsgleichheit Aller, in Folge deren reine In 
dianer Mitglieder des Abgeordnnetenhaufes geworden, und Mulatten 
die fih auszeichneten zu hohen Stellen gelangt feien. Viele der hervor: 
ragendften Männer der Revolution waren Miſchlinge: General Guer- 
rero, Zambo von Geburt, vor der Repolution Maulthiertreiber, war 
1829 Präfident der Regierung; die Indianer werden neuerdings häuflg 
Dfficiere und Kaufleute, vorzüglich aber Weltgeiftlihe und Mönde 
(Mühlenpfordt I, 203, 244). Aus früherer Zeit erwähnt Alcedo 
(Art. Mixteca) den Indianer Nicolas del Puerto welcher ein berühm 
ter Jurift und Bifhoff von Daraca mar. Im Ganzen ift jedoch ſeit 
der Repolution die Stellung der Eingeborenen mehr nur fcheinbar und 
in der Theorie ala wirklich beffer geworden, denn fie werden von den 
Machthabern willfürlich behandelt und in Dienftbarkeit gehalten (Müb- 
lenpf.1, 231, BrantzM. I, 314, v. Richthofen 120). Sfaven 
fönnen fie allerdings nicht werden, aber fie gerathen durch Schulten, 
die fie meift leihtfinnig machen, in eine geſetzliche Dienftbarkeit auf 
Lebenszeit bei ihren Gläubigern, und wenn fie auch dadurch den ge 
wifienhaften unter den Butsbefißern, die dieß ungern fehen und darum 
ter Schaden leiden, läftig genug fallen mögen (Sartorius 121, 289) 
fo fheinen fie do von anderen vielmehr in dieſes Berhältnig unauf 
löslicher Abhängigkeit (peonage) aus eigennüßigen Adfichten hinein 
gezogen zu werden Cöwenſtern 184, Brantz M. I, 30 ff.). 

Die Indianerbevöllerung von Reu Spanien hat in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrh. beträchtlich zugenommen (Humboldt, 8. 
Sp. 1, 106, vgl. V, 6), und es ift unwahrſcheinlich daß fie neuerdings 
fid) vermindere (Lyon II, 240); fie beträgt */, der-gefammten Boll 
„vernünftigen Menſchen“ (gente de razon) famen, die Brot aßen und baum 
wollene Kleider trugen. Der fpätere Gebrauch nach welchem ſich die Spanier die 
fen Namen allein und im Gegenſatz zu den gnblanern beilegten, verdankt erfl 


dem Streben diefe zu verftlaven und fich felbft darüber zu rechtfertigen feinen 
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zahl, während *4, Mifchlinge und !/, Weiße find; Neger giebt es nur 
wenige (6600). In Durango, Chihuahua, Reu Leon, Coahuila und 
Ru Mexico find faft gar keine Indianer mehr zu finden. Im Norden 
giebt es folche nur noch in Einaloa und Sonota (Mühlenpfordt 
1, 205 f., BrantzM. Il, 43); die Hauptmafle derfelben lebt mit den 
Veißen zufammen in den mittleren und füdlihen Theilen des Landes 
— in Daraca bilden fie (nach Humboldt) 88 Proc. der Bevölkerung 
— , während die beiderfeitigen Küften hauptſächlich mit Negermiſch⸗ 
lingen befeßt find, da die Reger von jeher vorzugsmeife zur Arbeit in 
defen ungefunden Gegenden verwendet wurden (Ward I, 21, 11, 
896). In mehreren Departements des Staates Vera Eruz leben noch 
Mdianer von reinem Blute in größerer Anzahl, befonders Totonaken, 
de wie die unvermifchten Azteken des Dorfes Acapankingo in der 
Kühe von Euernavaca, ihre alten Sitten bewahrt haben. Letztere lei⸗ 
Rn Hülfe in der Noth, arbeiten aber nicht im Taglohn bei den Weis 
en um nicht in unbezahlbare Schulden zu gerathen; fie haben rein- 
hihe nette Hütten und Bärten, bewäflern ihre Felder zweckmäßig und 
halten fie gut und find non anfländigern ernften Betragen (Mühlen- 
pfordt II, 47, 283). Bon den reinen Indianern der nördlichen Lan⸗ 
destheile ſprechen nur wenige fpanifch (Lyon II, 238). 

Die jegigen Indianer find ſchweigſame und ernfte verfchlofiene Men» 
Iden, die fein lautes Lachen, nur felten einen Scherz hören laffen und 
RG oft gleichgültig und dumm ftellen um ihre Schlauheit zu verbergen. 
Drohungen und Strafen bewegen fie nicht, Stolz beleidigt fie und 
macht fie hartnädig; nur durch Bitten und Schmeicheleien find fie zu 
gewinnen (Mühlenpfordt I, 236 ff.). Auf Neuerungen gehen fie 
niht ein; der Gebrauch des Pfluges auf den Hochebenen ift die einzige 
derbeſſerung die fie im Landbau angenommen haben (Sartorius 
119). Gleich groß wie ihre Anhänglichkeit an die alten Sitten, unter 
denen die Borliebe für den Schmud mit Blumen und der Gebrauch 
der Dampfbäder hervorzuheben find, ift die an den Grund und Boden 
auf dem fie geboren find (Brantz M. II, 30 f.). Man wirft ihnen 
Zrägheit vor, doch find fie ftet3 fleißiger als die Mifchlinge (LyonII, 
178, 189) und von jeher die Hauptarbeiter im Lande geweſen. Es 
giebt ſehr wohlhabende Leute unter ihnen, oft aber vergraben fie das 

Geld das fie durch den Anbau von Maguey, Bereitung von Pulque 
oder Sochenillezucht erworben haben, und entdeden ſelbſt ihren Erben 
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das Geheimniß niht (Sartorius 117, Mühlenpf.I, 240) © 
arbeiten in den dichtbevölkerten Landestheilen meift als Taglöhne 
Wo fie Gemeindeländereien befaßen, deren Eigenthumsverhältniſſe j 
doch vielfach unklar waren und daher fehr willfürlid behandelt wu 
den, durften fie meift nicht getheilt werden, fo daß der Einzelne zu fe 
nem Privateigenthum gelangte, bei ganz verfehrter Berwaltung u 
die Früchte feines Fleißes kam und daher nothwendig die Arbeit aufg« 
(v. Richth ofen 126 ff.). Nur an der Nordgrenze, befonders in d 
Gegend von Matamoros, zeigen fie fi regfamer und dem Fortfchritt g 
neigter (ebend. 124). Der Schulunterricht den fie genießen ift ſchlech 
und wird oft von den Geiftlichen abfichtlich nicht verbeſſert; die hohe 
Gebühren an die letzteren erfchweren die Ehe (Sartorius 118, 157) 
unter den Kindern herricht in Folge perfehrter Diät eine große Sterh 
lichkeit (ebend. 111). Die Mehrzahl der Indianer ift dem Trunke nich 
ergeben (Lyon II, 132). Gewerbe treiben fie meift nicht; diefe, der 
Kleinhandel und Waarentransport find hauptfähli in den Händen 
der Mefligen (Sartorius 122, 135). Imdeffen fertigen fie trefflihe 
MWachösfiguren (Menfchen, Thiere, Früchte u. dergl.) und treiben Malerei 
und Bildfchnigerei, aber freilich ganz im alten Stile (Mühlenpfordt 
I, 242). Die Borftände ihrer Dörfer wählen fie aus ſich felbft wie nor 
Zeiten unter fpanifcher Herrfchaft (Herrera V, 2, 8); fie beachten bei 
diefer Wahl forgfältig die ihnen noch mohlbefannten alten Adelöge 
fhlechter und haben nod nicht vergefien daß fie einft die Herren dei 
Landes waren (Mühlenpf. I, 244). — Die Meftizen, eine höchß 
brauchbare Menfchenklaffe, zeigen fi) als Dienftboten im Aderbau und 
in der Viehzucht wie bei der Minenarbeit kräftiger als die Europe, 
nur läßt fie ihre ungezügelte Leidenfchaftlichkeit, die im Spiel, in da 
Liebe und in übermäßigem Ehrgeiz bervortritt, meift nicht zu regel 

mäßiger Arbeit und feftbegründetem Wohlſtand kommen (Sarto⸗ 
riu® 135 f.). 
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Obgleich wir die älteſte Heimath toltefifher Eultur wahrfheinlidh 
in Guatemala zu fuchen haben (S. oben p. 20 ff.), läßt fih doch nicht 
behaupten daß die Länder im Rorden von Merico erft ein fpäter Beſit 
toltefifcher Völker geweſen feien; denn nicht allein fcheint das Azteken⸗ 
voll von Rorden und Nordweſten her nah Merico vorgedrungen zu 
fein, fondern es haben fi) auch beftimmte Spuren feiner alten Berbrei- 
tung bis mindeſtens zum 50. Breitengrade gefunden (©. oben p. 24 f., 
31f.). Mag der Urfprung der Eultur der zu diefer Kamilie gehörigen 
Bölker tief im Süden liegen, fo ift der Norden, wenn er auch nicht ala 
das eigentliche Stammland derfelben mit Sicherheit bezeichnet werden 
kann, Boch ohne Zweifel ſchon in fehr alter Zeit ihre Heimath gewefen, 
und es find gerade die minder hochgebildeten Stämme diefer weit ver» 
meigten Berwandtichaft welche die nördlichen Länder von jeher inne 
gehabt haben. Die ift es was wir kurz ala das ethnographifche Haupts 
teultat von Buſchmann's linguiftifhen Unterfuchungen über diefen 
Gegenſtand hinſtellen zu dürfen glauben. Die wichtigften Thatfachen 
auf die es ſich übt, find folgende. 

Die fonorifhe Völkerfamilie, weldhe aus den Tarahumara Tepe 
guana Cahita und Cora befteht, befigt in ihren Sprachen viele aztekifche 
Börter, und es find nicht geiftige Dinge oder Handlungen, fondern 
finnliche Gegenſtaͤnde und die einfachften menſchlichen Thätigkeiten, 
welche diefe Wörter bezeichnen, daher man fie nicht von einem höher ger 
bildeten an ein minder gebildetes Bolt nur abgegeben und übergegan» 
gen glauben kann: wir dürfen daraus mit Sicherheit auf ein Tanges 
gemeinfchaftliches Zufammenleben der Azteken mit jenen Völkern fchlies 
fen. Ob aber eine wirkliche Stammverwandtfchaft jener vier unter 
änander und mit den Azteken ftattfinde, läßt fih nicht entfcheiden, da 
fih neben einem großen gemeinfamen Beſitz auch fehr durchgreifende 
Lerſchiedenheiten im Wortſchatz und vorzüglich in dem grammatifchen 
Baue diefer Sprachen finden (Bufhmann 1854 Suppl. II, p. 5 f.). 
Die weitere Berfolgung diefer Entdedung hat zu der Erfenntniß ge 
führt daß die fonorifche Sprachfamilie nicht auf die genannten vier Völ⸗ 

fer allein beſchräͤnkt ift, fondern weit nad Norden reicht, wo diesfeite 
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des Gila-Fluffes die BPimos, Opatas und andere, jenfeits desfelben die 
Moqui in Neu Merico, weiterhin die Utahs, die Schoſchonis im Felfen- 
gebirge und mehrere Kleinere Stämme in Californien zu ihr gehören. 
Sie ftehen fämmtlich, wenn auch in verfchiedenem Maaße, in einem ähn- 
lichen Berhältnig zu den Azteken, deren fprachliher Einfluß demnach 
weit nach Norden beflimmt nachweisbar if. Was freilich aus dem azte⸗ 
tifchen Urftamm geworden fei, defien Sprachftoff ſich bis dorthin ver- 
breitet hat und fi fo vielen Spraden beigemifcht findet, mo er ge 
blieben, wifen wir nit. „Sind“, fagt Bufhmann (a. a. D. 666), 
„die jebigen fonorifchen Völker, was ich am meiften geneigt bin zu glaw 
ben, eine Berbindung eines großen Volkes und der Rahuatlaken, fo 
nehmen die Geſchichte diefer Borgänge und die nahuatlakiſche Bande 
rung ein bedeutendes Altertum in Anſpruch“. 
Die Tarahumara haben ihren Hauptfiß in Durango, verbreiten 
fih zum Theil aber auch füdlicher über einen Theil von Guabdaljara, 
die Tepeguana befigen den ganzen Weften der Südhälfte von Chi⸗ 
huahua und den Rorden von Durango (ebend. 161 f.) Die erfleren, 
neben denen fi (befonders inı Norden derfelben) die Aztekenkolonien 
der Ehinarras und Conchas finden, lebten in der erften Hälfte dei 
vorigen Jahrh. mit mehreren anderen wenig befannten Stämmen in 
der Miffion S. Francisco de Conchos unter 27057‘ aufammen (Bi- 
vera), und namentlich gehörte dort auch S. Pedro zu ihrem Gebiet 
(Villa-Senor VI, 6); den Namen Zepeguana aber führte das ganjt 
weftlidie Durango von Paral nad Süden, das Prefidio dieſes Namens 
lag am Fluſſe Naſas; auch die Dörfer füdlih von Sombrerete und 
ter Stadt Durango waren von Zepeguanas bewohnt (ebend. 2 und 5, 
Rivera). Die Cahita» Sprade ift im nördlichen, die Co ra⸗Sprache 
im füdlihen Cinaloa zu Haufe, von wo die leßtere fi) über den nor» 
weltlichen Theil von Guadalajara erftredt, obwohl in Cinaloa außet 
diejen beiden Sprachen auch nod) mehrere andere heimifch find (Bufd- 
mann a. a. O. 5,154 f., Ausführliches über die Sitze der genannten 
vier Völker ebend. p. 14 ff.) Die Landſchaft Rayar vder Nayarit, die 
Heimath der Coras und Tecoalmes , wird 90 leguas weftlich von Je 
catecad angegeben, (Riverg); fie erftredte fich weſtlich von Keres nah 
Norden bis in die Sierra Madre (Villa-Senor V, 82). Die dort 
gen Eingeborenen, weiche fich im Jahre 1710 den Spaniern zu uni 
werfen verfprachen, erwiefen damals ihren Herrfchern göttliche Ber 
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chrung, namentlich den Gebeinen der Verftorbenen; es wird von einer 
gewiſſen Pracht erzählt mit der fich diefe Herrfcher umgaben und von 
Renſchenfleiſch das als Opfer in marmornen Gefäßen vor ihnen nier 
dergelegt wurde (ebend. 38). Dem Trunke waren fie nicht ergeben 
(Arrieivita I, 19). Die Zarahumaras werden als fleißig im Berg» 
und Landbau geſchildert (Villa-Senor VI, 6). Sie wohnten nad 
Aleedo in großen Höhlen, Eleideten fich in Zeuge aus Aloefafern und 
hatten große gemeinfame Begräbnißpläge. Er fchildert fie als friedliche 
Nenſchen, die Tepeguanas dagegen ale fehr friegerifch. Im Jahre 1628 
begann die Miffion der Sefuiten bei den erfteren; da fie indefien durch 
ale möglichen Mittel gezwungen werden follten ihren alten Glauben 
ju verleugnen und ſchweren Drud zu leiden hatten (Näheres darüber 
biNeymann) erregten fie Aufſtände (164853, 1688), in denen fie 
längere Zeit gegen die Spanier glüdlih waren. Auch die ihnen vers 
haßten Mönche fanden bei diefer Gelegenheit feine Schonung; indeflen 
gelang es (1688) dem Sefuiten Salvatierra die Ruhe wiederherzuftel- 
len (S. Brantz Mayer I, 203, 217). Schon Pater Ribas bat im 17. 
Jahrh. die Verwandtſchaft der Sprachen von Cinaloa mit der azteli- 
ſchen etkannt (vgl. Bater, Mithridates III, 3, 131 ff.) und von allen 
alten und kundigen Leuten einflimmig die Nachricht erhalten daß die 
Umohner des Landes von Rorden her eingewandert feien (Buſch⸗ 
mann a. a. O. 44). Die Cora» Sprache ſteht unter den genannten 
grammatijch wie legitalifch dem Aztekiſchen am nächiten (ebend. 9). 
Der fonorifhen Familie, und zwar ihrer zweiten Abtheilung, wähs 
ind die biöher genannten vier Sprachen die erfte bilden (Bufhmann 
0.0.D. 656), gehört die Zubar- Sprache an, welche am oberen Laufe 
des Cinaloa⸗Fluſſes heimiſch ift und von dort nach Chihuahua hinüber 
wicht; ferner die Sprache der Hiaqui oder Daqui die von der Cahita 
nur dialektifch verſchieden ift, und die der Mayos oder Mayas welche 
wiederum den Yaquis fehr nahe fprachverwandt find (ebend. 163, 
210 f.) Wahrſcheinlich Hat man die beiden leßteren Völker zufammen 
ju verfichen, wenn Herrera (V, 1, 8) erzählt, N. de Guzman ſei 
1532 zu den Indianern am Fluß Yaquimi (Yaqui) gekommen, bei de 
nen er Männer und Weiber im Gefiht tättomwirt gefunden habe, fie 
hätten ale cin Bolt ſich von dort bis zum Fluſſe Petatlan, zwifchen 
Ginaloa und Euliacan, erftredt und die Sprache und die Sitten der 
Eingeborenen von Sinaloa gehabt. Bon den Yaquis heißt es zwar 
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daß fie ihren Ramen wegen ihrer bleichen Hautfarbe non den &« 
ern erhalten hätten (Geſch. v. Calif. III, 135), Doch werden fie « 
teltupferfarbig ſchlank und kräftig gefhildert (Mühlenpf. I 
Sie reihen von der Mündung des gleihnamigen Flufles bie nad 
vista und Rio chico (Villa-Senor VI, 15, v. Ridhthofe: 
find fleißig treu ehrlich und von fanftem Charakter; fie bilden d 
tende Klaffe in Ures, den centralen und niederen Gegenden v 
nora, dienen als Perlenfifcher im Golf von Californien, als 2 
und beim Feldbau (Hardy 91, Bartlett I, 442 f.), kleiden 
in ein Stück Baummollen » oder Wollenzeug und find mit Bo; 
Bfeil bewaffnet (Mühlenpfordt II, 419). Bor ihrer Bekehrur 
die Jeſuiten waren fie fehr Eriegerifh. Im J. 1734 boten fie? 
fionären 500 Mann Hülfstruppen gegen die „Rebellen“ im Süi 
Rorden von Californien an (Gef. v. Calif. III, 31); ſpä 
(1826) empörten fie ſich jelbft und ſchlugen fi mit ihrem au« 
neten Führer Banderas vortrefflich gegen die Spanier; es gelan 
in Kolge des Schredens den fie verbreiteten, das fpanifche Jot 
werfen, fie kehrten aber, als fie diefen Zweck erreicht hatten, 3 
friedlichen Arbeiten wieder zurüd (Hardy 185, 392). Die Raı 
ebenfalls fleißige Bergleute und leben theild an dem Fluſſe ib 
men® theil® in vier Miffionen am R. del Fuerte (Villa-Sei 
14). Rivera fand fie außer am Rordufer des Mayo auch in d 
und nördlich von der Stadt Cinaloa, Mühlenpfordt (TI, 40 
fie hauptſächlich im Norden und Nordiweften von Alamos an. 2 
gehören zu ihnen au die Ahome am Zuaque weldye von A 
fhon vor ihrer Berfammlung in die Miffion am Audfluß des R. 
als halbeivilifirte Indianer bezeichnet werden. 

Weitere Glieder diefer zweiten Abtheilung des fonorifchen St 
find die Opatas und Eudebes (Bufhmann a. a. D. 230) 
deren Miffionen nad der Dftgrenze von Sonora hin in der 
von Vaviſpe liegen (Villa-Senor VI, 16), fand Rivera : 
und füdlid) von Arifpe und an den nördlichen Zuflüffen des 
Ternaux (N. Ann. des v. 1842 III, 319) giebt fie auch am Ho 
an und v. Richthofen (449) noch weiter weitlih am ©. © 
Don Farbe find fie dunfeltupferroth. Die Opatas, das civilifir! 
beimifche Bolt von Sonora, ftehen in anftändigemn äußeren 4 
ben Mericanern nicht nad (Mühlenpfordt Il, 420, Bari 
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444). Ihre kriegerifche Tapferkeit und tüchtige militärifhe Einübung 
hat das Land oft vor den räuberifchen Apachen gefhükt oder von ihnen 
wierer befreit, obwohl fie übrigens friedliche Menfchen find die Geſetz 
und Ordnung lieben. Ungercht von den Spaniern behandelt, haben 
fe auch diefen (1821), die ihnen an Zahl weit überlegen waren, füh- 
nen Biderftand geleiftet (Hardy 438, 164). Sie find feit langer Zeit 
mm Chriſtenthum befchrt, fchließen fich den Weißen leicht an und ba» 
ben ſich mit ihnen vielfach vermiſcht (Ztſch. f. Allg. Erde. N. F. VL, 
90). Wells (463) erzählt daß ein Opata-Häuptling einfl nad Madrid 
wife um die Erlaubniß zur Gründung von Schulen zu erhalten und 
an anderer 30 Jahre feines Lebens daran feßte diefen Zweck zu errei« 
hen, alle dDiefe Bemühungen aber erfolglo® geblieben find. Während 
die übrigen hriftianifirten Indianer von Sonora im Wefentlichen roh 
und barbarifch geblieben find, haben die DOpatas und Eudebes in Gefit⸗ 
tung Fleiß und Kunftfertigkeit aller Art bedeutendegortfchritte gemacht 
Gfefferkorn II, 284 ff.), und außer ihrer Gelehrigkeit wird befon- 
ders auch ihr zuverläffiger braver Charakter gerühmt. Die Opatas fpin- 
nen und weben Baummolle und Wolle. Ihr Webftuhl befteht aus vier 
in die Erde gefchlagerien Pfählen auf die fie einen Rahmen befeftigen 
für den Aufzug ; der Einfchlagfaden wird auf ein länglihes Stüd Holz 
gewidelt das ald Schiff dient, durchgeworfen und dann mit einem Li⸗ 
neale feſt angedrüdt. Sie fertigen Deden, Tifchzeug, Bänder die mit 
häbfhen Zeichnungen durchwebt und fehr dauerhaft find, außerdem 
machen fie Sattlerarbeiten von mancherlei Art und die Frauen ftriden 
kine Strümpfe (Mühlenpfordt II, 425). Auch in der Dichtlunft 
and Muſik zeichnen fie fih aus (Beifpiel eines Duettes und anderer Lie 
kt beiHardy 440), und man hat Urfache zu zweifeln ob fie erſt durch 
dad Borbild der Spanier und den Unterricht der Miffionäre auf die 
höhere Stufe gehoben worden find auf welcher fie ftehen. Den Opatas 
im Beften leben die Cudebes (Pfefferkorn I, 13). Rivera, nad 
welchem dieſe eigentlich Egues heißen, giebt fie im Süden der Opatas 
aan in der Miffion Matape und weiterhin am Yaqui von Onavas 
aufwärts. 

Die Sprache der Pimas, welche ziemlich allgemein in Sonora 
berſtanden wird (Pfeffertorn II, 242), bildet die dritte Abtheilung 
der fonorifhen Sprachen; fie ift ein fehr eigenthümliches und felbft- 
Rändiges Glied diefer Familie, das unter den vier ſonoriſchen Haupt- 


202 Pimas, Sobaypuris, Bapago?. 


ſprachen der Tepeguana noch am nächſten ſteht ( Buſchmann 1854, 
Suppl. II, p. 656 u. 1856 p. 352, 372). Rach ihren Wohnfigen im 
Hoch⸗ oder Niederland (Pimeria alta und baja) werden fie in Pimos 
altos und bajos unterfchieden, zu deren erfteren bie ihnen benachbar⸗ 
ten Sobaypuris (Villa-Sehnor VI, 16) und die Päpagos ode 
Papabotas, eigentlich Papabi-Ootam , gehören, da diefe, obwohl vers 
achtet von den übrigen, doch diefelbe Sprade reden (Pfefferkorn 
1, 10). Etwas zweideutig fagt Bartlett (Il, 298), in S. Xavier del 
Bac wohnten Pimos, obwohl fie gewöhnlich Bapagos genannt wür 
den. Arricivita und Villa-Senor erwähnen diefe Iebteren öfters 
ald Nachbarn der Pimas Gilenos (Pimas am Gila) und der Serie; 
von Rihthofen (449) bezeichnet als ihren Wohnplatz die Wüſte zwi⸗ 
fen dem Gila, den Golf von Kalifornien und den Prefidios von 
Altar und Zucfon. Die Pimas leben theild an beiden Ufern des Gila, 

theild weiter im Süden wo fie mit den Eudebes die weſtlichen Rad 

barn der Opatas find (Pimas bajos), und erftreden fi von dort nad 

Nordweſten (Pimas altos) bis zu den Bapagos (Bfeffertornl,, 

18). Rivera nennt fie felbft noch weiter füdlidy ald Die Eudebes, mil 

denen fie zum Theil zulammenmwohnen. Die fünf Miffionen der Pimss 

bajos liegen nördlid von Rio chico (Villa-Senor VI, 15). Ihre 

Sage noch wären fie von Dften her* eingemwandert (Johnston bi 

Emory 601) in das Land das vor ihnen die (Navajos oder?) Moquid 

inne gehabt hätten (Schoolceraft III, 296). Iſt dieß richtig, fo wär 

den wir in der Gegend der casa grande am Gila, wo Vater Garzes 

(1775) den Eingeborenen „in der Sprache feiner eigenen Biffon‘ 

(S. Xavier del Bac), d.i. in der Pimos» Sprache predigte (Arriei- 

vita IV, 3), und von dort nad Dften im Mündungelande des Sa— 

lina® (Emory) ihre alten Wohnſitze vermuthen müſſen. Reuerdingt 

finden fie fi) auf beiden Ufern des Gila am Ausfluß des Aſuncion 

und des ©. Pedro (Mübhlenpfordt) und reihen auf der Norbfat 

des zuerft genannten Fluſſes bis zu 60 leguas oberhalb feiner Kür 

dung hinauf (v. Richthofen). 

Die Eingeborenen von Sonora find meift von großem ſtarlen 
Körperbau (Mühlenpfordt I, 214) und kaſtanienbrauner oder ei⸗ 
was bellerer und roͤthlicher Hautfarbe (Pfeffertorn I, 6), die Pr 
mos dunkelbraun (Bartlett II, 263). Die Neugeborenen haben die 
*Gallatin p. LXXXIX fagt unrichtig „von Rorden”. 
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Barbe curopäifcher Kinder, werden aber in wenigen Tagen in diefer 
Hinfiht ihren Eltern gleih. Die Stim der Indianer von Sonora ift 
ſehr Hein, die Ohren groß , das Geficht breit mit Beinen ftechenden 
Yugen ; der Bart fehlt ihnen faft ganz, obgleich fie ihn nicht ausreißen; 
nur im Alter zeigen fich einige Haare am Kinn. Sie find von lebhaf- 
tm Temperament, fehr geſchwätzig und begleiten die Rede mit ftarfer 
Gekiculation (Pfefferforn II, 8, 13, 38). Die Pimos follen nad 
Bartlett (11, 260) im Aeußeren den Coco »Maricopas (fiehe unten) 
durchaus gleichen, obſchon fie ſprachlich von ihnen völlig verfchieden 
Änd und erft feit neuerer Zeit mit ihnen zuſammenleben; indeffen fand 
Emory (86 f.) zwiſchen beiden in erfterer Rüdficht nicht unbedeutende 
Unterfhiede. Der Eulturzuftand beider Vöolker die am Gila ganz zur 
fammenmwohnen,, ſcheint allerdings der nämliche zu fein, fo jedoch daß 
die Bimos in allen höheren Kunftfertigkeiten die Xehrer der Coco⸗Ma⸗ 
ricopas gewefen find. Sie tragen Sandalen und Heiden ſich in Tücher 
die fie um den Leib fhlagen, nur wenige werfen ein folches auch um 
die Schultern; nur Männer und Knaben zeigen fich öfters unbelleidet, 
niemals aber die Mädchen, welche mit zwei blauen Streifen zwifchen 
den Mundwinkeln und dem Kinn tättomwirt werden. Ihre Gärten und 
Welder hegen fie ein, leiten ihnen das nöthige Wafler in Gräben vom 
Gila zu und beftellen fie forgfältig (Bartlett II, 228 ff.). Außer 
Baid Weizen und Baummolle werden auch Melonen Kürbiffe und 
Bohnen von ihnen gezogen; Vieh, Pferde und Kühe, haben fie nur 
wenig (Emory83fi.). Feldbau und Viehzucht, die einzigen Geſchäfte 
der Männer (Bartlett II, 223), werden auch weiter füdlid in der 
Pimeria alta fleißig von ihnen betrieben (Villa-Seäor VI, 16), und 
die ala ſehr roh gefchilderten und unbelehrt gebliebenen Papagos hel⸗ 
fen ihnen dort vielfach bei diefen Arbeiten. Die Wohnungen der Bis 
wos am Gila find Hütten mit einem Dad) von Erde das auf Pfählen 
tubt welche in einem Kreiſe von 12 — 15 Umfang aufgeftellt und mit 
Stroh zufammengeflodhten find (Johnston bei Emory 601). Sie 
dienen faft nur ald Schlafftätten und find großen Heufchobern ähn⸗ 
ih (Bartlett II, 233 befchreibt die Conſtruction derfelben etwas an: 
ders). Sie fpinnen die Baumwolle an der Spindel und weben ſich 
ihre Tücher ſelbſt, dody ohne fie mit bunten Karben oder Figuren zu 
verzieren (ebend. 224). Unter den Ergeugniffen ihres Kunſtfleißes find 
befonders die waflerdichten Körbe und Käſten bemerkenswerth die fie 


Beratung als in Geldbuße oder körperlicher Züchtig 
132). Die Eltern der Braut erhalten Geſchenke, abe 
wird nicht zur Ehe gezwungen. Ihre religiöfen Borftel 
fich auf einen vagen Glauben an ein hödftes Weſen 
(Bartlett II, 222). Rad Angabe der älteren Miff 
‚Brief II, 80) verbrennen fie ihre Todten, nad) Bartle 
ſchaͤhe dieß bei ven Goco-Maricopas, während die Pin 
begrüben. 

Die durch Pater Kino (Kühn, geft. 1710) bekehrten 
den von den Spaniern in die Bergwerke geſchleppt un 
gang der Miſſion bei ihnen geftört. Epäter (1751) rie 
nenheit des Gouverneurs don Sonora einen Aufftar 
hervor der den Spaniern gefährlich gerorden fein wü 
jene nicht kurz darauf ihnen von felbft wieder unter 
(Bfefferkorn I, 16 ff., Gef. von Ealif. II, 13). Ur 
fänden ift es nicht zu verwundern daß die Pimas alto 
Chriſten waren (Villa-Seüor VI, 16) und die am G 
kehrt geblieben find. Im Jahre 1768 gab es indeffen i 
alta 8 Niffionsdörfer und 8 Filiale (visitas) mit 2018 
ria baja 8 Miffionen und 7 Filiale mit 3011 8ögling 
lich im Rorden durch die Weberfälle der Apachen und ir 
die der Seris oft zu leiden hatten (Räheres über die dori 
und ihre Geſchichte bei A'rrieivita III, 18 ff.).* 

Die aanıe Südfüfte von Reu Californien . nur mit 
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iR im Beige der Völker welche die vierte Abtheilung der fonorifchen 
Spradfamilie ausmachen (Bufhmann 1854, Suppl. II, p. 656). 
Zu ihr gehören die Kechi in S. Luis Rey, die Netela in S. Juan 
Capistrano, die Cahuillo zwiſchen den Quellen der Flüffe S. Ana 
und 8. Gabriel, die Chemehuevi oder Chimewhuewe am unteren 
Solorado oberhalb der Yumas (Möllhaufen a,I, 201), wohl die 
Shemevet bei Arricivita (IV, 4), die Chemeguaba der alten fpanis 
den Miffionäre (Möllhaufen 403); ferner die Kizh von S. Ga- 
briel, endlich die Indianer der Miffion S. Fernando. Turner hat 
viefe Völker nebft den Utahs und Comanches zur Familie der Scho» 
ſchoni gerehnet (Bufhmann a.a.D.552), von mwelder fogleich 
weiter die Rede fein wird, die Sprachen Kizh und Netela unterfcheiden 
ſich jedoch vom Schofhoni und Comanche namentlich dadurch, daß 
ber aztekiſche Sprachſtoff den fie befiken, reicher, die athapaskifchen Ele⸗ 
mmte aber die fie in fih aufgenommen haben, von geringerem lim: 
fange find als bei den Ichteren Sprahen (Bufhmann 1855 
pP. 526 ff.). 

Die Indianer in der Nähe von S. Luis Rey find mittelgroß und 
wohlgebildet, zur Arbeit und zum Handel geneigt und den Spaniern 
freundlih (Bryant 227). Die Chimewhuewe, die in ihren Sitten und 
Gehräuchen ganz den fpäter zu befprechenden Mohave gleichen (Möll⸗ 
haufen a, I, 123), find nicht fo groß und muskulös als diefe und die 
Bumas, aber von auffallend fchöner Gefihtebildung, deren bismei- 
Im ganz römifches Profil keine Spur des indianifchen Typus zeigt 
(cbend. 220). Sie find in Rüdficht ihrer Körperformen den Pah⸗Utahs, 
ju denen fie Whipple gezählt hat, und den Cutchanas fehr ähnlich 
Röllhaufen 381). 

Bahrfcheinlich gehören zu diefer Gruppe der fonorifhen Yamilie 
auch die Völker zu denen Onate im Jahre 1600 im Süden von Neu 
Salifornien vordrang (Torquemada V, 37 ff.), und die von Viz- 
sino 1602 bier an der Küfte und auf der Infel S. Satalina befucht 
purden (ebend. 53). Die legteren, deren Kinder von heller Farbe („weiß 
ad roth“) waren, lebten in großen Hütten und trieben Handel nad 
em umliegenden Infeln und nach dem Befllande. Sie hatten einen Tem⸗ 
el oder eine Opferflätte von der Geftalt eines großen Hofes auf wel. 
om ein kreisförmiger Plab mit bunten Bogelfedern eingehegt war. 
n der Mitte desfelben befand fich ein gemaltes Idol und neben dies 
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fen zu beiden Seiten die Bilder von Sonne und Mond; auch wurden 
zwei große heilige Raben dort gehalten. Onate fand in jenen Gegen 
den (Torq. V,40) namentlich den Hausbau ganz Ähnlid dem der 
Moquis (f. unten): die Eingeborenen wohnten in Häufern von 2 His 
5 und felbft 7 Stockwerken die von Stein Luftziegeln und Erde, in 
ihrem oberen Theil von Holz gebaut und außen mit einem Gorridor 
umgeben waren. Das Erdgeſchoß hatte feine Thüre, fondern der Zw 
gang geſchah auf Leitern von oben. Im Winter lebten die Eingebo⸗ 
tenen in Eftufas oder unterirdifchen Schwighäufern , von denen jedod 
die Kinder ausgefchloffen blieben. Sie bauten das Rand, die Weiber 
fpannen, webten Baummolle und verfertigten hübſche Federmaͤntel 
Diebſtahl, Streit, Trunk waren ihnen fremd, ihr einziges Getränf 
war Wafler, dem Spiel aber gaben jie fih mit LZeidenfchaft hin. A 

Waffen führten fie Pfeile und Schwerter von Holz. Kür Filhfang 

Jagd und andere gemeinfhaftliche Geſchäfte hatten fie befondere Aw 

führer und außer diefen noch einen Häuptling welchem im Range der 

öffentliche Augrufer zunächſt ftand. Die höchfte Strafe die bei ihnen 

vorfam, beftand in dem Abfchneiden einer Rode. Ihre drei Götter 

nannten fie Cocapo, Cacina und Homace und verehrten fie in Tem 

peln die 20° lang, 10' breit und ganz bemalt waren. In diefen be _ 
fand fich ein figendes Idol von Stein oder Erde, das in der einen 
Hand eine Schale mit drei Eiern, in der andern eine ſolche mit Mait⸗ 
ähren hielt und einen Topf voll Wafler vor fi hatte. Die Zähig 
keiten diefer Menfchen werden als fehr gut begeichnet. Ob auch Cab- 
rillo’s Nachrichten (1542) über die Bewohner der californifchen Küſt 
unter 35° n.B. (Coleccion 180 ff.) auf diefe Völker zu beziehen 
ſeien, erfheint als zweifelhafter: er erzählt von einer dichten Bevdk 
ferung die in bedeutenden Dörfern mit großen Häufern wohnte und 
fih in Thierfelle Fleidete. Die Häufer, fagt er, feien „von der Art de 
ter in Neu Spanien” gewefen. Auf Blägen die mit Steinen eingefaßt 
waren, hatte man bemalte Stangen aufgerichtet um welche herumge 
tanzt wurde. In dem Viage hecho por las goletas Sutil y Mexieana 
(ed. Navarrete 1802) finden fi Bölfer von Neu Californien er 
wähnt welche das Jahr mit dem Sommerfolftitium anfangen und in 
14 Monate von je 20 Tagen theilen folen mit Hinzufügung zaplıe 
cher Schalttage (L'art. de verif. les d. X, 54) — eine Jahresrcd 
nung die mit der altmegicanifchen übereinflimmen würde, wen 
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man, wie zu vermuthen fleht, anftatt 14 vielmehr 18 Monate zu le⸗ 
fen bat. 

Die fünfte Abtheilung des fonorifhen Sprachftammes ift die 
Gruppe der Schoſchoni⸗Völker, deren einen Zweig die Comanche, 
Moqui, Yutah (Utah) und Piede oder Pah⸗Yutah bilden, während 
der zweite aus den Schofchoni und Wihinafcht befteht (Bufymann 
1854 Suppl. II, p. 656). ®ir beginnen mit dem am höchſten entwi- 
delten Volke diefer Gruppe. 

Die Moqui oder Moquinos, im Norden von Eonora (Pfeffer- 
tforn 1, 5), leben in fieben Dörfern weftnordweftlid von Zuñi jen- 
hits des Sila im Süden ded Landes der Navajos (vgl. oben III, 7) 
und grenzen im Oſten an Neu Merico, wenn man nämlich unter letz⸗ 
tem nach älterem Spracgebraud nur den ſchmalen Streifen Landes 
verfieht der fich zu beiden Seiten des R. del. Norte von Eanta Fe füd- 
wärts zieht. Die Ramen der Dörfer find nah Villa-Senor (VI, 17) 
folgende: Hualpi, Tanos, Moxonavi, Xongopavi, Quianna, Agua- 
tabi, Rio grande de Espeleta. Man findet fie neuerdings häufig zu 
den fogenannten Pueblos gezählt, den halbeivilifirten Indianern von 
Reu Merico die in Dörfern (Pueblos) von eigenthümlicher Bauart 
wohnen, und hat fie fpradhlicdh bald den Queres oder Keres, bald den 
Zeguas, welche zu den Pueblos von Neu Merico gehören, anfchließen 
wollen oder felbft den Ravajos (Davis 115 f.), fie find aber viel- 
mehr zur fonorifhen Familie zu rechnen, deren Sprachen fämmtlid 
agtefiiche Wörter enthalten (Bufhmann 1854 Euppl. II, 281). Alle 
fieben Dörfer der Moquis mit Ausnahme von Harno* haben diefelbe 
Eprahe (Schoolcraft IV, 87). 

Phyſiſch find die Moquis durch fehr belle Hautfarbe ausgezeichnet 
(Alant. Stud. IV, 210 na Walker). Eie tragen ein Stüd Tuch 
oder Leder das in der Mitte mit einer Oeffnung verfehen ift um den 
Kopf hindurch zu fleden; bei den Weibern fällt es länger herab und 
wird mit einer Schärpe gebunden. Ein Tuch um die Schultern, das 
von den Weibern auch über den Kopf gezogen wird, gehört für beide 
Geſchlechtet zum vpollffändigen Anzug; ebenfo Ledergamaſchen und 
Rocaſſins; außerdem haben die Männer noch dunkelrothe lederne Knie: 


* Villa-Seäor (a. a.D.) nennt diefen Ramen freilid) ebenfomenig als 
den von Oraivaz oder Musguins, da® außer Harno fi bei Schoolcraft 
(a. a. D.) allein noch angeführt findet. 
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bofen mit Meffingtndöpfen und blaue Strümpfe (Schoolcraft VI 
76). Ihre Dörfer haben nad) Pater Garzes’ Befchreibung (1776 
bei Arricivita (IV, 5) eine breite Straße die von einem Ende bi 
zum andern führt und auf den übrigen Straßen rechtwinklig flehi 
und zwei Fleine freie Plätze. Die Häufer beftehen aus mehreren Stod 
werten und zwar fo, daß ſich von der Straße aus zunächſt eine 1 
varas hohe Mauer erhebt, auf welcher der Hof des Haufes liegt dei 
man auf einer beweglichen hölzernen Treppe oder Leiter erfteigt; ebenſ 
gelangt man vermittelt einer Reiter vom Hofe aus, an welchem meh 
tere Gemächer liegen die man mit hölzernen Schlüfleln öffnet, zu der 
großen Sälen und Zimmern der oberen Stockwerke und auf das platt 
Dach. Neuere Berichte fügen hinzu daß die Häufer meift zwei⸗ oda 
dreiftodig, von Stein und Mörtel oder von Erde gebaut find (Da- 
vis 420, Walker. a.a.D.). Die Höhe jedes Stodmwerfes beträgt 
nur wenig über 6’; Thüren und Fenſter fehlen meift, da man vos 
oben bineinfteigt;, die inneren Räume find weiß getündt; das Spar 
werk von Holz dient zur Stüße der Ballen welche der Nänge nad) dad 
Gebäude durchſetzen; das Dach befteht aus einer Lage von Balken die 
mit Binfen und Erde bededt ift (Schoolcraft IV, 82). Die Dörfe 
find mit einer Umfaffungsmauer umgeben (Möllhaufen a, II, 238). 
Der Landbau, an welchem fih die Männer betheiligen (ebend.), wird 
fehr forgfältig betrieben auf fünftlich bewäfferten Feldern und erftredt 
fih hauptfählic auf Mais und Baummolle, Doch ziehen fie auch Re 
Ionen Kürbiffe und Pfirfihe, Bohnen und Zwiebeln; die Viehjucht 
ift weniger bedeutend: fie haben zwar große Schafherden, ſcheren I 
Thiere aber nur wenn fie geftorben find, auch jollen fie deren Häuk 
nicht gerben (Schooler. IV, 86, 72). Sie fpinnen an der Spinkl, 
weben fchöne Tücher, ftriden Strümpfe (ebend. 76) und fertigen M 
dengeſchirr. 

Schon in früher Zeit find die Moquis und die ihnen benachbarten 
Völker zum Chriftenthum befehrt worden, feit der großen Empörung 
der Eingeborenen von Reu Merico im Jahre 1680 aber find fie zum 
Heidenthum wieder zurüdgefehrt, und noch neuerdings bat man de 
ber bei ihnen ihre alten Tänze, von denen mande als fehr anmuthit 
gefhildert werden, und ihre dDramatifchen Maskenfpiele in Uebung ge 
funden (Schooler. IV, 74, 80, 85). In einigen ihrer Dörfer Ich 
wie bei den Navajos (S. oben III, 7) die Erinnerung an Montezume 
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und die Eroberung Merico’d durch die Spanier in Gefängen fort 
(Sehooler. IV, 73, 79), woraus ſich freilich nicht auf einen unmit- 
telbaren alten Zuſammenhang diefer Völker mit den Mericanern fchlies 
den läßt. Was ihre religiöfen Vorftellungen betrifft, fo follen die Mo⸗ 
quis ihren „großen Bater, “ den fie als Urheber alles Uebels bezeich⸗ 
nen (?), fih im Dften, und ihre „große Mutter,” die Quelle alles Gu⸗ 
ten, im Weften wohnend denken, von wo fie unter Führung der letz⸗ 
teren in ihr jetziges Land eingemandert fein. Sie bringen mit diefer 
Sage eine alte Eintheilung ihres Volkes in neun Stämme in Berbin» 
dung die zum Theil nad Thieren benannt find, und glauben daß fie 
nad dem Tode in diefe Thiere verwandelt würden (ebend. 85 f.). Die 
Gebeine ihrer Todten graben fie nach einiger Zeit wieder aus um fie 
an einem befonderen Drte aufzubewahren; für die Geifter derfelben 
vegen fie an einem beftimmten Tage des Jahres Nahrungsmittel auf 
einen Hügel auszufeben (ebend. 78). Außerdem ift in Rüdficht ihrer 
Rdigion nod zu bemerken daß fie ein. beiliges Feuer unterhalten 
ebend. 76). 

Jedes Dorf wird von einem gewählten Häuptling regiert der einen 
Rath der Alten neben fich bat. Die Rathsverſammlungen werden in 
krestufa, dem Schwighaus, gehalten (ebend.). Die Moquis find 
darchaus ehrliche zuverläffige Menfchen. Trunk ift bei ihnen unbelannt. 
Vaffen gebrauchen fie nicht leicht und follen kein Menſchenblut vergies 
im (Simpson a, 81, Davis 420). Andere amerifanifche Berichter- 
Ratter, denen fie überhaupt als minder civilifirt erfchienen find, bes 
haupten dagegen daß fie im Kriege flalpiren und bei fiegreicher Rück⸗ 
leht einen Stalptanz aufführen (Schoolcraft IV,78). Auf die Treue 
der Frauen, die (nah Walker) nur im Haufe arbeiten follen, hal⸗ 
in fie ireng (Simpson); Polygamie giebt es nicht bei ihnen, aber 
Sheidung ift erlaubt und die Großeltern übernehmen in einem folchen 
Fade die Kinder. Das Mädchen pflegt fi) ihren Bräutigam feldft zu 
wählen und der Bater den Antrag aledann an defien Eltern zu ftellen 
(Schooler. IV, 86 f.). Das Jahr der Moquis wird zu 12 Mondmo- 
naten gerechnet (ebend.). 

Rördlih von den Moqui gehören die vier Hauptodlfer von Utah 
jum fonorifhen Stamme: die Utah oder Yuta, die Pah⸗Utah oder 
Bafker-Utah, die Shofhoni und die verfommenen Diggerös (root- 
diggers, Zurzelgräber). Die Verwandtſchaft der erfteren mit den Co⸗ 

Baig, Anthropologie. Ar Bd. 14 
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manchen und Schoſchonen hat nad) Pike auf Hale ausgefprochen, 


Gallatin fie bezweifelt, Buſchmann aber fie beflätigt und erwiefen. 


Die Utah find ein ehrliches freundliches und gaftfreies, aber krie⸗ 
gerifches Volk, das einen großen Landftrich im Süden des Salz⸗See'e 
bewohnt, im DOften und Süpdoften der Schofhoni und gegen Santa 
Fe hin (Stansbury 148, Parker 79, 301), und von Jagd und 
Fiſchfang, Wurzeln und Beeren lebt. Mühlenpfordt (TI, 537) be 
zeichnet die Gegend des Fluſſes Dolores ale ihren Sig. Wenn die Ab» 
bildung treu ift welche Stansbury von ihnen gegeben bat, fo find 
fie von nichts weniger als widrigem Aeußeren. Die Pah⸗Utahs, Payu- 
ches (Piutes bei Dunn), auch Piedes genannt, welche fi am Eolo- 
tado oberhalb der Mohaves und noch unterhalb der Mündung dei R. 
Virgin von 349 an nad Norden finden Möllhauſen a,I,360, 480), 
unterfcheiden fi im Neußern wenig oder nicht von den Chimewhue⸗ 
wes und Eutchanas. Sie find fchöne athletifche Geftalten von dunf 
fer Kupferfarbe und meift über 6° groß, ihre Weiber aber, die einen 
Rod von DBaftftreifen tragen, während fi die Männer nur mit einem 
Schurz bekleiden, find Bein did und unterſetzt Möllhauſen 381f.). 
Sie nähren fih von Sämereien und Wurzeln, doch verfchmähen fk 
auch Fröfche Eidechfen und Schlangen nicht (ebend. 417). Man br 
zeichnet fie als tüdifch und verrätherifh. Faraham (Travels 376 fi.) 
giebt nad) Lyman die Paiuches am nördlihen Colorado an und 
von diefem nad dem großen Salz-See hin: er bezeichnet fie als ſchwaͤch⸗ 
liche, ganz nadte und durchaus rohe Menjchen, die zum Theil in Erd⸗ 
höhlen wohnen, von ihren Nachbarn , den Utahs, wegen ihrer Zeig. 
beit tief verachtet und nicht einmal zu Sklaven gemacht werden, und 
obwohl im tiefften Elend lebend , doch fo zufrieden mit ihrer Tage find 
daß fie in der Kremde oft an Heimweh leiden. Die Bah:Utahe fcheinen 
demnadh, wenn nicht die beiden zuleßt erwähnten Berichterftatter un: 
ter dieſem Ramen von ganz verfchiedenen Völkern reden, nicht über 
all in denfelben Verhältniſſen zu leben, und in Folge davon ziemlich 
bedeutende Verfchiednheiten zu zeigen. Farnham’s Schilderung der 
felben kommt am nächften mit derjenigen überein welche fich mehrfah 
von den Diggers gegeben findet. Diefe nämlich bezeichnet Kelly 
(N. Ann. des v. 1854 Ill, 145), der fie von den Quellen des Sacta⸗ 
mento bis zur nördlichen Grenze von Alt-Galifornien reichen läßt, al 
äußerſt tiefftehende thierifche Menfchen von Meiner Statur und jet 
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niedriger Stirn. Rack Borthwick (Tlıree years in Californ. Edinb, 
1857, p. 128 ff.) find fie faft ſchwarz und äußerſt häßlich, nähren ſich 
bauptfählih von Bucheckern, und haben ihren Namen daher erhalten 
dag fie ihre Bintermohnungen in die Erde graben, ale Produkte ih» 
res Kunſtfleißes hebt er ihre Dicht geflochtenen Körbe hervor — ähns 
lihe Körbe werden von den Schofchoni verfertigt — in denen fie Waf- 
fer durch erhigte Steine zum Kochen bringen. Schiel (R. durch d. Fel⸗ 
ſengeb. Schaffhf. 1859 p. 131) fieht in ihnen fein befonderes Bolt, 
fondern erklärt fie nur für den Auswurf der ihnen benadhbarten 
Stämme. Erftered wird durh Bartlett (II, 29) infofern beftätigt 
ala er bemerkt daß alle Eingeborenen, und wie es fcheint ohne Unters 
ſchied der Rationalität, Diggers genannt werden, welche zwifchen dem 
SarramentosFluß und der Küfte oder in dem noch ganz unbefannten 
Junern des Staates Californien leben. Da auch ein Theil der Scho» 
Moni, nämlich die ihrer Pferde beraudten fümmerlich lebenden Scho» 
Moni (W. Irving), und die Bonaks als Diggerd oder root-diggers 
bueichnet werden (Johnston bei Schooleraft 1V, 223), iſt die Be 
deutung diefes Namens zu unbeftimmt um ethnographifch brauchbar 
zu fein. 

Ueber die eben erwähnten Bonaks, Bonnads oder Panaſcht, 
lauten die bie jegt vorhandenen Nachrichten ebenfalld noch zu unbe» 
kimmt als daß ſich entfcheiden ließe, ob man fie für ein befonderes 
Bol oder nur für eine verfommene Abtheilung der Schofchoni zu hal» 
tm habe, denen fie nahe ſprachverwandt zu fein fcheinen (Buſch⸗ 
mann 1854 Suppl. II, p. 657). Wyeth hat fie wahrfcheinlich mit 
den Schofchoni verwechſelt, da er von ihnen erzählt daß fie Pferde be: 
fähen und Büffel jagten, die leßteren aber nur von Wurzeln und Bis 
ſchen lebten (ebend. 637). Die Bonaks halten wie die Moquis ihre 
Rathöverfammlungen Tänze und Spiele in einem Schwißhaufe; ale 
ihren älteften Stamm bezeichnen fie die Coyotes oder Wölfe, aus des 
nen, wie fie Tagen, erft allmälich wirflihe Menfchen geworden feien; 
die Todten verbrennen fie; ihre Lehre von einer Bergeltung im andes 
ren Leben verdankt vielleicht erft den Kehren californifcher Miffionäre 
ihren Urfprung (Johnston a. a. O.). 

Die Shofhoni, Snake oder Schlangenindianer, melde in frü- 
berer Zeit das Quellgebiet des Miffouri inne hatten, find, wie wir 

ſchon früher erwähnt haben (III, 29), durch die Schwarzfüße und Afr 
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fineboin , welche durch Händler der Hudſonsbai⸗Compagnie in de 
Befig von Feuerwaffen gelangten, ſtark bedrängt, ind Felfengebirg 
und über dasfelbe hinausgetrieben worden (Morse 35 note, W. Ir 
ving 193). Die verfchiedenen Angaben des Gebietes über das fie Rı 
verbreiten, finden fi ausführlich bei Bufhmann (a. a. D. 634 ff. 
Rad) Morse erſtrecken fie fih bis zu 47° n.2., Violet fegt fie zwi 
ſchen 38° und 43°, die Karte der U. St. Exploring Exped. zwifde 
42° und 45° 35°. Sie reihen vom füdlichen Theil des Dregongı 
bietes, wo fie im Südmeften des Sahaptin oder Snafe-Fluffes mof 
nen, bis zum Südende des großen Salz⸗See's, und vom Felfengebirg 
bis zu den Dlauen Bergen (Parker 79,301, Stansbury 14 
Wyeth bei Schoolcraft I, 206). Wenn Schooleraft das Thal de 
Safkatchewan zu ihrem Älteften Sike macht und fie fih bie nach Rei 
Californien und Zeras ausdehnen läßt, fo beruht Erfteres wohl nu 
auf einer willfürlihen Erweiterung der von Morse gemachten An 
gabe, was aber Letzteres betrifft fo verfichert wenigftend® Kenned'! 
(1, 193) daß die erften Landvermefier von Texas im äußerſten Nord 
weten auf Schlangenindianer geftoßen feien. Die Sprache der Wihi 
nafcht oder weftlihen Schofchoni, welche Durch die Bonaks von da 
öftlihen getrennt find (Hale), fteht der Schoſchoni⸗Sprache feh 
nahe. Dasfelbe gilt auch von der Sprache der Comanche. Alle dra 
enthalten aztefifche Wörter, obwohl in geringerer Menge als die vie 
fonorifhen Hauptſprachen, und befiken außerdem merfwürdiger Weil 
auch einige athapaskiſchen Elemente (Bufhmann a.a. D.390 f 
899, 402). 

Das Land der Schofchoni ift faft eine Wüfte und hat nur fehr we 
niges Wild: im Innern des Dregongebietes begegnete Reifenden au 
einer Strede von 800 engl. Meilen einft nichts als ein Wolf (Picke 
ring). Die Eingeborenen leben meift in der tiefften Armut und fimi 
wo fie Pferde haben, bisweilen genöthigt felbft diefe zu ſchlachten um 
fi felbft zu erhalten (Lewis et Cl. 188). Ohne Landban und ohn 
geſellſchaftliche Organiſation, aber gleichwohl fehr gaftlich (ebend. 197) 
nähren fie fih die Hälfte des Jahres Hindurh nur von Wurzeln Sa: 
men und Meinen Thieren aller Art die ihnen zufällig aufftoßen; zu 
Lachszeit werden fie fett, im Frühling und Winter aber mieder ma 
ger und genießen dann oft die zerftoßenen Knochen von Thieren (Fre 
mont 80, Wyeth bei Schooler. I, 206). Alle Binter hungern ſie i 
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anderen Gegenden, fie legen fich aber gleichwohl keine Vorräthe von 
Filhen an die fie haben könnten (Fremont 102). Die Schofhoni 
am Green River (Rordarm des Colorado) leben in beſſern Berhälts 
nifen, da es dort Büffel giebt (Wyeth a.a.D. 227). Sie dienen 
dem den fie fürchten , find minder dankbar aber auch minder rachfüdh- 
fig ald andere Indianer (Wyeth); geiftige Getränke verfchmähen fie, 
weil fie durch deren Genuß ſchwach zänfifh und untüchtig zu werden 
fürhten (Dunn 326). Ihr Gruß befteht darin daß fie den Arm um 
den Hals deffen fchlingen der ihnen begegnet (Lewis et Clarke). 
Die Comanche, Camanche oder Cumanche, ald deren Haupt⸗ 
Kimme Uhde (171) die Tuzameles, Jupes, Jamparicad und Tena- 
vat angiebt, ftreifen nach Rorden hin im Quellgebiete des R. grande 
del Norte und des Arlanfas bis zu den Pawnies und Dfagen hinauf 
md vom oberen Solorado in Utah, wo im Dften des großen Salz 
Sees die Damparicas eben (Mühlenpfordt II, 537), bis an bie 
Grenzen von Louifiana (ebend. I, 212, Burnet bei Schooler. I, 230); 
als ihr ausſchließliches Cigenthum aber nehmen fie dad Land zwifchen 
dem oberen Solorado von Texas und dem Puerco, namentlih den 
Rorden der Guadalupe Berge bis zur Breite von Santa Fe hin in 
Anfprud (Kennedy 1,344). Villa-Senor (inder bei Buſchmann 
a. a. D. 362 mitgetheilten Stelle) erzählt daß fie mehr ala 500 leguas 
weit nach Nordweſten ſchweifen und vermuthlich aus dem fernen We⸗ 
fm von dem Küftenlande der Südfee herftammen. Ihre Herkunft von 
Beften wird auch durch ihre eigene Tradition beflätigt (Schooler. 
V, 683); eine andere Sage foll ihnen jedoch vielmehr einen nördlichen 
Urſprung zufchreiben. Sie werden aud) Ietaus, Tetans oder Tetaus 
genannt (Mübhlenpfordt), fi felbit aber geben fie den Namen Na- 
wi(Neighbors bei Schooleraft II, 127) oder Niyuna (ebend. V, 
575) oder Jamparicka (Pr. Marimilian). Pope befchreibt fie ale 
tin von Statur, doch raſch und lebhaft; fie tragen Bärte und lans 
ges Haar (Bufhmann a. a. D. 369); letzteres wachfen zu laffen ift 
nur den Weibern nicht geftattet (Gregg). Die Augenbrauen und 
Bimpern reißen fie aud um fi ein furdtbares Anfehn zu geben und 
zeichnen ſich mit einem rothen Streifen um die Augen (Krimwiß in 
Berghaus’ Zifch. f. Erdk. X, 401 ff.) Es foll nur noch wenige von reis 
nem Blute unter ihnen geben (Neighbors a. a.D.), denn fie ver 
Rärten fi hauptſächlich dadurch, daß fie Weiber und Kinder in großer 
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Anzahl rauben: von Teras aus dringen fie tief nad Mexieo ein bis 
auf 250 miles von der Hauptftadt (Pope), richten große Bermüftun- 
gen unter den Viehherden an, da fie tödten was fie nicht mit ſich fork 
bringen und wegwerfen was fie nicht aufefien (Bartlett II, 447), 
und fchleppen namentlich fpanifche Mädchen mit fort, die oft übel ger 
nug don ihnen behandelt werden (v. Tempsky 97 ff.). Gefangene 
Kinder werden Sklaven und heirathen fpäter unter ihnen, Männer 
erleiden bisweilen den Tod und manchmal wird ein Stüd Fleifch von 
ihnen gegeflen, gewöhnlich aber werden fie drei Zage lang gequält, 
am graufamften von den Weibern der Cumanden, und dann als 
Sklaven behandelt (Burneta.a.D.). Durch diefe Räubereien der 
Cumanchen, Apahen* und anderer Indianer follen die nördlichen 
Staaten von Merico alljährlich wenigfteng 600 Weiber und Kinder 
verlieren (Brantz Mayer II, 123), denn obgleich fie meift nur a — 
greifen wo fie fich ficher wiſſen, ift die Kraftlofigkeit der dortigen Grem— 
olen doch fo groß, daß oft Dite von 5 — 6000 Seelen Indianerho— 
den die nur 60— 80 Mann ftark find, nicht zu widerſtehen verm⸗— 
gen (v. Rihthofen 18), und daß felbft die neuerdings gegen diefummmme 
Meberfälle angelegten Militärkolonien wegen ihrer ſchlechten Einrich s 
tung die Gefahr cher vermehrt ald vermindert haben (ebend. 451) —. 
Meift hat fid) die mericanifche Regierung damit begnügt ſolche Pre - 
dios (Militärpoften) gegen die Indianer der Rordgrenze zu errichterumm, 
die feit langer Zeit gegen die Weißen erbittert, feinen Vertrag achte — 
den fie mit ihnen fließen, doch haben einzelne Vicekönige, z. B. FIC 
tes, felbft einen fürmlichen Krieg gegen fie eröffnet (B.Mayer _W, 
258). Ein wirfjamerer Schuß ift den Anfiedlern von Texas aberer F 
zutheil geworden, feit die Regierung der Bereinigten Staaten die < 
Land an ſich gezogen und cine Reihe von Militärpoften dort gegriai® - 
det hat (Pope), die freilich hier wie überall wo fie entitanden find, 
den Eingeborenen alle nur denkbaren Lafter mitgebracht haben (Mölf- 
baufen a, 1, 437): die Eumanchen , welche früher den Branntwein 
verfhmähten und „Rarren:Wafler“ nannten (Gregg, Kennedy]. 
347), find jegt dem Trunfe ergeben. 

® Ueber die Berwüftungen der Apachen in Chihuahua und dem nörbliden 
Sonora f. Villa-Senor IV, 7 ff.u. 16. In Chihuahua wird für jeden leben 
dig oder todt eingebrachten Apachen eine Prämie von 200 Thalern bezahlt; hr 


—* Srau oder ein Kind je 150 und 100 Thaler (Ausland 1858 p. 365 n 
robel), 
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Die Sumandyen Ireiben feinen Aderbau, in Banden von 20—100 
gamilien umherfchweifend leben fie von der Büffeljagd und vom Raube. 
Ihr Jagdgebiet betrachten fie ald Geſammteigenthum. Sie Heiden 
fd in Rebfelle die fie felbft gerben, und tragen Mocaſſins; ihre Woh⸗ 
nungen find Erdhütten mit platten weißen Dächern von Thon (Mail- 
lard 240 f.), oder Zelte von Büffelhäuten die fie beim Wechfel des 
Bohnplapes ihren Hunden aufladen (Humboldt, R. Sp. II, 197). 

Außer einer langen Flinte (rifle) und einem großen Meffer führen fie 
den Lago, eine Lanze und den Bogen. Daß ihre Pfeile vergiftet feien 
(Maillard) fcheint ebenfo unrichtig ale daß Flintenkugeln ihre Schilde 
nicht zu durchdringen vermöchten. Ale Schüßen jind fie außerordents 
lich gefchidt: in einer Entfernung von weniger ald 150° treffen ihre 
Pfeile fo fiher wie eine Büchfe, fie verftehen fich trefflich auf Bogenfchüffe 
und fenden 12 Pfeile ab während ınan eine Büchſe ladet. Auch im Taufe 
und zu Pferde fchießen fie ficher,, und es foll öfter vorgekommen fein daß 
ein Büffel von ihnen vollftändig durchbohrt wurde (Gregé II, 19). 
Auch von ihrer Reitlunft erzählt man Außerordentliches, fie werfen 
füch im Kampfe ganz auf die eine Seite des Pferdes fo daß fie unter 
Defien Hals hinweg ihre Pfeile abſchießen. An ihren Schilden befefti- 
gen fie fleine Spiegel um bei Sonnenlicht den Feind zu blenden (v. 
Tempsky 80). Als fo roh und wild, treulos hinterliftig und graue 
tam fie auch gelten bei den Mericanern und gegen diefe, haben fie doch 
nuur felten Streitigkeiten untereinander. Der große Geift hat nad 
IHrer Anficht einen jeden volle freiheit des Handelng gegeben (Bur- 
net, Neighbors). Gleichwohl berichtet Maillard (244) von einer 
QAligemeinen Verſammlung die alljährlih auf 9 Tage von dem Ober: 
Baupte zufammenberufen, die Beftrafung begangener Verbrechen vor⸗ 
Nehme, und von einem damit verbundenen Feſte das zur Erinnerung 
an Rontezuma gefeiert werde. Nach Kennedy (I, 345) würde jenes 
Dberhaupt vom ganzen Volke gewählt und ftände über den Häupt- 
lingen der einzelnen Banden. Burnet (a.a.D.) leugnet daß eine 
wirkliche Wahl der Häuptlinge ftattfinde, deren Anfehn von rein per» 
fönlicher Art fei. Es wird verfichert daß die letzteren dem Kortfchritt 
dur Civiliſation fehr geneigt und bereit feien für denfelben zu wirken 
(Neighbors). Die Glieder einer jeden Yamilie, auch die angeheiras 
theten inbegriffen, halten feft und ſolidariſch zuſammen, obgleich Aus⸗ 
ſchweifungen gewöhnlich find und die Vielweiberei ausgedehnt. Dem 





Den „großen Geiſt“ erkennen die Cumanchen zwar ı 
ſten Gott an, verehrten aber hauptſächlich die Sonne a 
Tages, den Mond als den der Racht und die Erde als 
fame Mutter. Bei heiligen Berfiherungen nehmen fie 
Geiſt als ihren Vater und die Erde ale ihre Mutter zu £ 
Glauben an ein befonderes böfes Weſen, defjen Wohnpla 
Kennedy (I, 347) unter der@rde denken follen, ſpricht ih 
bors ab, da fie Alles was geſchehe auf den großen Geiſ 
ten. euer wird von ihnen bei allen religiöfen Geremoni 
Die Medicin-Männer fpielen bei ihnen diefelbe Rolle wie | 
liheren Indianern der Vereinigten Staaten. Die Traue 
die Bekannten und Freunde bei einem Todesfale anfti 
von der Familie des Verftorbenen mit Geſchenken geftil 
bors). Im Grabe erhält der Todte die figende Stellu 
Geſicht wird nah Dften gerichtet (Schooler. V, 685). 
ihm feine Waffen mit und ſchlachtet feine beften Pferde, 
Blut in dasfelbe hinabfließt (Kri wihz a. a. D.). 

Auf ihren Wanderungen dient ihnen der Polarſtern 
(Burnet) und fie befigen eine fehr genaue Ortékenn 
Quina, „der dide Adler,“ einer ihrer Häuptlinge, erz 
(U, 8), fhien „mit der ganzen Grenze von Merico voı 
bis Chihuahua und felb mit dem Meerbufen und dei 
Praͤrieen fehr gut befannt zu fein;* man veranlaßte ihn ir 
Fort (in der Nähe des Canadian) eine Landkarte mit 
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det. Maillard (247, 250) der von Bilderſchrift und Quipos bei 
ihnen fpricht (die Beifpiele der erfteren bei Schoolcraft IV, pl. 
31 ff. würden diefen Ramen kaum verdienen), fchreibt ihnen eine Jah⸗ 
rechnung nach 18 Monaten von je 20 Tagen, einen Cyclus von 
52 Jahren und die Intercalationen des altmericanifchen Kalenders 
in. Ihre Monatsnamen follen folgende fein: Tetit Itzcalli, deffen An⸗ 
fang angeblich auf den 9. Januar fällt, Itzcalli Xochilhulil, Xiloma- 
natitzli, Tlacuxipehualitzli, Tozoztontli, Hueytozotli, Toxcutl, 
Etzalhualitzli, Tecuihuitontli, Hueytecuiltontli, Hicailhuitontli, 
Hueymixcuithuitl, Ochpanitztli, Pachth, Hueypactli, Quecholli, 
Panquitzalitzli, Atemoztli. Die Nichtigkeit diefer Angaben voraus» 
geſetzt, die freitih noch keine meitere Beftätigung gefunden haben, 
würde allerdings eine Vergleichung diefer Namen mit den bei Hum- 
Boldt (Vues 132, vgl. oben p. 176 Anm.) angeführten feinen Zwei⸗ 
fel über ihren mericanifchen Urfprung laſſen. 

Außer den Schofhoni, dem nördlichften Volle der fonorifchen 
Sprachfamilie, findet fih in Dregon zwar kein hierher gehöriges Bolt 
Weiter, doch befiten die Waiilaptu Ehinuf und Kalapuya (f. ob. II, 
321), obſchon fie unter ſich nidht verwandt find, nicht nur gemein- 
Fame Wörter überhaupt, fondern auch einigen aztekiſchen und fonos 
Tüſchen Sprachſtoff; namentlich find die aztekifchen Elemente unzweifels 
H aft und als Beftandiheile aus einer fremden Sprache aufgenommen 
(Buſchmann 1854 Suppl. II, p. 628 ff.). Endlich find auch in den 
Wörtern der Sprache von Nutka und noch mehr in ihren Lauten und 
& onfonantenverbindungen Aehnlichkeiten mit dem Aztekiſchen vorhan⸗ 
Den; folhe Lautähnlichleiten kommen auch noch in weiter nördlid) ger 
Legenen Sprachen vor, eine wirkliche Verwandtſchaft zu den aztefifchen 

Oder fonorifhen Sprachen läßt fi) aber nicht mehr in diefen Ge 
Senden nachweiſen (Bufhmann 1857 p. 368 ff.). 
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Keine ſo genauen Unterſuchungen wie die Buſchmann's über 
die ſonoriſche Familie liegen über den Jumaſprachſtamm vor wel. 
her am unteren Colorado zu Haufe iſt. 

Die Dumas, deren nahe Berwandtfhaft mit den Cocomari⸗ 


— 


Bei Nöllhauſen (a, I, 484) findet ſich eine Zeichnung des Colorado 
von einem Duma und eine andere von einem Pah⸗Utah⸗Indianer. 
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rado (v. Rihthofen 449) und erftredt fi von da bir 
les oberhalb feines Zufammenfluffes mit dem Gila nah A 
haufen a, I, 123 vgl. 430) an beiden Ufern des Fluſſ 
II, 177) und in dem Dreied das er mit dem Gila bildel 
großer und ſtarker, wohlgebauter Menſchenſchlag, ihre 
und Gelenke klein und zierlich gebildet; nur die Weiber 
und unterfeßt mit blauen Punkten und Linien am A 
und in einen kurzen diden Rod von Baftftreifen geflei 
die Männer nur einen ſchmalen Schurz von Baummoll 
(Möttpaufen a.a.D.). Ihre Waffen find Bogen uı 
turze Keule und ein Meffer. Sie bauen Mais, Melonı 
Früchte, find von lebhaften, heiterem Temperament (' 
Bufhmann a. a. D. 541), gelehrige, friedliche und fr« 
ſchen, ihre Weiber aber weniger fittfam und zurüdhaltı 
Bimas (Ausland 1858 p. 365 nad Fröbel). Diefe I 
eine völlig freie Stellung und treten oft fogar als Berm 
Briedens zwifchen feindlichen Völkern auf (ebend. 185 
Schon vor ihrer Berührung mit den Weißen waren fie t 
ten (Arricivita Ill, 17), fo richtig ed Üübrigend auch 
fie in Folge ihrer Gemeinfhaft mit diefen noch weiter 
(Möltpaufen). Sie nehmen einen mächtigen Gott ar 
geſchaffen hat und ein ſchwächeres gutes Wefen. Wer e 
erſchlagen hat, fei es auch im Kriege, gilt ihnen ale ur 
eine Art von Buße thun; ebenfo die Wöchnerin. Die T: 
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pas oder Maricopas am Eüdufer des Gila gefunden haben, von defs 
fan Mündung aufwärts in einer Ausdehnung von faft 150 miles 
(Whipple a. a.D); indefien geben Villa-Senor (VI,16) und Pfef⸗ 
ferforn (1,7 u. 9, vgl. eich. v. Calif. III, 53) zwei Abtheilungen der- 
klben an, die eine am Fluſſe Afuncion und in der Nähe von defien 
Ründung am Gila, die andere auf dem Weftufer des Colorado. Sie 
(deinen demnach erft in neuerer Zeit, wie Bartlett (I, 221) berich⸗ 
tt, auf der Klucht vor den Yumas auf das linke Ufer des Gila ge 
lommen zu fein, und leben nod) jet in fo erbitterter Feindſchaft mit 
diefen, daß fie an eine Fortſetzung des Kampfes mit ihnen felbft im 
enderen Leben glauben. Ob fie vom californifchen Meerbufen her eine 
gwandert find (Emory 89) erfcheint als zweifelhafter, doch fcheint 
dafür zu fprechen daß dort an der Mündung des Colorado die Cöo⸗ 
capas oder Eocopas leben, welche ein Zweig der Cocomaricopas find 
Bartlett 11, 179, Möllbaufen a, I, 123). Auch die Opas reden 
nad einer handfchriftlichen Nachricht des Pater Font dieſelbe Sprache 
Bartlett II, 268, Arricivita Ill, 16). Im Jahre 1826 fand Car- 
son Gocomaricopas an der Mündung des Bila (Emory). Da fie auf 
der Südſeite des Gila jegt mit den Pimas zuſammenleben, deren Sit— 
ten und Lebensweiſe fie theilen , wie wir ſchon oben angeführt haben, 
iR es erflärlich daB man fie für Verwandte derfelben gehalten hat 
(Geſch. v. Calif. III, 53), doch ift dieß ebenfo unrichtig ale Galla- 
tin’s Bermuthung (LXXXIX) nach welcher fie zu den Apachen gehö— 
tn follten. Die Cocomaricopas find größer und jtärker gebaut ale 
die Pimas und haben eine mehr gebogene Rafe, bei den BWeibern ift 
dieſe aufgelülpt (Emory 86). Ihre Kleidung befteht nur in einem 
Bar grober Beinkleider (Bartlett], 452). 

Ferner gehören zum Yumaftamme die Indianer von S. Diego 
(Diegeüos) und die Mohaves (Bufhmanna. a. D. 538,541). Die 
eeren find wabrfcheinlich mit Unrecht (cbend. 539) von Bartlett 
(1, 7) mit dem Volke der Comeya identificirt worden, das fi) von 
6. Diego 100 miles nad) Oſten in's Innere erfireden und von der 
Füße je 50 miles nach Rorden und nach Süden reichen fol. Er ſchil⸗ 
dert fie als dunkelbraun, elend und abgemagert, während anderwärte 
(Journal of expedd. 17) die Eingeborenen von ©. Diego vielmehr 
ale thätig, groß und wohlgebildet bezeichnet werden, wie ihre Bere 

wandtichaft zu den Dumas erwarten läßt. Sie find nur mit einem 


Hauptnahrung befteht in Mais und Weizen aus deren 
hen baden, fie bauen aber auch Bohnen Melonen und 
Borräthe ſpeichern fie in bienenkorbartigen Magazin: 
Durchmeſſer auf. Sie wohnen in Hütten die bald vier 
auf Bfählen gebaut find und ein Dad aus Zweigen 
haben (Möllhaufen 393 ff., derf.a, I, 299). Das 
haben die Indianer diefer Gegenden erft von den Weiß: 
11, 35). Ein beftimmter Berg am Colorado gilt ihn« 
enthalt der abgeſchiedenen Seelen (ebend. 357). Bon € 
fie fih durhaus ehrlich und brap, wogegen die Wal 
lapays bei Arricivita), welche dieſelbe Sprache zu red 
unter 34° 52° im Gebirge leben, in diefer Hinficht w 
zu ihnen in einem auffallenden Eontrafte ſtehen: fie füı 
und den Diebftahl angemwiefen, tragen eine ſchlechte Led 
tlein und hager, von kleinen Augen und falfchem Blid 
1,37$). 

Die Cutchanas, Eutganes des PaterKino (Möl 
Cutguanes bei Bfefferkorn (I, 8), treten bei leptere 
fpäteren Berichterftattern als ein von den Yumas ver 
auf, obwohl Whipple das Cuchan als die Sprache dı 
bezeichnet (Bufchmann a. a. D. 541). Pfefferforn 
mit den Quiquimas (die er aud auf der Südſeite des 
Colorado angiebt), Bagiopas und Hoabonamas zufa 
von der Bereinigung des Gila und Colorado, theild ı 
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Yumas gehören, doch werden fie nur mit geringer Sicherheit zu ihnen 
greinet (Turner bei Bufhmann a. a. D.542, Whipple bei 
Roͤllhauſen a, I, 431). Sie find durch ihre großen Bärte ausge 
jähnet. Rah Arricivita (IV, 1 u.9) führen fie bei den Yumas 
den Ramen Riforas, und find ein Volk das im Elend Icht und feine 
Kinder für Pferde an jene verkauft. Anderwärts (IV, 4 f.) fpricht er 
von Yavipais Tejua welche Apahen und den Dumas befreundet feien, 
und von Yabipais Jabesuas, d. i. Yabipais aus dem Drte Jabefua, 
wonach fi vermuthen läßt daB auch der Zufaß Tejua” ein Ortsname 
fin möge. Möllhauſen (a, I, 428) fand in einem Manuſcript des 
Don J. Cortez vom Jahre 1799 ein Volt Yabipais Mucaoraive er- 
wähnt, das er für die Mohave zu halten geneigt ift. Ob die Yabipaie 
wirflich zu den Apachen gehören, läßt fih bis jetzt nicht enticheiden. 
Die Riforas fcheinen die friedlichen Rijoras zu fein welche nad) 
Yılla-Senor (VI, 16) von den Cocomaricopas befriegt und von 
Sfeffertorn (I, 7) als deren Nachbarn (Richoras) auf der Rordfeite 
dei Gila, am R. Azul (Gefch. v. Ealif. III, 53) angegeben werden. 





Auf dem Ländergebiet mit welchem wir uns bisher befchäftigt ha» 
ben, lebt außer den Völkern der fonorifchen Familie und ded Yuma- 
ſammes noch eine große Anzahl von anderen die mit jenen nicht ver- 
wandt oder deren Beziehungen zu ihnen uns doch nicht befannt find. 
Son vielen derfelben wiffen wir nur die Namen, deren Berzeihnung 
von ung um fo eher unterlaffen werden kann, ala die Länder im Ror- 
m von Merico in geographifcher Hiftorifcher und ethnograppifcher 
biaſicht von Bufchmann äuferft forgfältig und umfaffend behandelt 
worden find. 

Eine Menge von Völkern die namentlich den Staaten Coahuila 
und Reu Leon, Chihuahua und Durango (Neu Biscaya) angehören, 
find bei Rivera angegeben, ein noch größerer Reichtum findet fid 
ki Villa-Senor. Die Völker im Rorden von Panuco bis nad) Tes 
28 hat neuerdings Uhde (120) nach Älteren fpanifchen Quellen auf 


— 





° Der Name Tejua erinnert einerfeitd an die Tiguas und Teguas melde 
wit weiter unten nach Villa-Senor al zwei verfchiedene Stämme ber fog. 
Bueblob- Indianer von Reu Merico anzuführen haben werden, andererjeit® 
wegen der Bertaufhung von x und in der alt» fpanifchen Orthographie an das 
Bert Texia und Texas (vgl. oben III, 218). 
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gezählt, und die zum Theil fabelhaften Berichte über ihre Sitten wı 
Gebräuche (135 ff.) Hinzugefügt. In Rüdficht der nordöflichen Ste 
ten von Merico, über welhe auh Mühlenpfordt (I, 209) zu ve 
gleichen ift, begnügen wir ung damit folgende hervorzuheben. Die Ti 
bofo8 und Gabilanes (d. i. Geier, Raubvögel) werden auf d 
Cuesta de los muertos (im füdlidyen Coahuila weftlic von Saltill 
in den Wüften zwifchen Coahuila und Durango, und mit Zicarillag (Ayı 
chen, ſ. oben III, 6) zufammen im bolson de Mapimi genannt (Villa 
SenorV,40, VI, 3) als Räubervölker welche lange Zeit binden 
diefe und die benachbarten Ränder unficher machten; vielleicht gehöre 
zu ihnen die jeßt untergegangenen Cocoyomes, von deren Angriffe 
©. Bartolonıe in früherer Zeit viel zu leiden hatte (ebend. VI, 4). In 
Süpdfüdoften von Monterey (Reu Leon) wohnten die Nazones, Ra 
zas und Pilones (ebend. 3). 

Die Huraba- Sprache welche N. de Guzman in Euliacan fand 
(Coleccion 94), und die BrimahaitusSprache, welcher Cabezs 
de Vaca (545) dort eine Öfllihe Ausbreitung von 400 leguas ji 
ſchreibt (f. oben p. 53), werden fpäter, wie es fcheint, nirgends meh 
erwähnt. Leßterer erzählt von großer Fruchtbarkeit des Landes und 
teihem Maisbau, und wir dürfen aus feinem Berichte ſchließen dah 
die Eingeborenen die Sonne verehrten, tenn ſie ſchätzten die verirrien 
Spanier welche von Florida her zu ihnen gelangten, höher ale di 
anderen welche nicht aus der Gegend des Sonnenaufganges zu ihnen 
gefommen waren. Achnlich erzählt fpäter F. Alarcon daß die Ein 
geborenen der mericanifchen Weftküfte, worunter hier wahrfceinlid 
die in der Gegend des unteren Colorado zu verftehen find, jich ihm 
durhaus nachgiebig und gehorfam zeigten, da er fich bei ihnen fü 
einen Sohn der Sonne ausgab (Castaneda 299 ff.). Auch von den 
Tahus, Pacaſas und Ncaras welche Castaneda (150) in Euliacan 
erwähnt, wiſſen wir nichts Näheres. Daß indeflen die Völker des Fe 
landes welches Alt Salifornien gegenüberliegt , in jener Zeit (1540) 
nicht ganz roh waren, geht daraus hervor, daß fie Häufer hatten in 
denen mehr ald hundert Menfchen zufammenwohnten, Bauten von 
fieben Stodwerken (ob denen der Moquis ähnlich ?) errichteten die ih⸗ 
nen als Feftungen dienten, und von einem Rathe alter Männer mil 
einem Häuptling an der Spike regiert wurden (ebend. 49, 61, 80) 
Zwei Jahrhunderte fpäter freilih (1756) entwirft Pfefferforn (1 
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40 .) ein fehr ungünftiges Bild von den heitnifchen Indianern in 
Sonora. Manche Züge desfelben erinnern an die Eingeborenen der 
Sereinigten Staaten. Als Eigenthümlichkeiten von Intereſſe heben 
wir daraus nur hervor, daß fie einen feftlihen Tanz hatten den fie 
Ronteguma nannten, und ein im Winkel gebogenes Etüd Holz das 
ke von Ochfen ziehen ließen, als Pflug benußten (II, 82, 156). Unter 
den ifolirt ſtehenden Völkern von Sonora nennen wir folgende. 
Die Seris oder Eeres haben das unfruchtbare Küftenland inne 
das von der Mündung des Yaqui gegen Norden liegt, wenn auch 
ſchwerlich wie es bei Arricivita (III, 15) beißt, in einer Ausdehnung 
von 90 leguas. Sie leben bis gegen Pitiqui (Pitic) hin und find die 
ſüdlichen Nachbarn der Pimas, deren Miffionen fie häufig angefein- 
det und in ihrer Entwidelung geftört haben. Auch die Infel Tiburon 
jo feit alter Zeit in ihrem Befiß gewefen fein, und nah) Hardy 
(437) und Bartlett (I, 464) wäre fie ed noch, doch fpricht Arri- 
eivita (III, 18, IV, 12) andererfeits von den Tiburones auch wieder 
in foicher Weife ald ob fie von den Seris des Feſtlandes, mit denen 
Re in alter Feindfchaft leben, verfchieden wären (vgl. Mühlenpfordt 
1,210, 11, 419). Die Seris find von heller Yarbe und haben mehr 
aflatifche ala amerifanifhe Kormen , hohe Backenknochen und rundes 
dinterhaupt bei mehr wintelig gebildetem Sefiht (Bartlett). Nach 
v. Gilg gab es bei ihnen zu Ende des 17. Jahrhunderts weder Ab» 
götterei noch Zauberei , weder Bolngamie noch Trunkenheit, fie waren 
tgelmäßige Aderbauer geworden ; fie tättowirten fih dad Geficht und 
tengen Ehmud in Rafje und Ohren ; Blutrache galt ihnen als ftren- 
get Geſetz (Allerh Brief II, 77). Nach dem Jahre 1710 wurden fie zum 
Chriſtenthum bekehrt, fielen aber fchon 1748 wieder ab, empörten ſich 
gegen die Spanier die fie vergebeng zu unterwerfen fuchten, und 30» 
om ih dann ind Gebirge zurüd (Pfefferforn I, 404), doch lebt 
ah noch neuerdings ein Theil von ihnen hriftianifirt in einem Dorfe 
ki Hermofillo , dem alten Bitic (Bartlett). Sie allein unter den In» 
dianervölkern von Merico führen vergiftete Pfeile (Pfefferkornl, 
418), und wenn die Befchreibung richtig ift die Hardy von ihnen 
und den Aruas gegeben bat, welche die weiter nördlich gelegene 
Küfte befitzen, fo müſſen fie jet äußerſt roh und barbarifcher ale frü⸗ 
ber fein; die leßteren leben in tiefem Elend und verlaufen ihre Kinder 
oft an die Weißen ; weniger glaubhaft ift daß es in Diefen Gegenden 
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noch Indianer geben follte die mit dem Gebrauche des Feuers unbe 
fannt wären (Hardy 371 ff.). In dem Lande von Pitiqui bis zur 
Küfte werden neben den Seris auch die Tepocas genannt, denen ime 
Süden, durch den Fluß von Pitiqui von den Seris gefhieden, die 
Bueimas oder Guaymas und Aupangueimas lebten (Villa-Se— 
nor VI, 16, wofelbft ſich noch) mehrere Völker von Sonora angeführe 
finden). Die Guaymas find gleich den Binias Opatas und Eudebeag 
zum Chriſtenthum befehrt und von den Miffionären an der Mündung 
des Daqui verfammelt worden (Pfeffertorn I, 13, II, 318), je; 
aber ausgeſtorben; eine Rare Verminderung durh Seuchen und ge: 
ringe Fruchtbarkeit der Weiber erleiden auch die übrigen Indianer we J. 
he Ehriften geworden find (ebend. 342). 

Am unteren Colorado fan? Alarcon eine gutmüthige, doch frie= 
gerifche Bevölkerung. Die dortigen Eingeborenen verehrten die Sonne, 
wie fhon erwähnt, hatten keine Vielweiberei und hielten fireng auf 
die Keufchheit der Mädchen vor der Ehe, doch herrfchte bei ihnen der 
barbarifche Gebrauch dem gefallenen Feinde das Herz auszureißen und 
es zu verzehren (Castaneda 299 ff., Herrera VI, 9, 14). Ob wir 
dDiefe Angaben auf die Völker beziehen dürfen welche Pater Garzes 
(1774) dort fand — ihre Namen (bei Arrieivita IV, 4, vgl. Müh⸗ 
lenpfordt II, 537 f.) find jegt zum Theil verfhwunden — willen 
wir nit; auch von den Cajuenches am Weftufer des Fluffes, die 
von ihm mit den Dumas ausgeföhnt wurden und megen der Idole 
merkwürdig find die er bei ihnen fand (Arricivita IV, 1), ift fpäter 
feine Rede mehr. Wir erwähnen aus neuerer Zeit nur noch die Coſ⸗ 
ninas am unteren Yaquefila, weftlih von den Moquis, und ſüdli⸗ 
der unter 35 0 im Often des Colorado die Tonto- Indianer, weldt 
von dunflerer Hautfarbe ale die anderen Völker, unterfeßt gebaut 
und von widerliher Phyfiognomie find: der Kopfift groß, Stirn und , 
Badentnochen ftehen hervor, die Augen find eng gefchlipt, die Raſe 
die und die Tippen aufgeworfen (Möllhbaufen 359). 

Intereffanter als diefe uncultivirten Indianer find die bedeuten? 
höher ftehenden Eingeborenen des nordöftlihen Neu Merico, welche 
wir unter dem neueren Namen der Pueblos ſchon oben (p. 211) bei 
läufig erwähnt haben. Villa-Senor (VI, 17) giebt folgende Ramen 
derfelben: Piros, Tiguad, Manfos, Queres, Zufis, Tolonas, Zr 
mes, Keres, Picuried, Thanos, Pecos, Teguad (— Ziguas?), Thaol, 
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Sumad. Rivera läßt nur die Manfos und Teguas hinweg und 
nennt Alonas ſtatt der Tolonas. Andere Quellen liefern noch andere 
Angaben (vgl. Bufhmann 1857 p. 263). Die meiften ihrer Dör⸗ 
fer, deren nad Davis (115) 26 find, liegen im Thale des R. del 
Norte von Taos bid nad) Isleta hin. Während Pike (II, 104) von 
24 alten Indianerftlämmen fpricht deren Reſte die Pueblos feien, 
nimmt Davis nur vier Sprachen derfelben an: Piro, Tegua, Que 
tes, Zagnos oder Zanos, von denen die lektern jedoch jetzt ausgeſtor—⸗ 
ben feinen; J. H. Simpson aber, der die Bocabulare derfelben ge 
geben bat, theilt fie, abgefehen von den Moqui, die wir als zur for 
noriſchen Sprachfamilie gehörig ſchon früher behandelt Haben, in fünf 
der Sprache nad fehr wefentlich verfchiedene Völker: 1. Zuni, deffen 
Bewohner fich Ahſcheewai nennen und von Weften hergefommen fein 
wollen (Backus bei Schooler. IV, 220), während fonft die Tradition 
einer Einwanderung von Norden her als allgemein bei den Pueblos 
bejeichnet wird (Lane bei Schooler. V, 689). 2. Die Queres, Ke⸗ 
tes oder Keras, einft das bedeutendfte Bolt von allen und auch noch 
jet die zahlreichften (Mühlenpfordt II, 537). Sie felbft nennen fi 
Kimomi (Whipple bei Bufhmann 1857 p. 297); ihre Sprade 
heißt (na) Lane a. a. D.) Chuchacas oder Keswhawhay, und wird 
gefprochen in S. Domingo, ©. Felipe, S. Ana, Silla, Laguna, Pos 
juate, Acoma, Coditi (Simpson a, Davis giebt zum Theil andere 
Dörfer an). 3. Die Jemez, denen auch der ältere Ort Pecos gehört. 
Davis nennt ihre Sprache Tanos. 4. Die Sprache von Tezuquein 
&. Juan, S. Klara, ©. Ildefonfo, Bojuaque und Nambe, von Lane 
Taywaugh, von Davis Tegua genannt, und nach erfterem zugleid - 
in einem der fieben Moquidörfer (mahrfcheinlich Harno, f. oben p. 207) 
beimifh. 5. Die Sprache der Bicuries in Taos, Picoris, Sandia 
„ und Jeleta. Bei Davis beißt fie Piro, bei Lane Enaghmagh, 
herrſcht nach Angabe beider auch in Tezuque (Zefuqua) und nad 
Lane außerdem noch in zwei Dörfern von Teras bei el Paso. Ne 
den ihrer Mutterfprache reden die Bewohner aller genannten Orte 
auch fpanifh, Laguna Acoma und Zuni ausgenommen, wo, wie in 
den Moquidörfern, nur wenige fpanifch verftehen (Lane). 

Ganz unrichtige Angaben über die Sprachen der Pueblos haben 
Raxton (N. Ann. des v. 1850 U, 47) und Gregg gemadt; das 
wahre Berhältniß fcheint dieſes zu fein,daß die angeführten fünf Spra⸗ 
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einfige Wiederkehr in ſonderbar gemiſcht mit Elemen⸗ 
Glaubens (Möllhauſen 217). Die Bevölkerung von 
tet Montezuma als ihren Stammvater (Simpson a, 

Die Indianer der Pueblos find gut proportionirt 
tem Ausfehen als andere Völker diefer Gegenden. Ihr 
fupferfarbig, fondern braun und fällt ins Gelbliche ı 
228). In Zuni giebt es und gab es von jeher weiße 
hellem braunem Haar und blauen Augen (Whipple 
Die Queres find groß und von vollem Geſicht, in mar 
den Dfagen ähnlich (Mühlenpfordt II, 528). 

Bon den Epaniern find feit 1594 Miffionen un 
Lande gegründet worden, die fih erhalten, aber keinen 
fluß auf die Eingeborenen erlangt haben (Mühlenp| 
der Eulturzuftand der letzteren fcheint zu jener Beit i 
derfelbe gewefen zu fein wie jeßt. Yärben fie ihre Zeu 
dings mit fpanifher Cochenille und mögen auch die er 
Coronado’s Erpedition (1542) zu ihnen gekommen 
eraft IV, 486)*, fo folgt daraus doch feineswegs da 
des Webens und Färbens erſt von den Spaniern geleı 
diefen haben fie allerdings ftets in freundlichen Verhä 
den, gegen die Apachen und andere Räubervölker aber 
gekämpft und bereitwillig Hülfe geleitet. Rur einmal 
ben Jahre in weldhem auch in Aurtelaro die chriſtlich 
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brachte. Santa Ze fiel nad) einer zehntägigen Belagerung in ihre 
Hände und die Spanier flohen nach Paſo del Norte; da fih aber die 
Indianer mit der Wicdereroberung des Landes begnügten und dann: 
mädzogen, begann die militärifche Beſetzung des Landes ſchon 1682 
wieder (Bufcymann 1857 p. 227 ff., Brantz Mayer I, 218, 
Davis 133). 

Die Indianer der Pueblos — fo ſchildern fi Rivera und Villa- 
Seäor im vorigen Jahrhundert — gehen ſtets ordentlich bekleidet und 
beſchuhet, treiben den Aderbau zu dem fic mit hinreichenden Geräthe 
verfehen find, fehr fleißig, weben Wolle und Baummolle, befiken 
lümmtlich Pferde, und es giebt feine Armen bei ihnen. Sie wohnen 
in Häufern von 3—4 Stodwerten welche ganz den früher befchriebes 
uen der Moquis gleichen, find dem Trunfe nicht ergeben und grüßen 
mit den Worten: Ave Maria. Die neueren Berichte ſtimmen hiermit 
überein. Die Bauart ift überall diefelbe, nur wird das untere Stock⸗ 
wert meift ald Magazin benugt und ift mit einem befonderen Eingang 
veriehen,, der bei den Moquis zu fehlen fcheint (Abert bei Emory 
471, Abbildungen bei Schooler. IV, pl. 2 u. 5). In Taos giebt es 
Häufer bie zu fieben Stodwerken (Abert ebend. 489). Bald find die 
däufer nur Mein und fchliegen einen vieredigen Hof ein, bald ſtoßen 
zwei oder drei große Gebäude aneinander welche einer Feſtung ähn- 
id ‚die Seiten eines freien Plaßes einnehmen und für 1000 bis 1500 
Renihen Raum haben (Davis 141). In Zuñi, deſſen Straßen zum 
Theil überbaut find, beftehen die meiften Häufer aus Stein, ander: 
waͤrts nur aus Luftbadfteinen, wie 3. B. in S. Domingo wo man 
Gppaplatten zu Fenſtern benußt hat (Simpson a, 13,90). Die 
Eſtufa ift wie bei den Moquis Rath« und Verſammlungshaus; dort 
werden auch die religiöfen Tänze aufgeführt, die nädft der Sonne 
(ihrer Hauptgottheit) auch dem Montezuma gelten; vom katholiſchen 
Blauben find nur noch ſchwache Spuren bei ihnen vorhanden (ebend. 
21 ff., Davis 144). Jedes Dorf ift unabhängig von dem andern 
und wählt fi alljährlich feine Beamten felbft: neben dem Häuptling, 
deſſen Wahl in Santa Fe jedesmal angezeigt werden muß, fteht ein 
hoher Rath: außerdem giebt es einen Nichter, einen Polizeibeamten 

und einen Anführer für den Krieg. Streitigkeiten fchlichten fie indefs 

fen meift untereinander und ohne Zuziehung des Richter (ebend.). 

In Zuni ift die Häuptlingswürde erblih (Schooler. IV, 220). Das 
15* 
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zunden höljernen Schüffel und gleicht der altmericanifch 
bildungen bei Schoolcraft IV, pl. 36 ff.). Wie die Ra 
ſchoni u. a. flechten fie vollfommen waſſerdichte Gefäße 
8,97). Die Männer leiden fih in ein Wams von Rehf 
felleder, die Weiber in zwei Tücher die um die Taille beft 
die Arme frei laſſen; beide tragen Gamafchen und Mocaſſ 
Demnad gleichen die Indianer der Pueblos in Lebe 
Charakter und Sitten den Moquis fehr, und es ſcheint 
turftufe auf der fie jegt ftehen, feit der Ankunft der Spa 
Lande feine bedeutende Veränderung erfahren hat. 
Xegteres wird vorzüglich wahrſcheinlich aus den Ber 
Züge welche die Spanier im 16. Jahrhundert, angeregt 
sählungen des Fray Marcos de Niza von einem cultivir 
reichen ande im Norden, von Merico aus in diefe Ger 
nommen baben (Ausführlihes darüber bei Bufhma 
222 ff, Schoolcraft IV,22 ff., Brackenridgeb). 
Marcos nämlich wollte fieben Städte entdedt haben, derei 
bedeutender als Merico fei, und in der Nähe follte nod 
reiche Stadt Quivira mit Häufern von fieben Stodwerke 
feinen Bericht bei Ramusio III, Herrera V1, 7,7 
üeda ed. Ternaux). Sicherlich hatte er nicht felbft 9: 
erzählte, vieleicht nur fremde Rügen gläubig. nachgeſpr 
den Ruhm eines großen Entdeders zu erwerben. Merkw 
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nur an ein Jagdgebiet vol Büffel. Ein Ort Quipira eriftirt (nad) 
Davis 69 f.) zwar noch jeßt im Süden der Salzſeen von Manzana, 
aber feine Ruinen fcheinen erft aus fpäterer Zeit und chriftlichen Urs 
fprunges zu fein (ebend. 124), daher es wohl möglid daß auch der 
Rame dort (unter 349 auf der Karte bei Schooler. IV, pl. 1) nicht 
älter if (vgl. Bufhmann 1854 Suppl. II, p. 360). 
Im Jahre 1540 trat Franc. Vazquez Coronado auf Befehl des 
Bicekönigs Mendoza feine Erpedition nad) Cibola an, die zur See 
durch Alarcon, den wir fchon oben erwähnt haben, unterſtützt wer⸗ 
den follte. Er durchzog, wie er felbft berichtet (Coleccion 147), ein 
Land das von Euliacan bis zu 50 leguas ſüdlich von Cibola felbft von 
einem und demfelben Volke bewohnt war, welches Mais und etwas 
Baumwolle baute, fi) aber meift in Thierhäute Beidete. Cibola giebt 
er old 300 leguas von Euliacan entfernt unter 37° n. B. an, wo 
es fih aud auf der alten handfhriftlihen Karte des Castillo ans 
gegeben findet von welcher Humboldt fpriht (N. Sp. II, 222). Er 
fand dort fünf Dörfer mit je 2—800 Häufern von 3—4 Stockwer⸗ 
ten (Castaneda 163), die von Stein und Lehm gebaut waren — 
die Baufteine befanden aus Kugeln von Erde die mit Afche von Rohr 
und Gras zufammengefnetet war (Castaneda) —, und hier wie in 
der Provinz Tiguer,* wo fich fogar einige fiebenftodige Häufer fanden, 
und in Cicuye werden diefe Häufer namentlih von Castaneda (163, 
168, 176) und Gomara (287) fo befhrieben, dag über die völlige 
Gleichheit ihrer Bauart mit denen der Pueblos und Moquis kein Zwei⸗ 
fel bleibt. Auch die mit gelben Steinen ausgelegten Eftufas unter der 
Erde, die nur für die Männer beftimmt find, werden erwähnt. Alles 
Wurde fehr reinlich gehalten. Die Eingeborenen bauten Mais, auf 
den fie nach der Einfaat feine weitere Sorgfalt zu verwenden brauch- 
in (Castaneda); auch Bohnen und Melonen wurden von ihnen 
gezogen (Coleccion 148). Sie kleideten fih in Thierbäute und 
daumwollenzeug (Jaramillo ebend. 157); leßteres trugen nament- 
li die Weiber (Herrera VI, 9, 11), obwohl es von den Männern 
berfertigt wurde (Castaneda); auch lederne Schuhe und eine Art 
von Stiefeln (Gomara), Federmäntel und Mäntel von Henequen ** 





...” Dieß if nah Buſchmann (1857 p. 225) unzweifelhaft der Rame deö 
früher erwähnten Bolfes der Tiguas. . 
** Jeniquen (Henequen) ift der Rame eines in Chile und anderwärtd made 


namen wien wur are mern wrong werggmenge 
n. B. gefeßt, was indeflen faum möglich ift, da die Richt: 
ges dahin von Eibola aus als oftfüdäftlih und die En 
150 leguas angegeben wird, fo daß es wohl die Rage de 
wäphnten Quivira unter 349% n. B. gehabt haben könnte 
durch das Vorftehende und vor Allem durh de Laet’s ( 
drüdliches Zeugniß berechtigt find Cibola mit Kern (f. 
bei Schoolcraft IV, pl. 3) für das jepige Buni zu bi 
Cibola aus durchzogen die Spanier große Ebenen in den 
geheuere Büffelperden und Nomaden lebten: fo fanden fi 
Quivira, defien Dörfer nur aus Strohhütten beftander 
Bewohner keine Baumwolle, fondern nur Thierfelle zur A 
ten, fein Irdengeſchirr befaßen wie die Bewohner von 
mit ihrer ganzen Eriftenz von den Büffeln abhingen dei 
nachzogen Jaramillo in Coleccion 158 ff., Gomar 

Antonio de Espejo welcher 40 Jahre nad) Coronado 
Rorden von Merico durchzog, fand die Jumanos oder P 
zu denen er von den Conchos aus gelangte, in fleinerr 
mwohnend, und beftätigte die Nachrichten über Neu Mericı 
ronado’s Erpedition geliefert hatte in allen weſentlichen 9 
Bevölterung von Zuny und den benachbarten Orten trug 
lenkleider und Sandalen und wohnte in mehrftodigen Hı 
ift nur daß eö dort viele Jdole gab, faft in jedem Haufe, 
tatorien an den Wegen fanden und daß ſich als Waf 
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Schwerter mit Feuerſteinklingen wie die altmericanifchen im Gebrauche 
fanden (de Laet VI, 22 ff.) 
Diefe Berichte laffen keinen Zweifel darüber daß es vor der An- 
Eunft der Spanier im Norden von Mexico Völker gab, welche ohne 
Verwandtſchaft zu den Mericanern und vielleicht unvergleihbar mit 
Dielen in Rüdficht ihrer Leiſtungen, doch eine Eulturftufe erreicht hat- 
&en, vermöge deren fie in einem noch größeren Gegenfaße als zu jenen 
zu den Romadenflämmen flanden von denen fie umgeben maren. 
Gleich merkwürdig wie der Mangel einer nachweisbaren Beziehung 
dieſer Völker zu den Azteken ift der Umftand, daß fie felbft troß der 
Steigheit ihrer ganzen Lebenseinrichtung und ihrer Sitten unterein» 
ander nicht wirklich verwandt find, jo dag es bei der Befchränkung 
ihrer verfchiedenen Sprachen auf einen oder mehrere Heine Orte allein, 
nahe liegt in ihnen die Trümmer von großen und mächtigen Völkern 
der Borzeit zu vermuthen, die einft durch ein feites politifches Band 
zufammengehalten, eine gewifie Gleichförmigkeit der Bildung erlangt 
haben mögen. Ohne diefer Annahme ein bedeutendes Gewicht beizu⸗ 
legen, können wir doch nicht unterlaffen auf zwei Thatſachen hinzu- 
weifen die aus diefem Gefichtspunfte befonderes Interefle gewinnen. 
Die eine befteht darin, daß bei weiten die meiften Völker welche zur 
ſonoriſchen Sprachfamilie gehören, wie wir gefehen haben, fleißige 
Menfhen von friedlihem Charakter, wefentlic Aderbauern find feit 
Alter Zeit und demnach den wichtigften Schritt ſchon gethan hatten 
der fie aus dem Zuftande der Culturlofigkeit heraus und auf den Weg 
zu höherer Entwidelung führte. Aderbau treibende Völker wohnten, 
WieGallatin (Transactt. Am. Ethnol. Soc. II, p. LIV u. LXIX) mit 
Recht hervorgehoben hat, im Norden von Merico did nach Euliacan 
Bin und erfiredten fih, wenn auch nicht ohne Unterbrehung, von 
dort His nach Cibola, über das Thal des Riv del Norte, zwifchen 319 
und 380 n. B. und einen Theil des Colorado⸗Gebietes. Nohe Jäger: 
Romaden gab es nur wenige und fie ſcheinen von jeher zu jener fried» 
lihen feßhaften Bevölkerung überall in feindlichen Berhältniffen ge- 
Randen zu haben. Der Rio del Norte ift die Grenzſcheide zwifchen ro« 
ben und friedlichen civilifirten Menfchen fchon vor Alters gemefen 
Humboldt, R. Sp. II, 216). 
Die andere Thatfache, welche noch größere Aufmerkſamkeit verdient, 
ik das Borhandenfein von alten Bauten die in dem Gebiete der bis⸗ 


Spanter zurugzuſuyten, obwohi Die Bauart oerſeiden 
ſchien wie die der Pueblos. Ebenſo urtheilt Simpson 
die Trümmer die ſich in der Nähe von Zuñi finden, und 
fein daß auch ein Theil der alten Baureſte am Gila, die 
fallen find als da fid ihre Conftruction noch erfennen I 
Spaniern herrührt die entweder vor den Apachen und 

berhorden oder in Folge des Aufflandes der Indianer voı 
im Jahre 1680 dorthin flüchteten (Emory). Aber b 
meiften diefer Ruinen ſtammen unzweifelhaft aus älterer 
die Menge und Ausbreitung als auch die Befchaffenpeit 

bietet an einen anderen als alteinheimifchen Urfprung 4 
mehrere diefer alten Bauten zeigen in ihrer Anlage eine 
ausgefprochene Aehnlichkeit mit der aus alter und netter 
ten Bauart der Pueblos, daß wir nad) ihren Urhebern a 
ſuchen keine Urſache haben. 

Dieß gilt vor Allem von den Reften des Pueblo Pin 
wetlih von Eanta Fe am Fluß Ehaco liegt. Sie beftel 
größeren Anzahl von Gebäuden die in geringer Entferr 
ander aus grauem Sandftein erbaut find, obwohl diefe 
in Neu Merico nit mehr ald Baumaterial verwendet 
ſolche Fichten und Eedernftämme giebt es im Lande ni: 
diejenigen aus denen die Fußböden der Zimmer beftehen. 
welche nad) oben an Dide abnehmen, find außen mo 
glatten Sandfteintafeln ausgelegt und überhaupt fehr j 
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(der Brundplan eines diefer Gebäude zeigt deren 120 bis 140) find 
meiſt Mein; ein erhaltenes Zimmer mißt 7%‘ auf 14°. Die Gewölbe 
welhe fih finden, find oben nicht abgerundet, fondern die Verenge⸗ 
rung nad) oben wird durch ftufenförmig von beiden Seiten überein— 
ander herporfpringende Winkel gebildet. Sandfteinfelfen in der Nähe 
find mit Bildern von Thieren und anderen Figuren verfehen (Simp- 
sona, 34 ff.). Weiter weſtlich am Canon Chelly liegen ähnliche Rui—⸗ 
nen (ebend. 74). Aus minder gut gearbeitetem Mauerwerk beftehen 
Diejenigen welche fi '% 9 öftli) von Zuri finden, wo der Weg meilen» 
weit mit gemalten irdenen Scherben bededt ift, und es fteht dort eben- 
falld ein Felſen der theild mit Zeichnungen der Eingeborenen theile 
mit fpanifchen Infchriften bededt ift. Die ältefte der leteren hat die 
Jahreszahl 1606 (ebend. 88, 101). Auf demfelben Felfen find Mauern 
von 307° und. 206° Länge erbaut, welche einen großen Hof einfchlies 
Ben innerhalb deffen ebenfall® noch Spuren von alten Bauten zu fehen 
find (Möllhaufen 269). Ferner liegen unmeit Laguna die Trüm⸗ 
mer einer alten Stadt die in ihrer Bauart mit den Pueblos überein» 
Fommt, und die erftaunliche Menge von Ruinen im Weſten des Rio 
Dei forte zwifchen 34% und 36° n. B. find wahrſcheinlich von ähnlis 
cher Art wie diejenigen am Colorado chiquito (ebend. 256, 270, 305), 
Defen Rebenfluß der Zuni ift. Eine hinreichend genaue Unterfuhung 
Derſelben liegt bis jeßt noch nicht vor. Ob auch die alten Bauten hier 
Der gehören, weldhe man 100 milles (franzöfifche) füdli vom großen 
Salzſee in Utah fowie öftlih vom Colorado an fehr ungenau bezeich: 
"eten Etellen gefunden haben mill (f. d. Berichte darüber bei Buſch— 
mann 1854 Suppi. 11, p. 358), läßt ſich bie jeßt nicht entfcheiden. 
Seit längerer Zeit al die eben befprocdhenen Alterthümer find die 
Cosas grandes befannt die 1 legua füdlich vom Gila liegen, und man 
iſ gewohnt fie gleich allen ähnlichen Baureſten ale eine der Stationen 
bezeichnet zu ſehen wo ſich die Azteken auf ihrer Wanderung von Nor» 
den ber niedergelaffen hätten. Daß diefe Annahme feinen thatſächlichen 
Grund, fondern nur eine vage Möglichkeit für ſich hat, ift von Gal- 
Iatin (a. a. O. LXXXV) richtig bemerkt worden, dagegen läßt ſich 
der Sicherheit ſchwerer beiftimmen, mit welcher er nach Humboldt’s 
(R. Sp. II, 207, 216) Borgang jene Ruinen, wie fie von Pater Font. 
(1775) befchrieben worden find,* in ihrer Anlage den Pueblos ent- 


” Die äftefte Befchreibung derfelben ift von Lieutenant Monge (1697, 
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fprechend findet; denn die Aehnlichkeit fcheint nur darin zu liegen, daß 
das Bauwerk früher drei Stodwerle und im Ganzen die Geftalt eines 
länglichen Vieredes hatte (Kingsborough VI, 539, Arricivita 
IV, 3 vgl. Schoolcraft Ill, 296 ff.). Auf eine Legua Entfernung, 
erzählt Font, ift der Boden mit Töpferfherben befäet die zum Theil 
fo ſchön bunt bemalt find wie dieß die Pimas nicht herzuftellen ver 
mögen. Auch Stüde von Obfidian finden fih in der Nähe. Die än 
Bere Umfaffung ift genau nah den Himmeldgegenden orientirt und 
mißt von Rorden nad) Süden 420°, von Diten nad) Weſten 260°;* 
auf den Eden derfelben fcheinen Kaftelle oder Warten geftanden zu da 
ben. Das Gebäude felbft, an welchem Stufen oder Treppen nicht zu 
fehen find, mißt 70’ auf 50°, bat 4° dide Mauern und beftcht aus 
Lehmziegeln von verfchiedener Größe (de tapia fabricada con cajo- 
nes de varios tamanos), auch Fichten⸗Holzwerk ift darin verwendet, 
Im Innern bat ed 5 Säle, von denen die drei mittleren 26° auf 10", 
die beiden äußeren 38° auf 12° halten; die Höhe derfelben beträgt 11‘, 
die Höhe der Thüren durch welche fie mit einander verbunden find, 
5‘. Die Bewohner der Umgegend, Pimas und Socomaricopas, baw 
ten damals (1775) Baummolle, Mais, Weizen, Kürbiffe und andere 
Früchte, bewäſſerten ihre Felder Durch ähnliche Gräben wie derjenige 
war, der fi) von der Ruinenftätte bis zum Gila angelegt fand, und 
trugen Mäntel von Baumwolle und Wolle. Dem Chriſtenthume, dad 
Bater Garzes ihnen predigte, zeigten fie ſich zwar geneigt, doch wie 
fen fie das Anerbieten einen Nlcalden einzufeßen zurüd, weil, wie ft 
fagten, Diebflahl bei ihnen nicht vorkomme und Streit felten fe. 
Wenn Garzes von den Eingeborenen im Lande hörte daß die Pimas 
fo wenig als die Apachen, fondern nur die Moqui im Stande fein 
foiche Häufer wie die casas grandes zu bauen, fo liegt darin wohl 
kein hinreichender Grund mit Möllhbaufen (a, 1, 156) die Urheber 
derfelben mit Beftimmtheit nicht unter den Vorfahren der Pimas ju 
juchen. Erinnern wir ung aber der früher (p. 202) erwähnten Sagt 


ScholcraftIll. 301; Mangiund 1694 bei Bartlett II, 281). Garzes 
und Font geben alle Maafe etwas größer an ald die neueren Berichterfatte, 
was fid) hauptſächlich aus dem Maaßſtabe erklärt den fie gebraucht haben. 

" Bater Font (bei Kingsborough, a.a.D.) giebt diefe Dimenſionen be 
reits beftimmt als die der äußeren Umfaſſungsmauer an, daher es fid 
nit mit Buſchmann (1856 p. 326) eıft al8 ein Verdienft Bartlett’s anfe 
ben läßt einen in diefer Beziehung herrſchenden Irrthum berichtigt zu haben. 


* 





1 


Casas grandes. 235 


18 jegige Land der Pimas vor Zeiten im Befiße der Moqui ger 
fei, fo gewinnt es allerdings eine gewifle Wahrfcheinlichkeit daß 
aumerle von diefen leßteren herrühren. Für Emory’s (133) 
ıthung, daß fie von einen den Pimas verwandten Volke her: 
en, läßt ſich aus Bartlett (II, 226) anführen, daß die bunten 
n mit denen diefe Kopfband und Gürtel verzieren, wie diejeni- 
che fie auf ihrem ſchwarzen und dunkelbraunen Töpfergefchirr 
gen, den Muftern gleichen weiche fi) an den alten Töpferfcher- 
fer Gegenden finden. Dieß Wenige fcheint aber fo ziemlich Als 
8 ſich über die Urheber diefer alten Bauten mit einigem Grunde 
läßt. 

ie neueren Berichte über die Casas grandes, welhe Mühlen⸗ 
t (II, 435) durch ein Verfehen an den ©. Francisco gefebt hat,* 
dap feine bedeutendere Beränderung mit ihnen vorgegangen 
as Reue welches fie zu den vorjtehenden Angaben hinzugefügt 
‚if Kolgendes. Bartlett (II, 272) glaubt drei Gebäude und 
Mitte des bedeutendften von ihnen die Trümmer eines höheren 
artigen Bauwerkes unterfcheiden zu können. Die Mauer iſt 
etwas gebogen, beworfen und rauh, innen dagegen fteht fie 
bt und ift hart und glatt, wie polirt. Die Enten der Ballen 
daß die Zerfiörung durch Feuer gefchehen ift. Die Gemächer 
feine Fenfter, fondern nur Deffnungen von oben; wenn aber 
Letztere für eine Aehnlichkeit der Bauart mit der bei den Mor 
nd Bueblos fpricht, fo liegt auf der anderen Seite ein nicht uns 
her Begenjag zu diefer darin, dag das Hauptgebäude in der 
einer jeden feiner vier Seiten eine Thür hat. Die Dimenfionen 
en werden übereinftimmend von Bartlett und Johnston 
mory 598) zu 50 auf 40' und die Höhe zu 4 Stodwerfen an: 
n. Rach legterem ift das Ganze aus weißer Erde und Kiefeln 
‚ vermuthlicd mit Hülfe von Kalf, der zerftreut umherliegt. In 
ähe fieht man einen ringförmigen Wall der ein Beden von 
d8 Durchmeſſer einfchließt, dabei cine Terraffe mit einer 8‘ 
abgeftumpften Pyramide von 25 Quadratyards Oberfläche auf 
ige. Don fonftigen Alterthünern hat man dort einen Mörfer 
treide zu flogen gefunden, wie er in jenen Gegenden aud fonft 





Auefũhrlich darüber Buſchmann (1856 p. 827 ff.). 
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gaben eınen Yor auf Drei weiten, was freuich, wie wir 
auch bei den Pueblos eine gewöhnliche Anlage if. Di 
fer Bauten, welde bis 109% 0 w. L. Gr. nad Oſten 
der ſchon allzufehr zerftört um Beftimmteres erfennen 

Mauern ftehen meift rechtwinkelig aufeinander und bei 
fi) Spuren von Waffergräben (ebend. 64 ff., 81, 134 

Unter den zahlreichen Ruinen am Salinas foll 

50 miles von defien Mündung ein großes dreiftodiger 
polirten Innenwänden auszeichnen (ebend. 134, 600). 
242 ff.) beſchreibt das dort Gefundene in jeder Beziehu 
mas wir über die Casas grandes wiflen. Aud bier 
fehr weit fortgeſchritten, doch ließ fi ein Gebäude vı 
Länge und 60—80° Breite noch erkennen. Die Baflı 
fi dort angelegt finden, find zum Theil von bedeuten! 
fagt bis zu 30 miles lang. Aehnliche Trümmer foller 
cisco oder Berde (Rebenfluß des Salinas) liegen, befo 
Quellen (Möllhaufen a, II, 164, vgl. Hardy 466). 

(U, 93) alte Bauten am ©. Francisco zu denen ein fd 
fer Mörtel verwandt worden fei — doch fcheint hier d 
fluß des Gila unter 1099 w. L. verftanden werben zu 

ehemals jenen Ramen trug. Endlich find nod Bilde 
Stellen am unteren Gila unterhalb der Cocomaricope 
wähnen: fie find mit eingerigten Zeihnungen von M 
und anderen groteöfen Figuren bededt, die meift roh 
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Theil älteren Urfprunges, manche von ihnen rühren von Auswande- 
sen ber (ebend. I, 170). 
Ob die Casas grandes in Chihuahua (vgl. Bufhmann 1852, 
p- 671 f.), welche zwifchen den ‘Prefidios Bucnaventura und Yanos 
(Llanos) liegen, mit den bisher befprodhenen am Bila zufammenges 
hören, läßt fi) zwar bei der großen Zerftörung derfelben nicht mehr 
mit voller Sicherheit entfcheiden,, doch hat fih Bartlett (II, 349) 
nad ihren allgemeinen Eigenthümlichkeiten dafür ausgefprochen,, und 
BislizenuslYö)ihre Bauart für diefelbe erflärt welche noch jet bei den 
Moquis gebräudjlich fei. Aus des legteren Befchreibung,, wenn fie voll» 
fommen richtig ift, würde dieß allerdings hervorgehen: die vorhande⸗ 
nen Bauten bilden ein Viereck, deffen Seiten nah Rivera je 250 Toi⸗ 
in lang find — Bartlett giebt die Mauern zu 800° und 250° 
Länge an —, fie hatten drei Stodwerfe und waren von Auftziegeln 
(Moben) und Holz erbaut. Die einzelnen Baufteine find 3° lang, 22“ 
dik und von verfchiedener Breite (Bartlett). Das Erdgeſchoß hatte 
kinen Zugang , fondern eine hölzerne Treppe führte von außen zu 
iner hölzernen Galerie die das Gebäude umgab (Wislizenus). Ri- 
vera (1727) fpricht nur von einigem Holzwerk das noch daran ſicht⸗ 
bar fei. Das Baumerk war nad den Himmeldgegenden orientirt und 
band in den oberen Stockwerken aus Pleineren Zimmern mit engen 
hüten. Die in der Nähe befindliche von Stein erbaute Feftung hat 
Bartlett nicht näher unterfucht. Weiter nah Süden hin giebt es 
ah andere Ruinen in Menge, in denen man Irdengeichire und fteir 
ame Mörfer gefunden hat. Im Südoften von Chihuahua etwa uns 
25% n.B. fol man im Fahre 1836 eine Höhle entdedt haben, in 
weder eine ganze Verſammlung mohlerhaltener , in [höne Deden ge: 
lleidetet und volftändig gefchmüdter Indianer-Leichen mit gefalteten 
Händen auf dem Boden ſaß (Wislizenus 112). 


Die beiden Ealifornien gehören in ethnographifcher Hinficht 
208 zu den am wenigften bekannten Theilen von Amerika. Die Tren» 
nung der Bevölkerung in eine große Anzahl von Stämmen, die meift 
kine Sprachverwandtſchaft untereinander befigen — Mühlenpfordt 
(I, 212) zählt deren 17 allein an der Küfte zwifchen ©. Diego und ©. 

Ftancisco auf — erſchwert die Unterfuchung in hohem Grade und hat es 


ſamteit zu iheu geworden. Die Woldgraer der neu 
nit einmal an ihrer Dienftbarkeit, fondern nur an 
ein Intereffe zu nehmen. Daher hat felbft die Ausben 
des Landes zu feiner näheren Kenntniß feiner Bewoh 

Die Völker von Reu Californien finden fid 
tannt find, volftändig verzeichnet und behandelt b 
(1854 Suppt. II, 533 ff.). Roc vor wenigen Jahren 
fien (Runfelen) und Eslen (Eskelen) in der Rähe von 
einigen anderen (f. Humboldt, R. Sp. II, 237) faft 
ten Namen genannt zu werden pflegen, denn in den 
die Nationalität der Völker außer Frage. Reuerdi 
Kenntniß derfelben vorzüglich durch die Berichte bei $ 
durch Hale’s Mittheilungen erweitert (vgl. auch 8 
506, 111, 99, IV, 406, VI, 710). 

Bei manchen der californiihen Völker hat man € 
wanderung von Norden her gefunden (Beechey 4 
365), doch find jie zu vag und undeftimmt als daß ji 
durdy andere Gründe, ernftlihe Beachtung verdient 
täßt es ſich bezeichnen daß bie einheimifche Bevölkerung 
ſchiffbtrüchige VPolynefier verftärkt hat theils mit eini 
der Rordwefttüfte von Amerika in Gemeinſchaft getrı 
Weiber am Bodega-Hafen ebenfo tättomirt find wie di 
inſeln, hat fhon Vancouver (II, 96) bemerft; be 
tern fommt ihre Kleidung ganz dem Maro der Bolyne 
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fo tättowirt woie die der Estimo und fah diefelbe Korm des Bogens 
bei beiden Völkern; die Spanier welche im Jahre 1775 unter Heceta 
und Bodega nad, Trinidad Bay famen (41° n. B.) bemerften bei den 
dortigen Eingeborenen Pfeilfpiken Mefjer und andere Geräthe von 
Kupfer und Eifen (Greenhow 118). Aus welcher Quelle diefe ſtamm⸗ 
ten läßt fih mit Wahrſcheinlichkeit daraus entnebmen, daß an der 
Kordweftlüfte von Amerika bis nach Nutka herab ein lebhafter Hans 
del unter den Eingeborenen befteht und daß Aleuten und Kadjafen 
von den Ruſſen bis in die Gegend von ©. Francisco geführt worden 
And (j. oben III, 326, 302 f.), eine Reife die überdieß Durch tie Mees 
wiirömungen in hohem Grade begünftigt wird (Karte bei Wilkes 
V,457). 

Die Eingeborenen von Neu Californien find meift unter mittel: 
groß, an der Küfte, wo fie bauptfächlich von Fiſchen Ieben, nur 5%, 
ſhlank, kleiner und ſchwächlicher als die Bewohner der Thäler weiter 
im Innern, welche meift Jäger find; das Haar ftcht ftruppig um den 
Ropf, da fie es abfchneiden,, unverfürzt würde es bis auf die Hüften 
berabreihen (Farnham, Trav. 364). In der Gegend von Fort Ross 
iehen die Männer fogar ſchwächlicher aus als die Weiber, da diefe grö- 
bere Pörperliche Anftrengungen machen (Wrangell 73 ff.). Bon ©. 
Diego bis nah ©. Francisco find die Indianer dunfelfarbig und von 
unfräftiger Bildung, nur aın „Erdbeben⸗-Fluß“ foll es weiße Eingcbos 
tene mit rothem Haar geben die gut proportionirt ind (P. Fages — 
1175 — bei Bryant 226). Duhant-Cilly (11, 166) befchreibt 
Re dunkel braunroth, von fehr kurzem Hals, Meiner Stirn, nur we 
nig geöffneten Augen und wenig vorfpringender, aber weit offenfte- 
bender Rafe, bei fehr großem Munde mit aufgeworfener Oberlippe, 
obwohl die Lippen Übrigens nur mäßig did find; auch die Füße find 
groß; die Weiber haben ftarke Hüften, aber magere ſchwache Beine. 
& fann daher nicht befremden tag man fie oft, abgefehen vom Kopf: 
haar, ſehr negerähnlidy gefunten hat. In geringerem Grade gilt die: 
fed Rebtere von den größern und fräftigern Gingeborenen auf der 
Rordfeite der Bai von ©. Francisco (v. Langedorff II, 168). Der 

Yart der Salifornier ift ziwar nur gering (ebend. 142), doc ftärfer 
als bei den meiften andern Indianern. Arricivita (IV, 3) hebt ihn 
an den Eingeborenen von ©. Francisco befonderd hervor, und Bart- 
lett (II, 84) bemerkt über die des Rapa-Thales in jener Gegend daß 


⸗ 
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fie Haben nur ſchlechte Hütten und überhaupt feinen 

(bei Monterey, Bryant 286); die von der Küfte entfei 
leben in größeren Dörfern zufammen, find gefelliger u 
(ebend. 238). Eicheln, aus denen fie Kuchen machen ( 
to, Hale), Raftanien Cämereien und andere Früchte f 
nahrung im Binnenlande; im Sommer fchlafen fie im 
oben zufammengeflochten, unten aber zum Theil au 
Rum und andere ſtarke Getränke, die fie „Schlechtes 3 
werden von ihmen verfhmäht (Umgegend von Fort Ro 
73,81). Hier und da haben fic Floße von zwei 8’ la 
dein die durch Querbreter verbunden find (Duhaut-( 
oder Kähne die fie aus Binfen oder Weiden flechten 

Geſch. v. Calif. III, 101). Zur Erleihterung des Sı 
brauchen fie Körbe die fie vor fich herftoßen (ebend. II, 
tigften von ihnen find die Bewohner der Infeln im € 
Küften des Kanales von ©. Barbara: diefe leben zu 
Familien zufammen in halbtugelförmigen Hütten die bi 
Durchmeſſer haben, und tragen in kaltem Wetter Ränte 
Dtterfellen, zufammengeflohtenen Riemen oder Feden 
befleiden fi mit einem Gürtel und einem weiten Rc 
auch hübfche Korbflechtereien Holzarbeiten und fleinerı 
den von ihnen verfertigt (Duhaut-Cilly II, 165, . 
pedd. 27 f.), ähnlich wie von den Gebirgsbewohnern 
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ter Erde beftchen, 12— 30° Durchmeffer haben und 3° tief in der Erde 
liegen; manche derfelben find nur von oben auf einer Leiter oder auf 
Stufen zugänglich (Bartlett 11, 29). 

Das Elend und die Rohheit in der fie Ichen, haben ihre Fähigkei— 
im häufig unterſchätzen laſſen. Bon den Miffionären, denen fie freis 
lid oft und gern entliefen um zu ihrem freien Wanderleben zurüdzus 
lehren, haben fie nicht bloß Handarbeiten, fondern auch die fpanifche 
Eprache leicht erlernt, und Koftromitonom verfichert, daß fie nur 
in Folge ihrer großen Trägheit und Sorglofigfeit ald dumm erfchei- 
nen, in der That aber fehr fähig find (Wrangell 77, 81). Nament: 
ii find die Küftenvölfer nördlich von S. Francisco beffer begabt ale 
man meift glaubt: fie zeigen fich Iernbegierig, find leicht und ohne 
Zwang zum Arbeiten zu bringen (Schoolcraft VI, 711), und Sum» 
boldt (NR. Sp. II, 235) hat bereits auf die äußerſt rafchen Fortfchritte 
aufmerffam gemacht welche feit 1790 unter der Leitung der Miffio- 
näre im Aderbau gefchehen find, obgleich diefer den Eingeborenen 
20 Jahre früher gänzlich fremd war. 

Bon Charakter find die Californier fanguinifh und leidenfchaft 
ih, doch weihherzig und ohne Rachſucht; der Feind wird im Kampfe 
eihlagen, doch meift nicht flalpirt (Wilkes V, 187), als Gefange- 
ner nicht zum Sklaven gemacht, fondern ausgewechſelt und den Sei— 
nigen zurüdgegeben (Wrangeli 77). Große Anhänglichkeit an die 
Eltern, warme Kinderliebe und forgfame Krankenpflege werden an 
ihnen gerühmt (Beechey 402, Farnham, Trav. 369). Ihre 
Xtägheit ift freilich oft fehwer zu überwinden, und ermerbeluftig zeigen 
Re fi meift nur um ihre Leidenfchaft zum Spiel zu befriedigen, bei 
dem fie jedoch nicht flreiten (Koftromitonomwa.a.D.). Dicberei 
und Todtſchlag fommen bei ihnen faft gar nicht vor, ungereizt, find 
fie friedlich und harınlog gegen Fremde. Die Bewohner der Berge 
bon Monterey pflegten fonft immer nur mit Geſchenken zu den Spa⸗ 
hiern zu fommen (Journal of expedd. 44), und wenn fie andermärts 
[deu mißtrauifh und feindfelig find (Möllhaufen 328), fo ift dieß 
eine natürliche Bolge der Behandlung die fie erfahren haben. „Sie 
hatten nur wenig Weiße von Zeit zu Zeit geſehen,“ fagt Gibbs (bei 

Schooleraft III, 116) von einem diefer Völker, „und diefes Zuſam— 

mentreffen hatte bei ihnen den lebhaften Wunfch erregt feine Weißen 

wieder zu ſehen, außer wenn fie ihnen an Zahl ſtark überlegen wären.” 
Det, Anthropologie 41 2b. 16 
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In den Miffionen find Diebflahl Trunt und Mord häufiger ald außer. 
halb derfelben. Selbftmord ift den Galiforniern unbelannt (Kofr«. 
mitonow a. a. O.). Ihr munteres und lebhaftes Temperament tritt 
befonders in ihren pantomimifchen Poffenfpielen hervor (Farnham, 
Trav. 367). Brangell (91) hat ein Kriegslied mitgetheilt defien ein. 
zeine Berfe in mehrfacher Wiederholung gefungen werden, der erfte bei 
der Rüftung zum Krieg, der zweite bei Annäherung des Feindes, der 
dritte beim Beginn des Kampfes, der vierte zur Ermuthigung von 
Seiten des Anführers allein. 
1. Laß uns, Anführer, ziehen in den Krieg! 
Laß uns ziehen und erbeuten ein ſchmuckes Mädchen. 
2. Wann find wir über den Bergen? 
Wen erfpähen wir zuerſt? 
3. Scharf ſind unſere Geſchoſſe. 
Strecket nur immer die eueren. 
4. Rühret euch, rühret euch! Nun wohlan, in die Schlacht! Wadem 
Muthes mir nad! 
Fürdhtet nit, fremde Pfeile thun euch kein Beides an. Ä 

Ihre Waffen find Bogen und Pfeil und Schwerter von Hol die | 
mit ſcharfen Steinen befebt, auch auf der Jagd als Wurfgeſchoſſe dir | 
nen (Bryant 228). Die Güte ihrer vergifteten Pfeile follen fie an al 
ten Weibern probiren (Duhaut-Cilly II, 172). Speere und den I" 
mahawk haben fie nicht (Beechey 402). 

Die Gewalt der Häuptlinge, deren Würde vom Bater auf dm 
Sohn forterbt (Beechey 398), ift in Californien größer als fat it 
gendmwo fonft (Wilkes V, 179, P. Fages bei Bryant 226), doch 
find die einzelnen Banden voneinander unabhängig (Gibbsa. ad. 
112). Bismweilen hat man auch Weiber mit diefer Würde bei ihnen 
bekleidet gefunden (Duflot II, 272), obgleich die Stellung der letzteten 
im Allgemeinen fehr traurig ift. Eie find, namentlih unter Stam 
mesgenoſſen, in der Regel kein Gegenftand der Eiferfucht (Koſtromi⸗ 
tonom), nicht felten gehören die Töchter mit ihrer Mutter zugleid 
demfelben Manne zu (Farnham), die Bolygamie foll fehr andgebrti 
tet jein und geringe Urfachen zur Ermordung eines Weibes führen: 
dennoch gilt Untreue für felten — „ein Charafterzug* (feßt Gibbs 
a.a. O. 127 hinzu), „der mie anderwärts vermuthlich verſchwinden 
wird mit dem Fortſchritt der Eivilifation.“ Aus älterer Zeit wird im 
defien berichtet und von Koftromitonom beftätigt daß die Indian 
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rs Küfte nur ein Weib hatten, dieſes jedoch nach Belieben wechfel- 
a; auf den Infeln und der Küfte des Kanales von S. Barbara durfte 
st der Häuptling deren zwei befiken, und es gab dort Männer in 
kiberfleidern die hoch geehrt zu werden ſchienen (Bryant 226, Jour- 
Hof exp. 30). Widernatürliche Lafter werden auch fonft erwähnt 
aflotII, 371). In S. Miguel follen die Neuvermählten einander 
ufig fragen (Bryant 234) — vielleicht eine Folge gewaltfamer Ent» 
hrung der Braut, die bei manchen Bölfern fefte Sitte iſt. In einigen 
egenden wird das Mädchen beim Eintritt der Pubertät in die Erde 
graben und diefe mit Ruthen gefchlagen (Schoolcraft V, 215). 
Mehrere Bölker von Californien, an der Küfte und im Innern, ver» 
ten die Sonne, die fie jeden Morgen mit Kreudengefchrei begrüßen 
eechey 402, Bryant 238); die religiöfen Vorftchlungen der meis 
a find noch unbefannt, doch fehlt es ihnen nicht an folchen, denn 
ir hören von gewiſſen religiöfen Ceremonien die bei ihnen gebräudh- 
bfind (Gibbs a. a. D. 107). Einige haben Idole, roh bemalte 
teine oder Stüden Holz die fie in der Nähe der Dörfer oder auf dem 
de aufftellen (Bryant 229). Ihre Schöpfungsfagen, wo es ſolche 
et, fcheinen albern und finnlos: ein Wolf, defien Geſchlecht jetzt 
igeftorben fei, erzählen fie, habe einft zwei Stäbe in die Erde ger 
ft und aus diefen Mann und Weib gefchaffen,, fpäter aber der Schö⸗ 
er die Welt fich feldft überlaffen (Koftromitonom). Wenig wahr» 
rinlich ift die Angabe daß an manchen Drten ein alter Mann ange: 
tet werde, den fie felbft zu diefer Würde erwählten (P. Fages bei 
yant 226). Bei den Bewohnern des Innern herrſcht der Glaube 
# die Seelen der Todten fih auf gewiffe Infeln im Meere begeben 
id von dort in die Neugeborenen zurückkehren (ebend. 238). Aud) 
t Speifeverbote welche bei ihnen gelten — fie betreffen Vögel und 
ten Eier, Bären und andere Thiere — haben ihren Grund in dem 
auben an Seelenwanderung (Gibbs a. a. O. 112,128). Sehr 
gemein ift die Verbrennung der Todten; man ftattet fie mit Bogen 
d Bfeil und anderen Lebendbedürfniffen aus und vermeidet es lange 
tihren Ramen zu nennen, um den Schmerz über den Berluft nicht 
erneuern (Wrangell 106, Farnham). Auch die Hütte des Ber: 
denen wird bei manchen Völkern durch Feuer zerftört (v. Langs— 
effIL, 141). Die Leiche pflegt man mit Tabaksrauch anzublajen. 
Gingeborenen des Südens hatten fonft gejchloifene Begräbniß— 
16* 
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pläße (Bryant 230 f.); auf den Gräbern der Häuptlinge: erriähtete 
man Pfähle an denen ihr werthvollſtes Eigenthum befeftigt wurde, 
und Breter auf welchen ihre Thaten bildlich dargeftellt waren (Jour- 
nal of exp. 29). Der Gebrauch von Schwigbädern ift bei den Gali- 
forniern fehr beliebt und, wie es fcheint, allgemein verbreitet; fie ber 
dienen fich derfelben hauptſächlich zur Stärfung und in Krankheit, 
daß fie eine Beziehung zum Eultus hätten, ift bis jeßt nirgends bemerkt 
worden. 

Faft überall im fpanifchen Amerika wurden die Eingeborenen ent 
weder durch Soldaten oder durch Miffionäre unterworfen. In den 
beiden Californien gejchah ed ganz vorzugsweife durch die lepteren. 
Die Stiftung der erften Miffion in Neu Californien, ©. Diego, durch 
die Franciscaner (f. unten) fällt in das Jahr 1769, und wir haben 
fhon bemerkt daß die Anfiedelung der Indianer in Dörfern und die 
Dieciplinirung derfelben einen ungemein rafchen Fortgang nahm und 
zu bedeutenden Refultaten führte: im Jahre 1776 gab es bereitd 8, 
im Sabre 1790 11 Miffionsdörfer, 1802 war ihre Zahl bis auf 13 
gewachſen (Humboldt, N. Sp. II, 235 ff., vergl. die Tabelle V, 71). 
Später find noch drei hinzugefommen; ein Berzeichniß derfelben nebf 
der Angabe ihrer Lage und Einwohnerzahl zu verfchiedenen Zeiten bat 
Buſchmann geliefert (1854 Suppl. II, p. 524, vgl. über ihre Ge 
ſchichte auh Handelmann, B. St. 50 u. Duflot de Mofras). 

Der Hauptfig einer Miffion beftand nach der gewöhnlichen Ein 
rihtung aus einem Quadrat von zuſammenhängenden Gebäuden, del 
fen Seiten gegen 500 maßen. Die vordere Seite war den Wohnun—⸗ 
gen der Geiftlihen und den gemeinfchaftlihen Räumen für Birth 
ſchafszwecke und für Erholung beftimmt, hatte eine nad) außen offene 
Säulenhalle und an dem einen Ende derfelben fland die Kirche. In 
den Seitenflügeln befanden ſich die Schule, die Werkſtätten, das No 
nafterio, wo weibliche Arbeiten verrichtet wurden , das Lazareth und 
die Magazine, der von ihnen eingefhloffene Hof war mit Bäumen 
bepflanzt und enthielt die Brunnen. Die Zöglinge der Miffion wohn 
ten außerhalb dieſes Hauptgebäudes in Hütten, und wurden theildin 
den Werkftätten mit verfchiedenen Zweigen der Induftrie theils und 
hauptſächlich mit Landwirthſchaft und Viehzucht befhäftigt, die im 
großartigften Mapftabe betricben, einen ungeheuern Reichthum an 
Herdenvieh und Getreide lieferten (Mäheres bei Hoppe in Ermand 
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div VII, 650 ff., 690). Neben den Miſſionen beſtanden die Prefi⸗ 
8, kleine Militärkolonien mit nicht mehr ald 60 Mann Beſatzung, 
en Haupttheil eine Feſtung mit 8 Stüd Gefhüben war. Es gab 
en eben in beiden Californien zufammen und ihr Hauptzwed war 
Schutz der Miffionen. In ihrer Rähe legte man hier und da auch 
stfer (pueblos) an, die mit fpanifchen Koloniften bevölkert wurden, 
tgends aber zu kräftiger Blüthe gefommen find. 

Die Mittel durch welche die frommen Bäter den Aufſchwung der 
ffionen herbeizuführen mußten, waren freilich fehr eigenthümlicher 
4. Es wird erzählt daß es ein gebräuchliche Verfahren gemwefen 
‚die Indianer mit Schlingen einzufangen und an die Miffionen 
juliefern, „wo man fie theild durd) Milde theils durch Hunger, 
th Weiber mit denen man fie verheirathete oder durch vernünftige 
uſtellungen zu befänftigen ſuchte, um fie dann im Kutehismus zu 
errichten und zu taufen“ (de Pages 92). Man müßte geneigt 
ndieß für Fabel zu halten, wenn es allein von Koßebue (Neue 
‚U, 59) beftätigt würde, defien zweiter NReifebericht ohnehin vielfach 
glaubwürdig ift, aber es fehlt auch fonft nicht an Gewährsmän⸗ 
m für jene Angaben: Beechey (356) verfichert daß die Eingefan- 
nen folange eingefperrt gehalten wurden big fie fich bereit erflärten 
in alten Heidenglauben aufzugeben, v. Langsdorff (II, 148) bes 
btet dag namentlich die Deferteure.deren man fich wieder bemächs 
te, mit Stodprügeln beftraft und mit einem Eifenftab befchwert 
urden,, und diefe Behandlung ftimmt leider nur zu gut mit Allem 
ſammen was wir fonft noch von dem Verfahren der Miffionäre in 
u Ealifornien wiffen. Bon Künften und Handmerfen verftanden 
:frommen Bäter felbft nur wenig und der einheimifchen Sprachen 
ren fie fo untundig, daß fie mit den Indianern nur dur Dolmet- 
er reden fonnten; dagegen wußten fie fi) zu Herren über die ge 
amte Arbeit und felbft über die Kinder derfelben zu machen (Cha⸗ 
ffo 20), und um ihnen die Arbeit nicht zu fehr zu erleichtern oder 
ſukürzen, haben fie abfidhtlich z. B. feine Mühlen eingeführt, fon» 
n das Getreide auf einem Stein mit der Hand zerreiben laffen, wie 
yordem üblich war(Peron a II, 128, v. Langs dorff II, 147). Die 
igen Erziehungsmittel welche ſie in Anwendung brachten, waren 
Peitſche und die Zutheilung von doppelten Portionen beim Eſſen 
ı Perouse 1, 365), die Bevormundung aber welche fie über ihre 
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Zöglinge ausübten, erftreckte fi) hier wie in Paraguay bis auf Du 
geringften Gefchäfte des täglichen Lebens, Sie lehrten diefe das Vate = 
unfer in fpanifcher Sprache beten und die heidnifchen Indianer weldiig 
dieß nicht konnten, als bestias verachten, fuchten fie dem Ehriftenr 
glauben durch phantaftifche gemalte Bilder von Himmel und HSölI 
durch prachtvolle Feftfleider u. dergl. zu gewinnen, die fie zuden Pr q 
zeffionen anfchafften (Beechey 355 ff., Wilkes V,205) — dar 
beftand die „aufgeflärte Nächftenliebe” (eharité eclairee) mit meld: 
fie nad) Du Petit-Thouars (II, 86) die Indianer erzogen." Die g up 
Berwaltung der Milfionen deren er mit vielem Lobe gedenkt, mag nyan 
daraus abnehmen, daß die dortigen Krancidcaner wie die Jeſuiten in 
Paraguay allein über Geld und But und Freiheit ihrer Zöglinge ver 
fügten, deren Zuftand von dem der Neger in den Kolonien nad La 
Perouse’s (1, 365, 378) und Vancouver’s (1, 269, 276, 285, 
1I, 135) Urtheil in nichts verfchieden war außer darin, daß fie mit 
mehr Milde und Menfchlichkeit behandelt wurden: alle fkanden im 
Dienft der Badres, wurden mit einem willfürlichen Theil von dem be 
zahlt was fie durch ihre Arbeit erwarben und für jeden Ungehorfam 
eingefperrt — was mit den unperheiratheten Weibern ohnehin ge 
ſchah (v. Langsdorff II, 137) — und audgepeitfcht. Die Sterblid 
keit in den Miffionen war ungeheuer, fie foll in fpäterer Zeit fogar 
noch zugenommen haben (Roßebue II, 7, Beechey 370), und di 
Eingeborenen machten die größten Unftrengungen und brachten je 
des Opfer um der Sflaverei in den Miffionen zu entfliehen und ihre 
Breiheit wiederzugewinnen (Duhaut-CillyIl,5 ff.). 

Als Merico Republit geworden war (1824), weigerte ein Theil 
der Miffionäre namentlih in ©. Francisco den Eid der Treue: die 
Unterftüßung mit Geldbeiträgen welche die californifchen Miffionen bie 
dahin erhalten hatten, wurde daher zurüdgezogen , wie dieß fhon von 
1811 bis 1818 gefchehen war (Duflot 1, 269), das Kirchenvermoͤgen 
confitcirt und ein Theil des Landes und der Herden den befchrten In⸗ 
dianern überwieſen (1825). Da diefe aber, gleich plöglich freigelaft- 
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»Dunot de Mofras hat die Keckheit alle ungünftigen Berichte über die 
Mifiionäre für bloße Berleumdung von Seiten der Proteitanten zu erklären. 
Tagegen meint Dubaut-Cilly (II 181) daß die Indianer, wie fie es durch ein? 
Verſchwörung im 3.1820 verfudhten, die Miffionen gewiß zerftört haben würden. 
wenn nicht die vielen Sprachen in die fie gefpalten find, das Einverftändnig ſo 
fehr erſchwert hätten. 
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nen Sklaven, in Folge davon rafche Rüdfchritte machten, nahm man 
ihnen ihre Freiheit wieder und flellte fie aufs Neue unter die Obhut 
der Riffionäre, welche nun den verlangten Eid leifteten (G. Simp- 
son 1,301), doch traf man zugleich die Beftimmung daß diejenigen 
von ihnen welche von gutem Charakter und hinreichend berangebildet 
wären, aus den Miffionen entlaffen und mit eigenem Land Geräthen 
und Ausfaat audgeflattet würden (Beechey 352 ff.). Nach zehnjäh⸗ 
tiger Dienftbarkeit in der Miſſion ſollte in Zukunft jeder Indianer frei 
werden, für defien künftige Wohlverhalten fich ein weißer Anfiedler 
berbürgen würde. Natürlich geſchah dieß nur felten (ebend. 360): 
unter dem Ramen „Reophyten * hielt man fie alfo für immer feſt in 
den Riffionen,, und fie blieben dort in derfelben knechtiſchen Dienftbar; 
kit wie früher (Duhaut-CiliyI, 233 f.), daher die wenigen welche 
wirflih freigegeben wurden, den Landbau natürlich ganz vernachläſ⸗ 
ſigten (ebend. II, 177). Unter den feit 1812 beftändig ſchwankenden 
politischen Berhältniffen (f. Hoppe in Erman’s Ardiv VII, 703 ff.) 
hatten manche Miffionen fehr gelitten: ©. Francisco, mit 700 India» 
nern im Jahre 1816, hatte 1827 deren nur nody 260, Monterey und 
6. Diego waren in günftigerer Lage (Duhaut-Cilly I, 318, 380, 
IL, 49 ff.); die meiften hoben fi) indeflen bie zum Jahre 1833 wieder 
in giemlich bedeutenden Maaße (f. die Zufammenftellung bei Bufch- 
mann a.a. D.). Seitdem aber in dem eben erwähnten Jahre ihr Ber: 
Mögen vom Staate eingezogen , die Eingeborenen für frei erflärt und 
den Riffionären nur noch die geifllihe Sorge für fie gelaffen wurde, 
berfielen fie in Purzer Zeit. Sie wurden mehrfad) auegeplündert und 
die öfter erneuerte Unabhängigfeitserflärung von Californien (1829, 
1836) trug dazu bei ihre Macht und Selbftftändigkeit wie ihren Reich» 
!hum vollends zu zerſtören. Bon der Miffion war in ©. Francisco 
1841 nichts mehr übrig: die Priefter, die Herden, die Häufer mit Aus⸗ 
nahme der Kirche waren verfchtwunden und die Eingeborenen wieder 
Bilde geworden; nur in der Miffion ©. Clara gab es dort noch einen 
Briefter (Simpson I, 332, 337). Im Süden befißt 3. 2. S.’Luis Rey 
noch fehr Hattliche und ausgedehnte Gebäude (Bartlett Il, 89). Der 
Borwurf diffoluten Lebens den man den Prieftern in neuerer Zeit ges 
madıt bat (Wilkes V, 173), foheint bei der Begierde nah dem Miſ⸗ 
ſions⸗Gute welche die erwähnten Plünderungen berbeiführte, nicht 
unverdächtig , viele derfelben haben aber im Jahre 1831 das Land ver; 
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laffen (Duflot). Daß die Annerion Ealiforniens von Seiten der Bee 
einigten Staaten, welche durch die feit 1836 von dort eingewanderiemm 
Riflemen vorbereitet (Hoppe. a.D. 705) und Durch Fremont’s drit 
Erpedition (1846) zur Reife gebracht wurde, in den Berhältniffen Dam 
Miffionen nichts gebeffert hat, ift ebenfo begreiflidh als daß die Eir— 
geborenen durch alle dieſe Ummälzungen nicht® gewannen: durch dem 
Ruin der Miffionen geriethen viele von ihnen ins Elend, farben Dem 
bin oder wurden Sklaven eines jeden der fi) ihrer bemächtigen vooliu 
und konnte (Simpson I, 316, 898); aus den meiften Dörfern vom 
den fie vertrieben, traten in ein feindfeliges Berhältniß zu den Weiß — 
und fchweiften umher um Pferde zu fehlen, zu rauben und zu mem 
den (Wilkes V, 173 f.). Zur Strafe für ihre Plünderungen verfolgen 
man fie und ſchoß fie nieder ohne Unterfchied, Weiber und Kinder, b m̃ 
weilen erhielten jie wohl vorher noch die Taufe; oft machte man amd 
ohne ſolche Beranlaffung Jagd auf fie (Simpson I, 353 ff.). Ald Ge 
neral Vallejo fi) durch den Verſuch davon überzeugt hatte daß fie Ftch 
ale Eoldaten gut einererciren liegen, befam er Furcht vor den Rek Tu⸗ 
ten und lich fie erfchiegen (Wilkes V, 197 f.), und, wie die Sparu ker 
por ihnen, thun auch die Amerikaner die aus den Vereinigten Staa tn 
herübergefommen find, nichts dafür um fie aus ihrem Elend zu er He⸗ 
ben, jondern fcheinen vielmehr entfchloffen fie zu vertilgen (Bartle ti 
II, 82). 

In Alt Californien werden zwar ebenfalls viele verfchiedene BO) 
fer aufgeführt, Doch giebt es dort nur wenige Hauptfprachen und dũ eſe 
bejigen weder eine Verwandtfchaft zur fonorifhen Familie noch az ke⸗ 
kiſchen Sprachſtoff Buſchmann a. a.D. 464). Die drei Hauptipr« 
den der Halbinfel heigen: Berich, Mongui und Eodimi. Die 
erſte ift Die jüdlichfte, und es gehören zu ihr als zahfreidhfter Stamm 
wahrſcheinlich Die Cora im äußerſten Süden des Landes, doch werben 
diefe von Anderen zu den Guaycuros oder Waicuros gerechnet wel 
he cine Abtheilung der Monqui bilden. Den legteren Ramen geben 
ſich die Bewohner von Loreto, deren Sprache nördlich von dieſen 
Orte beginnt und bis gegen La Paz bin nad) Süden reicht; außer den 
Buaycuros, deren Name eine ganz zufällige Erfindung der Spanitt 
fein fol, gehören zu ihnen auch die Uchiti, welche beträchtlic von 
jenen verfhieden find. Die Cochimi endlich , bei weitem das begabteft 
friedlichfte und gutmüthigfte Bolt von Alt Californien, erſtrecken ſich 
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von der Breite von Loreto bie etwa 2° füdlich unterhalb der Mün- 
dung des Colorado hinauf (Geſch. v. Calif.* I, 45, 47, II, 141, 170, 
187, 11, 151). Im Rorden der Halbinfel, von 339 an beginnend, 
gab es noch eine vierte nicht näher befannte Stammfprade (Buſch⸗ 
mann a.a.D.446, 472). Die Ramen der Edu oder Edues und 
der Laimones find von bloß geographifcher Bedeutung: der erftere 
bezeichnet die fÜüdlidh, der andere die nördlich von Loreto lebenden Ins 
dioner (Gefch. v. Calif. I, 46), dod) führt Pater Picolo Mondifch 
und Laymunifch als Namen beftimmter Sprachen an und fehreibt der 
leſgteren von diefen beiden die größere Auebreitung zu (Nllerhand Brief 
11,35). Die Bericu, welche in früherer Zeit zahlreich waren, find 
bauptfächlich. durch Krankheiten ſtark zufammengefchmolzen, wenn 
uiht ganz aufgerieben (1783, Bufhmanna.a.D.480). Edues 
(Bericues) und. Laimones (Cochimies) find ihrer Sage nah von Nor» 
den her eingerwandert, in Folge von Streitigkeiten die unter ihnen 
ausgebrochen waren (Gefch. v. Ealif. 1, 50). 

Die Indianer von Alt Californien find im Allgemeinen wohlges 
bildet, Doch von verfchicdener Statur, die Farbe wechſelt von lohfar⸗ 
big oder kupferroth bis dunkelbraun und fchwarz, fie haben feinen 
Bart, nur ſchwache Augenbrauen und der innere Augenwintel ift ges 
Tundet (Nachr. v. Calif. 89). Bei Cap ©. Lucas fand Vizcaino (1602) 
Unter den Eingeborenen einige mit rothem Haar und erhielt dort mit 
Hinweis auf einen Neger den er felbft bei ſich hatte, die Berfiherung 
daß ein ganz negerähnliches Volk in der Nähe lebe (Torquemada 
V,48). Ihre geringe Kleidung fertigen fie aus Aloefäden die fie mit 
Nohrknöpfen beziehen, oder tragen Hirfchfelle die fie auch zu Sandalen 
berwenden , doch find meift nur die Weiber mit einem Schurz verfehen 
(cbend. 106). Die Miffionäre Ichrten fie den Feldbau und einige 
Handwerke und mwedten in ihnen das Streben nad Kleidern die fie 
früher verfhmähten (Bonani in Allerh. Brief VII, 72). Im Winter 
ſchlafen fie in Höhlen, im Sommer unter Bäumen auf der Erde und 
ſchüßen ſich Höchftens durch einen zwei Spannen hohen Zaun von Reis 
fig gegen den Wind (Picolo ebend. III, 38, Nachr. v. C. 102). Sie 





° Die bier citirte, von Adelung aus dem Englifchen überfepte „Geisjiäte 
von Galifornien‘ ift das Buch von Venegas, Noticia de la California, Ma- 
drid 1757; die fpäter angeführten „Nachrichten von der Halbinfel Californien“ 
haben den Miffionär Jacob Bägert zum Berfaffer. 


250 Eulturzuftand. 


verzehren Alles was ein menſchlicher Magen zu vertragen im Stande 
ift, nächft Früchten und Sämereien felbft Ungegiefer aller Art und Ab⸗ 
ſchabſel von Fellen, find im höchſten Grade unreinlich, aber keine Ca⸗ 
nibalen (ebend. 118 ff.). Troß des Elendes in dem fie leben, find fie 
von lebhaften luſtigem Temperament, meift friedfertig untereinander 
— fie trinken nur Waſſer — und freundlich gegen Fremde (Pieolo, 
Bonani a. a. OO.). Als Waffen führen fie Bogen und Pfeil. Ihre 
Fähigkeiten bezeichnet Bägert (Nachr. v. Calif. 147) zwar ale fehr 
gering, indefien erzählt er mehrere Beifpiele von ihrer Schlaubeit, un? 
das Urtheil Picolo’s der fie in diefer Hinfiht Höher ſtellt, dürfte da 
ber leicht richtiger fein. Auch daß es, mie jener fagt (168) ihnen nid 
bloß an jeder Organifation der Gefellfhaft, fondern auch an jeder 
Spur von Religion fehle, ſcheint ein Irrthum zu fein: Picolo theilt 
mit daß fie den Mond verehrten; nad Venegas glauben ſowohl die 
Bericues als auch die Cochimies an ein gutes und ein böfes Princp. 
Jenes hat nad Anficht der erfteren die Welt geſchaffen, ift unſichtbar, 
wohnt im Himmel und hat ein Weib und drei Söhne, deren einer det 
erfte Menih war. Göpenbilder fanden fi) nicht bei diefen Böllern, 
alle aber hatten Zauberer, welche einen Tribut an Rebensmitteln el 
bielten und eine Bekleidung trugen die fie aus Menfchenhaar verier 
tigten (Geſch. v. Calif. 66 ff.). Krankheiten heilten fie durch Ausfaw 
gen und Anblafen der einzelnen Sinnesorgane und einen Sterbenden 
zu reiten fehnitten fie einem feiner Kinder den feinen Finger ab 
(ebend. 76), ein Berfahren das bei manden Eüdfeeinfulanern eine ge 
naue Analogie findet. Auch der fo weit verbreitete Gebrauch del 
Dampfbäder war bei ihnen in Uebung. Bei dem Feſte der Mannbal⸗ 
feit wurden beiden Gefchledhtern Rafe und Ohren durchbohrt (ebend. 
74). Sonft war es gewöhnlich daß ein Mann mehrere Schweſtern zu⸗ 
fammen heirathete, feine Schwiegermutter aber und andere nahe weib⸗ 
lie Berwandte feiner Frau anzufehen war ihm verboten (Radır. ' 
Galif. 164), daher es ſchwer glaublich ift dag ein engeres Zufammen 
halten von Mann und Frau gar nicht flattgefunden habe und jetl 
Mann mit jedem Weibe ohne Unterfchied gelebt habe, wie Bäger! 
(ebend. 130 f.) ebenfalls verfichert. Biele Weiber follen unfruchtbat 
fein und von den Kindern nur wenige groß werden. 

Die erften Miffionäre gelangten nah Alt Ealifornien im Jahrte 
1642, doch faßten fie erſt 1683 dort fehlen Buß: feit 1686 wurde Den 
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uiten das Land ganz und ausschließlich „zur Eroberung“ überlafs 
n, da fich dieſe auf andere Weife ald unmöglich gezeigt hatte. Diefe 
ınden Daher der weltlichen wie der geiftlichen Regierung des Landes 
tr, fo daß auch die Commandanten der Prefidios ihnen untergeben 
ıren (Gefch. v. Ealif. 1, 128 ff.). Salvatierra, zu dem bald darauf 
ıter Kino (Kühn) und Andere fließen, gründete 1697 die erſte Mif- 
a, Loreto. Die Schwierigkeiten welche der Widerwille der Einge 
tenen und die Unfruchtbarkeit des Landes darboten, wurden fo glück⸗ 
hübermunden daß im Jahre 1745 die Anzahl der Miffionen bis zu 
I gewachfen war (ebend. III, 60), deren jede eine Kirche, ein Fort 
ıd Borrathöhäufer beſaß (Verzeichniß derfelben und ihrer Stiftungs» 
ſre bei Bufhmann a.a.D.460, vgl. über fie auch Villa-Se- 
re V, 39). Als die Jefuiten das Land verlaffen mußten (1767), gin- 
nihre Miffionen zunächſt an die Krancidcaner von dem Collegium 
. $ernando in Merico über, diefe überließen fie aber den Dominis 
nen und wendeten fich felbft nah Reu Californien um ihre Thü- 
jkeit auf einem bis dahin noch unberührt gebliebenen Felde zu ent» 
iden (Hoppe in Erman’d Archiv VII, 686). Trug diefer Wechſel 
tfih allein fhon zum Berfalle derfelben bei, fo wirkte dazu noch 
ehr die veränderte Stellung und das veränderte Verfahren der Mif- 
pnäre mit: die Prefidiod waren den Dominicanern nicht untergeben 
ie früher den Jeſuiten, fondern beigeordnet, daher jene häufig mit 
ten Befehlehabern in Streit gerietben (Mühlenpfordt II, 444), 
2 in der Erziehung der Eingeborenen fohlugen fie den neuen Weg 
n, daß fie dieſelben 10 Jahre lang ganz wie Kinder behandelten und 
dormundeten, dann aber, wenn fie fi) gut betragen hatten, frei 
id fibfiftändig machten, wovon die Kolge war daß die meiften wies 
tÄR Faulheit verfanken oder in die Wildniß zurüdkehrten (Green- 
>w 112). Die große Sterblichkeit der Indianer, weldhe nur von dem 
ende herrührt in dem fie leben, hatte bereits die völlige Auflöfung 
hrerer Miffionen herbeigeführt (Duhaut-Cilly I, 235, Koßebue 
8.101,55), als fie erſt 1833 ganz aufgehoben wurden und Pfarreien, 
n Beltgeiftlihen verwaltet, an ihre Stelle traten. (Ueber die Ge 
ite von Californien vgl. namentlich Buſchmann a. a. D. 457 ff. 
db Greenhow 99 ff.). 
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Die großartigen Ruinenftätten in Guatemala und den benachbat⸗ 
ten Ländern haben erſt in neuefter Zeit die verdiente Aufmerkfamkeit 
gefunden , das tiefere Intereffe aber das fie an der alten Geſchichte der 
einheimifhen Völker zu erwecken geeignet find, läßt fi) bie jept nur 
ungenügend befriedigen. Nur wenige, zum Theil fehr dunkle und ad» 
geriffene Nachrichten aus älterer, unvollftändige, zum Theil oberflaͤch⸗ 
liche oder doch nicht hinreichend zuverläffige Unterfuchungen aus neue 
rer Zeit, laffen für willfürlihe Gombinationen auf diefem Gebiete 
einen noch freieren Spielraum als auf dem der altmericanifchen Ge 
ſchichte. Diefe zu befeitigen ift vor Allem erforderlich, daß man die we 
nigen feften Buntte in's Auge faſſe auf die fich die hiftorifche Darſtel⸗ 
lung flüßen,, oder an die fie fi wenigſtens mit Sicherheit anlehnen 
fann. Sie find folgende. 

Troß der weiten Verbreitung der aztelifchen Ortsnamen die wit 
[don früher erwähnt haben, über Guatemala nad) Honduras und bis 
nad Ricaraygua hinab, finden fi) folhe Namen weder in Yucatan 
noch in Coſta rica (Bufhmann 1852 p. 707, 778). Yucatan iR 
von dem Volke der Mayas bewohnt, deffen Sprache dem aztekifchtol: 
tetifchen Stamme urfprünglich fremd fcheint. Die Tzendals in Chia 
pas reden einen Dialekt der MayasSprade, das Kachiquel ift dem 
Bocondi verwandt (Gage), die Sprachen Bocondi Ehorti und Dui 
he in Guatemala aber ftehen einander fehr nahe und gehören zu dem 
felden Stamme wie dad Maya (Gallatin 5f.). Demnad bilden 
Bölker von der Familie der Mayas, als deren Verwandte fich viekeidt 
die Urbewohner der Großen Antillen und mit Sicherheit die Huaſtelen 
im Rordoften von Merico bezeichnen laffen (f. oben p. 53), die Haupt: 
mafle der Eingeborenen von Guatemala, ihre ſprachliche Verſchieden⸗ 
beit von den Azteken aber verbietet — dieß muß befonders hervorge⸗ 
hoben werden — die Maya, wie Heller (217) und Andere gethan 
haben, mit den Tolteken zu identificiren, welche und nur als die eigen 
lichen Urheber der altmericanifchen Cultur, als die Vorgänger und 
Stammverwandten der Azteken bekannt find. Wenn Guatemala die 
Urheimath der Tolteten ift oder menn wenigſtens ihre Kolonien in 
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rfhreiben, fo liegt darin nur noch ein Grund mehr fie von den Ma- 
& fireng gefondert zu halten, da troß der räumlichen Nähe beider 
ilker in alter Zeit ihre Spraden beftimmt gefhieden und ohne Ge; 
infhaft geblieben zu fein fcheinen. 

Bon Chiapas gehörte, wie wir oben (p. 66 f.) geſehen haben, 
it ein Meiner Theil zum aztekiſchen Reiche: Azteken lagen in einigen 
tm Pläßen als Garnifon, aber ihre Sprache fcheint dort, obwohl 
dem Lande eigentlich fremd war, doch fehr allgemein verflanden 
orden zu fein; denn B. Diaz (227), der bemerft daß der Ortsname 
achula ebenfo in der Rähe von Ehiapa wie in der Rähe von Merico 
ortomme, erzählt non Predigten die der Bruder Juan in der Sprache 
ei Randes gehalten habe, fcheint aber unter diefer Die azteflfche zu 
eben (vgl. ebend. 252), obgleich er vorher (225) felbft herporge: 
oben hat dag Chiapa der Herrfchaft der Mericaner nicht unterworfen 
ſeweſen ſei. Nur wenige Jahre fpäter find mit den Spaniern, befon« 
t# mit Diego de Mazariegos, der zweimal (1524 und 1526) das 
and erobern mußte, Tlaſcalteken und Mericaner in großer Anzahl 
tab Chiapas gekommen, und da fehr viele von diefen im Kampfe 
a8 Leben verloren, fo bat ınan deren noch mehrere pon Merico aus 
achzuſchicken, wie dieß nach Guatemala bereitd gefchehen war (Re- 
besal V, 13, 17). Das mächtigſte unter den einheimifchen Völkern 
varen die Chiapaneken. Gallatin (5) hält fie wohl mit Recht 
ür dasfelbe Volk wie die Llanos, welche von Juarros (14) allein als 
klonderes Bolt noch neben jenen angeführt werden, denn Ciudad 
deal hieß in frühefter Zeit San Cristoval de los Llanos. Die übrigen 
Böiler waren den Chiapaneken unterworfen (Remesal) oder mußten 
vch deren Uebermacht anerkennen und fürchten: Quilenes und Zapote 
en, Leute aus Öuantepeque (Tchuantepec?) und aus Soconusco lebten 
aChiapa ald Befangene(B. Diaz 227). Namentlich hatten fie fih die 0» 
ſues oder Zoaques (de Laet VII, 5, f. oben p. 60) tributpflichtig zu 
nachen gejucht, die in der Gegend von Zecpatlan, im nördlichen Theile 
es Landes und in Tabasco faßen (Herreralll,7,3, IV, 10,11) 
nd eine andere Sprache redeten als die Chiapanefen (Remesal VII, 
9. Im 17. Jahrhuudert lebten die Zoques an der Küſte von Tas 
I%o und tiefer im Innern in Meinen Ortfchaften, befchäftigten fich 
ißig mit Seidenzudt und Seidenweberei und gewannen viele Coche⸗ 
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nille (Gage II, 132 f.). Ihre Nachbarn im Often find die Tzendale 
(Zeltales, Zeldales), ein Mayavolk dad nah Ximenez (169) nebf 
den Zaziled zum alten Quiche-Reiche gehörte. Sie hatten das Grenz 
gebiet nad) Yucatan hin inne und die Umgegend von PBalenque (Her- 
reralV, 10, 11, Juarros 14), von wo fie fih bis nach Ocofingo 
und Comitlan erfiredtien. Gage läßt fie vom Rordmeer bie nad 
Chiapa hin reihen und fügt hinzu daß im Südweſten (Südoften?) 
derfelben noch ununterworfene Indianer fäßen. Im füdöftlichen Theile 
von Chiapas werden die Quelenes genannt als zufammengrenzend 
mit Soconusco und Quatemala. 

Rad) Remesal (V, 13) und Herrera (IV, 10, 11), denen auf 
Burgoa beiftimmt (Brasseur III, 15), wären die Chiapaneken vor 
Alters von Nicaragua gekommen; diefe Nachricht fcheint indeffen auf 
einer Bermwechfelung zu beruhen und das Berhältnig vielmehr das um 
gefehrte gewefen zu fein, daß die Chiapaneken ein toltekifches Boll 
waren das von Tula in Merico zur Zeit des Umflurzes der Toltelen⸗ 
berrfchaft nad Süden zog und in Soconusco angefommen, aber auch 
von dort wieder verdrängt, theild nach Chiapa theild nad Guate 
mala wanderte, wo es unter dem Namen der Pipiles fipen blieb 
und fih von da bis nad Nicaragua verbreitete. Garcia (V, 5) be⸗ 
zeichnet es nämlich als die Sage der Chiapaneken daß fie aus der Or 
gend von Neu Merico gekommen feien, fi aber aufihrer Wanderung 
in Soconudco getrennt und von da theils nah Nicaragua gemendel 
hätten. Es ift wahrfcheinlich diefelbe Sage welche Juarros (207) 
erwähnt, indem er angiebt daß die Bewohner von Chiapa nad Gini- 
nigen von einem Bruder des Rimaquidhe oder von Botan — beidt 
find vielleicht eine und diefelbe Berfon — ftammen follen welcher von 
Huehucta (Bueguetan) aus, einem Drte in Soconusco, das Land zu⸗ 
erft bevölkert habe; denn diefer Rimaquiche wird (ebend. 88, 162) al 
ber fünfte König der Toltefen genannt, unter welchem diefe legteren 
Merico verließen, wo fie Tula gegründet hatten, und nah Süden zo⸗ 
gen um fi eine Heimath zu ſuchen — ein Ereigniß das zur Etil 
tung des Quiche-Reiches in Guatemala führte. Nimaquiche ſoll ſich 
mit feinen drei Brüdern in die Herrfchaft über das Land getheilt de 
ben, und wenn diefe Erzählung Glauben verdient, würde jener mil 
Topilgin oder Quetzalcoatl (S. oben p. 18) für identifch zu halten 
fein, welcher beim Falle des Toltefenreiches in Merico die Auswande⸗ 
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tung nah Süden leitete. Daß Garcia in ver obigen Stelle Neu 
Rerico anftatt Tula nennt, fann faum befremden, da Tula in der 
hat noch im Norden von Merico jelbft lag. Eine weitere Beftätigung 
und Ergänzung erhält diefe Anfiht durh Torquemada (III, 40): 
die Rangnes oder Indianer von Nicaragua und Nicoya, berichtet er, 
baben die Weberlieferung,, daß fie von Zoconodhco (Soconusco) her 
ängewandert feien, wo nad Palacios (7) neben der einheimifchen 
Eprahe „ein verdorbenes Mericanifch“ geiprochen wird, um fich den 
Dedrükungen zu entziehen die fie dort von den Olmeken zu leiden hat» 
tn, und von diefer Wanderung, fügt er hinzu, flammen die Pipiles 
in Ouatemala ber, meldhe in Ezalcos (Izalco) Mictlan und Yzcuint: 
Ion (Escuintla) figen geblieben find. 

Wir werden fogleich auf diefe Ausbreitung der Toltefen nah Süs 
den zurüczukommen und fie weiter zu verfolgen haben; hier war es 
und nur um die Begründung der neuen Behauptung zu thun daß die 
Chiapaneken wahrfheinlich als ein von Norden eingewandertes Tols 
telenvolt anzufehen find. Ueber ihren Heros Votan, defien Name an 
der Spike der 20 Männer fland nach denen ihre Monatstage benannt 
Waren, mwiffen wir nur aus dunklen Sagen die von Franc. Nunez de 
la Vega (1691) dadurch noch mehr verwirrt und entftellt worden find, 
daß er fie mit dem Thurmbau zu Babel und mit der Austheilung der 
Sprahen an die Völker in Beziehung gefeßt hat. Er wird als der 
Enkel des Mannes bezeichnet, der fih mit feiner Familie in einem 
Sciffe allein aus der großen Fluth rettete (ClavigeroII, 14 und 
Append. diss. I, 2, Humboldt, Vues 148). Erft an diefe letztere 
Sage, die freilich gegen die Annahme fpricht daß Botan mit dem Tol« 
tetenfürſten identifch fei, unter welchem die Chiapaneken in ihre neue 
ſüdliche Heimath einzogen, ſcheint ſich die Tradition geknüpft zu haben 
daß jener von einer der großen Antillen her oder nach einer ſpäteren 
deutung ſogar von jenſeits des Meeres aus der alten Welt nad) Chia— 
da gefommen fei (Brasseur I, 68, Mühlenpfordt II, 13). Bras- 
Seur, der ihn als den Heros der Tzendales bezeichnet (1, 45), betrach- 
kt ihn als den Gründer von Palenque um 500 v. Chr. und erzählt 
mehrere Einzelheiten über den von ihm eingeführten religiöfen Eultus, 
deren Richtigkeit wir dahin geftellt fein laſſen müffen. 

Daß die Zeitrechnung in Chiapa diefelbe war wie in Merico ba» 
on wir fhon früher erwähnt (vgl. Brasseur III, 462). Chiapa 
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war, obgleich ed nur etwa 4000 Ginmwohner hatte, „wirklich eine 
Stadt” zu nennen; die Baffın der Chiapaneken und der Eultus, ind 
befondere die vor den Idolen gebräuchlichen Räucherungen , waren den 
in Merico üblichen glei (B. Diaz 225 f.), au ein Sündenbelennt 
niß beim Priefter abzulegen war dort gewöhnlich, und dieß gefhah 
namentlich vor der Verheirathung von beiden Theilen und von det 
Frau vor dem Wochenbette oder während desfelben (RemesalTl, 
11, Palacios 13, Herrera IV, 10, 11). Es ſcheint dort eine In 
von Briefterherrfchaft beftanden zu haben: einen König gab es nicht. 
fondern zwei höchſte Beamte die alljährlich von den Brieftern neu ge 
wählt wurden, flanden an der Spitze des Gemeinweſens (Garcia 
V, 5). Idole hatten alle Völker von Chiapas in großer Menge (Re- 
. mesal VIII, 17). Die Ehiapanelen werden als fehr gefchidt in Kün- 
ften und Handwerken, als fleißig und geiftig regfam gefchildert (Her- 
rera, Deser.), und bewähren auch hierin ihre toltekifche Abkunft. Eine 
intereffante Beftätigung diefer letzteren tritt und endlich noch in den 
Namen von Eulhuacan und Tulha entgegen die als prächtige, noch 
nicht ganz verſchwundene Städte in der Nähe von Balenque und Oto⸗ 
fingo genannt werden (Juarros 19, 209). Ob wir die viel verfpre 
chenden großartigen Ruinen von Dcofingo ſelbſt für ein Werk der Tol 
teten halten dürfen, wird fich vielleicht entfcheiden laſſen, wenn fie ge 
nauer unterfudht werden ale dieß bisher gefchehen ift. Zwei in Stein 
gehauene Figuren die ſich dort finden, zeigen ziemlich denfelben Etil 
wie die Skulpturen von Copan, während fonft die dortigen Männtt: 
geftalten vielmehr ganz Denen von PBalenque gleihen (Stephens: 
Reiſeerl. 422, 426). Dupaix (3. exp. pl. 10) hat ein eigenthümliget 
vierediged Bauwerk von Dcofingo abgebildet das auf einer Terrafl 
fteht mit zwei fait ganz fegelförmigen Pyramiden im Hintergrund: 
deren Seftalt an die Tempel ded Quebalcoati bei den Tolteken erinnett. 


Guſatemala war bid um das Jahr 1500 von Merico unabhän 
gig geweſen, deffen König Ahuikol es eroberte. Diefer ſchickte — fe 
heißt es bei Juarros (202) ein Kriegsheer dahin ab, das großer 
teils in der Verkleidung von Kaufleuten in das Land eindrang un) 
fich dort niederließ: daher follen die aztekiſch Mahuatl) redenden Pi: 
pils flammen, welche an der Küfle von Escuintla bie nad ©. Hab 
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dor reihen und ebenfo wie die fpäter mit den Spaniern nach Gua—⸗ 
emala gefommenen Mericaner in den von ihnen gegründeten Kolo— 
ıien bei ihrer Mutterfprache geblieben find. Daß Guatemala zur Zeit ſei⸗ 
ſer Froberung durch die Spanierzum Azteken-Reiche gehörte iſt nun zwar 
ichtig, wie u. A. daraus hervorgeht daß ſich die dortigen Häuptlinge 
egen P. de Alvarado entſchuldigten, daß ſie verſäumt hätten ſich ih— 
er Pflicht gemäß in Merico zur Huldigung einzuſtellen (Ixtlilx., 
ruautes 140), wa® aber Juarros von dem Urfprunge der Pipi— 
Kerzäblt, fcheint unhaltbar. Nicht allein Haben mir ſchon vorhin ge- 
tben daB Torquemada fie von einer weit älteren Toltekenwande— 
ung berleitet, fondern auch Juarros (88) felbft berichtet daß Toltes 
en, die er freilich wiederum unrichtig mit dem von ihnen nur beherrfch- 
m und vielleicht mit ihnen gemifchten Mayavolke der Quiches iden- 
Rirt, in alter Zeit in Guatemala fi niederließen , wo fie unter Ac- 
dquil oder Acropil, Nimaquiche's Sohn, das Quiche»Reich mit der 
auptftadt Utatlan gründeten. Auch die Chronik ded Ximenez (195) 
priht von Einwanderern aus Merico, von vier Brüdern (wie Juar- 
08162) die hier zuerft ihren Wohnſitz aufgefchlagen hätten. Ixtlil- 
ochitl (Cruautes 145) bemerkt daß alle Eingeborenen die von 
er dortigen Provinz Caltipan meiter im Innern lebten, Tolteken 
fen, und außer im Lande der Pipiles felbft wurde (nad) Juarros) 
ud noch an mehreren anderen Drten in Guatemala Rahuatl ge 
rohen, was Buſchmann's Unterfuhhungen neuerdings beftätigt 
aben (f. oben p. 21). 

Den Namen der Pipiles, den fhon B. Diaz (222) an der Küfte 
on Guatemala erwähnt, erflärt Juarros (224) durh „Kinder“ 
nd deutet ihn fo, daß fie das Mericanifhe nur ſchlecht gefprochen 
itten, da fic aus dem niederen Volke ftammten. Obgleich das Wort 
6 diefe Deutung zuläßt (Buſchmann 1854 p. 743), ſcheint es 
nach Früherem (p. 77 und 103) vielmehr daß der Adel des Landes 
ih diefen Ausdrucd bezeichnet werden follte. Sie faßen in Szalco, 
itfan und Edcuintla (Torquemadalll, 40). Palacios (7, 29), 
rMicla als ihren Hauptfig namentlich in religiöfer Beziehung an» 
bt, nennt ihre Sprache neben der popolufifchen an der Küfte von 
nezgacapan, dann in S. Calvador und felbft in Honduras. Juar- 
s führt Sonfonate, S. Salvador und ©. Miguel ald Orte der Pi- 
san. Rad Squier (a, 208 f.) erftredt fih ihr Gebiet vom R. 
Vaiß. Anthropologie. 4r Bd. 17 
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Michatoyat bis zum R. Lempa in einer Länge von 180 — 200 engl. 
Meilen und ift 60 engl. Meilen breit; es ift das Land welches fonf 
den Namen Euzcatlan führte (RemesalIX, 3). Squier (2,200) 
fhildert fie Hier und in Nicaragua als fchweigfam und weniger intellis 
gent als die anderen Eingeborenen von Guatemala; fie find von jeht 
dunkler Farbe, ihr Geficht ediger und von firengerem Ausdrud ald 
bei den benachbarten Indianern. In der Nähe des See's aus welchem 
der Lempa entfpringt — wahrſcheinlich ift der Eee Guijar gemeint 
— befand fih eine hoch verehrte heilige Stätte „der Pipeled und an 
derer Völker” (HerreraIV, 8, 10); vermuthlid lag fie auf einer In⸗ 
fel im See Guixcar felbft, wo Juarros (260) bedeutende Ruinen 
angiebt, die wir demnach wahrfcheinlich auf die Toltefen zurüdzufüh: 
ren haben. In Rüdficht der Identität der Pipiled mit den Tolteken 
fcheint nur der eine Zweifel zurüdzubleiben, daß Palacios (30f.) 
und Herrera (a. a. O) jenen ganz diefelben Menfchenopfer und fonfi- 
gen Sitten zufhreiben wie den Azteken, während die Tolteken fine 
oder nur wenige Menfchenopfer gehabt haben follen. Indeſſen aug 
diefed Bedenken, roenn es überhaupt begründet wäre und die Men 
fhenopfer bei den mericanifchen Völkern nicht vielmehr ſchon in deu 
älteften Zeiten flattgefunden hätten (f. oben p. 141 und 157), wuͤrde 
fih durch die Nachricht bei Juarros (225) heben daß diefer biutigt 
Cultus den Pipiles urfprünglich fremd gewefen fei und daß der Ber 
fuch ihn einzuführen dem Cuaucmichin dad Leben koſtete; denn die 
leitet auf die Vermuthung daß diefer feßtere zu den Azteken gehört 
welche in fpäterer Zeit in das Land famen und fi mit den Pipilet 
vereinigt haben mögen. 

Es gab in Guatemala eine Menge verfhiedener Spraden: Juar- 
ros (198) führt deren von Chiapa bis nad) Nicaragua hinab 26 an 
(vgl. Palacios 7), die ſich aber noch um 9 vermehren laffen, und die 
Anzahl der Völker ift fogar noch weit größer (Bufhmann 1852, 
p. 737); doch herrfchte unter manchen von ihnen eine ſtarke Achnlid- 
feit (Juarros 200). Das Quiche, ein Glied der Mayasfamilie, [ol 
der Stanım fein von welchem die Sprachen von Guatemala — die 
fed im engeren Sinne genommen — entjprungen find (Stephens: 
Reifeerl. 381), das Mericanifche aber war neben jenen Spraden al 
gemein verbreitet und verflanden (RemesalIIl, 19 85). Wir nem 
nen hier nur die bauptfächlichften über deren Gebiet und etwas Nähe 
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ts befannt if. Die in Soconusco 'einheimifche Sprache welche nad 
Guegnetenango in Zotonicapan hinüberreichte, war dag Mam oder 
Saoman (Juarros 21,80). Dieſes herrfchte außerdem in einem 
Ihile von Quekaltenango (ebend. 169) und in mehreren meit entles 
genen Orten: in Amatitan Mirco und Petapa (Gebiet von Sacatepes 
que), in Chalchuapa (S. Salvador), in Mita Ialapa und Xilotepe- 
que (Ehiquimula) — eine Zerfplitterung welche der Bermuthung gün- 
fig if, daß dieſes Volk zu den älteften des Landes gehöre und durch 
andere die fpäter eindrangen, zerfprengt worden fei. Insbeſondere 
wird Mirco als eine von den Pocomans urfprünglich gegründete Stadt 
beihnet (ebend. 385). Das Quiche welches neben dem Mam in 
einem anderen Theile von Quekaltenango gefprochen wurde, begann 
an der Küfte füdlih von Soconusco im Gebiet von Sudiltepeque 
(chend. 82, 23) und erftrecte fih über Totonicapan und einen Theil 
von Solola, wo die Quiche-Refidenz Utatlan lag (78, 86 f.). In ©. 
Biguel, der Hauptftadt von Totonicapan, lebten jedoch auch Tlafcal- 
teten die mit P. de Alvarado dahin gekommen waren und dem Volke, 
den Mafeguales (Macehunles f. oben p. 76) gegenüber eine bevorzugte 
Stellung einnahmen. Die Kahiquel wohnten zum Theil den Qui⸗ 
hei benachbart im Bebiete von Solola, zum Theil weiter öftlich von 
dert in Ehimaltenango und Sacatepeque (86, 169). Sie waren zur 
Fit der Groberung das mächtipfte Bolt, doc) flanden ihnen die Zur 
tegils, mit denen fie im Diftritt von Atitlan zufammengrenzten (90), 
an Bedeutung nur wenig nad. Ihre Hauptftadt foll Patinamit ge 
weſen fein, das auch den Ranıen Tecpan Guatemala führte und fehr 
Rark befeftigt war; nach Fuentes hätte diefe Stadt vielmehr an der 
Stelle des jebigen Dorfes Tzacualpa gelegen (382, 401). Mehrere 
Ortönamen in ihrem Gebiete ſtammen erft aus fpäterer Zeit von den 
Rericanern und Tlaſcalteken welche von den Spaniern hierher geführt 
borden find. Die Zutugil (Subtujil) Hatten Atitlan zur Hauptftadt 
und verbreiteten fih von dort nah Suchiltepeque hin (385, 169). In 
Escuintla, wo jeßt wie in S. Salvador au ſpaniſch allgemein ge- 
fprochen wird, war die Sinca- Sprache heimifh, in Chiquimula das 
Chorti (24, 30, 45). Lebteres ift wahrſcheinlich verfchieden von dem 
Cholti oder der Sprache der Chol welche das Dorf Belen in Bera Paz 
bewohnten (Espinosa IV, 29); Juarros (275, 198) wenigftens, 
der die Chol 25 — 30 leguas von Gahabon, dem lebten Dorfe von 
17’ 
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Bera Paz, entfernt angiebt, unterfcheidet beide Sprachen voneinander. 
Die Poconchi⸗Sprache fand Gage (148,238) in derlimgegend von 
Guatemala, in Bera Paz (mo fie aud) Palacios nennt) und ©. Sal 
vador in Gebrauch, namentlih in Mirco und Pinola, Amatitlan und 
Petapa, ſüdlich von legterem Orte und im nördlichen Theil von 6 
Salvador. 

Bon den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten diefer Völker iſt faft gaı 
nichts befannt. Sie find meift von unterfegtem Körperbau, fanften 
Zemperament und meift nur geringer Energie, leicht Heinmüthig, ded 
fehr ausdauernd in körperlichen Anftrengungen: Phyſiognomie uni 
Geſichtswinkel find fehr verfchieden, die Stirn bei manchen vorteefl 
lich entwidelt; bärtige Menfchen kommen unter ihnen öfter vs 
(Dunn 279). 

Die Quiche, von deren alter Gefchichte allein einige Nachrichte 
auf uns gefommen find, gehören nebft den Kachiquel Poconchi un 
Chorti, wie fhon erwähnt, zum Stamme der Mayas; daß indefk 
das alte Quiche-Reich gleichwohl weſentlich ein toltekiſches war, gel 
mit einiger Sicherheit aue den mit Juarros übereinftimmenden 4 
gaben der Chronik ded Ximenez* hervor, und es Tiegt hierin ein wid 
tiger Beweis für das hohe Alter der Toltefeneinwanderung in Qual 
mala. Troß der Dunkelheit der Erzählung läßt fih doch wohl Arte 
nen daß in diefer Chronik toltefifhe Elemente dem alteinheimiſch 
Weſen der Mayas beigemifht find: das Volk, heißt es darin (89 
ſprach vor Altere nur eine Sprache, hatte einen reineren Eultus u! 
‚verehrte nur die großen Götter; Idole hatte es nicht Es Ichte in ? 
lanzu (Tula?) d. h. in den „fieben Höhlen“ (dem Ehicomoztoc der 9 
teten), und Zohil, der Gott der das Feuer ſchuf, war dort ihr Hau 
gott (86). Diefer „ift auch der Gott des Volkes von Yaqui (vgl. 0 
p. 31) die ſich Yolcuat und Quibalcuat nennen;** und wir haben m 
in Zulanzu getheilt und find von dort zufammen ausgegangen, fo 
ten die von Yaqui, die in der Frühe dort in Mejico waren, wie 
jebt heißt“ (98). Weiterhin (118) wird Eulba (Culhua?) genannt a 


* Eie ſtammt nad) Scherzer aus dem Anfange des 18., nicht wie Bra. 
seur (I, p. LXXXTI) fagt, aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts ; auß ! 
Erwähnung von Schriftſtellern und Greignilfen des 17. Jahrhunderts 
ſich dieß mit Beftimmtbeit. 

», Tohil ift derfelbe Bott wie der Gott der Yaquis Yolcuat und Quiß 
tuat“ überfegt Brasseur (I, 177) diefe Stelle. 


u 
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an Bohnplak eines der Quiche Stämme. So räthfelhaft diefe An- 
dentungen in vieler Hinficht auch find, treten doch toltelifche Ramen 
dern deutlich genug hervor und liefern eine wichtige Beftätigung für 
Juarros’ Bericht daß der Stifter des Quiche-Reiches , Acroquil, einer 
von Merico ber eingewanderten toltefifchen Fürftenfamilie angehörte. 
Die Toltefen follen bei ihrer Ankunft in Guatemala das Land ſchon 
bewohnt gefunden (Juarros 161), die in fpäterer Zeit hinzugekom⸗ 
menen Azteken und Tlaſcalteken aber ſich als Verwandte und freunde 
der Quiches betrachtet Haben (ebend. 167). Auf einen alten Zufam- 
menhang der Quiches mit den Zoltefen würde es ferner hinweiſen, 
wenn es fich beftätigt daß der Quiche- Gott Cucumatz, „die ftarfe * 
oder „die grün gefiederte Schlange“ bezeichnet (Ximenez 157, Bras- 
seur 1,45) und mit dem mericanifchen Quebßalcoati identifch ift. 
Auch dan die Erbfolge des Adeld und die gefammten Regierungs-Ein- 
ndtungen im Quiche⸗Reiche diefelben waren wie in Matlazinco (Zu- 
tita405, Herreralll, 4, 18, vgl. oben p. 75), ift in diefem Zur 
lammenhange von Bedeutung. Torquemada (XI, 18), Juarros 
(189) und Ximenez (195) machen jedody über die Succeffiongord» 
nung andere, zum Theil undeutliche Angaben. 

Die Anzahl der Könige welche die Quiches beherrfchten , wird vers 
ſchieden angegeben: nad) Ximenez (134) waren deren dreischn, nad) 
Juarros (88) dagegen zwanzig als deren ältefter Tanub genannt 
wird. Der Gründer der toltelifchen Dynaftie, Acroquil, Rimaqui⸗ 
HE Sohn, behielt im Alter nur die Herrfchaft über die Quiches für 
Rd, das Rand und Bol der Kachiquels überwies er feinem älteften 
Sohne Ziutemal (deffen Name fih wohl im Worte Guatemala wie, 
erfindet), das der Zutugiles feinem jüngeren Sohn Acziquat (Juar- 
t09). Bas im Einzelnen über die Gefchichte des Reiches und feine 
berrſcher erzählt wird — lange fortgefehte erbitterte Kämpfe zwiſchen 
den Quiches und den Zutugiles ftehen dabei im VBordergrunde — vers 
dient wohl nur wenig Zutrauen. Das Quiche-Reich erftredte fih von 
Soconusco über das Gebiet von Quekaltenango, Solola, Totonicas 
pan und Atitlan, über das Land der Kachiquels (Zacatepeque) und 

über Sacapulas, wahrſcheinlich gehörten auch Bera Paz und die Völs 
fer der Zaziled und Zzendales dazu. Die Kachiquels haben ihre Selbfts 
Rändigkeit mit wechjelndem Glücke behauptet; fie warfen die Herrfchaft 
der Quiches ab, wurden von ihnen wieder unterjodht, empörten ſich 
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jedody Öfter gegen fie (Ximenez 169 f.). Brasseur (IV, 621) 
giebt an daß zur Zeit der fpanifchen Eroberung drei Reihe in Gua⸗ 
temala beftanden: das der Quiches oder das NReih von Gumartaah 
mit der Hauptftadt Utatlan, das der Tzutohiles (Zutugiles) mit der 
Hauptftadt Atitlan, das der Kachiquels mit der Hauptſtadt Irimde 
oder Tecpan-Quatemala. 

Reben dem Herrfcher des Quiche-Reiches, deflen äußere Ausézeich⸗ 
nung ein beftimmter Ohren⸗ und Rafenfhmud war (Ximenez 197), 
ftand ein hoher Rath welcher 24 Mitglieder zählte. Diefen 24 Großen, 
deren Häufer nebft den Tempeln auf einem Hügel Tagen welcher nur 
von einer Seite zugänglich war, fcheint die Eintheilung des Reiches 
„in 24 große Häufer“ entfprochen zu haben (ebend. 164, 122). Sie 
trugen den König auf feinem Staatsſeſſel, hatten die höchſten Staate- 
ämter inne und genoſſen mancherlei Brivilegien, obwohl jedes Berge» 
ben an ihnen ftreng geftraft wurde; ja es foll dort einen Gerichtshof 
gegeben haben der felbft den Herrfcher zum Tode verurtbeilen konnte. 
Der Adel, welcher allein Staatsämter erhielt, war vom Volke fireng 
gefhieden — vielleicht eine Folge der Eroberung des Landes durd die 
Tolteken. Eine nicht ebenbürtige Heirath wurde an ihm mit Degra⸗ 
dation und Güterconfiscation beftraft (Juarros 189 f.). Die Klei⸗ 
dung des Adels war ein Hemd, deffen Aermel wie das Kopfband Säuns€ 
bon beftimmten Farben hatten, zweierlei weite geftidte und mit Ftam⸗ 
fen befeßte Beinkleider, Sandalen und ein geftidter Mantel; auch hatt 
er Ohren⸗ und Lippenſchmuck und jeder Beamte gewiffe Infignien dee 
er in der Hand trug (ebend. 193). 

Nicht überall in Guatemala, fondern nur in manchen Theilen de® 
Landes war der Herrfcher zugleich Oberpriefter, und diefer hatte ald- 
dann in Zeiten der Noth in einer Eleinen Hütte nahe beim Tempel lange 
Faften zu halten und alle Sünden feiner Unterthanen gleichfam auf 
fi zu nehmen (Ximenez 180). Ob dieß in Quiche felbft der Fall 
war, wiſſen wir nicht mit Sicherheit, doch fcheinen dort weltliche und 
geiftlihe Gewalt wenigftend eng miteinander verbunden gewefen zu 
fein, denn e8 heißt dag das Reich hauptſächlich auf friedlichen Wege, 
alfo wohl durch das Anfehn feiner Priefter ſich vergrößerte, daß der 
König „Eotuha und Cucumatz“ 7 Tage lang in den Himmel hinauf, 
ebenfo viele in die Unterwelt hinabflieg und fich in die verfchiebenfen 
Thiere verwandelte, alfo wohl zugleich Zauberpriefter war, und da} 
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die Könige die Bücher führten in denen alle widhtigen Ereigniffe auf- 
geeihnet waren (Ximenez 124 f., 130), was wenigftens überall 
zum Amte der PBriefter gehörte. Zurita (405) behauptet daß ihre his 
Roriihen Bilderfchriften,, aus denen Juarros großentheild gefhöpft 
haben will, die Gefchichte eines Zeitraumes von 800 Jahren umfaß- 
ten. Bon diefer wurde bei feftlichen Gelegenheiten dem Volke etwas 
vorgetragen; den Urfprung der Bilderfchrift felbft verlegte man weit 
zurüd in die vorhiftorifche Zeit (Ximenez 186, 117). Die Jahres« 
tehnung in Quatemala ſcheint mit der altmericanifchen oder tolteki⸗ 
den im Wefentlichen übereingefommen zu fein (Ximenez 214, 
Brasseur III, 462), und die Schöpfungsfage der Quiches (Xime- 
nez 6 ff.), die wegen der allmälichen Bervolllommnung der Wefen in» 
tereffant iſt welche fie lehrt, bietet ebenfalls Anklänge an mericanifche 
Anfhten dar. 

Im Anfange, erzählt fie, war nur Bott der Schöpfer, die ſtarke 
Sälange. Die Mütter und Bäter, Tepeu und Cucumatz und die an« 
dern, waren im Waffer. Er rief fie zur Beratung und durd) ihr blo⸗ 
Bed Wort wurde die Erde gebildet auf dem Waffer ſchwimmend. Die 
Thiere vermochten ihren Schöpfer nicht zu loben und feinen Ramen 
niht auszufprechen ; fie wurden daher wieder zerflört und nach meh» 
teren wieder zerichlagenen Mißbildungen der Meufch gejchaffen. Diefe 
Renſchen aber waren von Holz und ohne Berftand; fie vergaßen ihren 
Schoͤpfer: daher trat eine große Fluth und eine allgemeine Empörung 
der gefhaffenen Dinge gegen fie ein, die ihnen den Untergang brachte. 
In Folge davon wurden fie in die jekigen Affen verwandelt. — Weis 
terbin iſt, ebenfalls wie in der mericanifchen Sage, von einem Ge 
ſchlechte der Rieſen die Rede die vor der Erfchaffung der Sonne (d. h. 
vor dem jeßigen Weltalter) lebten, von Hunahpu und Kbalanque, den 
Söhnen der Kquic, aber überwunden wurden. Diefe beiden Helden, 
beißt e8 weiter, mußten vor Huncame, Nucubcame und den andern 
Göttern der Unterwelt erfcheinen und follten den Tod erleiden, mußten 
jedoch aller Liſten Hinderniffe und Qualen die ihnen bereitet wurden, 
Reifter zu werden und tödteten dann, den Tod ihrer Borfahren Hun⸗ 
hunahpu und Vucubhunahpu rächend, die Götter der Unterwelt felbft. 

Die Macht der letzteren blieb feitdem auf die böfen Menfchen, auf 
Krankheit und Unglüd befchräntt, Hunahpu und Xbalanque aber wur⸗ 
den zu Sonne und Mond — eine Mythe von dem Sturze der alten 
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finfteren Goͤtter durch folche von milderem freundlicherem Weſen, wel- 
he auf eine durchgreifende Reform des religiöfen Glaubens hinweiſt. 

Die Sage von der Erfhaffung des Menfchen durch Zepeu und 
Gucumag im Paradiedgarten Ximenez 79) verräth ziemlich deutlih 
den Einfluß der Miffionäre: vier Männer* wurden gefchaffen; da diefe 
aber Alles fahen und hörten in der Nähe und Ferne, fo fanden die 
Bötter daß dieß nicht gut war und befchräntten daher ihre Sinne und 
ihren Berftand. Während fie fchliefen, gaben fie ihnen vier Weiber. 
Dasfelbe fcheint mit der Erzählung von Kquic (ebend. 38) der Fall zu 
fein: diefe ift ein Mädchen welche die Frucht von einem verbotenen 
Baume in der Unterwelt pflüdt, davon ſchwanger wird und deshalb 
geopfert werden fol; fie aber legt in die Schale welche ihr eigened 
biutendes Herz aufzunehmen beftimmt ift, die gepflückte Frucht, welde 
fogleih die Geftalt eines blutigen Herzens annimmt und beim Ber 
brennen den fhönften Wohlgeruch verbreitet. 

Vielleicht fol durch die legtere Erzählung auf die Abfchaffung det 
Menfchenopfer hingedeutet werden , welche der Sage nach ſchon in al⸗ 
ter Zeit bei den Quiches flattfanden, obwohl eine andere Tradition 
ihren Urfprung fpäter feßt (ebend. 103, 120). Sie werden von Xi- 
menez (182) bei den Quiches bis in alle Einzelheiten ebenfo beſchrie⸗ 
ben wie fie in Mexico gebräuchlich waren, und es fcheint fich demnach 
auch hieran zu beftätigen daß fie den Toltefen nicht fremd waren, ob⸗ 
wohl es auch möglich wäre daß fie diefelben bier im Süden bei den 
Mayas vorgefunden und von ihnen angenommen oder dog; erft IN 
Folge ihres Verkehrs mit diefen in größerer Ausdehnung eingeführt 
hätten. Sogar Gelübde durch die man verſprach eines der eigenen 
Kinder zu opfern follen nit ungewöhnlich geweſen (ebend. 192), 
und feldft in neuefter Zeit noch nicht abgefommen fein (Tempsky 
367). Daß Kriegögefangene in Guatemala allgemein geopfert und 
verzehrt wurden berichtet au) Torquemada (XII, 9), während 
Juarros (471) diefen Gebrauch auf die Indianer von Ufpantan af 
der Grenze von Zotonicapan und Bera Paz zu befhränten fcheint. 


* Bier Brüder waren ed nämlich, wie oben erwähnt, die von Merico het 
zuerft nach Guatemala eingewandert fein follten. Anderwärtd (Ximenez 116) 
werden jene vier Männer die erften genannt „die von jenfeitd des Meeres von 
Dften herfamen“, was wohl nur bedeuten foll daß fie für „Söhne der Sonn” 

alten. Oft ift auch nur von drei Stammpätern der Quiches die Rede, welche 
uihe Zanub und Dlocad heißen (ebend. 92 u. fonft). 
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die Befchaffenheit der Tempel bei den Quiche (Ximenez 164 ff.) 
e von diefer Art der Opfer. Sie fanden mit den Häufern der 
en des Reiches auf einem mit Feſtungswerken verfehenen Hügel 
varen vieredige pyramidalifche Bauten, die an allen vier Seiten 
fieile Treppen von 30—40 Stufen hatten. Oben fah man un» 
nem Strohdache das auf fleinernen Pfeilern ruhte, das Bild des 
8 Zobil aufgeftellt, und neben diefem zur Linken befand fi ein 
werk in welchem Köcher angebracht waren zur Befefligung der 
mit denen man das Opfer band. Zur Seite der Pyramide hatte 
ein tiefes großes Waſſerbecken angelegt das mit Steinen einge 
md mit kleinen Pyramiden umgeben war; hier wurde das Ball 
wfgeführt. Heilige Stätten, Lauben und kleine Kapellen hatten 
uiches in Menge auf den Straßen, in ihren Gärten und Häus 
fie opferten von ihrem eigenen Blute das fie ſich abzogen bei ge 
: Bäumen und Quellen, auf Hügeln und in Höhlen, brachten 
Opfer, hielten Kaften und übten Enthaltfamteit vor jedem wich» 
n Gefchäfte, und legten ein Sündenbefenntniß ab wenn ihnen 
Id drohte um ed dadurd) abzuwenden (Ximenez 90 f., 178, 
f.)J. 

er religiöſe Cultus der Quiches ſcheint demnach ziemlich genau 
er alten Mericaner entfprochen zu haben. Bon ihren Göttern 
ih nicht dasfelbe nachweisen, deren Nanıen wenigiteng find von 
nexicaniſchen voflftändig verichieden. Die Chronik ded Xime- 
156) nennt Hunahpu Bud und Ahpu⸗Vhu als die oberften. 
Brasseur (II, 122 note) hätten die Vulkane von Alt Guates 
bei den Eingeborenen den Namen Hunahpu geführt; er nennt 
wärts (11,553) noch andere fonft nicht weiter vorfommende 
namen (Hurafan, Awilix, Gagawitz), die Darftellung bei Xi 
ez aber, in welcher meift Tohil als Hauptgottheit hervortritt, 
8 unklar ob diefer etwa mit Tepeu und Cucumatz oder mit Huns 
identifch fei. Zurita (408) berichtet daß die bedeutendften 
I in Chiquimula flanden, das für eine Heilige Stadt galt. 
Iheintich ift die Götterlchre der Quiches aus einer Vermiſchung 
ythologie der einheimifchen Mayavölker mit der toltefifchen her» 
jangen — Hunabku hieß der höchfte Gott der Mayas in Yuca« 
unten) —, wie aud) in politifcher Hinfiht das Maya »Element 
a Zoltelen zwar untergeordnet zu haben, aber keineswegs von 
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ihnen vollkommen verdrängt oder verfchlungen worden zu fein fcheint, 
denn unter den Großen des Reichs führten einige den Zitel Canec 
(Ximenez 134), ter den Mayas urfprünglich zugehört, wie wir weis 
terhin ſehen werden. 

Aus den wenigen Rachrichten die mir über die ehelichen Verhält⸗ 
niffe befißen , heben wir nur heraus daß die Fran eine ziemlich felbft- 
ſtaͤndige Stellung hatte, da es ihr frei ftand fih von ihrem Ranne 
zu fheiden (Ximenez 199, Torq. XI, 9), und daß der Bräutigam 
bei feinen künftigen Schwiegereltern dienen und ihnen beflimmte Ge⸗ 
fchente geben mußte (Juarros 192). Die Ceremonien welche mit den 
Neugeborenen vorgenommen wurden, waren ähnlich wie in Merico, 
und wie hier wurden bei den Quiches die Knaben nach Zurüdfegung 
des 8. Lebensjahres im Tempel erzogen (Ximenez 159, 193f., Tor- 
quemada XIII, 18, Juarros 195). Die Strafen für Berbregen 
waren meift hart und trafen bisweilen auch die Familie des Schuldi- 
gen mit (Palacios 89, Ximenez 198, Juarros 191 f.). 

Die Waffen der Quiches waren Schwerter von ſcharfen Steinen, 
Schleudern, Lanzen, Bogen und Pfeil (Juarros 186). Weiter im 
Süden trugen die Krieger Banzer von drei Finger dicker Baumwolle. 
die bie auf die Füße reichten und fie hinderten wieder aufzuftchn wenn 
fie fielen (Alvarado 462). Als die Spanier in Quiche eindrangert- 
bezog der dortige König Tecum Umam ein großes verfchanztes Lage? 
das mit einer fleinernen Mauer und einem tiefen Graben verfchen waF- 
und von vergifteten fpißigen Pfählen gefhügt wurde die umher ver” 
ftedt eingefhhlagen waren; vergiftete Pfeile werden ebenfalls öfters erx⸗ 
wähnt, auch follen die Indianer Meine bewegliche Feſtungen von Hold 
gehabt haben die auf Rollen fortgefhoben wurden (Juarros 390, 
Herreralll, 5, 10). Die Kriegemafchinen zum Werfen von Eteir 
nen welche Fuentes ihnen zufchreibt (Brasseur Ill, 594), gehö⸗ 
ren wohl zu den zahlreichen eigenen Erfindungen dieſes Schriftftellerd- 
Aud) andere Bölker von Guatemala hatten bedeutende Yeftungsmerke: 
jo die Mam in Socoleo 12 leguas öftlih von Yueguetenango. Die 
dortige Feftung war mit Wall und Graben umgeben und hatte nur 
einen engen Eingang. Im Innern ftanden Häufer, wahrſcheinlich 
zum Aufenthalt für die Krieger beftimmt. je drei bis vier derfelben im: 
mer durch einen ſchön geplatteten vieredigen Hof getrennt; das Ganze 
war ſehr folid aus behauenen Steinen gebaut, das Hauptwerk abet 
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bildete eine vierfeitige, 12 — 14 Yards hohe abgeſtumpfte Pyramide 
von 28 Stufen deren jede mit einer Bruftwehr verfehen war (Juar- 
ros463). Auch im Gebirge unweit Gueguetenango und diefem im 
Rorden fließen die Spanier(1685) auf alte Bauwerke (Villagutierre 
111,5). Unterirdifche Ausgänge der Keftungen werden öfters erwähnt. 
Viele Spuren von alten Feſtungen finden fi) noch in Quetzaltenango. 
In Chimaltenango ift der in den Felſen gehauene Kanal für den Fluß 
Bancacoya ein Werk der Eingeborenen (Juarros 486 f.). ferner ift 
unter den AlterthHümern des Landes die Höhle von Mirco bemerfens- 
werth, zu deren Sälen und Gemächern man durch einen mit Säulen 
geihmüdten Eingang über viele fleinerne Stufen hinabgelangt (ebend. 
488). Bon Tecpan Buatemala iftnur noch Weniges übrig (Stephens 
Reifeerl. 356). Ungefähr 8 lieues nördlich von Guatemala fah Bras- 
seur (I, 44) „coelopifche Bauten“ und etwa 22 leguas von derfelben 
Stadt nach Rorden entdedte er die Ruinen von Rabinal (vgl. darüs 
ber Bufhmann 1856 p. 341), demfelben Orte an welchem die Dos 
minilaner einft ihre erfte Miffion bei den Indianern gegründet hatten 
(Remesal III, 17). Endlich follen auch bei Izalco im Lande der Pi« 
piles unterirdifche Gebäude aufgefunden worden fein (Tempsky 
420); für die bedeutendften Ruinen in S. Salvador aber gelten bie 
bon Dpico bei S. Bincente (Gumprecht's Ziſch. f. Erdk. III, 80). 
Alvarado (459, 463) fand in Guatemala eine fehr ſtarke Bes 
völferung die reichen Landbau trieb und in gut gebauten Städten 
wohnte. Utatlan, Guatemala (Tecpan Guatemala) und Atitian waren 
die bedeutendften von diefen (B. Diaz 221) und hatten „gute und 
fie" Bauwerke (ebend. 276). Die Quiches insbefondere, welche treff- 
ide Steinbauten aufführten (Ximenez 124), befaßen außer ihrer 
bauptſtadt Utatlan noch viele andere große und glänzende Städte 
(Juarros 379). Fuentes und Torquemada befchreiben dieſe 
Refdenz und ihren Königspalaft, welcher dem von Merico gleich ges 
tommen fein foll als Außerft prächtig, dod) waren' die Straßen fehr 
ing (Näheres bei Juarros 86 f.) und die Häufer unreinlic) (espesas, 
Herrera III, 5, 10). Die noch jeßt vorhandenen Palaftruinen bes 
Rätigen die früher mitgetheilten Angaben der Chronik des Ximenez: 
fie liegen auf einer terraffirten Anhöhe, ringsum von einer Schludt 
umgeben die an einer Stelle duch Kunft hergeftellt war, und wurden 
von einem gegenüberliegenden Kort aus vertheidigt. Die pyramiden⸗ 
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förmige O:pferftätte (sacrificatorio) ift no 33° hoch und auf Trep=- 
pen von drei Seiten ber zugänglih. Analogien zu den Werken von 
Copan, Statuen u. dergi. hat man hier nie gefunden (Stephen s, 
Reifeerl. 376 ff.). Auch die Bauart ift weſentlich verfhieden von Dei 
in Copan und Quirigua (Reihardt, Centro:Am. 72), undta be 
Ximenez (165 ff.) erzählt wird dap die Quiches ihren Tempel in E us, 
marcacha (Utatlan) jelbft aufrichteten, die ähnlihen Bauten von Co: 
ban (nicht Copan) aber von ihnen im Beſitze eines anderen Volkes Vor: 
gefunden wurden das fie befiegten,, fo dürfen wir füglid die Quiches 
für die Erbauer der jet in Zrümmer liegenden Werke von Utatlan 
halten, wogegen die in der Rähe von Coban ebenfo wie die von Co⸗ 
pan und Quirigua wahrfcheinlich anderen Völkern ihren Urfprung 
verdanten. Ueber Rabinal, defien Bauwerke Brasseur (II, 149) die 
Ihönften von Bera Paz nennt, fpricht fich die Chronik in diefer Hin- 
fiht nicht beftimmt aus. DBielleicht find die Pyramiden und Grabge- 
wölbe von Gueguetenango (Stephens, Reifeerl. 405) auf die Qui⸗ 
ches zurüdguführen. 

Nachdem P.de Alvarado im Jahre 1522 die Mifteca, dann 
Zehuantepec und Tutepec unterworfen hatte, zog er nach Buatemala, 
das nad) kurzem aber hartem Kampfe ebenfalls in feine gierigen Hände 
fiel. Die drei Hauptvölfer des Landes, die Quiches Kachiquels und 
Zutugild mußten fid) unter das fpanifche Joch beugen, und diefes la” 
ftete fehr hart auf ihnen: daher brach ſchon nach zwei Jahren (1526) 
ein allgemeiner Aufftand der Eingeborenen aus (Juarros 434, 145), 
der nicht ohne Mühe gedämpft wurde. Wenn fie ein Dorf zu gründen 
vorhatten, pflegten die Spanier Streifzüge im Land zu machen umt 
Indianer zu fangen und dieß fo oft zu wiederholen bis fie deren zu ih⸗ 
rem Dienfte genug hatten (ebend. 479). Seit 1529 eriftirte zwar in 
Guatemala ein Geſetz das fonft im fpanifchen Amerika nicht feinesglei” 
hen hatte: Mißhandlung und Beraubung der Indianer follte mit 
100 Beitfchenhieben geftraft werden (Remesall, 15), aber Geſehe 
vermochten nicht die rohen Leidenfchaften der Eroberer in Schranfen 
zu halten. Auch die Bemühungen der Dominikaner, welche feit 1535 
(Torquemada XIX, 14) unauegefegt für das Wohl der Eingebore 
nen fämpften, hatten in diefer Richtung nur geringen Erfolg, zumal 
da die fogenannten neuen Geſetze (1542) welche ihrer Wirkjamteit zu 
Hülfe fommen follten, für Guatemala ſchon 1545 wieder zurüdge 
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nommen wurden (RemesalVII, 13). Unter Las Casas’ Leitung 
rihteten fie daher ihre Hauptthätigkeit auf dad Land Vera Paz (feit 
1537), dann wendeten fie fih nach Chiapas, wo die Miffiondbeftre 
bungen bis dahin nur wenig ausgerichtet hatten (ebend. VI, 7), und 
weiter nah Soconusco und zu dem Bolfe der Zoques. 

Die Zuflände der Eingeborenen von Guatemala in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts hat Gage (II, 68 ff.) mit düfteren Par: 
ben gefhildert: von den Koloniften auf das Furchtbarfte gefnechtet, 
wagten fie nirgends fid) ihrer gefehlichen Rechte gegen diefe zu bedie⸗ 
nen. Zwar trieben fie die nämlichen Gewerbe wie die Spanier, und 
in den meiften ihrer Dörfer gab es Schulen in denen fie lefen ſchrei⸗ 
ben und fingen lernten, aber neben ihrem Chriſtenthum beftand der 
alte heidnifche Aberglaube größtentheild fort, und die Habfucht der 
Briefter wußte fie ſelbſt noch vollfländiger augzufaugen als dieß dem 
gewaltiamen Verfahren ihrer weltlichen Herren gelang. Götzendienſt, 
jagt Duun (275) fehr richtig, war für fie gleichbedeutend mit frei» 
beit, Ehriftentyum mit Knechtſchaft, daher ihre Vorliebe für den erſte⸗ 
ten. In Chiapas, wo man die Riederlafjungen der Indianer von des 
nen der Spanier getrennt hat, ging es jenen meift beffer: die Stadt 
Chiapa ſelbſt, eine der bevölkertſten Indianerftädte, zählte über 4000 
Familien; Viehzucht, alle Handwerke und felbft Zuderfabrication wurs 
den dort betrieben und es gab viele Indianer die durch Handel bedeu⸗ 
tende Reichthümer erworben hatten (GagelI, 112, 128 ff.). Das 
Chriſtenthum freilich, das die Tzendales in einer Empörung (1712) 
bieder von ſich warfen (Juarros 221), hat auch hier feine tieferen 
Burzeln gefchlagen. Noch in der neueften Zeit find Aufftände der In« 
dianer in Chiapas und Tabasco häufig, welche durch Vorſchüſſe die 
Man ihnen macht, in eine Art von Sklaverei gerathen und fih durch 
Trunk zu Grunde richten (Heller 333). Unter fpanifcher Herrfchaft 
waren die Geſetze voll Wohlwollen gegen die Indianer, aber unwirk—⸗ 
fam: an der Univerfität von Guatemala beftand jogar eine Profeffur 
für die Kahiquel: Sprache, oder es follte Tod eine folche beftehen 
(Juarros 135), und die Steuer welche fie damals zu zahlen hatten, 
betrug nur 4 Nealen; jeßt (feit 1821) find fie den übrigen Bewohnern 

des Landes gleichgeftellt und dadurch in eine fehr drüdende Lage ges 
kommen, während ſich factifh in Rüdjicht ihrer Dienftbarkeit im Ver: 
gleich; mit der früheren Zeit nur wenig geändert hat (Dunn 278, 297). 
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Quiches die ihre Sprache und ihre eigenthümlichen Sitten großen 
theils beibehalten haben , leben noch nördlich von Utatlan in drei Dör 
fern (Tempsky). Die Angaben G. A. Thompson’s (452) Daj 
die Weißen und Creolen ungefähr "/,, die Mifchlinge und Indianer jı 
” der Bevölkerung von Guatemala ausmadten, hat Reiharpı 
(Sentro:Am. 47) als ziemlich willfürlih bezeichnet, da Galindo 
(1835) die Weißen auf mehr als Y der Geſammtzahl und die Menge 
der Mifchlinge Höher ſchätzt ald die der reinen Indianer. Juarros red» 
nete im Anfange diefed Jahrhunderts in Guatemala — diefes im weis 
teren Sinne verſtanden — 50000 Weiße, 5mal fo viele Mifchlinge 
und 10mal fo viele Indianer; Reichardt fegt für die neueſte Zeit 
die Weißen auf 100000, wovon auf Eofta circa 75000 kommen, die 
Miſchlinge auf 600000, die Indianer auf 800000. Sonfonate hat 
faft gar keine reinen Spanier, fondern nur Mifchlinge (G. A. Thomp- 
son 78), obwohl fonft in S. Salvador die Indianer an Zahl über: 
wiegen follen (Scherzer 464). Honduras, wo das Regerelement am 
ftärkiten in Mittelamerita hervortritt, hat zur Hälfte reine Indianer, 
zur Hälfte Mifchlinge von Weißen Indianern und Negern (ebend. 320 
f.). Die Racenmifchung fehreitet dort immer ftärfer fort (Wells 554). 
So auch in Balize, wo fein Unterfhied der Kaften gemacht mit 
(Stephens, Reifeerl. 3). 

Die geiftige Begabung der Eingeborenen läßt fih im Hinblid auf 
ihre Gefhichte und insbefondere auf die Baudenkmäler die ihr Land 
noch jet aufzuweiſen bat, nicht gering anfchlagen. Auch der Handel 
den fie in älterer Zeit trieben — gemebte Zeuge, Cacao, federn und 
„andere werthvolle Dinge“ vertraten dabei die Stelle des Geldes (Re- 
mesall, 3) — ſcheint nicht unbedeutend geweſen zu fein. Fleiß und 
Neinlichkeit gehörten von jeher zu ihren Tugenden, namentlich waren 
auch Dampfbäbder feit alter Zeit bei ihnen in Gebrauch (Dunn 277, 
Tempsky 389). Bon ihren Künften freilich ift ihnen nur wenig ge 
blieben und man will ihnen deshalb nur ein gutes Rachahmungdte 
lent zugeftehen (Dunn 283); indefien erzählt G. A. Thompson 
(208) von einen bemundernswerthen Gemälde eines Eingeborenen dad 
die Auferftehung des Lazarus darftellte. Seltener find große politiſche 
Zalente wie Carrera, der Präfident und Dictator der Republik Qua 
temala (1854), deflen „furhtbare Energie” dem Staate Ruhm und 
Sicherheit gewährte (Scherger, Beriht v. 6. März 1856 an die 
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atd..nat. Kl. d. Wiener Akad.). Indianer von Geburt mit nur ge 
nger Beimifchung von weißem Blut (feine Gefchichte f. bei Ste- 
hens, Reijeerl. 136 ff.), war er anfangs Anführer einer Räuber: 
ınde, ſchwang fi, geftügt auf die Partei der Ariftofraten und Geift« 
ben, zu Nacht und Einfluß empor, mußte fih aber dann von diefer 
abhängig zu machen, ſchuf cine ſtarke Regierung und verhinderte 
n Ausbruch eincd allgemeinen Racenfrieges. Bei großer Leidenfchaft: 
hleit zeigte er fich doch Außerft bildungefähig und talentvoll (Ste- 
hens 348, Reichardt, Centro⸗Am. 40 ff.), und wenn ihn Squier 
1,429) als einen rohen Gcwaltmenfchen ohne Interefie für Civili— 
tion und Ordnung hinftellt, fo verräth ſich darin der parteiifche 
nerifaner; doch dürfen wir nicht verfchrweigen daB auch er (I, 295) 
ıertennt daB ed unter den Eingeborenen von Gentral» Amerika hoch 
gabte Menfchen giebt und daß fie fi der Ginilifation und bedeuten 
re Kortfchritte durchaus fähig zeigen. 


— — — — — — 


Gleich Guatemala beſaß auch Nicaragua, wie wir (p. 254f.) ge 
yen haben, eine in alter Zeit von Norden her gekommene toltekiſche 
evölferung. Die in Nicaragua felbft verbreitete Sage von einer 
Iden Einwanderung aus Anahuac zur Zeit einer allgemeinen Dür- 
ing oder in Folge anderer Bedrängniß (Gomara 284, Oviedo 
LII, 2), und die dort berrfchende aztekifche Sprache, welche fih vom 
olf von Ricoya nach Weiten erftredte (ebend. 12), dienen diefer An» 
ibe zur Beftätigung. Hiermit in Webercinflimmung nennt Pala- 
08 (7) in Ricaragua ald Sprachen das Pipil und das Mangne, 
elches letztere fih auch in Choluteca, Coſta rica und Nicoya finde, 
an die Mangnes find die von Soconudco gelommenen Einwanderer 
#Rerico (TorquemadalI,40). Squier (II, 309), der die dor: 
jm Azteken Niquirans nennt, hat neuerdings durch) Sammlung von 
ocabularen nachgewieſen daß Die Bewohner der Infeln des Nicara- 
la⸗See's und des Landes das zwifchen diefem und der Küfte liegt, 
lich Mericaner find, Bufhmann (1852 p. 748 ff. und 782) aber 
& den bei Oviedo vorfommenden Wörtern und den aztekiſchen 
tönamen die über das Land im Dften und Norden der Seen von 
aragua verbreitet find, dargethan daß die mericanifche Bevölkerung 
t keineswegs auf die weftliche Küfte beſchraͤnkt geblieben ift. 


wen ny um Versgunueru (m. ©. vunu) unv rc 
de Dios (Öftlih von Puerto belo) niedergelaffen. Be 
pinosa (V, 2) von einer Sage daß Mericaner dir 
(Cofta rica) gefeffen , einft von dort nad der Infel der 
den von Puerto belo) vertrieben worden feien, und 

6 — ob nad Andagoya?) berichtet von cinem viellei 
Kriegsheere das neuerdings bis in die Nähe von Bar 
gen, dort aber aufgerieben worden fei. Im J. 1515 
nier im Innern von Panama einen Caziken Nament 
mara 279). Außer diefen unfihern Nachrichten uı 
fehlt es aber der Annahme einer Ausbreitung der Tolı 
Gegenden an jeder weiteren Stüße, wenn man nicht ı 
Inſel del Muerto in der Chiriqui -Bai entdedten Säu 
olyphen übrigen an die von Yucatan erinnern folleı 
geben will (Cullen, Isthmus of Darien. Lond. 18! 
Diefe Alterthümer des weſtlichen Veragua — alte | 
und namentlih ein großer Stein mit hieroglyphiſchen 
Sonne und anderen phantaftifchen Figuren (Näheres 
R. um d. Welt. Hannover 1853 p. 326) — werten 
turvolke der Dora os zugefhrieben. Die Savaneri 
Theile von Beragua follen in ihren Eitten manche A 
den Azteken haben: kleine Adler, das Nationalzeichen | 
den fih in ihren Gräbern häufig, die Chokolade ift 
Getraͤnk bei ihnen. Ihre Häufer find von runder For 
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des Bandes, als die eigentlichen Eingeborenen betrachtet werden. Diefe 
bilden nad Oviedo die Hauptbevölkerung an den Seen, reihen von 
da bis zum Golf von Nicoya herab, deſſen Infeln* fie ebenfalls in 
Bis Haben (ebend. 5, 11 f.), und zerfallen in vier Abtheilungen mit 
verfhiedenen Dialekten: die Dirians in Granada und von da nah 
Rorden, die Nagrandans in dem gleichnamigen Orte nordiweftlich von 
ienen, die Cholutecad am Golf von Fonfeca und bis nad) Honduras, 
die Drotina (Drotina) am Golf von Nicoya und zwar (nach der Karte 
ju Oviedo XXIX, 21) in deffen Nordoften. Diefe Teßteren werden 
von Gomara (283) als cin von den Chorotega verfchiedenes Volt 
neben diefem angeführt. Wie in der Sprache find diefe Stämme auf 
in ihren Sitten von den dortigen Mericanern verfchieden und ihnen 
feindich (Oviedo XXXIX, 3). In Nüdficht der Cholutecas (eigent- 
lich Chololteca) hat indefien Oviedo mahrfcheinlich einen Irrtum 
begangen, da diefe vielmehr zu den mericanifhen Einmanderern ge« 
hört zu haben fheinen (Bufhmann 1852 p. 734), mögen fie nun 
ſchon zur Toltelenzeit hierher gefommen fein, wie Palacios’ Angabe 
bermuthen läßt daß in Eholuteca die Mangne-Sprache herrfche, oder 
et fpäter mit den Spaniern. Merkwürdiger Weife läßt Torque- 
wada (III, 40) die Bewohner des Golfs von Nicoya von den Cholols 
tecas ſtammen, deren Namen er aber auch Chorotecas ſchreibt — 
(hwerlich in Folge einer Verwechſelung des eben genannten Meerbu- 
jene mit der Konfeca«Bai, wie Squier (11, 329) glaubt, denn er 
nennt einen Ort Chorote in Ricoya, in deffen Namen wir den der 
Chocotecas wieder erkennen; wahrfcheinlich ifted nur die Lautähnlichkeit 
geweſen welche Oviedo und Torquemada verführt hat die Cholutes 
und Ehorotecas, obwohl in entgegengefeßter Weife, miteinander zu 
berwmechfeln. Ebenfo mag Herrera (Ill, 4, 7) durch die Nanıend- 
Ähnlichkeit , wenn nicht durch bloße Flüchtigfeit, bervogen worden fein, 
den Chorotecas in Ricaragua allein den Befiß von Bilderfchriften die 
den mericanifchen glichen,, zugufchreiben,, indem er Gomara's Bericht 
fölerhaft wiedergab. Bufhmann (1852 p. 748), der dieß zuerſt be» 
merkt hat, macht zugleich darauf aufmerffam daß wiederum in der 





” Anderwärtö (XXIX. 21) fagt er freilich daß auf diefen Infeln verfchiedene 
Eprachen herrſchen und daß die Bewohner der Infel Chara indbefondere fich et 
was mit denen von Cueva (Darien) verftänden, „weil fle es durch den Verkehr 
mit den Chriſten gelernt hätten.” 

Baig, Anthropologie Ar Bd. 18 


Das Ehorotega -Bocabular (Dirian) welches Squier 
zeigt allerdings feine Aehnlichteit mit der mericanif 
Guſchmann a. a. D. 734), und wenn es wirklich Ch 
laͤßt ich dieſes Bolt nicht zum mericanifhen Stamme 
Bocabulare der Dirians und Ragrandang bei Bquier 
auch untereinander keine geineinfamen Wörter. 

ALS eine fernere, von der bisher genannten verfchi 
von Ricaragua giebt Gomara (283) das Coribici 
in Rüdficht auf diefe hat Herrera (III, 4, 7) gefehlt iı 
die Sprache der eigentlichen Eingeborenen bezeichnet, de 
aus dem er fchöpft, erflärt vielmehr die unmittelbar da 
genannte Ehorotega ⸗ Sprache für die alt einheimifche dei 
roie leichtfertige Weife Squier aus diefen Eoribici Ca 
bat, ift von und früher (III, 357) gezeigt worden. 
Melhora-Indianern an den Stromfchnellen des 8. Jus 
ſes Bolt: „ih war“, fagt er (I, 105) „nicht im Stande 
ihrer Sprache zu fammeln, fie find aber unzweifelhaft 
Stamme*! Anderwärts aber zeigt fi (Squiera, 2 
Unzweifelhaftigkeit nur auf einer Verfiherung Byam'a 
Iacios (7) giebt die Sprachen Maribio und Boton in 9 
ſtatt des Ehorotega und Coribici an. 

Im gebirgigen Innern von Nicaragua lebten die Ch 
Chontales (Gomara, Oviedo a. a. DD.). Da Chi 
Ginrache dor Witofon  sinen Teremdon naher Mualänder # 
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welchem Chiapa liegt, womit Brasseur’s (III, 46) Angabe zuſam⸗ 
menſtimmt, daß Chontales im Dften des Landes der Zapoteken wohn- 
ten. Letzterer behauptet diefe feien den Miri nahe verwandt und bes 
trachtet fie als weſentlich verfchieden von den Chontales in Nicaragua. 
Daß de Laet (V, 30) und Herrera (III, 7, 3) die Chontal-Sprache 
in Zabasco nennen, haben wir früher fhon angeführt. Als Sprache 
wird das Ehontal ferner von Palacios (7) in S. Salvador Eholu- 
teca Honduras und Nicaragua genannt. Es beginnt im Norden beim 
Dorfe Ditepeque (ebend. 28), das auf der Rordfeite eines der Vulkane 
am rehten Ufer des Fluſſes Lempa liegt, wo die Ehontales mit den 
pipiles zufammenftoßen (Herrera IV, 8, 10), daher man auf dem 
Bege von Chiquimula nach C. Gracias à Dios dad Land derfelben 
durhreifte (Palacios 40), und das Gebirge im Norden von ©. Sal⸗ 
dador den Namen Chuntales führte (Gage III, 239). Nah Rei: 
Hardt (Ricarag. 139) wurde vielmehr das ganze Gebiet im Often des 
Nicatagua⸗See's Chontaled genannt, in welchem fich jedoch jetzt faum 
noch ein paar Indianerdörfer finden follen. Daß der Name diefes Bol- 
fd, das fi von Nicaragua aus in alter Zeit angeblich über einen 
großen Theil von Honduras verbreitete (Torquemada III, 41, 
Herrera IV, 8, 3), erfi von den Spaniern herrühren follte, wie 
Alcedo fagt, ift wenig wahrfcheinlich. Reuerdings hat Fröbel jene 
Gegend befucht und die fog. Chontales in den Wulwas (Uluas) am 
Dluefielda⸗Fluſſe zu entdeden geglaubt (Befchel 512, Squierl, p- 
XXI); da indefien Palacios (7) die Ulua⸗Sprache in ©. Miguel 
ölih von S. Salvador und die Ulbas Sprache in Honduras, welche 
ſchwerlich als zwei verfchiedene zu betrachten find, neben dem Chontal 
angiebt, fo fcheint dieſes Ießtere, wenn überhaupt ein beftimmtes Bolt 
und Idiom darunter zu verftehen ift, noch ferner gefucht werden zu 
müffen. Bon Indianern, auf welche der Name nod) bezogen werden 
tönnte, finden fih bei Squier (I, 117) die Guatoſos am R. Frio, 
einem Zufluß des Nicaragua» See'8 im Südoſten, genannt, welche bid 
jeßt allen Verkehr mit den Weißen verfchinähen. 

Die Unterfchiede der Phyfignomie und Körperbildung ſcheinen un» 
ter den genannten Völkern nicht bedeutend zu fein. Den dortigen Meri- 
canern ſchreibt Squier (a, 203) fehr Dunkle Farbe und edigeres Ger 
fiht von firengerem Ausdrud zu als den übrigen, anderwärts (Nica- 
ragual, 294) will er die friedlichen Indianer der Umgegend von Leon 
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um Laften darauf zu tragen“ — Oviedo (XLLU, 8 
horſam gegen den Willen der Götter — durch Drud fı 
den, daß fie oben auf dem Schädeldache eine Grube, ı 
aber ein paar hervorfichende Budel erhalten. In fpätı 
fi) diefe Sitte ganz verloren zu haben. Aud neuere 
die lichtere Hautfarbe aufgefallen: fie find heller als vi 
Vereinigten Staaten und ihre Züge nicht fo ſtatk ausgen 
1,284). Die Eingeborenen von Granada zeigen nadı € 
ganz den Typus der Eüd-Amerifaner, nur find fie etwad 
fen von mehr mongoliſcher Form als fonft bei den Eir 
Nord Amerika. In der Umgegend von Granada fa 
(Ricarag. 107) kräftige und unterfegte Menfchen mit 
und etwas flacher Rafe bei vorftehenden Backenknoche 
Füße find Mlein und wohlgebildet. Sehr breitſchulterig 
auch die Weiber. Sonſt waren die Unterthanen eines je 
einem beftiimmten Muſter tättowirt. Das Haar wurtı 
tafirt, ein Meiner Büſchel der oben ftehen blich, war t 
Kriegähelden (Oviedo XLII, 1, Gomara 283). 
wurde namentlich in Nicoya getragen (Oviedo XLII, 
Rafen» und Obrenfhmud ift die Rede (Gomara). 
Specielle Angaben über den Eulturzuftand der ei 
von Nicaragua wie fie Gallatin (7) von den Chon 
(513 ff.) von den bortigen Azteken und Chorotegen € 


faften üh ana Ovieda und Ramara nicht entnehmen 
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wie dieß noch jet in S. Salvador, Cofta rica und Nicaragua üblich 
if, wo vier Cacao⸗Nüſſe einem nordamerifanifchen Gent gleich gelten 
(Sherzer 459, Squier1, 274). Wenn die eingemanderten Meris 
caner, wie aus Oviedo’s Darftellung hervorzugehen fcheint, ihre 
Religion und einen großen Theil ihrer Sitten auf die übrigen Völker 
übertragen haben, fo müffen wir vermuthen daß es ihnen gelungen 
iſt feit alter Zeit in Nicaragua ſich in einer herrfchenden Stellung zu 
behaupten. 

Die Kleidung war in Nicaragua faft diefelbe wie in Merico (Go- 
mara 283), auch dad Spinnen und Weben gefhah auf die nämliche 
Beife (SquierI, 285 nebft Abbildung). Die Männer trugen einen 
bunten Rod von Baumwolle ohne Aermel, einen vielfach umgefchlun- 
genen Bürtel und Sandalen (Oviedo XLII, 1) Beinkleider und große 
düte (Gomara); die Weiber einen Rod und einen Kragen über den 
Oberkörper, auf den Infeln des Golfes von Ricoya aber Beinkleider 
(Oviedo XXIX, 21). Iene bauen den Ader, jagen und filden, an 
manchen Orten fpinnen fie auch, diefe befuchen die Märkte um feil zu 
halten. Selbſt die heirathafähigen Mädchen follen als Händlerinnen im 
ante umbergefhidt worden fein um Reichthum zu erwerben, der 
ihmen nach der Rückkehr zu einer Ehe verhalf, in welcher der Mann in 
ine abhängige und untergeordnete Stellung trat (Andagoya bei 
Navarretelll, 414, Herreralil, 5, 12). Auf Färberei und We⸗ 
berei in Baummolle, Agaves und anderen Pflanzenfafern verftanden 
fe fich vortrefflich und fertigten irdene und fteinerne Gefäße von großer 
Seinpeit (Oviedo XLII, 12). Das Färben geht aber noch jegt fehr 
langfam, da fie die einzelnen Fäden mit dem ausgedrüdten Safte der 
Burpurfchnede zu befeuchten pflegen (Squier I, 286, Wagner und 
Sch. 462). Die Wohnung eines Häuptlinges, wie fie Oviedo (a. a. 
D.13) ausführlich befchreibt und abbildet, beftand aus zwei langen 
Rohrhäufern mit Spitzdächern, einer gededten Halle, Nebengebäuden 
und Borrathshäufern, die alle zufammen einen vieredigen Platz ein» 
ſchloſſen. Die Waffen glihen ganz den mericanifchen (ebend. 3, 
XXIX, 21). 

Es gab in Nicaragua monardifche und republifanifche Staaten: 
jene Tagen im DOften und Süden, diefe im Weften und Norden des Lan⸗ 
des (Oviedo XLII, 12; die Ueberſetzung ed. Ternaux p. 252 macht 
die umgekehrte Angabe). Die Republiten wurden von einem aus Wahl 


wer nit zahlungsfähig war, wurde Slave. Der Dieb, dı 
Beſchimpfung au das Haar abfepnitt, konnte, wenn er & 
zu leiften vermochte, fogar verfauft werden. Arme ver! 
ſelbſt bisweilen aus Roth und blieben in Schuldffiaverei b 
loſung. Ermordung eines Sklaven blich ungefttaft. Be 
dem Anführer ungehorfan war, verlor feine Waffen 
ſchimpflich fortgefhidt (Oviedo XLII, 3. Gomara 21 
jemand feinen Wohnort verließ, fonnte er feine Ländereien 
nicht verkaufen, fondern diefe gingen auf feine nächften & 
über (Gomara), und wie vor Alters fo ift auch noch jetzt 
eigenthum der Gemeinde unveräußerlidy (ebenfo im alter 
oben p. 76) und es wird gegen eine Abgabe einer jeden ! 
Bebauung fo viel davon zugewieſen als fie zu ihrem Un 
darf (Squier I, 290). 

Die Ehe wurde durch den Priefter unter ganz ähnlich 
Gen vie in Merico gefchloffen, und es konnte eine folde ı 
einen rechtmäßigen Frau eingegangen werden, von welche 
Falle des Ehebruchs, eine Scheidung flattfand. Die Borı 
Reichen hatten zwar Nebenweiber, aber eine wirkliche Be: 
mit einer zweiten Frau neben der erflen war nicht mögli 
wurde mit Verbannung und Berluft des ganzen Bermöge 
Die Ehebrecherin wurde verſtoßen, durfte aber nicht getöd 
fie konnte fih nicht weiter verheirathen, behielt aber ihr 
Entlief die Frau ihrem Manne, fo unterließ es diefer ger 
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ded Gelderwerbes, andermärts Päderaftie gewöhnlich gewefen fei und 
daß namentlich bei einem beftimmten Feſte allgemeine Zügellofigkeit. 
geberriht habe. Vorzüglich weiß der leichtfertige O viedo, der den 
Bewohnern von Nicaragua eine bejondere Borliede für den Genuß 
von Menfchenfleifc) zufchreibt und felbft den Verkauf ihrer Kinder und 
jonfigen Berwandten Schuld giebt (XLII, 11), in diefer Hinficht viel 
zu erzählen. Auch den Trunk, fagt er, feien fie fehr ergeben und hiel⸗ 
ten ihn befonder® des tapferen Kriegers würdig. Bei ihren Feſten bes 
taufhten fie ſich durch Tabakrauchen. Auch kauen fie ein Kraut ale 
Reizmittel um Ermüdung zu verhüten (Oviedo XXIX, 21; nad) VI, 
20 wäre ed die Coca der Peruaner). 

Vorzüglich deutlich tritt der Zufammenhang mit Merico in Allem 

hervor was ſich auf die Religion bezieht. Die Menfchenopfer und das 
Berzehren des Opferfleifches fanden in beiden Ländern ganz auf die 
ſelbe Weife ftatt; au in Nicaragua wurden hauptfächlich Kriegsge⸗ 
fangene dazu verwandt, doch nahm man bieweilen die Opfer aus dem 
eigenen Bolke. Auf dem Vulkan von Mafaya ftand eine Opferftätte, 
von welcher, wenn Regen nöthig war, Knaben herabgeftürzt wurden 
(Alcedo). Wie in Merico war das DBlutziehen aus Zunge Ohren 
und Gefchlehtstheilen eine wichtige Cultushandlung, und das Ber 
zehren mit Blut befprengten Maifes erinnert an das Bößenbild aus 
Sämereien das man dort genof. Die Tempel hatten diefelde Geftalt 
wie die des Mutterlandes und waren nebſt den Baläften der Großen 
die bedeutendſten Gebäude die es gab. Idole von Stein Holy und 
Lehm fanden fih in Menge in den Tempeln und in Privathäufern. 
Die Priefter waren verheirathet außer denen welche Beichte hörten; 
dieſe hatten die gebeichteten Sünden als Geheimniß zu bewahren , leg⸗ 
ten aber dem der fie begangen hatte, eine Buße auf die dem Tempel 
du Gute fam. Das Jahr beftand aus 18 Monaten von je 20 Tagen. 
Auf roth und ſchwarz bemalten Pergamenten, die eine Palme breit, 
10—12 Balmen lang waren und fid) zufammeniegen ließen wie ein 
Buch, fanden die Gefege, der religiöfe Ritus und die hiftorifchen Ers 
eigniffe verzeichnet. Dieß Alles bis auf das gymnaſtiſche Spiel des 
Fliegens an Seilen um einen aufgepflanzten Pfahl herum, fand fid 
in Ricaragua ganz wie in Merico. 

Die Namen der Götter von Nicaragua laffen fih nur zu einem 
Heinen Theil auf das Aztekifche zurüdführen, wie 3. BD. Miquetanteot 


any Wave cupyunen yuven, yırpın gumupuguv any gpuns 
ihnen wird ein Gott des Waſſers genannt der den Regen 
Gott der Luft, ein Bott des Handels, der Jagd, der hirſche 
und viele andere. Bom Opfer, glaubte man, genießen die 
Blut und das Herz, den Duft des Rauchwerks. Mit t 
wurde, wenn feine Leibeserben da waren, feine ganze Habı 
Mais verbrannt und die Aſche in einem Topfe begraben, ı 
tere indbefondere den Vornehmen geſchah. 

Als die Spanier unter Gil Gonzalez Davila (1522); 
fern Nicaragua und Nicoya famen, deren Ramen man ( 
der felbft Übertragen hat über die fie geboten (Oviedo 
Gomara 281), erfiaunten fie über die verfländigen und w 
ragen welche diefe an fie richteten. Sie fanden ein dicht 
Land, in welchem viele Dörfer von 2000 Einwohnern mı 
guas voneinander entfernt lagen. Die Eingeborenen zeigt: 
lich und freundlich und fießen ſich bereitwillig taufen, doch 
turzer Zeit entftanden erbitterte Feindfeligkeiten. Die ſchn 
welche fie unter dem Drud der Eroberer zu erdulden hattı 
nig gemildert durch die feit 1550 unter ihnen wirkenden 
(Torquemada XIX, 15), fhildert ein Auszug aus La 
Squier (I, 291): die Hauptfige einheimifcher Eultur, im: 
Honduras und im Norden von Nicaragua, fagt Brasseu 
find untergegangen ohne daß die Rachwelt etwas von if 
weil die Bermüftungen und Grauſamkeiten der Eroberer 
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nur bie ſchlechten, nicht die guten, gab er zur Antwort: „wo find denn 
diefe guten? Ich wenigftens fenne nur fchlechte“. Viele Eingeborene 
von Nicaragua haben, wie Oviedo (XLVII) mehrfach erwähnt, den 
Gonquiftadoren in andere Länder, vorzüglich nad) Beru folgen müffen; 
andıre find auf die Berlinfeln übergefiedelt worden (Cieza 356). 

Reuerdingd werden die Indianer von Nicaragua ald durchaus 
friedlide und arbeitfame Menfchen gefchildert, die gejitteter und fleie 
Biger ald die Bevölkerung der Städte, diefe faſt ganz mit Lebensmit« 
teln verſorgen; fo wenig friegerifch fie aber aud) find, haben fie doch 
fchon viele Beweiſe von Tapferkeit gegeben (Reihardt, Nicarag. 107, 
Squier J, 284). Nach Herrera (Deser. 13) find fie unter allen Ein- 
geborenen der neuen Welt ded Spanifchen am beiten fundig. Ganz 
uncivilifirte Indianer giebt es in Nicaragua faft gar nicht mehr 
EScherzer). 

Die Alterthümer des Landes find erſt durch Squier einigermaßen 
Befannt geworden , doch hat er die Ruinen von Städten Tempeln und 
Idolen ununterfucht gelafien die c8 in der Provinz Chontaled geben 
fol(FriedrichsthalinJ.R.G. S. XI, 100). Das Bedeutendfte fin- 
Det ſich auf den Infeln der großen Seen, von wo manches neuerdings 
nach Branada gekommen ift. Die Sötterbilder, figend oder ftehend, 
zum Theil auf Piedeftalen von der Form einer umgekehrten abge 
Rumpften Pyramide, find meift von Bafalt oder Trachyt, nur wenige 
(die von Subtiaba unmeit Leon und einige andere) von Sandftein. 
Jede Figur hat ihren individuellen Charakter, und wenn fie aud) feine 
eigentlichen Kunftwerke find, fo zeigen fie dod) von fehr gefchidter Ar 
beit. Squier (Il, 68) iſt geneigt ihnen fein viel höheres Alter zuzu« 
Treiben ald die Zeit der Eroberung des Landes durch die Spanier, 
Bon alten Bauwerken finden ſich nur ſchwache Spuren. Unter den 
meiſt ziemlich verwifchten Felfenmalereien an dem Beinen Nihapa⸗See 
fürlih von der Stadt Managua ift eine zum Theil mit Federn befleis 
dete Schlange, welche ald Symbol der höchſten Gottheit galt und „die 
Eonne* von den Eingeborenen genannt wird. Nächſt diefer Er—⸗ 
innerung an den mericanifchen Gott Queßalcoatl die gefiederte 
Schlange“, ift der Kopfpuß eines Jdoles von Subtiaba welcher dem 
befannten megicanifchen Federſchmuck gleicht, bi jeßt das Einzige, wo⸗ 
tauf fich eine Bermuthung über die Urheber diefer Denkmäler fügen 
läßt. Bemerkenawerth if in diefer Hinficht nur noch daß an der ein» 
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jigen Geftalt deren Stirn volllommen deutlich zu (een ift, dieſe fehr 
niedrig und zurüdlaufend erfcheint. 

Auf der Infel Momotombita im Managua-See follen por nit 
langer Zeit noch funfzig Statuen geftanden haben die ein Biere ein. 
fhloffen. Diefe hatten breite Augenbrauen, hohe Badentnocdhen uni 
meift offenen Mund, in welchem mwahrfcheinlih ein Herz als Opfe- 
(wenn nicht die heraushängende Zunge?) dargeftellt war. Arme un, 
Beine find von ihnen nur roh angedeutet, beide Geſchlechter aber deu % 
lich unterfchieden. Andere Idole in Subtiaba tragen Helme in Geftanz 
bon Thierköpfen; eines darunter ſcheint mit den Händen den Keib offen 
zu halten aus welchem ein zmeites Geficht herporfieht, was fih in 
ähnlicher Weife-auch an einer fihenden Figur der Infel Zapatero fin 
det. Am Nihapa-See foll es früher große Bilder von Sonne und 
Mond gegeben haben; der angeblich dort in den Felſen gehanene Tem 
pel ift indeflen nur eine natürliche Grotte. Schlecht gezeichnete Figuren 
von Menſchen und Thieren und mehrere unverftändliche Zeichen find an 
Felfen in der Nähe von Mafaya angebradt, doch meift undeutlid. 
Zu dem 18° tiefen, in den Felſen gehauenen Beden, dem fogenann 
ten Bade das tort zu fehen ift, führen rohe eingehauene Stufen 
hinauf. An der fißenden Figur von der Meinen Inſel PBenfacola, 
Granada gegenüber, welche auf dem Haupte einen Thierkopf trägt und 
unten eine Schlange zeigt aus rothem Sandftein, fallen befonders die 
frei gearbeiteten, von Körper abftehenden Arme auf. Zu einer ande 
ren Geftalt von Benfacola, die fi) durch einen übergroßen Glatzkopf 
mit großen Eulenaugen, roh gebildeted Ohr, aufgeriffenen Rachen mit 
lang heraushängender Zunge und ein gewiſſes teuflifches Anfehen aub 
zeichnet, findet fih nicht bloß unter den Efulpturen der Inſel Zapa⸗ 
tero (SquierII, 61), fondern auch merfwürdiger Weife in Mayapan 
ein ziemlich genau entfprechendes Gegenbild; nur ift die Skizze bei 
Stephens (Yucatan Tafel 1 Fig.2) zu oberflächlich gemacht um einen 
ganz fiheren Schluß zu geftatten. Beſonders reich an Idolen und ar 
deren Monumenten ift die Infel Zapatero; die pyramidalifchen Hügel 
von Steinen find wahrfcheinlich Opferftätten. Auch auf Dmetepec gab 
ed fonft ähnliche Gößenbilder. Yabelhafte Thiergeftalten finden ſich 
auf den letzteren beiden Infeln mehrfach; an einem tigerartigen Thiert 
pon Zapatero ift der trefflich gearbeitete Kopf beſonders hervorzuhe⸗ 
ben. Auch mannigfaltiges Töpfergefchirr in Form von Thieren, Früch⸗ 
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en u. dergl. ifl zu erwähnen, zum Theil von ausgezeichneter Schön⸗ 
eit und bunten Karben, cine fehr hübfche Granitvaſe mit zwei Hen⸗ 
In und viele Fragmente von irdenen und fleinernen Gefäßen, ein 
‚tein zum Reiben des Mehls von der Form eines Schemels mit con» 
wem Siß, hübſch a la grecque ornamentirt. Die alten Begräbniß— 
äbe auf Dmetepec find mit rauhen platten Steinen eingefaßt; die 
täber felbR enthalten außer Afchentrügen mit Gebeinen Meine gols 
ne Idole, Saden bon Kupfer und Figuren von terracotta (Squier 
310 ff., 406, II, 24, 36, 52 ff.). 


Das dritte oder mit Einfhluß von Chiapas das vierte Land in 
tittelamerifa, das ſich mit Wahricheinlichkeit ale ein alter Tolteken⸗ 
zbezeichnen läßt, it Honduras, insbefondere deſſen weftlicher Theil, 
t wenigſtens zur Zeit der Eroberung durch die Spanier allein eine 
abeimifche Eivilifation gehabt zu haben fheint. Auf die Anmefen- 
it der Toltefen deutet die von Palacios (7) dort angegebene Pipif- 
prache und das Mericanijche, das, wie er fagt, neben einer anderen 
aheimiſchen Sprache in Zacuzgalpa (Zegucigalpa) geſprochen werde; 
%h beflimmter zeugt davon die Reihe von aztekifhen Ortsnamen 
elche Buſchmann (1852, p. 780) in Honduras nachgewieſen hat, 
ı denen vielleicht auch der bei P. de Caballos mündende Fluß Ulua 
rechnen ift, (ogl. jedoch oben p. 275), von weldhem aus ein ftarfer 
andel befonders mit Cacao nach Yucatan ging (Oviedo XXXII, 8, 
errera IV, 8, 3, V, 9, 8). Hierzu kommen noch mehrere andere 
mſtaͤnde welche eine weitere Beftätigung gewähren. 

In einem Dorfe nicht weit von Nito, dem Endpunkte feines Zuges 
ih Honduras, fand Cortes, wie er felbft erzählt (136 f.), Tempel 
inz nach Art der mericanifchen, wie fie ihn bie dahin nicht vorge⸗ 
mmen waren, und eine Sprache die von der biöherigen (d. h. wohl 
a der Sprache von Yucatan) verfchieden war.” DaB. Diaz (249 ff.) 
merlt daß Marina dem Cortes auf dem ganzen Wege durch Yuca⸗ 
n und Honduras ald Dolmeticherin diente, müfjen wir vermuthen 
B in diefem ganzen Rändergebiete entweder die Maya oder die azte⸗ 


* Cortes (137) drüdt fich hierüber deutlich aus: son de lengua diferente 
los que hemos visto, während Gomara’'s Worte (417) aufdie unrichtige 
muthung leiten , daß die Sprache jener Gegend nicht ſowohl von der Spradye 
bis dahin von Cortes durchzogenen Landes, jondern vielmehr von der mes 
nifchen ganz verfchieden geweſen er er fagt: Este pueblo tiene los templos 
‚manera de Mejico, y es lenguaje muy diferente; pasa por él un rio... 





DON vieſet AD (Vortes 145, Womarasıı). wie p 
Iepteren Landes hießen Chapagua und Papayeca (C 
Papaica nah Gomara). Mertwürdiger Beife hörte ı 
dort von einem reihen Sande Eneitapalan (Eueitapalaı 
taco das im Innern liegen und ebenfo volkreih un 
follte wie Mexico — jedenfalls ein beachtenswerther I 
man fid) daran erinnert daß Huehuetlapallan der I 
Eulturfies der Tolteken war und daß dem Alvarado 
temala von einer Stadt Tapalan im Innern eine gi 
Schilderung gemacht wurde. Man ift verſucht dabei 
dolle Ruinenftadt Eopan zu denfen, aber eine ficher 
durch weitere Thatfachen feheint fi diefer Bermuthung 
laffen (f. oben p. 21 und Anm.). Herrera (III, 8, 3) 
nähft Gomara’s Angaben, fügt aber noch Einiges 
fi eine fernere Bürgfhaft für die Anweſenheit einet 
Volkes in Honduras entnehmen läßt: in ihrer Religion 
ten ftanden die Eingeborenen denen von Nicaragua an 
8, 7); ihren Oberpriefter nannten fie Papa wie die Me 
6); Menſchenopfer und das Blutziehen aus Zunge ı 
Gultushandlung war bei ihnen wie bei diefen in Geb 
ten adhtzigtägige Faſten und ein Jahr von 18 Monate 
gen wie diefe (IV, 8, 3 und 6). 

Bas fonft noch in älteren Quellen über Hondu 
wird, beſchränkt ſich auf fehr Weniges und läßt nur d 
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xtehrten in Zempeln an verfchiedenen Orten drei Hauptidole, welche 
a Stein gearbeitete weibliche Geſtalten darftellten,, doch hatten fie auch 
onf deren noch eine große Anzahl; diefe waren in großen Häufern 
ufgetellt und wurden von Prieftern bedient die im höchſten Anfehn 
anden (Herrera IV, 1,6 und 8, 5). Zugleich heißt es aber auch daß 
eſeht ausfchweifend gelebt Hätten und in früherer Zeit unbelleidet ges 
angen fein, obgleich auf der anderen Seite als ein beſtimmtes Zei- 
m höherer Eultur erwähnt wird, daß es in Honduras Bücher mit 
iderfchrift wie in Yucatan gegeben habe (cbend. III, 2, 18). 

Ebenfo zeugen die wenigen an der Mosquitoküſte entdedten Alters 
jümer für einen höheren Eulturzuftand des Landes in alter Zeit. In 
em dortigen tumulis finden fid) ornamentirte Geräthe und beffer ges 
theitetes Stein» und Irdengejchirr ale es die jeßigen Bewohner ber- 
ifellen vermögen (Strangeways); Humboldt (Vues 238 und 
1,89) hat Granitvajen von dort abgebildet und bemerft daß deren 
krzierungen denen ähnlich find, die fi an den Ruinen von Mitla 
Daraca) finden, daher er fie von den Tolteken herzuleiten geneigt war. 
toberts (299) erwähnt namentlich Porträt: Masten von Häupt« 
ingen die mit Goldftaub gemifcht waren und mit dein Todten begras 
en wurden den fie darftellten, und einen fünftlid) geformten Fuß aus 
iner unbefannten äußerſt harten Maſſe. Die Masken erinnern an die 
nt Koftbarkeiten reich gefchmüdten hölzernen Bilder der Verſtorbenen 
md an die Thiergeftalten welche Columbus im Süden von C, 
ıeias à Dios in Cariari — einen Rande deifen Namen auf die 
lariben hinweift (vgl. oben III, 357) — auf den Dedeln der Gräber 
eſchnitzt fand, die fi) in den Häufern der Eingeborenen felbft befan« 
m und ihre wohl audgetrodneten und in viele Tücher gewidelten 
sdten umidhlofien (Herreral, 5, 7). 

Die Ruinenftätten von Honduras, deren bedeutendſte nach Squier 
„80 ff. Gumprecht's Zeitſch. f. Erdf. III, 79) in Comayagun bei 
arumela, Zajamini und unfern der zerfallenen Stadt Cururu liegen, 
d nur unvollkommen befannt: es find pyramidenförmig terraffirte 
mten, zum Theil mit Stein bekleidet, fegelförmige Erdhügel und 
tinmauern. Gejchnittene Steine und bemalte Vaſen von großer 
hönheit hat man in ihrer Nähe gefunden. In Zenanıpua follen im 
ınzen 250 — 300 verfchiedene Gebäude liegen die nad den Dim» 
lögegenden orientirt find; das größte derjelben mißt 300° auf 180° 





vn, 
menten verziert. Weit bedeutender aber erfhienen 8qı 
partement Gracias im weftlihen Honduras nad der @ 
temala bin vorhandenen Ruinen melde in den PBaı 
Fläffe EHamelicon und Santiago und in der Eben 
liegen. Sie glihen denen von Gopan, tie er fagt, aı 
Unterfuhung derfelben war er aber verhindert. 

Diefe Bauwerke in Weften von Honduras, welchen 
weife von Stephena (Reifeerl. 79 ff.) genauer befe 
find, feheinen zuerft (1576) von Palacios (42 ff.) e 
den, welcher die Bermuthung ausfpriht daß fie, wi 
Eingeborenen berichtet, einem civilifirten Volke von 
Urfprung verdanfen das in das Rand eingebrochen fei. ! 
umliegenden Gegenden beftätigt dieß infofern als fie 
(DupaixI, notes p. 76), defien Verwandtſchaft zum 
ſtehen ſcheint (f. oben p. 252 und 260). Indeffen fe 
an Analogien zwifhen den Monumenten von Copan 
Yucatan, fo weit fie bis jeßt befannt find; nur die A 
phen ſcheint allerdings diefelbe zu fein (Stephens, 
Fuentes (um 1700) hat angeblid aus eigener Anſch 
lig fabelhafte Schilderung jener Ruinenftadt gegeben 
56), die auch dadurd an Glaubwürdigkeit nichts gen 
fich genöthigt fieht Stephens’ Zweifeln (58) beiguftüi 
das Copan welches die Spanier bei der Empörung de 
m. .. 
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Veſchteibung des Kampfes (a. a. DO.) hervorgeht, von Menſchen bes 
wohnt, die wenigftens in NRüdficht ihrer Waffen und Rriegerüftung 
ganz den Mericanern glichen. 

Das Hauptgebäude von Copan — Stephens nennt ed den Tem» 
vel — liegt an dem Fluffe, längs deffen eine 624° lange, 60—90 ' 
hohe Mauer aus 3—6 langen und 1° breiten behauenen Steinen 
Acht. Jenſeits der Mauer zieht fih eine Reihe von Zerraffen mit pyra- 
midalifchen Erhöhungen hin welche einſt ſämmtlich bemalt maren, und 
mannigfaltige Gebäude getragen haben mögen, jebt aber meift zer: 
fallen find. Die bedeutendfte der Pyramiden fteigt 122° fchräg an und 
hat 6° hohe und 9° breite Stufen. Baumerfe anderer Art finden fidh 
dort nicht weiter. Die Gößenbilder, deren mehrere Altäre vor fich haben, 
find wie diefe felbft, jedes aus einem Blode gearbeitet und ſämmtlich 
verfhieden verziert. Das Material ift durchgängig Sandflein, von 
welchem man riefige Blöde auf einen Berg 2000° hoch hinaufgefchafft 
hat. Man fieht an den Idolen nod) Spuren von rother Farbe und 
fe find auf allen vier Seiten — das eine von fetten weiblichen Kor: 
men iſt 13° hoch, 4 ' breit und 3° did — von oben big unten mit uns 
beihreiblichen Skulpturen fo bededt, Daß nirgends ein leerer unverzier- 
ter Raum bleibt: nur das Geſicht, die meiſt auf der Bruft mit dem 
Rüden nebeneinander gelegten Hände und die Beine treten aus der 
Raſſe der Verzierungen deutlich hervor. Div Gefihter, bisweilen mit 
Rarlem Bart auf der Oberlippe verfehen, wie der gigantifhe Kopf von 
Jamal (bei Stephens, Yucatan Tafel 66), find zum Theil von vor» 
treflihem Ausdrud und zeigen meift eine beftimmte Individualifirung 
ald od fie Porträts wären; von der gemöhnlidyen amerifanifchen Ra» 
eenform ift gar nicht® an ihnen zu bemerken, nur der etwas große 
Mund und die didlichen Lippen fallen auf. Die 16 menfclichen Fis 
guren welche an den Seiten eines Altarcd abgebildet find, gleichen jes 
nen Göttern in ihrer Phyfiognomie durchaus nicht: die fpigige Nafe 
tritt bei ihnen gerade und ftark über den Mund hervor. Anden Bößen» 
bildern find zum Theil auch die Hände recht gut geformt. Das häu⸗ 
figfte Bild aber das die Skulptur in Copan dargeftellt hat, find Todten⸗ 
köpfe, doch mehr affen- ale menfchenähnlih. Die Fünftlerifche Aus- 
führung der Stulpturwerfe fteht nad) Stephens’ Urtheil den beften 
Ueberreften der ägytifchen Kunft gleich. Bon Metall hat fich feine Spur 
dost gefunden, Dagegen fteinerne Mefjer in Menge. Bon Galindo ift 


Die Bauwerke von Quirigua am Motagua + Fluß ir 
Eneuentros gleichen in ihrem allgemeinen Charatter den: 
nur haben fie weit größere Dimenfionen, ihre Skulptu 
gearbeitet, weniger reich und vicl ftärker von ber Zeit 
her ihnen Stephens (337) ein höheres Alter zufchreibt 
fel wird man durch die weiter fortgefeßte Unterfuchung 
ausgedehnten als reihen Feldes in Verbindung mit } 
ſchung nod im Etande fein über den ethnographifchen u 
tifhen Zufammenhang der mittelamerifanijchen Völker 
und mit Merico beftimmte pofitive Aufflüffe zu erlanı 


Ob und mie weit die jegigen Indianer von Hond 
Nosquitolüfte zu dem alten Culturvolfe des Landes 
ftehen, das im 3. 1533 von einer furchtbaren Epidem 
wurde (Oviedo XXX, 6), wiffen mir nit. Sie fin 
den Moecos oder Moequitos, ſämmtlich feſtſäſſig (Squi« 
von geringer Bildung und wenig bedeutenden Kunſtfert 
Hauptvolk von Honduras ſcheinen die Ricaques ger 
da das Land nad) diefen öfters genannt wurde (Espiı 
In Taguzgalpa und Tologalpa nennt Juarros (62) a 
Mo8cos und Sambos, anderwärts aber (436, vgl. 
mann 1852 p. 737) führt er eine Menge einzelner Stäm 
jenen drei Ramen nur eine unbeftimnt coflective Bedeut 
men fheint. Die Sambos find in der That auch kein ' 
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ner von Honduras: Bai zu Grunde gegangen wären. Bermuthlich 
find die meiften Neger von denen die Zambos der Mosquitoküfte ſtam⸗ 
men, erit mit den Cariben in's Land gekommen, die jih von Trujillo 
aus öftlich bi8 zum Patoof- Fluß, mweitlid bis nad) Balize verbreitet 
haben. Die Moscos oder Mosquito Indianer, eigentlih Miſſkitos 
(Beriht 134 ), find feine reinen Indianer mehr, fondern faft ſämmt— 
ih Rulatten und Sambos (Reihardt, Centro:Am. 139 f.). Ihr 
Hauptland reiht von Caratasca bi8 Sandy Bai, Fleine Kolonien 
haben fie aber auch noch weiter füdlich in Pearl Kay und Biuefields; 
nordweſtlich erſtreckt fich die Herrfchaft ihres Königs bie nad) Cap Hon⸗ 
duras bin, wo die Modquitos mit Cariben und Poyers zujammens 
wohnen (Roberts 146 f.), im Süden zahlen die Rama Indianer 
wilden S. Juan und Bluefields an ihn eine Abgabe, ja fogar die 
Lalientes Indianer an der Ehiriquis Lagune geben ihm Tribut, wenn 
auch mehr nur als ein freimilliges Geſchenk (ebend. 98, 71). Er wird 
ald ein durchaus roher Menſch gefchildert, defjen ausgebreitete Macht, 
aufden Handel und die Protection der Engländer geftüßt, jeden Forts 
Mhritt unter den Eingeborenen unmöglich macht. Im Iunern des Mos— 
quitolandes leben nördlid) von den eben erwähnten Rama die Cukra 
und Bulma am Blucfields » Fluß, deren wir oben (p. 275) fhon ges 
daht haben, noch weiter nördlich die Toafa am Patook und die 
Papa (Towkcas und Poyers), welche zwar tapferer ale die Mosqui— 
to8, doch) ihnen tributär find, die Secos am R. Tinto oder Black river 
und im tieferen Inneren nad) dem Gebirge hin werden nod) andere 
Stämme genannt (Roberts 103, Squier a, 139, 230, Hender- 
80n 226). Squier (a, 153) hat die genannten Völker in vier Grup: 
ven unterschieden, Doch fcheint dieſe Eintheilung von feinem ethnogra— 
phiſchen Werthe zu fein. Die Lencas welche er an zweiter Stelle 
nennt und mit den Chontales indentificiren will, werden von Juar- 
ros (351) als ein Volk ver Mogquitofüfte angeführt das um 1608 
mit Mericanern zuſammenlebte und von Miffionären aufgefucht wurde, 
deren Thätigkeit jedoch in Honduras fo geringen Erfolg hatte, daß fie 
noch in der erſten Hälfte deöfelben Jahrhunderts ganz wieder aufgeges 
ben wurde (vgl. Th. Young 82 ff. und Wells 457). Tie Toque- 
guas welche zwifchen den Häfen Cavallos und ©. Thomas wohnten 
und durch die Miffionäre in's Innere verfeßt wurden, farben alle in 
Folge der damit verbundenen Veränderung des Klima's (Remesal 
Waiß, Anthropologie 4r Bd. 19 


mäß bald mehr bald weniger wolliges Haar, fie find bar 
Barbe wechſelt von fupferbraun bis fhwarz (Young 7 
aner des Innern find hellbraun, von mittlerer Größe, k 
und regelmäßiger Gefihtsbildung, nur ift der Mund ver 
breit und die Oberlippe etwas ſtark; die Iris hat bräunlü 
der Schädel kaukaſiſche Form, doch ift er etwas Meiner 

päern (Bericht 134). Die fleißigen und friedlichen Ton 
hübfcheften unter ihnen; die Poyers find nicht groß, a 
tig, haben langes Haar und fehr breite Gefichter mit 1 
(Young 87, 82). 

Die Indianer des Mosquitolandes, insbefondere dir 
ben theild von Jagd und Fifcherei theild von dem gerin 
den fie treiben und dem wenigen Bieh das fie fich halteı 
bauen die Weiber, da die Männer meift zu träge zur Ar 
mit der Viehzucht geht es ſchlecht, weil ihre Sorglofigke 
und fie zu viele Thiere fhlachten (Young 16, 28). V 
werden die reinen Indianer im Innern vortheilhafter ( 
die Sambos welche indolenter, heftiger und weniger gı 
als jene (Strangeways). Durch Trunf find fie in neu 
gefunten — fie bereiten ein berauſchendes Getränf aus 
tanen und anderen Früchten, welche von den Weibern ı 
(Bericht 146) — und die Blattern haben unter ihnen 
tungen angerichtet. Bon der Tapferkeit mit der fie fih in f 
bunderten aenen die Spanier vertbeidiat und Raubaüne I 
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doch herrfcht unter den Weibern weder Eiferfucht noch Uneinigfeit; has 
ben fie geboren , fo findet eine förmliche Reinigung der Mutter und 
ded Kindes flatt, nachdem jene zwei Monate lang in völliger Zurück— 
gezogenheit gelebt hat; der Verführer eincd Weibes bezahlt dem Beleis 
digten einen Ochſen zur Buße oder geräth für eine beftimmte Zeit in 
Dienftbarfeit bei ihm (Strangeways, Young 75, Henderson 
221), die Frau aber bleibt ſtraflos (Bericht 145). Ihren Glauben an 
hoͤſe Beifter und die Beſchwörung derfelben haben fie mit vielen ande 
ven Indianern gemeid, Doch jollen fie auch ein höchftes gutes Wefen 
annehmen (Strangeways). Mancherlei Negeraberglaube fheint auf 
fe übergegangen zu fein (Roberts 267). Bemerfenswerth find die 
Geſaͤnge welche fie in rohen metrifchen Formen impropifiren, und bes 
londers diejenigen ihrer Poefien welche in einer wefentlich älteren 
Sprache abgefaßt find (Bericht 267, Beifpiele finden fich ebend. und 
bi Young 78). 
Auf den Zod eines Kindes. 

„Liebes Kind, ich gehe weit weg von dir. Warn werden wir ung 
wiederfehn und am Ufer zufammengehen? Ich fühle den Gruß der 
fügen Seeluft auf meiner Wange. Ich höre das ferne Rollen des trans 
tigen Donners. Ich fehe den zudenden Blik auf dem Berggipfel der 
Alles unter fi erleuchtet, aber du bift nicht bei mir. Mein Herz ift 
betrübt und voll Sorge. Lebewohl, liches Kind, ohne dich bin ich 
troſtlos.“ 

Yucatan hieß nach einer Ausſage Ledesma's bei den Einge⸗ 
borenen das Land von Maya(Navarretelll, 556), und Colum⸗ 
dus ſelbſt hörte die Namen Taia und Maia (Iaia und Maia) im Golf 
bon Honduras nenuen und bezog fie auf jenes Land (P. Martyr 
239, 272).* Diefelbe Sprache fcheint über die ganze Halbinfel verbreis 
tet gewefen zu fein. Für den füdlichen Theil derfelben, den Cortes 
durchzog, ergicht fich dieß daraus daB ihm, wie er felbft berichtet 
(130), Marina welche die Sprache in Zabasco gelernt hatte, überall 
ale Dolmetfcherin diente. Aguilar, den er früher im Nordoften von 
Yucatan gefunden und mit fi) genommen hatte — B. Diaz (26) 





° Daß die Indianer von Yucatan fich felbit alle genannt hätten 
Geſchel 528 Anm.) ift wohl ein Jrrthum; denn dieſes Wort ift mericanifdh 
(Macebhunles) und bezeichnet nur die an die Scholle Gefeſſelten (f. oben p. 76). 
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fagt von ihm, er fei der Sprache mächtig geweſen — konnte ſich mit 
Marina durch fie verfländigen (Gomara 312, Herrerall, 5, 4): : 
die Sprache von Tabasco war alfo von der des nordöftliden Yucatarızaa 
nur wenig verfchieden, und wenn Oviedo (XVII, 13) bemerkt doEE 
die Indianer von Yucatan welche Grijalva (1518) bei fi hatte, El 
in Tabasco ald Dolmetfcher nicht mehr brauchbar zeigten, fo ſteht die — 
fer Angabe außer der eben angeführten Thatfadhe auch Tas Zeugniiiim 
des Cortes (3) und des B. Diaz (10) entgegen, während nad Her 
rera (I1,3,2, vgl. PMartyr 336) die von Gr@jalva mitgebrachtemumm 
Yucateken allerdings nur „einige Worte“ der Bewohner von Tabak = 
verftanden hätten. Wenn ein Verſtändniß nicht möglich war, fo wür 
fi dieß übrigens leicht genug aus größeren dialektifhen Berfchieder m 
beiten oder daraus erklären lafien, daß es im Lande Tabadco, m «ı 
[bon früher bemerkt, mehrere verfchiedene Sprachen gab, Chontecmi 
Zoque und Mericanifch, Teßteres namentlich in Kicalanco an vr I. 
de Terminos (Herreralll, 7,3, de Laet V, 30, vgl. oben p. 16 D; 
neuerdings werden dort außer dem Maya aud noch die Spraden > tr 
Tzendals und der Chols genannt (Heller in Petermann’s Mitthelus®- 
gen 1856 p. 403), von denen die erfteren ein Mayavolk find das ammf 
der Grenze von Chiapas und Yucatan wohnt (f. oben p. 254). 

Wie fi) demnach das Maya weftlich bis nach Tabasco erftredt, No 
verbreitet es fich füdlich nach Guatemala, wo wir das Quiche Kachy % 
quel Poconchi und Ehorti al® zu demfelben Stamme gehörig ſchon a e⸗ 
zeichnet haben. Da ferner die Gefänge mit denen Las Casas zu den Is* 
dianern von Tuzulutlan fam um fie zu befehren, in der QuicheSprack? 
abgefaßt waren (RemesalIII, 15), fo ſcheint diefe auch menigftere ? 
in einem Theile von Bera Baz heimifch getvefen zu fein. Die Doms € 
nifaner fanden dort verfchiedene Spradhen (HerreralV, 10, 13 >D- 
Daß in Peten Mayas wohnten, ift unzweifelhaft (f. unten). Beten, 2- 
b. „Inſel“, war nicht der Name den die Yucateken ihrem Lande über” 
haupt gaben (wie de Laet V, 26 irrthümlich fagt), fondern die 
Ibaer nannten fo die Infel im Peten- See, ihren Hauptfiß (Villa- 
gutierre II, 6). Ob das zahlreiche Volk der Ehinamitas, die 
Hauptfeinde der Ihaer, die Duehades in der Nähe von Bateab und 
die zu ihnen gehörigen Chanes (ebend. VIII, 11, V, 8 f.) zu den 
Mayas zu rechnen feien, ift unbekannt. Dagegen gehören zu diefen 
wahrfheinlich die Lacandon s in Welten von Peten und am oberen 
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Uumafinta. Ihre Sprache heißt Eholdi (Escobar in J. R. G. 8. 

X, 94). Galindo behauptet daß die Mayas zur Zeit der fpanifchen 

Eroberung außer Yucatan den ganzen Oſten von Tabasco und den 
Bellen von Honduras bis nach Dmoa hin inne hatten, da noch jetzt in 
der Umgegend von Balenque und ſüweſtlich von dort das Puctunc, 
im weſtlichen Honduras und füdöftlichen Vera Paz aber das Chol 
(1. oben p. 259) gefprochen werde, beides Corruptionen der Maya⸗ 
Sprade (Dupaix I, notes p. 67 ff.). Daß diefe Ießtere mit dem Otomi 
der Umgegend von Merico Aehnlichkeit hätte (Brasseur I, 102 nad 
Aubin), ift bis jeßt völlig unerwieſen; ficherer fteht, mie früher 
erwähnt, ihr Zufammenhang mit dem Huaftefa im Rordoften von 
Meiico. 

Im Gebirge zwiſchen Guatemala und Vera Paz lebten die Choles 
Manches und Axoyes 23 leguas von Cahabon entfernt (Villagu- 
tierrelll, 1, Escobar.a.a. D.); den Choles im Norden faß das 
große Volk der Mopanes, welches im Oſten und Norden an Peten, 
im Weſten an die Lacandoncs und Koquinoes grenzte (ebend. IV, 17, 
dgl. Juarros 271 und 275), das Land der Lacandones aber war 
nur drei Tagereifen von Dcofingo entfernt (ebend. III, 10); ed wird 
gewöhnlich mit Buchutla zufammengenannt — Herrera (IV, 10, 13) 
madt durch eine Berwechfelung Pochuteca daraus — deflen Bewoh⸗ 
ner von einer Infel in dem See der Racandones durch die Miffionäre 
Rad Dcofingo verpflanzt wurden (Remesal X, 18). Das Land 
Acala oder Acalan, das Cortes durchzog ehe er zu den Lacandones 
tam, muß wenigftens zum Theil weftlich von diefen gelegen haben, im 
ſũdweſtlichen Theile von Yucatan (Oviedo XXXII, 5), nur fünf 
big ſechs Zagereifen von Coban, wie aus Remesal (IX, 2, vgl. X, 
12) hervorgeht; es ftieß unmittelbar an das Gebiet der Lacandones, 
deren Kriegszüge fih bis nad) Honduras erftredten (B. Diaz 253), 

Denn es nicht zu diefem ſelbſt gehörte (Herreraa.a.D.).* 

Ueber die Körperbildung der Mayas find wir nur fehr mangelhaft 
unterrichtet. Cortes (9) fand von Yucatan bis nach Bera Eruz hin 
mittelgroße, gut proportionirte Menfchen die fih nur durch den der» 
(diedenen Schmud zu unterfcheiden ſchienen welchen fie in Ohren Lip⸗ 


* Die Angaben der Bölferfige auf der Karte bei Fancourt find meifl 
nation und unrihtig, und lan ih zum Theil nad) Obigem leicht bes 
gen. 
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pen und Naſe trugen. Die Bewohner der Infel Cozumel (richtiger 
Acuzamil) werden fchwarzbraun, die Ibaer von Beten heller als die — 
übrigen Indianer von Yucatan genannt (Gomara 305, Villagu— 
tierre VII, 3). Waldeck (41) giebt den Typus der Mayas ale der — 
der Araber ähnlih an, aud in der Farbe und den vorſpringende 
Zähnen; die Badentnochen ftchen nur wenig und oft faum etwas her — 
vor, die Nafe ift gerade oder gebogen. In früherer Zeit platteten fe 
die Stirn ab, malten und tättomirten fi (IIerrera IV, 10, 3) — eine 
Bemerkung welche für die Deutung der alten Denkmäler von Wichtige 
keit ift. Aus alter Zeit hat fi bis jeßt nur ein weiblicher Schädel mr — 
fehr flahem und ſenkrecht abfallendem Hinterbaupt bei 5, 8” feiti Am 
hem Durchmeffer gefunden (Stephens, Yucatan 128); feine & — 
ftalt fommt nad Morton’s Urtheil mit den Schädeln der bei Arim—arı 
an der peruanifchen Küfte gefundenen Mumien überein. 

Die wenigen Nachrichten welche wir über die alte Geichichte vammmen 
Yucatan befißen, find äußerft vermworren. Villagutierre (I,5)b> # 
richtet nad Cogolludo daß das Reid) Mayapan in alter Zeit einem 
einzigen abfoluten Monarchen unterworfen war, um 1420 aber m— il 
der Zerftörung feiner gleichnamigen Hauptftadt, weldhe der Sagena # 
270 Iahregeftanden hatte (Stephens 64), durch Empörung feiner But 
fallen wieder zu Grunde ging, und daß der frühere Alleinherrfcher auf den It 
Provinz Mani beſchränkt wurde. Einer der Großen des Reiches, Cane—b 
machte fich zum Herren von Chichen Itza, bald darauf aber zog erfi — 
mit feinem Volke tief in's Gebirge zurüd, nach Villagutierre aut 
dem unglaublichen Grunde weil er die Spanier fürchtete, deren Aue #' 
kunft durch beſtimmte Prophezeiungen in Ausficht geftellt worden wa X: 
Daß unter diefem leßteren Volke die Itzaex zu verftehen fein melde * 
unter ihrem Könige Canek von den Spaniern am Beten-See gefunde #7 
wurden, unterliegt feinem Zweifel: Cortes paffirte ihre Stadt, welcy 
bon den Spaniern damals Izancanac genannt und noch zum Land € 
Hcalan gerechnet (Gomara 412), fpäter aber von Ursua (1697) er- 
obert wurde (Villagutierre IX, 3, vgl. auh Ternaux zu Jx- 
tlilxochitl, Cruautes p. 310 und Juarros 42, 287). Auffallend 
ift dabei nur daß Villagutierre der die Itzaex beftimmt als Mayas 
bezeichnet die in die Berge geflüchtet feien, an einer anderen Stell 
(VII, 11) von ihnen fagt, fie feien an den Beten» See, den fie Chal: 
tuna genannt, auf Segelbooten über das Meer gefommen, obwohl 
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fie in fpäterer Zeit feine Segels, fondern nur Ruderboote gehabt hät- 
ten. Diefe leßtere Angabe fcheint aus einer Berwechfelung entftanden 
zu fein. Es gab nämlich in Yucatan (na) Cogolludo) allerdings 
eine Sage daß die Bewohner des Landes vor Alters über das Meer ges 
kommen feien, und zwar bon Oſten her, während eine andere fie un⸗ 
ter der Führung ihres Culturheros Zamna und Ytzamna, der die 
Bilderfchrift erfunden und deſſen Weib die Kunft der Weberei eingeführt 
haben foll, von Weiten berleitete (Gracia IV, 19, Herrera IV, 10, 
2, Fancourt 114, 123).* 

Die Naya-Handichrift des Pio Perez (bei Stephens 429) löſt 
diefe Zweifel nicht. Sie erzählt daß die vier Tutul Xiu „die aus dem 
Lande Tulapan gingen ” — alfo Toltefen — von Nonoual aus (Onos 
bualco, vgl. oben p. 24) auf die Infel Chacnouitan famen, wo fie 
suerf die Provinz Ziyanscaan oder Bacalar an der Oſtküſte eroberten, 
darauf Ehichen Itza ** entdedten und nad) einer längeren Herrfchaft 
über dasfelbe nach Champoton gingen, „wo die Itzaes, heilige Män- 
ner, Häufer hatten” und die Herrfchaft führten. Nach der Zerftörung 
bon Ehampoton wanderten fie lange Zeit in den Bergen umher und 
kehrten wieder in ihre Heimath (es fcheint, nach Chichen Ika) zurüd. 
Dieraufmwird von der Gründung von Urmalgefprochen, das wie Chichen 
Itza und Mayapan von den Tutul Zius, leßteres in Gemeinfchaft mit 
den Itzaes, regiert wurde, und von den Kämpfen zwifchen den zuleßt 
Benannten beiden Reichen, die mit dem Untergang von Mayapan en« 
digten. Das Intereffantefte in diefem für uns dunklen Berichte, aus 
dem wir die Zeitbeftimmungen als unzuverläffig hinweggelaffen haben, 
iR, daß Tolteken von Dften Her über's Meer nad) Yucatan gefommen 
und dort das Eulturvolf der Ibaes oder Mayas bereits vorgefunden 





° Diefer Zamna, der Mayapan gegründet hätte und in Jzamal begras 
ben worden wäre, A nah Brasseur (I, 76 ff.) au Kab-Ul „die ſchaf⸗ 
fende Hand“, und fol unter dem Bilde der Hand verehrt worden fein. Viei⸗ 
liht iſt Lezteres, das an die vielfache Abbildung der rothen Hand erinnert, 
welhe Stephens (79, 208, 365) in Yucatan und Squier (Il, 406) unter 
den alten elfenmalereien in Nicaragua fand, aus Cogolludo entnommen. 

"Nur um zu zeigen wie bunt die Traditionen aller diefer Länder durch» 
einanderlaufen und wie Außerft verfchiedenartig die Kombinationen find zu 
denen fie Gelegenheit geben, bemerken wir dag Ehichimecatl der Herrfcher des 
großen Chichimekenreiches, bisweilen auch Zichen oder epien genannt und 
von Echevarriay V. (1, 12), der dieß erwähnt, zugleich darauf hingewie⸗ 

wird daß Chichen auch der Name einer Stadt ſei, über deren Lage er je⸗ 
och nichts Näheres zu jagen weiß. 
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haben follen, denen fie bald über- oder untergeordnet bald audi 
der Herrfchaft gleichgeftellt gewefen zu fein fcheinen. Die vermworren 
Erzählung bei Herrera (IV, 10, 2) ftimmt hiermit nur theilwei 
überein: in alter Zeit, heißt es beiihm, regierten drei Brüder in Chichen 
iza, deren zwei in Folge der von ihnen begangenen Ungerechtigkeite 
um's Leben gebraht wurden. Hierauf wanderte Cuculcan, der naı 
Torquemada (VI, 24) identifh mit dem toltefifchen Quetzalcoa 
und der Stanımvater der Cocomes ift welche [päter Yucatan beherrfd 
ten, von Weften ber in das Land cin und gebot über Chicheniza, ve 
wo die Gründung von Mayapan ausging. Während nun die E 
comes die Herrſchaft führten, famen von Chiapa her die Tuturius a 
welche fi) den beftehenden Sitten anjchloffen und den Geſetzen unte 
warfen, fpäter aber, da fie unerträglichen Drud zu leiden hatten, I 
Cocomes ftürzten, fih im Lande weiter ausbreiteten und unter ihre 
König Ahriui die Stadt Mani gründeten. Brasseur (II, 5 ff.) 
mit Benußung von Hülfsmitteln die fich jeder Controle entziehen, e*. 
von allen diefen Angaben mefentlich abweichende Darftellung confr 
irt, deren Richtigkeit zu vertreten ihnı felbft überlaffen bleiben mas 
Das Wahre von dem Falfchen auch nur vermuthungsweife zu fonder: 
fıheint ein unfruchtbares® Unternehmen, folange es nicht gelingt einig 
neue Thatfachen aufzufinden die feft genug ftehen um zur Drientirung 
dienen zu können. Der Mangel aztefifcher Ortdnamen in Yucatan 
läßt es faum als möglich erfcheinen die alte Eultur dieſes Landes von 
den Toltefen herzuleiten oder diefen eine große und dauernde Auebrei— 
tung über dasfelbe in alter Zeit zuzufchreiben: man wird eher geneigt 
fein mit Waldeck, ohne jedoch deffen Ereentricitäten zu theilen, 
die Mayas für das ältere Eulturvolf zu halten von dem die Tolteken 
gelernt haben mögen; denn zu ausgedehnt jind allerdings die Ana 
logien zwifchen beiden ald daß fic) der innere Zufammenhang ganz in 
Abrede ftellen liege der unter ihnen ftattfindet. 

Mir fönnen nicht daran denken auch nur einen Heinen Theil det 
54 von Stephens und Catherwood in Yucatan Chiapas und 
Buatenala befuchten Ruinen Etädte zu befchreiben, fondern müfen 
uns mit einigen Bernerfungen über diefelben begnügen. 

Die bis jekt vorhandenen Abbildungen der Alterthümer von Mitte 
amerifa geftatten nur wenige vollkommen fichere Schlüffe, denn fie find 
großentheils gewiß noch fehr mangelhaft, was bei der oft außerordent- 
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lihen Berwidelung der Gegenftände in ihren Einzelheiten troß der da⸗ 
rauf verwendeten Sorgfalt nicht wundern fann: Scherzer hat die 
Schnörkel und unftreihen Skulpturen an den Monuntenten von Yus 
catan bei Stephens für Zufäße der Phantafie des Zeichners erklärt, 
und die Bögen von Nicaragua follen in Wirklichfeit meit roher fein 
ald fie fich bei Squier dargeftellt finden (Ausland 1857p. 101 Anm.). 
Die Berfchiedenartigkeit der Bauten und fonftigen Alterthümer welche 
demſelben Lande angehören, iſt bisweilen fo bedeutend, und die Uns 
vollftändigkeit unferer Kenntniß der, z. B. im Norden von Yucatan, 
ſehr nahe beieinander liegenden Ruinen nod fo groß, daß feldft die 
Eonderung derfelben in beftimmte Gruppen als ziemlich gewagt er: 
ſcheint Wohl unterfcheidbar ift allerdings im Allgemeinen was den 
Rericanern felbft und was den Zapoteten angehört, ferner was von 
Gopan, was von Nicaragua, mad von Yucatan und Balenque ftanımt, 
aber in Yucatan weichen z. B. die Ornamente des Hauptgebäudes - 
von Urmal (Haus des Zwerges) fo ganz von allem Uebrigen ab (Ste- 
Phens, Reifcerl. 526), daß man zweifeln muß ob man daraus nicht 
aufeinen völlig verfchiedenen Urfprung fchließen foll. Daß fich für jept 
noch nicht daran denken läßt dic Entwidelungsperioten der Kunft in dies 
len ändern gu beſtimmen, verfteht fich unter diefen Umftänden von felbft. 

Denn die vorhin mitgetheilten Ueberlieferungen nicht ganz trügen, 
werden fich im Gebiete der Mayas theils Alterthümer finden die von 
diefen ſelbſt, theils folche die von den Toltefen berftammen. In der 
Ihat begegnen wir zwei verſchiedenen Typen der menfchlichen Geftalt 
die fih auf diefe Weife deuten laffen würden. Humboldt (Vues 63) 
bat bereits die große Aehnlichkeit der Geftalten eines Reliefs von Pa— 
lengue* mit denen in den mericanifchen Bilderfchriften und an den 
Phramiden von Merico hervorgehoben; nur die fchlankere Figur und 
die ziemlich rihtigen Proportionen unterfcheiden beide voneinander. 
Die lang nach oben und hinten ausgegogenen Köpfe, deren faft immer 
mehr oder weniger gebogene Nafe in Folge fünftlicher Abplattung der 
Etirn an der Wurzel gar nicht eingedrüdt erfcheint, fondern mit der 
Etirn felbft in einer Flucht liegt, unterfcheiden fich mit ihren weicheren 





»Es wirba.a D.von Humboldt ald ein Relief von Daraca, p. 320 
verbeſſernd als ein ſolches aus Ouatemala bezeichnet. Daß ed aus Palenque 
flammt, ergiebt fi au® Dupaix, 3me exped. pl. 20, Stephens, Reife. 
erl. 110. 26, 
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fetten Formen auf den Monumenten von Palenque fehr fharf von 
den edigen Phyfignomien mit ſtark ausgeprägten Zügen, größeren 
Augen und an der Wurzel abgefebten Habichtönafen dic neben ihnen 
dort vorfommen (vgl. namentlih Stephens, #eifeerl. no. 44 umy 
Tafel VII) —ein Gegenſatz, der fi) merfwürdiger Weife in dem Dresde, 
ner Bildercoder wiederholt (ſ. Kingsborough), deſſen feine mini. 
aturartige Zeichnungen, wie Stephens (545) treffend bemerkt bat, 
eine große Aechnlichkeit mit der Weife der Hieroglyphenſchrift zeigen 
welche fih übereinftimmend in Copan und Palenque findet, von der 
befannten mericanifchen aber weſentlich verfchieden ift. Diefe Achnlid- 
keit betrifft indeiien nur diejenigen Hieroginhen des Dresdener Codt 
welche häufig die größeren Bilder umgeben — die Wiener Handſchrift 
enthält nichts diefer Art — , die Übrigen Zeichen ſcheinen fich dagegen 
von eigentlichen Abbildern wirklicher Gegenftände fo weit zu entfernen, 
daß man verfucht ift fie für eine Art phonetifher Charaktere, für wirk 
lihe Schrift zu halten. (Aehnliches auch in dem Fejervary Ms. ki 
Kingsb. und an den Bildfäulen von Zikal, vgl. Bufhmann 1852 
p. 723). Sehen wir und genöthigt dieſes Letztere auf ſich beruhen ju 
laffen, fo darf doch nicht unbemerkt bleiben dag die Bilderfchriften von 
Ehicheniga und Urmal (Stephens, Yucatan no. 43 und 48, p. 533) 
ebenfalld denen von Copan und Palenque gleichen, wonach wir bir: 
muthen müflen daß der Dresdener Goder aus diefen Gegenden ſtammt. 
Bon den beiden Typen der menjchlihen Phyfiognomie die in Palenque 
porfommen, kann man verjucht fein den einen mit der abgeplatiden 
Stirn den Mayas zuzufchreiben, da er nicht allein der entfchieden bot 
herrſchende ift, fondern auch mit Herrera’s Angabe über die Schäͤdel⸗ 
form diefer leßteren (f. oben) übereinftimmt. Daß indefien der andere, 
der fi) in Balenque weit feltener, nämlich nur an dem Altar in Cass 
no. 3 mehrfach dargeftellt findet und in Amerika fonft ſchwerlich feine" 
gleichen hat, die Tolteken repräfentire, fcheint viel weniger annehmbat, 
denn die mericanifchen Bildwerke gleichen nicht diefem , fondern vielmeht 
dem erfleren Typus weldhen man deshalb anftehen wird als den der Ra 
Has zu bezeichnen, und diefe Aehnlichkeit erftredt fich außer den Geftalten 
felbft auch auf den überreichen Federfhmud und die fonftige Ausfat: 
tung mit der fie verfehen find. Auf die Kleidung welche Herrers 
in Yucatan ähnlich befchreiben fol, wie fie fih in Balenque abgebil⸗ 
bet findet (Stephens, Reiſeerl. 540) dürfte nur geringer Werth zu le 
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genfein, da Herrera’s(1V, 10,3) Angaben in diefer Hinficht nicht ges 
nau genug find. Die an den dortigen Bildwerken dargeftellte Kleidung 
bededt meift nur Leib und Oberſchenkel; dazu kommt noch eine Art von 
Sandalen und der groteske fehr vermidelte Kopfſchmuck. In der Wirk 
lichkeit eriftirt zwar, mie es ſcheint, nirgends in Mittelamerika der 
Typus welcher fich auf den Monumenten von Palenque findet (Scher⸗ 
jer53), doch macht feine Analogie mit befannten mericanijchen Dare 
Rellungen einen, wenn nicht genealogiſchen, doch hiftorifchen Zufam>» 
menhang jenes alten Culturvolkes mit den Tolteken wahrſcheinlich; da> 
gegen geht Galindo (bei Dupaix I, Notes p. 72) fo weit die Phy- 
fiignomien der Reliefs von Palenque für einen Beweis der Iden⸗ 
tität der alten mit den jebigen Bermohnern des Landes, den Mayas, 
zu halten. 

In der That fehlt es an jeden Grunde die Erbauer der gewaltigen 
Städte die jet in Trümmer liegen vom Auslande herzuleiten oder bei 
einem längft verſchwundenen Volke zu fuchen; viel wahrfcheinlicher ift 
ed mit Rüdficht auf das Borftehende nit Galindo, Stephens und 
Sivers (Gumprecht's Ztſch. f. Erdk. 1, 185 ff.) die Mayas felbft 
ald deren Urheber zu betrachten; denn menn aud manche Indianer 
angeben die alten Monumente des Landes rührten von „Weißen ” ber, 
fo darf man daraus wohl nur ſchließen daß ihnen jede hiftorifche Kunde 
abhanden gekommen ift, und daß fie nun diefe Werke einem höher be 
gabten Geſchlechte ala fie felbft find, zufchreiben zu müffen glauben. 
Auch für das außerordentliche Alter von etwa 3000 Jahren, das Le- 
noir (bei Dupaix II, 78), Waldeck und Brasseur (I, 85) ihnen 
jufhreiben , läßt fih nichts Haltbares ſagen; ja die Holzſchwellen welche 
fich noch vielfach wenigftens an den Bauwerken von Yucatan finden 
(Stephens, Reifeer!. 531, Yucatan 180 ff.), ſprechen beftimmt gegen 
diefe Anficht. 

DaB die alten Bauten von Palenque und die von Yucatan ihren 
Urfprung demfelben Volke verdanken, findet fich zuerft bei del Rio (8) 
behauptet. Die genauere Unterfuchung derfelben dur Stephens 
bat dieß nicht allein wie ſchon erwähnt, in Rüdficht der Bilderfchrift, 

fondern aud in anderen Beziehungen beftätigt (Yucatan 182, 263, 
vgl. auch das doppelföpfige fakenartige Thier von Urmal ebend. Tafel 
U, Fig. 10 mit den bei Dupaix 3”° exped.pl. 26 und 33, Stephens 
Reiſcerl. Tafel V, 21°). Berner hatte Heffe (Gumprecht's Ztich. I, 
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176) die Bilder welche an den Ruinen von Tikal in Peten zu fehe m 
find, denen von Chichenika am ähnlichften gefunden, wogegen er da 
von Dolores (ebenfalls in Peten) ald davon ganz verfchicden und orig ü 
nel bezeichnet, welches Letztere freilich Durch die beigegebenen Abbildungen 
nicht beftätigt zu werden ſcheint; Vetch fpridt von einer vollkomme, 
nen Achnlichkeit zwifchen manchen Seftalten die den Alterthümern Der 
Huaftefas angehören mit denen von Palanque (J. R. G. S. VII, 6 ff.) 
— indeffen wird die fernere Erforfchung der Denkmäler erft beftimm- 
tere Aufichlüffe geben müffen, wenn es auch erlaubt fein mag vor 
läufig die Ruinen von Yucatan und Palenque wegen der Analogien 
die fie darbieten, zu einer Gruppe zufammenzufaflen. 

Ueber PBalenque* fehlen beftimmte Nachrichten aus älterer Zeit 
gänzlich; wahrſcheinlich ift unter den Ruinen von deren Beſuch durd 
die Spanier im 3. 1696 Villagutierre (VI, 6) erzählt, „ruinas 
antiquissimas de edificios“ von mehr ale ciner LXegua im Umfang, 
Palenque zu verfiehen. Da Cortes nicht weit von dort porüberge 
zogen fein muß und den nur 10 leguas entfernten Ort Las Tres 
Cruces gegründet haben foll, vermuthet Stephens (Reifeerl. 484) 
aus feinem Schweigen daß ſchon damals die Stadt eine Ruine war. 
Sie hatte nad) Stephens gegen zwanzig engl. Meilen im Umfang; 
del Rio fpridt von 14 fleinernen Gebäuden die eine Fläche von adıt 
Stunden Länge und einer halben Stunde Breite einnehmen. Der „Ba 
laſt“ fteht auf einer 40° hohen ſchräg anfteigenden Terraffe die che 
mals mit Stein beffeidet war. Er ift 228° Tang, 180° tief, 25° hob; 
feine nach Oſten gerichtete Fronte hat 14 Eingänge von 9°’ Breiteund 
von länglich vierediger Form mit rechten Winkeln wie die meiften un 
ferer Thüren. Sie war mit einem fehr harten und ſchön weißen Stud 
überzogen in welchem feine Sand» und Marmortheilhen zu erkennen 
find (Dupaix, 3=° exped. p. 20), und bemalt. Das ganze Gebäult 
umgab ein von vieredigen Pfeilern getragener Portikus, innerhalb 
defien ein Corridor lag der ebenfalls das Ganze umfchloß. Der redtt 
Flügel des Palaftes beftcht aus zwei großen rechtwinteligen Höfen, die 
auf 30° breiten Treppen zugänglich, hinter einander lagen und durch 


° Der Name bezeichnet „eine Berzäunung”, im fpanifchen Amerika in® 
befondere einen Ort wo fi) Maronen» Reger verfhanzt haben (Alcedo Ar 
Cimarron), dann befeftigte Wohnpläge eingeborener Häuptlinge überhaupt: 
palenques o casas de este cazique fagt Espinosa (IV, 23). 
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zwei Corridore getrennt waren; der linfe Flügel enthält eine verwidelte 
Benge von Zimmern, Meinen Corridoren und Höfen, auf deren größtem 
ein pyramidalifcher Thurm von 3, del Rio fagt von 4, urfprünglid 
wahrscheinlich 5 Stockwerken fteht, der 30 Quadratfuß Bafls und im 
Innern einen zweiten Thurn hat. Das Bauwerk ift mit einem Mör- 
tel von Kalt und Sand aufgeführt ; hölzerne Thürfchwellen find nicht 
mehr zu fehen. Im Balafte hat fih nad Stephens nur eine einzige 
Eteintafel mit Skulpturen gefunden, alle anderen Bildwerke find von 
Stuck; nad) Dupaix (39) dagegen wären die meiften derfelben in 
Stein gehauen. Eine fleinerne Brüde in der Nähe ift ohne Mörtel aus 
rechtwinkeligen Steinen gebaut, ebenfo die 4’ hohe unterirdifche Waf- 
ferkitung (Dupaix pl. 44 und 46). Wahrer Bogenbau feheint nicht 
vorzukommen; die oberen rechten Winkel von Thüren und Fenftern 
find bisweilen durch je zwei ftumpfe erfebt (ebend. pl. 15). Die in» 
terefianteften Bildiwerke enthalten die drei Gebäude, welche Stephens 
wohl mit Recht für Tempel erflärt. Ihre Anlage ift im Wefentlichen 
diefelbe: Casa no. 1, 76° lang und 25° tief, fteht auf einem 110° ges 
neigt anfteigenden Pyramidenbau, den man auf einer Treppe erftieg ; 
s Ihüren welche zwifchen 6 Pfeilern lagen, führten auch hier zunächſt 
auf einen Corridor und von diefem in 3 Zimmer, deren mittleres das 
größte ift;.das Dach war ſchräg und mit Verzierungen verfehen. An 
dem Dache von Casa no. 2 finden fid) Fragmente von Menfchengeftal- 
ten, deren Symmetrie (nad) Stephens 479) den griedhifchen Muftern 
nahe kommen fol, wogegen fonft die Darftellungen diefer Art meift 
don feiner fo hohen Stufe der Kunft zeugen. Die einzige Statue welche 
man bis jet in Palenque entdedt hat, ift vorzüglich durch ihren gro> 
Ben Kopfpuß in Form eines Kreuzes merkwürdig, zu dem fi, ob» 
Wohl weit weniger beftimmt ausgeprägt, eine Analogie an den alten 
Idolen von Nicaragua findet (f. Squier). Die Basreliefs ftellen häufig 
Opferfcenen dar, die eine vor einem höchſt eigenthümlich verzierten gro⸗ 
3en Kreuz, eine andere vor einer grotesfen Götzenmaske: die Menfchen- 
Ipfer fcheinen durch fie außer Zweifel geftellt zu werden. 

Die Ruinen von Yucatan, wegen deren näherer Befchreibung wir 
uf Waldeck, Norman und befonderd Stephens vermeifen müf 
'n, gleichen in vieler Hinfiht denen von Palenque: die Hanptfronte 
t ftets nad) Often gerichtet und die Gebäude nach den Himmeldge- 
mden orientirt; viele derfelben ſtehen auf hohen Zerrafien zu denen 
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große Treppen hinaufführen; der Gewölbebau hat dieſelbe dreiedi 
Form wie dort, die Wände nämlich treten in ihrem oberen Theile nähe, 
aneinander heran und find zulekt mit einer ſchmalen borizontaleg 
Fläche gegen einander abgefchloffen. Die Ornamentirung iſt dagegen 
großentheild ganz neu und eigenthümlich, oft höchſt verwidelt in den. 
Einzelheiten, doch vollkommen fymmetrifh, wie 3. B. an der Cau 
del Gobernador in Uymal, defien alte Bauten nebft denen von Chide 
nika und Labna die großartigften von Yucatan find. 

Die Darftellung der Menfchengeftalt ift hier ſeltener, vieleicht nur 
in viel geringerer Anzahl erhalten, als in Balenque. Außer vieredi 
gen Pfeilern kommen auch freiftcehende Säulen häufig vor, die zum 
Theil mit Ringen verfchen, durch diefe in Abfchnitte getheilt find und 
oben eine vieredige Platte tragen. Die Idole welche fi) gefunden ha 
ben, find ohne Achnlichkeit mit den mericanifchen, manche höchſt wun⸗ 
derlih und fragenhaft, andere von regelmäßigeren Zügen mit gebe 
gener Nafe. In den alten Gräbern hatten die Todten die fipende Stel⸗ 
lung; zu ihren Fügen ftanden in Schmul Heine itdene Töpfe (Nor- 
man 146). Obgleich Quellen und fließendes Waſſer im Innern dei ' 
Landes befonders in deffen nördlihem Theile faſt ganz fehlen, läßt 
doch die Menge der Ruinen fchließen daß cs einft fehr ſtark benöltert 
gewefen ift: künftlich audgehöhlte und ummauerte Wafterbeden von br 
deutendem Umfang und fehr tiefe unterirdifche Brunnen mit ausge 
bauenen Zugängen halfen jenem Mangel ab. Ein Bild bei Stephens 
(Yucatan Tafel IV, Fig. 27) zeigt deutlich daß ehemals in Yucatan 
ganz eben folche Schwerter im Gebrauche waren mie fie die alten Rep 
caner führten, Stephens (327) vermuthet daß bei ihnen dasſelbe 
Ballfpiel in Ucbung war wie bei diefen, und glaubt (342) aus den Die 
len Pfeilfpigen von Obfidian die ein alte® Grab enthielt, auf einen 
ehemaligen Verkehr von dort mit den pulfanifchen Gegenden Mei! 
{&hliegen zu dürfen. Norman (160) wollte in Urmal fogar bierogly 
phifche Zeichen entdedt haben die mit denen für die mericanifgen 
Götter übereinftimmten. 

Nur die nördliche Hälfte von Yucatan ift bis jegt näher unterſucht 
worden und hat fih außerordentlich reich gezeigt an alten Bauten. 
Diefe erftreden fi im Often bis auf die Infel Cozumel und die Jala 
de Mugeres, im ®eften bis nad) Campeche das ganz auf unteritdi 
fhen alten Bauwerken ftehen fol (Norman 211). Auf dem Wegt 


Die Monumente von Yucatan. 308 


von Merida nad) Bateab fließen die Spanier 1695 bei Nohbecan, 
10 leguas von Zucte und 3 vom Fluſſe Sanche entfernt (f. die Karte 
biStephens) auf Zrünmmer von alten Gebäuden mit vielen ver» 
fdieden geformten Idolen, bei denen fih Spuren von dargebrachtem 
Cacao, zwei Silber-Realen, ein Stüdchen Copal und ein Fleiner Kahn 
fanden (Villagutierre V, 1). Jenſeits des Fluſſes Canche ftand ein 
Reinerer Trog der mehr als 40 Arroben Waſſer faflen fonnte, weiter: 
bin ein noch größerer der gegen 140 Arroben halten mochte, und auf 
demfelben Wege gegen die Wüſte Thub hin ein großer Saal (quadra; 
ebend. 2). Unter 18° n. B. nur 6 Stunden von Balenque liegen die 
Ruinen von Dtolum (Norman 285), in Lande der Tzendales die 
von Zonila, wo man auf einem Basrelief einen Gefangenen dargeftellt 
üeht, der an die Bildwerfe von Palenque erinnert (Dupaix, 3me 
exped. pl. 8). Bon Iftatan aus in’d Land der Lacandones nordrin« 
zend entdedten ferner die Spanier (um 1695) nach einem Marfche von 
dleguas alte Bauten von gutem Mauerwerk die ungeführ eine Klaf 
ter hoch über dem Boden erhoben, in der Mitte dicht mit Bäumen bes 
Randen und alfo ſchon feit langer Zeit verlaffen waren (Villaguti- 
erre 1V, 10); von diefen etwa 10 leguas entfernt lag ein anderes 
Reinernes Gebäude, zu dem von allen Seiten Etufen hinaufführten; 
oben befand fich ein Idol von 4 Klafter Höhe, ein fihender Löwe, der 
verlört und durch ein Kreuz erfeht wurde (ebend. III, 5), auch fanden 
fi) weiterhin noch mehrere Ruinen die ſtark überwachfen waren. Die 
alten Bauwerke von Tikal und Dolores in Peten find neuerdings von 
Modesto Mendez befchrieben worden (Gumprecht's Ztſch. I, 163), 
und fcheinen fih in allen wefentlihen Punkten denen von Yucatan 
und Balenque anzuſchließen. Bon ihnen verfchieden find die fpäter zu 
twähnenden Tempel welche Ursua 1697 bei den Itzaer auf der gro» 
m Infel von Beten fand, doch fcheinen auch diefe denfelben Charak—⸗ 
er gehabt zu haben wie die Denkmäler von Ducatan, und wenn auch 
as von der geheimnißvollen noch jebt beftehenden großen Stadt im 
ande der ununterjochten Zacandoned (Stephens, Yucatan 276) er- 
ihlt wird, eine Fabel ift, fo zwingt und doc die ungeheuere Menge 
nd Ausdehnung wie die Großartigkeit der bie jebt befannten Ruinen 
- und e8 mögen deren viele noch verborgen fein — zur höchſten Ber 
underung, um fo mehr als ihre Anlage und Ausführung dafür zu 
rechen fcheint, daß es eines und dasfelbe Bolt war dem fie alle ihren 
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Urfprung verdanken. Diefed Boll waren höchſt wahrfheinlih > 
Mayas. Die Rahrichten welche wir über lebtere befißen, laflen > 
rüber faum einen Zweifel übrig. 

Hernandez de Cordova, der Entdeder von Yucatan (1517), fam 
das Land dicht benöftert, die Bewohner in Baumwollenzeuge geklei det 
und mit mancherfei Goldſchmuck verfchen (Oviedo XVII, 3, G o- 
mara 185); namentlich trugen die Weiber fchöne Baummollenlleider 
die bis auf die Knöchel reichten und benahmen fih zurüdhaltend und 
ſchamhaft (P.Martyr 331). Die Gewänder der Eingeborenen waren 
zum Theil mit ſchönen Federarbeiten verziert, auch trugen fie Sanda⸗ 
fen (HerreraIV, 10, 3), nur in Cozumel war die Kleidung gering 
(Gomara 305). Ebenfo waren die Iaer in Beten befleidet, deren 
Meiber vorzüglich ſchöne bunte Zeuge webten; fie bemalten (tättowir 
ten?) fi und trugen einen ähnlichen Ohren und Rafenfchmud wie 
die übrigen Bewohner von Yucatan; erfterer beftand bei mandıen in 
einer Rofe von Gold oder Silber (Villagutierre VII, 3, VII, 12, 
Herrerall, 4, 7, IV, 10, 3 f., vgl. das Basrelief von Ehicheniga 
bei Stephens, Yucatan no. 54). Das Tättowiren wird von Her- 
rera öfter erwähnt, von Lippenſchmuck fpricht er allein und nur an 
einer Stelle, au follen die Weiber, die er nicht fehr reinlich nennt, 
fih um der Schönheit willen die Zähne gefeilt Haben. Die Spiegel 
welche die Spanier mitbrachten, wurden nicht hoch gefchägt, meil dit 
Eingeborenen beffere von polirtem Stein hatten (P. Martyr 330). 
Manche Städte an der Küfle — der Süden des Landes foll wegen 
Waſſermangels unbewohnt gewefen fein (Herrera IV, 3,4) — hatten, | 
wie 3. B. Sampeche, 3000 Häujer (P. Martyr 330 ff., nach Oviedo | 
XXXII, 5 f., der mehrere nennt, fogar 8000), regelmäßige Straim | 
und gut verſehene Märkte, auf denen ſelbſt für die Schlichtung von 
Streitigkeiten durch Richter geforgt war welche dort ihren Sitz hatten | 
(Oviedo XXXII, 3). Die mit Thürmen verfehenen Häufer (Tempel?), 
zu denen man auf 10— 12 Stufen hinauf flieg, waren von Stein 
oder von Badftein und Kalk erbaut, mit Rohr oder Strauchwerk! an 
derivärts mit Steinen gededt und mwahrfcheinlich mit verjchließbarn 
Thüren verfehen (P. Martyra.a.D., Gomara 302, 305, vgl. Ste- 
phens 146; untichtig fagt HerreraIV, 10, 2, die Häufer feien ale 
von Hol; und mit Stroh gededt geweſen). So war es in Acalan 
(OviedoXXXII, 5). Eine vorzüglich große und jchöne Stadt wat | 
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Botonhan, wie fie bei den Eingeborenen, oder Tabasco, wie fie bei 
den Spaniern nach ihrem Herrfcher hieß: ihre vortrefflichen fleinernen 
Häufer, deren Zahl Gomara wohl zu hoch auf nicht ganz 25000 
angiebt, waren mit Rohr oder Steinplatten (Metallplatten, Gomara 
311) gededt, Zerrafien von 10—12 Abfägen bildeten den Zugang zu 
ihnen und Gärten trennten fie voneinander; auch gab es dort fchöne 
Landhäufer mit großen Parks (P. Martyr 349 f.)* Um die Herren» 
haͤuſer her lagen in Yucatan fehr hübfche reinliche Dörfer mit gut ge 
baltenen Gärten (Herrera IV, 10, 3). In Beten waren die befieren 
Häufer auf einer fleinernen Mauer erbaut, die über eine Klafter Höhe 
hatte, der obere Theil beftand aus Holzwerk mit einem Dach von Stroh 
(Villagutierre VIII, 12). 

Das Land war reih angebaut, namentlich gab es ſchöne Mamei- 
und Gacaopflanzungen (Gomara 302, Oviedo XXXII, 6); da® 
Aderbaugeräthe mag dem fpißigen Holze ähnlich gemefen fein das Ste- 
phens noch neuerdings dort im Gebrauche fand; aud die Art des 
Kochens mit heißen Steinen wird wohl diefelbe geblieben fein. Außer 
Hunden welche die Eingeborenen zur Nahrung hielten, fcheinen fie keine 
Hausthiere gehabt zu haben, trieben aber ſtarke Bienenzucht, welche 
Dampier (Ill, 330) auch in Tabasco fand; ihr Handel mit Honig 
war bedeutend, doc benupten fie dad Wachs nicht zur Erleuchtung 
(Oriedo XXXII, 6, Gomara 186, 305). Ueberhaupt war der Handel 
fehr lebhaft, wie Cortes (127 ff.) bezeugt, der von einem Wirthshauſe 
mählt das ſich Der Häuptling eines Dorfes im füdlichen Yucatan hielt 
für die durchpaffirenden Kaufleute. Die Bewohner von Acalan, die 
Maer, widmeten hauptfählich dem Handel ihre Thätigfeit (Gomara 
12, Ixtlilxochitl, Cruautes 201 f.), und der reichſte Kaufmann 
oll dort fogar zum Herrfcher des Landes gewählt worden fein (Her- 
era III, 7,9). B. Diaz (2) erzählt von großen Kähnen an der 
afte von Yucatan, die aus einem Stüde beftanden und 40—50 Men» 





° Ob dad große aud Adoben gebaute und von einer diden Holzwand 
michlofiene Dorf von melhem Gomara (306) ſpricht, ein verſchiedener Ort 
ar, ift nicht erfichtlih. Champoton, 10 leguas von Campeche (Remesal 
,8), wird zwar von Vetancurt (I1], 1, 21) mit Potonchan einmal iden- 
heit oder vielmehr verwechſelt, da Champoton und Tabasco anderwärtd 
11,1,23f., 34, 86) beftimmt von ihm unterfchieden werden, wie dieß durch⸗ 
ängig bei den alten Berichterftattern gefchieht, ein Unterfhied den Bras- 
eur mit Unrecht wegen des ähnlichen Klanges jener beiden Ramen (Eham- 
Kon, Potonchan) fallen laſſen zu müfien geglaubt hat. 
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[hen faßten. Schon Columbus war im Golf von Honduras (150% 
einem wahrfcheinlich aus Yucatan ſtammenden Handelsfchiffe begegnem 
das 8° breit, mit einem Zelte überfpannt und reich befrachtet war; ag 
führte baumwollene Zeuge und Kleider mit verfchiedenen bunten Mg 
ſtern, fteinerne Mefler, Kupferärte und Schwerter, Schellen, Cacan 
Maisbrod und andere Waaren (P. Martyr 239, Herreral, 5, 3 
Die Etelle des Geldes vertraten Meine Schellen oder Glöckchen, Schnüz 
von Mufcheln und Cacaobohnen (Brasseur II, 71 nah Cogol 
ludo), welche leßteren aud) noch neuerdings im Gebraud find (Ste. 
phens, Yuc. 87). Daß die Eingeborenen das Kupfer zu fchmelzen 
und zu bearbeiten verftanden, und fi hauptſächlich fupferner Berk 
zeuge bedienten, worauf fon Stephens (Yuc. 183) hingewiefen 
hat, ift demnach fehr wahrfcheinlid (vgl. Ternaux, Voy. Rel et 
Mem., Conquete du Mexique 1838 p. 22 note nad) Las Casas). 
Bon den politifchen und focialen Berhältniffen wiſſen wir nur ü# 


Wfl wenig. Herrera (IV, 10, 2) ſpricht von einer Eintheilung ded 
Landes in 18 Provinzen. Die Ipaer wurden von cinem abfoluten 


Monarchen, Canek, regiert, welchem drei Heine Könige und vier Häupt⸗ 
linge untergeordnet waren, auch Eobor, der im Norden des See's von 
Beten herrſchte, mar ihm untergeben;, Canek führte aber nur die welt: 
lihe Herrfchaft, neben ihm ftand fein Vetter, Quincanef, der Ober 
priefter,, mit dem er feine Macht getheilt zu haben ſcheint (Villagu- 
tierre IX, 3, VIII, 4 f. und 16). Das Erbe ging ftetd auf den äl 
teften Sohn über; menn feine Söhne da waren, auf den Bruder, nie 
mals aber auf Weiber. Unmündige Kinder erhielten einen naben Ber: 
wandten zum Bormund. Für Schulden mußte die ganze Familie haf 
ten (Brasseur Ill, 70. nad Cogolludo, HerreraIV, 10,4). 
Miffethäter erlitten graufame Strafen (Pfählung, Oviedo XXAII, 
3); aud) gab es Sklaven, die hauptſächlich wohl Kriegsgefangene war 
ren. Die Angriffs» und DBertheidigungsmwaffen glichen denen von 
Merico: Schleudern, kurze Lanzen, Bogen und Pfeil, Schilde, Helme 
von Holz und mit Baummolle ausgeftopfte Rüftungen (Oviedoa.a. 
D., Gomara186, Herrera IV, 3, 3); die Pfeilfpigen waren von 
Kryſtall oder Feuerflein (Villagutierre VER, 12). Im Süden des 
Landes fand Cortes (128, Gomara 413 f.) überall fehr gat 
befeftigte Pläße mit tiefen Gräben, Bruftwehren und zwei Klafter 
hohen Palifadenzäunen, an denen an vielen Stellen Baftenmagen 
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sine, eine Art von Schilderhäufern und kleine Thürme angebradıt 
waren. 

Bolygamie fcheint in Yucatan nicht geherrfcht zu haben, die Schei» 
dung der Ehe aber leicht gewefen zu fein (Cogolludo bei Kingsb. 
Vi, 113 note, Villagutierre VII, 12). Die Schwiegermutter, 
Schwägerin und die weiblichen Berwandten von väterlicher Seite allein 
konnten nicht zur Ehe genonmen werden, und die Braut wurde durch 
dier« bis fünfjährigen Dienft bei den Schwiegereltern erworben (Her- 


rera IV, 10, 4). In Bildwerken foll der Entdeder des Landes bes 


ſtimmte Spuren unnatürlicher Laſter in Yucatan gefunden haben, doch 
wird bald C. Cotoche bald 8. de Terminos als der Ort genannt wo 
Dieß der Fall war (Oviedo XVII, 17, Gomara184, Herrerall, 
2,17). Daß ſich aud) die Weiber bei gewiſſen feitlichen Gelegenheiten bes 
tanken, behauptet Herrera (IV, 10, 4). Es ift von einer Art von 


Beichneidung die Rede, die jedoch nicht allgemein war (P. Marty.“ 


330, Gomara 186), und von ciner Art von Taufe, die ähnlich naie* 
in Merico zur Austreibung des Böfen dienen ſollte. Diefe hieß die 
» Wiedergeburt * und galt für fo wichtig, daß niemand heirathete ohne 


fie empfangen zu haben. Gewöhnlich wurde fie Kindern von 3—12 : 


Sahren ertheilt, deren Eltern 3 Tage vorher und nachher fafteten und 
Enthaltfamteit übten. Der Priefter purificirte das Haus, gab den 
Kindern etwas Mais und Weihrauch in die Hand, die fie in ein Beden 
warfen und fdidte einen Menfchen mit Wein (Chicha) vor das Dorf 
binaus, doch durfte diefer unterwegs weder davon trinken noch fich 
umfeben ; darauf wurden den Kindern von dem Priciter weiße Tücher 
auf den Kopf gelegt, die größeren von ihnen nad) ihren Sünden ge 
fragt, mit einem Ifopzweig vom Priefter bedroht und im Geficht wie 
jwifchen den Fingern und Zehen mit Waſſer benegt. Ein Bekenntniß 
der Sünden abzulegen, von denen fie das Unglüd herleiteten. das 
ihnen zuftieß, war allgemein gewöhnlich. Diefe Beichte geſchah bei dem 
Briefter oder bei dem Vater und der Mutter, von Seiten der Frau bei 
dem Manne und von diefem bei jener, auch wurden die gebeichteten 
Sünden den Berwandten mitgetheilt, damit fie Gott um Vergebung 
derfelben bäten (RemesalV, 7, Herrera IV, 10, 4, Cogolludo 
a. a. D.). Ueberhaupt wurde viel gefaftet und gebetet; in den Häufern 
waren beflimmte Pläße der Bottesverehrung geweihet und man be 
‚diente fi gewiſſer feftfiehender Gebetsformeln. 


Fr 
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Es herrfchte in Yucatan der Glaube an einen einzigen Iebendigen 
Gott, Hunabku ‚* der förperlos, ohne finnliche Geftalt war und daher 
unter keinem Bilde dargeftellt werden fonnte (Cogolludo a. a. O. 
Die Hötter-Trias: Yzona, Bacab, Echuach, die ſich bei ihnen gefun— 
den hat, ift von riftlihen Mönchen voreilig auf die Lehre von der—— 
Hriftlichen Dreieinigkeit gedeutet worten (Remesal V, 7). Ander—- 
Bötter bat Brasseur (Il, 49) nah Cogolludo angeführt. Die 
Tempel welche Hernandez de Cordova und Grijalva an der Qüſt — 
ſahen, glichen im Kleinen den weit großartigeren Bauten des Inneren — 
In Campeche fand ein vierediger fleinerner Thurm von nicht bedeu — 
tender Höhe zu welchem eine Treppe führte, oben ein Idol von Men — 
ſchengeſtalt zwifchen zwei fohredlichen Thieren die es zerreißen zu wol — 
len ſchienen, und eine 47 lange Schlange von Stein, fo tid wie ii 
Ochſe, die einen Löwen verfchlang, dabei ein Gerüft zur Hinrichtun 
von Berbrechern. Bei Eotoche befanden ſich ähnliche Gebäude mit wei = 
Alchen Idolen, ebenfo auf JslaMugeres(Alcedo), wo diefe fehr gut belle % » 
det waren. In Cozumel fah man einen Thurm der ringsum mit Stufe n 
verfehen war; er erhob fi) auf einem Unterbau von 18 Abfähen, bat &r 

im Inneren einen gewundenen Aufgang und an jeder Seite eine Thür; 
der obere Theil des Thurmes, welcher eine große Zahl von Böhentn 1: 
dern enthielt, trug als Ueberbau noch einen Beinen, 2 Klafter hohem n 
Zhurm mit Zinnen an den Eden (Oviedo XVII, 3 und 9, P. Maw- 
tyr 332 f, Gomara 186, 305). In Botondhan und an der Lagurs 4 
de Terminos gab es eben ſolche gemauerte Tempel mit Idolen vo 7 
Holz und Lehm, theild von Menfchengeftalt theils Schlangen darfte F- 
lend (B. Diaz 2, 9, Herrerall, 3, 1 f.). Große Steinbilder vor 
Menſchen mit großen Obrringen fanden fih aud in Merida (Her- 
rera, Descr. 10). Auf der bedeutendften der fünf Infeln im See von 
Beten flanden 15 große und 4 Meinere Tempel — anderwärts heißt 
ed, es wären deren 21 im Ganzen geweſen — , welche eine ungeheuere 
Menge der verfchiedenartigften Idole enthielten; auch in den Privat 
häuſern gab es deren fo viele, daB dic Spanier 8 Stunden lang zu 
thun hatten um fie zu zerfiören (Villagutierre VII, 3, VIII, 4 und 
9). Der Haupttempel, der des Quincanek, war auf jeder feiner vier 
Seiten 20 Klafter lang und fehr hoch. Man erftieg ihn auf neun Stw 


*) M’Culloh (317) ſchreibt feinen Ramen nad einem Manuſcripte 
Ayeta's über die Gefchichte von Ducatan unrichtig: Stuhnaku, 
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n don fhönen Steinen, auf deren oberfter ein menſchenähnliches 
dei von bäßlichem Geſicht in fauernder Stellung faß; im Tempel felbft 
ar vorn der Kriegägott aufgeftellt, %' body, angeblih von rohem 
maragd, über ihm ein zweites Idol von Gyps deſſen Geficht die Ge⸗ 
alt einer Sonne mit Strahlen von PBerlmutter hatte, manche der 
ögenbilder beftanden aus foftbarem Jaspis von allen Farben, aus 
abekannten Metallen, andere waren von Alabafter, Holzu.f.f. Ei⸗ 
m ähnlichen Tempel hatte auch der Canek, in deffen Haufe fih ein 
mmauerter Saal mit einem Opferftein von 2% Klafter Länge und 
A Klafter Breite befand, der von 12 Stühlen für die Priefter um- 
‚ben war (ebend. VII, 1); außerdem gab es einen allgemeinen Tempel 
r Hauptfladt und noch viele andere (ebend. VIII. 12 f.). 

Die am höchften geehrten Heiligthümer des Landes waren Cozu⸗ 
el und Zicalanco (Gomara 186); nah Herrera (IV, 10, 4) war 
ſteres wie der Brunnen von Chichen ein berühmter Wallfahrtsort, 
obin man Geſchenke jhidte, wenn man felbft zu fommen verhindert 
ar. Der Eultus beftand in Raäucherungen mit Wohlgerüchen,, nament⸗ 
h mit Eopal, im Blutziehen aus Zunge und Ohren, in Opfern an 
ncao Früchten Vögeln Hunden, und bisweilen in Menfchenopfern 
)viedo XXXII, 3, Gomara 305, Stephens, Yuc. 145). Bon 
kteren erzählte Aguilar dem Cortes mit dem Zufaß daß die Geopfer- 
n auch verzehrt würden (Gomara 304), was anderwärts von (Go- 
ara (186), der bald von vielen bald nur von einigen Menfchenop- 
en in Yucatan fpricht, wieder in Abrede geftellt wird; ungmeifelhafte 
puren frifher Menfchenopfer erwähnt auch B. Diaz (3) in Cam⸗ 
che. Rad Herrera (IV, 10, 3 f.), der fie wohl unrichtig ald durch 
e Mericaner in Yucatan eingeführt bezeichnet, waren es Kriegsge⸗ 
ngene und verurtheilte Verbrecher welche diefen Tod zu leiden hatten, 
cch follen, wenn es fehlte, auch Einheimifche von ihren Berwandten 
zu dargeboten worden fein. Das Opfer, fügt er hinzu, fei mit eis 
gen Pfeilen durchſchoſſen, dann gefchlachtet und endlich, doch nicht 
häufig wie in Merico, verzehrt worden, auch habe es nicht wie dort 
x ehrenvoll gegolten dasfelbe zu ſchlachten. Dan fagt daß nanıent» 
h in Cozumel für Gold und andere Waaren Knaben und Mäd» 
en aus den Rachbarländern zu diefem Zwecke getauft wurden (P. 
artyr 345). Sie folen in ein hohles Idol geftedt und in dieſem 
zbrannt worden fein (Cogolludo); ein folhes Idol von Metall 
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wäre 3. B. das des Gottes Hobo in Peten gewefen (Villagutierr« 
VIII, 11), doch ift es glaublicher daß dergleihen Goͤtzenbilder vielmeh 
von den Prieftern als Berftel beim Orakelgeben benugt wurden (f 
oben p. 148 und Brasseur II, 46 nad Cogolludo).- Diefelb 
Weiſe des Eultus hatten auch die Igaer, und obgleich e8 von ihnen 
heißt daß fie roher waren ale die anderen Bewohner von Yucatan 
Menſchenfleiſch weit häufiger als diefe aßen und viele Kinder opferten 
fo hören wir doch andererfeit® daß bei ihnen nur in dent Tempel de 
Quincanek Menfhenopfer gebradt wurden (Villagutierre VII 
11 M. Die Bruft wurde dem Opfer aufgefhnitten und das ausgerif 
fene Herz dem Goötzen dargeboten, der-Kopf aber auf einen Pfahl ge 
ftedt: fo geſchah e® 1622 den dortigen Miffionären (ebend. II, 9). Ihr 
Prieſter kämmten fih dad Haar nie und beſudelten e8 mit Menfchen 
blut von dem Opfer. Anderwärts trugen fie weiße Kleider (Herrer: 
Il, 2, 17) und fcheinen reinliher gewefen zu fein. Sie beräucherten 
die Spanier und fragten fie ob fie von Aufgang der Sonne herfämen 
d. h. fie zweifelten ob fie diefe für Menfchen oder für höhere Weſer 
balten ſollten. Eonft war die Weife des ehrfurchtsvollen Grußes die 
felbe in Yucatan wie in Werico: man berührte mit der Hand die Erd 
und füßte dann jene oder erhob fie zum Himmel (Cortes 24, Go- 
mara 308; bei Herrera II, 4, 7 findet fi eine etwas andere An— 
gabe). Beiden Ibaer machte eine Art von Tänzen einen Theil des Cul⸗ 
tus aus (Villagutierre VIII, 11); die dramatifchen Spiele die es in 
Yucatan gab (Fancourt 122), feinen dagegen nur den Zwed der 
Beluftigung gehabt zu haben. Ob auch Muſik zum Eultus gehörte, 
wiflen wir nicht; der mufitalifchen Inftrumente gab es viele: Trom« 
peten von Holz, Pfeifen und Flöten von Knochen, gebranntem Thon 
und Rohr, Mufchelhörner und Trommeln, dagegen ift die von Bras- 
seur (II, 65 note) als einheimifchee Inftrument erwähnte Marimba 
erſt von den Negern eingeführt worden (f. oben II, p. 238). 

Die Spuren von Bhallusdienft welche Stephens (Yucatan 407) 
gefunden haben will, find fchr zweifelhaft, da fie nur auf einer bei 
läufigen neueren Angabe von Indianern beruhen und bis jegt nir⸗ 
gende in Merico und Mittelamerika eine Analogie haben. Dagegen 
fiel der Eultus des Kreuzes Grijalva (1518) und fpäter Cortes in 
Cozumel auf (Herrerall, 3, 1), B. Diaz (8) fah in Campeche „er 
was Achnliches wie Kreuze“ aufgepflanzt (unas senales como a manera 
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de cruces): ed war der Gott des Regens und der Fruchtbarkeit (vgl. oben 
p. 147) welcher von den Eingeborenen unter diefem Bilde verehrt 
wurde (Gomara 305). H. de Cordova hatte diefen Cultus zuerft in 
C. Eotoche bemerkt (ebend. 185) der überhaupt in Mittelamerika fehr 
verbreitet war (Ausführliches bei Kingsborough VI, 4 f.) Ein Bild 
ki Stephens (Reifeerl. no. 41) macht es wahrfcheinlich daß er ſich 
aus alter Zeit Herfchreibt; man würde fonft geneigt fein ihn mit Tor- 
quemada (XV, 49) daraus zucrflären, daß ein Priefter von Yucatan 
einige Jahre vor der Eroberung des Randes durch Montejo (1527) die 
Ankunft und den Sieg der Spanier als beporfichend vorausgefagt 
bat und die Verehrung des Kreuzes dort eingeführt haben foll. Erſte⸗ 
tes fanın bei deu ausgebreiteten Handeleverbindungen zmwifchen Yuca» 
tan und den Rahbarländern kaum befremden. Villagutierre er- 
sählt ausführlich von diefen Prophezeiungen des Prieftere Chilan Ba- 
lam (Ehpilancalcati bei Torguemada), und Remesal (V, 7) ver 
fichert daß die 1544 nach Campeche gefommenen Dominikaner von - 
den für ung leicht erflärlichen Weiſſagungen des Priefters Chylamcam- 
bal, wie er ihn nennt, gewußt hätten, der dem Herrfcher von Myni, 
der Hanptftadt der Provinz Tutulriu, 14 leguas von Merida, einen 
Mantel als Opfergabe für die Götter gefchidt und in den Tempelhöfen 
Kreuze aufgeftellt babe die das Volk verchren follte — vielleicht in der 
Hoffnung durch diefes ihm befannt gewordene chriſtliche Symbol die 
Leiden abzuwenden die feinem Lande von fpanifchen Eroberern drohten, 
Oder fie do zu mildern. Das Geheimnigvolle und Wunderbare das 
noch Brasseur (II, 594) in jenen Borgängen erblidt, erfcheint in 
diefem Zufammenhange fehr einfach und natürlich. 

Die Todten wurden im Haufe oder hinter demfelben mit ihren Ido⸗ 
den begraben, den Herrfcher übergab man dem euer, beerdigte feine 
Aſche und baute über dem Grabe einen Tempel. Starb das Haupt 
einer Familie, jo wurde ein hölzernes Bild desfelben verfertigt, die 
Reiche verbrannt und die Ueberreſte in dem hohlen Kopfe diefes Bildes 
aufbewahrt (Herrera IV, 10, 4). Bon den guten Menfchen glaubte 
man daß fie nad) dem Tode in eine Art von Paradies gelangten, von 
den Yungfrauen welche ſtarben, daß fie fogar unter die Götter verfeßt 
würden (Fancourt 125); den Böfen aber fhrieb man ein unglüdlis 
ches Roos nach dem Tode zu (Cogolludo b. Kingsb. VI, 113 note). 

Es gab in Yucatan „unzählige Bücher“ (P. Martyr 344). Sie 
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beftanden aus gefalteten Blättern und enthielten die Zeitrechnung, | 
Sternbilder, die Thiere und Pflanzen des Landes und defien alte ( 
fhichte, fie find aber von den fpanifchen Eroberern und Heidenbel: 
rern verbrannt worden (Acosta VI, 7, Herreralll, 2, 18). &b« 
fo befaßen die Itzaex ihre Geſchichtsbücher (Analtehes), welde ! 
Canek in feinem Haufe aufbewahrte (Villagutierre VI, 4, VI 
13). Die mit verfehiedenen Zeichen und Figuren (caracteres y figurs 
bemalten Blätter, '4 Elle lang und fo did wie ein Piafter, warı 
von Baunırinde, mit Erdharz überzogen (y rus hojas de betun, beij 
es etwas dunkel eben?. X, 12) und an beiden Seiten zufammengele 
wie ein Fächerfchirm (ebend. VII, 1). 

Die Zeitrechnung in Yucatan war ganz diefelbe wie die der Tolteke 
und Azteken, und mit Recht hat Brasseur (1II, 459) darauf hing: 
wiefen daß die Uebereinftimmung melde in diefer Hinfiht zwiſche 
Merico Daraca Chiapas Yucatan Guatemala und Ricaragua flatt 
findet, einer der ſtärkſten Beweiſe für die Identität der Givilifation 
diefer Ränder überhaupt if. Nur die Namen der Tage Monate ul 
Sabre find verfchieden, die Art und Weife aber auf welche die erflan 
und die Ichteren gezählt werten, nämlich durch fortlaufende Gom 
bination zweier Reihen von Zeichen (f. oben p. 175) ift die ndm 
liche wie in Merico, und von den 20 Namen der Monatstage im Ka 
lender von Yucatan flimmen wenigftens 8 mit denen des Kalender 
von Daraca überein. Die Jahresrechnung war in Yucatan von dop 
pelter Art: man rechnete entroeder nach Wochen von 13 Tagen, den 
28 mit Hinzufügung eines Tages ein Jahr ausmachten, oder nad 
Monaten von 20 Zagen, deren 18 mit Hingufügung von fünf „namen 
lofen ** und daher unglüdlichen Tagen, die am Schluffe Hinzutraten 
das Jahr ausfüllten,, defien Anfang auf den 16. Juli oder in die Zei 
fiel zu welcher die Eonne durch das Zenith ging. Auch der Mona 
von 20 Tagen war wie in Merico wieder in 4 Heine Abtheilungen ge 
theilt. Nach der erften Rechnungsart nun fiel erfi nah) 13 Jahren der 
Neujahrstag wieder auf denfelben Wochentag, da am Ende jedes Jah 
tes 1 Zag eingefchaltet, die Wochentage aber ohne Unterbrechung im 
mer fortgezählt wurden; nad) der anderen dagegen traf fchon nad 
4 Jahren das Reujahr wieder auf denfelben Monatstag, da alljäht 


* Diefe Benennung führten fie jedoch mit Unrecht, wie aus dem Folgen 
den hervorzugehen ſcheint. 
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lid 5 Zage hinzugefügt wurden und der Monat aus 4. 5 Tagen bes 
Rand: nach beiden Rechnungsweiſen zufammengenommen alfo fiel, 
weil 4 und 18 keinen gemeinfchaftlihen Theiler haben, erft nach 52 
Jahren auf das Neujahr wieder derfelbe Name. Da man nun das 
Jahr felbft mit dem Namen feines Anfangstages bezeichnete, fo beftand 
der Katun oder Cyclus aus 52 Jahren; doch gab es neben diefem klei— 
nen Cyclus aud noch einen großen von 13. 24 oder 6. 52 Jahren 
(Ms. des D. Juan Pio Perez bei Stephens, Yuc.407, wofelbft Nähe 
td). Ungenau fagt Herrera (1V, 10, 4) das Jahr habe aus 365 
Tagen und 6 Stunden beftanden und fei in 12 Mondmonate getheilt 
geweien. Es ift nichts Darüber befannt ob in Yucatan ähnliche Inter- 
calationen ftattfanden wie in Merico um die Jahresrechnung mit dem 
Laufe der Sonne in Uebereinftimmung zu feßen, ſchwerlich befaß man 
dort eine weniger genaue Kenntniß der Jahreslänge. 
Zehn Jahre nach der Entdedung Yucatan's verſuchte Montejo 
(1527) deffen Eroberung. Diefe gelang nur zun Theil und mußte 
logar (1535) wieder gänzlich aufgegeben werden. Nach einem zweiten 
nit glüdlicheren Unternehmen Montejo’s (1537) faßten die Spanier 
endlich feften Fuß und gründeten Campeche (1540) und Merida (1542; 
Stephens nah Cogolludo). Miffionäre, zuerft Franciscaner, wa⸗ 
vn zwar ſchon 1534 nad) Yucatan gefommen (Torquemada XIX, 
13), aber ihre Thätigkeit hatte ext feit 1547 etwas größeren Erfolg, 
nachdem das Land unterworfen worden und auch die Dominikaner 
(1844) dort angefommen waren (Remesal V, 7). Die Nachricht 
welche Montejo von großen Kämpfen erhielt welche die Eingeborenen 
dor nicht langer Zeit mit den Mericanern zu beftehen hatten (Ben- 
soni II, 15), bezog ſich wahrfcheinlich auf die Mericaner weldhe Cor- 
tes auf feinem Zuge nad) Honduras begleiteten. Cortes’ Weg hatte 
bier vorübergeführt, er hatte den Canek der Itzaex in feiner Haupt: 
Radt aufgeſucht und dort fein Pferd zurüdgelaffen,, das nach dem Bes 
tihte der 1618 dorthin gelommenen Miffionäre von den Eingeborenen 
bergöttert worden war: fie verehrten ein großes Idol von der Geftalt 
eines Pferdes das mit erhobenen Vorderbeinen auf der Gruppe faß 
(Villagutierrel, 8, II, 1 und 4 nad) der Historia municipal del 
regno de Yucatan); indeflen fand Ursua bei der Eroberung von Beten 
(1697) nichts diefer Art vor, fondern nur (mas wahrſcheinlicher lau⸗ 
tet) einen eigenthümlich gefhmüdten Anochen der von Cortes’ Pferde 
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herſtammen follte und von den Itzaex zum Gegenfland der Verehrung 
gemacht worden war (ebend. VIII, 13). Die NMiffionäre waren von 
letzteren ſchon 1622 umgebracht worden, dasjelbe gefchah auch ander- 
wärts in Ducatan, und an vielen Orten im Lande brachen Aufftände 
aus (ebend. II, 9 f.). 

Die neueren Zuflände der dortigen Indianer, die noch jetzt gleich 
vielen Weigen im Lande die jedoch ſtark veränderte Maya⸗-Spratht 
reden (Waldeck), find verfchieden gefchildert worden. Bon gutmi- 
thigem friedlihem und fügfamem Weſen, aber aud) ohne alle Regfamteit 
und Luſt zur Arbeit, nicht an den morgenden Tag denkend, geraten 
fie, obgleich gefeplich frei, Durh Schulden in LXeibeigenfchaft bei den 
Grundbefigern, zu denen fie in ein Dienftverhältniß oft fchon treten 
müflen um das Necht der Benugung eines Brunnens zu erlangen, da 
Waſſer in vielen Gegenden des Landes ein koftbares Gut ift (Norman 
71, Stephens Reiſcerl. 516, 522). Sie leben ganz ihren Prieflern 
ergeben und opfern für veligiöfe Zioede, für Wachskerzen und andere 
Geſchenke an ihre Schußheiligen bereitwillig mas fie haben, oft aber ifet 
unmöglich fie mit Geld zur Arbeit zu bringen (Norman 102, im Bier 
ſpruch mit Stephens, Yuc. 267). Sie find nicht verachtet, fondern 
ftehen meift den Weißen gleich , kleiden fich mie diefe und mifchen ſich mil 
ihnen, doch verrichten fie in der Regel nur die Geſchäfte der Dienfboten, 
fehr felten find fie Landeigenthümer; es fehlt ihnen nicht an Fähigkeiten, 
aber fiefind indolent und apathifd) , ihre moralifche Kraft fcheint ganz ge 
brodhen (Norman 30, Stephens 218). Sie wohnen in Hütten von 
Stein und Erde, in denen außer einigem Irdengefchirr und Hängemal⸗ 
ten nur noch rohe hölzerne Kreuze und hier und da ein paar Heiligen 


bilder fich finden, doch find fie ziemlich reinlich, betrinfen und firetn | 


fih felten, obgleich Stier-, Hahnenfämpfe und das Spiel ihre herr 
ſchenden Leidenfchaften find (Norman 32, 41). Den faſt patriache 
liſchen Zuftand der Gefellihaft, die Sicherheit der Perſon und de 
Eigentbums und die friedliche Fügfamteit der Eingeborenen gegen ihre 
Herren, für die fie eine wahre Verehrung hegen follten, bat Stephens 
(93) in allzu ſchönes Licht geftellt: kurze Zeit nach feiner Abreiſe iR 
ein Racenkrieg im Lande ausgebrochen der den verborgenen Haß an 
den Zag gebracht hat welcher bei keinem Indianervolke gegen die Er 
oberer feines Landes jemals ganz zu erlöfchen ſcheint. 

In Bera Baz beftand in alter Zeit ein wohlgeordnetes Reid mit 
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einem erblichen Briefterftande, bedeutendem Handel und großen Märk—⸗ 
tm, über das fich einige Mittheilungen bei Ximenez (200 ff. nad 
Roman, Republica de los Indios) finden. Rah Torquemada (XI, 
19) war es ein Wahlreich mit weifen Geſetzen, doch bemerkt er anders 
wärte (XII, 10), es fei fehr gewöhnlich gewefen daß die Bewohner ein» 
ander in die Sklaverei verfauften. Als Geld galten dort koſtbare Fe⸗ 
dern und wenn Strafe zu zahlen war, wozu ſchon der Lügner verurs 
tgeilt wurde wenn ein Anderer durch ihn zu Schaden gefommen war, 
geſchah es in dieſer Münzforte (ebend. 10 u.13). Sklaven folgten zwar 
item Herren in’® Grab (Ximenez 212), aber ed gab in Bera Paz 
keine Menichenopfer (RemesallII,18). Kranke pflegten ihre Sünden 
den Briefter oder Arzte, dem Vater oder dem Ehemanne zu befennen, 
und wer in einer ſolchen Beichte von einer Frau des Ehebruches ans 
gellagt wurde, erlitt ohne weiteren Beweis den Tod (Torquemada 
X, 10). Manche war der Hauptort des Landes, doch wird diefer ale 
ven Choles gehörig (Espinosa IV, 26) öfters aud von Vera Paz 
unterfchieden. Die dortigen Indianer hatten Aerte von Kupfer mit de> 
um fie die Bäume fällten ehe fie das Land urbar machten. Idole ber 
ſaßen fie zwar nicht, aber Altäre, auf denen fie den Göttern der Berge, 
Büffe u. ſ.f. Hühner und andere Vögel opferten und Lichter von ſchwar⸗ 
um Bachs brannten; aud) räucherten fie mit Eopal und zogen fich 
But aus der Zunge, den Ohren und anderen Körpertheilen. Bon 
einem Tempel den es dort gab, ift nur an einer Stelle die Rede (Re- 
mesal XI, 19 u. 21). 

Bera Baz, mit feinem einheimifchen Namen Tuzulutlan ‚Land des 
Rrieges‘’ und mit Lacandon oft zufammengenannt, ift das berühmte 
Kifonsgebiet das fi) Las Casas für feine Thätigfeit augermählte 
um der Heransforderung der Spanier zu entfprechen und ihnen zu be 
veifen, daß es wohl möglich fei die Eingeborenen auf friedliche Weife 
em ChriftentHum zu gewinnen und zu unterwerfen. Zu diefem Zwecke 
ieh er mehrere Geſänge verfertigen die von der Weltihöpfung, dem 
Sändenfall und anderen chriftlichen Lehren handelten, und fie dur 
wheimifche Kaufleute welche zugleich Geſchenke mitbradhten, den dor- 
gen Häuptlingen vortragen. Diefe fanden Gefallen daran, und da 
e hörten daß es außer den Miffionären allen Spaniern verboten fein 
Me in ihr Land einzudringen, ließen fie die Padres felbft rufen: auf 
iefe Beife gewann Las Casas in Verbindung mit anderen Dominir 
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fanern, unter denen befonders Luys Cancer und Pedro de Angelo 
zu nennen find, im Jahre 1537 Eingang bei ihnen, und es gelang 
ihm das bisherige Land des Krieges (tierra de guerra) in ein Lan) 
des Friedens (provincia de Vera Paz) zu verwandeln (Remesallll, 
10 u. 15). Auf die Dauer freilich konnten dieſe fo erfolgreichen Be 
mühungen des menfhenfreundlihen Mannes auch hier den Eingebe 
renen feinen Segen bringen. In Bera Paz wie allerwärts hatten die 
fpanifchen Miffionäre nur ihren gewinnfüchtigen Landsleuten der 
Weg gebahnt: diefe folgten ihnen troß des anfänglichen Berbete. 
Unter ihrem Drude und, wenn wir Gage’s Därftellung (III, 68. 
108, 155) glauben dürfen, unter der gewiffenlofen Radhläffigtet 
und Habſucht der Priefter, litt in fpäterer Zeit das geiftige wie dad 
phnfifhe Wohl der Eingeborenen Schaden. Sie durften keine Bal 
fen mehr führen, nicht einmal Bogen und Pfeil; allwöchentlih 


wurde aus jedem Dorfe eine gewifle Anzahl von Arbeitern genow 
men und den einzelnen Epaniern, von denen fie jede Art von der - 


waltthätigleit zu erdulden hatten, für einen Außerft geringen Loha 
zugetheilt; oft machte man fie trunfen um fie defto leichter betr 
gen und beftehlen zu können. Der chriftliche Cultus den fie gelernt 
hatten, wurde ganz gedankenlos von ihnen fortgetrieben,, und auf 


alle Fragen über chriftliche Lehren gaben fie gewöhnlich nur de 


Antwort: „ed kann wohl fein daß es fo if.“ — Die Cholesi 
bielten erft im Jahre 1675 und auf's Neue 1684 Miffionäre, weldt 
anfangs zwar eine freundliche Aufnahme bei ihnen fanden, nad 
kurzer Zeit aber fih wieder zurüdziehen mußten (Villagutierre 
UI, 1 ff., Juarros 275). 

Die Lacandones waren dem Miffionswerte der Dominilane 
und den Bekehrten felbft entfhieden feindfelig: 14 Dörfer hatten ft 
zerftört, die Bewohner anderer zum Abfall verleitet, die Dominr 
faner in Coban erfchlagen und (1552) ihre Räubereien bis ned 
Chiapa ausgedehnt (RemesalX, 11, Villagutierre 1,9f.). Zwar 
empfahl der König von Spanien fie zu belehren (Remesal%, 3) 
da dieß aber zu ſchwer fchien, fendete man vielmehr ein Heer gr 
gen fie ab. Diefes fand fie auf Felfeninfeln in einem See weh 
nend, wo fie große weiße Häufer hatten. Götzenbilder gab es nicht 
bei ihnen, wohl aber Menfchenopfer die der Sonne dargebradt 
wurden (ebend. 12, Villag.I, 11). Sie trieben in früherer Zt 
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ſeht karten Handel auf Kähnen nad Guatemala, find aber fpäter: 
hin et darauf beharrt fich vor den Weißen zurüdzuziehen (Juar- 
r08 271). Dieß gefhab zunächſt als fie um 1693 aufs Neue von Mif- 
ionären aufgefucht wurden: es gelang zwar die Flüchtigen in dem 
dorfe Dolores* zum Theil wieder zu fammeln, alle weiteren Bemü⸗ 
ungen fie zu belehren blieben aber fruchtlos. Dolores beftand aus 
03 Häufern von didem Holzwert mit Strohdähern. Die Lacando: 
ed hielten ihre Wohnungen äußerſt reinlich und beklagten ſich in die- 
z Sinfiht über die Spanicr; bekleidet waren fie nur mit einem Gür. 
Hund trugen Schmud in den Ohren und der Rafe. Jeder hatte nur 
ine Frau; der Feldbau wurde von beiden Geſchlechtern gemeinfam 
md fleißiger betrieben ald von den pacificirten Indianern. Mit fehr 
ut gearbeiteten Steinärten fällten fie die Bäume auf ihren großen 
Raisfeldern und hielten diefe in gutem Stande, hatten Hausgeflügel 
nd Sacao aus dem fie einen Trank bereiteten; auch fonderbar be; 
alte Tabakspfeifen fanden fih bei ihnen. Die Weiber webten Baum: 
vollenzeuge und machten mancherlei Flechtwerk, das fie fehr hübſch, 
amentlich gelb und ſchwarz färbten (Villag. V, 5 f.). In ihren Dör- 
en fanden zwei große Öffentliche Gebäude, deren eines der Tempel 
var, wo fie ihren höchſt eigenthümlich geftalteten Idolen Hühner opfer- 
m und Räucherungen mit Copal verrichteten (cbend. IV, 14). Einer 
er Tempel war auf einem freien Plaße erbaut und hatte eine große 
Hide, vor welcher zwei fehr ſchön gemalte Rauchbeden aufgeftellt wa⸗ 
yaren, während vicr Fleinere auf der unterften Stufe des (ppramida- 
hen?) Tempeld — en la grada de tierra — ftanden. Sie unter- 
ieften große euer bei ihren Idolen, da der Eultus, zu dem auch Ge: 
mg und Zanz gehörten, hauptſächlich des Nachts ftattfand (Espi- 
osa IV, 27 f.), und hatten befondere Priefter welche die Opfer vers 
teten und die Ehen fchloffen. Die Todten wurden unweit des Dort» 
him Freien begraben , beide Gefchlechter mit den Abzeichen ihrer ges 
Öhnlichen Beichäftigungen (Villag.a.a.D.). Menfchenopfer mie 
I den Lacandones welche das Opferfleifch verzchrten (Espinosa), 
aden Cortes und fpäter (1550) die Dominikaner allgemein im Lande 
alan: das Herz wurde dem Opfer ausgeriffen und der Sonne dars 


* Diefed Dorf, nicht zu verwechfeln mit dem weit öftlicher in Bera Paz 
en Dolores, lag am Fluſſe Lacandones (Uſumaſinta), wahrſcheinlich im 
—* des Gee’3 von Peten (Villagutierre VI, 6.) 


318 Bevölkerung ber Großen Antillen und Lucayen. 


geboten (RemesalIX, 2, X, 7). Reuerdings werden die Lacandond 
als ein harmloſes Fifcher- und Jägervolk gefhildert das ih in Baun⸗ 
wollenzeuge und Baumrinde Meidet und etivas Maid Sacao und Ta⸗ 
bat baut (Galindo bei Dupaix I, notes p. 67). Auch in Tabako 
wurde wenigftend an hohen Feſten Menfchenfleifch gegefien (Gomara 
311). Die dortigen Waffen waren diefelben wie in Yucatan und Re 

zico. Auffallend, doch nicht ohne zahlreiche Analogien, ift der Gegen 

faß zwifchen dem energifhen Widerfland und der großen kriegeriſchen 

Tapferkeit die dem Cortes in Tabadco entgegentraten und der außer 

ordentlichen Gefügigfeit, welche felbft Negern gegenüber, die Bewoh—⸗ 

ner dieſes Landes in fpäterer Zeit gezeigt haben: höchſtens entfdlie 

Ben fie ih ihre Heimath ganz zu verlaffen, wenn der Drud den ſie zu 

leiden haben, unerträglid wird (Dampier III, 334). 


Columbus fagt wiederholt in jeinen Briefen daß alle Indian 


die er auf feiner erften Reife gefchen habe (Lucayen, Cuba, Efpaiole) 


diefelbe Sprache redeten; fo entfchieden er fi) hierüber auch biemeilt | 


ausipricht, fo äußert er fid) doch an einigen Stellen wieder in une 


flimmterer Beife, z. B. über die Gleichheit der Sitten und fonfign 


Eigenthümlichkeiten welche unter den Bewohnern der Lucayen und de 


nen von Cuba ftattfinde, und manche feiner Ausdrücke madın d : 


wieder zweifelhaft ob wir es mit jener erften Behauptung vollkommen 
fireng zu nehmen haben (Navarrete I, 55, vgl. 46, 134). Indeſſen 
diente ihm auf Cuba ein Dolmetfcher von Guanabani, deſſen Spradt 
faft diefelbe war, weiterhin aber zeigte fich diefer nicht mehr brauf 
bar (P. Martyr 37, 42). Cuba und die Lucayen oder Yucaios, wit 
fie richtiger heißen (Herreral, 7,3) waren (nah Las Casas hi 
Peſchel 182) von den Cibuneys oder Ciboneys bewohnt, deren Nam 
fih in dem der Provinz Cibao im Innern von Eſpañola oder Haiti 
wiederzufinden fcheint. Im äußerfien Weften der Infel um Gap S 
Anton werden als ein wildes nicht unterworfenes Volk die Gamate⸗ 
beis erwähnt (B. Diaz 218). Auf Oviedo’s Bemerkung (VI, 48) 
daß die Bemohner von Cuba Efpariola und den Xucayen, auf wel 
hen Gomara (178) mehrere Sprachen angiebt, drei einander u 

verftändliche Sprachen geredet hätten, würde fih ſchon deshalb nut 
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wenig geben laſſen, weil er ihr felbit (XVII, 4) widerjpricht, in» 
Km er wie Gomara (135) die Eingeborenen jener beiden großen 
Infeln als in jeder Hinficht, auch ſprachlich nur wenig (dialektifch) 
voneinander verfchieden bezeichnet. Eine Sndianerin aus dem Nord» 
ween von Eſpañola, bezeugt Columbus beſtimmt, redete diefelbe 
Eyrahe welche auf der Nordfüfte des öftlihen Cuba berrfchte (Na- 
varrete 1, 86, 93): der Häuptling Hatuey alfo, welcher von dort 
nach Cuba vor den Spaniern flüchtete und fih im Oſten diefer Ins 
fl eine Herrfhaft gründete (Herreral,9,3), ſuchte nur feine 
Uandeleute und Stummperwandten auf. Weiter nah Often hin aber, 
ienfeitd Acul, fand Columbus auf Eſpañola eine Sprache die be 
deutend verfchieden mar von der des äußerſten Nordweſtens (Na- 
varrete I, 105). Da mehrere Theile der Infel fih im Beſitze von 
Gariben befanden (ſ. oben III, 350), gegen deren Angriffe und räus 
berifche Einfälle ſich die einheimifchen Fürften oft miteinander ver 
banden (Oviedo II, 4), würde fich die Verfchiedenheit der dortigen 
Eprahen am einfachiten auf dieſe beziehen laſſen, obwohl ſich nicht 
mit Sicherheit behaupten läßt daß die älteren Eingeborenen alle 
tines Stammes waren. Unter den verfchiedenen Sprachen die es 
uf Eipariola gab, war die im Neiche des Guarioner, im öſtlichen 
Theile des Inneren (Vega Real) herrſchende die hauptſächlichſte und 
gemein verflanden (Herreral,3,4); fie murde dort und in 
faragua, weiter im Welten, am reinften gefprochen (ebend. und 
iharlevoixI, 53, 62). 

IR es demnach wahrfheinlih daß, abgefehen von den Bariben 
af Efpanola, die Bervohner diefer Infel denen von Cuba und 
en Lucayen ftammperwandt waren — die Bermudas fand man 
nbewohnt (OviedoL, 26) — fo gilt dieß weiter auch von Ja: 
taica, wo ganz die nämliche Sprache herrfchte wie auf Euba (B. 
jaz 9, diefelbe wie auf Haiti fagt Oviedo XVII, 1) und von 
uerto rico, deflen Bevölkerung wie die von Jamaica (Oviedo 
VI, 1, Gomara 183) in allen Stüden der von Haiti ahnlich 
ar (Gomara 180). Da Grijalva Eingeborene von Cuba als Dol- 
etfher in Campeche benugte (P. Martyr 335), liegt zwar der 
chluß nahe daß die Bewohner der Großen Antillen zum Maya» 
tamme gehörten; wie leicht indefien diefe Thatfahe auch einer 
ıderen Auslegung fähig ift auf welche ſchon Bater (Mithrid. IL, 
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3, 3) hingewieſen hat, zeigt der Umſtand daß nicht bloß die Infeln m: 
tereinander (Efpafiola und Puerto rico, Herreral, 7,4), ſondem 
auch mit dem Feftlande in vielfachen Verkehr ftanden, denn im Ja— 
nern von Haiti erhielten die Entdeder Nachrichten nicht nur von det 
Inſel Yamaye (Iamaica), fondern au, wie fpäter auf Cuba, von 
dem nahen Eontinente felbft (Pefchel 216, 252, vgl. 180 Anm): die 
Entwidelung des Verkehrs konnte Einzelne zur Erlernung des Naya 
geführt haben, wenn es für die Bewohner der Infeln eine fremde 
Sprache war. Das Wenige was von der Spradhe von Haiti no 
übrig ift, fcheint nicht für deren Verwandtſchaft mit dem Maya zu 
fprechen, an das nur der Name einer der Lucayen, „Mayaguana,“ 
jeßt Mariguana (de Laet I, 16 und Alcedo, Art. Maguana) zu er⸗ 
innern ſcheint, welcher fi gewöhnlich in der Korm „Maguana“ (auf 
der Karte bei Charlevoix „Mayayguana’’) als Benennung eine 
Landſchaft auf Efpaniola wiederfindet. Dahin gehört auch der von Al- 
cedo genannte Fluß Mayagues auf Puerto rico und der von P. 
Martyr (286) angeführte Ortöname Maiaguariti auf Eſpañola. 

Mir haben andermärts ſchon berührt (III, 350) daß der Sage nad 
die älteften Bewohner Haiti's von Martinique gefommen fein ſollen. 
Wahrfcheinlich waren diefe Einwanderer Aromwalen, da die Anweſen⸗ 
beit der leßteren auf den Fleinen Antillen wo fie von den Cariben auf 
gerottet wurden, beftimmt bezeugt ift und die Ortsnamen auf Haiti, 
die zum Theil aromatisch find, ebenfalls dafür fprechen (R. Schom- 
burgkinN. Ann. des v. III, 168 ff.). Mit Unrecht behauptet dahıt 
Peſchel (184) daB es an einem haltbaren Grunde für die Abflem 
mung der Bewohner der Großen Antillen von den Arowaken fehle; 
auch ift Diefe Anficht als die Meinung der Cariben felbft [don von dl 
teren Reifenten wie Raleigh u. a. bezeichnet worden (Bryan Ed- 
wards 24). 

Vielleicht gelingt es ferneren fprachlichen Unterfuchungen einen b% 
heren Brad von Gemwißheit noch darüber zu erlangen ob die Großen 
Antillen und Lucayen wirflid) von Mayas Aromwalen und Eariben br 
völkert gemefen find. Die wenigen alterthümlichen Refte die R. Show 
burgt (a. a. O., J.R.G. 8. XXIII, 280, Bullet. soc. geogr. 1853, 
11, 143) auf Haiti entdedt hat, vermögen darüber fein Licht zu ver 
breiten. Es find in Stein gegrabene Menfchenbilder, die ſich in Höhlen 
finden und von richtiger Auffaffung zeigen, und ein großer Ring von 
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ungeheuern platten Eteinen in deilen Mitte ein Granitblod von 5'%° 
Länge ſteht welcher einft eine menfchenähnliche Geſtalt gehabt zu ha- 
ben fheint, in der Rähe von ©. Juan de Maguana; ferner ein 10 Pfd. 
ſchweter Indianerkopf mit ftark abgeplatteter Stirn aus Trappfelfen 
gehauen und bei Gap Cabron gefunden; ein alter Begräbnißplag mit 
runden oder vielmehr oblongen tumulis aufdenen oben Felsſtücke ſtanden, 
and einige Erdmauern, die Trümmer des fogenannten Palaſtes der 
Königin Conſtanza. Höhlen mit menfhlichen Gebeinen foll e8 auf den 
Großen und Kfeinen Antillen geben, und auf Isle a Vache im Süd» 
wehen von Haiti hat man napfförmig ausgehöhlte Steine von 2° 
Durhmefier und Feine irdene Figuren angetroffen. Ueber die rohen 
Skulpturen der Inſel Haiti vgl. au Moreau de St.-Mery, Deser. 
de la partie francaise de St. Domingue I, 264. Wer mit Schom— 
burgk geneigt ift fih die Großen Antillen in norhiftorifcher Zeit im 
defipe eines untergegangenen Culturvolkes zu denken, wird fich ohne 
Zweifel zunächft der Mayas erinnern. 

Die Eingeborenen von Eſpañola waren fleiner ald die Spanier 

und von unterfeßtem Körperbau. Columbus nennt fie fait fo heil 
wie die Spanier (Navarrete I, 92). was Torquemada (XIV, 25) 
wohl richtiger nur von einigen ihrer Weiber gelten läßt, da die Haut— 
farbe von Gomara (172) al® heil kaftanienbraun angegeben wird, 
smohl fie Oviedo (Sumario 475) ald gelblid, Charlevoix (I, 36) 
aber als fehr dunkel, zum Theil in Folge der Bemalung mit Roucon, 
sereichnet. Befonders fchöne Weiber foll es in Karagua gegeben haben, 
vo erfchienen die Eingeborenen im Allgemeinen den Spaniern viel: 
nehr ale häßlich. Nur ausnahmsweiſe hatten fie etwas Bart und 
körperhaar (Oviedo, Sum. 475, 486); die fleine Stirn war durch 
uünſtliche Abplattung,, die auch den Hinterkopf traf, wenigſtens ſchein⸗ 
ar vergrößert, was für eine Schönheit und für ein Zeichen der Stärke 
v6 Adels?) galt, die Augen Mein mit trüb weißer Hornhaut, die 
ähne ſchlecht und die großen Nafenlöcher weit geöffnet (Oviedo III, 
‚Gomara 172), der Schädel war fo hart daß die fpanijchen 
hwerter oft an ihm zerbrachen (Oviedo V, z. A.), wa®Herrera 
1, 16) aus der Gewohnheit erflärt den Kopf ftets unbededt zu tra- 
n. An den Bildern bei Oviedo fallen, wie Peſchel (181) bemerkt, 
'onders die flache Stirn und der portretende Kiefer auf. Die Bewoh⸗ 
e von Euba waren von fhönerem Wuchs als die von Haiti, auch 
Boih, Anthropologie Ar Bd. A 
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die der Lucahyen waren gut gebaut, den Canariern an Farbe gleic 
und hatten große Köpfe mit hohen Stirnen, aber ihr Kopfhaar war fe 
ftark und hart wie Pferdehaar (Navarretel, 22, Gomara178) 
welches Letztere Torquemada (XIV, 25), der den Bewohnern vom 
Cuba Jamaica und den Lucayen meift vieredigeStirnen und abgeplat: 
teten Hinterkopf zuſchreibt, zu fehr gemildert ausdrüdt ( cabellos mo 
deradamente delgados). 

Ueberall fand Columbus die freundlichfte Aufnahme, auf den 
Lucayen, in Cuba, vor Allem aber in Eſpañola, deffen Bewohner e 
noch fanfter und gutmüthig liebenswürdiger fehildert als die anderm. 
„Sie lieben ihren Nächſten wie fi) ſelbſt,“ fagt er von ihnen, „füh 
ren immer die fanfteften und lieblichften Reden und lächeln dazu’ 
(NavarreteI, 24, 110, 113). Um Rreundfchaft mit den Fremden 
zu ſchließen boten fie ihnen wie die Infulaner der Südſee überall bi 
Bertaufhung der Ramen an (NavarreteI, 820, Oviedo XVI,2 
P. Martyr 40) und bewieſen fih dann gefällig und bülfreich ohn 
Begehrlichkeit und Betrug, waren ſchüchtern und ohne Rachſucht, ob 
wohl es ihnen weder an Schlauhbeit noch an Kampfesmuth fehlt 
Freilich hatten fie Waffen von nur geringer Güte: hölzerne Schwerte 
und Wurffpieße welche mit Spißen von Holz das im Feuer gebärt: 
war oder (auf Guanahani) mit ſolchen non Fiſchgräten verfehen ma 
ten und mit einem Wurfftode gefchleudert wurden (Navarrete. 
21, 75,219, Oviedo III, 5). Mit Bogen und Pfeil wußten viele nid 
ordentlich umzugehn (Charlevoix I, 46), obgleich die Angriffe we 
hen amentlich Puerto rico und Eſpañola von den Cariben erfuhren, hi 
fig und gefährlich waren, und auch Guanahani den Einfällen Fremde 
die aus Nordweſten herfamen, fi) ausgeſetzt ſah (Navarrete I, 23 

Bon der Natur reich gefegnet, waren fie nur mäßig betriebfan 
Indefien hatten fie Landbau in bedeutender Ausdehnung (Navarret 
1,92). Maniok und nähftdem Mais waren ihre wichtigften Nahrung 
pflanzen, doch bauten fie auch Kürbiffe und Bohnen, Ignamen, % 
taten, Ananas, Maguey, Aji und manderlei Kräuter (Oviedo VIl 
1,3,11 ff., Acosta VI, 16, Herrera], 3, 3). Um ein Stüd 8er 
zu cultiviren war nichts weiter nöthig ale daß das Buſchwerk abg 
ſchnitten und verbrannt wurde; darauf ſtach man Köcher in den Bi 
den mit einem fpigigen Stode, dem einzigen Aderbaugeräthe das 


auf den Antillen gab, und beforgte die Einſaat. Solange die Pflaı 
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jen noch Fein waren, wurden die Felder gejätet (Oviedo, Sumario 
475), wenn er reifte, von Knaben gegen die Bögel gefhüst, und in 
mandhen Gegenden wo es nöthig war, fünftlich bewäflert (P. Mar- 
tyr303). Befondere Sorgfalt wurde dem Anbau des Cacao zutheil, 
deſſen Bohnen auch hier allgemeines Zaufchmittel waren, daher das 
koſtſpielige Getränk das man aus ihnen zu bereiten verftand, nur ein 
Ruzus der Reihen und Vornehmen blieb (Oviedo VIII, 30). Der 
Raid wurde mit einem runden Steine auf einem hohlen gemahlen 
md dann zu Beinen Kuchen verbaden, gekocht oder geröſtet, aus dem 
Raniok aber durch Auspreſſen zuvor das Gift entfernt. Salz gewann 
mar auf Efpariola und anderwärts durch das Kochen des Meeriwaf- 
ft (Oviedo VI, 6). Nächſt dem Landbau war die Fifcherei für fie ein 
wihtiged Subfiftenzmittel (Gomara 174), bei der fie fih zum Yang 
von großen Fiſchen und Schildfröten hauptfächlich eines Heinen Raub» 
fies bedienten: diefen banden fie an einen langen ſtarken Faden an 
defien anderem (Ende ein Stüd Holz befefligt war und pflegten ihm 
fHöne Reden zu halten wenn fie ihn losließen oder mit der Beute wie 
der zurüddgogen (O viedo XIII, 9, P. Martyr 39). Außer mander- 
la Geflügel das fie zum Theil auf fehr gefchidte Weife zu fangen ver: 
Banden (f. Oviedo XVIII, 2), verzehrten fie auh Mäuſe Kaninchen und 
Eidehfen (Oviedo, Sumario 477), welche legteren (die Iguana) auch 
bei den weißen Greolen eine beliebte Speife find; namentlich aber zo⸗ 
gen fie auf allen Infeln auch eine fpäter verſchwundene Kleine Race 
von Hunden die fie zur Jagd gebrauchten (Oviedo XII, 5). Aud 
Dirituöfe Getränke zur Berauſchung befonders bei ihren Tänzen fehl- 
im niht (Gomara 174). Das Tabafrauchen geihah aus gabelför- 
Migen Röhren deren Doppelende in die Rajenlöcher eingeführt murde, 
während man das andere Ende in den auf Kohlen liegenden Tabaf 
Redte. Diefe Röhren, nicht das Kraut, führten den Namen tabaco, 
und das Schluden des Rauches galt ihnen für um jo gefünder, ale ee 
ingleich ein Genuß und eine religiöfe Handlung war (Oviedo V, 2). 
dehnlich mag es fih mit dem Ballfpiele verhalten haben, zu dem wie 
a Merico folide elaftifche Bälle dienten, welde nur mit dem Kopf 
der Ellenbogen, der Hüfte oder den Knie gefchlagen werden durften 
ebend. VI, 2). 

Auf Haiti fand Columbus die Eingeborenen ganz unbelleidet 
Navarrete I, 92), nämlich die Männer und Mädchen, wogegen die 
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verheiratheten Weiber menigftens einen kurzen Rod oder einen ba ı 
breiten Schurz von Baummolflenzeug trugen (Oviedo III, 5, VI, 
derf., Sumario 475, Gomara 172). Ebenfo war es in Cuba, wo 
indefien viele Baumwolle und gewebte Zeugegab (Navarrete L51f 
Auf den Lucayen, außer in Quanahani, waren die Frauen befleid 
(ebend. 21,31) und die Bevölkerung gefitteter ald man fie auf dm 
Feftlande fand (Gomara 178). Bornehme Frauen trugen nad 
Charlevoix (I, 37) ſelbſt auf Haiti einen Rod der bis auf die Füß 
reihte. Aunde Hütten mit einem Spikdah von Blättern und um 
einem niedrigen Eingang, auf einigen Pfoften rubend deren Zwiſchen⸗ 
räume mit Rohr ausgefüllt wurden, waren dort wie auf den Lucayen 
(NavarretelI, 31) die gemöhnlihen Wohnungen (Oviedo VI,]). 
P. Martyr (25) erzählt von dem Haufe eines Caziken das 32 großt 
Schritte im Durchmeſſer hatte, mit buntem Rohr gededt und von klei⸗ 
neren Hütten umgeben war. Größere Häufer hatten bisweilen beiedtt 
Borhallen und ihr Dad) rubte auf einem Balken defien gabelförmigt 
Stützen den inneren Raum in zmei Theile fhieden (Herreral, 1,13, 
CharlevoixI, 52). Auf Cuba gab es Häufer in denen 100-200 
Menfhen zufammenwohnten (Herreral,1, 14). Wie in einigen 
Theilen der tierra firme befleidete man auch auf den Antillen die Häu- 
fer außen mit zartem wohlriechendem Rohr und zierte fie mit fo feinen 
Flechtwerk daß fie gemalt zu fein ſchienen; eines derfelben bat ein 
Spanier einmal für 600 pesos de oro gefauft (Torquemadalll 
2). Die Dörfer waren meift nur Hein und ihre Häufer lagen oft weil 
voneinander entfernt, ta die Eingeborenen ganz untereinander in 
Frieden lebten. Auf Dem großen Plage der zum Ballfpiel beftimm! 
war, lag die Wohnung des Caziken; fonft umftanden häufig je pie! 
Häufer einen freien Plaß (ebend. 3). Man hielt fih dort für fo ſichen 
daß ein quer vor die Thür gelegtes Rohr genügte das Eigenthum je 
fhüßen (Herrera TI, 2, 11); freilich wurde aber auch der Pleinfte Dieb: 
ftahl durch Pfählung beftraft (Oviedo V, 3). Solche Verbrechen wa⸗ 
ten felten, da der Geiz verabfcheut und die Eingeborenen, befondere 
was Speife und Tranf betraf, Äußerft freigebig waren: es nimmt ib 
daher jonderbar aus daß Gomara (173) nachdem er dich erzäblt bat. 
binzufügt, fie feien von fehr fhlechten Charakter gewefen. 

Sie befaßen und übten mandyerlei Kunflfertigkeiten. Fleißiger unD 
gef&hidter als die anderen maren die Bewohner von Jamaica, welche 
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yöhere geiftige Begabung auszeichneten (P. Martyr 35). 
mollenzeuge welche es aud) auf den Lucayen gab (Na- 
‚ 31) haben wir fhon erwähnt. Ihre mit Thierge- 
alten irdenen Gefäße und die mit Schnitzwerk ver» 
fel werden von P. Martyr (64) gerühmt, zumal da 
em euer mit dem fie Baumflämme zu Kähnen aus 
ir fleinerne Aerte und Mufchelfhalen als Werkzeug hat- 
n Lucayen gab ed Kähne die aus einem Stamme verfer- 
45, in Euba foldhe die 60— 80 und felbft 150 Menfchen 
ten (Navarretel, 22, 73, 171). In Jamaica fand Eos 
Boot von 96’ Länge und 8’ Breite (Peſchel 180). Ihre 
jingen auf Schaufelrudern ; nur die Gariben ſcheinen Se⸗ 
ju haben (Oviedo VI, 4, Berthelot im Bullet. soc. 
611, 13). Aus Pflanzenfafern verfertigten fie Seile Netze 
matten und durchſchnitten mit manchen derfelben (den Fa⸗ 
buya und Henequen) mit Hülfe eines aufgeftreuten feinen 
eine und felbft Metalle (O viedo VII, 10). Gold wurde nur 
£ gefhäßt und namentlich in der Rafe getragen (P. Mar- 
n Haiti verarbeitete man es zu Stangen und mandherlei 
rmen, namentlich zu Masten die mit guten Steinen bejeßt 
avarretel,98, 115, 118); aud von goldenen Kronen 
ift die Rede, doch verftanden fie das Metall nicht zu fchmel- 
n nur zu hämmern (Herreral, 1,19). Auf Cuba gab 
) gut gearbeitete Masten und fleinerne Bildwerle welche 
tellten (Navarretel, 42). Bon Mufitinftrumenten befa- 
ner von fehr lautem Klang (Herreral,3, 4) und Pau- 
Menfhenhäuten befpannt waren (Oviedo VI, 30). 

la, das uns in jeder Beziehung beffer befannt ift als die 
feln, war zur Zeit der Eroberung in fünf voneinander 
je Länder getheilt. Magua, d. i. „die Ebene“ (Alcedo III, 
3 Real, der öftliche Theil des Inneren, ſtand unter Gua⸗ 
guana oder Mayaguana, ſüdweſtlich von jenem und durch 
Bebirgsland Cibao von ihm getrennt,* unter Gaonabo, 


',da8 Charlevoix (I, 61) ald eine Provinz von Maguana be 
zrte dem Urmater, einem Bafallen des Guarioney, und führte von 
Beſchaffenheit den Ramen Hayti (Haiti), der fpäter auf die ganze 
zangen ift. Den nördlichen und öftlichen Theil des Innern der Ins 
Martyr (286) Eaiabo, das Land im Weften von dort an der Nord⸗ 
1. 
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einem von auswärts, nah Torquemada (XI, 13) von den Lucay 
gefommenen „Bariben ‚* deflen Frau Anacaona die Schmefter des? 
hechio war welcher Zaragua, den Südweſten der Infel, beherrſch 
Soacanari (Goacanagari) gebot über Marien, den Rordweften; ( 
yacoa über Higuey, den Außerften Südoften des Landes, doch ſchei 
es außer diefen fünf noch mehrere unabhängige Häuptlinge gegeben 
haben (Oviedolll, 4). Die Fürſten oder Gazifen fanden überall d 
pünttlichften Gehorſam, das Bolt Iebte in der vollkommenſten Unt 
thaänigkeit. Bon jenen allein wurden auf den Lucayen ſowohl die Ja 
als auch der Landbau angeordnet, ihnen allein fiel auch die gar 
Ausbeute zu und wurde von ihnen ganz nad) eigenem Ermeſſen u 
theilt (Gomara, P. Martyr), und obgleich es auf Efpafiola biew 
len einem Unterthanen geftattet wurde mit dem Herren aus dv 
Schüffel zu eſſen (Tor q. XI, 14), war die Macht der Caziken de 
doch nicht weniger unbegrenzt. Sie genofien die Auszeichnung a 
einer Bahre getragen zu werden (Navarretel, 96); die Weife ! 
Anrede deren man fich gegen fie bediente, war verfchieden von b 
jenigen mit welcher man fi) an den Adel wendete, und ein Ahnlid 
Unterfchied wurde zwifchen diefem und dem Volke gemacht (Torg. I 
13). In Cuba, das zur Zeit der Entdedung in 29 Provinzen gethe 
gewefen fein fol, trugen die Caziten einen Federbufh zum Schm 
(Berthelota.a. DO. 11 f.). Außer den erwähnten drei Etänden gi 
es Sflaven, die von ihren Herren mit einem ſchwarzen Pulver tätt 
wirt zu werden pflegten (Oviedo VI, 17). 

Die Erbfolge ging in Haiti zunächſt aufdenerftgeborenen Sohn od1 
wenn Söhne fehlten, auf den Schmeiterfohn über, doch ging diefe 
entweder der Bruder des Berftorbenen welcher mit ihm denfelben V 
ter hatte oder der nächſte Verwandte der Mutter des Berftorbenen vo 
je nachdem das Vermögen und die Würde von väterlicher oder do 
mütterliher Seite herflammte (Oviedo V,3, Gomara 173; ] 
Martyr 304 fpricht fi in letzterer Hinfiht anders aus): auch Be 
ber gelangten bisweilen zur höchften Gewalt. Nur die nächften Yluti 
verwandten konnten feine Ehe miteinander eingehen (Oviedo, 9 
mario 475). Diele Weiber hatten nur die Reihen und Bornehmen 
eine unter ihnen war die Hauptfrau, doch Iebten fie ohne Streit mil 
einander (Oviedo V, 8). Die groben Ausfchweifungen melde ihne 
Schuld gegeben werden, fcheinen fi) auf die vornehmen Weiber Bi 
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Ihränkt zu Haben und nächftdem hauptſächlich aus der Berführung durch 
die Spanier entfprungen zu fein, dem Volke waren fie fremd; Las 
Casas (Beichr. 108, Oeuvres 1, 190) verfihert daß nad feinen 
Beobahtungen weder in Weftindien und Yucatan noch in Peru So» 
domie geherrfcht habe, wenn fie auch an einzelnen Drten vorgekom⸗ 
men fein möge. 

In manchen Gegenden von Haiti mußten einige Lieblingsweiber 
dem Caziken lebendig ine Grab folgen, wenn fie fih nicht der Beſchul⸗ 
digung des Ehebruches ausſetzen wollten (Oviedo V, 3, P. Martyr 
304, CharlevoixI, 45). Die Leihe des Herrſchers, aus der man 
vorher Die Weichtheile entfernt hatte, wurde am euer getrodnet, mit 
Streifen von Baummollenzeug ummwidelt und auf einer Bank ſitzend 
in einem Gewölbe beerdigt, wohin man ihm auch Brod Wafler und 
Salz, einige Früchte und feine Waffen mitgab; von den Gemeinen 
pflegte man nur die Köpfe aufzubewahren (Gomara 173, Herrera 
1,8, 3). Für die vorzugsmeife Speife der Zodten galt die Mamey⸗ 
Frucht, die deshalb nicht genoffen wurde (CharlevoixI, 59). Das 
Leben im Jenſeits dachte man fih im Allgemeinen als ein glüdliches, 
doch hat fi in Cuba audy der Glaube an ein verfchiedenes Loos der 
Guten und Böfen im anderen Leben gefunden (Herrera 1,8, 8 und 
2,14). Schwerfrante feßte man aus auf dem nächſten Berge und gab 
ifnen nur etwas Waffer mit und einige Speife (Torquemada XIII, 
35); Sterbende wurden fogar erftidt (Herrera). Die Kur der Kran» 
fen beftand im Ausfaugen , Anblafen , Reiben der ſchmerzenden Stelle; 
ein vom Arzte in den Mund genommener Stein wurde dann von ihm 
hervorgezogen und damit die Urfache der Krankheit für befeitigt er- 
Märt. Indeffen war die ärztliche Thätigkeit nicht immer ohne Gefahr, 
da ein unglüdlicher Ausgang oft ſchwer gerächt wurde, wenn der Aber- 
Hlaube an dem Todten felbft ein Zeichen eines vom Arzte gemachten 
Fehlers zu erfennen meinte (Gomara 173, P. Martyr 108, Her- 
tera], 3, 4). 

Auf Euba fand Columbus keinen Götzendienſt, wohl aber den 
Glauben an einen Gott im Himmel: alle Kraft und alles Gute fam 
nad der Meinung der Eingeborenen vom Himmel herab (Navar- 
rete I, 53, 170). Die Bewohner von Efpanola welche die Sonne 

und den Mond verehrten, nannten das höchfte Weſen Iocauna und 
 Guamadnocon und hatten fünf verfchiedene Ramen für Mamona, die 
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Mutter deöfelben (P. Martyr 102 f.). Rah Torquemada (Vi, 17) 
hieß der höchſte Gott Ataber und man ſchrieb ihm nicht bloß eine Mut⸗ 
ter, fondern auch einen Bruder Guaca zu. Es fcheint dag er keinen 
Eultus erhielt, fondern daß ein folder nur den niederen Göttern zu: 
theil wurde (CharlevoixI, 54). Daß das höchſte Weſen und feine 
Mutter ald Sonne und Mond zu deuten fein (Müller 177) ift nit 
wahrſcheinlich, da diefe legteren der Sage nad) aus einer gewiſſen 
Höhle, die erften Menſchen aber aus zwei anderen hervorgegangen fein 
len; die Menfchen,, heißt es, wohnten fonft unter der Erde und es 
war ihnen verboten die Sonne zu fehen welche ihre Höhle bereits ver- 
laffen Hatte. Da ging ein Wächter aus um zu fhauen, wurde aber 
von der Sonne überraſcht und verfteinert; Anderen die ebenfalls neu 
gierig waren, geſchah dasfelbe, fie wurden in Bäume verwandelt (P. 
Martyr 105 ff.) und nad mehrfachen Umgeftaltungen (Charle- 
voix I, 38), die vielleicht auf die Lehre von einer allmälichen Bervoll- 
kommnung der Schöpfung zu deuten find, trat die vollendete Men- 
fhengeftalt hervor. Die Höhle aus welcher Sonne und Mond ent 
ſprungen fein follten, nicht weit von Gap Francais, wurde als ein 
Heiligthum hochgeehrt (Herreral,3,3), fie enthielt zwei Idole, _ 
wahrfcheinlich diejenigen von denen Benzoni (I, 26) fagt, daß zuif = 
nen viel gewallfahrtet worden fei, und viele Gößenbilder waren an 
den Wänden eingehauen (Charlevoix 1, 60). Andere Eageı erzähle 
ten von dem Urfprunge des Meeres aus einem Kürbi8 (Gomara 173) 
von der Entftehung des Weibes aus einem Geſchwüre an welchem de — 
Mann litt, von dem Berfinten eines großen Continentes der einft tm 
Inſeln miteinander verbunden haben follte (P.Martyr 106). Bu — 
Herrera (I, 9, 4) als Tradition von Cuba über die Weltfhöpfun gg 
und die große Fluth mittheilt (vgl. Clavigero, Append. 1,23, 
ſtammt offenbar aus riftlicher Quelle. 

Shre rythmiſchen Gefänge (Areitos) brachten die Eingeborenen von 
Sfpanola in Verbindung mit Tänzen zur Aufführung welche die Spa⸗ 
nier den ländlichen Tanzen ihrer Heimath ähnlich fanden (Oviedo 
V, 1). Sie behandelten hiftorifche Gegenftände, die Liche und den 
Krieg (P.Martyr 280), und fcheinen zum Theil von profaner Ar 
geweſen zu fein, wie die Zänze und Waffenfpiele mit denen vie Epa 
nier in Zaragua empfangen wurden (ebend. 59), zum Theil aber auf 
die Bedeutung religiöfer Myfterien gehabt zu haben, in welche nur die 
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Söhne der Caziken eingeweiht wurden um fie an hohen Feſten vor 
dem verfammelten Volke aufzuführen (ebend. 107). Die Caziken näm⸗ 
lich Randen, ohne felbft Priefter zu fein, doch an der Spige des Cul⸗ 
tus: die Tempel und Opferpläße (Cues), wo die Sottesverehrung flatt- 
fand, waren entweder ihre Häufer felbft oder Hütten die ala ihnen 
gehörig betrachtet wurden (Herreral,3,3, Torquemada VIII, 8); 
Dort waren die Bilder ihrer Ahnen aufgeftellt, welche von Holz, ins 
roedig hohl und mit einem Rohre verfchen, nur von ihnen um Orakel 
befragt werden konnten und nur ausſprachen was fie felbft ihnen ein⸗ 
gaben. Sie beraufchten fi zu diefem Zwecke mit einer Art von 
Squupftabak und führten die heilige Handlung allein aus, von der 
natürlich das Bolt ausgefchloffen blieb (P.Martyr 109). Verſchie⸗ 
Den von diefen Statuen, deren jede den Namen des Caziken trug defs 
Ten Gebeine fie umfchloß, waren die eigentlihen Gößenbilder, welche 
jedoch auf den Antillen weder in großer Anzahl vorhanden waren noch 
eine befonders hohe Verehrung genoflen (Torquemada VI, 17). In 
bedeutendem Anfehn dagegen ſtanden die Priefter, welche zugleich Aerzte 
und Bahrfager und die eigentlichen Mittelöperfonen zwifchen den Men» 
Ichen und den Göttern waren (Gomara 173). Eie hießen wie die 
Sötterbilder felbft Zemes (Temis), da fie viele derjelben im Befige hat: 
ten und ſtets eines derfelben als Abzeichen ihrer Würde an fid) trugen, 
Oder wurden mit einem befonderen Namen Buhitid oder Butios ge 
Nannt (Oviedo V, 1, Herreral, 3,4, Charlevoix I, 57). Die 
Zemes waren von Holz, Lehm, Kreide, Etein oder Gold und manche 
Don ihnen mit Baumwolle ausgeftopft (Oviedo V, 1, Gomara 172, 
P. Martyr 103, CharlevoixI, 54). €e fand ſich unter ihnen ein 
Deibliches Marmorbild mit zwei männlichen Dienern zur Eeite, deren 
Einer dig Götterbote bezeichnet wurde, während der andere ein Waf- 

Ergott war der dad Land bisweilen mit Ueberſchwemmung heimfuchte 
(P. Martyr 111). Manche diefer Bögen waren von ſehr wunderlis 
Her Geſtalt, hatten viele Köpfe und Schwänze, verfihieden geformte 
Augen und Ohren, und zeigten furchtbare Zähne (O viedoV, 1, vgl. 
die Abbildungen auf der Karte bei Charlevoix zu I, 61). Drei 
Steinbilder wurden als Götter der Feldfrüchte, der Geburten und des 
Waſſers verehrt (Herreral, 3, 3). Andere hatten die Geftalt von 
Kröten, Krokodillen, Schildkröten, Schlangen, auch ein vierfüßiges, 
einen Hunde ähnliches Thier befand fih Darunter (Charlevoix ], 
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54, Benzonil, 26). Sie waren in Efpaüola in den Häufern aufge 
ftellt (Navarrete I, 222), au band man fi} folde an die Stirn 
beim Auszug in den Krieg und erwartete von ihnen die Gewährung 
aller Wünſche (P. Martyr 103). Es gab viele religiöfe Feſte, zu deren 
Feier fich die Eingeborenen mit Blumen und anderem Putze fhmüds 
ten, beteten und fangen; um der Aechnlichkeit willen die es mit Ge 
brauchen der Mericaner und der Mayas hatte, ift befonders eines der: 
felben bemertenswerth, bei weldhem eine große Prozeffion gehalten 
und geweibhte Kuchen dargebraht wurden, die man zerbrady, aus 
theilte und als Schugmittel gegen alles Unglüd das ganze Jahr hin» 
duch forgfältig aufbewahrte. Auch pflegten bei dieſer Gelegenheit die- 
jenigen welche fi dem Heiligthume näherten, fih vorher zum Grbre 
den zu reizen um vor dem Gotte (wie wir fagen würden) reinen Her 
zens zu erfheinen (Gomara 173, Charlevoix1,56). Mebrtägi- 
gen Faften mußte fi namentlich unterwerfen wer den Ausgang eine® 
wichtigen Unternehmen®, 3.3. eines bevorfiehenden Krieges, im vor: 
aus erfahren wollte (Herrera 1, 3,4). Emile Nau (Hist. des Ca- 
eiques d’Haiti. Porte au Prince 1855) erzählt von einem Cultur— 
heros Lonquo, der den Eingeborenen der Sage nad ihre Künfle une 
Kenntniſſe gelehrt habe (dgl. darüber Ausland 1856 p. 170 ff.). 

So freundlich fih das Verhältniß fogleidh anfangs gefaltete im 
welches die Spanier zu den Eingeborenen von Efpanola traten, wa 
der Frieden doch nur von furzer Dauer. Raub und Gewaltthaten je 
ner riefen ſchon feit der erften Reife des Golumbus eine Feindſcha m 
hervor, deren nächfte Kolge die Ermordung der 38 Gefährten warme IE 
he er in der neu gegründeten Kolonie zurüdgelafien hatte. Colunaz - 
bus felbft behandelte allerdings die Bewohner der neu entdedten künz- 
der großentheild menfhenfreundlich und milde, und fchrieb ein glihe 
Derfahren auch feinen Untergebenen vor (NavarretelI, 111). Naäf 
Ihonte er ihr Eigentbum aus Humanität, obwohl er fo wenig ald ir- 
gend einer der fpäteren Entdeder ein Recht derfelben eine ſolche She 
nung zu verlangen oder ein Recht auf den Beſitz ihres Landes aner 
fannte, denn „Empörer” hießen alle die fi nicht aus freien Stüden 
volftändig unterwarfen. Es galt feiner Zeit ald unangefodtene 
Grundſatz daß Heiden in jeder Hinficht rechtlos feien: fie zu berauben 
und zu Sklaven zu machen war eine rechtlich ganz unverfänglid: 
Handlung, fie ihrer Freiheit zu berauben zum Zwede der Belehrung. 
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verdienfllihes Werl. Columbus ſtand in diefer Rüdficht 
: feiner geit: ganz unbefangen rieth er feiner Königin die 
eiche feine Fahrten verurfachten, duch Menſchenraub und 
zu deden, und machte damit in der ſtillſchweigenden Bor» 
g felbft den Anfang daß fein Vorſchlag Biligung finden 
Jiebftähle befahl er graufam mit Verftümmelung zu beftrafen 
zu Hinterlift und Berrath gegen den Eaziten Caonabo, als 
indfeligfeit den Spaniern Schwierigkeiten bereitete. Hierzu 
n Hojeda das geeignete Werkzeug: Caonabo wurde mit FIR 
‚ fein Weib Anacaona floh zu ihrem Bruder nad Zaragua 
Infel war damit pacificirt (Navarrete III, 166, Oviedo 
Buarioner, welchen auszuliefern die Ehrenhaftigkeit des Maio⸗ 
ndhaft verweigert hatte, weil er unfchuldig und brav fei (P. 
82), wurde offen angegriffen, geichlagen und feiner Macht 
O viedo III, 2). Die Furcht vor der Macht welche die ver⸗ 
behandelte Anacaona noch befaß, erwedte den Verdacht daß 
mpörung finne: man griff daher gegen fie zu neuem Verrath. 
veranftaltete zu diefem Zwecke ein Turnier und ließ bei diefer 
eit die verfammelten Häuptlinge niedermeßeln (Oviedo III, 
-era l, 6, 4). Der Krieg welcher in Higuey ausbrach (1502) 
h die Niederträchtigkeit eines Spanierd hervorgerufen der 
ig feinen Hund* auf einen Caziken hebte und diefen zerreißen 
rüdungen der Eingeborenen führten dort zwei Jahre fpäter 
ziweiten Kriege (Herreral, 5,4, I, 6, 8). 

Bedrüdungen waren die natürliche Folge der Begierde wel⸗ 
panier hauptfächlich in die neu entdedten Ränder trieb, die 
die Schäße derfelben möglichft ſchnell und vollftändig in ih- 
atinterefje auszubeuten,, daher fie denn auf neue Entdedun- 
öhnlih erfi dann auszogen, wenn die älteren Länder 
er ergiebig zu zeigen anfingen. Cortes feldft (116) bat 
ı ausgefprodhen: auf den Infeln, fagt er, findet feine fefte 
tion flatt, die Spanier faugen die Länder nur aus die ih- 
(len, verlaffen fie dann, treiben fi umher und flören die 
ung der Niederlaffungen. Diele Bewohner von Eſpañola 


f Menſchen dreffirte Hunde zu halten, die von Columbus eingeführt, 
an fag N serie gefüttert wurden, war erft feit 1541 vera 
rrers, 


Tugt vier ayniiche Seiſpieie gınzu. DaB cr gierin raum ı 
trieben hat, geht aus anderen Berichten hervor die man 
lichkeit beſchuldigen kann. Das Uebermaß der Arbeit 
ingeborenen, die man dabei noch der Faulheit beſchult 
ld in der Goldgräberei verlangt wurde, brachte es 1 
tünſtlichen Fehlgeburten überhand nahmen, weildie Mütter 
gen konnten ihre Kinder dem unvermeidlihen Elend einı 
Sklaverei preiggegeben zu fehen(P. Martyr 294). Da fie 
unterlegen und ihnen alle Mittel und Wege fehlgefchlag 
ihrer zu entledigen, ftellten fie fogar den Landbau ein u 
treiben und feßten ſich ſelbſt dadurch einer Hungersnoth 
fie in Maſſe Hingerafft wurden (Gomara 171). Unte 
fänden ift es begreiflich daß der früher ermähnte Hatu 
erzählt, alles Gold ind Waffer werfen lich um die Chriſte 
ten die diefem „ihrem Gotte“ überall nachſtrebten, und 
vor feiner Hinrichtung fein Chrift werden wollte, um in 
ben feinem Spanier zu begegnen. 

Nicht minder begreiflich ift das raſche Hinfhmwinden 
tung. Zu der Ueberarbeitung derfelben, zu dem Hung: 
Selbftmorden und fünftlihen Fehlgeburten kamen im 9. 
fonders 1518 auch noch große Blatternepidemien (G 
Charlevoix I, 349). Daß diefe lepteren es indefien ni 
lid waren an denen fie zu Grunde ging, ergiebt ſich darı 
den mehr als 500000 Menſchen welche Gomara (a. a. : 
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Buen Ayre (de Laet XVII, 15). Im fpanifchen Theil von Haiti 
gab ed noch 1729 an einem lange Zeit unbelannt gebliebenen Orte eis 
nige@ingeborene (P.Margat in Lettres edif. I, 792); felbft 1750 fol» 
in in Boya, 14 lieues nordweſtlich von der Hauptfladt, noch einige 
ihrer Nachkommen gelebt haben (Placide-Justin, Hist. de l'Isle 
dHayti. Paris 1826 p. 48). Nur in Mifchlingen hat ihr Geſchlecht 
fortbeſtanden: Charlevoix (I, 268) verfichert daß mehr als 9%, der 
Spanier von Haiti von eingeborenen Weibern abftammen. Den lebten 
Verſuch ihre Unabhängigkeit zurüd zu erobern machten die Indianer 
von Eſpañola unter Don Enrique, dem als Chriften erzogenen Sohne 
eines Häuptlings, der durch ſchmachvoll ungerechte Behandlung gereizt, 
inen Zwingberren entfloh und die Seinigen zum Aufftande gegen 
die Spanier um ſich fammelte (1519). In dem Kriege der bie 1529 
dauerte, 1532 aber auf's Reue begann, verfuhr er weit ehrenhafter 
und milder als feine Feinde und ließ von den Spaniern nur diejenigen 
tödten welche gegen ihn fämpften. Seine Truppe war ungefähr 4000 
Rann ftark, und es blieb zulegt nur übrig ihm 1533 beim Friedend- 
ſchluß nicht nur feine Freiheit und Unabhängigkeit, fondern auch das 
Gebiet von Boya zu eigen zuzugeſtehen (Remesallll, I ff., Her- 
rera Il, 5, 1, IV, 6, 7, V, 1,5 ff, V, 5, 4). 

An den Untergang der einheimifchen Bevölkerung von Eipariola 
lnũpfte ſich auch die Entvölkerung der Lucayen. Zunächſt wurden 
diele Menſchen von dort ſchon im J. 1500 geraubt und als Sklaven 
verfauft (Navarrete III, 10) — ein Schidfal das die Eingeborenen 
aller Länder des ſpaniſchen Amerika, wenn auch in verfchiedenen Gra— 
den betroffen hat, vorzüglich die von Yucatan und Florida, von des 
nen viele nach Guatemala gefchleppt wurden, denn die Conquiſtadoren 
fanden dort fein Gold und hielten fih dafür durch Eflavenfang ſchad⸗ 
los (Remesal VIII, 26). Es gefhah dies oft auf die argliftigfte Weife 
und unter den nichtigften Vorwänden, befondere häufig unter dem 
einer fingirten Empörung. Die Gefangenen wurden mit einem glühen- 
den Eifen gezeichnet und zum Verkauf ausgeftellt, wie außer Las Ca- 
#5 (Oeuvres II, 14 ff.) auch Gomara, B. Diaz (42, 146 und fonft) 
und Andere häufig erwähnen. Als nun auf Eſpañola die Bevölkerung 

minderte und die Hände zur Frohnarbeit für die Spanier zu man- 

* n begannen, fing man (1508) mit königlicher Erlaubniß an von 
en Lkucayen Menſchen zu holen die man maſſenweiſe — Gomara 
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(179) fagt übertrieben, es feien deren 40000 geweſen — zu der Ueber⸗ 
fiedelung nad Efpariola vorzüglich durch die Vorfpiegelung verlodte 
fie in das Paradies zu ihren Bätern zu bringen. Es if überfläfg 
binzugufeßen welches Loos fie erwartete: zu ihren Vätern wurden fie 
allerdings nach furzer Zeit verfammelt. 

Cuba wurde feit 1511 durch Velasquez unterworfen. Achnlide 
grundloſe Mepeleien wie auf Efpañola fanden aud dort flatt und vor⸗ 
züglih trug die fhonungslofe Härte des Statthalter de Soto viel 
dazu bei die Eingeborenen aufzureiben. In den Bezirken von Coma⸗ 
guey und Guamohaya follen fi % der Indianer durch Erdeeſſen des 
Leben genommen haben um den Grauſamkeiten der Spanier zu ent 
gehen (Coleccion 46), viele follen nad) Yucatan und Florida ent» 
flohen fein (L’art de verif. les d. XVI, 186), viele wurden nad Neu 
Spanien fortgeführt (Gomara 185). Mag es fein daß man es mit 
dem gänzlichen Untergang der Eingeborenen, von dem fhon Gomarz 
(um 1550) fpricht, nicht fo ftreng zu nehmen babe (Humboldt und 
BonplandVI, 104 ff.), da fie 1533 noch ziemlich zahlreich, und ſelbſt 
1701 noch einzelne von ihnen vorhanden waren (Berthelot in 
Bullet. soc. geogr. 1846 II, 20, 26), fo flebt doc eine ungeheuere 
Verwüſtung von Menfchenleben auch hier außer Zweifel. Das näm- 
lihe Schidfal traf Jamaica und Puerto rich: Francisco de Garay's 
Grauſamkeit rief auf erfterer Infel eine Empörung hervor (nach 1520), 
die anfangs glüdlih, dann unglüdli für die Eingeborenen verlief 
und zu ihrer Ausrottung führte: 1655, als die Engländer Jamaica 
in Befiß nahmen, waren jie alle vertilgt und die Infel im elendeften 
Zuftande. Die Indianer von Puerto rico, das die Spanier 1508 ff. 
33. eroberten, verbündeten fich gegen fie mit ihren eigenen feinden, 
den Cariben, wurden aber nach ihrer Unterwerfung von demelben 
Schickſal heimgeſucht. 

Der Untergang einer einheimiſchen Bevölkerung die man nur nad 
Hunderttaufenden zählen kann, im Laufe weniger Jahre, if eine ſo 
außerordentliche Erfcheinung, daß man fi) zu der Frage gedrängt fiht 
ob denn von Eeiten der fpanifchen Regierung gar nichts gefchab oder 
gefchehen konnte um diefer Verwüſtung Einhalt zu thun? 

Höher ald Columbus ftand die Königin Ifabelle. Sie wurk 
nicht müde den Befehlshabern ihrer Schiffe einzufhärfen daß fe di 
Eingeborenen der neuen Ränder gätig und milde behandeln, ſich aller 


Milde der Regenten, Fehler der Geſetzgebung. 335 


Beindfeligkeit und Gewaltthat enthalten und auf die Annahme des 
Chtiſtenthums bei ihnen binwirfen follten; fie gab felbft das Beifpiel 
dazu, indem fie die ohne ihre Erlaubnig nach Spanien entführten In« 
dianer zu verkaufen verbot und eine ftrenge Unterfuchung wegen diefes 
Nenihenraubes anordnete; fie fprach noch in ihrem Teftamente den 
befimmten Willen aus daß die Berhältniffe der Indianer zu den Spas 
niern in dem angedeuteten Sinne geregelt werden follten, und König 
Ferdinand der fie hierin bei ihren Lebzeiten unterftügt hatte, blieb 
auch nah ihrem Tode diefen Grundfäßen treu (Navarrete II, 173, 
182, 246, 328 ff., Coleccion 37). In demfelben Geifte waren die 
Geſetze und Berordnungen gefchrieben welche Carl V., Bhilipp II, 
I. und IV. erließen; eine Menge derfelben (f. die Zufammenftellung 
fi Solorzano I, 12) bezwedten die Belehrung und das Wohl der 
Indianer. Manche Fehler wurden freilich auch in ihnen begangen. 
Schon 1497 wurde verlangt daß die Eingeborenen als Unterthanen 
der Krone einen Tribut an diefe zahlen follten (Navarrete II, 185); 
Eolumbus’ Vorſchlag, Verbredyer als Koloniften nah Eſpañola 
zu ſchicen fand Billigung: die Infel wurde in dem genannten Jahre 
um Berbannungsorte erflärt, alle Berurtbeilten, nur mit Ausnahme 
der fhmerften Verbrecher, durften die Abbüßung ihrer Strafe in der 
$eimath mit einer Dienfibarkeit auf eine beflimmte Zeit in diefem Eril 
bertaufchen (ebend. 207, 212), und obgleich ed nur in den erften Jah⸗ 
im nach der Entdeckung jederman freiftand ohne fpecielle Erlaubniß 
in die amerifanifchen Kolonien überzufiedeln, blieben diefe doch feit 
1508 Tängere Zeit hindurch die Abzugskanäle durch melche ſich das 
Rutterland feiner fchlechteften und gefährlichften Elemente entledigte 
(Oriedo XXVI, 1). Bei weitem die größten Uebel aber lagen in 
den Schwankungen und inneren Widerfprüchen felbft welche die Geſetze 
enthielten und ihre Ausführung unmöglich machten, in ihrem Wider: 
freben gegen den Geiſt der Zeit und insbefondere gegen die Abfichten 
und Leidenfchaften der Conquiſtadoren, welche alle darin einig waren 
fie nicht zu befolgen, was man bei der Entfernung der neuen Welt 
bon der alten und bei dem Intereffe der fpanifchen Krone an der Aud«- 
beutung der entdedten Länder, ihnen meift ungeftraft hingehen Taf. 
fen mußte. 
Den befiegten Caziken von Eſpañola hatte Columbus einen Tri. 
but in Gold und Baumwolle auferlegt. Wer diefen bezahlte, erhielt 
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ein Meffingbicch das er fortan ale Quittung am Halſe zu tragen hatte 
da er aber nicht in dem verlangten Maaße beigebracht werden konnte 
gab man den Eingeborenen auf das Feld zu bauen und Früchte zu 
liefern. Columbus vertheilte Daher Ländereien und einige Sklaven zum 
Zwede des Anbaues an einzelne Spanier mit der Anmeifung auf di 
von den Eingeborenen ale Krohndienft zu leiftende Feldarbeit; von de 
Königin, welche zwar jede Sklaverei der Indianer mißbilligte, aufe 
wenn fie aus einem gerechten Kriege entipränge (vgl. oben III, 352) 
war er hierzu (1497) beſtimmt ermächtigt worden (Herrera 1, 2, 17 
I, 3, 13 und 16, Navarrete II, 215). Dieß war der Anfang de 
berüchtigten repartimientos. Diefe lauteten zunächſt nur auf 10 bi: 
20000 Matas (jede zu 3 bis 4 Pflanzen) Maniokwurzeln — aljo nu 
auf das Produkt der Feldarbeit, obfhon wenn die Arbeiter entwihen 
erlaubt wurde fie wieder zu fangen und als Sklaven zu verfaufe 
(Peſchel 303 nad) Las Casas Ms). Jene Bertheilung des Landes ha 
ſich aber ganz von felbft zu einer Bertheilung der Indianer umgeftalte 
die darauf faßen, und die fpanifche Regierung hat dieß ftillfchweigent 
geſchehen laſſen und nachgeſehen, da die Arbeit der leßteren unum⸗ 
gänglih nothmendig war um die Schäße des Landes auszubeuten: 
das Wohlwollen der Königin für die Indianer blieb deshalb unftucht⸗ 
bar. Die Inftruction für Ovando (1501), der auf Columbus al 
Gouverneur der Infel folgte, befagt daß die Eingeborenen als Vaſallen 
der Krone einen Tribut geben, von gezwungenen Dienften frei bleiben, 
für diejenigen Dienftleiftungen aber die nothwendig ſeien, bezahlt wer: 
den jollten (Herrera I, 4, 12). Ovando war nicht der Mann il 
Ausführung folder milden Maßregeln: er hauptfächlich hat mit Um 
gehung der föniglichen Befehle die repartimientos oder encomiendas' 
einzuführen fortgefahren und die Eingeborenen zur Minenarbeit vet: 
wendet; von ihm wurden Indianer auch an Spanier verliehen die 
weder Minen noch andere Güter befaßen und daher jene nur weiter pet’ 
miethen fonnten (Herrera I, 7, 8), und cd war gemeine Scheinheilig 
feit und reiner Hohn, wenn diefe Verleihungen mit der beigefepten Ber’ 
pflihtung geihaben für den Unterricht der Indianer im Chriſtenthume 

” Beide Ausdrücke werden oft ald gleichbedeutend gebraucht, eigentlich aber 
bezeichnet, wie Helps (I, 377 note) richtig bemerkt, der erfte die Vertheilung 
ald Handlung, der andere die gefchehene Bertheilung oder den einem Spanier, 


dem encomendero, zugefallenen Theil der von ihm auf einen anderen über 
gehen kann. 
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ju forgen. Die gewöhnliche Formel nämlich lautete: A vos, Fulano, 
seosencomiendan tantos Indios, en tal Cacique, y enseüaldes las 
cosas de nuestra Santa Fe Catolica (ebend. I, 5, 11). Berringerte 
fh die Zahl der Berliehenen, fo wurde fie wieder verpollftändigt. Die 
Alles war freilich ein grober Mißbrauch der Amtsgewalt von Seiten 
Orando’s und die offenbarftc Ungefeplichkeit; wie hätte man es aber 
auh anfangen follen um den Willen der Königin auszuführen, wenn 
fie (1503) die Indianer für frei erklärte und fireng verbot fie zu ver« 
ſllaven, zugleich aber auch befahl fie zum Handel und Verkehr mit 
den Ehriften, zur Arbeit um Lohn, zum Landbau und befonders zur 
Ausbeutung der Boldquellen anzuhalten? (NavarretelI, 299) Die 
Eingeborenen waren dazu fehr wenig geneigt, und noch weit weniger 
wäre damit den Spaniern gedient gemwefen: ed war ein wohlgemein- 
ter aber nutzloſer Rathſchlag den die Königin gab, ebenfo wie der an— 
dere dag jene fich ordentlich Fleiden und in Dörfern ruhig zufammene 
leben ſollten (ebend. 329 f.). 

Mit dem Zode Iſabella's (1504) verfchlimmerte fih das Loos 
der Indianer: die repartimientos wurden noch rüdfichtslofer als bis— 
ber verliehen und oft nur durch die Diener derer verwaltet welchen fie 
ugefprochen worden waren (Herreral, 6,16 f.). Ein weiterer 
Schritt in der Entwidelung derfelben geſchah damit, dag von den mit 
Indianern beichnten Spaniern (encomenderos) eine jährliche Abgabe 
erhoben und der Befib dieſes Lehens für nicht zurücknehmbar erklärt 
wurde, außer in Folge eines auf Confiscation lautenden Richterjprus 
ches (cbend. I, 7, 8). Schon nad) einigen Jahren (1513) trat aber 
Bierin wieder eine Aenderung ein, die indeilen nicht, wie fie follte, den 

Indianern zu Gute fan: damit dieſe nicht durch Ueberarbeitung zu 
Schaden fünen, erließ man jene Abgabe ven encomenderos (Na- 
varretell, 355). Ein Gefeß von demfelben Jahre verfügte dag die 
Indianer gut verpflegt und im Chriſtenthum unterrichtet, daB fie 
nur nach den Geſetzen geftraft, daß fie an Feiertagen mit Arbeit ver» 
fhont würden (Herreral, 9, 14) — Alles ohne Erfolg, und natürs 
lich genug, da zugleid) eine für die Spanier viel wichtigere Beftimmung 
erlaubte, von den nicht beficdelten Infeln Arbeiter in die Kolonien 
einzuführen, und deren Dienftbarkeit für erblich erlärte (Navarrete 
II, 356). Vieles ließ die Gefeßgebung unbeftimmt, vielfach ſchwankte 
fie auch hin und her. Wie früher für Hojeda jo wurde 1514 für 
Batp, Anthropologie sr Bd. 22 
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Pedrarias Davila (de Avila) ald maßgebend hingeftellt daß die Indi- 
aner unmittelbar zu perfönlichen Dienflleiftungen in Anfpruch genom: 
men, oder daß von den Caziken eine beftimmte Anzahl für eine gewiſſe 
Beit zu diefem Zwecke geftellt werden, oder daß fie endlich ganz fi 
ſelbſt überlaffen bleiben, aber einen beftimmten Tribut zahlen follten 
(Herreral, 10, 7). Auch hatte man eine Broclamation aufgeftellt 
die im Namen des Königs von Spanien den Eingeborenen vorpelefen 
werden follte. In diefer wurde ihnen vom Papft erzählt und von der 
Kirche und von der Pflicht die fie hätten fich dem Könige zu unterwer⸗ 
fen — natürlich Alles in fpanifcher Sprache und in der Regel ohne 
Dolmetfher. Fruchtete dDiefe Komödie nicht, fo durften fie befriegt und 


als Rebellen behandelt, d. 5. zu Sklaven gemacht werden, was ohne 
bin und ohne jene Formalitäten in Rüdficht aller Canibalen (Cari= 


ben) erlaubt war (Herreral, 7, 14, Oviedo XXIX, 7). Sehr ver = 
ftändig gaben zwei Häuptlinge in Darien dem Enciso auf die erwähnte 
Proclamation zur Antwort, daß fie mit der Lehre von einem Gotte 
der Himmel und Erde regiere ganz zufrieden feien, daß aber der Papft 


der verfchente mas ihm nicht gehöre, und der König der ihn darum ger 
beten habe, Narren fein müßten (Herrerall, 1, 2). 

Außer der Königin Ifabella felbft waren es faft nur die Domini. 
faner denen das Schidfal der Indianer tiefer zu Herzen ging und die 
ein ernfthaftes Intereffe für die Befferung ihrer Lage aud mit der 
That zeigten. Sie famen im Jahre 1510 nach Efpaniola und ergrif 
fen ihre Aufgabe mit edlem Eifer und lobenswerther Unerſchrockenheit. 
Antonio Montesino hielt in einer fehr energifchen Predigt offen den 
Spaniern das ſchwere Unrecht vor deffen fie ſich fhuldig machten, doch 
erreichte er nichts: es entftand große Aufregung und Erbitterung gegen 
die freimüthigen Mönche, die der Gefahr ernfter Unruhen * zum Trof 
feit diefer Zeit viele Jahre lang fortfuhren für ihre gute Sache öffent 
ih zu kämpfen — leider ohne etwas von Bedeutung auszurichten, 
denn die Geſetze von 1513, welche allerdings das Werk der Domini 
faner und dazu beftimmt maren die Berhältniffe der Eingeborenen zu 
regeln und ihr 2008 zu mildern, änderten factiſch an ihrer Rage fo 





” Die Rüdfiht auf folhe Gefahr führte fpäter zu dem Verbote von Las 
Casas’ Schriften, an dem fich freilich deutlich jeiat daß es der fpaniichen Regie 
rung mehr um die Berheimlichung ald um die Befeitigung des Unrechtes zu thun 
mar dad den Indianern geſchah. 
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gut wie nichts. Imdeflen fing man doc allmälich in Spanien an ein: 
jufehen welches VAderben die repartimientos anrichteten: den Fr. de 
Garay wurde daher (1521) ebenfo wie dem Vazquez de Aillon (1523) 
aufgegeben alle Stiftung neuer repartimientos zu unterlaffen, weil in 
Eipafiola und S. Juan (Puerto rico) alles Unglüd aus diefer Quelle 
entfprungen fei, die Indianer ganz wie andere Vafallen der Krone 
zu behandeln der fie einen regelmäßigen Tribut zu bezahlen hätten, ges 
gen fie feine Angriffsftiege zu führen und auch gegen die widerfpänfti- 
gen nur nach dreimaliger Aufforderung zur Unterwerfung vorzufchreis 
im(Navarretelll, 150 f., Herrera III, 5, 1). Die Aufhebung 
des rihtig erfannten Hauptübels ſelbſt blieb gleichwohl noch unaue- 
geiprochen ; erft als der „hohe Rath von Indien”, Real y supremo 
Consejo de las Indias (1524) von Carl V. gegründet, und der Domi- 
nifaner Fr. Garcia de Loaysa als defien Präfident eingefeßt worden 
war, geſchah ein weiterer Schritt in diefer Richtung: die Cariben der 
terra irme erflärte man ausdrüdlich der Sklaverei für verfallen, die 
Eingeborenen der großen Antillen aber ebenfo beflimmt für frei (Her- 
rera III, 8, 10). 

Es war zu fpät um ihren Untergang noch aufzuhalten, zumal da 
ed auch jept der Krone noch nicht rechter und voller Ernft war mit der 
Aufhebung der encomiendas felbft, und fie jeßt fo menig als früher 
einen Ausgang aus dem immer wiederkehrenden Widerſpruch zu fin- 
den mußte, daß die Indianer durchaus freundlich behandelt werden, 

jedenfalls aber dienftbar fein follten zur Ausbeutung der Schäße des 
Landes (Navarrete III, 347 und fonft). Indeffen traten die Bes 
Mühungen der Regierung fie zu erhalten und ihnen Erleichterung zu 
derfchaffen im 3. 1526 kräftiger hervor: den ald Sklaven gehaltenen 
follte freigeftellt werden in ihre Heimath zurückzukehren; in manchen 
Rändern, namentlid in Neu Spanien, follte es gänzlich verboten fein 
Sflaven zu machen und im Geficht zu zeichnen, und wo es folche gäbe, 
follten fie der Obrigkeit nachgewieſen und von diefer gezeichnet werden 
(Herreralll, 9, 2 und 10, 4, 1V, 4, 3). Ferner wurde verboten daß 
man fich zur Eroberung neuer Länder der Indianer bediene, und die 
encomenderos bei Strafe des Verluftes ihrer encomienda angemiefen 
in dem ihnen beflimmten Orte zu wohnen (ebend. III, 10, 8); daß 
keine dienftbaren Indianer befäße mer nicht am Orte oder ganz von 


Amerika abmwefend wäre und in Spanien lebte, war ſchon früher verfügt 
22° 
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worden, aber wie von allen Beftimmungen diefer Art hatte man aud 
danon oft Ausnahmen gemacht (Navarrete II, 362). Es wurde 
dieß (1526, 1534 und öfter) auf's Reue eingefhärft (Remesal li, 
14, Solorzano Ill, 27). Die Indianer follten zum Lafttragen gar 
nicht mehr gebraucht werden, da jebt die Kolonien mit Laftthieren 
hinreichend verforgt feien, noch zu Bauten und anderen ſchweren Ar- 
beiten mit den Sklaven vermendet werden (1528, Herrera IV, 4, 
3). Mit fhweren Strafen wurde bedroht wer fie zur Dienftbarleik 
zwingen und unbezahlte Arbeit thun laffen würde (ebend. III, 9, 2) _ 
und troßdem hob der König die encomiendas felbft nicht auf, fonderm- 
empfahl dieß zwar, geftattete aber ihren Kortbeftand, wenn mandie. 
fen für die Heranbildung und Chriftianifirung der Eingeborenen durdy = 
aus nothwendig fände! (ebend. III, 10, 10). Mit der Ausführung dies 
fer fo unbeflimmten Gefege wurden Dominifaner und Francisfaner 
beauftragt, dieſe follten die repartimientos machen, wenn folche nöthig 
wären (ebend. IV, 2, 3). Die Bhrafe von der „Entlaftung des fönig- 
lichen Gewiſſens“ durch folche wohlwollenden Gefeße und die Ermah—⸗ 
nung die Eingeborenen gut zu behandeln und zu chriftianifiren fehrt 
mit flereotyper Gedanfenlofigfeit in ihnen ſtets wieder ohne daß da 
durch in der Sache etwas geändert wurde, denn auch in den fpäteren 
Geſetzen ift fortwährend von den encomenderos und encomiendas ald 
zu Recht beftehend die Rede. 

Remesal (VII, 11) hätte jih demnach die Mühe erjparen fönnen 
den Beweis zu verfuchen daß die repartimientos ſtets gegen den Bil: 
len der Könige von Spanien gemacht morden feien. Die Unrichtigkeit 
diefer Behauptung liegt am Tage, fo wahr es auch ift daß fie diefrl- 
ben gern abgefhafft haben würden, wenn fic die Macht dazu gehabt 
und es mit ihrem Interefie vereinbar gefunden hätten. Was fie in die 
fer Hinficht thaten, beftand nur in einer allerdings wefentlichen Berän- 
derung die fie mit dieſem Inftitut um 1526 vornahmen, nämlich ?« 
rin, daß nicht die Indianer (denn diefe waren nad) dem Gefepe frü 
und Bafallen der Krone) den encomenderos zugetheilt fein, fondern 
nur der Tribut den fie an den König zu zahlen hätten, aber aud) nur 
diefer, den legteren zu Gute fommen follte: dieß war fortan die geieh- 
lich beitimmte Bedeutung der encomienda, obwohl die biöherigen 
Widerfprühe und Schwankungen der Gefeßgebung in Bezug auf fi 
auch noch jet keineswegs ganz befeitigt wurden (Solorzan olll, I). 
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Demgemäß war die encomienda ein Recht auf den Tribut einer bes 
fimmten Anzahl von Indianern , das gewöhnlich für zwei Leben (Bater 
und Sohn) mit der Verpflichtung verliehen wurde für das leibliche und 
geiftige Wohl derfelben zu forgen. Sonft hatte der encomendero 
kein Recht weiter an den Indianern, insbefondere fein Recht auf ihre 
Arbeitöfraft, und man hat oft, befonders in fpäterer Zeit (1633) 
den Mißbrauch abzuftellen gefucht, dag man ftatt des Tributes viel« 
mehr Arbeit von ihnen forderte (ebend. 3). Den encomendero, dem 
die Gerichtöbarkeit über feine Indianer nicht zuftand, der auch als 
Batron feinen gefeßlich gültigen Contract irgend einer Art mit feinen 
Schutzbefohlenen follte ſchließen können (ebend. IL, 21), machte das 
Geſetz verbindlich die Koften der Rechtspflege, des Religionsunterrich— 
tes, des Kirchenbaues u. f. f. zu tragen, für den Anbau des Landes 
zu forgen und fteinerne Häufer zu bauen, feinerfeitd nicht unter und 
mit den Indianern, fondern in einer Stadt zu leben, und verurtheilte 
ihn zum Berlufte der encomienda felbft, wenn er ſich Bedrückungen er 
laubte. Dem Könige follte er nur Kriegsdienfte leiten im Yalle eines 
Aufftandes oder eines Angriffes von außen (ebend. III, 4, 25 ff.) Da 
die encomiendas nur zur Belohnung perfönlicher Dienfte beftimmt 
waren , durften fie nicht verfchenft, verfauft, verpachtet oder verlaffen, 
und felbft nicht verpfändet werden, doch riß eine Menge von Mißbräu— 
hen in diefer Hinfiht ein: man trieb einen förmlichen Handel mit ihnen 
und gab fie oft zum Schein auf um fie dann wiederguerhalten (ebend. 
7,15). Um die Spanier auf die Dauer an die Kolonien zu fefleln 
follten fie nad) einem Geſetze von 1536 auf den legitimen Sohn oder 
auf die Wittwe übergehen — eine Beflimmung die 1542 zwar aufge 
hoben, 1546 und 1552 aber fo wiederhergeftellt wurde, daß die 
fämmtlichen legitimen Söhne und Töchter und an lebter Stelle auch 
die Wittwe die encomienda erben fonnten (ebend. 17). 

Dieß Alles vermochte den beftehenden Uebeln nicht zu fleuern, die 
bereits zu tief eingewurzelt und durch die Macht der Verhältniffe ges 
fügt waren. Daß der Drud den die Indianer zu leiden hatten, fih gleich 
blieb, ift ſchon Daraus verftändlich dag es juriftifch zweifelhaft war ob 
ihnen ein Recht der Klage gegen ihren encomendero zuſtehe (Solor- 
zano III, 26). Wenn ein Untergebener feinen Vorgefeßten nur in hin» 
reichendem Maaße Indianer und Gold lieferte, war er fiher dag ihm 
jede Schändlichkeit nachgefehen wurde (Oviedo XXIX, 9). Die Ins 
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dianer, fagt Las Casas. (Oeuvres I, 208) ftehen unter dem Drude 
von vier verfchiedenen Herren: unter dem König dem fie Tribut zahlen, 
unter dem encomendero, unter dem Steuereintreiber, dem ſchlimmſten 
von allen, und ihrem eigenen Caziken. Wie wir weiter unten zeigen 
werden, wo wir die fernere Entwidelung diefer Berhältniffe in der 
fpäteren Zeit zu betrachten haben, kamen zu diefen vieren namentlich 
in Beru noch zwei andere, der Geiftliche und der Eorregidor. Der 
encomendero bieß bei den Indianern „der Teufel”; oft wurden die 
Caziken genöthigt Menſchen für ihn zu rauben (Las Casas II, 14 ff., 
vgl. Oviedo, Sumario 483) oder ihre eigenen Untertbanen an Spa- 
nier ald Sklaven zu verkaufen, da gegen folden Kauf und Verkauf 
ein befonderes Gejeb gegeben werden mußte (1541, Herrera VI, 10, 
1). Berner boten Bucher und Hungersnoth eine Gelegenheit dar um 
die Indianer zu Sklaven zu mahen. Da fhon ein Diebflahl von 5 
Maisähren mit der Strafe der Sklaverei bedroht war, fäete man einige 
Körner an den Rand des Weges um zu einem foldyen Bergehen zu ver 
leiten, oder man benußte in ähnlicher Weife das Gefe dag ein Indie 
aner der mit einer Sklavin Umgang pflog, mit feiner Bamilie dem Het =—— 
ten der leßteren aufiel (Las Casas, Oeuvres II, 26). Der Tribut dee 
die Indianer gaben, follte zwar nicht größer fein ald der welchen ke 
früher an die einheimifchen Häuptlinge gezahlt hatten, und es follte 
ihnen frei ftehen denfelben auch in Raturalien zu erlegen, zu Minen» 
arbeiten follten fie gar nicht mehr verwendet, fondern diefe ausfchlief- 
lih durch Neger betrieben werden (1538, Herrera VI, 5, 4); die fog. 
„neuen Geſetze“ von 1542 befreiten fogar die Eingeborenen von 
Purrto rico Cuba und Haiti bis auf Weiteres von allem Tribut und 
alter Dienftbarkeit (ebend. VII, 6,5) — es mochte aber faum nod 
der Mühe werth fcheinen diefe kümmerlichen Refte der früheren Bevol 
ferung mit befonderen gefeglihen Beflimmungen zu bedenken, deren 
Erfolglofigfeit man ohnehin zum voraus wiffen konnte, 


Von Cofta rica’s Älterer Gefchichte und ehemaliger Bevölferung 
it nichts befannt. Daß Columbus die Oftfüfte des Landes befud! 
und Jorge de Alvarado (1530) einen Eroberungszug dahin unter 
nommen, find die einzigen Daten die wir aus früherer Zeit befike 
Erft feit der Miffion der Francisfaner in Lalamanca (1688— 170° 


Coſta rica. Alte Sultur, Benölferung. 343 


dem füdlichen Theile des Landes, welche freilich Durch einen allgemei- 
nen Aufftand der Indianer (1692) unterbroden wurde (Villaguti- 
erre III, 12) und durch einen zweiten gänzlid) zu Grunde ging, hat 
man von den dortigen Bölfern einige Kunde erhalten. Zur Zeit der 
Ankunft der Spanier- war das Land weit bevölterter als fpäterhin, 
und es [cheint dag Landbau und Baummollenmweberei in alter Zeit dort 
berbreitet war, daß die Eingeborenen namentlih Mais Bananen Tabak 
und Cacao bauten, welcher legtere neben Eiern Cigarren und andern 
Lerhrauchägegenftänden dort noch neuerdings ald Scheidemünge dient 
(Bagner u. Sch. 522, 241). Finden fih im Lande zwar nur ge 
Ange Spuren von alten Monumenten, fo bezeugen doch die ſehr regele 
mäßig geformten gefälligen Thongefäße, die maffiven Schmuckſachen 
bon Bold welche aus den dortigen Gräbern ftammen, und die Heinen 
Bögen (Adler, Fledermäufe) von Erz Gold und Kupfer, Die fie ſchwer⸗ 
Ich, wie fie fagen, erft von den Spaniern erhalten haben (Squier, 
Nicaragua II, 339, 3tſch. f. Alg. Erdf. VI, 12, Bagner und Sc. 
561), daß die Eingeborenen von Talamanca früher auf einer höheren 
Eulturftufe geftanden haben. 

Gegen Ende des 17. Jahıh. waren die fehr kriegerifhen Chan» 
guenes, welche an oder in der Lagune von Chiriqui lebten und ſich 
von da in's Innere audbreiteten das bedeutendfte der dortigen Böl« 
ter (Espinosa V, 1 f., 40); ald das cultivirtefte werden die Zojas 
auf der gleichnamigen Infel 6 Stunden von Puerto belo bezeichnet, 
indefien hatten fie feine Art von Regierung und nur die Weiber waren 
bei ihnen mit Mänteln bekleidet; den Spaniern waren fie durchaus 
feindlih. Ihnen im Welten, nad dem Südmeere hin, faßen die Ter⸗ 
rabas (ebend. 2 und 44), wo noch jet ein Drt diefed Namens liegt, 
im Südoften die TZorresques. Außerdem werden nod die TZala> 
mancas und Borucas genannt — die Iekteren wohl am Südmeer, 
wo ſich noch gegenwärtig die Namen Boruca und Burica finden, von 
denen der zweite ſchon von Andagoya angeführt wird (Navarrete III, 
407). Die genannten Völker trieben Handel untereinander, haupt. 
fählih mit Salz Mefiern und Baummollenzeug, und auf diefe Weife 
hatten fich befonders die arbeitſameren Terrabas eiferne Geräthe in 
größerer Menge von den Borucas verſchafft (Espinosa V, 2). Grobe 
Götzendiener waren fie zwar nicht, Doch gab es Idole bei den Terrabas 
(Arricivita 1,7). Bei den Borucas und Talamancas mußte bis- 
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weilen ein Sflave feinem Herren in den Tod folgen (Espinosa 
a. a. O.). 

Damals wie jetzt ſcheint es in Coſta rica nur im Südoften von Boca 
del Toro nach dem ftillen Meere hin noch Indianer in etwas größerer An- 
zahl gegeben zu haben (Wagneru. Sch. 555), man benennt diefe Böl- 
fer aber gegenwärtig faft alle mit anderen Namen. Die Blancosim 

„Gebirge, welche für die weißeften Indianer gelten die es in den füd- 
fichen Theilen von Amerika giebt (Roberts 88) reden diefelbe Sprache 
wie die Talamancas und die Chiripo⸗Indianer oder Biceitad 
(Wagneru. Sch. 562 — im Pocabular ebend. und in den Sitzungs⸗ 
berichten der Wiener Akad. XV, 29 fteht unrichtig Valientes ftatt Bi 
ceitas): ihr Wohnfig läßt vermuthen daß fie die Changuenes Espino- 
sa's find, deren Name nod jet einem Fluſſe jener Gegend geblieben 
ift. Drei verfchiedene Sprachen fprechen dagegen die wilden und rohen 
Tiribis (Terrabas?) von Boca del Toro bis zum Banana» Fluß, 
welche den genannten Völkern feindlich, ihre Gefangenen als Sklaven 
an die Mosquitofüfte verkaufen oder deren Köpfe ald Trophäen auf 
bewahren (Roberts 86 f.), die Balieutes an der Oftfeite der Ehirie 
qui-Lagune und die Guatufos, welde Squier aud im Südoften 
des Nicaragua⸗See's angegeben hat (f. oben p. 275). Als Nahbarn 
der Baliented werden auch noch die Guaimies genannt (Ztid. f. 
Allg. Erdf. VI, 7). Ale diefe Völker find faft gar nicht näher befannt. 
Im Neußeren fanden fie Wagner und Scherzer (557) den Dakotas 
der Vereinigten Staaten fehr ähnlih. Die Bergbewohner verehren 
die Sonne, die Strandbewohner das Meer. Das höchſte Wefen ber 
nennen fie mit einem befonderen Namen (Sibu) und haben Zauber 
ärzte (ebend. 559 ff.). Merkwürdiger Weife gelangen fie, wie man 
fagt, durd) ein ganz ähnliches Verfahren zur Kenntniß ihres perföns 
lihen Schußgeiftes wie die Indianer der Vereinigten Staaten, indem 
fie nämlich) um die Bubertätszeit Durch mehrtägige Faften es dahin zu 
bringen wiſſen daß er ihnen in einer Bifion erfcheint,; das in Gold ge 
arbeitete Bild desfelben tragen fie dann zeitlebend als Amulet (Zt. 
f. Allg. Erdf. VI, 12, vgl. oben III, 118). Milchgenuß und Salz ver- 
Ihmähen fie (Wagner und Sc. 559, mofelbit einiges Nähere uber 
ihre Sitten; über die der Balientes insbeſondere bei Roberts 68 fl.). 

In Beragua fand Columbus eine ebenfo friedliche Bevoͤlle⸗ 
rung wie auf den Antillen, fie war aber in äußerer Eultur etwas wei⸗ 
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terfortgefchritten. Die dortigen Eingeborenen gingen bekleidet — ander» 
wäre und namentlich) am Fluß Beragua felbft fehlte indefien die Klei- 
dung (P. Martyr 247) — , fie mwebten große baummollene Tücher 
die fie Dauerhaft bunt färbten, hatten Aerte von Kupfer und andere 
gegoflene Metallfachen , und es gab dort Echmicde die mit allem nöthi« 
gen Handwerkszeug ausgerüftet waren. Mit der eigenthümlichen Bold» 
Kegirung die man Guanin nannte, waren fie in Menge verfchen. (Na- 
varrete I, 308, 283 ff., 299 ff., P. Martyr 245). Ueber einige 
Alterthüumer von Beragua und das Volk der Sapanerics (f. oben 
p- 272). 

Etwas beffer unterrichtet find wir über die Völker der Landenge 
von Banamd und über die von Darien. Als Balboa, der Entdeder 
der Südfee, (1513) von S. Maria la Antigua del Darien an der Weft- 
feite des Golfes von Uraba ausgehend, diefe Länder durchzog, herrfchte 
in ihnen in ziemlich großer Ausdehnung die Cueva⸗Sprache. Sie 
zihte von Panama bid nach Chame, 15 leguas weit in der Richtung 
don Rata, in welcher es weiterhin viele verfchiedene Sprachen gab 
(Oviedo XLIII, 1, der ſich XXIX, 31 fo ausfpricht als ob aud) Nata 
aum Gebiet der Euena » Sprache gehöre). Nach Andagoya (bei Na- 
varrete III, 398), dem Herrera (Il, 3, 5) vorzugsweiſe gefolgt 
ju fein fcheint, obgleich er fein ganz zuverläffiger Gewährsmann ift, 
breitete fie fich von Careta und Acla — Careta heißt noch jetzt ein Fluß 
unweit Cap Tiburon (Joag. Acosta 51) — nad) Weſten über das 
&biet von Comagre (Comogre) und das eigentliche Cueva aus wo 
det Cazike Pocoroſa herrſchte, und erftredte fid) von dort bis in das 
Wleguas weiter weftlich gelegene Coiba , defien Name wenigftens bei 
Gomara mit Eueva identifch ift und von Herrera (IV, 1, 10f.) 
biewellen Cuba gefchrieben wird. In Rombre de Dios lebten die von 
Honduras eingewanderten Chuchures, die eine andere Sprache redeten, 
am Südmeer waren die Sprachen von Nata und Chiru ebenfalls vers 
ſchieden von dein Cueva, diefes aber fand fich einerfeits in Chame, das 
Mit Goiba zufammengrenzte, und anderfeits viel weiter öftlich in Cho> 

Hama wieder in der Nähe der Bai von ©. Miguel (Andagoya a. 
%.D. 406, 408, 420), wo das Land des Caziken Chiape lag, zu 
welchem Balboa von Careta aus gelangte. Sein Entdedungszug ging 
Don Eareta durch das Land von Ponca un? Quarequa (Cuareca) nad 
Thiape und von da zurück über Tumaco und Boncra nad) Tubanamä 
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(P. Martyr 147, 208, 211, Herrera I, 10, 1 ff., vgl. aud di 
Karte bei Helps). 

In Darien, das wegen feines Goldreihthums Castilla de oro gi 
nannt wurde, und an der Küfte des Golfes von Uraba lebten Menſche 
deren Farbe ſich zmifchen lohfarbig und bleichgelb hielt, Bart um 
Körperhaar, die bei ihnen ohnehin gering waren, entfernten fie, un 
wuſchen fidh fehr fleißig, weil fie fonft, wie fie ſelbſt ſagten, fehr übı 
riechen würden. Ihren Schädel fanden die Spanier vorzüglich Did un 
hart (Gomara 198 f., Oviedo, Sumario 486). In Efcoria ware 
die Eingeborenen viel größer als anderwärts, gut gebaut und vo: 
fhönen Zügen (Andagoyaa. a. D. 412). Daß im Gebiete vo: 
Quarequa wirkliche Neger als Sklaven ſchon zu Balboa’s Zeit vor 
den Indianern gehalten wurden, verfihern Gomara (198 un 
öfter), P. Martyr (209) und nad) ihnen Alcedo (Art. Quareguei 
ausdrücklich; wenn es indeflen heißt daß die Spanier in Panam 
Sklaven mit Regergefihtern fanden die zu allen niederen Dienften ge 
braucht wurden, mit einem Eifen (?) gezeichnet und mit ſchwarzer Farb 
oder bunt tättowirt waren (Gomara 279), fo ift man verfucht dief 
Schwarzen mit Humboldt (Examen II, 82, vgl. Humboldt untl 
Bonpland VI, 108 Anm.) nur für vorzüglich dunkle Amerikaner ju 
halten, wie diejenigen von denen Columbus hörte daß fie biemweilm 
von Süden oder Südweſten her* Angriffe auf Haiti machten. Ge liche 
fih aber allerdings auch, wenn diefer Schwarzen nicht viele waren, 
mit Helps (I, 360) an wirkliche Neger denken die von einem geftran 
deten Stlavenfchiffe herrührten. Neuerdings find die Indianer dei 
Iſthmus, nur mit Ausnahme derer von ©. Blas und der Mandinga, 
die ihr Blut rein erhalten haben und fi) auch von den Weißen durd 
aus fern halten, allerdings überall mit Negern gemiſcht (Gisborne 
178). Ihre Karbe ift fhwarzbraun, nur bei den Weibern heller und 
glänzender, ihre Statur weit geringer als die derIndianer in den nörk 
lihen Ländern; fie meffen felten über 5° 2-—-3*. Der Vorderkopf ft 
hoch und das Geficht faft rund mit kurzer dider Nafe und tiefliegenden 
Augen, aber dünnen Lippen und wohlgebildetem Kinn. Das Haar am 
Körper reißen fie aus wie ehemals (Wafer 114 ff., Roberts 43|.): 
auch ift eine Art des Tättowirens noch gebräuchlich (Wafer 29, 121). 


° Gariben fonnten dieß wegen der Hautfarbe nicht wohl fein (vgl. oben 
III, 371.) 
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Die jegigen Bewohner des Landes find (nah Seemann a. a. O.) 
vie Ranzanillos im nordöftlihen (nordweſtlichen?) Theil von Ba» 
nama, die kriegeriſchen Bayhyanos am KluffeChepo, und die Cholos 
welche vom Golfe von S. Miguel bis zur Choco-Bai und von da bis 
jur Rordgrenze von Ecuador hinabreichen ſollen. Anſtatt der legteren 
uennen Codazzi (Ztſch. f. Allg. Erde. R.%.1, 257 und Joaq. Acosta 
(31) die Sunas und Caimanes auf beiden Seiten des Golfes von 
Dorien an den Ufern der kleinen Flüſſe die fih in denſelben ergießen; 
fülliher und zwar im Dften des Atrato die Zitaräes; noch weiter füd» 
lich, aber im Weften des legteren Fluſſes, befondere am ©. Juan der 
fi unter 49 10° in's Meer ergießt, die Roanamas; endlich Die 
Chocdes an den Quellen des Baudo defien Mündung unter 50 8° 
liegt. Deftlihd von S. Blas an der Küfte von Panama find noch die 
Rondinga-Indianer zu erwähnen, die von den Spaniern niemals 
unterworfen worden find und aud) jet nody die Unterfuhung ihres 
Landes hartnädig verweigern (Wafer, Gisborne). 

Die Entdeder des Landes fanden dag die Eingeborenen von Pas 
nama in den meiften Hinfichten denen von Darien glidhen, in Rück⸗ 
fit ihrer religiöfen Anſichten und ihres Eultus aber fih vorzüglich 
den Bewohnern von Haiti näherten (Gomara 279); indbefondere 
[Heinen die dort gebräuchlichen Tänze an die Areitod auf den Antillen 
erinnert zu haben (Oviedo, Sumario 484). Da fie in Panama wies 
derholt Kunde vom Inca Reiche erhielten, hat M’Culloh (339) die 

Vermuthung ausgeſprochen daß fie fih) mehr den Beruanern anfchlies 
Ben mögen als den Bölkern die ihnen im Rorden wohnen. Die fprach- 
lihen Berhältniffe find bis jetzt unbekannt. 

Kleider wurden von diefen Völkern weniger des Anftandes wegen 
als zum Puß getragen: jenem zu genügen reichte für die Männer ſchon 
eine Mufchel oder ein Stüd Rohr hin, ein Gebraud) der von hier bis 
nach Sumana hin verbreitet war; nur die Reichen und Bornehmen 
trugen Baummollenzeuge, die wahrſcheinlich auf diefelbe mühjfelige 
Weiſe zwiſchen zwei Stöden gewebt waren wie dieß noch neuerdings 
gefhieht (Wafer 146). Die Weiber waren je nad) ihrem Stande mit 
fürzeren oder längeren, bie auf die Knöchel reihenden baummollenen 
Röden bekleidet, die jedoch Bruft und Arme frei ließen, und trugen bes 
fonders im Golf von Uraba eine Art von Schnürbruft oder Bufenband 
von ſchwerem Goldblech Das mit getrichbenen Relieffiguren verziert war. 
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Auch Ohren», Rafen» und Lippenfhmud waren gewöhnlich (Gomara 
198, Oviedo XXIX, 26, Andagoya bei Navarrete III, 397). 
Die Kleidung hat fih, mie es ſcheint, bis auf den heutigen Tag nicht 
geändert; auch die großen Nafenringe der Weiber und die Mundbleche 
der Männer die beim Efien und Trinken in die Höhe gehoben oder abs 
gelegt werden müſſen, find wahrſcheinlich fich gleich geblieben (Wafer 
122, 127). Auf die Goldfachen welche die Eingeborenen in großer 
Menge befaßen — Joag. Acosta hebt hervor daß fie gegoffen gewe⸗ 
fen feien — legten fie zwar (nad) Gomara 191 f.) feinen befonders 
hohen Werth, verarbeiteten dieſes Metall aber doch zu mancherlei 
Schmudfahen, befonders für ihre vornehmen Todten, und zu Ge— 
räthen (P Martyr 150). Auch die Kunſt des Vergoldens follen fi 
fehr gut verftanden haben (Oviedo, Sumario 510). Das Sammel 
des Metalles gefehah immer mit einer gewiffen religiöfen Scheu un. ' 
nur von denen die fi) durch Faſten und Burificationen dazu befonder-, 
vorbereitet hatten (P. Martyr 250): der Werth des Goldes war dee: 
nah für fie von fehr eigenthümlicher Art. Als Taufchmittel diente es 
nicht; ed gab dort feine Art von Geld, aller Handel berubte nur auf 
Tauſch (Gomara 199). 

Die Bewohner von Rata wohnten in runden Rohrhütten mit 
hohen und fpißigen, firhthurmartigen Strohdächern (O viedo XXI, 
27). Anderwärts in fumpfigen Gegenden waren die Wohnungen auf 
Bäumen gebaut und wurden auf Leitern erfliegen die man Rad 
hinaufzog (P. Martyr 158, vgl. oben III, 393). Der Cazike Come 
gre befaß das folidefte und ſchönſte Haus das man bis dahin (1511) 
auf der tierra firme gejehen hatte (Herrera I, 9, 2). P, Martyr 
(148 f., vgl. Gomara 191) nennt es eine Keftung, die mit einet 
150 Schritte Tangen Mauer umgeben, aus wohl verbundenen ftar 
fen Pfoften gebaut und 80 Fuß breit war.* Das Gebäude en 
hielt viele einzelne Zimmer und einen Saal mit fehr ſchöner ſtuka⸗ 
turähnlicher Arbeit an dem Dache und dem Fußboden. Es fantın 
fi) darin die ausgetrodneten Leichen der verftorbenen Herrfcher, die in 
reihe, mit Gold und Edelfteinen gefhmüdte Gewänder gefleidet und 
an baummollenen Striden aufgehängt waren. Auch große Borrätht 
von Lebenamitteln und Wein in Menge waren vorhanden, unter wel 


* Gomara fagt „Schritte, niht „Fuß“. und giebt den im Folgende 
erwähnten Eaale diefe Dimenflonen. i dols 
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chem letzteren wohl das beraufchende Getränk zu verftehen ift das dort 
aud noch jetzt aus Maiskörnern bereitet wird welche die Weiber vor» 
ber zerkauen (Wafer 138). Sie bereiteten trefflihee Salz aus dem 
Meerwafier (Oviedo, Sumario 508); neuerdings find fie auch mit 
zahmem Geflügel verfehen (Wafer 102). Der Cazike oder, wie wir 
bier vielmehr fagen müſſen, der Chebi (Quebi) oder Tiba** Tuba- 
nama, einer der bedeutendflen des Landes, befaß zwei Häufer von 
Holz, die 120 Schritte lang, 50 Schritte breit und geräumig genug 
au einer Revue über feine Krieger für ihn waren (P. Martyr 231). 
Ganz ähnlich werden die Wohnungen auch neuerdings noch befchrie- 
ben und jebt wie ehemals gehörte die Hängematte zu ihren Hauptbe- 
quemlichleiten (OviedoXXIX, 26, Wafer 133). Ihre Kähne faßten 
50—60 Menfhen, trugen Maften und baumworllene Segel (Oviedo 
XXIX, 32). As Waffen führten fie nach Oviedo (XXIX, 26) nicht 
Bogen und Pfeil, fondern Keulen und Wurffpieße die mit einem Wurf 
holze gefchleudert wurden, Andagoya(a.a.D. 403) und P. Martyr 
(147) geben ftatt der Keulen hölzerne Schwerter an, die mit fcharfen 
Seuerfteinen befebt waren. Gomara (199) fhreibt ihnen auch Bogen 
und Pfeil zu, die fich nebft Aexten und langen Meflern in neuefter Zeit 
bei ihnen finden (Wafer 159). Dampier (I, 47) fah am Golf von 
Darien auch Blasröhre im Gebrauch. Die Weiber kämpften wenig: 
ſtens ehemald oft im Kriege mit, Baufen und Schellen gaben die Sig» 
nale welche die Krieger zum Kampfe zufammenriefen; ald Schukmwaf: 
fen dienten Schilde (Gomara 199). 

Das Land war unter eine Menge Meiner voneinander unabhängi- 
ger Herricher getheilt. Diefe hatten cine unbegrenzte Macht und ent: 
ſchieden felbft über das Leben der Einzelnen (Oviedo XXIX, 26), lies 
Ben fich ſtets auf den Schultern ihrer Sklaven oter in Hängematten 
tragen und wurden fehr hod) geehrt (Gomara 199). Tribut erhiel- 
ten fie nit, aber e8 wurde vom Volke allgemein nur für fie gearbei: 
tet: der Ertrag des Kandbanes, der Jagd und des Fifchfangs gehörte 
ihnen zu, fie theilten Davon nach Belieben aus, und wenn einer ihrer 
Untertbanen (mas öfters gefchah) auch feinen Wohnfiß änderte, fo ver» 
ließ er doch das Gebiet feines Herren nicht (Oviedo, Sumario 485 f., 
XXIX, 27). Der Herrfcher entfchied auch alle Streitigleiten und ver- 


* Sa füdlichen Theile von Darien führk jept der Herrfcher den Titel „Ra. 
centa” ; viele Meingre Häuptlinge find ihm untergeben (Water 22), 
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traute dabei der Wahrhaftigkeit der Parteien in ihren Ausfagen, ba 
jede Lüge die man ſich gegen ihn erlaubte, mit dem Tode geftraft wurde 
(Andagoya a.a.D.399, Herrera II, 8, 5). Die Strafen für Ber 
brechen , die jedoch felten waren, beftanden meift in firenger Bergel- 
tung (Andagoya), dem Dieb wurden die Hände oder Arme abge 
hauen, Kriegegefangene zu Sklaven gemacht und ale ſolche von ihrem 
Herren gezeichnet, 3. B. durch das Auéſchlagen eines Vorderzahnes 
(Gomara 199, Oviedo XXIX, 26). In neuerer Zeit erleidet der 
Dieb den Tod, diefelbe Strafe findet für Ehebruch flatt und zwar an 
beiden fchuldigen Theilen; als hauptfächliches Beweismittel in Rechte— 
flreitigfeiten wird von ihnen eine Art von Eid jebt angervendet, dem 
fie „bei ihren Zähnen” (?) ſchwören follen (Wafer 149). Die Bürbem 
des Herrfcher® erbte fonft der älteſte Sohn, nach diefem hatten die jün 
geren Söhne, dann die Töchter die nächften Anfprüce, und fo gin 
gen auch die Söhne der jüngeren Kinder ſtets den Töchtern der ältem 
ren vor (Oviedo XXIX, 27). Unter dem Herrfher (Tiba) fand zum 
nähft der Adel (die Sacos oder Pivaraylos), welcher theild erbliczz 
theild durch Auszeihnung im Stiege erworben war (Cabra), und urz= 
ter diefem das Volk (ebend. 26, Andagoya a. a. O.). 

Diefer Unterfchied der Stände wurde ftreng feftgehalten und bei der 
Ehe auf Ebenbürtigfeit gefehen. Polngamie war gemöhnlid. Die 
Hauptfrau gebot den übrigen und ihre Kinder erbten allein; Schei⸗ 
dung, Taufch und Verkauf der Weiber famen öfters vor, befonderd 
wenn die Ehe kinderlos blieb (Oviedoa.a.D., Gomara 199). 
Künftlihe Fehlgeburten veranftalteten die Weiber häufig um ihre 
Schönheit zu erhalten, und es wird vielfach verfihert daß Päderaſtie 
und andere Kafter diefer Art in jenen Ländern fehr verbreitet gemefen 
feien, obgleich fie für unfittlih galten (O viedo, Sumario 508). Rut 
Andagoya(a.a.D.400) ftellt diefe Ausfchmweifungen in Abrede, und 
man wird geneigt fein ihm Glauben zu fchenten, wenn man bedenfi 
daß der goldgierige und graufame Balboa ed war, welcher den Herten 
von Quarequa von feinen Hunden um jener angeblichen Lafter wil 
len zerreißen ließ (Gomara 193, P. Martyr 208 f.), die, wie er hin 
zufügt, nur unter den Bornehmen geherrfht hätten, dom Volke aber 
verabfcheut worden feien. Herrera (I, 10, 1, II, 3, 5) hat beide ent 
gegengefebte Angaben wiederholt ohne fih weiter darüber auszupre 
hen. Aus neuerer Zeit hören wir daß bei den Indiansen von ©. Bad 
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nur der Häuptling, der fogenannte „alte Mann ‚” zwei Weiber haben 
darf, daß fie nur untereinander heirathen, obgleich fich die ſchädlichen 
Folgen davon bemerkbar machen, und Unzucht mit dem Tode beftra« 
n(Gisborne 155). Die Heirath wird in Darien mit einem großen 
Sefte gefeiert; alle Bäfte fteuern dazu bei, bauen den Neuvermählten 
ein Haus und beftellen für fie cin Maidfeld. Die Weiber müffen bei 
ihnen hart arbeiten, thun dieß aber willig und gern, fie werden wes 
der gefhlagen noch auch nur gefholten (Wafer 151, 142). 

Die Sonne wurde ald Schöpfer der Welt, der Mond als fein Weib 
verehrt (Oviedo XIX, 5, Gomara 199). Jenen ſcheinen fie Chi⸗ 
Piripa genannt zu haben (Andagoya). Die Gewitter glaubte man 
im füdlichen Theile des Landes von einem Weibe gefendet dad Dabaiba _ 
hieß und nach feinem Tode göttliche Verehrung erhielt (P. Martyr 
258). Gomara erzählt von Opfergaben die fie darbradıten, Oviedo 
(XXIX, 26) fogar von Menfchenopfern und von Räucherungen die fie 
Berrihteten, während Andagoya ihnen jeden Cultus abfpricht; in- 

Deffen berichtet er von Zauberern (Tequinas), die in einer befonderen 
Hütte ohne Dad) fi) mit dem Teufel (Tuira) unterredeten (vgl. Wa- 
fer 32). In Cueva folgten dem Herrfcher feine Lieblingsweiber und 
feine Dienerfchaft in den Tod, und glaubten indem fie fih vergifteten 
in feiner Umgebung eines anderen Lebens theilhaft zu werden, von 
welchem die übrigen ausgefchloffen blieben (Gomara 279, Oviedo 
AXIX, 81). Hier und da ließen fie fich bei einem großen Keichenfefte- 
lebendig mit ihm begraben. In manden Gegenden wurden die Reis 
chen der Herrfcher am Feuer getrod'net oder vielmehr ausgebraten, in 
viele Tücher gewidelt und im Haufe aufgeftellt oder aufgehängt 
(Oviedo.a.a. DO. und Sumario 483 f., Gomara 199, Andagoya). 

Darien das die Spanier fehr bevölkert fanden, litt zunächſt durch 
Balboa, dann noch ftärfer durch Pedrarias Davila.. Man fann bei 
Oviedo (XXIX, 10) eine Menge von Schandgefhichten leſen deren 
Helden diefe Räuber find. Sehr viele Menfchen wurden von den Con» 
quiftadoren namentlich aus Darien fortgefchleppt um mit ihrer Hülfe 
andere Länder zu erobern (ebend. 25), und im Anfange des 17. Jahr⸗ 
bunderts waren die Eingeborenen der Provinz Panama durch die 
Spanier bereite fo weit aufgerieben, daß es dort mehr Neger als 
Indianer gab (de Laet VIII, 1) — auch die Mifhung beider Racen 
miteinander fcheint in nicht unbedeutendem Maaße zur Berminderung 
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Die Bewohner von Rata wohnten in runden 
hohen und fpigigen, firhthurmartigen Strohdächern ı 
27). Andermärts in fumpfigen Gegenden waren die 
Bäumen gebaut und wurden auf Leitern erftiegen 
hinaufzog (P. Martyr 158, vgl. oben III, 393). T 
gre befaß das folidefte und fhönfte Haus das man I 
auf der tierra firme gefehen hatte (Herrera I, 9, 
(148 f., vgl. Gomara 191) nennt es eine Feſtun 
150 Schritte langen Mauer umgeben, aus wohl u 
ten Pfoften gebaut und 80 Fuß breit war.* Da 
hielt viele einzelne Zimmer und einen Saal mit fe 
turähnlicher Arbeit an dem Dache und dem Yußbı 
fid) darin die ausgetrodneten Reichen der verftorbener 
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teten diefelbe Sprache (P.SimonII,4, 11, Piedrahita II, 6, 
Oriedo XXVI, 27). Im Eüdoften war Lengupd die Grenze der 
Chibcha⸗Sprache (Piedr. V,2); zwiſchen Bogota und Tunja wird nas 
mentlih der See von Guatavita als ein berühmtes Heiligthum diefes 
Volkes genannt; im Norden grenzte das Gebiet von Tunja an das des 
mädtigen Häuptlinges Tundäma oder Duytama, welches unweit des 
heutigen Baypa lag (Piedrahitall, 6, V,3 u. 5) und ebenfalls 
von Chibchas bewohnt geweſen zu fein feheint ; endlich gehörte diefem 
Bolke öftlih von Tunja das Land Iraca, welches gewöhnlich nach feir 
nem Herrfcher Sugamuri oder Sagamozo genannt wird (derf. II, 7). 
Etwas beftimmter ald diefe Andeutungen allein erlauben würden, hat 
Joag. Acosta (187), welhem Uricoechea zu folgen pflegt, den 
Umfang des Chibchalandes angegeben: es umfaßte nach ihm Bogota 
und Zunja, die Thäler von Fungafuga , Baho, Caqueza und Tenfa, 
d.h.dieDiftrifte von Ubate, Chiquinquira, Moniquird, Leyva, und ging 
über 6. Rofa und Sogamofo bis zur höchſten Spipe der Eordilleren 
wo man die Ebenen des Caſanare fieht; es erftredte fih etwa von 4° 
bia 6° n. B. in einer Ausdehnung von ungefähr 45 leguas von Sü- 
den nach Rorden und reichte 12—15 leguas von Oſten nad Beften. 
Us die erften, d. h. wohl die nördlichften Indianer welche zu diefem 
Bolte gehören, bezeichnet P. Simon (I, 2, 7) die Chicamocha. Eine 
Au große Ausdehnung giebt wohl Humboldt (Vues 249) der Chib» 
ha ⸗Sprache, wenn er fie vom Ariari und Meta bid in den Norden des 
Bufes Sagamozo reihen läßt. Das in den Gebirgen jenfeits des 
Ragralenenfluffes dasfelbe Bolk wie in Bogota gelebt habe, ift eine of ⸗ 
fenbar unrichtige Angabe Oviedo’s (XXVI, 11), wie ſich fogleih 
digen wird. 

Piedrahita (I, 2), ein forgfältiger Schriftfteller von gefunden 
tritiſen Urtheil, dem die handfehriftlihen Berichte Quesada's und 
det Lie. Castellanos zu Gebote fanden, unterfcheidet ſechs Haupt ⸗ 
dölter von Reu Granada: die Pantogoros und die Panches auf 
beiden Seiten des DMagdalenenfluffes, den lepteren benachbart in der 
Gegend von Tocayma, ſũdweſtlich von Bogota, die räuberiſchen Sus 
tagaos mit den Nepvas, die Äußerft rohen Chitareros in dem 
iete des jekigen Pamplona, die Laches, welche der Fluß Saga- 
Lande des Tundama trennte, mit Einfhuß der Tamez 
Gebirge unweit des Hafens von Cazanare und der 
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der Ichteren beigetragen zu haben. Die Perlinfeln, erzählt fhon 
Cieza (356) haben ihre frühere Bevölkerung verloren, und man hat 
diefe theils durch Neger theils durch Indianer von Nicaragua und 
der Infel Cubagua erfept. 


—ñ— — — — 


Die Chibchas und ihre Nachbarn. 


Unter den Völkern von Neu Granada, welche die Entdeder in 

eine große Anzahl verfchiedener Sprachen getheilt fanden, find die 
Chibchas, Muiscas oder Mozcas das intereffantefte. Ausgezeid- 
net durch höhere Eultur vor ihren großentheils äußerſt barbarifgen 
Nachbarn, ftehen fie zugleich in diefer Hinficht fo ſelbſtſtändig da, ta 
fih nach den vorhandenen Nachrichten nicht daran denken läßt ihre 
Künfte und Kenntniſſe von auswärts herzuleiten, fei es vom Süden 
aus Peru oder vom Norden aus Mittelamerika. 

Die Sprache diejed Volkes, die nah Jomard noch nicht ganz er 
Tofchen fein ſoll (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 167), hieß Chibcha (P.Si- 
monII,4,4, Piedrahita II, 1); dad Wort Muisca oder Mozta 
bedeutet in derjelben „Leute, Perſon“ (Joaqg. Acosta 189 nota), un 
fol dadurdh zum Namen des Volkes felbft geworden fein, daß die Ein: 
geborenen häufig mit demfelben auf die an fie gerichteten ragen antı 
worteten (Piedrahita IV, 5). Wahrſcheinlicher ift daß fie im nör 
lihen Theile von Peru diefen Nanıen führten, da Belalcazar, als et 
dort die erfte Kunde von Neu Granada und dem Dorado erhielt, das 
Land Muizqueta und deffen Herrfcher Bogota nennen hörte (P.Si- 
monlI, 3, 1): e8 ift eine Ungenauigfeit Herrera’s (VI, 5, 5) wenn 
er berichtet daß fich das Volk felbft Morca genannt habe. Der Herr 
ſcher desfelben hieß Bogota (Gomara 201), und wie die Spaniet 
bier dad Rand mit dem Namen feines Herren bezeichneten, fo geſchah 
es auch weiter ſüdlich inBopayan (Cieza382, Herrera, Deser. 19). 

Die beiden Hauptzweige des Chibchavolkes lebten in Bogota um 
in Tunja; in ihren Mythen und Sagen zwar. verfchieden, glichen ſie 
einander im Heußeren, hatten im Wefentlicden diefelbe Religion un? 
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redeten dieſelbe Sprache (P.SimonII,4, 11, Piedrahita II, 6, 
Oviedo XXVI, 27). Im Südoften war Lengupa die Grenze der 
Chibcha⸗Sprache (Piedr. V,2); zwifchen Bogota und Zunja wird na- 
mentlich der Eee von Guatavita ale ein berühmtes Heiligthum diefes 
Volkes genannt; im Norden grenzte das Gebiet von Tunja an das des 
mächtigen Häuptlinges Tundama oder Duytama, welches unweit des 
beutigen Paypa lag (Piedrahitall,6, V,3 u. 5) und ebenfalls 
von Chibchas bewohnt geweſen zu fein fcheint ; endlich gehörte diefem 
Volke öftlih von Tunja das Land Iraca, welches gewöhnlich nach fei- 
nem Herrfcher Sugamuri oder Sagamozo genannt wird (derf. II, 7). 
Etwas beftimmter als diefe Andeutungen allein erlauben würden, hat 
Joaq. Acosta (187), welhem Uricoechea zu folgen pflegt, den 
Umfang des Ehibchnlandes angegeben: ed umfaßte nach ihm Bogota 
und Zunja, die Thäler von Yungafuga , Pacho, Caqueza und Tenfa, 
d. h. die Diſtrikte von Ubate, Chiquinquirg, Moniquird, Leyva, und ging 
über ©. Rofa und Sogamofo bis zur höchſten Spitze der Eordilleren 
wo man die Ebenen des Caſanare ficht; es erftredte fih etma von 4° 
bi 6° n.2. in einer Ausdehnung von ungefähr 45 leguas von Süs 
den nach Norden und reichte 12—15 leguas von Oſten nach Welten. 
Als die erften, d. h. wohl die nördlichften Indianer welche zu diefem 
Volke gehören, bezeichnet P. Simon (I, 2, 7) die Chicamocha. Eine 
zu große Ausdehnung giebt wohl Humboldt (Vues 249) der Chib- 
cha⸗Sprache, wenn er fie vom Ariari und Meta bis in den Norden des 
Fluſſes Sagamozo reichen läßt. Daß in den Gebirgen jenfeits des 
Magralenenfluffes dasfelbe Bolt wie in Bogota gelebt habe, ift eine ofe 
fenbar unrichtige Angabe Oviedo’s (XXVI, 11), wie ſich fogleich 
zeigen wird. 

Piedrahita (I, 2), ein forgfältiger Schriftfteller von gefunden 
kritiſchen Urtheil, dem die bandfchriftlichen Berichte Quesada’s und 
des Lic. Castellanos zu Gebote ftanden, unterfcheidet fehd Haupt 
pölfer von Neu Granada: die Pantogoros und die Panches auf 
beiten Seiten des Magdalenenfluffes, den letzteren benachbart in der 
Gegend von Tocayma, ſüdweſtlich von Bogota, die räuberifhen Su- 
tagaos mit den Neyvas, die Außerft rohen Chitareros in dem 
Gebiete des jebigen Pamplona, die Laches, welche der Fluß Saga⸗ 
mozo vom Lande des Tundama trennte, mit Einfhuß der Tamez 
oder Tammez im Gebirge unweit des Hafens von Cazanare und der 
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der Ichteren beigetragen zu haben. Die Perlinfeln, erzählt fhon 
Cieza (356) haben ihre frühere Bevölkerung verloren, und man hat 
diefe theils durch Neger theils durch Indianer von Nicaragua und 
der Infel Cubagua erfeßt. 


— — — — 


Die Chibchas und ihre Nachbarn. 


Unter den Bölfern von Neu Granada, welche die Entdeder in 

eine große Anzahl verfchiedener Spraden getheilt fanden, find die 
Chibchas, Muiscas oder Mozcas das interefjantefte. Ausgezeid- 
net durch Höhere Eultur vor ihren großentheild äußerſt barbarifden 
Nachbarn, ftehen fie zugleich in diefer Hinficht fo ſelbſtſtändig da, daj 
fih nach) den vorhandenen Nachrichten niht daran denken läßt ihre 
Künfte und Kenntniſſe von auswärts herzuleiten, fei es vom Süden 
aus Peru oder vom Norden aus Mittelamerika. 

Die Sprache diejed Volkes, die nah Jomard noch nicht ganzer 
loſchen fein fol (Ztich. f. Allg. Erdk. VI, 167), hieß Chibcha (P.Si- 
monII,4,4, Piedrahita II, 1); das Wort Muisca oder Moxa 
bedeutet in derjelben „Leute, Perſon“ (Joag. Acosta 189 nota), un 
jol dadurch zum Namen des Volkes felbft geworden fein, daß die Ein: 
geborenen häufig mit demfelben auf die an fie gerichteten ragen anlı 
worteten (Piedrahita IV, 5). Wahrſcheinlicher ift daß fie im noͤtd⸗ 
lihen Theile von Peru diefen Namen führten, da Belalcazar, ale ıt 
dort die erfte Kunde von Neu Granada und dem Dorado erhiclt, da? 
Land Muizqueta und deffen Herrfcher Bogota nennen hörte (P.Si- 
monlI, 3, 1): es ift eine lingenauigfeit Herrera’s (VI, 5, 5) wenn 
er berichtet daß fi das Volt felbft Morca genannt babe. Der Herr 
fher desfelben hieß Bogota (Gomara 201), und wie die Spanit 
bier das Land mit dem Namen feines Herren bezeichneten, fo geſchah 
es auch weiter ſüdlich in Popayan (Cieza382, Herrera, Deser. 18). 

Die beiden Hauptzmweige des Chibchavolkes lebten in Bogota und 
in Tunja; in ihren Mythen und Sagen zwar verfchieden, glichen ſie 
einander im Aeußeren, hatten im Wefentlichen diefelbe Religion und 


Ausbreitung der Chibchas. 353 


redeten dieſelbe Sprade (P.SimonII,4, 11, Piedrahita II, 6, 
Oviedo XXVI, 27). Im Südoften war Lengupa die Grenze der 
Chibcha⸗Sprache (Piedr. V,2); zwifhen Bogota und Tunja wird na- 
mentlich der See von Quatapita ale ein berühmtes Heiligthum diefes 
Volkes genannt; im Norden grenzte das Gebiet von Tunja an das des 
mächtigen Häuptlinged Zunduma oder Duytama, welches unweit des 
beutigen Paypa lag (Piedrahita1ll,6, V,3 u. 5) und ebenfalls 
von Chibchas bemohnt gewefen zu fein fcheint ; endlich gehörte diefem 
Volke öftlih von Tunja das Land Iraca, welches gemöhnlich nach feis 
nem Herrfcher Sugamuri oder Sagamozo genannt wird (derf. II, 7). 
Etwas beftimmter als diefe Andeutungen allein erlauben würden, hat 
Joaq. Acosta (187), welhem Uricoechea zu folgen pflegt, den 
Umfang des Chibchalandes angegeben: es umfaßte nach ihm Bogota 
und Zunja, die Thäler von FZungafuga , Baho, Caqueza und Tenfa, 
d.5.dieDiftrifte von Ubate, Chiquinquira, Moniquira, Leyva, und ging 
über S. Rofa und Sogamofo bis zur höchften Spige der Eorbdilleren 
wo man die Ebenen des Caſanare ſieht; es erftredte fi etwa von 4° 
bie 6° n. B. in einer Ausdehnung von ungefähr 45 leguas von Sü—⸗ 
den nach Norden und reichte 12—15 leguas von Often nad Welten. 
Als die erften, d. h. wohl die nördlichften Indianer melde zu diefem 
Volke gehören, bezeichnet P. Simon (I, 2, 7) die Chicamocha. Eine 
zu große Ausdehnung giebt wohl Humboldt (Vues 249) der Chib- 
cha⸗Sprache, wenn er fie vom Ariari und Meta bis in den Norden des 
Fluſſes Sagamozo reichen läßt. Daß in den Gebirgen jenfeits des 
Magdalenenfluſſes dasſelbe Bolt wie in Bogota gelebt habe, ift eine of⸗ 
fenbar unrichtige Angabe Oviedo’s (XXVI, 11), wie ſich fogleich 
zeigen wird. 

Piedrahita (I, 2), ein forgfältiger Schriftfteller von gefundem 
fritifchen Urtheil, dem die handichriftlichen Berichte Quesada’s und 
des Lic. Castellanos zu Gebote ftanden, unterfcheidet ſechs Haupt. 
völfer von Neu Granada: die BPantogoros und die Panches auf 
beiden Seiten ded Magdalenenfluffes, den letzteren benacdhbart in der 
Gegend von Tocayma, füdmweftlich von Bogota, die räuberifhen Su- 
tagaos mit den Neyvas, die äußerſt rohen Ehitareros in dem 
Gebiete des jebigen Bamplona, die Laches, welche der Flug Saga- 
mozo vom Lande des Tundama trennte, mit Einfhuß der Tamez 
oder Tammez im Gebirge unweit des Hafens von Cazanare und der 
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Achaguas (vgl. oben III, p. 428), endlich die Mozeas in den cen⸗ 
tralen hellen von Reu Granada. Die Bantogoros hatten einen gro 
Gen Theil der Weftfeite des Magdalenenfluffes inne, fie befaßen ins» 
befondere die zwifchen Anferma und Ibague gelegene Provinz Quim- 
baya (Piedrahita VII, 7); zu ihnen gehörten die Pijaos, das 
mädhtigfte und tapferite Bolk im Gebiete von Popayan, welches fid 
im Thale des Cauca von Gartago big gegen Bopayan hin und füd- 
liher von Almaguer aus in das Thal von Neyva und bie nad ©. 
Yuan de 108 Llanos hinüber erftredte (derf. IV, 1). Die Panches, ein 
äußerft rohes nicht zahlreiches Gebirgsvolk das mit den Mozcas in bes 
fländiger Feindfchaft lebte, wohnten im Südweſten von Bogota (derf. 
11,2, V,1). Ximenez (bei Ternaux, Recueil de documents 1840 
p. 168) giebt ihren Siß auf der DOftfeite des Magdalenenflufies an; 
nah Joag. Acosta (298) hätten fie fi über den ganzen weftlichen 
Theil der Eordillere ausgebreitet von Billeta an, wo fie mit den noch 
wilderen Colimas zufammengrenzten, bis zur Sierra Zibacuy, wo 
das Gebiet der Sutagaos begann, fo daß ihr Land faft 30 leguas lang 
und 10 leguas breit war. Daß Herrera (Deser. 16) die Sprade 
der Panches die am meiteften verbreitete in diefen Gegenden nennt, 
ſcheint ebenfo unrichtig zu fein als daß er (VI, 5, 5) fagt, die Mozcas 
feien von ihnen rings umgeben gemwefen. Bielleiht den Panches ver- 
wandt, wenigftens ihnen benachbart und nicht minder barbarijche Völ⸗ 
fer waren die Muzos (Mufos) und Colimas im Norden und Rord» 
weften von Bogota und etwas mehr ald 20 leguas von dieſem ent— 
fernt (Piedrahita I, 2) wo fih noch jegt der Drt Muzo findet. Ba» 
ter (Mithrid. III, 2, 701) hat die Muſos unrichtig mit den Muiscae 
identificirt, mit denen fie in erbitterter und um fo gefährlicherer Feind⸗ 
ſchaft lebten, als fie diefelben am meftlichen Gebirgsrande wie ein 
Kranz umgaben (ſoa q. Acosta), während weiter im Süden in der 
Gegend von 2a Palma die Colimas (Acosta 342) und dann zwi⸗ 
fhen den Ylüffen Pazca und Sumapaz die Sutagaos fagen (Alcedo, 
Art. Sutagaos). In den Ebenen von Neyva nennt Piedrahita (2) 
die Natagaymas und im Gebirge an der Grenze von Popayan die 
Coyaimas. Als eines der Hauptvölker diefer Gegenden find noch 
die Paezes zu erwähnen, welche hauptfählich im Dften von Bo 
payan an dem Fluffe wohnten (Pais) der noch jebt ihren Namen trägt 
(RodriguezI,6). Bon Herrera (VI, 8, 3 f.) werden fie zwiſchen 
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Zimana und Bopayan gefeßt und nit den Yalcones zufammen ges 
nannt. Daß Piedrahita (IV, 1) die Omaguas neben den PBijaos 
und Paezes ale eines der bedeutendften Völker von Bopayan anführt, 
haben wir ſchon anderwärts hervorgehoben (©. oben III, 427).” Bon 
den Bölfern welhe Rodriguez (1, 6) außer den bisher genannten 
noch in Reu Granada angiebt, haben die Chocoes und Noanamas 
ihon oben (p. 347) ihre Stelle gefunden, von mehreren andern aber, 
den Chirambiraes Ehancos u. f. f., find nur die Namen befannt. Im 
Rorden der Mozcas führt Acosta (188) nod die Agataes und 
Guanes an, welche letzteren 20 leguas öftlid von Velez wohnten 
und vorzüglid) hellfarbige und fchöne Weiber hatten (Piedrahita 
VII, 2), und die Dariguies zwifchen den Flüſſen Sagamozo und 
Dpon (Acosta 337). Bielleicht gehören auch die Choques hierher 
zudenen Georg op. Speicr (1536) jenfeits ded Papamene pordrang; 
fie lebten in ſtark befcftigten Dörfern und ihre Weiber begrüßten die 
Fremden indem fie mit einen Iſopzweige Waſſer auf fie fprengten. 
Oviedo (XXV, 14) erwähnt der Chogues unter 1° n. Breite am 
Bermeio. 

Ueber vie phufifhen Eigenthümlichkeiten ver genannten Völker ift 
nur Weniges befannt. Oviedo (XXVI, 23) fagt von den Chibchas 
daß fie etwas größer und von ſchönerem Gefichte waren als die Indias 
ner der Küfte, Herrera (VI, 5, 6) bezeichnet fic ale Heller und befons 
ders ihre Weiber als hüdfch im Vergleich mit anderen Indianerinnen. 
Die Schilderung Uricoechea’s (50) ftimmt hiermit wenig überein: 
er nennt fie Mein und did mit horizontal ftebenden Augen und großer 
Naſe, Eleiner Stirn, diden Lippen und vorſtehendem Unterkiefer. In 
neuerer Zeit lebt am See Guatavita ein elender Menfchenfchlag (J. P. 
Hamilton 153), der mit den alten Bewohnern dieſer Gegenden feine 
Achnlichkeit mehr zu haben fcheint. Die Bewohner von Arma maren 
“ mittelgroß und wie die übrigen von dunfelbrauner Karbe (Cieza 371). 
Eingeborene mit großen weißen Bärten, auch ein ſolcher mit großem 
tothen Bart, werden bisweilen, Doch, wie es fcheint, nur ausnahms— 
weife erwähnt (PiedrahitaIX, 2 u.5, 11,7). Dagegen ift die Ab» 
plattung der Stirn und des Hinterfopfes bei den Panches und Pijaos 
als nationale Eigenthümlichkeit hervorzuheben (derf. 1, 2). Die Ban- 

* Die Namen aller bekannten Bölfer von Popayan bat Velasco (III, 
18, 9) in eine Tafel zufammengeftellt. 
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togoroe der Provinz Quimbaya und die Chancos welche an Ancerma 
grenzten, gaben ihren Kindern durch aufgelegte Breter eine künſtliche 
Kopfform, die jedoch in verfchiedenen Gegenden von verfchiedener Art 
war (Cieza378). Uricoechea (Tafel II) hat zwei Schädel von Ein» 
geborenen der Provinz Belez abgebildet, welche beide cine ſehr niederge⸗ 
drüdte, offenbar künftlich abgeplattete Stirn zeigen; der eine ift lang 
nach Hinten ausgezogen, der andere zeigt mehr abgerundetes Hinter: 
haupt. Bei den Chibchas felbft fcheint keine Deformation des Schädels 
fattgefunden zu haben. Die Paes (mahrfcheinlich die vorhin genann- 
ten Paezes) in Popayan find faft fo hellfarbig wie die Europäer und 
haben etwas Bart (Velasco I, 4,8, 21). 

Einige Andeutungen über die ältefte Geſchichte der Chibchas fin- 
den fi) zunähft in ihrer Mythologie. Nähft der Sonne wurde in 
Bogota Chibhathum (Chibchacum), allgemeiner jedoch Bochica ver- 
ehrt: jener war der Gott der Kaufleute Handwerker und Landbanern, 
diefer der Gott des Adels, der Ufaques oder Häuptlinge (P. Simon 
11, 4,4); jener war Rationalgott, voie ſchon fein Rame vermuthen läßt, 
und wahrfcheinlich der ältere, diefer der Gott der berrfchenden Kaſte 
und vermutblich erft in Folge einer politifhen Ummwälzung zu Ehre 
und Anfehn gelangt. Andere Götter fcheinen durch Bochica verdrängt 
und deren Attribute auf ihn übertragen worden zu fein, wenn nicht 
etwa diefer Schein, was auch wohl möglich ift, auf einem bloßen Irr⸗ 
thum der fpanifchen Berichterftatter beruht. Dieß gilt vor Allem von 
Chimizapagua, Nempterequeteva (Memterequetaba) oder Zue, dem von 
Dften, von Pasca her gefommenen Heros auf welchen die älteften Sa: 
gen der Chibchas den Urfprung der Eultur zurüdführen. Diefer nam- 
lid wird, wie Joaq. Acosta (208) richtig bemerft, bei den Älteften 
Schriftftellern, namentlich bei P. Simon, von Bochica unterfchieden, 
fonft aber (3. B.von Piedrahital, 3) vielfach mit ihm vermengt. 
Er wird als ein Mann mit großem Barte gefchildert, der eine Kopf 
binde und Zunica ohne Kragen und Mantel, das alte Koftüm der 
Chibchas trug. Die Kunft des Spinnend und Webens und die Grün: 
dung eines geordneten Staates mit weifen Gefeßen werden auf ihn 
zurüdgeführt. Ein fchönes Weib, das Chie (Chia), Huytaca, Zub 
chasgagua (Yubecayguaya) genannt wird, mußte fpäter die Menſchen 
von ihm abmwendig zu machen und zum Ungehorfam gegen feine Leh- 
ren zu verleiten (P. Simon II, 4, 3), wurde aber zur Strafe von ihm 
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in eine Eule, nad Andern in den Mond verwandelt. Unter den 
Bohlthaten welche Chimizapagua, der Bote des höchften Gottes, 
den Menfchen erwies, wird hauptfählich hervorgehoben daß er — 
nad einer anderen Ueberlieferung war ed Bochica —, ale Chib⸗ 
chacum einft aus Zorn eine große Ueberſchwemmung geſchickt hatte, 
im Regenbogen erfchien, durch einen Schlag mit feinem goldenen 
Stabe an die Felfen von Tequendama den dortigen Wafferfall ent: 
fiehen ließ und, ala er fo der Noth abgeholfen hatte, den, Chibcha⸗ 
cum in die Erde verbannte, als deren Zräger er jept bisweilen Erd» 
beben verurfadht. Die Spur feines Fußes foll er in einem Feljen in 
der Provinz Ubaque hinterlaffen Haben und nachdem er einige zwan⸗ 
jig Jahre in Saganıozo gelebt hatte, deffen Herrfcher der Erbe feiner 
Heiligkeit und Macht wurde, in den Himmel verfeßt worden fein (Pie- 
drahital, 3). Was P. Simon (II, 4, 11 f.) von dem Eulturherog 
Sadiguia⸗Sonoda erzählt der in Zunja und namentlidy in Sagamozo 
gelebt und gelehrt habe, ftimmt mit den Angaben über Chimizapagua 
oder Remterequetaba fo nahe zufammen, daß wir beide für eine und 
diefelbe Perſon halten dürfen. Durch ihn, fügt er hinzu, gelangte 
Sagamozo zu großem Ruhm und hoher religiöfer Bedeutung; die 
Würde jenes großen Mannes, der öfters auch Idacanzas genannt 
wird, erbte nicht fort, wie dieß bis dahin gewöhnlich geweſen war, 
fondern Sagamozo wurde ein Wahlreich deffen Herrſcher abwechfelnd 
aus den Orten Tobaza und Firabitoba ſtammen und durch vier Elec« 
toren beftellt werden follte. Im Falle eines Streites bei der Wahl 
follte der Zundama Schiedsrichter fein (Piedrahitall, 7). Aud in 
fpäterer Zeit ftand der Oberpriefter von Sagamozo in außerordentli« 
hem Anfehn: nur der Krieg galt für gerecht welchen er dafür erflärte, 
und wenn man troßdem in ihm unterlag, fo folgte große Trauer, 
weil man der eigenen Sündhaftigkeit die Schuld daran beimaß (Pie- 
drahital, 4). 


Das theofratifch regierte Rei) von Sagamozo oder Iraca, deffen 
Gründung die Sage auf den Eulturheros der Chibcha felbft zurüde 
führt, fheint demnad) das ältefte im Lande geweſen zu fein, gleichzeis 
tig mit ihm beftand aber bereits die Herrfhaft des Tundama. Auch 
der Häuptling von Guatavita foll ſchon in alter Zeit große Macht bes 
fefien haben (P. Simon II, 3, 2). Die größeren Reiche des Zaque in 
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in TZunja* und des Zippa in Bogota gehören erfi der fpäteren Zeit 

an, und zwar foll das erſtere, welches nad einer, jedoch nicht allge 
mein angenommenen Ücherlieferung das gefammte Land der Chibchas 
umfaßte, durc) einen der Priefterlönige von Iraca gegründet worden 
fein, welcher die Königswahl in Tunja (eigentlih: Hunfa) auf Hun- 
zahuia lenkte. Diefer nahnı den Titel Zaque an und gelangte zu einer 
weit audgebreiteten Herrfhaft. Bon feinen Nachfolgern wird nur 
Thomagata genannt (Piedrahita II, 6); durh das Emportommen 

der Bippas aber, etwa 70 Jahre vor der Ankunft der Spanier, fcheint 

ihre Macht ftark geſchmälert worden zu fein. Sie erſtreckte fich zur 
Zeit der Entdedung ded Landes durch die Spanier im Oſten bie zur 
Cordillere, im Weften bie nah) Sachica und Tinjaca, reichte im Sü- 

den bis Turmeque und im Norden bis an die Grenze des Tundama 
und des heiligen Landes von Jraca (Acosta 193). Ebenfo wie der — 
Zaque ſchwang fi auch der Zippa nur durch Gewalt zur Herrichaft 
empor, denn vor ihrem Auftreten gab es bei den Chibchas lauter kleine — 
voneinander unabhängige Herren (P. Simon II, 4, 6). Der erſte de —— 
fannte Zippa iſt Saguanmadica (um 1470), den die hiftorifden = 
Ueberlieferungen von Zunja, melche übrigens voll Kabeln find, al — 
einen Rebellen gegen dieſes leptere Reich bezeichnen. Allerdings führte — 
er Kriege gegen den Zaque von Zunja, der damals fehr mächtig war, - 
dehnte aber feine eigene Herrichaft hauptſächlich nach Süden aus und 
unterwarf namentlich die Sutagaod (Piedrahitall, I u.6, Aco- — 
sta 190). Sein Nachfolger Nemequene (1490) feßte die von ihn ans 
gefangenen Eroberungen fort, unterjodte Guatapita, im Südoſten 
Ubaque nebft nichreren andern Rändern, und wendete fi) dann gegen 
Zunja dad mit Sagamozo verbündet, in alter Feindſchaft mit dieſem 
füdlihen Neiche ftand, wurde aber vom Zaque geichlagen und ftarb 

an den in Kanıpfe erhaltenen Wunden (P. Simon II, 4, 15 ff., Pie- 
drahitall,2fj.u. 9). Thysquezuza welcher ihm folgte, hatte den 
Thron inne ald die Epanier in das Land cindrangen. Er refidirte in 
Mucqueta, das jetzt Funza heißt, und herrſchte damals erft feit kurzer 

Zeit über Ebaque (Ubaque, Ibague?) Guasca, Guatapita, Zipaquirä, 
Fufagafuga und Ebaté (Ubate), doch hatten alle diefe eroberten Laͤnder 

ihre urfprünglichen Berfaffungen behalten: der Zippa, der Zaque und 

der Häuptling bon Sagamozo oder Iraca waren damals die drei be 

* Nach Acosta (188) refidirte der Zaque urfprünglich in Ramiriqui. 
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deutendften voneinander unabhängigen Herren welche über die Chib- 
had geboten (Acosta 188). 


Die Macht des Herrfchers war bei den Chibchas unbefchräntt: er 
gebot über Leben und Eigenthum feiner Unterthanen. Unter ihm ftans 
den die Häuptlinge, der Adel welcher in mehrere Rangklaffen abge» 
theilt und infofern von ihm abhängig war, ale er der Beftätigung 
dur) ihn in feiner Würde bedurfte, daher er fid) ihm nie ohne Ge- 
fhenfe nahete (P. Simon II, 4, 6, Piedrahital, 5). Der Herold 
welcher feinen Willen verfündigte, war der höchfte Staatsbeamte. 
Aus Ehrfurcht kehrte man dem Herrfcher ftetd den Rüden zu, wie der 
gemeine Maun dem Häuptling, dem ind Geficht fehen zu müffen fogar 
eine entehrende Strafe, 5. B. des Diebftahles, war (Simon), und die 
vornehmen Leute welche ihn umgaben, fingen feinen Speichel in weis 
den Baummollentühern auf (Gomara 201, Oviedo XXVI, 13). 
Er wurde auf einer Bahre getragen und der Weg den er nahm, vors 
ber forgfältig gereinigt, mit Tüchern bededt und mit Blumen beftreut 
(Piedrahita). Zur Benugung einer Bahre bedurfte es für jeden 
Anderen einer befonderen Erlaubniß von Seiten des Herrfchers; ebenfo 
verhielt e8 fiy mit dem Tragen von Ohren- und Nafenfhmud, mit 
ſchönen Kleidern — denn jeder Stand hatte feine beftimmte Tracht 
— und felbft mit dem Genuß von Wildpret (P. Simon II, 4, 7, Pie- 
drabita ll, 5). ' 


Die Ahronfolge ging in Bogota auf die Schwefterföhne über, nad 
denen die Brüder das nächte Anrecht hatten; unter die Söhne des Der» 
ftorbenen wurde nur deffen bewegliched Bermögen mit Einfhluß der 
Weiber vertheilt (Simon II, 4, 6, Piedrahital, 5, Gomara 201). 
Rad) Oviedo (XXVI, 29), den Herrera (VI, 5, 6) gefolgt ift, wä⸗ 
ren die Brüder und deren Söhne die nädjften Erben gemwefen. Der 
muthmaßliche Thronfolger erhielt eine äußerſt ſtrenge Erziehung im 
zZempel, wo er vom 16. Jahre an (Acosta 200) in gänzlicher Zus 
rüdgezogenheit lebte, die Sonne nicht ſehen, fein Salz effen, mit kei⸗ 
nem Weibe umgehen durfte u. f. f., wenn er nicht für regierungsuns 
fähig und ehrlos erflärt werden wollte (Piedrahita) — in Saga— 
mozo dauerte dieſes afcetifche Leben für ihn fieben Jahre (Zurita 30). 
Mach beendigter Erziehung hatte er ein Jahr lang zu faften; dann er: 
folgte die Ceremonie der Nafen» und Ohrendurchbohrung, d.h. er 


der Gerrſcher ſelbſt ei einen n folgen, doch Hatte fh diefer v 
hen ſchweren Berfuhungen zu bewähren (Simon, P 
Dem Regierungsantritte felbft und dem Eide der Trei 
der Unterthanen ging der Schwur des Herrfhers vorar 
recht und den Sitten des Landes gemäß regieren wolle (1 
Der Palaft des Bogota, deſſen Grundlage und Thür 
Erbauung mit Menſchenblut getränft wurden und auf! 
flanden (Simon II, 4, 7), war nicht von Stroh, 
(XXVI, 11) angiebt, fondern aus doppelten diden Holzw 
einer inneren und äußeren, die mit Flechtwerk bededt 
Nifhung von Lehm und Stroh beworfen waren; aus 
auch die Dahung. Der Bau war im Ganzen von run 
endigte (in der Mitte, wie es ſcheint) pyramidaliſch: die 
glich nämlich einer Schnede, deren labyrinthiſche Gäng 
cherheit gewährten. Es gab 12 Haupt und viele Rebe 
Thüren und Fenſter der Gemächer waren nur Mein ur 
von leichter Arbeit, da fie bloß dazu dienen follten den 
Blicke der Neugierigen abzuhalten. Eine eigenthümlich cc 
wand umgab das Gebäude und ſchloß zugleich zwei gri 
dort wohnten mit ihren Dienerinnen die Weiber des He 
er mehr ald 200 hatte, obgleich unter diefen nur eine H 
welche die Macht hatte ihm bei ihrem Tode auf 5 Jahre 
mit Weibern zu verbieten. Außer den eigentlichen Bald 
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in drei Theile getheilt, deren erfter der Enthaltfamkeit und den reli- 
giöfen Pflichten, der zroeite der Arbeit, der dritte der Erholung und 
Luſtbarkeit gewidmet wurde (Oviedo XXVI, 23). Die Strafgefeße 
waren hart und zum Theil fo eingerichtet , daß fie den Schaß des Herr- 
ſchers bereicherten, der überall als Erbe auftrat wo ein folcher fehlte. 
Ber den ſchuldigen Tribut nicht zahlte, an deffen Thür wurde gleich 
fam ald Einquartierung ein Tiger angebunden den er füttern mußte 
bi nah geleifteter Zahlung; auch hatte er außerdem täglich noch ein 
Baummollenkleid zu liefern, fonft wurde ihm das Feuer in feinem 
Haufe ausgelöfcht, man Tieß ihn frieren. Die Geſetze Nemequene's 
Rraften Mord mit dem Tode, auch wenn die Berwandten des Erfchla- 
genen verziehen. Diefelbe Strafe fand auf der Nothzucht, oder es 
wurde dem Verbrecher, wenn er verheirathet war, doppelt vergolten 
an feiner eigenen frau. Wer fih der Blutfchande oder der Sodomie 
ſchuldig machte, welche jedoch felten war, erlitt einen qualvollen Tod. 
Der Dieb wurde geblendet; wer fich im Kriege feig bewies, dem wur⸗ 
den WeiberBleider angezogen oder cr verlor das Leben (P. Simon II, 
4,7, Piedrahita II, 5). Auch Auspeitſchen, Ubfchneiden der Nafe 
und der Ohren kamen ale Strafen zur Anwendung (Gomara 201). 
An den Bornehmen wurden Verbrechen hauptfächlich durch Befchim- 
pfung geahndet: man fehnitt ihnen das Haar ab, ſchlitzte ihnen den 
Arrmel auf, Tieß fie durch ihre Weiber auspeitfchen (ebend., Pie dra- 
hita I, 4). 
Die Mythologie der Chibchas lehrt daß das Licht urſprünglich ver⸗ 
botgen war in einem großen unbeſchreiblichen Behälter oder Hauſe 
(Chiminigagua, Behälter der Sonne), das auch als Schöpfer der Welt 
bezeichnet wird. Als dieſes ſich öffnete, flogen große ſchwarze Vögel 
beraus welche die Strahlen der Sonne über die ganze Welt hintrugen. 
Dem Gebirgäfee Iguaque, 4 leguas nördlid) von Zunja, entftieg ein 
ſchönes Weib, Bachue oder Zurachogue (Fuzachogua nah Acosta 
194) mit einem dreijährigen Knaben: diefe beide wurden die Stamm 
eltern des Menſchengeſchlechts, verwandelten ſich aber fpäter in Schlan⸗ 
gen und gingen in den See zurüd, daher den Waſſer häufig Opfer 
gebracht wurden , denn jenes erfte Menfchenpaar erhielt göttliche Ver⸗ 
ehbrung und man fertigte von ihnen Bilder an, deren eines fo fchwer 
gefunden wurde dag ein Mann allein es nicht zu heben vermochte (P. 
SimonIl,4, 2f.). Wie das erſte Menfchenpaar fo waren auch alle 


Chia aber war die Göttin den Mondes. Rad Pied 
wurde er auch Zube „Sonne“ genannt — ein Rame 
den Spaniern beilegte. Oviedo (XXVI, 23) und ı 
rera (VI, 5, 5) erzählen daß Sonne und Mond der 
Schöpfer aller Dinge gegolten hätten. Ob Chiminigı 
Verehrung genoß, willen wir nicht, dagegen wird dief 
cum, dem Gotte der Kaufleute Handwerker und Landb 
verſichert. Es gab ferner einen Gott der Weber und I 
coa, einen Gott der Trunkenen, der indefien feiner | 
nur wenig in Ehren fand, obgleid) er bei Tanz und Ge 
Der Gott Ehaquen bewachte die Grenzen der Felder, 
Saat Gedeihen, Cuchavira, der Regenbogen, half de 
befonders den Wöchnerinnen (Simon Il, 4, 4, Acos 
Seen, Flüſſe, Bäunıe fanden Berehrung, und es gab 5 
denen man Koftbarkeiten vergrub und nie einen Baı 
wagte (Piedrahita I, 3, Oviedo XXVI, 31). 

Die berühmteften Tempel ftanden in Bogota € 
©uatavita, und zwar verdankte Ichterer Ort feinen Ru 
Umftande,* daß einft das Weib eines Häuptlinges ſich 
See geftürzt hatte um eine entehrende Strafe nicht zı 
fie unterworfen worden war (Piedrahital, 3, Si 
Die Ausftattung der Tempel war koftbar und ed gab I 
Anzahl; der von Sagamozo foll auf lebendig begraben 
fanden haben (Piedrahita V,5). Sie enthielten 
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ten. Im Gebiete von Bogota hat man dergleichen in ungebeuerer 
Menge gefunden, zum Theil fheußliche Thiergeftalten. Dan fcheint fie 
vorzüglich häufig in Höhlen verchrt zu haben. So enthielt 5. 2. eine 
große KelfenHöhe in der Gegend von Zunja ein gemeinfanes Heilig: 
thum in welchem ein rieferihafter mit Federn befleideter Vogel von Holz 
verehrt und Drafel gegeben wurden; manche diefer Götzen waren über 
mannshoch (RemesalIX, 11). Auch jedes Privathaus hatte feine 
Sötterbilder, namentlich in Tunja; man trug fie ftet8 mit fich herum, 
insbefondere nahm man fie mit in den Krieg, In welchem man aud 
die Gebeine verftorbener Helden mitführte um fih den Eieg zu fihern 
(Oviedo XXVI, 28, 30, Piedrahita IV, 5). Außerdem war in den 
Ampeln eine Menge von Opferkäften aufgeftelt zur Aufnahme der 
darzubringenden Gaben; einige derfelben hatten Menfchengeftalt und 
Randen über der Erde, andere waren in die Erde eingegraben. Die 
Briefter nahmen fie von Zeit zu Zeit hinweg und vergruben fie (Pie- 
drahita IV, 5). 
Richt in den Tempeln allein wurde den Göttern geopfert, fondern 
auh an Seen Flüſſen Felfen und anderen Drten, aber flet3 waren 
es die Briefter welche das Opfer darzubringen hatten, und fie mußten 
fi) bei diefer Gelegenheit gänzlich entkleiden (Simon II, 4,5). Aus 
weiter Ferne mallfahrtete man an den Sce von Guatavita um Opfer: 
gaben hineinzumerfen; der dortige Häuptling pflegte fih ganz mit 
Goldftaub zu beftreuen und dann in dem See zu baden — ein Ger 
brauch an den fih der Urfprung der Sage von dem Dorado knüpft 
(vgl. Acosta 199). Die Opfer beitanden in Gold Evdelfteinen und ans 
deren werthrollen Gegenſtänden, in Gefäßen und Thierbildern; aud) 
lebendige Thiere, namentlich Papaͤgeien und andere Vögel wurden dar; 
gebracht. Wer die Götter um etwas bitten wollte, begann damit zu 
faften und fi) alles geichlehtlihen Umganges zu enthalten; dann 
wuſch er fih und bot feing Gaben dar. Hatte er auf feine Frage die 
Antwort des Gottes erhalten , fo reinigte er fih aufs Neue und bielt 
ein Felt mit Zanz und Geſang (Piedrahital, 3). Das feierlichfte 
Opfer war das cines Zünglings den man im Kriege gefangen und vor; 
ber in einem beflimmien Sonnentempel jorgfältig erzogen hatte. Rur 
wenn er jedem Weibe fern geblichen war, taugte ee zu diefem Zwecke: 
er wurde der Sonne geweiht, nicht im Tempel, fondern im Freien auf 
einem Berge enthauptet und fein Blut an einen Felſen gefirihen den 
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die aufgehende Sonne befchien (Simon II, 4, 5). Auch bei dem Boll 
der Pijaos gab es Dpfer diefer Art und es fcheint daß der dazu Erko 
rene ebenfo wie in Merico den Gott felbit vorftellte dem er dargebrady; 
wurde (Piedrahital, 2). In anderen Fällen — denn ſolche Opfer 
famen öfters vor und wurden auf verfchiedene Weife verrichtet — ri 
man ihm das Herz aus, auf ähnliche Weife wie in Merico (Piedra- 
hital,4). Letzteres war insbefondere bei dem großen Feſte der Fall 
das nur alle 15 Jahre wiederfehrte und in Bezichung zu der Zeitred 
nung der Chibchas fand. Es mar mit einer Art von Mummenfdan; 
verbunden und das Opfer welche® man vorher gut pflegte und he 
feierte, wurde immer aus cinem beftimmten Dorfe in der Gegend don 
S. Juan de los Llanos genommen (Duquesne bei Acosta 41l). 
Sin Kind das dem feindlichen Volke angehörte, war das gewöhnlidk 
Opfer vor dem Auszuge zum Krieg (O viedo XXVI, 28), den man nk 
unternahm ohne vorher das Orakel zu befragen (Gomara 201). Def 
Menfchenopfer die übrigens nur der Sonne gebracht wurden (Acosta 
198), häufig gewefen feien, wird allgemein verſichert, nur Herrera 
(VI, 5, 6) behauptet das Gegentheil. 

Die Bläße auf denen die Chibchas ihre religiöfen Feſte feierten, 
wären die 5 Klafter breiten und % legua langen Straßen, welde in 
gerader Linie von den PBaläften des Zippa ausliefen. Am Ende ver 
felben waren große roth angeftrihene Bäume aufgepflanzt, melde 
Maftbäumen mit Maftlörben ähnlich, den Städten von weitem din 
viel verfprechendes Anfchen gaben, als ob fie eine Menge von Sclöl 
fern und Baläften enthielten. Oben an den Bäumen befeftigte man 
einen Gefangenen der als Zielfheibe benugt wurde, um das von ihm 
berabrinnende Blut aufzufangen und den Göttern darzubringen (Pie- 
drahita IV, 4 ſ.). Der Eultus erforderte ferner viele Lieder und Re 
den, die Zempel wurden mit Wafler befprengt und häufige Rände 
rungen vorgenommen, durch welche man die Sonne zu bewegen hoffte 
„daß fie den Menfchen ihre Sünden vergebe * (Oviedo XXVI, 28, 
Herrera VI, 5,6). Auch den Spaniern wurde ald „Söhnen M 
Sonne”, da fie ankamen, diefe Ehre des Räucherns zutheil. 

Der Stand des Priefterd, Chque oder Keque (Jeque) wie die Ep 
nier das Wort fehrieben, war erblih und ging wie der des Häuptlin⸗ 
ges ſtets auf den Schwefterfohn über (Simon I, 4,5). Gr allan 
ſcheint im Berge bedeutenderer Keuntniſſe und höherer Bildung gem 
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die daher auch mit ihm untergingen. Bon je höherer Ge⸗ 
ı je Höheren Ehren ein Knabe beftimmt war, in defto län» 
ur und mit defto größerer Strenge wurde er erzogen, bis 
Feſte bei welchem ihm die Ohren durchbohrt wurden, feine 
» Selbftftändigkeit erhielt (Oviedo XXVI, 28). Dem ent» 
bten die künftigen Priefter 12 Jahre lang abgefondert in 
e für fih bei magerer Koft und wurden hart gehalten; war 
ıng beendigt, fo badeten fie in einem beftimmten Pluffe, 
ne Kleider, und nad Anlegung des Ohren» und Rafen; 
theilte der Herrfcher felbft ihnen die Inveftitur.* Yür ihre 
edürfniffe wurde aus Öffentlichen Mitteln geforgt, man ver- 
ihnen aber auch daß fie fih ganz dem Dienfte der Götter 
ie wohnten im Tempel, durften nicht heirathen, hatten fich 
n und fchmerzhaften Uebungen zu unterwerfen, zu denen 
‚co namentlich das Blutzichen aus vielen Körpertheilen ges 
wurden audgeftoßen wenn fie unkeuſch und unmäßig leb- 
achen und fchliefen wenig, wobei ihnen das Kauen der 
eizmittel zu flatten fam (Simon II, 4, 5, Piedrahita 
Remesal (IX, 11) erzählt Daß der Dienft mancher Bötter 
m verrichtet worden fei. Eine Art klöſterliche Erziehung 
eide Gefhhlechter gegeben haben (Gomara 201). Die Zau⸗ 
fih mit der Auffindung von Dichen abgaben, deren Ber- 
' 68 heißt, im Zuftande der Beraufchung aus ihren zittern» 
ı zu erkennen wußten (Simon II, 4, 10), f&heinen mit den 
chts gemein gehabt zu haben. 

nten wurden gut gepflegt und wer von ihnen eines plöß- 
chmerzloſen Todes farb, galt für glüdlih (Simon 11, 4, 
‚eelen der Todten, glaubten fie, feßten in einem Kahne von 
fäden über einen Fluß (daher die Schonung der Spinnen) 
en zum Mittelpunfte der Erde; auch der Glaube an eine 
g der Todten und an ein jüngftes Gericht wird ihnen zu» 
derf. II, 4, 3, Acosta 195), doch feheint ſich der erftere 
auf zu befchränfen Daß fie eine fpätere Rückkehr der Todten 


ach fcheint ed unichtig wenn Humboldt (Vues 246 und An» 
t. 11 375) angiebt daß die weltliche und die geiftliche Macht bei den 
ennt geweſen fei, und die leptere fich in der Hand eines Priefterftan- 
babe defien Mittelpunft das nationale Heiligthum Iraca war. 
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in's irdifche Keben annahmen (Piedrahita I, 3). Nah Herrerm 
(VI, 5, 6) ſchrieben fie (gleich den Mericanern) den guten Menſchen, derm 
im Kriege Gefallenen und den im Wochenbette geftorbenen Frauen eir 
glüdliches Leben im Jenſeits zu, dachten fih diefes aber nur als eine 
Fortfeßung des irdiſchen: ein jeder fand dort feine Felder zur Bearbei 
tung wieder (Acosta). 

Die Leichen der Herrfcher wurden nad) Entfernung der Eingeweid— 
mit einer Harz Mifchung ausgegoſſen, in feine Tücher gewidelt, m 
Bold und Edelſteinen gefhmüdt und in einem Gewölbe begraben. DO 
gab man den vornehmen Todten ungeheuere Schäße mit, aud Weib g 
und Diener, die man vorher trunfen machte, folgten ihnen in's Gra E 
Der Zippa wurde in einem hölzernen Sarge beerdigt der mit ſtarker 
Goldplatten belegt war, (Simon II, 4, 10), Gomara (201) und 
Oviedo (XXVI, 27 und 31) erzählen fogar von goldenen Särgen. 
Nach letzterem mären die Häuptlinge in diefen Särgen mit ihren 
Schätzen in's Waſſer verfenkt, fonft aber die Xeichen der Bornchmen 
mit Edelfteinen ausgeitopft und im Tempel auf Gerüften aufgefelt 
worden. Oft wurden auch die Reichen vor dem Begräbniß am Feuer 
ausgetrodnet (Simon II, 4, 10). Ferner gab es große Höhlen in de⸗ 
nen die Todten in mehreren Kreifen um den ſchön gefhmüdten Herr 
[her herfaßen, und Opfergaben dargebracht erbielten (Remesalld, 
12). In Tunja hat man viele ſolche Begräbnighöhlen entdedt, in 
welchen die Todten fih alle in fikender Stellung mit zufammengebun 
denen Daumen befanden, dod) ift tie Behauptung Cochrane’s(2l5. 
252 ff.) ſchwerlich richtig, Daß nur die gemeinen Leute dort begraben 
worden feien, da fie in Widerfprudh mit Remesal’s Angabe fehl. 
Die Häuptlinge, fagt jener weiter, feien auf Anhöhen beerdigt wor 
den; ihre Gräber die mit ungeheuern Steinen von 12° Länge, 8° Breite 
und 9” Dide gefchloffen waren, enthielten irdene Scherben und in 
einer Tiefe von 14’ die Gebeine des Todten. Als merkwürdig win 
nod) erwähnt dag auf dem Grabe defjen der an dem Biß einer Schlange 
farb, ein Kreuz errichtet zu werden pflegte (Simon II, 4, 3). 

Polygamie war zwar erlaubt und gewöhnlich bei den Chibdat. 
doch zeigen ſchon die Heirathsceremonien, welche freilih Herrers 
(VI, 5, 6) ganz überfehen zu haben fcheint, daß nur die erfle Fran ald 
rehtmäßig angefehen wurde: die Ehe mit diefer fliftete der Prieſtet. 
Er fragte fie ob fie Bochica mehr als ihren Mann lieben wolle, diefen 
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ehr ala ihre Kinder und ihre Kinder mehr als fih felbft; er fragte 
' ferner ob fie fi der Nahrung enthalten wolle, wenn ihr Mann 
oh hungere; endlich ftellte er an Ichteren Die Frage ob er diefe Frau 
r Ehe wolle. Trotz des unverfennbaren fittlihen Ernftes der in dies 
m Berfahren lag, wurde die Braut ihren Eltern von dem Manne 
gekauft, wobei es Sitte war von dem Kaufe abzuftehen wenn das 
reifache des erfien Angebotes den Vater nicht zur Hingebung feiner 
ochter vermochte (Piedrahital, 4 und 2). Die Bewerbung ge⸗ 
hah durch Ueberfhidung eines Manteld an den Bater des Mädchens, 
16 ihrerfeit8 denn Manne Chicha darbot, wenn fie ihm geneigt war 
nd ihn annehmen wollte (Acosta 202). Rur die nädften Ber: 
andtfchaftsgrade galten als Ehehinderniffe, und es ſcheint daß der 
dann nach Willkür feine Weiber wicder fortfihiden durfte, wahrſchein⸗ 
ch mit Ausnahme der Hauptfrau, in deren Hand eine nicht zu vers 
htende Gewalt dadurch gelegt war, daß fie bei ihrem Tode den Mann 
s einer fünfjährigen Enthaltfamteit verpflichten konnte (Simon UI, 
‚10). Daß die Stellung des weiblichen Gefchlechtes noch mandhes 
nmwürdige an fi hatte, giebt fih aud darin zu erfennen, daß bei 
anchen Felten allgemeine Ausfchmweifungen ftattfanden, und daß die 
tannbarfeit der Märchen befonders gefeiert wurde; auch foll man 
n einigen Orten auf die JZungfräulichkeit der Braut keinen Werth ge 
gt, fondern in ihr einen Beweis dafür gefehen haben, daß fie unfähig 
i Kiebe zu erwerben (derf. II, 4, 8). Die Ehebrecherin wurde einem 
rdale unterworfen und im Falle fie fhuldig erfhhien, kahl gefhoren 
Acosta 201) oder mit dem Tode geftraft, wenn nicht ein reicher 
tann ſich entſchloß fie Todzufaufen. Bon Zmillingsfindern, deren Ge⸗ 
urt ale ein Beweis grober Auefchmeifungen galt, wurde eins getödtet 
bend.). Wer feine Fran im Wochenbette verlor, mußte als mitſchul⸗ 
ig an dem Todesfalle fein halbes Vermögen an die Schwiegereltern 
bireten , das überlebende Kind aber wurde von diefen auf Koften des 
aters erzogen (Piedrahita II, 5). 

Die Chibchas bauten Mais Kartoffeln und PBataten, in den heißen 
gälern Yucca und mehrere Gemüfe, auf Feldern die durch künftlich 
egogene Gräben bewäflert wurden (Oviedo XXVI, 22, Piedra- 
ita VII, 2, Acosta 204); auch Baummolle gewannen fie in gro» 
er Menge. Ferner bereiteten fie Salz, namentlich in Zipaquira, in» 
em fie die Sohle in großen Töpfen kochten, die jedesmal nach dem 
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Gebrauche zerfchlagen werden mußten — gerade fo wie dieß aud) noch 
neuerdings gefchieht (Piedrahita ll, 4, J.P. Hamilton 159). Dex 
Coca bedienten fie fid) als Reizmittel, doch kauten fie Diefelbe nicht, wis 
Oviedo (XXVI, 80) angiebt, mit einer Beimifhung von Kalt, fon. 
dern rein; der Zufaß von Kalk ift erft von den Spaniern eingefühw 
worden (Piedrahita I, 3). Größere Nahrungs- und Laftthiere hat. 
ten fie nicht; auch der Gebrauch von Kupfer Eifen und Blei war ihnen 
unbelannt: fie bauten den Ader mit hölgernem Geräthe und ihre ſchnei— 
denten Werkzeuge waren von Stein (Simon II, 4, 10). Aueſaat 
und Ernte wurden mit großen Prozeffionen gefeiert für die man fih 
forgfältig wuſch und ſchmückte; man betete dabei unter vielen Thränen 
und bielt fröhliche Tänze wenn man das Gebet von der Gottheit er 
bört glaubte. Ein ſolches Feft, bei dem ſich einige Theilnehmer in ver 
ſchiedene Thiere, Tiger, Bären, Löwen, zu verkleiden pflegten,, wurd 
nod im 3. 1560 gehalten (Piedrahital, 4). 
Die Spanier fanden bei den Chibchas große Borräthe von Baum: 
wollenzeug, das zum Theil von fehr feiner Art war, aber weder lei⸗ 
nene noch mwollene Tücher (Simon 11, 4, 9, Piedrahita IV, 4). 
Ueber einem Hemd trugen fie vieredige Mäntel die meift weiß, bei den 
Bornchmen bunt waren (nad HerreraVl, 5, 6 gab es auch ſchwatze 
Kleider), auf dem Kopf eine Art Helm von Thierfell mit einem Feder⸗ 
buſch, an der Stirn einen Halbmond von Gold oder Silber mit auf 
wärts gefchrten Spigen , goldene Nafenringe und Ohrſchmuck, Arm: 
bänder von Stein oder Knochen. Das Gefiht wurde mit Bixa roth 
und mit dem Safte einer anderen Frucht ſchwarz bemalt. Die Weiber 
tleideten fi in ein größeres vierediges Tuch mit einer Binde um die 
Hüften und ein Meineres um die Schultern , das fie auf der Bruft mit 
einer goldenen Nadel befeftigten. Das Haar trugen fie lang; das Ab: 
fhneiden desfelben mar eine äußerft fhimpfliche Strafe (Piedrahits 
I, 2). Die gewöhnlichen Häufer waren zwar von bedeutender Größe 
— Herrera (VIII, 4, 11) fpridt von 100’ langen und 20° brei 
ten, etwas gemwölbten Hütten von fehr folider Conſtruction — , abt 
nur von Stroh und Erde gebaut, die der Herrfcher mit drei Mauern 
umgeben (Oviedo XXVI, 11). Auch die Tempel waren nicht von 
Stein, nur von einem Berfuche einen fleinernen Tempel zu baum 
wird einmal erzählt (Acosta 207). Bemerkenswerth find nur noch 
die ziemlich rohen Schlöffer von Holz mit denen fie verfchloffen wur 
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den, wie dieß auch noch im neuerer Zeit gefchieht (Humboldt, Vues 
262). Den Uebergang von Flüſſen zu erleichtern Iegte man Brüden 
an die aus einem Mafchenwerk von Schlingpflanzen beftanden (Pie- 
drahita V, 2). 

Eine rege Handelsthätigkeit belebte die großen Märkte des Landes, 
die in Cohaima, Turmeque, beim Häuptling Zocorotd und ander 
wärts gehalten wurden (Oviedo XXVI, 27, Acosta 206). Sie 
fanden in regelmäßigen Zwifchenräumen flatt (Simon II, 4, 9); Salz 
und Gold, welches das einzige allgemeinere TZaufchmittel war, gehörten 
zu ihren wichtigften Artikeln. Xebteres kam hauptfählih aus dem 
Lande der Bandes und wurde in Meinen gegoffenen discusförmigen 
Scheiben ald Geld verivendet (Acosta 221, 206), doch bediente man 
fi) zur Prüfung desfelben fchmerlih der Waage. Außerdem wurde 
dieſes Metall, wie [hon erwähnt, zur Herftellung von Schmuckſachen 
und manderlei Figuren von verfchiedener Art und Größe in Menge 
berwendet (Herrera VI, 3, 13), was man aud vom Platin behaup- 
tet bat (J. P. Hamilton 443): Die gefchidteften Goldarbeiter leb⸗ 
ten in Quatavita (Piedrahita I, 2), die fhönften Bafen und Thons 
figuren dagegen wurden in Zinjaca am Fuquene⸗ (Fucany⸗) oder 
Siguafinza-Scee gemacht (derf. VI, 5). 

Die Waffen deren fie fi) bedienten,, beftanden in hölzernen Schwer: 
tern, Lanzen, unvergifteten Pfeilen, Schleudern, hauptfählich aber 
in Wurfpfeilen von Rohr mit harten Spiken von Palmenholz, welche 
von einem Wurfftode gefchlendert wurden der oben und unten mit 
einer Zade verſehen war; doch richteten fie auch mit diefen letzteren im 
Kampfe nicht viel aus (Oviedo XXVI, 21, Simon II, 4, 17, Pie- 
drahita I, 2). Für den Krieg befeftigte man fih mit Verzäunungen 
aus dien Balken, die bie 15° hoch und oben dicht mit Baummolle 
auegeftopft waren, in Tunja und Sagamozo maren diefe Zäune vorn 
mit großen Goldplatten verziert (Piedrahita IV, 5, V, 5). Der 
bäuptling Tundama verfchanzte ſich gegen die Spanier in einem 
Sumpfe mit einem Waffergraben, hinter welchem er eine mit Schieß- 
[harten verfehene Erdmauer und Fußangeln anlegen ließ (ebend. VII, 
5), und ftellte ihnen ein geordnetes Heer entgegen, defjen einzelne Abs 
theilungen ſich durch Federſchmuck von verfhicdenen Barben unterfchies 
den (Joag. Acosta 231). Die Bewohner von Zunja zeigten ſich 
tapferer als die von Bogota und waren zum Kampfe in Schwadronen 
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formirt (Oviedo XXVI, 27). Die Kriegführung gegen die Spanier 
fcheint nur in Folge der Ueberrafchung größtentheil® ungeregelt ges 
weſen zu fein. Die erbeuteten Köpfe der Feinde, namentlich die der= 
Bandes, wurden aufgehoben und in den Heiligthümern aufgeftellte 
(ebend. 11, Gomara 201). 

Die hiſtoriſchen Traditionen der Chibchas lebten nur in Geſängen 
fort, Quipos wie die Beruaner hatten fie nit (PiedrahitalI, }) 
es ſcheint eine Berwechfelung dab man ihnen neuerdings den Gebraudil 
derfelben zugefchrieben hat (La RoquetteinN. Ann. des voy. 185 
III, 27). Au Coreal’s (II, 117) Angabe daß fich die Eingeboren: m 
von Popayan der Quipos bedient hätten, ift ſchwerlich richtig. Dex. 
gegen befaßen die Chibchas mwenigftens für die Zahlen eine volllomme. 
nere Weiſe der Bezeichnung als die Quipos, nänılich eine Reihe von 
complicirt verfhlungenen Figuren, welche fih auf ihrem von Du- 
quesne erflärten Kalenderftein und bei Humboldt (Vues pl. 44) 
und Jeag. Acosta finden, die in ihrer Darftellung des Kalenders 
jenem gefolgt find.* Iene Zahlzeichen und die Zeitrechnung der Chib⸗ 
Has liefern, wie ed ſcheint, einen vollgültigen Beweis dafür dap die 
Eivilifation dieſes Volkes in alter Zeit zu einer nicht unbedeutenden 
Höhe gediehen war, daß fie fih eigenthümlich und ſelbſtſtändig ent 
widelt hatte und ihren Urfprung fchwerlich den Peruanern oder mit 
telamerifanifchen Völkern verdanfte, wie man öfters hat vermuthen 
wollen, ber Abentenerlichleiten Paravey’s nicht zu gedenken (Men. 
sur l’ origine de la civilis. des peuples de Bogota. Paris 1835), der 
vielleicht durch eine Neußerung Humboldt's (Anf. d. Rat. II, 375) 
veranlaßt, zu bemeifen gefucht hat daß die Chibchas Japaner jeien, 
ihre Eivilifation aber hauptſächlich von den Arabern erhalten hätten. 
Die weſentlichen Beftimmungen ihres Kalenders, defien Einrichtung 
die Sage auf Bochica (Nemterequetaba?) zurüdführt, waren folgenk. 

Die Woche beftand aus drei Tagen, an deren drittem jedesmal 
Markttag war. Zehn folder Wochen bildeten einen Monat und man 
bezeichnete die einzelnen Tage desfelben mit den Zeichen für die Zahlen 
von 1 bi8 10, welche im Laufe des Monates dreimal wiederholt wur: 
den, jo daß jedes diefer Zeichen einmal auf einen Markttag fiel. Das 


° Acosta p. 408 fi. hat Duquesne’s Abhandlung über diejen Gegenſtand 
uerſt vollftändig mitgetheilt. Uricoecchea’s Angaben über denfelben ent 
Iten mancherlei Unrichtigteiten. 
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gemeine Jahr Hatte 20 folder Monate von je 30 Tagen; neben diefem 
aber gab es ein Aderbau- Fahr von 12 Monaten, das nur von einer 
Negenzeit zur anderen gesählt wurde, und ein Priefteriahr von 37 Mos 
naten; die beiden leßteren aber wurden dadurch miteinander in Ueber 
einftimmung gefebt, daß die Priefter nach je 3 Jahren zu 12 Monaten 
einen fog. tauben Monat einfchalteten. Da hierbei die Monate eben« 
falls immer nur mit den Zahlzeihen von 1 bis 10 bezeichnet wurden, 
Aing das zweite Jahr von 12 Monaten mit dem Zeihen 3 an und 
endigte mit 4, das dritte begann mit 5, endigte aber wegen der Hin» 
jufügung des „tauben” Monates mit 7, das vierte begann mit 8 und 
f. f. In einer Tangen Reihe aufeinander folgender Jahre führte alfo 
jeder Monat immer wieder ein andered Zeichen, daher die Briefter den 
Erntemonat dem Volke jedesmal beſonders anzukündigen pflegten. 
Der Cyclus der Chibchas umfaßte 20 Priefterjahre oder 60 Ackerbau⸗ 
jahre und war wieder in 4 Unterabtheilungen oder Kleine Cyelen ges 
theilt, auf deren Ausgang immer das früher erwähnte Menfchen- 
opfer fiel. 
Die fehr erheblihen Mängel an denen eine folche Jahresrechnung 
litt, find unmittelbar erfichtlich. Eine Andeutung über die Art auf 
welche fie verbeffert wurden, finden wir zunächſt in der Angabe daß 
der Anfang des Monates fletd auf den erften Tag nad) dem Bollmonde 
fiel, denn wenn dieß richtig ift, konnte natürlich der Monat nicht im» 
mer, fondern nur bisweilen genau 30 Tage haben. Da mit Rüdfiht 
auf die Einfhaltung des „tauben” Monates je 3 Jahre aus 37 Mo⸗ 
naten beftanden, und der Monat, wenn fein Anfang immer auf den 
erften Tag nad dem Bollmonde fiel, ein Tynodifcher von 29 Tagen 
12 Stunden 44 Minuten 3 Secunden war, fo hatten je 3 Jahre bei 
ihnen die Länge von 1092 Tagen 15 Stunden 10 Minuten: die durch⸗ 
fehnittlihe Iahreslänge der Chibchas betrug demnach 364 Tage 5 
Stunden 3 Minuten. Ja wir müffen vermuthen daß fie e8 zu einer 
noch genaueren Beftimmung gebracht hatten und fi) eines und unbe 
fannten Syſtemes von Einfhaltungen bedienten, denn es fcheint (nad 
einer Andeutung die ſich auf ihrem Kalenderfteine findet) dag fie die 
Länge der Schatten, in&befondere zur Zeit der Solftitien und Aequi⸗ 
noctien, beobadıteten und daß fie zu diefem Zwecke eben folche Säulen 
wie die PBeruaner befaßen. Ob der Anfang ihres Jahres, wie Du- 
quesne annimmt, auf den erften Bollmond nach dem Winterfolftt- 
94° 
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tium fiel, bezeihnet Humboldt als ungewiß. Ale einzelne Theile 
des Tages und der Nacht unterfchieden fie den Morgen, den Bor- 
mittag und Radhmittag, den Anfang der Nacht und die Zeit nad 
Mitternacht. 

Auch mas man von den Alterthümern Neu Granada's weiß, ſpricht 
für eine relativ hohe Cultur des Volkes in früherer Zeit und — was - 
befonders wichtig ift — für eine Ausbreitung derfelben über das Ger — 
biet der Ehibchas hinaus. Die alten Kunftfiraßen im Lande vorm 
Bogota find noch wenig unterfucht und jet vernadhläffigt (Cochrane 
206), doch fcheinen fie zahlreih und bedeutend gewefen zu fein: irammm 
Eagamozo gab es eine folche von 100 leguas Länge mitten Durch Da mm 
Gebirge; die Sage bezeichnete fie ald den Weg den Bodica bei feinem 
Ankunft im Lande genommen habe. Ebenſo gab es KRunfftragerum 
von Subia und Zenjo, wo der Zippa Paläfte befaß, nad) Bogota _ 
und ihre Spuren waren noch im vorigen Jahrhundert fihtbar (Al— 
cedo, Art. Sogamoso und Subia). In Guane, einem Dorfe der Bro = 
vinz Velez, hat man eine in der Erde fiehende Steinplatte von 2% va— 
ras Länge und 2 varas Breite gefunden, auf welcher in Halbrelief 
drei menſchliche Figuren in langer Kleidung eingegraben find; die mitt- 
Iere Zigur ift bärtig, trägt Sandalen und hat cin Buch, zu ihren 
Füßen ftehen 5 Reihen unbelannter Buchftaben (letras desconocidas, 
Alcedo, Art. Guane). Auch wenn diefes Werk keine Indianerarbeit 
wäre, würde ed Doch nicht richtig fein daß, wie Uricoechena (36) 
angiebt, der fhöne bei Humboldt ( Vues pl. 66) abgebildete Kopf 
von Quarz der zum Hornftein übergeht, die einzige bedeutendere Skulp⸗ 
tur fei die wir von Neu Granada fennen: Riveroy Tschudi (tab. 

39 ff.) haben zwei Figuren von Sandftein aus der Gegend von Ti 
mana gegeben, deren Oberarme fenfrecht am Leib herabgehen während 
die Hände in der Magengegend aufliegen. Der Stil diefer Bildwerfe 
ift fehr eigenthümlid und zeigt noch am erften Aehnlichkeit mit peru 
anifhen Goldfiguren (ebend. tab. 7); bei zwei anderen fieht ein Geſicht 
aus dem geöffneten Leib hervor wie dieß Squier an einigen Statuer 
in Nicaragua gefunden bat (|. oben p. 282). In derfelben Gegen 
fteht ein vierediger Tiſch von Sandftein, vielleicht ein Opferaltar, we 
Her auf 5 Säulen ruht, deren zwei die Bilder von Sonne und Mo' 
zeigen (cbend. tab. 47). Andere haben jene Säulen ald Karyatiden ' 
zeichnet und ſowohl von koloſſalen Statuen ale auch von Temp 
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und PBalaftbauten gefprochen , die jedoch noch nicht hinreichend un- 
erfuht find. Dasfelbe gilt von den Ruinen von ©. Auguftin am 
deren Magdalenenfluß, das früher eine große Stadt war: es finden 
ih dort gut gearbeitete Bildwerke von Stein bis zu 3 varas Höhe 
veren Gefiht nad Dften hin gerichtet ift, mas auf Sonnencultus zu 
yeuten fcheint; vorzüglich reich aber find die Gegenden von Velez an 
nannigfaltigen Neften des Alterthums (Näheres in Bullet. soc. géogr. 
1847 II, 97 ff. und Stich. f. Allg. Erd. VI, 171 und 348 ff.). Dort 
iegen 6 lieues weſtlich von Zunja namentlich Refte von ſchönen cplin- 
rischen Säulen ohne Piedeftale und Kapitäle, die einen Raum bon 
15 varas Ränge und 22 varas Breite bededen; ihre Entfernung von» 
inander beträgt nicht mehr ale ihr Umfang felbft, nicht über % vara 
"Bullet. soc. geogr. a. a. D., 1850 I, 300 und 425). Achnliche 
ünfedige Steine wie der vorhin erwähnte Kalenderftein Hat man öfter 
mtdedt, und Jomard's reihhaltige Sammlung von Alterthümern 
aus Reu Granada enthält allein deren fünf. Wir ermähnen von anderen 
Gegenftänden befonders noch Idole Halsbänder und Schmudfachen 
von Gold und aus verfchiedenen Steinarten, die Mumien aus den 
tünftlich gegrabenen Grotten des Kantons Leiva, welche in bunt be 
drudte Zeuge von reicher Zeichnung eingewidelt waren, wie fie die 
jegigen Bewohner des Landes nicht mehr herzuftellen vermögen, die 
an GEdelfteinen und anderen Koftbarkeiten reichen Gräber die man in 
der Provinz Antioquia in älterer und neuerer Zeit aufgefunden bat 
(Bullet. soc. geogr. 1847 II, 97 ff., J. P. Hamilton 161 ff.). Die 
meiften Metallfiguren aus Neu Granada beftehen aus einer Legirung 
von Gold und Kupfer nebft etwas Silber und ftellen rohe Menfchen» 
geftalten mit fadenförmig ausgezogenen Armen und Beinen dar, die 
mit dem Rüden auf eine Platte aufgelegt find. Irdene Gegenftände 
und Mufitinftrumente find vorzüglich Häufig, geſchickte Arbeiten in 
Hol; werden von Cieza de Leon erwähnt, ſelbſt eine Statue mit 
ausgebreiteten Armen. Uricoechea (40) gelangt durch die Unter: 
ſuchung diefer alterthümlichen Refte zu dem Schluffe daß die Chibchas 
Gold Silber und Kupfer zu fhmelzen und in Formen zu gießen, zu 
löthen und zu hämmern verflanden. 

Die meiften anderen Völker von Reu Granada fanden auf eis 
ner viel tieferen Etufe als die Chibchas. Bon den Catios der Pros 
vinz Antioquia theilt indefien Joag. Acosta (355) nad) einem 
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Manuferipte des P. Simon mit, daß fie ihre hiftorifchen Annalen in 
Bilderfhrift auf Zeuge gefehrieben, weder Idole noch Tempel gehabt 
hätten und Monotheiften gewefen wären. Die derfelben Quelle ent- 
nommene Angabe daß fie fih der Waage bedienten, widerſpricht zwar 
einer Aeußerung die fi) bei P. Simon andermwärts findet (vgl. oben 
III, 381 f.), wird aber von Cieza (365) beftätigt. Auch die Kun 
des Metaligiegend war in jenen Gegenden in Hebung: Vadillo faß 
ungzweifelhafte Spuren derfelben in Buritica, ehe er in das Thal des 
Cauca fam. Was Cieza (364) fon nod von den Bewohnern des 
Bebieted von Antioquia erzählt, geftattet faum den Schluß auf eine 
höhere Cultur derfelben: der Herrfcher des Landes Rutibara, Sohn 
des Anunaibe, erhielt einen Tribut an Zeugen Gold und Edelfteinen, 
und Tieß fih auf einer reich mit Gold verzierten Bahre tragen; das 
Land war vortrefflih angebaut und die Bewohner lebten in großen 
hölzernen Häufern die mit Stroh gededt waren, aber das Verzehren 
der Kriegögefangenen, die Aufftelung der erbeuteten Feindesköpfe ald 
Siegeözeichen welche bei ihnen im Gebrauch war, und die geringe Be 
Heidung verrathen die Rohheit die trogdem bei ihnen berrfchte. 

In Arma und noch weiter füdlich im Kauca - Thale, mo viele ver 
ſchiedene Sprachen heimiſch waren, fanden Menfchenopfer in bedew 
tender Anzahl und Canibalismus in großem Maaßſtabe flatt: in man 
hen Gegenden wurden die Gefangenen in Käfigen gemäftet um dann 
verzehrt zu werden, und in den Thälern von Nore follen die Ginge 
borenen fogar die Kinder gefreffen haben die fie feld von gefangenen 
MWeibern erhielten (Cieza 371 f., 365, Oviedo XLV, 3). Dahtr 
bezeichnet Herrera (Descr. 18) die Bewohner diefer Gegenden als 
Cariben, was aber natürlid nit in ethnographifhen Sinne ver 
ftanden werden darf (vgl. oben II, 352). Die Bewohner von Arma 
lebten in runden Häufern die 15—20 Familien foßten, und waren im 
DBefige vieler Koftbarkeiten: Jorge Robledo fand (1540) bei ihnen 
reihe Beute; viele ihrer Krieger trugen Rüftungen die ganz aus Gold 
platten beftanden (Piedrahita VII, 7, Herrera VI, 8, ı f); aud 
bat man in den dortigen Gräbern viele Idole von Gold gefundes 
(Uricoechea 30). Tempel fcheinen fie nicht gehabt zu haben, wohl 
aber Priefter und viele hölzerne Idole von Menfchengeftalt, deren Kopf 
ein mit Wachs überzogener Feindesfchädel war. Letztere fanden in 
ber Behaufung des Häuptlinges, waren mit dem Geficht nach Oſten 
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gerichtet und man brachte ihnen außer Gold und den Herzen der Kriege» 
Befangenen vorzüglich Wohlgerüche dar die man vor ihnen verbrannte 
(Cieza 871, Piedrabita und Uricoecheaa. a. OO.). Das Land 
war größtentheild fehr gut angebaut (Cieza 374). Der Heine Schurz 
mit dem fie fich befleideten, war aus Baumrinde gemacht; fie berei« 
teten Salz, fertigten Gold» und Thonarbeiten, und das Loftfpielige 
Mumificiren der Häuptlinge war bei ihnen wie in Tunja im Gebrauch 
(Uricoechea 30 ff.). Die Bewohner von Ancerma (Anferma) 
ſchildern Cieza (367 ff.) und Herrera (VI, 6, 6) denen von Arma 
faſt in jeder Hinficht ähnlih. Piedrahita (VII, 7) bemerkt als abs 
Weichend über die dortigen Bantagoros nur daß fie keine Idole hatten, 
obgleich er anderwärts (I, 2) die Zammez als das einzige Volk von 
Ren Granada angiebt dem foldhe fehlten. Auch noch weiter aufwärts 
am Sauca in Eali lebten gleich rohe Menfchen. Sie gingen unbe, 
Heidet und felbit die Weiber kämpften im Kriege mit. Die Spanier. 
fanden dort ein großes rundes Opferhaus mit vier Fenſtern, in wel⸗ 
dem ein großer Tiſch mit ausgeftopften Menfhenhäuten ſtand: man 
hatte die Leichen mit Feuerfteinmeflern geöffnet, ihnen die Haut abge 
zogen, diefe mit Afche gefüllt, dann ihnen den Kopf wieder aufgefeht 
und die Waffen in die Hand gelegt (Cieza 880, Andagoya kei 
Navarrete Ill, 443). 


In Bopayan gab e3 vorzüglich viele und fchöne große Dörfer 
mit Häufern von mehr ald 300 Schritten Länge die über hundert Fa— 
milien faßten (Andagoya a. a. D.), aber die Macht der dortigen 
Häuptlinge war weder ausgebreitet noch unbefchräntt, denn fie wur» 
den vom Volke gewählt (Cieza 377, 366). Die Kleidung der Ber 
wohner von Popayan beitand nur in einem baummollenen Tuche; 
Salz bereiteten fie auf diefelbe Weife wie die Chibchas an vielen Orten 
(ebend. 387). Man hat einige Figuren von Metall und von Holz bei 
ihnen gefunden. Ihre Todten verbrannten oder trodneten fie (Joaq. 
Acosta 170). Neuerdings bauen fie fleißig das Land, find ernſte ftille 
und dienftfertige Menſchen, die unter günftigen Berhältnifien fehr treue 
Diener werden (J. P. Hamilton 303, 327). Als das rohefte Bolt 
von Popayan, dag zerftreut und ohne fefte Wohnungen lebte und dem 
Canibalismus ergeben war, werden von den alten Berichterflattern 
Die Paezes gefildert (RodriguezI, 6, Herrera VI, 8, 3f.). Dei 
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ihnen wie bei den übrigen Völkern diefer Gegenden war das Kauen 
der Eoca vorzüglich ftart im Gebrauch (Herrera VI, 8, 16). 

In Neyva wurden wie von den Chibchas Sonne und Mond als 
Hauptgötter verehrt (Oviedo XXVI, 28). Dasfelbe berihtet Go— 
mara (202) von den Bandes, die nah Piedrahita (V, 1) nid 
die Sonne, fondern nur den Mond anbeteten. Herrera (VII, 9, 53 
fchreibt ihnen fogar einen Monotheismus zu, neben weldhem fie jedody 
viele Baubereien getrieben hätten. Sie zeigten fh im Kampfe ſehr 
tapfer. Ihre Waffen waren Schleudern Lanzen Schwerter und Schilde 
(Oviedo XXVI, 24), fie marfchirten in gefhloffenen Carres auf, hat⸗ 
ten ein fehr wirtfames Pfeilgift (Piedrahita V, 1) und werden al@ 
die roheften Canibalen bezeichnet. Als eigenthümlich im Aeußern were 
den an ihnen die ſchwarz gefärbten Zähne (Herrera VII, 9, 4), un« 
ter ihren Sitten aber die Gewohnheit hervorgehoben, daß fie ihre Bei 
ber niemals aus ihrem eigenen Dorfe nahmen und die erften Kinder 
umbrachten folange ihnen nur Mädchen geboren wurden (Piedras- 
hitaI, 2). Velasco (II, 248, III, 1, 3, 8) berichtet daß die Anate 
gaymas (Natagaymas) und Cocaymas (Coyaimas) in alter Zeit Hiero 
glyphen hatten, doch fcheint man darunter nur Bilderfchriften an Fel⸗ 
fen (Thiere Blumen und andere Figuren) verftehen zu dürfen. Die 
Sutagaos, welche ebenfalld vergiftete Pfeile führten, maren minde 
gefährlich: fie pflegten Andere nur zu plündern um von dem Geraub- 
ten ihren Göttern zu opfern, am Xeben vergriffen fie fi nicht (Al- 
cedo). Die Muzos verehrten zwar Eonne und Mond nicht ala 
Götter, nannten diefe aber „Vater“ und „Mutter“, hatten fehr eigen 
thümliche Heirathögebräuche und bedienten fih im Kriege ſowohl gif 
tiger Pfeile als auch giftiger Fußangeln (Piedrahita VII, 6). Ihre 
Zodten pflegten fie zu mumificiren. Unter Häuptlingen ftanden fie 
nicht oaq. Acosta 341). Was Herrera (VIII, 4, 5 ff.) über fie 
berichtet, ftcht zum Theil in Widerfpruch mit den Angaben Piedra- 
hita’s. Die Laches, von deren religiöfen Vorſtellungen Piedra- 
hita (I, 2) wenig glaubliche Dinge erzählt, werden als das einzige 
Volk von Reu Branada genannt bei dem unnatürliche Laſter herrſch⸗ 
ten: der ſechſte Kuabe den eine Frau gebar welche feine Mädchen hatte, 
fol fogar herkömmlicher Weife bei ihnen zu fhimpflichen Dienften be 
flimmt worden fein. Die Chitareros der Gegend von Pamplona 
waren friedliche Menſchen, und ihr Land wurde von den Spaniern 
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ohne Schwierigkeit pacificirt Coaq. Acosta 329). Als „jenfeits der 
Berge liegend" erwähnt Ximenez (bei Ternaux, Recueil de do- 
cuments 1840 p. 161) ein Land Menza, defien Bewohner in fleiner- 
nen Häufern wohnten, Kleider und Schuhe trugen, viele Reihthümer 
befaßen und die Sonne verehrten, mir wiffen über dasfelbe aber 
nichts Näheres. 

Die Gefhichte der Entvedung und Eroberung Neu Granada’s 
(1536 ff.) bat neuerdings Joaq. Acosta trefflich bearbeitet, auf den 
Wir zu verweifen ung begnügen. Das Schidfal der Eingeborenen wäh» 
end und nad der Unterwerfung ded Landes durch die Spanier war 
Um Allgemeinen dasfelbe wie anderwärts. Manche von ihnen wurden 
Durch die bloße Erfheinung der Weißen und, wie wir vermuthen müf- 
fen, durch die erfien Nachrichten von ihren Thaten in ſolchen Schreden 

geſetzt daß fie fih erhingen (Piedrahita 1X, 2), und zu cinem großen 
Theile find fie lieber untergegangen und haben einander aufgerieben 
ald daß fie fih unter das fpanifche Joch beugten (ebend. IV, 1). Oft 
jogen fie ed vor Hungers zu fterben um den Fremden nicht zu dienen, 
und iweigerten ſich des Landbaues den fie früher getrieben hatten um 
ine dadurch zum Abzug zu nöthigen. In Popayan entiwichen fie nach 
bartnädigen Kämpfen in's Gebirge und fanden dort in Menge den 
Untergang (Cieza 383, 377): Zurita (285), der cine große Zahl 
von Einzelheiten über das DBerfahren der Conquiſtadoren gegeben 
bat, hörte Spanier fagen, die Straße von Neu Granada nah Bo» 
payan könne man nicht verfehlen, denn die Bebeine der auf dem Wege 
liegen gebliebenen Indianer dienten überall ald Wegweiſer. Aquimin» 
Zaque, der Herricher von Zunja, wurde gleih Quautemogin und Ata» 
hualpa in Folge eines unbegründeten Verdachtes der Empörung hin» 
gerichtet (Piedrahita IX, 1). Auf Menfchen dreffirte Hunde hatte 
jwar Quesada, der erfte Entdeder und Eroberer des Landes nicht mit» 
gebracht, aber Kedermann der von Coro, und Belalcazar der 
von Quito her eingedrungen war, führten ſolche bei fih, und fie wurs 
den fpäter häufig gegen die Indianer gebraucht (derf. VII, 1). Die 
Bedrüdungen der Encomenderos riefen (1540) Aufftände hervor, die 
fih öfter wiederholten; vorzüglich weit verbreitete ſich namentlich der 
Aufftand im J. 1572 (derf. VII, 3 und fonf, XII, 9). Um den Frie⸗ 
den wieder berzuftellen und das Land nupbar zu machen, führte man 
Indianer von Peru in großer Menge nach Reu Granada hinüber und 
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fiedelte fie in befonderen Dörfern neben den Chibchas an (derf. VII, 5) 
Katholifhe Miffionäre wirkten im Lande feit 1551 (Remesal IX. 
11): fie verbrannten Idole in Menge; beffere Früchte ſcheint ihre Thä— 
tigkeit kaum getragen zu haben. Die jpäter bei den Paezes vor 1630 
unternommenen Miffionsverfuche wurden 1655 wieder aufgegeben. 
(Rodriguezll, 1 f.). Iebt find die Indianer von Reu Granades. 
großentheild Ehriften dem Namen nad) und benehmen ſich friechent= 
unterwürfig gegen die Weißen; nur in den Hodjländern, wo fie un— 
abhängiger find, betragen fie fi etwas freier und mwürdiger (J. P_ 
Hamilton 270). Ihre alte Tapferkeit haben fie no im 3. 182m 
bewährt im Kampfe für die königliche Herrihaft gegen die Republi= 
faner, und manche ihrer Helden ſich zugleih dadurd ausgezeichnet „ 
daß fie fih aud der Grauſamkeit gegen den Feind entfchieden wider — 
fegten (derf. 29,305). 


Die Peruaner. 


Das Reich der Inca-Beruaner, welches an der Küſte ih vom Sũñ⸗ 
den Reu Gtanada's bis nad Chile erfiredte, vereinigte in fih eine 
große Menge ſehr verſchiedener Völker, deren Unruhe und Unbotmaͤ⸗ 
Bigkeit eine nur wenig unterbrodhene Reihe von Kriegszügen nad al» 
len Seiten hin nothwendig machte. Richt überall war es den Incas 
gelungen die ungleihartigen Beftandtheile der unterworfenen Länder 
einigermaßen zu verfchmelzen: in Bildung und Sprache blieben große 
Unterfchiede beftehen, und ed gab zur Zeit der Ankunft der Spanier 
heile des Reiches in denen der Reifende faſt nad) jeder Meile Weges 
auf eine andere Sprache fließ (Cieza 453). Bir vermögen nicht mehr 
eine einigermaßen voflftändige Meberficht der alten ethnographifchen 
Verhältniffe jenes großen Ländergebietes herzuftellen, theils weil die 
Nachrichten welche wir über diefen Gegenftand beſitzen, zu fragmenta 
riſch find, theils aber auch weil es nicht mehr möglich ift das Haupt. 
volt der Quechua (Quichua, Kechna, Ketſchua) überall mit Sicherheit 
von ſtammfremden Voͤlkern zu unterſcheiden, da deſſen Sprache von 
den Incas in den eroberten Rändern eingeführt, und die Bevölkerung 
der lebteren überhaupt aus politifhen Gründen vielfach durcheinan⸗ 
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dergeworfen, verpflanzt und mit Quechua⸗Elementen verfeßt zu wer⸗ 
Den pflegte. 
Erklärt es fich leicht aus dem Uebergewichte des herrſchenden Bol» 
Leg daß, wie Alcedo bemerkt, die meiften der jeßigen Ortönamen in 
Peru aus dem Quechua flammen , fo darf man doch nicht voraugfegen 
Dan der Ausbreitung diefer Namen die des Volkes felbft entfprochen 
babe. Quechua, nad Bater (Mithrid. III, 2, 520) der einheimifche 
IT ame des mäßig warmen Küftenlandes, hieß den Spaniern urſprüng⸗ 
Lich das Volk an beiden Ufern des Amancay oder Abancay (Gareci- 
1 zu 550 III, 12), das von Inca Capac Yupanqui unterworfen, fich fo 
Teæeu bewies, daß feinen Häuptlingen Ohrenſchmuck zu tragen geflat- 
Lex und andere Auszeichnungen ertheilt wurden, feine Sprache aber, 
Tligt Alcedo hinzu, „gab der allgemeinen Sprache des Incareiches 
Den Ramen, weil fie diefelbe war.” Da das Quechua auch noch neuer 
Dings bier im Süden, in der Gegend von Cuzco am reinften gefpro- 
chen wird (Rivero y T. 118), dürfen wir mit Wahrfcheinlichkeit dag 
bezeichnete Gebiet als den urfprünglichen und hauptſächlichen Giß dies 
fer Sprache betrachten. Rordweſtlich von dort in Guamanga war fie 
iwar ebenfalld allgemein in Gebrauch, aber ſchwerlich einheimifch, 
außer etwa bei einem Leinen Theile der Bevölkerung, da ed neben ihr 
noch mehrere verſchiedene Sprachen gab (Herrera VII, 3, 13), und 
dasfelbe Verhältniß fand weiter nördlich in Guanuco ftatt (derf. VI, 
8, 5). Indeffen werden neuerdings dad Cauqui der Provinz Yauyos 
(Jauja), ad Chinhafuyu in Eerro de Pasco, das Yuncain Trus 
rillo und das Lamana in einigen heilen des Departements de la 
Libertad al& Dialekte des Quechua bezeichnet (Rivero y T. 118). 
Chinchas nenntv. Tſchudi (Müller's Archiv f. Phyfiol. 1844, 
p. 102) die Bewohner der ganzen Küftenftrede vom Despoblado de 
Zuusdez bis zur Wüfte von Atacama hin — ein Gebiet das jedenfalls 
viele verfchiedene Bölter umfaßte —, und fügt hinzu (vgl. auh Mo 
nateb. d. Gef. f. Erde. N. 9. I, 267) daß die eigentlichen Chinchas nur 
die Hüftengegend zwifhen 10 oder 11° und 149 ſ. B. inne gehabt 
hätten. Sie follen fih in einigen Dörfern der Küfte und in den Din 
nenthälern der Provinz Yauyos noch unvermiſcht erhalten haben. 
Den Ramen Chincha führte ein äußerſt fruchtbares Thal deſſen Bes 
wohner in alter Zeit ihre Macht bis nad Collao ausgedehnt haben 
ſollen (Cieza 428). Es lag auf der Mitte des Weges von Garamarca 


vaſſirte (derf. XLVII, 2), und in Pisco Bay weſtlich vo 
Küfte führt eine kleine Infelgruppe denfelben Ramen, 
Wiederkehr man nicht etwa von der weiten Ausbreitun 
Rammes ableiten, fondern nur daraus erklären darf, | 
che Theil des Incareiches Ehinhafuyu hieß, wie der ſüd 
laſuyu, fo daß die Wörter Ehinha und Colla überh 
nographiſche, fondern nur eine collective und relative 

ben. Rad Alcedo, der einen Ort Chinchero in der 

y Lares (nördlich von Euzco) nennt, wurde Chincha e 
Inca Pachacutec eroberte Provinz Chunchaſuyu genar 
er wahrſcheinlich die Gegend von Tarma zu verſtehen 
Bolt der Chunchos angiebt, das nad d’Orbigny ' 
tiefer im Süden hat (f. oben III, 538). Daß alle die 
man Chinchas oder Chunchos nannte zu den Quechue 
im Algemeinen wenig wahrſcheinlich, wie fie fi aber 

hielten ift nicht näher befannt. 

Der Rame Yunca bezeichnet eigentlich nur das 
Garcilasso (vgl. Balboa, Hist. du Perou &d. Te 
erwaͤhnt indefien eine Sprache diefes Namens, die er in 
Chincha und andere benachbarte Täler feht. Wie die] 
he ift fie nah Hervas (Bater, Mithrid. III, 2, 548 
Yunca-Rodica nennt, vom Quechua urfprünglih vi 
Tſchudi aber (Peru 11, 377, Kehua-Spr. I, 17) hat 


Munds mihsrfnraknn mann Mnälslka ails unn & 
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dort heimiſch, obſchon das Vocabular der Sprachen von Quito und 
von Cuzco ſehr verſchieden iſt, in den Zahlwörtern z. B. aber überein» 
ſtinmt (Osculati 64). Insbeſondere redeten die nach Quito einge 
wanderten Caras, ein halbeivilifittes Volk, einen verdorbenen Dias 
left der Inca-Sprache (Velasco I, 4, 5, 5). Vielleicht waren fie es 
welche diefe Teßtere nad) Quito gebracht haben, wo die Quitus und 
noch weiter im Rorden die ſprachlich nicht von ihnen nerfchiedenen 
Yumbos, die Eingeborenen von Quiros* (Quijod), einen Dialekt 
des Quechua fprechen (ebend. III, 4, 7, Villavicencio 166 ff., dgl. 
über die Yumbos oben III, 427, 544). In den Nachbarländern von 
Quito diente in früherer Zeit das Quechua ebenfalls als allgemeines 
Mittel der Verſtändigung, obwohl dort viele verfchiedene Sprachen 
herrſchten, aber noch weiter nördlich in Bafto war fie gar nicht mehr 
in Gebrauch (Herrera V, 10, 11). Jedenfalls darf es indeffen nur 
mit weſentlichen Einfhränfungen verftanden werden, wenn d’Or- 
bigny (I, 256) die Quechuas ohne Unterbrechung, wie es ſcheint, fich 
bon Quito bis 159 |. B. ausdehnen laßt, mo die Aymaras beginnen. 
Im Südoften des Titicaca-See’s giebt er fie dann wieder in Cocha⸗ 
bamba Chayanta Ehuquifaca und Potofi an und am Oftabhange der 
Anden bis nah Tucuman hin, während der Weltabhang in Arequipa 
dien Aymarad gehöre. Daß ihre Sprache fih von Cochabamba öſtlich 
bis gegen ©. Eruz de la Sierra, und von Chuquifaca bis in den 
Rorden des Pilcomayo erftredte, daß im Gebiete von Tarija zwiſchen 
dem Pilcomayo und Vermejo in der Nähe der Eordillere Quechuas 
und Aymaras lebten und die erfteren felbft noch den füdlichen Theil 
bon Zucuman bis über ©. Jago del Eitero hinaus inne hatten, iſt 
von und ſchon anderwärts gezeigt worden (f. III, 436). 

Das zweite Hauptvolk von Peru find die Aymäras, deren Spra⸗ 
he, das Aimaran, fie ald Stammverwandte der Quechuas ausmweifen 
fol (v. Tſchudi, KchuasSpr. I, 18). Dad Gebirgsland von La Paz 
und Oruro ſcheint ihr Hauptfiß gerefen zu fein, namentlich Ehuquis 
abo, obwohl dort auh Quechua gefprochen wurde (Herrera VIII, 
5,8), was Alcedo aud) von der Provinz Aimaraez felbft behauptet, 
die von Capac Yupanqui erobert wuide. Gegenwärtig ift das Dorf 
Bilcapujio, einige Meilen nordweſtlich von Botofi, wohl einer der füd- 


° Das Gebirgdland Quixos y Macas umfaßt den oberen Lauf der Flüffe 
Macas Paftaza Guraray und Rapo, öftlich und fadöftlih von der Stadt Quito. 
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ihften Bunfte wo no Aymaras wohnen (Castelnau III, 354" 
In der Stadt La Paz follen fie 9/,. der Bevölkerung ausmachen (eb 
871). Bertonio, der Berfaffer einer Grammatik der Aymara-Spra= 
he, rechnet zu diefem Stamme die Canchis, Canas, Collas, Comm 
laguas, Zupacas, Bacafes, Carancas und Charcas (Date 
Mithrid. III, 2, 535). Die beiden zuerfi genannten Voͤlker Ieben ſüm 
öftlich von Cuzeo zu beiden Seiten der Bilcafiotad-Berge, die Can 
im Norden, die Canchis im Süden der Landfhaft die ihren Rame 
trägt, beide in Charakter Sitten und Kleidung voneinander verſchke 
den und beide, wahrfcheinli) in Bolge des von den Incas audgeis, 
ten Sprachzwanges, jeßt Quechua redend (Skinner I, 151 ff.). Die 
Eolad, deren Sprache nah Tfhudi (Kehua-Sp. I, 17) von leßteren 
geundverfchieden fein foll, befaßen das Gebirgsland im Süden von 
Cuzco. Als ihre Hauptfladt wird Hatuncolla genannt (Cieza 443). 
Ihr Name hat jedoch, wie ſchon bemerkt, ſchwerlich eine beftimmte eih⸗ 
nographifche Bedeutung. Nah d’Orbigny (1,808) hersfchte dat 
Aymara zwifchen 15° und 200 ſ. B., 699 und 759% w. 8. von Parit, 
faft in ganz Arequipa , in den Brovinzen Aymaras Paucartambo und 
Enzco und den Departements La Paz und Oruro; Ledesma (J.R 
G. 8. XXVI, 219) giebt e8 namentlih im Weften und Norden des Ti 
ticaca See's an, in den Provinzen Chucuito und Guancane des Dr 
partementd von Puno, und in den Bergen ded Departements von 
Moquegua (Arequipa). Daß fih diefes Bolt in älterer Zeit wahr: 
ſcheinlich bie an die Küfte und füdlich bis nach Atacama erftredte, wird 
fi in der Folge zeigen. In den Hochthälern von Süd» Peru follen ſich 
die Aymaras noch unvermifcht erhalten haben (v. Tſchudi). Der Ort 
Dmara den Orellana (1542) am Maraiion fand (OviedoL, 29) 
bat wohl nur eine zufällige Namensähnlichkeit mit diefem Volle 
gemein. 

Ueberbliden wir jet die hauptfächlichften Völker des peruaniſchen 
Reiches welche nicht zu dem Stamme der Quechuas und Aymaras ge 
börten, fo find in äußerften Norden die Auillacingas zu nennen 
die öſtlich von Pafto ſaßen, ein friegerifches Bol, das zwar den Maik 
bau in großer Ausdehnung trieb, aber als häßlich ſchmuhßig und we⸗ 
nig begabt gefhhildert wird (Cieza 886, Herrera VI, 7,1). Im 
Weiten von Paſto erwähnt Velasco (III, 1, 17,3) die Barbacoat 
Zelembis und Ifeuandees, welche ganz sepublitanifch und zit 
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» organifirt waren, daß jedes diefer drei Völker drei Häuptlinge 
zählte, die zufammen die Regierung führten. Bon den Völkern von 
ımtto, deren Ramen fich bei Velasco (III, 4, 18) zufammengefteflt 
nden, erwähnen wir außer den vorhin genannten die Cañares, 
reiche durch Atahualpa faft ganz aufgerieben worden find (ebend. TI, 
25), die Puruayes oder Buruhaes in der Gegend von Riobamba 
Alcedo, Velasco II, 3, 9, 2), die Mocoas Macas und Ziba- 
08 (Jivaros). Letztere beiden an den Flüſſen Baute Macas und Pas 
aza füdöftlih von Euenca (Rodriguez],6, II,5, Velascoll, 
31, vgl. oben III, 543), haben weder von den Incas noch von den 
Spaniern besiwungen werden können. Auch das ehemals mächtige 
and äußerſt Priegerifche Volk der Pacamoros, deren Namen die 
Stadt Jaen de Bracamoros trägt, zu unterwerfen hatten die Inca® 
nicht vermodt. Sie waren nad) Cieza (409) ganz ungefittet und 
teugen keine Kleider; Velasco (II, 238) fchreibt ihnen eine gewiffe 
Cultur zu die ihnen von den Peruanern gekommen fei, und nennt Eums 
binamba ale ihre Hauptftadt. Im Gebiete von Loja Tebten die Pal⸗ 
tas Canñas und Malacatas melde drei verfchiedene Sprachen res 
deten (Herrera VIII, 2, 16), die erfteren ein unbildfames und zu 
Künften und Handwerfen nur wenig gefchidtes Volk, das fih nur zur 
Bereitung von Adoben und zur Minenarbeit brauchbar zeigte (Gar- 
eia II, 4, 5). Im weftliden Theile von Quito, im Goupernement 
Gara, führt Velasco (III, 3, 3, 7) nod die Yungas und Manga» 
bes, jedoch nur als Mifhlingsvölker an; die Ießteren find Zambos 
und wohnen im Rorden von Guayaquil nordöftlih vom Fluſſe Daule 
(Alcedo). Yuncad oder Yungas werden inegemein die Bewohner 
der Ebenen genannt; Zarate unterfcheidet fie in eigentlihe Yungas 
Taffances und Mochichas, drei Völker die, wie er fagt, verfchiedene 
Sprachen reden. Die Guancavilcas im Gebiet von MYaguache, 
Gouvernement Guayaquil, welche ihren Namen von der Sitte hat⸗ 
ten , fich zwei Borderzähne auszufchlagen, waren fehr kräftige und krie⸗ 
gerifhe Menfchen, die zwar in viele einzelne Stämme zerfielen, aber 
zufammen eine Republik bildeten und unter einer geordneten Regie 
rung lebten. In alter Zeit befriegten fie Hauptfächlich die Puruhaes 
und Cañares. Die Macht der Incas reichte zwar bis in diefe Gegen 
den, fand aber in diefer Entfernung von der Hauptftadt oft nur zwei⸗ 
felhaften Gehorſam. Mit den Spaniern anfangs im Frieden lebend, 
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wurden die Quancavilcas in Kolge von Bedrüdungen erbitterte Feind 
derfelben und fchloffen erft Frieden mit ihnen, nachdem fie gefiegt hat. 
ten; die Belt von 1589 hat fie faft ganz aufgerieben (Velasco 1II_ 
3,9,1f., Alcedo). Weiter füdlih finden ih in Sehura an dem 
Küfte Eingeborene die fih durch ihre Sprache von allen übrigen Be - 
ruanern unterfcheiden, ein ftolzer und fehr begabter Menſchenſchlac 
der ſowohl von dem Aberglauben als aud) von den Laftern der ande: 
ren Indianer frei iſt (Alcedo). 

Ueber die Völker von Maynas, die füdlicheren Campas und einig 
andere peruanifche Völker haben wir andermärts ſchon gehandelt (m 
oben 111,538 ff.). In der Rachbarfchaft der vorhin beiprochenen Chin 
Has lebten die Ouancas oder Huancas, die v. Tfhudi (Müller’ 
Arhin 1844 p. 98, Monatab. d. Gef. f. Erdk. N. F. I, 267) milde 
99 und 149.2. feht und im Departement von Junin noch under: 
mifcht antraf. Ihr Hauptfik war das Thal von Jauja (Cieza 432). 
Der Rame Guanca, der auch füdöftlih von Guayaquil im Innern 
des Landes als Ortd-und Ylußname vorfam (Herrera V, 3, 6), be 
zeichnete in der Sprache der Inca-PBeruaner gewiffe Örtliche Feldgoͤtter 
welche die Landleute bei der Feldarbeit unterftügen follten (Skinner 
J, 149). Weftlih von jenem Volke an der Küfte von Lima nach Bidco 
bin wohnen die Yauyos« Indianer, die im Aeußern wie in der Spra 
he von den Quechuas verfchieden find (v. Tſchudi, Peru I, 318). Ob 
die Callahuayas melde fih ale wandernde Aerzte und Zauberer im 
Gebiete der Quechuas und Aymaras umhertreiben, al8 ein befonderet 
Volk anzufeben find, wiſſen wir nicht; ihre Geſchichte ift unbekannt 
(Wedell 177). Die Chancas, welde aus einem Pleinen See oder 
Sumpf ftammen mollen den fie Soclocodha nannten und als heilig 
verehrten — fie hatten dort ihren Haupttempel —, erfchienen einft in 
Chuquibamba und gingen von dort nad Andahuaylas, weftlich von 
Euzco. Sie verfuchhten ernfllich den Incas die Herrſchaft des Rande 
ftreitig zu machen, wurden aber von Inca Yupangui gefchlagen und 
wanderten in Folge hiervon nach Norden an den Flug Moyobamba 
(Cieza 436). 

Im Süden des Incareiches, auf dem Weſtabhange der Anden in 
Tarapaca und Atacama zwiſchen 190 und 220 ſ. B. giebt d’Orbig- 
ny (I, 330) die Atacamas an, und von dort noch weiter nach Suͤ— 
den bis zu 249 ſ. B. namentlich in der Gegend von Cobija das Fi⸗ 
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fchervolf der Changos, deren Sprache jept untergegangen fein foll. 
Alcedo nennt legtere wohl irrthümlich in Copiapo. Dagegen hat 
St. Crig (Bullet. soc. geogr. 1853 II, 298) wahrfcheinlich zu machen 
gefucht daß das Gebiet der Changos in früherer Zeit weiter nach Nor⸗ 
Den reichte bis zu 1705. B.: er fand in jener Gegend von vorn nad 
binten zufammengedrüdte alte Schädel die er den Aymaras zufchreibt, 
welche in das Land der Ehangos eingedrungen, ſich theils unter ihnen 
feſtſetzten theils fie verdrängten, wie die verfchiedene Begräbnißweiſe 
wahrſcheinlich macht die beiden Völkern eigen war und fih bei beiden 
erhalten hat. Deftlih von den Changos zwifchen 20° und 250.2. 
lebten die Llipis. 

Die große Lüdenhaftigkeit unferer ethnographifchen Kenntniſſe von 
Peru bat das Unternehmen die Maffe der dortigen Völker nady der 
Schädelgeftalt in wenige Hauptſtämme zu Haffificiren Teider in hohem 
Stade begünftigt. Morton (97) unterfchied zunächft Alt » Beruaner 
und Inca⸗Peruaner und bezeichnete ald Hauptfiß der erfieren, die er 
für Die Urheber der alten gigantifchen Bauten des Aymaralandes cr: 
flärte, Tiaguanaco, die Umgegend des Titicaca⸗See's und das ſüdlich 

von Dort gelegene Gebirgsland. Pentland’s Unterfuhung der Grä⸗ 
ber in der Nähe des Ziticaca und einige Schädel aus den Gräbern 
von Arica und Atacama (pl. 1—5), deren Kopfdurchmeſſer indeſſen 
ſehr verſchiedene Berhältniffe zeigen, ſchienen ihm zu lehren daß fi 
der Schädel der „alt:peruanifchen Race” durch ein ſtark entwideltes 
und namentlich meit verlängerte Hinterhaupt bei nur geringer Er- 
panfion der Seitentheile harakterifire. Für die „Inca⸗Peruaner“ gab 
er als typifh an (115, 130): einen auffallend Heinen vieredigen Kopf 
mit ſtark zufammengedrüdtem, oft verfhobenem Hinterhaupte,, das 
bisweilen ganz ſenkrecht abfalle, aufgefhwollenen Seiten und etwas 
erhobener, aber ſtark zurüdweichender, oft unregelmäßig gebildeter 
Stirn; aud die Scheitelgegend bezeichnete er ala erhoben und hervor⸗ 
ragend, obwohl fich dich an den von ihm gegebenen Abbildungen kei 
neswegs allgemein beftätigt. Später überzeugte ih Morton daß die 
Schädelform die er feinen AltsBeruanern zugefehrieben hatte nicht na- 
türlich , fondern durch künſtliche Mittel hervorgebracht war, und fand, 
wie er glaubte, daß fie nicht im Lande der Aymaras, deren Typus er 
in ihr gefehen hatte, allein vorfomme, fondern bei einigen Stämmen 
der Küfte ebenfo mie in den Gebirgägegenden von Bolivia anzutreffen 
Waip, Anthropofogie 4: Bd. 35 
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fei: er nahm daber (On the Ethnogr. and Archaeol. of the Am. abo» 
rigines. New Haven 1846 p.18, bei Schoolcraft II, 326) feine frim 
here Unterfcheidung einer alt« und neuperuanifhen Race (Aymara_. 
und Quechuas) wieder zurüd, ohne jedoch daran die nahe liegende un. | 
nicht unwahrſcheinliche Vermuthung zu fnüpfen daß das Land der Am 
maras fi in alter Zeit bis an die Küfte und bis nach Atacama hin 
erfiredt haben möge; wenn man nämlih Aymarad und Quehuc— 
auch nicht mehr als zwei verfchiedene Rasen betrachtet und die Kom 
form der erfteren al® tünftlich zugiebt, fo liegt do darin kein Grum- 
zu leugnen daß die Schädelgeftalt welche Morton die alt-peruanif=g 
genannt hat, ausfchlieplich den Aymaras zulomme. In Algodon-Bx; 
unter 2206' ſ. B. bat v. Bibra (IT, 236) alte Schädel audgegraben, 
die mit Morton's Typus der „Alt- Beruaner * übereinzufommen 
feinen und daher von ihm den Aymaras zugefchrieben werden: fi 
find fang und fhmal, nad hinten und oben ausgezogen, die ſchmale 
Stirn weit ſtark zurück, die Seitenwandbeine find flach und verlau 
fen nad) hinten, der Hinterkopf ift abgeplattet und eine wulftige Gr- 
hebung läuft von der Glabella über die Stirn bis zum Hinterhauptt- 
bein. Wahrfcheinlih von derfelben Art find die ſtark verlängerten 
Schädel aus den Gräbern von Garacollo bei Oruro (Castelnaulll, 
364), ſchwerlich aber gehören die ebenfalls fehr lang audgezogenen 
aus der Grotte von Sanfon-Madai in der Umgegend von Pasſsco hier 
her (ebend. IV, 216). 

Eine neue Eintheilung der Urbemohner von Peru in drei Ragn 
hat v. Zihudi (Peru II, 362, Müller’s Archiv 1844 p. 98) gege⸗ 
ben: der Schädel der Chinchas ftellt von vorn gefehen eine abgeftußt! 
Pyramide dar deren Bafld nad oben gerichtet iſt; die Stirn if fanf 
gewölbt und hat ſtarke Stirnhöder, das Hinterhaupt fällt in feine 
oberen Theil fenfreht ab und biegt fih dann fchief nach innen u 
unten; der Geſichtstheil ift klein, die Augenhöhlen queroval und 
Oberkiefer fteht fenkrecht. Der Aynıara- Schädel erfcheint von v 
gefehen oval, von der Seite lang geftredt und gewölbt; die Stir 
zwar gemölbt, verläuft aber ſchneller nach hinten als bei den Chin 
der processus zygomaticus des Stirnbeins ift ftarf nach auße 
richtet und die Seitennvandbeine neigen fih ſchon von ihrer Bı 
dung mit dem Stirnbein an nad hinten; das Hinterhauptebein 
nur 1” weit ſenkrecht nach hinten herab und verläuft dann rafı 
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innen und unten, zum Theil in faft horizontaler Richtung; der Ge 
ſichtstheil ift groß, die Augenhöhlen vieredig und der Oberkiefer ſteht 
zeneigt. Die Huancas zeigen von vorn gefehen einen vieredigen Schä- 
yet; die Stirn ift ſehr ſtark geneigt, häufig in der Mitte concav, und 
rat einen flarken mittleren Höder; hinter der Kranznath ift das 
Schädelgemölbe etwas concan; das Hinterhaupt, im oberen Theil 
chief nach innen geneigt, wendet fh dann rafch nach unten; das Ge 
icht iſt ſtark entwidelt, die Augen länglich rund. Bei allen drei. Ra, 
en ift der Schuppentheil des Hinterhauptbeind dur eine Raht abge 
rennt die erſt in fpäterem Alter, bisweilen erfi mit 10 — 12 Jahren 
erwächſt; über das dreiefige Zwickelbein das fih an diefer Stelle 
aufig eingefchoben findet f. oben I, 122. Wir unterdrüden die Des 
yenten weiche die große Sicherheit und Beftimmtheit der vorſtehenden 
Schilderung und die mangelnde Angabe von abweichenden und mitt- 
legen Typen erregt, obwohl fie durch das vorhin Über die Chinas 
Beigebrachte flarf genährt werden. Die jetzigen Beruaner, beißt es, 
Kellen Mifchformen jener drei Hauptracen dar: der Umriß ihres Schä- 
dels nähert fich der viereckigen Form der Chinchas, durch die Geſtalt 
der Scheitelbeine gleichen fie den Huancas, und die Art wie diefe fi 
mit dem Hinterhauptöbein vereinigen erinnert an die Aymaras (Ri- 
vero y T. 30) — eine Mifhung von feltener Regelmäßigkeit. Am 
entfchiedenften ift neuerdingd Gosse (M&m. de la Soc. d’Anthrop. 
de Paris I, 149) gegen diefe Anfihten Tſchudi's aufgetreten. Na⸗ 
mentlich bemerft er daß der Typus feiner Huanca® dem der Aymaras 
bei d’Orbigny entfpreche und macht mwahrfcheinlich daß dieſe beiden 
Ragen ein und diefelbe fein. Da ferner Ruſchenberger an der Küfte 
Schädel fand deren Hinterkopf vom Hinterhauptsloch aus faft vertical 
emporfteigt, önnen (nah) Gosse) nit wohl die fämmtlihen Be⸗ 
wohner jener Gegenden zu den Chinchas gerechnet werden ; dad Zwi⸗ 
ſchenſcheitelbein oder Zwickelbein aber, weit entfernt als ein allgemeiner 
und eigenthümlicher Charakter der peruaniſchen Volker gelten zu kön- 
nen, erkläre fi) vielmehr, wo es ſich finde, bald aus fcrofulöfem Ha- 
bitus, bald aus dem Drud der zur Zeit des Wachsthums auf den 
Schädel gemwirft habe oder aus Vererbung pathologifcher Erſcheinun⸗ 
gen. Wenn ferner Rivero und Tschudi darauf hinmweifen daß fi) 
ſelbſt an Mumien von einjährigen Aymara-Kindern und fogar an dem 
Fötus einer Huanca» Mumie die ihrem Stamme charalteriftifhe Ab⸗ 
95° 
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plattung . des Kopfes gefunden babe, fo macht Gosse gegen der 
Schluß welchen man hieraus zu ziehen geneigt fei, geltend dag dien 
Schädelform des Fötus dur Austrodnung flark verändert fein möge 
und daß fich überhaupt an dem Fötus die Eigenthüimlichkeit der Racer 
nicht erfennen laffe. Man muß gefteben dag Tſchudi's Behauptun— 
gen ſich diefen Bedenken gegenüber fehwer halten lafien werden, vorm 
fo geringem Gewicht auch auf der andern Seite die pofitive Annahm e 
Gosse’sift, daß die Bevölkerung von Peru nur aus zwei verfchie- 
denen Racen beftehe, einer civilifatorifhen aus Aften gefommenen 
und einer rohen und friegerifchen die von Dften her eingewandert fei. 
Außer bei den Aymaras und Huancas war die künftlihe Abplat«- 
tung des Kopfes auch bei den Chinchas, und zwar wie überall ale 
Nangzeichen, gebräudlih (Rivero y T. 31 f.); überhaupt Hat diefe 
Sitte in Beru eine vorzüglich ausgedehnte Verbreitung gehabt. Mor- 
ton (On the Ethn. and Arch.of the Am.aborigines p. 18) giebt aufer 
der horizontal ausgezogenen cplindrifchen Geftalt die er den Aymaras 
zufchreibt, noch drei andere künſtlich hervorgebrachte Schädelfornen 
an die fih bei den Alt-Peruaner fanden: die koniſche oder Zuderhub 
form, welche Poͤppig (II, 246) bei Indianern des oberen Huallage 
angetroffen zu haben fcheint, die durch angebundene Breter ven Kopf 
feitlih abplatteten; dann eine folche mit platt gedrüdter Stirn; end 
li eine ſolche mit ſenkrecht abfallendem Hinterhaupt, welche legtere 
den Saranques in der Gegend von Guayaquil und den Collas eigen 
war, obwohl die Saranques dem Kopfe auch noch andere tünftlice 
Formen gaben (Cieza 403 f., 443). Nur drei kuͤnſtliche Schädelfor- 
men nimmt Gosse (a. a. D. 161) an, der es rügt daB die Abplat⸗ 
tung des Schädeld von vorn nach hinten von Tſchudi ganz mit 
Stillſchweigen übergangen worden ſei; indeflen fcheint es daß in Peru 
in diefer Hinfiht eine große Mannigfaltigfeit der Formen herrſchte 
und daß wir fehwerlich mit ihnen vollftändig befannt find. Die Bal- 
tas pflegten ſowohl die Stirn als auch den Hinterkopf platt zu dri 
den (Garcilasso). Wenn d’Orbigny (l, 319) aus dem Profil 
einer Kolofjal-Statue die aus der Zeit vor der Herrfchaft der Incas 
ftamme, fhließen will daß die fünftliche Abplattung des Schädels erſt 
nad der Eroberung des Landes durch die Incas eingeführt worden 
fei, fo fleht diefer Bermuthung Bieles entgegen. Die Eingeborenen 
von Puerto Biejo und Guayaquil bedienten ſich anderer Mittel um ein 
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nationales Kennzeihen berzuftellen: fie tättomirten ſich im Geſicht und 
ſo ſſen ihren Kindern drei obere und drei untere Schneidezähne (Alce- 
do fprigt nur von den zwei oberen) ausgebrochen haben(Cieza 401). 
Die gemöhnlichen Charaktere der jebigen Peruaner giebt d’Or- 

b igny (1, 119), mit dem Hinweis auf die großen individuellen Ber 
ſchiedenheiten der Schädelformen die fi) in Südamerika finden, fol« 
gendermaßen an. Die Geftalt des Kopfes ift oblong und feitlich et» 
voas zufammengedrüdt. Sie find von dunfelolivenbrauner Karbe, im 
Mittel 1,597 Meter groß, maffiv gebaut mit verhältnipmäßig fehr 
langem Stamme. Das große ovale Geficht zeigt meift niedrige, nur 
voenig gemwölbte, etwas zurüdfliehende Stirn, horizontal ftehende Au⸗ 
gen mit gelbbrauner Hornhaut, nicht vorftehende Backenknochen, lange 
und fehr gebogene, unten die Nafe und ziemlich großen Mund bei nur 
mäßig ſtarken Lippen; die Züge find kräftig ausgeprägt und von ern« 
tem melancholiſchem Austrud. Die Quechuas insbefondere meſſen im 
Mittel 1,6 Meter, find breitfhulterig, von fehr gemdlbter Bruft, Meis 
nen Händen und Füßen. Der Kopf ift ziemlich groß, das Geficht mehr 
rund als oval; an den immer horizontal ftehenden Augen tritt der 
Augenbrauenbogen ftark hervor, doch find die Augenbrauen nur un⸗ 
bedeutend, der Bart fehr gering; die Rafenmwurzel ift tief eingefentt, 
die Rafenlöcher offen, das Kinn ziemlich furz (I, 250, 265 ff.). Die 
Aymaras gleihen den Quechuas durchaus, da die Kopfabplattung, 
die wahrfheinlich durch Depreffion der Stirn und ringförnige Ein» 
fhnürung hervorgebracht wurde, bei ihnen außer Hebung gefommen 
ift (ebend. 314 ff.). Die Atacamas flimmen im Heußeren ebenfalls mit 
ihnen überein, die Changos unterſcheiden ſich nur dadurch, daß ihre 
Naſe nicht gebogen, fondern gerade ift und etwas offene Köcher hat 
(330, 833). Die Schilderung v. Tfhudi’s (Peru II, 238) giebt nicht 
die einzelnen Stämme und Völker, fondern nur die Gebirgebemohner 
und die Bewohner des Flachlandes als verfchieden an: jene find groß 
und ſchlank, ihr Kopf groß mit niedriger Stirn, die Augen Bein und 
lebhaft, die Rafe ftark und eher fpikig als platt, die Backenknochen 
fieben nur menig hervor, der Mund ift Mein und hat fein gefchnittene 
Lippen, die Ohren find ebenfalld von geringer Größe, das Kinn fpis 
ig und die Haut zart. Im flachen Lande leben Kleinere Menfchen von 
kurzem breitem Geſicht, weit gefchlißten tief liegenden Augen, etwas 
platter Rafe mit großen fchief ftehenden Löchern, vieredig vortreten« 
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den Badentnochen, weitem Mund mit flarten Lippen, kleinem runden zum 
Kinn und großen abftehenden Ohren. Indeſſen giebt es feine be— 
ftimmten Grenzen zwifchen diefen beiden Typen, fie gehen ineinander 
über, und faft jede Provinz zeigt Bewohner von eigenthümlicher Gem 
fihtebildung (ebend. 359). Skinner (I, 154) hebt namentlich diem 
helle Farbe der Gebirgsbemohner hervor: er nennt fie heller als diem 
Creolen. Al die weißeften und fchönften Indianer von Peru fielerm 
den Spaniern die Eingeborenen von Chachapoyas auf (Cieza 427 „ 
Herrera V, 7, 12). Die Hautfarbe der Peruaner zeigt oft fhon vorz 
einem Dorfe zum andern beträchtliche Verfchiedenheiten (Villavicen - 
cio 168). An manden Drten, 3. B. in Bayta unter 50. B., ziehen 
fie fi) gern Bärte um den Spaniern nachzuahmen, doch werden diefe 
meift nicht ſtark (Garcia Il, 5, 7). Die Indianer von Quito, wo e⸗ 
einige Völker mit zartem weichem Kopfhaar giebt, haben meift Feine 
Augen und eine zwar nicht niedrige, aber feitlich ſchmale Stirn; Rafe, 
Ohren und Augenbrauen find mohlgebildet, der Bart, der wie das 
Körperhaar mit Kaltpulver und anderen Mitteln befeitigt wird, ift nur 
gering ; die Füße find Mein, die Sinne von vorzüglicher Schärfe, und 
es giebt Menfchen von großer Muskelfraft unter ihnen (Velasco|, 
4,8, 22 ff.). Die Yumbos in Quiyos find hoch gewachſen, glänzen? 
tupferfarbig,, von regelmäßigen Zügen mit großer Stirn und großen 
Augen (Osculati 107). Die ſchwarzbraunen kleinen Yauyos haben 
eine offene Stirn, große Ichhafte Augen, ftark vortretende Backenkno⸗ 
hen und weiten Mund (v. Tſchudi J, 318). 

Ueber die Herkunft der Peruaner felbft und den Urfprung ihrer 
Eultur von auswärts hat man auch in neuerer Zeit noch mancherlei 
dur ihre Kühnheit überrafchende Anfihten aufgeftellt. Aus Oftindien 
bat fie namentlih v. Braunſchweig abzuleiten und buddhiſtiſche 
Gulturelemente bei ihnen nachzuweiſen gefudt. Castelnau (IV, 
250, 269), der diefe Analogien zwar anerkennt, erfiärt fie für Semi 
ten und glaubt nicht blos in der Hautfarbe, den Geſichtszügen und 
dem Schnitt des Haares, fondern aud in den Waffen und der Klei⸗ 
dung, den Mufifinfirumenten, der Badfteinfabritation und der Art 
den Bogen zu ſpannen eine volle Uebereinftimmung der Beruaner mit 
den alten Aegyptern nachweiſen zu können. Noch fpäter hat fi Des- 
jerdins bemüht Oftafien als die Quelle der peruanifchen Cultur nad» 
zuweiſen und fie in einen alsdann nahe liegenden Zufammenbang mit 
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ven Chibchas und den Mericanern zu bringen. So wahrſcheinlich 
man es aber au finden muß daß einzelne Menichen zu Zeiten aus 
DRafien nad Polynefien und Amerika gelangt find, fo reicht dieß doch 
ei weitem nicht hin um jene Anfichten glaubhaft zu machen. Sollen 
ie annehmbar fein, fo muß vielmehr vorausgefeht werden daß jene 
Auswanderer in größerer Anzahl gleichzeitig an den neuen Ort ihrer 
Beffimmung kamen, daß fie auf einer längeren Reihe von Zwiſchen⸗ 
tationen und jedesmal für längere Zeit, nämlich für die Dauer meh- 
rer Generationen, die herrfchende Bevölkerung wurden, daß ihnen 
hr Bauſtil, ihre Künfte und Kenntniſſe, ihre ausgearbeiteten religiö- 
m Borftellungen und Eultusformen unterwegs weder durch eigene 
Berwilderung noch durch andere Umftände verloren gingen, fondern 
m Wefentlihen erhalten blieben bis zu ihrer Ankunft in dem Lande 
we neuen Welt wo wir fie jeßt finden: wir müßten im Stande fein 
eftimmt nachzuweiſen oder doc wahrfcheinlich zu machen, daß auf 
Men längere Zeit bindurd von ihnen behaupteten Stationen eine 
kontinuität ihrer alten eigenthümlichen Givilifation ftattgefunden 
yabe; denn famen 3. B. Buddhiften aus Afien erft nach einigen hun» 
rt Jahren in Amerika an und verloren fie irgendwo einmal unter 
vegs ihren Bauftil und ihren Cultus dur die Roth und Bedräng- 
siß ihrer Lage in neuer Umgebung, fo konnten fie auch nichts davon 
ach Amerika mitbringen. Berpflanzten fie aber diefe dahin, mo ifl 
ann ihre Sprache geblieben, ihre Eulturpflangen, ihre Hausthiere 
ınd der Gebrauch des Eiſens? 

Laſſen wir die müßigen Speculationen um uns den hiſtoriſchen 
Rachrichten zuzumenden welche wir über Peru befiten. 

Für die ältere Geſchichte des Incareiches finden wir und vorzugs⸗ 
veife an Balboa (Hist. du Perou ed. Ternaux 1840) und an Gar- 
silasso de la Vega gewielen. &rfterer lebte 20 Jahre (1566 —86) 
n Amerika. Die Quellen aus denen er fchöpfte find uns unbekannt, 
ind wenn er weniger ausführlich ift ald Garcilasso, fo hat er das 
ür por diefem den Borzug größerer Befonnenheit und Unparteilich- 
eit voraus. Er fcheint nur die einheimifchen Zraditionen wiederzu- 
eben ohne fie nach eigener Phantafle audzumalen. Seine Angaben 
iber die Regierungsdauer der einzelnen Incas find freilich zu hoch um 
ür glaubwürdig gelten zu fönnen. Garcilasso war zwar ein Spröß⸗ 
ing des Incagefchledhtes felbft, ift aber erft 8 Jahre nach der Erobe⸗ 
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zung des Landes durch die Spanier (1540) in Guzco geboren, Ich 
nur als Knabe in feinem Baterlande und fchrieb in einem Alter vorume! 
mehr ale 60 Jahren, wie er felbft angiebt (VII, 8), fein Berl aus dex — 
Erinnerung. Seine Unguverläffigkeit und vielfache Unglaubmürdig ge 
keit bat v. Tſchu di (Peru II, 871, Rivero y Tsch. 40) genügen ı 
nachgewiefen — von Montesinos gar nicht gu reden der die fammt: A 
lichen Incas, es find bei ihm deren 101, von der Sündfluth an auf M 
zuzählen weiß und fich mit jenem in Rüdfiht vieler Hauptfachen immr- 
Widerſpruch befindet. Schwer zu begreifen if wie Desjardins (ION 
der freilich fogar Montesinos oft als Quelle benupt, jenem fo viesmmmm 
les Bertrauen ſchenken mag, da er doch ſelbſt defien Unzuperläffigfeuumi 
fogar für die fpäte Zeit des Huayna Capac anerkennt (85) und feinummm 
Befchreibung der Feftung von Euzco als offenbar ungenau und zu—am 
Theil unrichtig bezeichnet. Es mag hinreichen hier nur einige Haupt 
ſachen anzuführen die geeignet find das Mißtrauen gegen Garcilass 0 
zu rechtfertigen. Auf die Mangelhaftigkeit feiner Sprachkenntniß hemmt 
ſchon Bater (Mithrid. III, 1,524 Anm.) hingewieſen. Er ftellt (1,9 —) 
die Peruaner vor der Incazeit als durchaus roh dar, was fi ziemiih 
vollftändig miderlegen läßt, erzählt von ihnen Barbareien die zur — 
Theil unglaublich find, und jchreibt ald Rachlomme der Incas offer 
bar in dem Intereſſe diefe allein ale die Urheber aller Givilifation dam 
zuftellen. Sein Gemälde von dem Zuftande der peruanifchen Bölte 7 
vor der Ankunft der letzteren ift augenjcheinlich faft allein aus feine = 
Phantaſie entfprungen. Die Feinde der Incas ſchildert er ſtets alade © 
gräglichiten Canibalen, läßt fie aber gleichwohl nur felten in blutige 11 
Schlachten, häufig aber durch friedliche Mittel von jenen befiegt wer = 
den; oft unterwerfen fie ſich fogar freiwillig und werden meift äußerf? 
milde und gnädig von den Siegern behandelt. Kein Inca verliert eine 
Schlacht; jeder derfelben regiert etwa 30 Jahre und es fommt bie auf 
den 7. Herrfcher ihrer Dynaftie (1V, 24) kein Aufftand in ihrem Reiche 
vor, fondern die überwundenen Völker nehmen die Religion und das 
Joch der Incad bereitwillig auf und halten daran feft. Menfchenopfer, 
die in den anderen Quellen durchgängig erwähnt werden, ftellt Gar- 
cilasso auf das Beſtimmteſte in Abrede. Einzelne erhebliche Irrthuͤ⸗ 
mer dieſes Schriftftellere zu berichtigen werden wir fpäter an mehreren 


Stellen Beranlaffung haben. 
Anello Oliva (Hist. du Perou ed. Ternaux. Paris 1857), det 
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aus alten Ueberlieferungen eines peruanifchen Häuptlinge fchöpfte, ver: 
figert zwar daß die, Dynaſtie der Sonne“ bis in den Anfang des zehnten 
Jahrhunderts nad Chr. hinaufreihe, un? Balboa (11) giebt dafür 
das Jahr 949 an, wenn man aber der glaublichen Angabe Jos. Aco- 
sta's (I, 25) beiftimmt daß die hiftorifche Kenntniß der peruanifchen 
Gelehrten mit Hülfe ihrer Quipos fih nur über 400 Jahre erftredite, 
fo wird man jene Behauptung wenig annehmbar finden; ja man muß 
geneigt fein auch den von Acosta gefebten Zeitraum nod für zu 
groß zu halten — er giebt der Incadynaftie eine Dauer von 3 bie 
400 Jahren (VI, 19) —, wenn man bedenft daß fi) aus unjeren 
Quellen (abgejehen von Huascar und Atahualpa), nur 13 Incas er» 
geben, deren Regierungszeit nah) Prescott’s (I,11) Bemerkung 
ſchwerlich einen Tängeren Zeitraum als etwa 250 Jahre umfaßte. Mö⸗ 
gen wir mit leßterem nicht daraus folgern daß die Herrfihaft der In» 
cas keine längere Daucr als die eben angegebene gehabt hat — denn 
es kann leicht ein größeres oder kleineres Stüd diefer Regentenlifte vers 
Ioren gegangen fein — , fo verdient e8 doch unfere Zuftimmung, wenn 
er die verbürgte Geſchichte des peruanifchen Reiches erft innerhalb des 
legten Jahrhundert3 vor der Eroberung beginnen läßt. 

Wenn die Herrfchaft der Incas nicht weit älter ift als gewöhnlich 
angegeben wird, kann man ſich um ber vielen und verfchiedenartigen 
alten Bauten willen die fih im Lande finden, fehmer der Annahme 
entzießen daß andere Dynaftien ihr vorausgegangen feien, wie A. 
Oliva fagt, und daß ihr Begründer Manco Capac nicht rohe Bar» 
baren, fondern Menfchen vorfand welche die Anfänge der Eipilifation 
bereits hinter fih hatten und von ihm auf diefer Bahn meitergeführt 
wurden (Rivero y Tsch. 62). Hiermit würde fich die Angabe wohl 
vertragen daß der TiticacasSee und feine Hauptinfel das ältefte Heir 
ligthbum des Landes war, Älter als felbft das Incagefchleht, denn 
von dort follte der Sage nad) die Sonne felbft ausgegangen fein als 
fie zum erften Male erſchien, dort follte nady der großen Fluth Vira⸗ 
cocha, der Stammpater des Menfchengefchlechtes, aus dem Waſſer 
beraufgeftiegen fein und fi in Tiaguanaco niedergelaffen haben 
(Acostal, 25, Cieza 445); Ziaguanaco aber ift gerade der Drt 
defien großartige Trümmer durch ihren Bauftil in die Zeit zurückzu⸗ 
weifen fcheinen welche dem Auftreten der Incas vorausging. Piracos 
ha, deſſen Rame „Schaum des Meeres“ bedeuten foll (Oviedo), 
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gilt freilich nad einer anderen Sage für den höchſten Gott und Schö- 
pfer der Welt felbft (Acosta V, 4) und nad einer dritten für den er- 
ſten Inca (Andagoya bei Navarrete III, 841, Zarate I, 68) — 
Garcilasso ftellt beides in Abrede — , und manche der peruanifchen 
Völker Teiteten ihren Urfprung nicht von ihm ber, fondern glaubten 
daß ihre Stammeltern aus einer Höhle Hervorgefommen feien, aber 
gleichwohl fcheint uns die Anficht daß Viracocha der ältefte Culturhe⸗ 
ros der Beruaner fei welcher den Incas vorherging, fpäter aber bald 
mit dem höchſten Gotte bald mit den Incas felbft identificirt wurde, 
das Meifte für fih zu haben.* Zu diefer Berfehmelzung ſcheinen vor» 
züglich zwei Umftände beigetragen zu haben, nämlich daß einer der 
Incas den Namen Viracocha führte, weil diefer Gott ihm im Zraume 
erfchienen war (Acosta VI, 20), und daß die Herrfcher felbft nach ih» 
tem Tode als Götter verehrt wurden. 

Dap die Incas und die Cultur welche fie brachten, aus der Gegend 
des Titicaca ſtammten, wird faſt einftimmig berichtet: dort mußte alfo 
{don vor der Stiftung ihres Neiches eine höhere Bildung ſich entwi⸗ 
delt haben. Im Einzelnen find die Nachrichten verworren und vielfad 
widerfprechend. Zwei Häuptlinge der Collas weldhe Zapana und Gari 
genannt werden, follen nor der Unterwerfung ihres Landes durch die 
Incas einft auf die große Infel im Titicaca vorgedrungen fein, weiße 
bärtige Menfchen dort gefunden und diefe getödtet haben (Cieza 443). 
Der erfte Inca welcher von jener Infel ausmanderte und die Stadt 
Euzco gründete, wird nah Gomara (232) bald Zapafla (Zapana?) 
bald Biracocha genannt. A. Oliva (a. a. D.) Dagegen nennt den Ahn⸗ 
herren der Incas Quitompe, den Erbauer von Tumbez — die einzige 
Tradition welche einen Hinweis auf die Anwefenheit von Stammper:- 
wandten der Quechuas in diefen nördlichen Gegenden ſchon in alter 
Zeit enthält. Nach der gewöhnlichen Angabe war Manco Capac, 
als defien Stammland die Gegend des Ziticaca bezeichnet wird, 
der Gründer der Dynaftie und der Stadt Cuzco. Nur Acosta 
(I, 25, VI, 20) und Balboa (4) geben nach einer anderen Sage eine 


* Die unwahrfheinlihe Behauptung bei Rivero y Tschudi (160) 
daß fein Eultus in Peru zur Zeit der Ankunft der Spanier erft „Ave undert 
Jahre alt gewefen fei, ftüpt fi, wie es ſcheint, nur auf bie unrichtige Voraus 
egung dab erſt Inca Viracocha die Verehrung diefed Gottes eingeführt habe 
(f. unten über die Religion). 
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Höhle bei Bacari Tambo 5— 6 leguas von Euzco als feinen Aus 
gangspunft an. Gr foll von hellerer Farbe gewefen fein ale die üb» 
rigen Indianer und man hat eine folhe bisweilen dem Incagefchlechte 
überhaupt zugefchrieben , wahrfcheinlich fleht damit die Sage von weis 
Ben bärtigen Menfchen in Verbindung welche in alter Zeit die Eultur 
über Peru verbreitet haben follen (Herrera, Descr. c. 19, vgl. Pres- 
cott1, 9). Erf die Spätere Zeit fcheint aus Verehrung für die Incas 
alle Wohlthaten der Eultur, Künfte und Handwerke, Hleidung, Sit 
tigung und einen reineren religiöfen Glauben, auf Manco Capac zu« 
wüdgeführt zu haben , und die Incas begünftigten diefen Glauben , ins" 
Dem fie die von ihnen felbft getroffenen Anordnungen jenem zufchrie- 
Ben um fie durch fein Anſehn zu fügen (Garcilasso II, 9). Bald if 
es fein Bruder den die Sage ihm zum Begleiter und Gehülfen giebt 
CCieza390), bald fein Weib Mama Dello, Balboa erzählt fogar 
won vier Brüdern und vier Schweftern:: fie waren Kinder der Sonne 
und von diefer gefendet um fid) da niederzgulaflen und eine Stadt zu 
bauen, wo ein goldener Stab den fie mit ſich führten in die Erde fin» 
Zen würde. Diefem Befehle gehorfam gründeten fie Cuzco, defien Rame 
den Nabel bedeutet — ein Greigniß dad Garcilasso (I, 17) mehr 
als 400 Jahre vor die [panifche Eroberung feht. Rad Balboa be 
fand Cuzco [don vor dem Auftreten der Incas, wurde aber von die 
fen erobert. Aus welchen Gründen Rivero y Tschudi (63) an» 
junehmen geneigt find daß Manco Capac nit der Stammpater der 
Incas felbft gewefen fei, fondern vielmehr nur eine eingeborene Fa⸗ 
milie von Cuzco auf den Thron erhoben habe, ift von ihnen nicht 
näher angegeben worden. 

Der Umftand daß die Sage die Incad vom Ziticaca herflammen 
und von dort aus höhere Cultur über das Rand verbreiten läßt, if 
noch in einer anderen Hinfiht vorzüglich wichtig: das Land um den 
Ziticaca ift der alte Hauptfig der Aymaras, wie wir gefehen haben; 
es ſcheint demnad daß die Incas diefem Volle angehörten, daß die 
Gultur des Incareiches von den Aymarad ihren Urfprung genommen 
bat und diefe Iegteren das ältere, die Quechuad und IncasPeruaner 
das jüngere Culturvolk find, wie Prescott (I, 11), d’Orbigny 
(1, 295, 327) und Rivero y Tsch. (29) vermuthet haben. Wenn 
die heilige oder Hofſprache der Incas, welche feit der fpanifchen Er⸗ 
oberung fi) ganz verloren haben foll, wirklich von der des Volkes 





von 
tennamen gefommen zu fein, bie er jedoch merkwürt 
wohl in wahrſcheinlich unrihtiger Folge unter den 
Urincugco, der zweiten Hauptlinie des Incageſchlechtes 
nad) Einigen abwechſelnd mit der erften die Regieru 
(Herrera V, 3, 8). Das Königsgeſchlecht zerfiel nam! 
Hauptzieige der Hanancuzto und Drencugco oder Urin 
und Rieder-Guzco, welche beide ihren Stammbaum au 
qurüdfühften (Acostal, 25, Cieza 406), und we 
Stadttheilen die fie bewohnten ihre Namen gaben (Ci 
eilasso I, 17, Skinner1, 236). Dem entfpredend 
anderen DOrtfchaften des Reiches in einen oberen und 
Hananfaya und Urinfaya, getpeilt (Acosta VI, 13). 
nandez (III, 3, 6 f.) hätte das Incageſchlecht vielmeh 
zweigen beftanden, welche Hanan Euzco, Hullin Cuzt 
Magca hießen, im Ganzen aber 14 Linien oder Ay 
jeder regierende Iuca, nur mit Ausnahme von Huat 
ſolche begründet habe (vgl. Acosta VI, 20), die Tepteı 
Huascar, deffen Bruder Mango und Sairi Topa Inca 
auggeftorben feien. Desjardins (47) hat die Reihen 
getheilt wie fie fih bei Garcilasso Balboa und Mo 
Manco Capac an finden, Rivero y Tschudi (44 
erfterem aufgeftellte Reihe (mit Hinzufügung des Incı 
wahrſcheinlichſte wieder, und mit Recht, denn fie ift di 


wm nennen ge ana yinwsgengten 
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loque-Yupanqui 1091—1126 (bi8 1161, Balboa).. 

dayta⸗Capac 1126—56 (bid 1226, Balboa). 

apac» Yupanqui 1156—97 (bie 1306, Balboa). 

nca»Nocca 1197—1249 (bis 1356, Balboa). 

Yahuar-Huaccac 1249— 89 (bi 1386, Balboa, fehlt bei D. Fer- 
nandez II, 3, 5, wird aber nachträglich ale Yaguar Guac 
Inga Yupangue II, 3, 7 von ihm erwähnt. Herrera V, 3, 
I nennt an diefer Stelle Inca Yupanqui, den er vor Zupac- 
Yupanqui noch einmal anführt). 

ziracocha, eigentlich Inca-Ripac 1289— 1340 (bis 1438, Balboa). 

Inca-Urco, reg. 11 Tage (fehlt bei Garcilasso, Balboa, Acosta 
und Fernandez). 

kitu-⸗Manco⸗Capac⸗Pachacutec 1340— 1400 (fehlt bei Herrera; 
nad Balboa gab «8 feinen Inca diefes Namens). 

Yupanqui 1400—39 (fehlt bei Fernandez u. wird von Acosta 
mit dem vorhergehenden identiflcirt). 

InpacYupanqui (Topa Inga Yupangui) 1439—75 (nah Balboa 
Bachacuti beigenannt und geftorben 1493 nad) einer Regierung 
bon 22 Jahren; als feinen Nachfolger ſchaltet Acosta feinen 
gleihnamigen Sohn ein). 

zuayna⸗Capac 1475—1525. 

Juascar (Buascar) in Euzco 1526—82. 

Itahualpa* (Atabalipa) in Quito 1532—33. 

Giernach bleibt nur darüber ein Zweifel ob Bachaeutec und Yupan⸗ 

für dieſelbe oder für zwei Perfonen zu halten fein. Man ift ge 
fc für das Erftere zu entfcheiden,, da alle übrigen Quellen hierin 

m Garcilasso und untereinander übereinftimmen, obwohl an» 

erſeits zugeſtanden werden muß dad die Ramensähnlichfeit bon 

panqui und Tupac Qupanqui feicht den einen von ihnen überfehen 

m konnte, und die Einfchaltung eines zweiten Tupac Yupanqui bei 

osta dafür fpricht daß mehrere Regenten diefes Ramens aufeinan⸗ 

folgten: es ſcheint daß die drei Incas melde Huayna-Capac vor 
fingen, nicht Bachacutec, Yupanqui und Tupac Yupanqui, fondern 
anqui, Zupac Yupanqui I und Tupac Yupanqui II hießen. 

Die Macht der Incas mar anfangs nur unbedeutend und blieb 


* Der Rame Atabalipa beruht offenbar nur auf elegenener Orthographie. 
im. Spaniſchen wie w. und —*— i turz geſprochen wird . 
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lange Zeit auf wenige Meilen im Umkreis der Stadt Cuzco befhräntt 
(Cieza 458, Acosta VI, 19), die Neihe der Eroberungen aber durch 
welche fie ſich allmälich vergrößerte, läht ih nach den auf ung gekom⸗ 
menen Nachrichten zu menig fiher und voftfländig feſtſtellen, als daß 
es der Mühe lohnte hierauf ausführlich einzugehen. Bir befchränfen 
uns daher auf wenige Bemerfungen. Bon größeren Groberungen der 
erften Incas wird nichts erzählt, und felbft Garcilasso, der zum— 
Breife des Geſchlechtes fchrieb dem er entiproffen war, läßt erfi Mayta— 
Capac Ziaguanaco einnehmen und feinen Nachfolger Eapac- Yupan= 
qui die Ahmaras und Quechuas im Rordweften und Weiten von Cuzec 
unterwerfen (III, 11 f.), wogegen D. Fernandes (II, 3, 5) berichte 
daß der erftere außer anderen Bergrößerungen feines Reiches fi na— 
mentlich Cuzco's bemächtigt und dort zuerft feine Nefidenz aufgeſchla— 
gen, der andere aber die Herrfhaft der Incas nicht erweitert habem 
Hiernady hätte die Sage Unrecht welche Cuzeo als den älteſten Si 
der Incas bezeihnet, wenn wir nicht annehmen follen daß es ihnen 
durch innere oder Äußere Kriege auf einige Zeit unter den erſten Re 
genten jenes Herrſcherhauſes wieder verloren ging, und es würde bes 
greiflich fein daß Acosta (VI, 20) in Uebereinflimmung mit Balbos 
nod von Inca: Rocca, der ebenfalls Beine Eroberungen machte (Fer- 
nandez), fagt, er habe noch keine ausgebreitete Macht befeflen, ſich 
aber mit vieler Pracht umgeben und angeordnet daß nach feinem Tode 
fein ganzer Schaf auf feinen eigenen Eultus verwendet werde. Auch 
die traditionell gewordene Politik der Incas ihre Herrfchaft mehr auf 
friedlichen Wege dur Liſt ala durch Gewalt auszudehnen (Garei- 
lasso, Cieza 390), fheint auf eine geriffe Schwäche derfelben in dl 
terer Zeit hinzudeuten: auf diefe Weife wurden noch vor Biracoda die 
Collas unterjoht welche ange Kriege mit den Canas und Canches gr 
führt hatten (Cieza 443). Eine Empörung die unter dem zulept ge 
nannten Inca ausbrach, wurde glücklich gedaͤmpft. Viracocha konnt 
es dem Adel gegenüber nicht durchſetzen daß fein Altefler lafterhafte 
und feiger Sohn Inca-Rocca von der Thronfolge ausgeſchloſſen wurke: 
diefer folgte ihm; da er aber die vom Feinde bedrängte Hauptflabt dei 
Reiches“ nicht zu retten wußte, trat mit Hülfe des Adels ſelbſt fein 


° Garcilasso (1V,24, V,17) fegt dieſe —28 von Cujzeo in fri 
here ZJeit, nämlich an das Ende der Regierung des var Quaccac und unte 
Biracocha, der den Angriff der Chancaü — denn nennt ex als die Emyd 
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jüngerer Bruder Inca⸗Pachacutec an feine Stelle (Herrera V, 8, 
10 ff.), und erft mit diefem fcheint die Macht der Incas einen großen 
Auffhwung genommen zu haben. Er war es (oder der mit ihm oft 
identificirte Inca Dupanqui), welcher zunächft die von den Ehancas 
in Andahuaylad drohende Gefahr abmwendete (Cieza 436, vgl. oben 
p. 384) und dann die Huancas übermand, welche bis dahin unter ger 
wählten Häuptlingen geftanden hatten und in gut befeftigten Dör: 
fern wohnten die mit einer Art von fleinernen Thürmen verfehen 
waren, fonft aber roh und barbarifch befhrieben werden, da fie den 
gefangenen Feinden die Haut abzuziehen und fie mit. Afche auszuflop- 
fen pflegten (Cieza 432). Nach D. Fernandez (II, 8, 5) dehnte 
Pachacutec feine Herrſchaft bis nad) Bilcas aus, dad nur 40 leguas 
nordmweftlih von Euzco (Cieza 435), und füdlihd von Guamanga 
lag (Alcedo), von mo fie fid) bi® an die Küfte in der Gegend von 
Lima erſtreckt zu baben fcheint,* da von Tempelbauten erzählt wird 
die er dort aufgeführt haben fol. Im Südoften grenzte das Reich an 
das Land der Chiriguanas die, wie es heißt, von Inca Yupanqui 
befämpft wurden (f. oben III, 412). 

Auf den Gipfel ihrer Macht gelangten die Incas mit Tupac-Yupan- 
qui und Huayna⸗Capac; aber roie das mericanifche Reich kurz vor ſei⸗ 
ner Groberung durch die Spanier eine Ausdehnung gemonnen hatte 
die den Zerfall desfelben in hohem Grade begünftigte, weil es aus 
einer Menge von heterogenen Theilen beftand die von dem herrfchen- 


rer — abgeſchlagen habe; Pachacutec aber ermähnt er (V,28) als den älteften 
Sohn und unmittelbaren Nachfolger Viracocha's. Balboa’s (39) Grzählung 
jener Greigniffe ſtimmt in mehreren Hauptpunften, doch nicht in allen, mit 
errera’s Bericht überein. 
Als weit großartiger und fchneller flelt Garcilasso die Entfal 

der Macht der Incas dar: Garamarca foll fih an Inca Pachacutec ergeben u 
die Rordgrenge Des Neiches gebildet, defien Sohn Inca Dupanqui aber noch 
bei Lebzeiten des Vaters den Ghimu (die Gegend von Tzurillo) untertoorfen ha⸗ 
ben ( VI,15, 32f.); Dupanqui heißt es weiter, babe die Antis Chiriguanas und 
Moxos (Muzu) befämpft und ſei in Chile weit vorgedrungen (VII, 13 f., 17, 
.19f.). Gleichwohl ſchreibt Garcilass o die Eroberung von Suanuco erfi dem 
Tupac De u, den er außerdem Chachapoyas und das füdlicher gelegene 
Huacrachuca, die Paltad und Ganarid und das Land bid an die Grenze von 
Quito unterwerfen läßt (VIII, 1ff.); Quito felbft nebft Tumbez Puna und den 
anliegenden Küftenländern foll dagegen erft Huayna Gapac erobert haben — 
erftereö jedoch noch bevor er felbft zur egierung gefommen fei (VIII, 7, IX, 2, 6). 
Es bedarf kaum der Bemerkung daß viele dieſer Angaben nur geringe innere 
——A für fi haben, daher wir im ZTerte anderen Nachrichten über 
das allmälihe Wahsthum des Incareiches gefolgt find. 


Donnencuitus, ZTAE UND Witten ver Inca⸗ pt 
mußten und einen Statthalter erhielten (Cieza 
anderen eroberten Ländern ebenfalls zu gefchehen 
Alters mächtigen Herren des Thales von Santa w 
heit und Lift gewonnen und zu Großen des perua 
macht (derf. 420), auch Caxamarca und Chachapo 
verleibt (derſ. 426 f.). Der Chimu, ein Meiner K 
eine Küftenftrede von der Gegend von Trufillo bis 
herrſchte, fol von Tupac-Yupanqui befiegt word 
noch weiter bis an die Küfte von Puerto Biejo un 
drang, wo er indefien feinen Erfolg hatte. Im Nor 
Macht bis gegen Quito hin aus, im Süten rüdte er 
(Cieza 401, 406, Fernandez II, 3, 5, Balbc 
rera V, 3, 14f.). Huayna»Capac hatte zunächſt ı 
der Eroberungen feined Vorgängers zu thun, Emſ 
zuhen zu dämpfen. Unglüdlic zwar gegen die Chi 
camoros, gelang es ihm doc) einerfeits die Guanca 
wohner ter Infel Puna, mit denen fie ſich verbunt 
terwerfen und bis an den Fluß Angafmaio (Andaf 
gend von Bafto vorzurüden, anderfeits einen Theil 
obern (Cieza 386, 406 f., Fernandez a. a. O 
16. und 7, 15, VI, 7, 1); doch vermochte er in w 
die aufrũhreriſchen Canas nur dadurch zu beruhigen 
ter ihres Herrfhers zur Ehe begehrte. 

Freilich if es eine grobe Uebertreibung wenn C 
felbft 700 und dem peruanifcen Reiche 1200 leg 


Größte Ausdehnung des Incareichee. 401 


ſ. B., würde es fi füdlich nur etwa bis in die Gegend von Gopiapo 
erfiredt haben, welche Oviedo (XLVII, 4) noch zum Incareiche zählt, 
wahrfcheinlich aber lief feine Grenze noch 3 Breitengrade weiter ſüd⸗ 
id am Rapel, und felbft weit über diefen hinaus fcheinen peruanifche 
Heere wenigftend zeitweife vorgedrungen zu fein (Näheres darüber fe, _ 
oben III, 492). Der Tribut den die Incas aus Chile erhielten, bed „m, 
Rand hauptfählich in Ziegeln von feinem Golde (Gomara 286). *°. 
Auch über die Ausdehnung der Herrfchaft der Incas von hier nad: 
Dften haben wir früher ſchon gefprochen (III, 436) und erinnern hier 
nur noch an die Thatfache daß in Ehaco ſowohl die Lules und Ma- 
taras (III, 479) als auch die Mbocobies einft zum peruanifchen Reiche 
gehört zu haben fcheinen, da fich Die Weiber der letzteren, als fie zum 
Chriſtenthum befehrt worden waren, verfchiedenfarbiger Fäden mit eir 
ner Anzahl von Knoten, gleich den peruanifchen Quipos, bei der Beichte 
bedienten um ihrem Gedächtniß zu Hülfe zu tommen (Pauke 111). 
Auch der Rame des Fluſſes Pilcomayo, eigentlih Pilcomayu „up 
der Bögel”, ift nah Garcilasso ein Wort der Quechua » Sprache. 
Beiter im Rorden waren die Bölfer am Huallaga und Ucayale, wie 
es fcheint, von den Incad abhängig, worauf indbefondere die bei den 
Panos gefundenen Bilderfhriften und der Umftand hinmeift daß im 
Dorfe Lamas reined Quechua gefprochen wurde (f. oben III, 540 ff.), 
obwohl, wie wir vorhin bemerkt haben (p. 383), weder die Pacamo⸗ 
ros in der Gegend von Jaen noch die Jivarod am Paute und Paftaza 
von ihnen unterworfen werden fonnten: das Gebirgsland öſtlich von 
Loja gehörte nicht mehr zum Incareiche (Cieza 411), und wenn die 
Yaguas bei Pebas am Marañon wirklich Peruaner find (ſ. oben III, 
428, 438), können fie früheftens wohl zur Zeit der fpanifchen Erobe⸗ 
rung dorthin geflüchtet fein, wie auch von anderen Völkern erzählt 
wird daß fie den fliehenden Incas an den Apurimac und Huallaga 
folgten (oben III, 542). Im nördlichen Quito gebot Huayna⸗-Capac 
noch über die Landſchaft Quijos (Gomara 243), und Coreal (II, 
61) verfihert daß fih dort bei den Eingeborenen von Bancaleo neben 
ihrer eigenen Sprache auch die von Euzco erhalten habe. Der Ort 
Guaco in Eorregimiento von Ibarra wurde non jenem zur nördlichen 
Grenze feines Reiches erflärt (Alcedo). 

Quito war bid dahin ein den Inca-PBeruanern unbelanntes Land 
geweſen, obwohl es fih zum Theil im Befige ſtammverwandter Völ⸗ 
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fer befand, von deren Geſchichte jedoch nur fehr wenig bekannt ift. 
Die toben Quitud, in alter Zeit das herrichende Boll, unterlagen ſpaͤ⸗ 
ter den civilifirteren Caras, von denen es heißt daß fie auf Floßen von 
Holz; von der pacififchen Küfte her eingewandert fein (Velascol, 
4,5). Diefe, über deren Eultur und Geſchichte Fray Marcos de 

* "Niza ein Buch voll Fabeln gefchrieben hat (ebend. il), wurden an« 

geblich ungefähr feit dem Jahre 1000 n. Ch. von den Scyris oder 
Ghyris regiert, bid Tupac-Yupanqui um 1460 einen Theil des Lan- 
des eroberte und Huayna⸗Capac, der feit 1475 die Eroberung fort 
feßte, um 1487 die Hauptfladt Quito einnahm. Die Garas bildeten 
den Mittelpun!! eines ausgedehnten Reiches. Außer Sonne und Mond 
verehrten fie ihre Heroen Baha und Eacha, pflegten aber den von. 
ihnen befiegten Völkern ihre einheimifchen Götter zu laffen. Sie klei— 
deten fich theils in Thierfelle, theild in Baummolle und Wolle und hat— 
ten wie die Beruaner ein Sonnenjahr, das fie durch die Beobadhtungm 
der Solftitien regulirten welche fie mit Hülfe zroeier Säulen an bez 
Thoren ihres Sonnentempels anftellten. Die Quipos, deren fie ſick 
ebenfall3 bedienten,, beftanden aus kleinen Steinen von verfchiedenewz 
Farben und Geftalten, doch waren fie unvolllommener als die perua> 
nifhen. Edle Steine verftanden fie zu durchbohren und zu politen; 
Velasco (a.a.D.) hebt unter ihren Kunftwerten namentlich zwei 
große, aus einem Stüde gearbeitete hölzerne Trommeln mit zwei en, 
gen gewundenen Deffnungen hervor, und bemerkt daß ihre Bauten 
aus regelmäßig behauenen Steinen, aber ohne Kunft und Geſchmad 
aufgeführt waren. Die Stadt Quito felbft ift durch Tupac-Yupanqui 
und Huayna⸗Capac bedeutend vergrößert worden. 

Huayna-Bapac ftarb nad Balboa und den Unterfuchhungen von 
Velasco zu Ente des Jahres 1525 (vgl. Humboldt, Auf. d. Rat. 
II, 383). Die wichtigſte Beftätigung dafür liegt in des gefangenen 
Atahualpa eigener Angabe (1533) daß fein Vater vor 8 Jahren ge 
ftorben fei (Jerez 334). Ihm ald dem jüngeren Sohne feiner Haupt: 
frau, fügte er hinzu, habe er Quito zugetheilt wo er geftorben fa, 
dem älteren Huascar fei Cuzco mit feinen ungeheueren Schägen zuge 
fallen, dieſer jedoch, hiermit noch nicht zufrieden , habe auch noch auf 
Quito Anſpruch gemacht, fei aber von feinen (Atahualpa’s) Feldherm 
geihlagen worden. Diefe Erzählung des Atahualpa (vgl. Oviedo 
XLVI, 5 u. 9) enthält jedenfalls die eine Unrichtigkeit, daß er felbf 
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in Sohn der Hauptfrau Huayna⸗Capac's gewefen fei, denn er ftammte 
ielmehr von der früheren Königin von Quito deren Reich jener er- 
bert hatte (Gomara 231), war demnach illegitim und zur Thron- 
ilge nicht berechtigt. Diefe fam dem Huascar allein zu, Ehilicuhima 
ber, Atahualpa’d Bruder (nah Jerez 343) und andere Feldherren, 
elche unter Huayna-Gapac bei der Eroberung von Quito mitgewirkt 
ıtten, erhoben bier nach deſſen Tode den Atahualpa zur Herrſchaft 
3alboa), fei ed nun daß jener cine Theilung des Reiches in diefer 
rt wirklich angeordnet hatte (Garcilasso IX, 12), wie meift berich» 
t wird, oder nicht (Cieza 426). Die Infel Puna, welche troß ihrer 
ördlichen Lage bei diefer Theilung dem Huascar zugefallen fein foll 
Gomara 226, Oviedo XLVI, 16), ed aber (vielleicht in Folge 
iner Intrigue Atahualpa’3) vorzog ſich feinem Gegner anzufchließen, 
vurde deshalb von Zumbez aus befriegt. Sie mar mit ftarten Mauern 
aſt ganz umgeben und feine Bewohner, die des Canibalismus und 
mnatürlicher Laſter befchuldigt werden, unternahmen häufige Raub 
jüge nach dem Feſtlande (Herrera IV, 7, 11). Huascar forderte von 
einem Stiefbruder Unterwerfung und ließ ihn gefangen nehmen, ale 
⁊ fie weigerte; dieſem aber gelang es zu entfliehen,* und nun ente 
pann fi der Krieg aus welchem Atahualpa als Sieger focben nach 
Baramarca zurücgelehrt war als die Spanier ankamen (Cieza 426, 
Jerrera V, 3, 17). Huadcar wurde Durch Chilicuchima verfolgt, der 
ih durch Verrath feiner bemädhtigte, und fpäter auf Atahualpa’3 Be» 
ehl umgebracht, da er, wie e8 heißt, dem Pizarro doppelt fo viel Gold 
and Silber zu geben verjprechen wollte als diefer, defien Opferwillig⸗ 
'eit das gleihe Schidfal nicht abzumenden vermochte, welches ihm mit 
pülfe falfher Zeugen von den fpanifchen Eroberern bereitet wurde 
Oviedo XLVI, 5 u. 17, vgl. Andagoya bei Navarrete III, 427 f., 
jerrera V, 1,2 u.3,3. Leßterer ftellt Atahualpa ganz ale Empö⸗ 
er dar und bezeichnet ihn wie Garcilasso als graufam und hinter« 
iflig, Huascar dagegen ald milde und gütig, während Balboa ihre 
Eharaktere auf die entgegengefeßte Weife ſchildert). 

Die uns geläufigen Namen „Peru und Quito“ waren bei den 
Eingeborenen zur Bezeichnung ihrer Länder und Staaten nicht im 
Bebraud (Herrera III, 6, 13), und es fcheint überhaupt daß dieſe 


Balboa bezeichnet die Geſchichte von Atapualpa’d Sefangennehmung 
ınd Flucht ald Kabel und giebt von dem Verlaufe des Krieges überhaupt eine 
bweichende Darftellung. 96° 
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nur nad ihren Herrfchern benannt wurden, meldhe im Beflbe unum- 
ſchränkter Macht und daher die einzigen felbftfländigen Träger des 
Staatslebens waren. Der Inca vereinigte in fih alle weltliche und 
priefterliche Gewalt, er galt dem Volke fogar für untrüglih und feh- 
lerlos (Garcilasso II, 15), denn er war göttlicher Abkunft, gehörte 
dem Gefchlechte der Sonne an und genoß nach feinem Tode göttliche 
Verehrung. Daher wurde auch feinen willkürlichſten Befehlen abfolu- 
ter Sehorfam zutheil, und es ift ohne Beifpiel daß einer feiner Unter: 
tbanen ihn verrathen hätte (Acosta VI, 12, Herrera IV, 7,10). 
Nah Garcilasso’s (V, 12) Darftellung waren die Incas wahre 
Väter ihres Volkes und regierten es mit mufterhafter Milde. Balboa . 
dagegen, der von mehreren Verſchwörungen innerhalb der Familie der 
Incas zu erzählen weiß, ftellt einige derfelben ald graufam und bfnt- 
dürftig dar. Alles Land das zu ihrem Neiche gehörte, war in dreiik 
Theile getheilt, deren einer Eigenthum der Sonne, d. b. des Tempels, der 
zweite dem Volke, der dritte dem Inca zugemwiefen war, und wurde im 
der angegeben Reihenfolge beftellt, fo jedoch, daß die Kändereien derem 
Ertrag für den Unterhalt der Armen und Kranken, der Bittwen Wai⸗ 
fen und Soldaten beftimmt war, denen vorgingen welche der Ernäh⸗ 
rung des Volles insgemein dienen follten (derſ. V, 2), das Heer aber 
vom Inca erhalten wurde. Wer ein Stüd Rand zu bebauen hatte, 
bezog von diefem Lande feinen Unterhalt fo fange er mit der Bearbei⸗ 
tung desfelben befhäftigt war, und jedem Kamilienpater wurde mit 
Rüdficht auf die Zahl feiner Kinder ein Land von beflimmter Größe 
zugetheilt, dad er jedoch nicht als Privateigentbum befaß und nicht 
vererben konnte, denn alljährlich wurde cine neue Vertheilung vor- 
genommen um den wechfelnden Bedürfniffen der einzelnen Familien zu 
entfprechen ; Tribut aber hatte der Landbauer nicht meiter zu leiften 
außer feiner Brohnarbeit auf ten Feldern des Tempels und des Inca 
(Acosta VI, 15), und e8 wird verfichert daß diefe hoͤchſtens etwa drei 
Monate in Anfprudh nahm (Garcilasso V, 15). In unfruchtbaren 
Jahren wurde das Boll aus den Magazinen des Staates gefpeifl. 
Das Gebiet einer jeden Gemeinde war durch Grenzſteine bezeichnet 
(Herrera V, 4, 3). Die nugbaren Thiere und die Jagden, die Wolle 
der erfteren und deren Verarbeitung wurden (nad) Acosta VI, 15, 
Herrera V, 4, 2) in ähnlicher Wetfe wie die Felder und der Landbau 
vertheilt, nad) Anderen waren die Heerden nur Eigenthum der Tem 
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pel und des Inca, welcher große Wildparks befaß, in denen er von 
Zeit zu Zeit ein Treibjagen veranftalten lieg um Wolle zu gewinnen 
(Gomara 236, Jerez 339, Cieza 429). Die Bergwerke gehörten 
ihm allein (Acosta VI, 15). Gold und Silber waren dem Verkehr 
und dem Privatbefiß überhaupt entzogen: fie durften nach Euzco nur 
eins, nicht aber von dort wieder ausgeführt werden (Cieza 437). 
Me Koftbarkeiten dienten ausfchließlich als Schmud der Tempel und 
Paläfte und konnten nur ald freies Geſchenk dem Inca dargeboten 
werden (Garcilasso IV,5, V, 7). Sämmtliche Leiftungen für den 
Staat beftanden nur in Arbeit und eigenen Arbeitsprodußten, außer 
dem Feldbau namentlich im Anfertigen von Sleidungsftüfen und 
Baffen, zu denen das Rohmaterial aus dem Staatsfchage geliefert 
wurde (Garcilasso V, 6), und für jede Provinz und jedes Dorf der 
felben war genau feflgefeßt was und wie viel fie zu liefern hatte 
(Acosta VI, 13). Den Eingeborenen von Bafto, die als häßlich dumm 
und fhmugig gefchildert werden, fol HuaynasCapac, da fie nichts 
von Werth befaßen, einen Tribut von Ungeziefer auferlegt haben um 
fie nicht ganz leer ausgehen zu laflen (Piedrahita IV, 2, Herrera 
V,4, 2). Die Incas gaben ihren Unterthanen, wie Acosta bemerkt, 
beRändig zu arbeiten. Armuth und Müßiggang waren durch die ſtren⸗ 
gen focialififchen Einrichtungen welche den Staat beherrfchten, eben 
fo unmöglich gemacht wie Ehrgeiz und Habfucht; der Gehorfam gegen 
die Geſetze war allgemein, und wenn niemand Ausfiht hatte feine 
Lage duch Thätigkeit und Fleiß zu verbeflern, fo konnte doch auch 
niemand ind Elend gerathen. Alle freie Bewegung der Einzelnen, alle 
Regfanıkeit aus eigenem Trieb, aller Wetteifer, alles Streben nad 
weiteren Kortfchritten war erftidt und die Staatsmafchine von den 
väterlich waltenden Incas vollftändig darauf angelegt keinen Funken 
geiftigen Lebens in der Maſſe des Volkes fich entzünden zu laſſen. 
Ueber je 10, 100, 1000, 10000 Menſchen oder vielmehr Fami⸗ 
lien war immer je ein Beamter geftellt, deren jeder feinem Borgefehten 
über Alles was vorfiel zu berichten hatte. Da Arbeit und Lebensge⸗ 
nuß von Staatöwegen audgetheilt und genau beauffichtigt wurden, 
erforderte dieß ein fehr großes Perſonal. Die Beamten hatten für ihre 
Untergebenen in jeder Hinfiht Sorge zu tragen; die Decurionen ins» 
befondere führten außer den Berzeichniffen über Die Arbeiten welche ge- 
macht wurden, auch Geburts⸗ und Sterbeliften und waren zugleich 
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Öffentlihe Ankläger (Acosta VI, 18, Garcilasso II, 12 u. 14). 
Sie ſelbſt ftanden unter firenger Gontrole, es waren jährliche Infpec- 
tionsreifen zu diefem Zroede angeordnet und man trug Sorge dad 
Bolt vor Berrüdungen von Seiten des Adels zu [hüßen (Herrera 
V, 4, 2f.). Die höheren Aemter waren erblich, auch die niederen gin⸗ 
gen gemöhnlich auf die Söhne über, wenn fidh diefe dazu tauglich zeig: 
ten (Garcilasso V, 13, Herrera V,4,3), und felbft mit den 


a 


Runftfertigkeiten die ala befondere Handwerke von Einzelnen betrieben — 
wurden, war ed nicht ander® (Prescott 1, 138). Wie die Arbeiten er 
die ein jeder für den Staat zu leiften hatte und für fie Gemeinde— 
welcher er angehörte, durch Befeße geregelt waren — ſchon fünfjäh— 


rige Kinder und felbft Greiſe mußten gewifle Arbeiten tun — , fo wa= 
ren e8 auch Kleidung und Nahrung, Feſtlichkeiten und Spiele, di 
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Behandlung der Fremden, der Armen und Kranken. Niemand durft — 


feinen Bohnort milltürlih wählen oder Ändern. Die Glieder jeder 
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Gemeinde mußten untereinander heirathen, die Mädchen mit 18 —2000, 
die Männer mit 24 Jahren, und fie wurden von den Incas ſelbſt ode — 
von ftellvertretenden Beamten zufammengegeben (Garcilasso IV, 8-8. 
Jede Provinz hatte ihre befondere Tracht, eine Art von Uniform di_ « 


zu ändern Verbrechen war; die Kopfbinde bezeichnete den Geburtsort 


und das Vaterland eines jeden (Acosta VI, 16, Cieza 392). 
Eroberte Länder wurden zwar meift milde behandelt, ihre politü= 
ſche Verfaifung unangetaftet gelaffen und ihnen der Tribut auf einige 
Jahre freigegeben, bisweilen fam es aber auch vor, und dieß traf na» 
mentlich entlegene Provinzen des Reiches, Daß die ganze einheimifche 
Bevölkerung auswandern und in eine andere Gegend überficdeln mujte 
(Garcilasso V, 12, VII, 1, Acosta VI, 12, Fernandez II, 8,11), 
oder es wurde ein Theil derfelben (nah Oliva wären es flets % ge 
weſen) an andere Orte verfeßt um dort beflimmten Häuptlingen zw 
getheilt und zum Feldbau oder zu anderer Arbeit verwendet zu wer: 
den, wie es das Bedürfniß des Landes erforderte (Cieza 442). Diele 
Uebergefiedelten hießen Mitimacs und bildeten 3.2. in &uzco den 
SHaupttheil der Bevölkerung: den Fremden die dort wohnten, waren 
beftimmte Quartiere angewiefen die ſtets in der Richtung des Lan 
des Tagen aus welchem fie flammten, fo daß Cuzco ein Bild dei 
Reiches im Kleinen darftellte, man ließ fie felbft hier bei ihren ein 
heimiſchen Sitten und Gebräuchen, nur mußten fie in religiöfe 
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Hinfiht fÜH fügen und an dem Eultus der Sonne theilnehmen (Gar- 
cilasso VII, 9, Cieza 437 f.). Die Einrichtung der Mitimaed fol 
erft von Inca Yupanqui herrühren und diente hHauptfächlich dem Zwecke 
eine unrubige Bevölkerung im Zaum zu halten, Sitten und Herrfchaft 
der Inca⸗Peruaner audzubreiten, oder auch unbewohnte Landftriche 
zu bepölfern und nußbar zu madıen (Cieza 393, Herrera V, 4, 8). 
Sie fand in Verbindung mit dem Sprachzwang den die Incad au 
übten: nicht allein die Häuptlinge der neu erworbenen Länder, melde 
nad) Euzco befähieden wurden um dort am Hofe unter Auffiht und 
gleihfam als Geißeln zu leben, mußten die Quechua⸗Sprache erler- 
nen, wie Oliva und Zarate (I, 30) angeben, fondern dasſelbe Ger 
feß beftand feit Inca Yupanqui oder Bachacutec für alle Angehörigen 
des Reiches überhaupt (Cieza 392, Herrera V,1, 1 u. 3,13); Gar- 
cilasso (VI, 35) erzählt fogar von Schulen für dad niedere Volf die 
in der Abfiht gegründet worden feien die Sprache von Euzco zur all. 
gemeinen Sprache des Neiches zu machen. Es war dieß jedenfall ein 
ebenfo finnreih ausgedachtes ala wirkffames Mittel um die ungleich» 
artigen und widerfirebenden Beftandtheile desfelben zufammenzuhal- 
ten, aber von gleich defpotifcher Art wie alle Haupteinrihtungen die⸗ 
ſes Staatsweſens. 

Das peruaniſche Reich war von Euzco aus nach den Himmels⸗ 
gegenden in vier Theile getheilt, welche Antifuyu und Euntifuyu (Often 
und Weſten), Ehinhafuyu und Eollafuyu (Norden und Süden) hießen 
(Garcilasso II, 11). Die einzelnen Provinzen wurden dur Statt⸗ 
halter regiert die in den Hauptftädten refidirten (Cieza 397) und 
meift dem Imcagefchlechte feldft angehörten. Am Raymifefte hatten fie 
den fämmtlichen Zribut welchen ihre Provinz aufbrachte, nach Euzco 
zu begleiten und abzuliefern (Acosta VI, 13). Indeffen wurde der 
Steuerertrag nicht bloß hier in den Magazinen der Hauptftadt aufge 
fpeichert , fondern im ganzen Lande und beſonders in den größeren 
Städten gab ed außer PBaläften für den Inca und einem Sonnentem- 
pel reich verforgte Magazine von Feldfrüchten, Kleidern und vor Allem 
von Kriegsbedarf (Cieza 897). Wohl nicht richtig erflärt P. San- 
cho (bei Ramusio III, 413) die ungeheuere Größe der Borrätbe 
welche die Spanier aufgehäuft fanden, aus dem Umftande daß das 
Eigenthum ber verftorbenen Incas von ihren Rachfolgern nit ange: 
taftet werden durfte, denn auf den eingelieferten Tribut ift diefe De 
fimmung ſchwerlich zu beziehen. 
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Die Menge der Paläfte welche die Incas beſaßen ſcheint ſehr groß 
gewefen zu fein, mie felbft die jeßt noch vorhandenen Ruinen derjel- 
ben bezeugen. Außer Cuzco und Quito erwähnt Cieza (392 ff. 
428, 432, 435) große Baläfte im Rorten in TZomebamba und Ta—⸗ 
cunga, füdliher in Huanuco Jauja und Bilcas, an welchem lepteren 
Drte mehr ale 700 Magazingebäude verfchiedener Art fanden. Alle 
Städte zweiten Ranges, Caranqui Ratacunga Riobamba Hatuncafar 
Zomebanıba Huancabamba und Zumbez in Quito, befaßen nad) Ve- 
lasco (1, 4, 12, 11) einen Palaft und einen Sonnentempel, eine 
Feftung, viele Beamtenwohnungen und Borrathehäufer, während im 
den Fleineren Städten die beiden erfteren fehlten. Wenn Rivero y 
Tschudi (237) von 200 Incapaläften erzählen die fih auf dem Wege 
von Euzco bid nah Quito gefunden hätten, fo fann man dabei nur 
an die Herrenhäufer denken die an den großen Straßen in geringen 
Entfernungen von einander zur Aufnahme der Incas auf ihren Reis 
fen gebaut waren. Die gewöhnliche Anlage der Baläfte fcheint die ge 
weſen zu fein, daß vier Gebäude einen freien Plaz einſchloſſen: fo 
war e3 mwenigftend in Cuzco und in Cayamalca. Auf dem Hofe be 
fand fid ein Bad zu welchem in ein großes ſteinernes Deden kaltes 
und warmes Waſſer zufloß; das eine der Gebäute beftand aus vier 
glodenförmigen ineinandergehenden Gemwölben, die Zimmer waren 
glänzend roth oder weiß angeftrichen (P. Sancho bei Ramusio III. 
413, Jerez 334, Oviedo XLVI, 8), andere mit Malereien ausge 
ſchmückt; in manchen derfelben gab es Säle die 200 Schritte lang und 
50—60 Schritte breit waren (Anonymus bei Ramusio III, 373, 
d’Estete cbend. 393, Garcilasso VI, 4).* In Euzco fanden fd 
mehrere reich vergoldete und mit Goldplatten verzierte Häuſer; eine 
derfelben von viercediger Geſtalt und 350 Schritten Länge war ganz 
mit Goldziegeln gededt (Cieza 438, Jerez 343, Oviedo XLVI, 
13). Gute Steine, Statuen und Bildwerke aller Art dienten zur in 

” Bei Kingsborough IV findet fih die Abbildung einer altperuani- 
(en geſchnitzten Dofe auf welcher die Fronte eines Palaſtes dargeſtellt ift: ein 
ittelbau von drei Stockwerken über den die Spitzen von Pfeilern emporragen 
weiche von der Erde aufſteigen; dahinter erhebt ſich eine Kuppel. Die drei Thüren 
endigen wie bie Fenſter oben in eine Spipe; die lepteren haben einen Mittel 
pfeiler, und diefer läuft in zwei nad) oben gerichtete Stüpen des Fenftergemölbes 
aus. Zwei Thürme mit rautenfürmigen Senftern auf den Eden des Gebäude 
verjüngen fi) nach oben ſchnell und hufen in einen Knopf aus den eine ſchlanke 


‚ Stüge trägt. Ob die Peruaner wirklich fo gebaut haben, erfcheint als ziemlich 
zweifelhaft. 
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neren Ausfattung der Paläfte die mit Loggien umgeben und mit gro- 
Ben Gärten verbunden waren, und es wird, obwohl zweifelnd, er⸗ 
sählt, dag Atahualpa cinen Garten befeflen habe, defien Blumen 
Sträuder Bäume und Thiere ganz von Gold geweſen feien (Gomara 
232, o vie do a. a. O). | 

Eine große carmoifinrothe Quafte oder vielmehr Treſſe (borla) von 
feinfter Wolle die über die Augenbrauen und Scläfe herabhing — 
nad Jerez (331) von doppelter Handbreite — nebſt einer weißen 
und einer ſchwarzen Feder zeichnete den Herrſcher aus (Gomara 228, 
Garcilasso VI, 28, Oviedo XLVI, 6 und 17). Die prächtigen 
Rationalfoftüme der Incas hat nach Bildern in Cuzco Castelnau 
(Antiquites pl. 57 ff.) wiedergegeben. Beſſer als in der werthlofen 
Brofhüre von Sahuaraura Inca (Recuerdos de la Monarquia 
Indiana. Paris 1850) find die Bilder der Incas ſchon bei Ranking 
(Researches on the conquest of Peru, Mex. etc. Lond. 1827), die bei 
Skinner aber (The present state of Peru, Lond. 1805) ſcheinen 
bloß aus der Bhantafie entnommen zu fein. Der hohe Adel, deu die 
Spanier wegen feiner durch ſchwere Ohrgehänge lang audgezogenen 
Ohren Orejones nannten, trug eine Ähnliche Kopfbinde wie der res 
gierende Inca mit einer wollenen Trefle, diefe hing aber am linken 
Ohre herab (Acosta VI, 12, Benzonilll, 20); aud ein eigenthüm- 
lider Schnitt der Haare fowie Schuhe und Federbüſche unterſchieden 
ihn von den niederen Ständen (Gomara 231 f.). Rur die Borneh- 
men, Männer und Frauen, pflegten das Haar lang wachſen zu laffen 
und durften wie der Inca auf einer Bahre getragen werden, was 
fonf nur dem geftattet war, welchem von legterem diefes Privilegium 
befonders zugefprochen wurde (Jerez 331, OviedoXLVI, 17). Den 
Inca⸗Titel führten nad) Garcilasso nur die männlichen Rachfom- 
men der männlichen Linie des Herricherhaufes, und auch diefe erft 
nad ihrer Verheirathung, doch foll er in alter Zeit auch an einige 
der großen Vaſallen des Reiches verliehen worden fein (Rivero y 
Tsch. 72). Unter den Orejones, die nicht felten einen entfcheidenden 
Einfluß auf die Staatsgefchäfte ausgeübt zu haben fcheinen, felbft 
dem Willen der Incas entgegen, fland der niedere Adel, die Curacas 
und Die Häuptlinge der unterworfenen Völker, die gleich jenen an eine 
gefeglich beſtimmte Zracht gebunden waren. 

Die Söhne des hohen Adels wurden am Hofe erzogen; namentlich 
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mußten die erfigeborenen Söhne der Großen und zeitweife auch dieſe 
ſelbſt in Eugco leben, nicht allein um den Glanz der Hofhaltung sram 
vermehren, fondern auch um fie in ficherer Abhängigkeit zu erhalter— 
und diefe fie fühlen zu lafien (Cieza 438, Garcilasso VII, 2, Go 
mara 232, Oviedo XLVI, 17). Borzüglich fcheint e& Inca Yupan 
qui (Pachacutec?) gewefen zu fein der ein Demüthigendes Geremonicuumm 
und zahlreiche Abftufungen des Ranges am Hofe eingeführt hat (Her— 
rera V, 3, 13). Um vor dem Inca zu erfcheinen mußte man vorbuug=; 
die Schuhe und guten Kleider ausziehen, zum Zeichen tieffter Unte , 
würfigkeit eine Laft auf den Nüden nehmen und während der Audiewr, 
die Augen niederfhlagen,; auch Chilicuchima erfhien nicht ohne eiwr. 
folche Laſt vor dem gefangenen Atahualpa, der feinerfeits ihn fo mernig 
eines Blickes würdigte wie den gemeinften Indianer (Jerez 348, 
d’Estete bei Ramusio III, 396, Gomara 2832, Oviedo XLV/ 
12). Die eiferne Ruhe in Gefiht und Benehmen, die den Teßteren 
aud da nicht verließ, ald Pizarro’s Befandter de Soto ihn die Reit⸗ 
fünfte fehen ließ welche die einheimischen Krieger erfchredten (Preseott 

1, 363 f.), entfprach allein den Borftellungen von königlicher Würde nnd 
Mojeftät die in Peru galten. Die Begrüßung des Inca gefhah durch 
eine Handlung die offenbar eine religiöfe Bedeutung hatte, denn fe 
war derjenigen ähnlich durch welche der feierliche Schwur geſchah: man 
küßte die eigenen Hände und erhob fle dann zur Sonne, wer dagegen 
durch einen Schwur bei der Sonne und Erde etwas beglaubigen 
wollte, fügte die Ieptere und hob dann die Hände empor (Oviedo 
XLVI, 17). Auszufpeien pflegte Atahualpa ftets in die Hand eine 
vornehmen Dame (ebend. 10, Gomara 231). Eunuchen bewadhten, 
wie wenigftend Gomara (226) angiebt, den Harem des Inca. Be 
ſonders bemerkenswerth ift aber die Art von Boften die ebenfalls von 
Inca Yupanqui eingerichtet, den Herrfcher in den Stand feßten mit 
größter Schnelligkeit Nachrichten nach allen Seiten bin zu verbreiten 
und Berichte oder auch einzelne Gegenftände, z. B. beflimmte Speifen 
für feine Zafel, aus entfernten Theilen des Landes zu erhalten: bei 
Pizarro's Ankunft in Tumbez wurde die Botfchaft davon fogleich von 
dort an Huayna⸗Capac abgefendet (Herrera V, 3, 13 und 4, 1, Il, 

10, 4). In Entfernungen von je 1% leguas flanden nämlich immer 
zwei Heine Häufer in denen vier Schnellläufer oder Chasquis wohnten, 

die abwechſelnd den Dienft hatten und alle Monate durch andere erfeht 
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wurden; der ankommende rief ſogleich ſeinen Auftrag dem folgenden 
jun der ihn zu übernehmen hatte, und es wurde auf dieſe Weiſe mög- 
fi eine Berbindung zmwifchen entfernten Punkten in dem dritten Theile 
der Zeit herzuftellen den ein einzelner Eilbote gebraucht haben würde, 
nämlich zwiſchen Caxamarca und Euzco in 5, zwifchen Cuzco und 
Quito in 8 Tagen, da jene Läufer gegen 50 leguas in 24 Stunden 
jurüdzulegen vermodten (Jerez 335, Cieza 395, Acosta VI, 17, 
Garcilasso VI, 7). 

Beim Tode des Inca trat eine allgemeine Trauer ein, die nad) 
Jerez (345) vier Tage, nah Garcilasso (VI, 5) ein ganzes Jahr 
dauerte. Was er befefien hatte blieb ihin und feinem Cultus gewid⸗ 
met; fein Rachfolger durfte es fich nicht zueignen, fondern mußte fich 
neue Baläfte bauen und fie neu ausftatten (Acosta VI, 12), movon 
der Grund nad) Prescott (1, 29) darin lag, daß man an die ein» 
ſtige Wiederfunft der verftorbenen Incas glaubte. In feiner Iugend 
hatto der Inca gleich allen Prinzen von königlihem Geblüte eine ab» 
gefonderte ritterlihe, aber zugleich ſtreng adcetifche Erziehung erhal: 
ten und mußte im Alter von 16 Jahren bei dem Feſte der Ohrendurch⸗ 
Bohrung davon die Probe ablegen. Man huldigte dem Thronerben bei 
feinem NRegierungsantritt, indem man ihm einen weißen Federbuſch 
darbrachte; ehe aber die Feſtlichkeiten die damit verbunden waren, be 
ginnen konnten, hatte er jelbft zur Trauer um feinen Borgänger drei 
Tage zu faften und eingefchloften zu leben (Sancho bei Ramusio 
TI, 400). Rad) Herrera (V, 3, 7) dauerte diefe Zurüdgezogenheit 
einen ganzen Monat, dann wurden auf dem Hügel von Quanacaure 
feierliche Opfer gebracht und ihm nach mehreren anderen Ceremonien 
im Tempel die töniglihen Infignien angelegt, welches Alles, um gül« 
tig zu fein, in Cuzco gefchehen mußte. 

Ueber das Erbfolgerecht der Incas lauten die Angaben verfchieden. 
Rad) Acosta (VI, 12 und 18), dem Zarate (I, 70) Herrera (V, 
4,1) und Levinus Apollonius (36) gefolgt find, erbte der Bru- 
der des verfkorbenen Herrſchers den Thron, nach diefem hatte der Sohn 
feiner legitimen Frau, die feit Inca Yupanqui und nach defien Be- 
fimmung feine Schwefter war, das nächfte Anrecht und für den hoben 
wie für den niederen Adel galt die nämliche Erbfolge. Garcilasso 
(IV, 10) dagegen, mit welhem Gomara (284) und Fernandez 
(U, 8, 9) übereinftimmen, fagt wohl richtiger daß der Altefte Sohn 
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der Hauptfrau unmittelbarer Thronerbe war, wenn er nicht an Geiſtes— 
krankheit litt; fehlte ein legitimer Sohn, fo trat der ältefte männliche 
Sprofie der Incafamilie an feine Stelle. Cieza (396, 398) fpridge 
ſich über diefen Punkt undeutlich aus indem er angiebt, die Regierung 
gehe auf den Schwefterfohn über, feine Meinung aber ſcheint dahin 
zu geben daß diefer erft nach dem Sohne der legitimen Frau an di 
Reihe gelommen fei. Beim Adel galt nah Gomara (234, 278) da - 
Neffenerbrecht, doch fol e3 in diefer Beziehung mandye Verſchiedemn 
beiten gegeben haben (de Laet XI, 15). An der Küfle von Buert : 
biejo und Guayaquil pflegten Aemter und Würden zunächſt auf de - 
Sohn, an zweiter Stelle auf den Bruder und an dritter auf der 
Schweiterfohn des Berftorbenen überzugehen (Cieza 402). 

Mag fi) bezweifeln lafien ob die Tyrannei und ſchlechte Behan d⸗ 
lung, welche die Indianer nad) dem Sturze der Incas gegen ihre Uw- 
tergebenen auszuüben pflegten, fih ale eine Nachwirkung des früheren 
Deipotismus betrachten laffe, wie Cieza (453) will, fo läßt ſich dog 
nicht leugnen daß die Herrfchaft der Iucas für das eigentliche Boll 
drüdend genug war; fie mußte es ſchon durch die zahlreichen Grobe 
rungskriege fein die von ihnen geführt wurden. Zur Zributpflicht De 
vom 25. bis 50. Lebensjahre dauerte (Herrera V, 10, 8), trat die 
ebenfalls für gewifle Jahre allgemeine Berpflihtung zum Kriegsdienſte. 
Die aderbauende Bevölkerung wurde von den Soldaten oft ſchwer ge 
preßt und hart behandelt (Oviedo XLVI, 16), und diefer Drud 
mußte um fo empfindlicher fein, als die Heere der Incas ſtets im Zelte 
lagen und die Soldaten ihre Familien bei fih hatten (Andagoya ki 
Navarretelll, 432). Das Uebergewicht der legteren ſprach ſich ſchon 
darin aus, daß fie beiler bekleidet und beſchuhet waren als die Land 
leute es fein durften (Oviedo XLVI, 17), und der Werth den man 
auf kriegeriſche Tapferkeit legte, war fo groß, daß felbft der Inca wel 
cher ſich feig gezeigt hatte, nach feinem Tode nicht in Liedern befungen 
werden durfte: man übergab feinen Ramen der Bergefienheit (Her- 
rera V, 4, 1). Wenn die Spanier von Eeiten Atahualpa’s feinen 
Widerſtand erfuhren, fo lag die Urfache davon keineswegs in mangeln- 
der Tapferkeit, fondern in der Ueberraſchung welche den Befehl zum 
Angriff unmöglich machte. Die fpätere Vertheidigung des Quizquij 
dagegen war ebenfo kräftig und muthig als ausdauernd, und in Quito, 
wo felbft die Weiber thätigen Antheil am Kriege nahmen, war der 
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Kampf ſehr hartnäckig, wogegen in Paſto allerdings die Waffen nur 
ſchlecht und die Bevölkerung wenig kriegeriſch war (Cieza 385), Tref 
fend hat Prescott (II, 55) darauf aufmerkſam gemacht daß ſich 
die Peruaner muthvoller und kriegsgewandter zeigten als die Azteken, 
da ſie die von den Spaniern erbeuteten Waffen und Pferde gegen fie 
benutzten, was jene nicht zu thun wagten. 

Garcilasso (V, 12), der freilich in dieſen Dingen kein ganz un 
verdächtiger Zeuge ift, verfihert daß die Kriege regelmäßig erklärt 
murden und daß den Soldaten Plünderung unterfagt war (II, 14), 
Da es indefien gemöhnlich war dag die Incas felbft Schädel von Fein» 
den als Trinfgefchirre benußten (Anonymus bei Ramusio III, 375), 
und bei den Gebirgevölkern auch noch fpäterhin der Gebrauch herrichte 
die erbeuteten Feindesköpfe bei den Hütten ald Trophäen aufzufteden 
und von den Zähnen Halsbänder zu machen (Skinner 1, 172), fo 
1äßt fich ſchwer annehmen daß die Kriegführung in Älterer Zeit von be⸗ 
ſonders humaner Art gervefen wäre. Die Kriege welche die Incas führ- 
ten, waren, mie fchon bemerkt, Tauter Eroberungsfriege, und wenn 
bisweilen auch der Zweck fremde Völker zu ihrem eigenen religlöfen 
Glauben zu befehren dabei ſtark herportrat , fo ift doch zu bezweifeln 
ob er felbft nicht vielmehr politifchen Abfichten untergeortnetwar. Den 
Bedürfniffen des Krieges wurde alles Andere nachgefeht und felbft die 
Lamaheerden welche Eigenthum der Tempel waren, durften angegrif- 
fen werden wenn jene ed erforderten (Gomara 236). Die Heere, des 
ren Stärke bis zu 200000 Mann angegeben wird (Prescott I, 66), 
führten Zelte'von Baummollenzeug mit fih, aus denen das Feldlager 
befand das fie bezogen (Oviedo XLVI, 6), und waren in der Schlacht 
nad einer beftimmten Ordnung aufgeftellt. Im Vordertreffen ftanden 
die Schleuderer, welche platte eiförmige Steine warfen; fie führten 
Schilde von dünnem aber feftem Holze und waren in gefteppte Jaden 
von Baummolle gefleidet. Dann kamen die Keulen« und Artträger. 
Die Waffe der erfteren hatte einen fauftgroßen Knopf von Metall (ge 
wöhnlid Kupfer) der mit 5—6 ſcharfen Spigen befeßt war, und wurde 
mit beiden Händen geſchwungen; die der anderen war mit einer hand» 
breiten Metallichneide verfehen, bei den Bornehmen von Gold oder 
Silber. Darauf folgten die mit Wurffpießen, endlich die mit Piken 
Bewaffneten, welche leteren ihre Waffe auf einen baummollenen Aer⸗ 
mel aufzulegen pflegten den fie am linken Arme trugen. Ginige Sols 
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daten hatten auch hölzerne, mit Baumwolle gefütterte Helme. Jede 
Schwadron ftand unter einem befonderen Anführer und befaß ein 
eigenthümlichee Feldzeichen (Jerez 334, Oviedo XLVI,8,Gomara_ 
226, Anonymus bei Ramusio III, 373). Auh Bogen und Pfeiſ 
und der Laffo waren im Kriege im Gebraud (Gomara 229, Pres— 
cott II, 51). Die Blasröhre und vergifteten Pfeile welche neuerdinge 
. Maw (83, 227) in Moyobamba gefunden und beichrieben bat, ſchei— 
nen den Bewohnern diefer Gegend erft in fpäterer Zeit von DOften her 
jugefommen zu fein. Osculati (119) fah fie am Rapo und Am 
zonas, wo man fi außer anderen @iften namentlich des von dem 
Ticunas bereiteten bedient, weldhes in 2—3 Minuten tödtet. Auch ix 
Quito zogen die Heere in wohlgeordneten Abtheilungen unter Trome- 
melſchlag und Hornmuſik zum Kriege aus; die Waffen welche fie führ- 
ten, waren lange Ranzen die von einem Wurfbret geworfen wurden, 
Schleudern, Keulen, Bogen und Pfeile (Oviedo XLIX, 3, Her- 

rera V, 10, 12). Daß das Kriegsweſen in Peru überhaupt auf eine 

verbältnigmäßig hohen Stufe fand, beweift insbefondere auch die 

Menge bedeutender Keftungen die e& dort gab. Wir werden fie fpäter, 

wenn wir von den Bauten der PBeruaner zu reden haben, etwas näht 

fennen lernen. 

Die Rechtspflege war nad) Garcilasso's (II, 12 ff.) Darftellung 
wohlgeordnet und fireng. Die Strafen welche die Richter zu verhän 
gen hatten, waren durch Geſetze beflimmt, und wenn es aud feine 
Appellation von ihrem Spruche gab, fo mußten fie felbft doch Rechen⸗ 
[haft geben von ihrer Amtsführung. Das Gefeß mar minder freng 
gegen die erfle Uebertretung als gegen deren Wiederholung, minder 
ſtreng gegen fahrläffige Bergehungen als gegen wohl überlegte. Dieb 
ſtahl aus Noth wurde nur gering, Todtſchlag im Streit, wenn de 
Erfchlagene diefen erregt hatte, weniger hart geftraft als im Gegen 
falle (Herera V, 4, 3). Kinder und Halberwachfene erhielten gelin⸗ 
dere Strafen als Bolljährige, die Großen und Mächtigen aber um fo 
[hwerere je höher fie flanden (Garcilasso). Indellen konnten die 
Mitglieder der Incafamilie felbft nicht zum Tode, fondern höchſtens zu 
lebenslänglihem Gefängniß verurtheilt werden (TorquemadaAXll, 
14). Für Vergehen von Kindern wurden deren Bäter und für die 
der Untergebenen bisweilen deren Borgefeßte mitgeftraft,; die Schul 
digen gaben fich aber troß der großen Strenge der Geſetze vft ſelbſt an, 
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weil fie überzeugt waren daß fonft die Götter das Land mit ſchwerem 
Unglüd heimfuchen würden (Garcilasso). In feiner Refidenz war 
der Inca alleiniger Richter (Herrera V, 4, 3); es ift aber wohl cin 
Irrthum dag ihm allein, wie Torquemada (u. a. D.) angiebt, die 
Berurtheilung zum Tode zugeflanden babe, da felbft nah Garci- 
lasso die Todeäftrafe häufig mar und fchon auf geringen Bergehuns 
gen Rand. Wer zum Beifegefolge des Inca gehörte und unterwegs 
sinem Indianer das Geringfle raubte, verlor das Leben (Cieza 413); 
künftliche Fehlgeburt und ausfchweifendes Leben wurden ebenfalld mit 
dem Tode beftraft (Herrera V, 4, 3). Aufruhr und Berbrechen ge 
gen die Religion galten für die ſchwerſten Uebelthaten: wer zauberte, 
erlitt mit feiner ganzen Familie den Tod (cbend.); verging fih eine 
der Sonnenjungfrauen mit einem Manne, fo mußte dieß die ganze 
Berwandtfchaft der Schuldigen mit dem Leben büßen, das Haus ihrer 
Eltern wurde dem Boden gleich gemacht. In andern Fällen geihah 
dieß fogar mit dem ganzen Geburtsort des Verbrechers: man zerftörte 
ihn vollftändig, beſäete den Platz auf dem er geftanden hatte mit Stei- 
nen, und beiprengte ihn mit Biuf (Velasco I, 4, 11, 19). Nicht 
illein gab es neben einfacher Todesftrafe eine durch mandherlei Qualen 
nd Martern gefhärfte, fondern fie wurde bisweilen auch in unger 
wuerem Umfange verhängt: Huayna-Gapac foll im Zorne einſt 20000 
Renfchen in Caranque und defien Umgegend haben fchlachten lafien 
Cieza 389). Auch Ehrenftrafen waren gemöhnlidh und für geringere 
Bergehungen namentlich Befängniß (Herrera V, 4,3). Da das Ge . 
eg darauf Anfprud machte die Thätigkeiten der Einzelnen bis in’s 
Heine zu regeln, fo daß der freien Selbftbeftimmung möglihft Weni- 
‚es überlaffen blieb, mußte es auch für ausgedehnte Auffiht und für 
ie Beflrafung der Uebertreter forgen: wer feinen Haushalt in Unord⸗ 
ung gerathen ließ, wurde zur Rechenfchaft gezogen, wer fi) dem 
Rüßiggang ergab, erhielt die Beitfche (Garcilasso V, 11), und felbft 
ie Lüge, die für fehr ſchändlich galt und äußerſt felten geweſen fein 
ol (Velasco a. a. O.), wurde beftraft, befonders an den Weibern 
Torquemada XII, 14). 

Dem Gehorſam welchen die Incas bei ihren Unterthanen fanden, 
agen bauptfählich religiöje Motive zu Grunde, da man ihrem Ge 
Hlechte göttlichen Urfprung zufchrieb. Daraus erflärt fi) aud die 
sonderftellung die fie in vieler Beziehung und unter Anderem auch in- 


überhaupt begründet ift, jedenfalls gegen das Gefeh 
richtig fein daß bei Schließung der Ehe fonft nur gei 
Verwandtſchaft genommen wurde. Auch die Polyg 
ohne Einſchraͤnkung als herfömmlich bezeichnet, fchei 
Adel geftattet geweſen zu fein (Rivero y T. 182). 
ſchloß die Ehe unter den Großen des Reiches, fein 
* Beamten gaben die Leute aus dem Volke zufammeı 
mit der Hauptfrau nur mit Bewilligung des Herz 
tommen fonnte (Acosta VI, 18, Herrera V,4,! 
reiner Pöniglicher Ablunft wurden nie an Bafallen v 
eilasso IV, 5). In derfelben Weife wurde durchg 
heit des Standes und Ranges bei den Berlobten gı 
Regel fogar nur Angehörige desfelben Drtes miteina 
es gehörte dazu die Einwilligung des Baters, geld 
Rimmten Tage des Jahres, und wie die Schließung d 
auch ihre Auflöfung nur durch einen dazu beſtellt 
gefprochen werden. Die Heiratheceremonie beftar 
(VI, 18) darin, daß der Mann dem Mädchen das fe 
werden follte, einen Schub oder vielmehr eine Sar 
Herrera (V, 4, 3) fafteten die Brautleute zwei Tag 
Mädchen Waſſer an einem beſtimmten Orte, bereitet 
denzte fie ihrem künftigen Manne, der feinerfeits bei 
eltern faſt ganz wie deren eigener Sohn diente. Die 
ten bei ihrer Berheirathung eine Bermahnung daß fl 
liebevoll gegeneinander betragen ſollten, und felbft I 


ner Braut murben hei diofor Belonenheit nan den G 


Leben der Frau, Erziehung. 417 


nicht in, fondern nur außerhalb der Stadt wohnen und waren ver« 
ichtet (ebend. 14), und wenn Gomara (278) die Weiber überhaupt 
rielfacher Untreue zeiht, fo darf man diefe Beſchuldigung billig bezwei⸗ 
ein; auf dem Ehebruche der im Allgemeinen dem Diebftahl oder Raube 
eich behandeltwurde(GarcilassoVI,36), ftand fürdieHauptfrau und 
ür ihren BerführerderZod (AcostaVI, 18, Gomara 234), und zwar 
urfte Diegrau von ihrem Manne felbft am Reben geftraft werden (Her- 
era V,4,3). Der Mann der ihn mit einem ledigen Weibe beging, 
Tieb dagegen ftraflos. Uneheliche Geburten galten für fehr fchimpf- 
ich, doch gab es ein befonderes Haus in dem der Inca die Kinder 
velche ausgefegt wurden, auf feine Koften erziehen ließ (Hetrera a. 
. D.). An der Küfte in der Gegend von Guayaquil waren allerdings 
wobe Ausfchweifungen und ſelbſt unnatürliche Lafter gewöhnlich, aber 
9 wird auddrüdlich bemerkt daß diefe anderwärtd in Beru nicht vor- 
Iamen (Cieza 402 f., 416, Oviedo XLVI, 16 f.). Für die Wittwen, 
die nur felten zum zweiten Male heiratheten, wurde von Staatewes 
gen geſorgt, obwohl fie in Mißachtung fielen, wenn fie fich meiger- 
ten mit ihren Manne zu flerben, wogegen alte unverheirathete Mäd⸗ 
hen fehr in Ehren fanden (Gareilasso IV, 7, Rivero y T. 183). 
Der natürliche Bormund minderjähriger Kinder war deren Batersbrus 
der (Herreraa.a.D.). Zmillingdgeburten oder natürliche Mißge⸗ 
kalt des Kindes galt als eine fihlimme Vorbedeutung, der die Eltern 
dadurch zu begegnen fuchten,, Daß fie einige Zeit fafteten (Cieza 417). 

Die Erziehung feiner Kinder blieb zwar dem Vater überlaffen, in 
defien Gewalt und Dienftbarkeit fie bi8 zum 25. Lebensjahre ftanden 
(Garcilaso VI, 36), doch war er für fie verantwortlih (Velasco 
I, 4, 12, 24). Für ihre Abhärtung gegen Kälte und Ermüdung wurde 
befondere Sorge getragen, in den niederen wie in den höchſten Stän« 
den, und aud die vornehmften Damen nährten ihre Kinder ſelbſt 
(Garcilasso IV, 12). War das Kind 15— 20 Tage alt, fo wurde 
ein Feſt gehalten bei welchem es jeinen erften Ramen erhielt: an drei 
aufeinander folgenden Tagen ſchor man ihm das Haar und fchnitt ihm 
die Rägel, entwöhnte es und mweihete das abgefchnittene Haar der 
Sonne (Cieza und Velascoa.a.DD.). Eine Aehnlichkeit diefes 
Feſtes mit der chriftlihen Taufe, die man hat finden mollen, befteht 
gar nicht, außer daß in den füdlichen Provinzen des Reiches das Kind 
dabei gewafchen und durch gewiſſe Ceremonien gegen dämonifche Ein» 
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flüffe fihergeftellt wurde (Rivero y T. 177). Gin zweiter Name trat 
zu dem erften bei einem Feſte dad nad) Cieza 10 oder 12 Jahre fpä - 
ter begangen wurde und, wenn die leßtere Angabe richtig ift, von dene 
der Ohrendurchbohrung und Wehrhaftmachung verſchieden geweie- 
fein müßte. Letzteres nämlich, das zugleich die Bedeutung eines Hu 
digungseides gehabt zu haben ſcheint weldher dem Inca geleiſtet wurm 
(FernandezlI, 8, 6), trat erfi mit dem 16. Xebensjahre ein. D 
jungen Leute von Adel — felbft den Thronfolger niht ausgenomme * 
dem bei diefer Gelegenheit nichts gefchentt wurde — faſteten zuex 
6 Tage, dann hatten fie in die Wette zu laufen, miteinander zu fäwz 
pfen und wutden einen Monat lang in jeder Weiſe auf ihre Geſchiück 
lichkeit und Gewandtheit, Kraft und Standhaftigkeit geprüft. Nag 
beftandener Probe durchſtach ihnen der Inca die Obren, wodurd fie 
in den Adelftand aufgenommen wurden, und verlieh ihnen die Schärpe 
als Zeichen des männlichen Alters (Garcilasso VI, 24 ff.). Ihre gei- 
flige Bildung erhielten fie in den öffentlihen Schulen, die von Inca 
Rocca geftiftet, nur den Kindern der Bornehmen zugänglich waren; 
dem Volke Belehrung zu ertheilen blieb verboten, „damit es nidt 
übermüthig werde und den Staat erfchüttere.” Der Unterricht, web 
her fi) auf die Geſetze und die Gefchichte des Landes, die Religion 
und die ſämmtlichen den Peruanern befannten Zweige des Wiſſens er 
fredte, wurde natürlicher Weife von einigen Mitgliedern der Incafa- 
milie felbft ertheilt, Denn dieſe befanden fi allein im Beige aller hi. 
beren Bildung: Teßtere mußte mit dem Untergange des Incageſchlech⸗ 
tes in Beru ebenfalle gänzlich zu Grunde gehen und die rohe Maffe 
des Volkes allein zurüdbleiben (Garcilasso IV, 19, Velascol, 4, 
12, 25, gumboldt, Anf. d. Nat. II, 386). 

Quinoa und Kartoffeln, die in den falten, Mais, der in den war 
men Gegenden gebaut wurde, waren die hauptjächlichften Nahrungs 
pflanzen der Beruaner. Zu dem Mais famen in dem warnıen Klima 
noch die Banane und Agave, vorzüglich aber die Baummolle, die 
man in ungeheuerer Menge zog, endlich die Coca und der Tabal, 
welcher Tegtere jedoch nur zum Schnupfen verwendet wurde und von 
medicinifhem Gebrauche war (Prescott I, 129). Der Landbau ſtand 
in hohen Ehren: der Inca felbft gab bei einen hohen Feſte das Bei⸗ 
fpiel zur Feldarbeit. Es ift Daher fchwerlich richtig daß, wie Zarate 
(1, 15) angiebt, die Cultur des Maifes von den Weibern allein beforgt 
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worden fei. Der große Fleiß den die Pernaner auf den Aderbau und 
Die Viehzucht verwendeten , wird vielfach gerühmt, er iſt ihnen in meh» 
reren Theifen des Landes auch in der neueren Zeit geblieben, und 
man fand ihn in vortheilhaftem Gegenfabe zu der Landwirthſchaft 
Der dortigen fpanijchen Bevölkerung (Skinner II, 248, Stevenson 
I, 245). Diefelbe Sorgfalt murde in Quito auf den Aderbau verwen 
Det, wo ihn die Weiber verrichteten, während die Männer fpannen 
und mwebten (Cieza 891 f.); aud) das Gebiet von Pafto war früher 
außerordentlich ftark bevölkert undangebaut, und fhon Cieza (385 f.), 
der zwifchen 1541 und 1550 fchrieb, erwähnt dort die Schweinezucht 

als fehr ausgebreitet. 
Um im Gebirgslande Felder zu gewinnen und die gervonnenen zu 
Tdhügen legte man oft große Mauern an (Cieza 437): noch neuer 
dinge fah Castelnau (1V, 213) Spuren von altem Landbau auf 
Terrafien die von Mauern gehalten murden in der Gegeud von Pasco. 
Man gebrauchte alle Arten von animaliihem Dünger um die Frucht. 
barkeit der Felder zu fteigern; befonders wurde der Bogelmift (Guano) 
von manchen Injeln an der Hüfte zu dieſem Zwecke gefammelt (Cieza 
425, Garcilasso V, 3), im Norden namentlich von den Lobos⸗In⸗ 
ſeln (Herrera, Descr. 22), aber aud) im Süden hat man ihn nod 
in fpäterer Zeit in Gebrauch gefunden (Coreal II, 78). Im Thale 
von Chilca, ſüdöſtlich von Lina, defien fandigem Boden ed ganz an 
Waſſer fehlte, wurde die Saat in große mit Sardellenköpfen gefüllte 
Gruben geworfen (Torquemada XIII, 32). Auch war ed gemöhn- 
lih das Land nach längerer Benupung einige Zeit brache liegen zu 
laffen (Garcilasso V, 1). Künftlihe Bemwäflerung der Felder war 
wegen Regenmangels an vielen Orten unentbehrlich: man forgte für 
fie durch Waffergräben die man aus einem benachbarten Fluſſe ableis 
tete (Jerez 327, d’Estete bei Ramusio III, 393, Gomara 276); 
diefe wurden in fehr guter Ordnung und Regelmäßigfeit geführt, und 
man gab fi, wo das Terrain dieß nöthig machte, mit ihnen die 
Mühe, fie auf einem Ummege von 10—12 leguas Feldern zuzuleiten, 
die nur ’% legua von dem Fluffe entfernt waren welcher fie fpeifte 
(Cieza 388, 418, Zarate). Die Spuren diefer Bewäflerungsanftals 
ten haben neuere Reifende öfterd wieder aufgefunden (SkinnerlI, 
170 f.). Auf ebenem Boden dienten gleichmäßig fortgezogene, mitein» 
ander in Berbindung ftehende Furchen zu diefem Zivede, unweit Mops 
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obamba dagegen und in anderen Gebirgsgegenden zog man bogen: = 
förmige Furchen und zwar fo, daß die Bogenenden der höher gelegr — 
nen immer auf den Scheiteln je zweier niedriger liegenden fanden, n - 
welche alſo das Wafler von oben abflicfen mußte (Maw 116). Rah — 
Rivero y Tschudi (253) gab es fowohl offene als gededte Ka; — 
näle von 120— 150 leguas Länge die nur zur Bewäſſerung dienten; — 
fie waren 6— 8’ weit und mit Platten von 4— 6’ Länge und 3 — 
Breite ausgekleidet — mit und nad der Eroberung des Landes Durdmmmen 
die Spanier ift natürlich bei weitem das Meifte von diefen großarti — 
gen Anftalten zu Grunde gegangen und ſcheint bie auf ſchwache ve — 
einzelte Nefte ſpurlos verſchwunden zu fein. 

Das Adergeräthe der Araucaner beftand in einer Art von fpikiem— 
gem Spaten der mit einer Handhabe verfehen war (Herrera V, 10. 
12) und in der Erde fortgegogen wurde um fie zu furchen. Daß dieſe — 
Pflügen nicht bloß durch Menſchen, fondern namentlich auf den Berg — 
ebenen von Callao durch Lamas gefhah die man ald Zugthiere be— 
nutzte, fheint (nah Humboldt’s Bemerkung, Anf. d. Rat. I, 203 ) 
eine Aeußerung Cieza’s anzudeuten, die an Wahrfcheinlichkeit ge- 
winnt, wenn wir und erinnern daB Schmidel von einheimifchen 
„Schafen“ bei den Orthueſens erzählt, die cr gefattelt und ale Zug 
vieh gebraucht fah, und daß Molina bezweifelt hat ob der Pflug der 
Araucaner, die zum Theil längere Zeit unter der Herrfchaft der Inca- 
Peruaner geftanden zu haben fcheinen, erft von den Spaniern einge 
führt worden fei (f. oben III, 435 u. 508). 

Das Rama, eigentlich Lilama, welches nicht vom wilden Guanaco 
ftammt (v. Tihudi), fondern ſowohl von diefem ald auch von dem 
Alpaca oder Paco und dem Bicuna fpecififch verſchieden ift, wird in 
Peru und Quito nirgends mehr wie die drei letzteren Thiere im ur 
fprünglich wilden, fondern nur bier und da im vermilderten Zuftande 
gefunden (Humboldta.a.D.). Ein Befehl des Königs von Spa 
nien vom Jahre 1779 wollte zwar daß das Vicuña gezähmt und als 
Hausthier gehalten werde, die angeftellten Verfuche ergaben aber daß 
dieß nur ausnahmsweiſe mit einigen wenigen von ihnen gelingt; das 
Thier zeigt fi zu wild (del Pino Manrique bei de Angelis Il, 
p.17). Wenn Garcilasso (VIII, 16f.) dad Huanacu (Buanaco) alt 
dad werthvollere Hausthier der Peruaner bezeichnet, neben dem fie 
aud das geringere und Pleinere Paco im gezähmten Zuftante gehabt 
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hätten, fo ift unter jenen das Lama zu verftehen; die anderen beiden 
"Guanaco und Bicufa), nad) Cieza (450) auch das Paco, wurden 
nur gejagt, obwohl man fie ebenfalld forgfältig hegte. Das Lama be 
autzte man ale Zug» und Laftthier, durhbohrte ihm die Ohren und 
enkte es an einem durch die Deffnung gezogenen Faden (Herrera 
VII, 9, 2). &3 trug nur 4—6 Arroben — Cieza giebt feine Trag⸗ 
raft zu niedrig, Garcilasso zu hoch an —, konnte aber, obgleich 
s das Wafler verhältnigmäßig Tange Zeit zu entbehren vermag, nur 
feine Zagereifen von 2—3, höchſtens 4 leguas machen (Acosta VI, 
11), fo daß man zur Reife von Cuzco nach Potoſi mit ihm vier Mos 
rate nöthig hatte (Garcilasso a. a. D.). .E8 wurde in fehr zahlrei- 
ben Heerden gehalten und lieferte gleich den anderen vorhin genann- 
en Thieren den Pernanern vorzüglich Wolle; die Milch blieb unbe 
nußt. Die Sorgfalt welche man auf feine Zucht verwendete, ergiebt 
ſich insbefondere daraus, daß weibliche Thiere weder geopfert noch 
ſonſt gefhlachtet,, Franke dagegen fogleich getödtet wurden (Acosta 
VI, 15). Von Geflügel Hielt man im Haufe nur einen Vogel welcher 
der Gans ähnlich, aber etwas Meiner war ale diefe (Garcilasso 
VIIT, 19). Ä 

Die Küftenbewohner, welche von jeher arm waren und 3.2. in 
der Gegend von Tumbez bis nah Chincha hin nur in Hütten von 
Binfen und Baumzweigen mohnten die oft nicht einmal ein Dach hat» 
ten (Sancho bei Ramusio III, 410), nährten fih hauptfählih vom 
Fiſchfang. So noch jeßt die Changos im Süden und die Atacamas, 
welche neben der Fifcherei auch etwas Landbau treiben (d’Orbigny 
I, 380 ff.). Rebe, narkotifche Mittel zur Betäubung der Thiere, auch 
Bogen und Pfeil dienten in Guayaquil dem Fifcher um fich feiner Beute 
zu bemädhtigen (Ulloa I, 170). Am Amazonenftrom wurde der Fiſch⸗ 
fang hauptfächlich mit Pfeilen betrieben, Die man von einem Wurf 
brete fhleuderte weiches eine Elle lang und drei Finger breit, oben 
aber mit einem knöchernen Zahne zur Widerlage für den Pfeil verfehen 
war — eine Waffe welche auch die Soldaten des Inca mit großer Ber 
fhillichkeit zu führen verftanden (Acuna 612, 631). 

Daß Fiſche und Fleifh von den Peruanern nicht felten ungelodht 
gegefien wurden, ift den Spaniern mehrfach aufgefallen, da es ihnen 
den Eindtuck der Rohheit und Barbarei madte (Jerez 327, Go- 
mara 234, 276, Oviedo XLVI, 4). Brod bereiteten fie aus dem 
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Mais nur felten; es fcheint dich bloß an hohen Zeiten geſchehen zu 
fein (PrescottI, 125). Dagegen gemannen fie fpirituöfe Getränke 
aus Maid und anderen Begetabilien, und Gomara (278) behauptet _ 
daß fie dem Zrunfe ergeben geweſen feien, was bei der befannten _ 
Strenge der Geſetzgebung fehwerlih in großer Ausdehnung der Fall 
war. Biele beraufchende Getränke, deren eined aus gefauter Yucca 
bergeftellt wird , haben neuerdings namentlich die Yunbos in Quixoc 
(Osculati 111). Die Coca (Erythroxylon coca), deren Genuß unte= 
den Incas den Plebejern verboten* (Acosta IV, 22), obwohl nad 
Cieza (440) allgemein verbreitet war, ſcheint in alter Zeit ebenſc⸗ 
wie jet mit gebrannten und gemahlenen Knochen, Pflanzenaſche odemr 
Kalk zu Beinen Kugeln zufammengebaltt und als Reizmittel gekauf 
worden zu fein (Acosta a.a.D., Desjardins 60); aud vertrat 
fie fpäterhin die Stelle ded Geldes (Acosta IV,3, Weddell 518, wo- 
ſelbſt Näheres über die Eultur des Strauches), mas auf eine allge 
meine Ausbreitung ihres Gebrauches jchließen läßt. Ihre Wirkung ifl 
im Allgemeinen der des Stehapfeld (Tſchudi, Peru II, 307, vgl. 
aud) die Reife der Novara III, 348 ff.) oder der ded Opiums ähnlich 
(Pöppig II, 210), und ihr Genuß fcheint in engen Grenzen gehalten, 
zwar der Gefundheit nicht nachtheilig, fondern eher vortheilhaft zu 
fein, da es Indianer giebt welche von Kindheit auf Coca fauten und 
ein Alter von 130 Jahren erreihten (Tſchudi), im Uebermaaße aber 
ift er äußerſt ſchädlich, führt gänzliche Energielofigkeit, Unluft und 
Untüchtigkeit zu jedem Gefchäfte herbei. Dennod) if die Coca nidt 
bloß den Indianern der Anden zum Bedürfniß geworden, fondern auf 
einzelne Weiße unterliegen der Verfuchung vollländig und werden je 
der nüglichen Thätigkeit dadurch entfremdet und feindlich. Im 16. Jahr⸗ 
hundert ift der Anbau derfelben mehrmals, aber immer vergebens von 
der fpanifchen Regierung verboten worden (Pöppig II, 254), woge⸗ 
gen man neuerdings die gefährliche Probe vorgejhlagen hat ihren 
Gebrauch auch in Europa einzuführen, und fie in ähnlicher Weife wie 
den Branntwein bei anftrengenden Arbeiten zu allgemeiner Verwen⸗ 
dung zu bringen. 
Die Spanier fanden als fie in Beru pordrangen, einen bedeuten 


* Der Grund dieſes Verboted lag nah Tſchudi (Peru II, 309) wahrſchein⸗ 
lich darin, daß die Coca ald Opfer für die Götter und aud) fonft beim Gultus 
verwendet wurde, wodurch fie eine gewiffe Heiligkeit exhielt. 
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Den Linterfchied zwifchen den Bewohnern des Küftenlandes und denen 
Der Hochebenen tiefer im Inneren. Die feßteren, melche fie zuerft in 
yer Gegend von Saramarca näher kennen Iernten, waren Präftiger und 
"einlicher — Männer und Weiber pflegten täglich zu baden (Cieza 
133) — kochten ihre Speifen ordentlich und waren beffer gelleidet, 
enahmen ſich anftändiger, zeigten ſich überhaupt fähiger und gebil- 
eter, Die Weiber keufcher (Jerez 330, Oviedo XLVI, 6, Herrera 
V. 2, 9); die Bevölkerung des Riederlandes lebte ärmlich roh und 
ſchmutzig (Gomara 276, Oviedo XLVI, 15); in der Gegend des 
Dorfes Colima gab ed noch zu Huayna-Capac's Zeit Menfchen die 
ganz unbefleidet gingen (Cieza 404). Sonft waren in Peru beide 
Befchlechter durchaus anftändig gefleidet, in Wolle Baumwolle oder 
Stoffe von anderen Pflanzenfafern (Cieza 385). Mäntel aus Baum» 
baft, wie fie die Indianer von Caqueta im äußerften Südoften von 
Reu Granada verfertigten, feheinen fie zwar nicht gehabt zu haben, 
befaßen aber fo ungehenere Vorräthe von Wollen» und Baummollen- 
zeug, daß 3. B. in Caxamarca viele Häufer bis unter das Dach damit 
angefüllt waren (Jerez 334). Die Frauen trugen im Allgemeinen 
lange bis auf die Knöchel reichende Kleider, die Männer furze Hemden 
oder Röde ohne Aermel die nur bis auf die Waden gingen (Anony» 
mus beit Ramusio III, 872, Jerez 327, Oviedo XLVI,4). Bei 
diefen fam oft noch ein kurzer Mantel und eine Art von Sandalen 
hinzu , jene hatten außer dem Unterlleid, das mit Schnüren um die 
Zaifle feft gebunden wurde, in Cuzco noch ein langes, anderwärts ein 
kurzes Obergewand, das mit einer diden Nadel von Kupfer oder Sil⸗ 
ber auf der Schulter befeftigt war; nur die Arme blieben frei. Sans 
dalen und Kopfbinden , die wir oben fehon erwähnt haben, glidhen. 
denen der Männer (Cieza 393, Jerez 330, Gomara 234). Das 
Weben der Kleider und Berfertigen der Sandalen wurde von den Weis 
bern beforgt. Neuerdings befteht die Tracht der Männer in einem 
Hemde und Beinkleid die bie über das Knie herabreichen, einer Mütze 
und Sandalen, die der Weiber nächft einem Hemde in einem leber- 
Heid, das wie jenes auf der Bruft von einer Nadel zufammengehalten 
wird (d’Orbigny I, 293). 

Im Gebirgsland baute man Häufer von Stein und dedte fie mit 
Stroh, auf den regenlofen Hochebenen ſolche von Xuftbaditeinen mit 
platten Dächern, und überfpannte fie zum Schu gegen die Sonne 
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mit beworfenen oder übertünchten Matten, oder man begnügte fich 
aud mit bloßen Rohrhütten (Cieza 388, Herrera V,4, 2). Die 
Bevölkerung des Landes war zum Theil in bedeutende Städte concen⸗ 
trirt, und man begreift nicht wie Zarate (1,53) behaupten fonnte= 
daß Cuzco die einzige Stadt im Reiche geweſen fei die Diefen Namen— 
verdiente. Schon in der Bai von ©. Mateo fanden die Spanier bei 
ihrer erften Landung einen Drt von mehr ald 3000 Häufern, anderem 
Drte waren kleiner, aber die ganze Küfte bis zur Infel Puna hinab 
fehr ftark bevölkert (Jerez 321 f.). Zumbez hatte fleinerne Häuſen 
und war non ſechs bis fieben Mauern umgeben (Herreralll, 10,5) - 
Garamarca, die zeitweilige Refidenz des Atahualpa, nahm den Rau 
von einer Legua ein, hatte ungefähr 2000 Häufer, die vollkommer— 
gerade Straßen bildeten, und nur zwei Thore deren Zugang über ein - 
Drüde führte. Die Häufer, über 200 Echritte lang und gut gebaui, 
waren mit 3 Klafter hohen, ftarten Erdmauern umgeben, ihre Bände 
und Dächer mit Stroh und Hol; gededt; in manchen derfelben gab es 
große Gemächer von acht Abtheilungen, und jedes von diefen hatte feine 
befondere Thür und Warfferleitungen die von den Höfen hineingeführt 
waren. An dem einen Ende eines rings ummauerten fehr großen Pla- 
bed ftand die ganz von Stein gebaute Feſtung, die aufeiner größeren 
Treppe von innen und einer Fleineren von außen zugänglich war, und 
der Felſen auf den Berge über der Stadt war zur Anlage eines nod 
bedeutenderen Feſtungswerkes mit drei Mauern benußt, zu dem eine 
Wendeltreppe hinaufführte (Anonymus bei Ramusio III, 373, Jerez 
330, Herrera V, 2, 9). Jauja, defjen terraffenförmig gebaute Häu- 
fer an die fpanifhen Städte erinnerten, hatte ebenfalld gerade Stra 
Ben und fann kaum kleiner gemwefen fein, da nıan die Auzahl der täg- 
lid auf dem dortigen großen Plage verfammelten Menfchen, wenn 
auch ftark übertrieben, auf 100000 fhäpte (Jerez 341). Bor allen 
andern zeichnete fih aber Euzco aus, deifen Einwohnerzahl man mit 
Ausfhluß der cbenfo ftark bevölkerten Vorftädte auf 200000 angege 
ben hat (PrescottI, 472); die Befakung beitand aus 30000 Mann 
(Jerez 343). Den Plan der Stadt, melde von den Eingeborenen 
Cozeo genannt wurde (Alcedo), hat Pentland mit Angabe der 
nod) vorhandenen Ruinen wiederberzuftellen geſucht (ſ. RiveroyT. 
302). Sie Ichnte fih im Norden an den Hügel Sacfahuaman, auf 
dem die Feſtung lag, und war durd die nach Often führende oder An: 
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tifuyu-Straße in eine nördliche und füdliche Hälfte (Hanan⸗Cuzeo 
and Hurin»Cugco), durch den Huatanay-Bach aber in eine Öftliche 
and weſtliche geteilt. Eine alte Abbildung derfelben findet fich bei 
%amusio (III, 411). Sie hatte lange, aber enge Straßen, die alle 
epflaftert und in der Mitte mit einem ausgemauerten Kanal verfehen 
varen'; die meiften Häufer beftanden aus vortrefflihen Mauerwert 
on großen Steinen, andere waren zur Hälfte von Stein, noch an- 
ere von Ruftziegeln oder Erde gebaut, mit Stroh oder Bras gededt 
ınd hatten zum Theil platte Dächer, manche von ihnen erreichten eine 
tänge von 350 Schritten, auch gab es in Euzco große unterirdifche 
Bebäude (Sancho bei Ramusio III, 413, Jerez 343, Cieza 437f., 
somara 234, Herrera V, 6, 4). Die Thore der Stadt durften nur 
yaffirt werden folange die Sonne am Himmel fand und wurden 
Rachts gefchhlofien (Torquemada XII, 14). Die Feſtung von Sac 
ahuaman, weldhe große Waffenvorräthe und andere Magazine ent⸗ 
hielt, wurde von drei äußeren Maucrn von cpclopifcher Bauart um⸗ 
geben, die mit Bruftwehren verfehen, an der Vorderfeite (Außenfeite?) 
von oben nad) unten abgerundet waren und in einem Abftande von 
etwa 30° hintereinander lagen am Hügel hinauf, die eine immer be 
trächtlich höher als die andere. Diefe Mauern fchloffen ſich mit vielen 
vorfpringenden Winfeln an die Mauer der fteil abfallenden Süpdfeite* 
des Hügels an; innerhalb derfelben ftand ein großer Thurm (a modo 
di cuba) mit vier terraffirten Umgängen (di quattro o cinque gironi, 
uno piu alto dell’ altro, Sancho a.a.D), oder nah Garcilasso 
ein cHlindrifches und zwei vieredige Korte — jenes für die Incafa⸗ 
milie und deren Schäße, diefe für die Beſatzung beſtimmt —, die fo» 
wohl untereinander als auch mit den Incapaläften in der Stadt und 
dem Sonnentempel durch unterirdifche Gänge in Berbindung flanden 
(Rivero y T. 249, Castelnau IV, 238). 20000 Menfchen follen 
an diefer Feſtung 50 Jahre fang gebaut Haben (Prescott], 16); 
die Steinarbeiten waren hier wie anderwärtd fo vortrefflih, daß fie 
feinen Mörtel erfennen ließen. Die meiften größeren Städte hatten 


—— 


* Markhbam (112) allein, der die Feftung ausführlich befchreibt, behaup⸗ 
tet daß es vielmehr die Norbdfeite fei welche nach dem Fluſſe Rodadero bin fleil 
abfalle. Abbildungen der noch vorhandenen Ueberrefte der Feſtung, namentli 
deö aus ungeheuern Felsblöcken gebildeten Hauptthores, deö fog. Palaftes d 
Manco Capac nebft anderen alten Bauten von Euzco f. bei Castelnau, An- 
tiquites pl. 20 ff.u.28, Rivero y T. pL 48 fi. 
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co II, 221,1, 4, 12, 10). 

Es if öfters davon die Rede daß Fugen an der 
gar nicht oder faum fihtbar waren. Man hat darau 
Inca»Peruaner ohne Mörtel gebaut hätten (Cie 
VI, 14), und von Ulloa (1,484) wird dafür foga 
geben daß man dieß gethan habe, weil folhe Ba 
beſſer widerſtũnden; indefien ermähnen nicht alleiı 
und Garcilasso (VI, 1) des Kalles und andercı 
fie fi bedienten — nad) de Laet (XI, 16) hattı 
Mebrigen Mörtel der bisweilen mit Blei Gold odı 
wurde —, fondern es hat auch die forgfältigere Ur 
terthũmer des Landes herausgeſtellt daß fie verfchie 
von Kalt oder Gyps, von Thonmergel mit Meinen 
auch von Asphalt anwendeten (Riveroy T. 234, 
d. Eord. II, 86). Die mangelhaften mechaniſchen H1 
zu Gebote flanden, nöthigten fie zu großer Langfa 
da fie auf eine angefangene Mauer nur mittelft ang 
würfe die nöthigen Steine hinaufzuſchaffen mußt« 
Gomara (277) verfiert. Bogen» und Gewölbe 
Acosta (VI, 14) und Herrera (V, 4, 4) nit 
feine fteinernen Brüden gehabt haben, doch find 
größeren Gebäuden beftimmte Spuren des erfteren 
geweſen zu fein fcheint, und viele alte @räber (£ 
deutlih (Rivero y T. 241). 

Die Brüdenbauten waren meift nicht fehr beden 
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ngebradt, die eine für das Volk, welches Brüdengeld bezahlte, die 
ndere für die Bornehmen und Hauptleute. Manche derfelben werden 
i8 166 Schritte oder 360° fang angegeben, breit genug für zwei 
ferde und auch für diefe vollkommen ficher; die größeren rubten in 
er Mitte des Fluſſes auf einem diden Pfeiler (Jerez 338, 342, 
‚ie za 436, Anonymus, d’Estete und Sancho bei Ramusio III, 
76, 393, 403, 408). Andere beftanden nur aus zwei über einen 
{uß gefpannten beweglichen Seilen an denen der Ueberfahrende in 
nem Korbe hinübergezogen wurde (Gomara 277), doch gab es hier 
nd da aud ſolche die aus diden Balken gebaut waren, und felbft 
ZRrücken von Stein finden fi erwähnt (Jerez 342, Oviedo XLVI, 
2), deren Eriftenz indeflen von Acosta (VI, 14) geleugnet wird. 

Die Küfte von Balparaifo bid nad) Ouayaquil bringt feinen Baum 
yervor der zum Schiffbau oder zum Ban eines größeren Haufes taug- 
id wäre (Pöppigl, 327); felbft zu Kähnen ift das dortige Holz 
vadı Garcilasso (Ill, 16) meift entweder zu hart oder nicht did ges 
nug; daher gab es faft nur Floße, und die PBeruaner hatten diefen 
eine ſolche Einrihtung zu geben gewußt, daß fie felbft zum Laviren 
ju gebrauchen waren (Befchreibung derjelben bei Ulloa I, 168). Sie 
beſtehen nad Porter’s Angabe (Journal of a cruise made to the 
Pacific Oc. N. York 1822) aus 8 Balfen von 25—30' Länge, har 
ben ein auf drei Querbalken ftehendes Verdeck, einen Maft mit baum« 
wollenen Segel, einen großen Stein ſtatt ded Anfers, und auf fol- 
hen elenden Fahrzeugen machen die Eingeborenen zweimonatliche Sees 
reifen von Guayaquil bis nad) Lima. Die Fifcherei im Meere betries 
ben fie ſonſt auf Binfenbüfcheln oder aufgeblafenen Schläuchen reitend 
(Acosta Ill, 18), und die von Rohr oder aus Xhierhäuten conftrus 
trten Yahrzeuge (Cieza 425) fcheinen der Abbildung bei Coreal (II, 
30) und der Beihreibung dX’Orbigny’s (1,291, 333) ganz entipros 
ben zu haben: ed waren zwei Schläuche die nur mit einigen Quers 
hölzern verbunden wurden, oder fie beftanden ganz aus Binſenrollen 
und hatten ein Segel von demjelben Stoff. Auch in Bleinen Trögen 
oder mit Hülfe von Kürbiffen ſetzten fie über das Waſſer, wozu freie 
lich gehörte daß fie gute Schwimmer waren (Gomara 277). 

Zu den großartigften Bauwerken der Incazeit gehörten vor Allem 
die Wafferleitungen und die Kunftftraßen! Garcilasso (V, 24) ers 
zählt von einem Kanal der 150 lienes (leguas?) lang war, Oviedo 
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(XLVI, 17) von einem anderen der L— 2 Klafter Tiefe und 8 — 10 
Breite hatte. Die Röhren die das Wafler fortleiten ſollten, wurder — 
bisweilen auf großen Streden mit einer ftarten Mauer unterbaut — 
(Cieza 441). An den Aquäducten von Rafca (füdlih von Pisco) die — 
von Steinen ohne Mörtel erbaut und oben mit Blatten belegt find — 
haben mehrere Röhren über 1Y% Meter Höhe, andere Dagegen find vieiiiier 
niedriger. Bisweilen liegen mehrere derfelben übereinander und esuEE 
finden fih Fenſter an ihnen angebraht um fie reinigen zu Tönnen — 
(Castelnau IV, 161). 

Bon dem großen Blake der Stadt Euzco gingen vier Kunftfiraßen um 

aus, welche fie mit den Brovinzen des Reiches nad) den vier Himmeldm—— 
gegenden hin in Verbindung feßten: die eine führte nah Quito unbe 
Paſto, die zweite nach Arequipa, die dritte in die Anden, die vierte nadıme 
Shile (Cieza 437). Die erfte begaun nicht weit füdlih von Pal 
zwifchen den Dörfern Ipiale® und Guaca (ebend. 389, de Laet X, 
7), ging von Quito aud über die Städte: Caranqui, Latacunga „ 
Riobamba, Hatuncafiar, Tomebamba, Huancabamba, Tumbez (Ve- 
lasco I, 4, 12, 11), und theilte fi, wir wiffen nit an welchem Orte, 
in zwei Zweige, deren einer auf dem Rüden der Cordilleren binführte, 
während der andere die Ebene durchfchnitt welche zwifchen dem Meeres 
ufer und der Andeskette lag (Cieza 413, Jerez 326 und fonft, Go- 
mars 277). &benfo war auch die Verbindung zwifchen Euzco und 
Andamarca im Süden dur eine doppelte Straße hergeftellt (Jerez 
342, d’Estete bei Ramusio III, 396), und von dort nad Ghile 
ſcheint fie über Potofi gegangen zu fein, da Spuren derfelben noch 
jest von Ufpallata in der Provinz Mendoza an fihtbar fein follen bie 
fi His dahin verfolgen lafien (Parish 312). Da Quito von Euzco 
in gerader Linie 225 geographifche Meilen entfernt ift, mußte diefe 
Straße mehr ald 250 geogr. Meilen lang fein (Humboldt, Anf. d. 
Rat. II, 321), Rivero und Tschudi (268) berechnen ihre Länge. 
übereinftimmend mit Zarate’s Angabe fogar auf 500 leguas und 
Gomara’s (277) Angabe von 600 leguas erfheint nur um Weniges 
zu groß, wenn man die zweifache Linie in Anſchlag bringt auf der fie 
theild in der Ebene theild durch das Gebirge geführt war. Rad ber 
gewöhnlichen Weberlieferung wurde fie von Tupac» Yupanqui gebaut 
oder doch angefangen, von Huahna⸗Capac aber vollendet oder dod 
ausgebaut und verbeflert (Gomara 277, Gareia IV, 19, 8, Her- 
rera V, 8, 16, Rivero yT. 261). 
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Die Breite diefer Straßen ſcheint nicht überall diefelbe gewefen zu 
fein, fie wird verfchieden, von 15’ bis 25° angegeben; 6 Reiter hat- 
ten nebeneinander auf ihnen Platz (Cieza 413, Gomara 277, Je- 
rez 326, d’Estete bei Ramusio III, 396, Zarate I, 13). Um 
fie in möglihft gerader Richtung zu führen hatte man an vielen Stel. 
Ien den Boden erhöht, bier Abgründe ausgefüllt, dort Hügel abges 

tragen, anderwärts die Kelfen gefprengt, Treppen angelegt und große 
Mauern aufgeführt zum Unterbau. So erzählen die genannten alten 
Berichterftatter und fo [hildert Humboldt (a. a. D.) diefe Werke aus 
eigener Anfiht: er fand die Straße 20° breit, mit wohlbehauenen 
Quadern von ſchwarzem Trappporphyr gepflaftert, bisweilen fogar 
mit cementirten Kiefeln überzogen (macadamifirt) und bemerkt daß fie 
Bergböhen von 12440° überfchreitet. Tſchudi (Peru II, 108, vgl. 
Rivero yTT. 259 ff.) fah die befterhaltenen Fragmente in den Altos 
zwifchen Jauja und Tarma; das Pflafter beftand aus platten breitem 
Steinen und von zehn zu zehn Schritten war eine Reihe ſchmaler, et« 
was erhabener Steine querüber gelegt, fo dag ein allmäliches Anfteis 
gen flattfand. Daher mögen wir weit eher Sarmiento beiftimmen, 
der die großen Incaftraßen als ein Werk fchildert wie man ed in Eu⸗ 
topa gar nicht würde haben herftellen können, als Desjardins 
(165), welcher, wahrfcheinlich nach oberflählicher Anficht minder gut 
erhaltener Theile derjelben, die Angaben Cieza’s und Zarate’e für 
übertrieben erflärt. Die Straßen wurden fletd in gutem Stande erhal⸗ 
ten; gu beiden Seiten war in der Ebene eine Mafterhohe Mauer gebaut 
und Baumreihen angepflanzt, die an Waflergräben flanden; wo fidh 
aber feine Mauern an der Seite anlegen ließen, hatte man wenigftens 
Bfähle aufgerichtet zur Bezeichnung des Weges und, wie Garcia (IV, 
19, 8 nach Piedrahita) jagt, zur Erinnerung an die Erbauer. Auch 
an Baflerröhren fehlte ed nicht um den Durft des Reifenden zu ftillen, 
von welchem durch einen Einnehmer Weggeld erhoben wurde, und in 
Entfernungen von je 3—4 leguas — denn weiter pflegten die Incas an 
einem Tage nicht zu reifen (Cieza 430) — ftanden große aber kunſtlos 
gebaute Häufer ( Tambos), die mit Waffenmagazinen und Borrathe- 
bäufern verbunden waren, hauptfädhlich aber die Beftimmung batten 
zur Aufnahme des Inca und feines Gefolges zu dienen (Cieza, Je- 
rez, Gomaraa.a. OD. RiveroyT. 237, 240). Die Bauart und 
Einrichtung derfelben ſcheint überall genau die nämliche geweſen zu 


nur ihre hintere Fläche ift oft uneben und cdig, die 
dagegen conver und ſchraͤg abgefhnitten. Der ! 
äußeren und inneren Mauer foll mit feinen, durd 
Kiefeln ausgefüllt fein. 

Für die Baudenkmäler der Beruaner ift ei 
große Einförmigfeit harakteriftifh, die fih ſcho 
Steine, dann in der Form der Thüren zeigt, wel 
um die auf Tragſeſſeln figenden Incas einzulaffen 
metrifchen Bertheilung der an den Wänden angebr 
lich auch in dem Mangel an Ornamenten; Bilafter 
bögen fehlen an ihnen (Humboldt, Anf. d. Ge 
Vergleich mit den AltertHümern von Meyico und 
es an ihnen angenehm auf, daß jede Ucberladung 
fremd, daß diefer einfacher und zum Theil von re 
Gefhmad, bei weitem nicht fo phantaftijch ift wie 
tritt freilich eine gewiffe Plumpheit und Derbbeit, 
arbeitung und Beftimmtheit der Formen öfter an 
vor, doch ſcheint es faft als gelte dieß nur von 
ſunſtwerken, die fi) hier wie überall in viel gröf 
haben als die vom erften Range. Daß eine großa 
Anlage und Ausführung vorzugsweiſe im Gefchir 
aner lag, laffen die Bauten und Bildwerfe, die w 
Malereien, die Formen der Gefäße und felbft die 
ftoffe ziemlich ſicher erkennen. 

Rivero y Tschudi (210) unterfgeiden 
deruanifchen Baufunft. deren erfte par der Incau 
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len. Diefe Anfiht etwas näher. zu prüfen haben wir nur ein Mittel, 
benn die Bauwerke von Tiaguanaco find die einzigen von denen fih 
mit einiger Sicherheit behaupten läßt, daß fie aus der Zeit ſtammen 
welche der Herrichaft der Incas vorausging, nicht bloß weil die allge 
neine Ueberlieferung befagt daß dieſe fie ſchon vorgefunden hätten 
Garcilasso Ill, 1), und ihre Erbauung in die Zeit verlegt „ehe 
ie Sonne die Erde befchien ”, d. h. wahrfcheinlich: „ehe die Söhne der 
Sonne, die Incad, auf Erden wandelten ”, fondern vorzüglich des- 
yalb weil fie in ihrem Stile, in der Art und dem Reichthum des 
Schmudes, durch die Korm der Thüren und die Pilaſter die fih an 
hnen finden, von den Monumenten der Incazeit abweichen. Da fie 
wur 4 leguas vom Südufer des TiticacasSee’d entfernt, im Mittel 
zunkte des Aymara- Landes fliehen, von wo die Incas zuerft ausge 
zangen fein follen, gewinnt e8 hiermit zugleich eine gewifle Wahrfchein- 
ichkeit, daß die letzteren nur die fpäteren Träger und Erben einer Euls 
tur waren die fie dort porgefunden und ſich angeeignet hatten, ja daß 
ie vielleiht, wie fhon Gibbon vermuthet bat, felbft nicht einmal 
eine ebenfo hohe Eulturftufe erreichten wie die der Aymaras in früherer 
Zeit geweſen war. 

Ungeheuere Steinblöde find in Tiaguanaco verbaut, obgleich es 
in der Umgegend weder Felſen noch Steinbrüche giebt, fo daß fie aus 
einer Entfernung von 40 lieues herbeigefchafft werden mußten (Chri- 
stovaldeJaque bei Ternaux, Archives I, 343): daher die Sage 
daß eine unfichtbare Hand diefe Werke einft in einer Nacht errichtet 
babe (RiveroyT. 294). Cieza (446) giebt die Dimenfionen ein» 
jelner Blöde zu 30°, 15° und 6‘, Acosta (VI, 14) zu 38° 10° und 
6’ an, doch bemerkt leßterer zugleich daß es an der Feftung von Euzco 
noch größere gebe (Garcilasso VII, 27 f.);* es läßt fih demnach, 
wenn diefe Feftung wirklich ganz von den Incas herrührt, die Vers 
wendung jo außerordentlicher Steinmaffen nicht als ein charakterifti- 
ſches Merkmal ter Bauten der Aymaras betrachten. Nah d’Orbigny 
(I, 324) mefjen die größten derfelben 7,80 Meter auf 4 Meter auf 2 
Meter, nah Castelnau (III, 395) haben fie 8 Quadratmeter Obere 
fläche und 1,5 Meter Die. Bejouders intereffant find auch die zwei 
aus Monolithen beftehenden Thüren; der Stein aus welchem die eine 
zearbeitet ift, hat 4 Meter Höhe und 2,30 Meter Breite, während die 
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Deffnung der Thür felbft 1,53 Meter Hoch ift und eine durhgängige 
gleiche Breite von 0,81 Meter befigt (Desjardins 157). Die größt— 
Aufmerkfamteit aber haben von jeher die beiden riefenhaften Menfchen — 
bilder von Stein in Anſpruch genommen, deren fange, von der RNatie— 
naltracht abweichende Gewänder fhon Cieza hervorhebt, welcher d 
vortreffliche Arbeit rühmt und binzufügt daß es noch andere Bilder 
diefer Art gab. Sie tragen eine turbanartige Kopfbedeckung, Na 

und Mund find groß, die Augen flehen gerade und find offen, d d — 
eine Hand ruht anf dem Knie und die ganze Geftalt ift in fauern— — 
Stellung; nad) Castelnau, der den größten Theil der dortigen Den — 
mäler noch unter der Erde verborgen glaubt, find fie erft durch Au 4 
grabung zu Tage gefommen. 

Beſtimmt unterfcheidbar fheinen an den Ruinen von Tiaguana = 
nur zwei Haupttheife zu fein: ein fünftlicher Hügel von etwa 100° Hi= Zr 
deſſen Bafis mit ungeheuern pifafterartigen Steinen eingefaßt ift — vn 
Desjardins (151) als eine abgeftumpfte vierfeitige Stufenpyram® D⸗ 
befchrieben die unten 150 auf 200 Meter mißt — und der fogenanzrt 
Tempel, ein großes, nach den Himmelsgegenden gut orientirtes Gar 
von 122 Meter Seitenlänge, das mit edigen, 5—6 Meter hohen Bi, 
laftern umgeben ift. An einem Winkel deöfelben finden ſich die vorhin 
erwähnten Monolithen- Thüren, deren eine auf der Oftfeite elegant & 
la grecque verziert ift. Ueber diefer in der Mitte find Basreliefd an- 
gebracht, das Sonnenbild, wie es fcheint, zu defjen beiden Seiten und 
ihm zugewendet ſich geflügelte Geftalten mit einem Scepter in der Hand 
in fnieender Stellung befinden; einige derfelben tragen Menſchenkoͤpfe, 
andere haben Köpfe von Greifen (Castelnau III, 391, etwas ver: 
ſchieden ift die Befchreibung bei Desjardins 159). Das Ganze if 
fehr vermwidelt, und unterhalb diefer Geftalten find eine Menge ſym⸗ 
bolifher Zeichen zu fehen, unter denen vorzüglid das Sonnenbild br: 
merkenswerth iſt. Die öftere Wiederholung des lepteren und der Um 
fand dag die Bauten und Gräber der Aymaras fletd mit der Fronte 
nah DOften liegen (d’Orbigny I, 327), erlauben den Schluß daß der 
Sonnencultus wahrfcheinlich fhon bei ihnen beftand und nicht erſt von 
den Incas in Peru eingeführt worden if. Desjardins (162, 125) 
fpricht noch von einem dritten Gebäude in Tiaguanaco, dem fog. Ba 
laft, der 163 Meter lang, 159 breit und terraffenförmig, doch nur 
6 Meter erhoben fei, und bemerkt daß die Meinen Rifchen die an ihm 
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ingebracht find, das einzige Beifpiel von Bogenbau darbieten das 
ich bier finde. Bei der großen Zerftörung der Ruinen (vgl. Tafel 46 
wi Rivero y T.) ift es mohl möglich daß darunter der Plab zu vers 
tehen ift an welchem Castelnau (III, 395) nur drei außerordentlich 
zroße Steinbänfe mit je drei Sigen zu finden glaubte Steine von 
en verfihiedenften Formen, deren Bearbeitung in Rüdficht der Ger 
auigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt, find in Tiaguanaco verwen: 
et, und an vielen derfelben läßt fih noch erfennen daß fie durch Mes 
all verbunden waren welches in eine transverfale Kurche gegoflen wurde 
ie in einer runden Grube endigte. Auch fehr fhöne unterirdifche Ka— 
läle find dort entdedt worden (Castelnau). 

Eine zweite Gegend wo fi) der Sage nad) Baudenfmäler befin- 
en die aus der Zeit vor dem Auftreten der Incas herſtammen follen, 
iegt nordweitlih von Euzco am Fluſſe Binaque bei Guamanga. 
Sie find vieredig, weichen von der Bauart der Inca-PBeruaner bedeu- 
end ab und wurden vom Bolfsglauben auf weiße bärtige Menfchen zu- 
üdgeführt, die in alter Zeit hier gelebt haben follten (Cieza 434, de 
„set X, 28, Herrera VI, 6, 9). Wahrfcheinlich ift darunter die 
Byramide von Curumba 7 leguas von Andahuaylas zu verftehen, de 
en Geftalt zwar bemerkenswerth genug ift, aber gewiß nicht zu dem 
5chluſſe Brasseur’s (Ill, 655) berechtigt daß Toltefen die von Merico 
iach Peru gewandert wären, fie erbaut hätten.* Sie fteht auf einem 
Hünftlichen Hügel der den erften Abfag der Pyramide bildet, und hatte 
yanıı noch 3, im Ganzen 4 Stufen, die pon der Südfeite her auf einer 
Hönen breiten Steintreppe erftiegen wurden. Auch an den Hügeln in 
ver Umgegend zeigen fi) Spuren von altem Mauerwerf(CastelnaulV, 
228). Ob die Bauten von Tiaguanaco, dienur Cieza’s (446) eigene 


* Mehrere Ava gut gearbeitete fteinere Pyramiden fah Sobreviela weiter 
nördlich in der Nähe der Quellen ded Marannon. Er vermuthet in ihnen Brüden- 
feiler aus der Incazeit, da die große Kunftftraße nicht weit von dort vorbeiging 
Skinner 1, 343.) Einige religiöje Inftitutionen der Peruaner, die wir weiter 
ınten zu berühren haben werden, zeigen allerdings eine Analogie mit mericani- 
chem Weſen welche größere Aufmerkjamteit verdienen würde, wenn fie nicht zu 
vereinzelt fände. Es gehört dahin vorzüglich die Beichte der Sünden beim Prie> 
ter, einige Feitgebräuche, befonders der Genuß von Brod dad mit Opferblut ge- 
nifcht war, und das Föfterliche Xeben der Sonnenjungfrauen; da jedoch, wie 
ihon Prescott bemerkt bat, die Peruaner nichts befapen das fich mit der me⸗ 
Reanijchen Bülderfchrift vergleichen läßt, und den Mericanern die Kartoffel un: 

fannt geblieben ift, können wir faum umhin anzunehmen daß beide Bölfer in 
ihrer Entwidelung unabhängig von einander geblieben find. 
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Bermuthung mit den weißen bärtigen Menfchen der Sage von Gua 
manga in Verbindung gefeßt hat, mit denen die fih hier finden ein- 
genauere Achnlichkeit befipen,, läßt fih bis jeßt nicht entfcheiden. 

Die Ruinen des Gran Ehimu oder Chimu Canchu werden vor— 
Skinner (II, 170) und Maw (19) erwähnt, welcher letztere die Ein — 
geborenen der Umgegend von Trurillo und Huandhaco für verfchiede- 
von den Übrigen Peruanern zu halten geneigt ift, aber erfi River 
y Tschudi (268, vgl. Tafel 57) haben fie näher befchrieben. Cum 
liegen am Ende des Thales von Trurillo und nehmen einen Raum vo 
Y, leguas ein. Die Örundmauern find von Stein und Lehm, dw 
Bauten feldft von Zuftbadfleinen aufgeführt. Die Berzierungen dem 
Säle zeigen Meine regelmäßige, fauber gearbeitete Mufter. Alced 
befchreibt in Santa eine Feftung des Gran Chimu, die vielleicht m  i 
jenen Baureften zufammengehört. Sie bildet ein längliches Biered ur: 
ift von drei parallelen Lehmmauern umgeben, von denen die Außer 
an der größeren Seite 300, an der Fleineren 200 varas lang, die im 
nere aber die höchſte ift. Im einer Entfernung von 30 varas von jet er 
Ede der Außenmauer find Baftionen angelegt. Auf der Seefeite liegt 
ein fteiler Hügel, und auf deffen Gipfel drei hHalbfreisförmige Mauern 
die einem alten Gefaͤngniß angehören follen. Im Innern der Feſtung 
befinden fi mehrere Gemächer die durch enge Gänge poneinander 
getrennt find. Den Ruinen des Gran Chimu ähnlich find die von 
Euelap im Diftrict von S. Tomas, welche durch ihre außerordentlide 
Größe in Erftaunen fegen (Rivero y T. 274). Noch andere finden 
fi in der Intendanz Trurillo am Fluſſe Conchuco der fih nad Pataz 
binmwendet: ein Palaſt mit meift unterirdifhen Gemächern; Galerien 
gehen unter dem Fluffe hinweg bis zu defien anderem Ufer; einer der 
Baufteine, der jebt ale Brücke über denfelben dient, ift 8 varas lang 
(Skinner Il, 353, vgl. Rivero y T. 284). Daß alle diefe Bau 
werke in irgend einem Zufammenhange mit denen von Tiaguanaco odı 
von Guamanga ftänden, haben wir feinen Grund zu vermutben. 

Dasfelbe gilt von den Alterthümern die fih m Huanuco (Bu 
nuco) el viejo finden, wo die Incas große Paläfte und einen berüh 
ten Sonnentempel erbauten (Herrera VII, 4,4). Auch was Alce 
(Art. Quanuco und Guamalies) in Guanuco und nordweſtlich 
dort bei den Dörfern Aguamira und Baños erwähnt (vgl. auch SH 
ner II, 349), fcheint fih nur auf Bauwerke zu beziehen die von 
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Incas aufgeführt worden find. Die Feſtung (der Mirador) und der 
Palaft von Huanuco el viejo haben das Eigenthümliche, daß die fehr 
genau gefugten Baufteine aus denen fie beftchen, von gleicher Größe 
find; der Palaft zeigt ſechs perfpectivifch hintereinander liegende Thore 
(Rivero yT. 279 und Zafel 56). — Die Ruinen von Pachaca⸗ 
mac find fehr ausgedehnt, aber auch ſehr zerftört; fie beftehen ganz 
aus Adoben oder Luftbaditeinen, nicht wie die alten Baumerfe von 
Cuzco aus Quaderfteinen (ebend. 290 mit Tafel 54 f.). Adoben wer⸗ 
den von Cieza (421) ald das Baumaterial bezeichnet aus welchem 
der Tempel des Pachacamac beftand; ob hier indelfen von den Ruinen 
noch jebt etwas übrig fei, welchen fihon Oviedo (XLVI, 11) ein 
hohes Altertyum zuzufchreiben geneigt mar, erfcheint ala zweifelhaft. 
Die alte Stadt ftand auf drei Hügeln (Castelnau IV, 179) oder drei 
breiten Zertaflen (Markham 14) deren höchſte das Heiligtum trug, 
und war mit einer ungefähr 20° hohen Mauer umgeben, an welcher 
fih Hier und da nod Spuren von rother Farbe zeigen. Nur auf diefe 
Mauern jheint es fich zu beziehen, wenn Scherzer (Reife der Rovara 
II, 340), der von Bauten aus Adoben in Pachacamac nichts erwähnt, 
nur von feften und foliden Mauerreften fpricht, welche „aus ziegel- 
förmig gehauenen Steinen conftruirt gewefen zu fein ſchienen“. 
Alcedo giebt hier am Flüßchen Lurin nur Ueberrefte von alten 
Feſtungswerken und füdlicher bei Chilca nur folhe von Inca-Paläften 
an. In geringer Entfernung nach Rorden von Lima liegen die eben- 
falls aus Adoben beftehenden Ruinen von Eoncon, in deren Mitte ein 
großes Gebäude ftand (Castelnau 1V, 188). Die unbedeutenden 
Trümmer welche fi noch auf der Infel Pachacamac finden, befchreibt 
Wilkes (1, 279). 

Unter den Infeln des Titicaca⸗See's befibt die größte, wie 
Alcedo (Art. Omasuyo) bemerkt, feine Monumente von Bedeutung 
mehr. Es ift nur noch ein einfaches vierediges Gebäude mit vier un: 
ſymmetriſch angebrachten Thüren auf der einen und eben folchen Fen⸗ 
fern auf der anderen Seite vorhanden, das nichts Befonderes zeigt 
(Rivero y T. 297 mit Zafel 45). Es bat mehrere Meine Gemächer. 
Der Abhang des Hügeld auf dem es fteht, ift abgeftuft, man fcheint 
bier dad Land gebaut zu haben, und am anderen Ende der Infel lies 
gen ähnliche vieredige Bauwerke, welche durch nichts an die von Tias 
guanaco erinnern (Castelnau III, 428 und Antiquites pl. 4 f.). 
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nd die füdöftlichften die wir kennen. Bon dort nad Nordweſten fort- 
hend flogen mir auf die fhon befprochenen Bauwerke auf den Ins 
In und in der Umgegend des Titicaca⸗See's, zu denen wir nur noch 
e Refte einer großen Feftung auf der Südoftfeite desfelben bei Tana⸗ 
saca® binzuzufügen haben (Alcedo, Art. Omasuyo). Weſtlich 
ın den Carabaya= Bergen liegt im Diftrict von ©. Bedro de Cacha 
ne Nuinenftätte die nad) den Völkern der Kanes und Canches bes 
annt ift: das große Gebäude mit 9 Thüren, welches zur Hälfte aus 
ehauenen Steinen, zur Hälfte aus Erde befteht und auf 5 fleinernen 
Jalerien ruht, wird als ein Tempel des Viracocha bezeichnet; ein 
«ih mit Wafferleitungen die ihn fpeifen, auch Spuren von Woh⸗ 
ungen und ausgedehnten alten Anbau find in der Nähe (Alcedo, 
xt. Canes y Canches). Oropefa, füdlih von Euzco bat Ueber: 
efte eines Palaftes des Inca Huascar, in Urcos, nordweftlich von dort, 
nden ſich nod ältere Bauten die von dem Inca Dahuars»Huaccac 
errühren follen (Alcedo). 

Cuzco felbft hat noch viele Reſte des Alterthums, unter denen die 
hon oben beſprochene Feftung das Bedeutendfte ifl. Unterhalb der: 
elben liegt der Palaſt des Manco Capac, der nad einer anderen Tra⸗ 
ition jedoch vielmehr von Inca Pachacutec ftammen Toll (Mark- 
ıam 99; nad) Castelnau IV, 234 ff. ſcheinen dieß indeffen zwei 
verfchiedene Paläfte zu fein); in der Außenmauer rechts vom Eingang 
ieht man das Steinbild einer Syrene, ein weiblicher Kopf auf dem 
Rumpfe eines Vogels; eine Treppe führt auf einen fehr großen Hof 
nit 5 Meter hohen Mauern welde fchilderhausartige Fenſter haben, 
vie dieß an den Werken der Incad häufig if. Das Baumaterial ift 
in harter grauer Kalfftein, während zum Sonnentempel, an deflen 
Pla und auf deſſen Mauern jebt die Kirche von ©. Domingo fteht, 
jrauer Trachytporphyr verwendet ift. An der noch übrigen Mauer des 
eßteren findet fih (Markham 119) die befte und regelmäßigfte Arbeit 
Jie aus der Zeit der Incas befannt ift: die Steine find meift gegen 
2° lang und alle 1° 4°” Hoc. Der Palaft des Pachacutec zeigt Die ges 
wöhnlichen Eigenthümlichkeiten der Bauwerke aus der Incazeit: Baus 
Reine von mannigfaltigen, äußerſt bizarren Formen die durch keinen 
Mörtel miteinander verbunden ſcheinen, Thüren die oben enger als 
unten, wegen Mangel des Gemwölbebaued oben mit einem großen 
Steine geſchloſſen find, fo daß der obere Theil ihrer Pfeiler nach innen 


Dllantay-Tambo halten Rivero y Tschu 
alt, weil deren Bauart von den Werken in Euzco 
von großer Ausdehnung; über eine große fteine 
man zu mehreren Galerien und endlich zu der Feftuı 
von Felfen gebildeten Berge liegt. Castelnau ( 
in der Nähe ein rohes Gemälde das ein Indian 
ausgeführt hatte. Zwiſchen Dllantay-Tambo und 
man noch gemauerte Terraflen von regelmäßig E 
die man zum Zwecke des Landbaues angelegt h 
146). Bei Concacha, 3 lieues füdlih von Aba 
mit Sißen verfehener Stein von 6,19 Meter Län 
Breite, zu welchem Stufen binaufführen. An fei 
Furchen die in zwei fleinerne Beden münden. Ein fa 
ungefähr 12 Quadratmeter Oberfläche im Hofe 
Tempels ift mit Reliefs bededt die einen Berg, € 
ein Durcheinander der verfchiedenartigften Thiere d 
bem Wege zwifhen Guamanga und Andahuaylat 
mit Ruinen verfehener Stein, der wie jener von 
danken an alte Menfchenopfer nahelegt, nicht weit 
ehemals ein Palaft, mit drei cyclopifhen Mauern ı 
gefaßt, von denen die mittlere Niſchen in Geftalt 
und in der Nähe ein Tempel zu dem man auf 29 | 
(ebend. 132, 135). Es fcheint dieß Bilcas und d 
zu fein von der Alcedo (Art. Vilcas) und Cie 
da jener von einem großartigen Sonnentempel n 
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cacha gegenüber auf der anderen Seite des Apurimac liegen die Außerft 
ſchwer zugänglichen Ruinen von Choccequirao, der Zufluchtsſtätte 
des Iehten Inca, großartige Feſtungswerke und Paläfte von zwei 
Stodwerken, und auf halbem Wege von dort nad) Euzco das 150 
Meter lange und 5 Meter breite Bauwerk von Banticaya, deflen 
30 Gemächer wahrfcheinlich unterirdifch miteinander verbunden find 
(Desjardins 137, 146). In der Provinz Calca y Lares, nörd» 
lid von Eugco am Bilcamayo, finden fi) Spuren einer alten Feſtung 
an dem Gottedader von Ehindero, andere Trümmer in Lamai, beim 
Dorfe Victoria Ruinen eines Palaftes die von dem legten Inca her 
rühren, bei Tambo Ueberreſte einer alten Feſtung von unregelmäßig 
gefalteten, aber genau gefugten Steinen, zwei Kaftelle in der Nähe, 
und in der Schlucht weldye zwei Hügel miteinander bilden die fleinerne 
Statue eines Indianers mit einer Schleuder in der Hand (Alcedo). 
Vorzüglich viele Refte von alten Städten und Feſtungen befißt aber die 
Provinz Jauja (deif. Art. Xauxa, über Tarma-Tambo vgl. Skin- 
ner II, 362). In den Departement? Junin und Ayacucho giebt 
es vieredige, 16— 18° hohe Thürme* von 6‘ Durchmeffer, welche im 
Innern aus drei Meinen übereinandergebauten Zimmern beſtehen, und 
in dem erften von beiden ift vom Chavinillo an ein Spftem von Fortis 
Reationen dem Bache entlang angelegt an dem jenes liegt (Rivero y 
T, 236, 283). Bon dem Incapalaft in Saramarca find nur noch 
Rauern von 13— 15° Höhe übrig, die aus wohl behauenen 2—3' 
langen Quadern ohne Mörtel gebaut find (Humboldt, Anf. d. Nat. 
I, 348). Beim Dorfe Cascas findet fi) ein großer bearbeiteter Stein 
von 13 varas Länge und Y vara Breite (Alcedo). Stevenson 
(U, 81) erwähnt 5 Stunden von jener Stadt palaftähnliche alte Stein- 
bauten die fih an einen Berg anlehnen und aus übereinandergebauten 
Reihen von Gemächern beftehen,, welche fo angelegt find, daß die obere 
Rihe immer auf der hinteren Seite der Dächer der darunterliegen 
den ruht. 

Wenden wir ung jebt der Küftengegend zu, fo haben wir im Sü⸗ 
den zunächſt die zahlreichen Steine zu erwähnen, die auf dem Wege 
bon Arequipa nah Lima nicht weit don erfterer Stadt angetroffen 
erden und von den Eingeborenen in alter Zeit mit eingegrabenen 





* Sollten dieß vielleicht alte Gräber der Aymaras fein? (©. weiter unten.) 
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(gravees) Figuren verfehen worden find (CastelnauIV, 150). In 
der Gegend von Pisco Tiegt die fog. Feſtung von Hervay, deren 
Mauern von ANdoben und zum Theil beworfen find, fie hat eine bes 
trächtlihe Anzahl von Gemächern und foll aus der Zeit des Pachacu⸗ 
tec ftammen. Aehnliche Ruinen finden ſich füdlicher bei Rasca (Mark- 
ham 29, 48), deifen Aquäducte wir früher ſchon angeführt haben. 
Alcedo giebt ſolche auch beim Dorfe Humay in der Provinz Ica an 
und nördlicher bei Guaura in der Provinz Chancay, beim Hafen Guar⸗ 
co in der Provinz Cariete erwähnt er (wohl nah Cieza) Spuren 
einer alten Feſtung mit einer zum Meere binabführenden fleinernen 
Treppe. Bon dem Palaſt von Chuguimancu unweit Cañete fieht man 
noch 2° dide Mauern, die gleich denen welche den großen Begräbniß- 
plaß der ausgedehnten Ruinenftadt auf dem Cerro del Oro umgaben, 
von Erde aufgeführt find (Castelnau IV, 175). Nördlich von Lima 
find bei Patinilca und von da auf dem ganzen Wege nad Guarmey 
hin Trümmer von Paläften und Feftungen zu nennen die von früherer 
Gropartigkeit zeugen (Alcedo, Rivero y T. 288). 

In Quito, wo Humboldt (Vues 199) den von den alten Ein» 
geborenen des Landes, den Buruays, herrührenden Mauern von Luft: 
badfteinen das relativ höchſte Alter zugufchreiben geneigt ift, find eben: 
falls noch Baudenkmäler in großer Anzahl vorhanden. Humboldt 
(Vues 294, pl. 62), der nördlid von Guancabamba bie nach Chulu— 
canas hin an neun verfchiedenen Drten Ueberrefte von alten Bauten 
antraf, befehreibt namentlich die von Chulucanas felbft. Diele alte 
Stadt zeichnet fih durd) die große Negelmäßigkeit in der Anlage ihrer 
Straßen aus, welche rehtwinklig einander durchfchneidend acht Quars 
tiere bilden die aus je zwölf Fleinen, aus Prophyr erbauten Häufern be 
ftehen. In der Mitte jener acht Quartiere liegen die Trümmer von vier 
großen oblongen Gebäuden, die durch ebenfoviele kleine vieredige Bau- 
werfe an ihren Eden voneinander getrennt find. Auf der anderen Seite 
des Fluſſes ift der Hügel in ſechs Terraffen getheilt die mit Steinplat- 
ten bekleidet find; weiterhin finden fich die fog. Bäder des Inca. Fer 
ner giebt Alcedo in Tumbez Nefte eines Tempels, einer Feftung 
und Straße an, welche Zupac-Yupanqui erbauen ließ als er diefe 
Gegend eroberte. Tomebamba hat einen allgemein bemwunderten 
Balaft und Tempel der mit polirten quadratifchen Platten von ſchwar⸗ 
zem Jaspis und grünem Marmor belegt it (Velascol, 4, 12, 30). 
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In Bambamarca fieht man Ruinen von vier Feflungen, welche 
us 3 bie 4 contentrifch geführten Gräben beftehen, deren äußerfter 
neift 2 Toifen breit und ebenfo tief ift; der Raum innerhalb der Grä- 
yen, welcher höher Tag und die Außenwerke beherrfchte, zeigt noch 
Spuren von Mauern (Alcedo). Befunders viele Alterthümer befißt 
ver Diftrict von Alaufi im Goupernement Cuenca; unter ihnen 
zauptſächlich hervorzuheben find der Beine Sonnentempel von Achu⸗ 
yallas, der jet eine Kirche ift, und die dortigen Marmorbäder, der 
Tambo und die Feftung von Ziquizambi, und der Balaft von Pomal— 
acta (Velas co III, 3, 16, 2 ff.), welcher 4 leguas von Quito und 
3 leguas von Cañar (Atuncafiar) entfernt ift, mit welchem letzteren 
rt Durch einen unterirdifchen Gang in Verbindung ftehen foll (Alcedo). 
Fine nicht fehr deutliche, aber vollftändigere Beichreibung als neuere 
Reifende giebt Alcedo von Atuncanar, das von ihm als der Drt 
bezeichnet wird wo Atahualpa den Huascar befiegte. Der Eingang der 
Seftung lag an dem Beinen Fluſſe der eine Schlucht durchſtrömt; an 
der entgegengefebten Seite befand fi) ein Hügelabhang mit einer hohen 
Mauer, die fid) nad) der einen Seite 40 Toifen, nad der anderen 
25 Toifen lang binzog, und in ihrer Mitte ein Thurm von ovaler 
Form, der fi) über den inneren Theil des Gebäudes 2, über den äu⸗ 
Beren (alfo wohl tiefer liegenden) 6 —8 Toifen erhob. Bon den er» 
wähnten Haupteingang aus lief ein enger Gang zu dem Thurme hin, 
vor welchem er fich zu einem freien Plaße erweiterte, und von diefem 
zur Schludt. In diefem Gange waren einerfeits Nifchen gleich Wach» 
bäufern, anderſeits zwei geräumige Gemächer angebracht, die an den 
Thurm fließen, in welchem ſich ebenfalls mehrere Gemächer befanden. 
An der Mauer die aus Steinen von unregelmäßiger Form beftand, 
war auf der inneren Seite rundum ein Erdwall mit einer Bruftwehr 
aufgemworfen, zu welchem nur eine Treppe hinaufführte die fih bie 
zum Thurme fortfegte. Humboldt (Anf. d. Cord. II, 76 ff.) befchreibt 
dort nur nod) ein 5—6 Meter Hohes Gemäuer von opaler Form, das 
im größten Durchmefler 38 Meter und in der Mitte ein etwa 7 Meter 
hohes Haus von 2 Gemächern hat und vermuthet daß das Werk aus 
der Zeit ded Tupac Yupanqui oder feines Sohnes Huayna Eapac ſtam⸗ 
men möge (Anf. d. Rat. II, 323). Villavicencio (435) fügt diefer 
Beihreibung nur hinzu dag fich in einer nahen Schlucht eine 5 Meter 
hohe Felsmaſſe finde, auf deren fteil abgefchnittener Seite concentrifche 
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Arelſe, eine Darſtellung des Sonnenbildes zu ſehen, und in deren un 
teren Theil Stufen eingehauen find. Im Rorden diefer Ruinen frht 
ein fleinerner Sig, „der Gig des Inca *, auf einem Hügel innerhalb 
‚einer opalen Mauer die oben mit Arabesfen verziert iſt — vielliht 
‚en Reft des von Alcedo (Art. Canaris) erwähnten IncaPalafet. 
Noch weiter nördlich 12000* hoch am Berge Affuay liegen die Par- 
‚dones del Inca, Trümmer eines Balaftes von Tupac Yupanqui, frage 
mente von Thirmen, Beftungswerfen und eines Labyriuthes. Ein ide 
gut erhaltener Palaft findet ſich 5 leguas von Latacunga (Velasco 
1, 212). Den Zugang bildet ein 5—6 Toifen breiter Gang det je 
einem Hofe führt, welchen 3 Säle von mehreren Abtheilungen umger 
ben; auf der vierten Seite, dem Eingang gegenüber, liegen Beine Ger 
maͤcher. Die Mauern find 2% Toifen hoch und 3—4 ’ did, die Thü- 
von haben 5 varas Höhe. Die [hwarzen harten Baufteine find bon 
unregelmäßiger Form, doch fait ohne bemerfbare Fugen, an ine 
Außenfeite conver, nur an den Thüren eben. In einer Entfernung 
von 50 Toifen liegt ein künſtlicher Hügel (Alcedo, Art. Tacanga)- 
Gaiambe unter 1935° f, B. hat nod runde Tempelmanern, vie 
ar aus Adoben beftehen, aber außerordentlich hart find (Alcedo> 
Stevenson II, 208), dod giebt «8 dort auch alte Bauten and Por- 
phyr (ebend. 209). Auf dem Wege von Quito nad) Paſto erwähnt 
ihon Cieza (389) die Ruinen der Raläfte von Caranque nebſtci— 
nem Zonnentempel; fie liegen 23 leguas füdlih ven Ibarra und NT 
wahrfiheinlich aus der Zeit des Huayna Capae der die Caranquee un = 
terwarf (Alcedo, Art. Caranqui). Auch bei dem Orte Ange int 
noch Spuren einer Feftung vorhanden die mit regelmäßig gefübrtert 
Mauern und Gräben verfehen war (Velasco Ill, 2, 2. 10). 

Ein Volk das zu bauen verftand wie die Peruaner, Fonnte uber: 
haupt in den mechaniſchen Künften auf feiner niedrigen Stufe ſteben 
Unter den bei d’Orbigny abgebildeten Skulpturen der Quebus 
find befonders einige Menfchenköpfe durch richtige Verhältniife ausge 
zeichnet, felbft ein beſtimmter individucher Ausdruf mangelt ihnen 
nicht. Die Taffen und Näpfe von Marmor und anderen Steinarten 
bei Rivero y Tschudi (pl. 30 ff.) find von fehr fauberer Arbeit 
Am höchſten ſtand die Plaftit außer dem Gebiete von Cuzco in tem 
des Gran Chimu; die Arbeiten in Holz, die nur mit fteinernen Berl: 
zeugen hergeftellt wurden, waren jedoch unvollfommener und plum: 
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ver ale die in Stein, da Säge und Art fehlten, an den Häufern wa» 
en nur die Dachbalken von Holz (ebend. 226, 211). Die früher ers 
vähnte Dofe welche bei Kingsborough abgebildet ift, zeigt zwar 
eiches Schnitzwerk, aber die dargeftellten Thiergeftalten und Arabes« 
'en entbehren der Regelmäßigfeit und feinen Ausführung. Die Ma: 
erei ſcheint, abgefehen von architeltonifchen Verzierungen in geraden 
tinien, fehr niedrig geftanden zu haben (Rivero y T. 230). 

Bon Metallen befaßen und benupten die Peruaner Gold in gros 
ter Menge, dann Silber Kupfer Zinn und Quedfilber, doc wurde 
ebtercs von ihnen nur in Geftalt von Zinnober al® Farbe gebraucht, 
refonders auc um fich felbft Damit anzumalen (Acosta IV, 11, Her- 
'era, Deser. 22). Eifenminen die fie bearbeitet hätten, follen zwar 
ntdedt worden fein (L’Institut 1845 II, 75), doch bemerft Gar- 
:jlasso (11, 28) ausdrüdlich daß fie fich diefes Metalles nicht bedien- 
en. Ihr ungeheuerer Reihthum an edlen Metallen läßt fi [don nad 
ver einen befannten Thatfache beurtheilen, dag Atahnalpa als Löfes 
geld ein Zimmer von 22’ Länge und 17’ Breite 1'% Klafter hoch mit 
Bold zu füllen und zwei Monate fpäter viermal fo viel Silber zu ge 
ben verfprah (Jerez 335, Oviedo XLVI, 9, vgl. die Stellen bei 
Rivero y T. 218). Aus Cuzco hatte man natürlich wie aus dem 
Zempel von Pachacamac die meiften Schäße fhon geflüchtet als die 
Spanier anfamen un zu plündern (Jerez 339, Herrera V, 3,3 u. 
6, 3), und diefe pflegten ihrerfeite das Beſte von dem was ihnen in die 
Hände fiel, fogleich einzufchmelzgen. Außerordentliche Reichthümer ha⸗ 
ben befanntlich viele der alten peruanifchen Gräber (Buacas) geliefert, 
die fih fpäterhin vorzüglich zahlreich und mit Koftbarkeiten in Menge 
auegeftattet befonders in Caiambe im nördlichen Theile von Quito 
zefunden haben (Alcedo, Art. Guaca). 

Der Bergbau, das Goldgraben und Goldwaſchen wurde fehr uns 
volltommen betrieben. Die Gruben gingen höchſtens 40 Ellen in die 
Tiefe und waren fo eng daß nur Einer auf einmal hinabfteigen fonnte, 
vas an ſenkrecht ftehenden Bäumen geſchah in welche Stufen einge 
Jauen waren (Abbildung bei CorealI, 331). Viele Gruben gingen 
ud nach der Seite und waren dann bisweilen, wie namentlich die 
von Guancavelica, jo vermwidelt, daß man ſich ſchwer wieder heraus⸗ 
inden fonnte (de Laet X,29). Da alle Gold» und Silberminen 
Sigenthum des Inca waren, gefhah deren Ausbeutung unter ſtren⸗ 


daß man in dem Schadte ein Loch machte und in 
anzündete um den Schwefel herauszufchmelzen und 
Metall dann in Stüde zu zerfhlagen (Jerez 835 
17). Das zu Tage geförderte Erz zu ſchmelzen bar 
nerne Defen (guairas), in welchen es mit Holz un! 
angezündet und dem Luftzuge überlaffen wurde de 
die daran angebrachten Löcher anblies (Acosta I 
8, 15), und dieſes Verfahren erwies ſich troß des ı 
balges (Garcilasso II, 28) als fo vortrefflich, de 
mit Hülfe ihrer Blafebälge in Potofi nit mit d 
Stande kommen konnten, zu der alten Methode der 
der zurüdgriffen (Cieza 449). Auch fpätere Berfu 
fern feinen gefcpeitert zu fein (v. Tſchudi, Per 
Schmelzung des Silbererzes zu erleichtern feßten 
Bleiglanz und Schwefelantimon zu (Rivero y T. 
Defen wurden, wo es an Holz fehlte, mit den Erer 
geheist (Gomara 277). 

Mit zwei Stüden Kupfer und einem Paar Stı 
machten fie die ſchönſten Arbeiten, fie bedurften da 
kleinen Lehmofen mit Kohlen und Röhre zum An 
(Cieza 452), Benzoni (III, 20) ſpricht von eiı 
einem mit Erde überzogenen Tuche (ex panno terı 
Kohle gemacht geweſen und auf das feuer gefept w 
durch Anblafen mit Röhren unterhielt. Ueber ihre 
teit in Metallarbeiten ift nur eine Stimme; feit 
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343 f.). In Cuzco erbeuteten die Spanier vier große Lamas (Häms 
mel, castrati) von feinem Golde und zehn bie zwölf lebensgroße weib- 
lihe Statuen, Idole die ſchön bekleidet waren und zu denen man zu 
fprechen pflegte ald ob fie lebten (Sancho bei Ramusio III, 409, vgl. 
auch Garcilasso VI, 2). Die Goldſchmiede, welche theils folide theils 
hohle Figuren herftellten, mußten auch complicirte Gegenftände ganz 
zu gießen; fie machten (nah Ewbank 147) ein Modell von Wache 
und brachten es in eine Form von Thon um in diefer dann den Buß 
auszuführen. Indeflen verftanden fie auch das Köthen vortrefflid; 
es finden fih davon beftimmte Spuren (ebend. 141 f.). Ferner verfer- 
tigten fie ſchöne Goldfchlägerarbeiten: aus gehämmerten Goldplatten 
formten fie eine beftimmte Geftalt, goflen diefe mit einer Harzmifhung 
aus und vollendeten die Arbeit durch geſchicktes Einfegen Meiner Stüde 
hen (ebend. 146). Die Kunft des Bergoldens war ihnen zwar unbe 
kannt, aber fie wußten zarte Soldplättchen fehr gut auf Kupfer ode®. 
Stein aufzulegen und feine Arbeiten von Metalldraht zu fertigen (Ri- 
vero yT. 216). Außer Gold und Silber wurde häufig auch eine 
Miſchung diefer beiden Metalle mit Kupfer (Champi) verarbeitet. Ges 
genftände von reinem Kupfer finden ſich felten (Rivero y T. 222), 
defto häufiger dagegen folche von Bronze. Xegirungen von Kupfer 
und Zinn wurden in fehr verfchiedenen Verhältniffen Hergeftellt; man 
nahm von leßterem nur 2— 3 Procent oder auch mehr (Ewbank 
115). Der von Humboldt (Vues 117) mitgebrachte und befchriebene 
Meifel enthält 94 Procent Kupfer und 6 Procent Zinn. Statt des 
Zinn? fehten fie dem Kupfer bisweilen auch 5—10 Procent Kiefel zu 
um Werkzeuge zum Schneiden von binreichender Härte zu erhalten 
(Rivero yT. 215). Steine wurden mit Metallwerfzeugen wahr: 
fheinlich nur gebrochen und dann durch Reibung geformt, geebnet und 
polirt (ebend. 232. Abbildung und Befchreibung von Stein:, Metall- 
arbeiten und Werkzeugen bei Ewbank 130 ff, RiveroyT.pl.7 ff. 
und 34). Welches Verfahren fie anmwendeten um felbft Smaragde mit 
feinen Löchern zu durchbohren (Ulloa II, 385), ift ünbefannt. Unter 
den Metallgeräthen verdienen noch die in den Gräbern gefundenen 
Spiegel (Ulloa II, 383) und vorzüglich der Brennfpiegel eine befon- 
dere Erwähnung, mit welchem das heilige Feuer zu Anfang des Jah⸗ 
tes entzündet wurde (Velasco I, 4, 12, 28). Die Waage iſt von den 
erften Entdedern an der Küfte von Quito in der Gegend von S. Ma- 


nen und hatten Rechner, Goldarbeiter, Maler ı 
Baumeifter, Weber und Feldarbeiter in ihrem € 
4). Die Spanier fanden in Beru zum Theil Bı 
$er. Zeinheit daß fie zweifelten ob fie nicht von 

den an Beinen Webftühlen gewebt und bismeiler 
ſchlagenem Golde, mit Edelfteinen und Federn 

Cieza 452, Oviedo XLVI, 4). Die Beruane 
zeichnet ſchönen Farben und fo dauerhaft, daß 

wollenen (nit baummollenen) Zeuge die man iı 
den hat, vollfommen gut erhalten find. Diefe 
mit fonderbaren aber regelmäßig wiederholten 
ſchmudt (Rivero y T. pl.37). Die feinften 2 
Bicufia-Wolle, zu den mittelfeinen nahm man ! 
beren Lama⸗ und Huanaco-Wolle (ebend. 224). 

die Weberei bei den Eingeborenen in großer Auı 
neuere Zeit erhalten: in Cochabamba und den 
feinem Gebiete gehörten, gab es in der zweite 
Jahrhunderts gegen 2000 Baummollenweber, 

16000 Arroben Baummolle verarbeiteten (Vied 
vensonI1,256, II, 21,92). Bedeutende Wo 
Indianer werden von Alcedo namentlich auch 
erwähnt. Das Spinnen geſchah an einer Spini 
Kürbis drehte, und wurde auch im Gehen nich: 
bank 118). Gegerbt wurde nicht mit Baun 
weichte die Häute in faulenden Harn ein und I 
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Man gab ihnen oft grotesfe Thier- und Menfchenformen und mußte 
fie fo einzurichten, daß fie beim Füllen einen Ton hören ließen, 3.2. 
das Miauen einer Rabe, wenn eine ſolche am Gefäße dargeftellt war. 
Manche derfelben find gefoppelt oder felbft aus vier miteinander in 
Berbindung ftehenden Xheilen gebildet. Unter den Malereien die fie 
an fih tragen, jind nur die Fleinen Zierrathen fauber und regelmäßig 
ausgeführt (Abbildungen bei Rivero y T. pl. 10 ff., die ſchönſten 
auf pl. 12, 21, 24, 29; Castelnau, Antiquites; bei Ewbank 130 
eine Borträt-Büfte von Thon in Form eines Trinfgefäßes). 

Die religiöfen Vorftellungen der Beruaner find von großer Man- 
nigfaltigkeit und bilden troß des allgemeinen Nivellirungsſyſtemes der 
defpotifchen Incas kein gleihförmiges und in fi) abgefchloffenes Ganze, 
fondern beſtehen, wie es fcheint, aus ungleichartigen Theilen die aus 
verfchiedenen Zeiten, wohl auch von verfchiedenen Völkern herflammen 
und ſich nebeneinander behauptet haben. 

Die göttliche Verehrung der Sonne beftand fhon por dem Auftre⸗ 
ten der Incas (Balboa 3) und fehrieb fi, wie wir gefehen haben, 
von den alten Aymaras her, den Vorgängern und Xehrmeiftern der 
IncasBeruaner, deren Königen es darum nahe genug lag ald Söhne 
der Sonne aufzutreten und den Cultus der letzteren überall zu verbreis 
ten wohin ihre Macht reichte, indem fie fich ſelbſt als vom höchften 
Gotte entfprungen und zu Herrfchern eingefebt dem Volke gegenüber: 
ftellten. Lehrte doch fogar die Sage um die Scheidung der Stände in» 
nerhalb des Volkes felbft zu verrolfftändigen einen vollfommen ver⸗ 
fhiedenen Urfprung derfelben: einft waren drei Eier vom Himmel ge- 
fallen, ein goldenes, ein filbernes und ein fupfernes und aus den er» 
ften beiden der hohe und niedere Adel, aus dem dritten die gemeinen 
Leute hervorgegangen (Desjardins 29 nad Avendano Ma.). 
Waren es demnach nicht erft, wie Garcilasso (II, 1) jagt, die In» 
cas welche die Sonne als oberfte Gottheit einführten, fondern begün- 
fligten fie nur vorzugsweife die Verehrung derfelben ale des fpeciellen 
Gottes ihrer eigenen Familie, fo hat anderfeitd doch aud) der Eultus 
des Pachacamac, des „Weltſchöpfers,“ fchon vor ihrer Zeit beftanden: 
Inca Bachacutec fand, ald er die Gegend von Lima eroberte, dort 
ein altberühmtes Heiligthum diefes höchften Gottes vor und baute fehr 
bezeichnend neben dasfelbe, aber an der höchſten Stelle einen Son- 
nientempel (Cieza 422), und feit diefer Zeit blieben Pachacamac und 
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Euzco die Orte deren große Tempel das meifte Anfehn im Lande ı 
nofien (Acosta V, 12). Bor diefer Eroberung war (nad Balbo 
Desjardins 76) der Eultus des Pachacamac den Incas unbelanı 
Sonft murde der Schöpfer des Himmeld und der Erde in Peru all, 
mein Ticeviracocha oder Viracocha genannt (Cieza 396, 444, Ac 
sta V,4,Herrera V, 4,4), ein Rame der urfprünglich viellet 
mit Bachacamac ſynonym geweſen ift, wahrſcheinlicher aber vielm 
zuerft nur einen Culturheros bezeichnet hat (f. oben p. 393f.), welc 
fpäter mit jemem verfchmolzen wurde. Zur Zeit des Inca Capac 2 
panqui fol der Eultus des Biracocha über den der Sonne das lieb 
gewicht erhalten haben (Herrera V, 3, 9), Bachacutec aber erhob 
Folge eines Gelübdes den Biracodha felbft über die Sonne, obmo 
er den Tempeln desfelben weder Ländereien noch Heerden anwie 
„roeil er als Schöpfer und Herr der Welt nichts diefer Art bedürfe‘ 
(Acosta VI, 21). Auf diefe Art fcheinen die Incas felbft dazu beige 
tragen zu haben daß ihr Zamiliengott, die Sonne, in fpäterer Zei 
wieder zurüdtrat hinter Pachacamac der mit Viracocha identifil 
wurde. Ob es ein förmliches allgemeines Concil der Priefter war dad 
in Eugco verfammelt, den Rang der Götter und das Religionsigfem 
überhaupt zu jener Zeit feftfeßte, wie erzählt wird (Desjardins? 
nad Balboa 57), laſſen wir dahin geftellt. 

Daß Pachacamac urfprünglich der Bott der Maſſen, des eigen! 
hen Bolfes geweſen wäre und PBachacutec feinen Cultus zu unter 
ben gefucht hätte um den der Sonne an deffen Stelle zu feben ( 
vero yT.149f.), ift demnach ſchwerlich richtig. Wir glauber 
Sache vielmehr folgendermaßen auffaflen zu müſſen. Die Berehr 
Pahacamac fcheinen zu zahlreih und mächtig geweſen zu fein a 
es möglich gemwefen wäre diefen Gott zu verdrängen, und fo g' 
kluge Inca zu dem Mittel ihn mit Biracocha zu verfchmelzen u 
diefem felbft den Sonnengott zurüdtreten zu laffen: er ftellte fid 
lid an die Spiße einer Reformation des Glaubens die ern 
dern zu können fich beugt war, oder von deren Bekämpfun— 
befürchten müffen daß fie fein Reich durch Religionskriege 
und vielleicht zertrüämmern würde. Garcilasso (II, 2 ff.), 
redner der Incas für diefe parteiifch, ftellt die Sache verkeh 
fo dar, daß das Volk die fihtbare Sonne angebetet, die © 
und ihre Gelehrten (Amautas) beffere religiöfe Borftellun 
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und Pachacamac, die Seele der Welt, den „unbelannten Gott” der 
die Belt aus dem Nichts bervorzog, verehrt hätten, während fie doch 
vielmehr feibft diefe Gottheit erft feit der Eroberung der Gegend von 
Lima durch Pachacutec kennen lernten. Der Name diefes Gottes, fügt 
er binzu, war fo heilig daß man ihn nicht audzufprechen wagte, und 
während die Sonne in Zempeln verehrt wurde, gefhah fein Cultus 
ganz nur in den Herzen der Menſchen; ald äußeres Zeichen deöfelben 
küßte man die Luft, wahrfcheinlich un die Unförperlichkeit und Allges 
genwart desfelben damit anzudeuten. Allerdings wird von mehreren 
Incas berichtet, daß fie an der Böttlichkeit und Schöpferfraft der 
Sonne zweifelten (f. die gefammelten Stellen bei Markham 128, 
RiveroyT. 151, Humboldt, Anf.d. Nat. II, 385),* und ed mag 
wohl fein daß mehrere derfelben ſich über die Irrthümer des Volks⸗ 
glaubens und ihrer eigenen religiöfen Bamilientradition erhoben hats 
ten, aber dieß fchliept nicht aus daß fie erft feit ihrer Bekanntfchaft mit 
Pachacamac die reineren religiöfen Borftelungen, die fie vielleicht 
fon vorher gemonnen hatten, auch Öffentlich befannten und zu ver- 
breiten fuchten, diefen unfichtbaren Bott an die Spitze ihrer Religions⸗ 
lehre ftellten und ihn zu einer Reform benußten, welche ebenfo fehr 
den Zweden ihrer Staatöllugheit entſprach als fie cin wahrhaft ber 
deutender Kortfchritt auf religiöfen Gebiete war. 

Unter den Schöpfungsfagen der Beruaner — denn fie hatten des 
rer viele und verfchiedene — unterfcheitet ein Theil den Ticeviracocha, 


” „Biele fagen daß die Sonne lebe und daß fie der Schöpfer aller Dinge 
fei. Wer aber etwas fchafft, muß bei dem Dinge fein daß er hervorbringt, 
und doch entftehen viele Dinge, während die Sonne abmeiend ift: alfo ift 
fie nicht der Echöpfer aller Dinge. Und daß fie nicht lebendig ift, darf man 
daraus fließen, daß fie durch ihren Kreislauf nicht müde wird. Wenn fie 
lebendig wäre, würde fie müde werden wie wir, und wenn fie frei wäre, 
würde fie aud andere Theile des Himmels befuchen, wohin fie nie fommt. 
Eie ift wie ein angebundener Gegenftand der ftetd en Kreis bejchreibt, 
oder wie der Pfeil der dahin fliegt wohin man ihn wirft, nicht wohin er felbft 
geben will“ (Rede des Tupac- Dupanqui nad P. Blas Valera bei Gar- 
cilasso VIII 8). Huayna⸗Capac fol einft beim Raymi⸗Feſte längere Zeit 
die Eonne Bra EN betradhtet und dem Priefter der ihn zweimal daran 
ernſtlich mahnte, daB die der Sonne fhuldige Ehrfurcht dieß verbiete, geants 
wortet haben: „Ich will dich zwei Dinge fragen. Ich bin euer König und 

. Würde einer von euch fi) erfühnen mir, wenn es ihm beliebt, zu ge 
bieten daß ich von meinem Sige mich erhebe und einen weiten Weg made? 
Und würde der reichfte und mächtigfte meiner Bafallen mir den Det a u 
mweigern wagen, wenn ich ihm befähle fogteie nad Chili zu laufen?!“ Da 
nun der Priefter dieß verneinte, fuhr der König fort: „Ic I, e dir: ed muß 
über diefem unferem Bater, der Sonne, einen größeren und mächtigeren Her⸗ 
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welcher dem Süden angehört, ausdrüdlich von Pachacamac, und nur 
in der von Bruder Betanzos (bei Garcia V, 7) mitgetheilten Ta 
dition ſcheint er mit Com* oder Conn zufammengemorfen zu werden, 
dem fonft ftets cin nördlicher Urfprung zugefchrieben wird. Diefe Ip: 
tere lautet folgendermaßen, Aus einem See in der Provinz Collaſugu 
(Rittcaca-Ser?) flieg einft Eontice Viraeocha (Com Ticeviracoda) mit 
feinen Begleitern herauf; er bildete die Sonne am dem Drte wo jet 
Tiaguanaeo ſteht, dann die anderen Geſtirne, zuletzt im verſchiedenen 
Gegenden auch fleinerne Menſchen, die er von feinen. Gefährten bil 
Namen rufen lieh. Sie wurden dadurch zu Tebendigen Menſchen und 
kamen als folhe aus Quellen Klüffen und Seen heraus. Später.über 
müthig geworden, empörten fie ſich gegen den Gott der fie geſchaffen 
hatte, er ließ fie jedoch feine Macht fühlen; fie bauten ihm Tempel mit 
ungeheuern Statuen und verehrten ihn, jener aber ging mit fänen 
Vegleitern endlich zu Schiffe auf das Meer und verſchwand (vgl. auch 
oben p. 393, Acosta 1, 25 und Herrera V, 3,6). Urfprünglid per: 
ſchleden fowohl von Theebitacocha als auch unter ſich fheinen Con 
und Bahacamac zu fein, welche die Sage gewöhnlich in Beziehung 
zu einander feßt, und zwar fo, Daß jenzr diefem voransging. Eon, 
der wohl erft nad einem fpäteren Zufaß der Iucas ale Sohn dr 
Sonne bezeichnet wird (Gomara 233), fam aus dem Norden; er 
formte die Berge und Thäler nach feinem Willen und fhuf die Men— 
ſchen Die zuerſt lange Zeit ibm geborfam waren; fpäter wurden ii ıc 
des lafterbaft und er ſtrafte fie dafür, indım er dag fruchtbare Land 
veröden ließ, Damit fir fi Darin nur mit Mühe ernäßren könnten. Ta 
kam der mächtigere Pachacamae, cin Sohn der Eonne un? des Mon 
des, vom Süden her, wie wenigftens P. Simon (II, 4, 1) binzufügt 
vor welchem ſich Con zurüdzog, verwandelte die von jenem gefhafe- 
nen Menſchen in Thiere, fhuf neue und theilte ihnen die Gaben und 
Lehren mit deren fie bedurften (Garcia V, 8, Zarate I, 57; Rivero 
yT. 143 erzählen die Sage etwas anders). Indeſſen bemerkt P, Si- 








ten geben als fie, der ihr gebietet diefen Meg zu machen den fie tüalıh de 
ſchreibt ohne Aufentbalt; denn wäre fie jelbjt der höchſte Herr. jo w 
nicht ewig denfelben Weg durchlaufen, ſondein nach Gefallen ausruhen. 
wenn fie es nicht nöthig hätte” (Acosta, vgl. Balboa 58). 

* 68 ii ein Zufammentreffen das wir wenigitens niet mit Seilihr: 
gen übergeben wollen, daß bei den Araucanern der Bote wehher die % 
fammlung der Häuptlinge zufammenzuberufen batte, denjelben Namen f 
(1. oben 111, 513) 
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mon ausdrüdlich daß es in den einzelnen Theilen von Peru verſchie⸗ 
dene Sagen über die Schöpfung des Menfchen gab. Nach dem Ber 
richte des Auguftinermönds (1555) bei Ternaux (Recueil de docu- 
ments p. 87, 95) nannten die Eingeborenen von Guamachuco im 
Süden von Saramarca den Schöpfer der Welt Ataguju, und erzähl 
ten von ihm daß er zuerft, da er allein war, zwei andere Götter ge 
fhaffen habe; diefe fendeten einen vierten Gott Guamanfuri auf die 
Erde, defien einer, aus einem Eie geborener Sohn auf Ataguju’s Be 
fehl mit einer goldenen Hade audging und mit einem Schlage derfel- 
ben in die Erde der dortigen Bevölkerung das Dafein gab. Doc 
fheint auch der Eultus des Bachacamac in jener Gegend nicht unbe 
fannt gemwefen zu fein (ebend. 109). Die Huancas wollten von einem 
Manne und einer Frau abftammen die aus einer Quelle famen, wel⸗ 
che von ihnen heilig gehalten, mit einem Tempel (Guaribilca) verjer 
ben und mit heiligen Bäumen umpflanzt wurde (Cieza 432). 
Sagen von Riefen die in alter Zeit die Erde bevölferten, finden 
fi) mehrfach (Cieza 405) und ftehen gleich denen von großen Waf- 
ferfluthen aus welchen fih nur wenige Menfhen retteten,* mit der 
Shöpfungsgefchichte in Verbindung: fo bei den Collas (Cieza 443) 
und Huancas (Herrera V, 3, 6); aud in Quito gab es eine folche 
Fluthſage, die jedoch in Velasco’s (I, 4, 2, 8) Darftellung offenbar 
mit Elementen der mofaifhen Genefis verfeßt ift. Die Menfchen, heißt 
es, bargen fich in Höhlen die fie forgfältig verfhloffen, um abzuwar—⸗ 
ten bis das Waſſer fi verlaufe (Garcia V, 8). Vielleicht haben die 
vielen Höhlen mit ungeheuern Mengen von Menſchenknochen, wie fle 
fih 3. B. beim Dorfe Tuſy finden (Castelnau]JV, 214) zur Entfle 
bung folder Traditionen die Beranlaffung gegeben. Den Untergang 
der Welt erwartete man durch große Dürrung herbeigeführt zu fehen 
und glaubte daß die Sonne dann verfchwinden und der Mond herabe 
fallen werde (Zarate I, 59, Levin. Apoll. 34, Velasco 1,4, 11, 
18); aus Furcht davor und wahrfheinlich um es zu hindern, machte 
man daher bei eintretenden Finfterniffen großen Lärm (Gomara 233, 
Ternaux a.a.D. 108). Der Zufammenhaug in welchem das Prü- 
geln von Hunden bei Mondfinfterniffen mit diefen ftand, ift unbekannt, 


” Ru einer derfelben, fagt Prescott (1,82), waren es mie in Merico 
(?) deren fieben, weiche fpäter aus ihrem Verſteck wieder hervorlamen und 
die Erde neu bevölterten. 


29° 


452 Angeblicher Monotheiemus. 


und der von Garcilasso (II, 23) dafür angegebene Grund, daß 
man den Mond der die Hunde liche, dadurd habe zum Mitleid ſtim⸗ 
men wollen, wenig glaublidh. 

Wie es um den Monotheismus ftand den Garcilasso den Inca— 
Beruanern und insbefondere den Incas felbft zufchreiben möchte, be» 
darf nach dem Vorſtehenden feiner weiteren Erläuterung. Pachacamac 
war allerdings der allgemeinfte und höchſte Bott. Sein Anfchn mar 
fo groß, daB man aus meiter Berne und felbft durch Feindesland 
fiher zu feinem Tempel wallfahrtete, er wurde bei jeder Gelegenheit 
angerufen, man danfte ihm und bot ihm eine Babe dar, felbft wenn 
man nur etwas Erde oder einen Stein zu geben hatte — es follen auf 
diefe Weife die Pyramiden entftanden fein die fih oft hoch oben auf 
den Bergen finden (Rivero yT. 149) —, aber er war weit entfernt 
der einzige Gott der Beruaner zu fein, ja es fcheint dag er fhon in der 
älteren Zeit für einen großen Theil des Volkes in ähnlicher Weife in 
den Hintergrund getreten ift, wie dieß fpäter der Yall war, da man 
feine Eriftenz zmar zugab, aber nur noch die Erdbeben von ihm her 
leitete, die er fchide wenn er zur Erde herabfteige um die Menfchen zu 
befuchen und — zu zählen (SkinnerI, 157). In welchem Verhält⸗ 
niffe er zu dem böfen Principe Sopay oder Supay ſtand, einem Geifte 
im Innern der Erde, an den fih der Glaube ebenfalls bis in die 
neuere Zeit erhalten hat (cbend. 158), ift nicht näher befannt (Cieza 
415). Eine befonders wichtige Rolle fcheint diefer nicht gefpielt zu ha⸗ 
ben, doch wurden ihm in manchen Gegenden Peine Kinder geopfert. 
Garecilasso’s (II, 1) Berfiherung daß dem peruanifhen Volke der 
Mond zwar als die Mutter der Incas und darum als heilig gegolten 
hätte, aber nicht eigentlich als Göttin von ihm verehrt worden wäre, 
und daß es ebenfo eine Menge von andern Gegenftänden heilig (hua- 
ca, guaca) gehalten hätte ohne darum in wirklichen Polytheismus zu 
verfallen, ift nicht bloß an ſich unmahrfcheinlich, weil der Volksglaube 
überhaupt ſich folcher Unterfchiede nicht bewußt zu fein pflegt, fondern 
bat auch das Zeugniß aller andern Berichterftatter gegen fich. 

Nah Acosta (V,4) wären Viracocha (Pachacamach, die Sonne 
und der Donner, zugleich der Gott des Regens und der Witterung 
überhaupt (Herrera V, 4,4), gleichſam die oberen Götter der Per 
ruaner gewefen,, da diefe drei auf eine andere Weife als die übrigen 
Götter verehrt wurden; indbefondere zog man eine Art von Hand. 
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ſchuh an ehe man die Hand zu ihnen erhob. Anderwärts findet fi 
nichts von einem foldyen Unterfchied, fondern es ftand nad) dem Volko⸗ 
glauben neben der Sonne die ald Weltfchöpfer galt, der Mond ale 
defien Weib und die Erde ald Mutter der Menfchen und aller Dinge 
die fie trägt (Gomara 232). Die gewöhnlichen Angaben kennen über» 
baupt feinen Unterfchied des Ranges unter den Göttern: nächſt der 
Sonne wurden der Mond, unter den Sternen befonders Benus und 
die Plejaden, der Donner und der Regenbogen, die Erde und das 
Meer als Götter angefehen. Auh Quellen und Flüffe, Felſen und 
Berge, felbft Thiere, Pflanzen und alle ungewöhnlich geftalteten Ges 
genftände glaubten die Peruauer von höheren Geiftern befeelt: wie 
man der Erde Maid und Chicha darbrachte um eine gute Ernte von 
ihr zu erhalten, fo opferte man den Flußgöttern, damit fie ihre Kifche 
fpendeten oder den Uebergang über das Waſſer geftatteten, Raubthier 
ren um den Schaden abzuwenden den fie thun könnten, und nüßlis 
hen Thieren um ihr Gedeihen zu fördern, dad man fi von dem 
Zhiere am Himmel oder von dem Sternhilde abhängig dachte, welches 
mit ihnen von gleicher Art war und das Leben der irdifchen Thiere 
Ientte (Acosta V,4f., Herrera V,4,4, Desjardins 96 ff. nad) 
Arriaga, Extirpacion de la idolatria de los Indios del Peru. Lima 
1621). Die Huancas verehrten von Xhieren vorzüglich den Hund, 
und daraus erflärt es fih, wie Humboldt (Anf. d. Rat. I, 135) bes 
merkt, daß fi) in den alten Gräbern der Gegend von Huancaya bie» 
meilen Hundeichädel und felbft Mumien von ganzen Hunden finden. 
Der Grund der Heilighaltung diefes Thieres ift wahrfcheinlic darin 
zu ſuchen, daß in der Sage von der großen Fluth in welcher die Men« 
fen großentheil® zu Grunde gingen, bei den Beruanern dem Hunde 
die Rolle zugewieſen wird melde in der mofaifhen Schöpfungsge- 
ſchichte Die Taube fpielt (Levin. Apoll. 34). Vielleicht daß die Prü⸗ 
gel die er bei Mondfinfternifen erhielt, ihn an feine Schuldigfeit im 
Halle ähnlicher Gefahr wirkfam erinnern follten. 

Hiermit ift indefien die Reihe der Gegenftände welche die Beruaner 
verehrten, noch nicht gefchloffen. Jedem befonderen Geſchäfte, der 
Jagd, dem Filchfang, der Beldarbeit u. f. f. ftand ein befonderer Gott 
por: unter den Göttern des Feldes behüteten die einen die Ernte, die 
andern die Heerden, noch andere fhüßten die Grenzen, die Bewäfle 
zungsanftalten u. f. f., und jeder Einzelne hielt fih mit feiner Vereh⸗ 
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zung an die Gottheit welche ihm am meiften zufagte (Gomara 232, 
Arriagaa.a.D.). Die Gegenftände denen der Cultus galt, waren 
an verfchiedenen Orten verfhieden. Es gehörten zu ihnen ferner die 
Gräber der Borfahren und namentlid die Mumien derfelben, aud 
hatte jede Familie ihre Karen und Penaten (Conopas oder Canopas) 
m Form von Steinen von eigenthümlicher Geftalt und Farbe, die oft 
dem Todten an den Hals gehenkt und mit ihm begraben wourden. 
Die Anzahl der Bötter war unbefchräntt, fie hatten die verfchiedenften 
Thiere und Menfchengeftalten oder waren auch faft ganz formlos, und 
die Heilighaltung vieler hing nur von individucder Zuneigung und 
Liebhaberei ab: fo confequent die Incas den Sonnencultus allerwärts 
einführten und fo defpotifh fie faft auf allen Gebieten des Lebens die 
perfönliche Freiheit befihränkten, dem Aberglauben ſcheinen fie neben 
der Staatöreligion eine völlig unbegrenzte Ausbreitung geftattet zu 
haben. Der Huacas oder Heiligthümer gab es eine ungeheure Menge, 
und ihre Berehrung war nod im 17. Jahrhundert fehr ausgedehnt. 
Man bezeichnete mit diefem Namen nicht fpeciell die Götter der einzel 
nen Provinzen und Dörfer, wie Rivero y Tschudi (163) ange 
ben, überhaupt keine befondere und beftimmte Klaffe von Göttern, 
fondern Alles was ale wunderbar erfhien und eine gewiſſe religiöfe 
Ehrfurcht einflößte (GarcilassoII, 4), fowohl die Tempel und Ados 
ratorien ald aud) die Götzenbilder (Cieza 412, Acosta V, 9, Go- 
mara 232) und felbft die Steine welche in manden Tempeln die 
Sonne repräfentirten (Levin. Apoll. 34), indbefondere aber die 
grogen Gräber welche ganze Familien umfhloffen (Cieza 416). 
Auch die Incas felbft wurden nad ihren Tode als Goͤtter ver 
ehrt: fie ftammten aus den Göttergefchledhte der Sonne und gingen 
nad) Bollendung ihrer irdifhen Laufbahn zu den Göttern zurüd. 
Dem verftorbenen Herrfcher verblieben fein ganzer Haushalt und feine 
Echäpe zu eigen, fein Vermögen wurde dazu verwendet den Tempel 
zu unterhalten der feine Leiche einſchloß, ein großes Dienftperfonal 
und namentlich feine eigene Familie blieb ganz feinem Eultus geweiht 
(Acosta V,6, Andagoya beiNavarretelll,433, Herrera V,3, 9). 
Die Statue des lebenden Inca wurde ihm felbft gleich geehrt, doch fol 
nur Huayna Capac ſchon bei Lebzeiten fi göttliche Ehre haben er 
weifen lajien (Acosta V, 6, VI, 22). Es ift befannt daß die Einge 
borenen aud) den Spaniern anfangs mit einer gewiffen religiöfen Ber- 
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ehrung entgegenkamen und fie ald „Viracochas“ begrüßten, was fidh 
nach Desjardins (67) fogar bis auf die neuere Zeit erhalten hätte, 
obwohl ſchon Herrera verfihert daß die Conquiftadoren durch ihre 
Handlungsweife und namentlih dur die Hinrihtung Atahualpa’s 
in turzer Zeit diefes günftige Borurtheil und damit ihre moralifche 
Macht über die Indianer zerftörten. Prescott (I, 258) ift der Ans» 
fiht daß man fie Kinder der Sonne nannte wegen ihrer weißen Farbe, 
der glänzenden Waffen und des Feuergewehrs, das fie gleich Göttern 
mit Donner und Blitz ausgerüftet erfcheinen ließ. Mochten diefe Um- 
Rände allerdings mächtig genug auf die Phantafie der Beruaner wir: 
ten, fo lag doch, wie Acosta (VI, 22) fagt, ein weiterer Grund für 
jene Anſicht noch darin, daß fie glaubten, die Spanier zögen dem ges 
fangenen Huascar zu Hülfe: hauptſächlich als deffen vermuthliche Bes 
freier galten fie für Boten des Himmels. Eine andere und höchſt 
wahrfcheinlich die richtigfte Auffaffung der Sache findet fich indeffen 
bei Garcilasso (V, 21): der Inca Viracocha führte feinen Namen 
von der bärtigen Geftalt in langen Kleidern die ihm einft erfchien; fo 
dachte man fi) das Ausſehen des Gottes Viracocha und übertrug deſſen 
Ramen auf die ankommenden Spanier weil fie dieſem Gotte wirklich 
zu gleichen fchienen. Es bedarf faum der Bemerkung daß wichtiger 
als diefe Aufklärung über den Urfprung der erwähnten Benennung 
das daran ſich fnüpfende intereffante Ergebniß ift, daß die Vorftellung 
welche man fi) von dem Aeußeren jenes Gottes machte, ziemlich nahe 
mit den gigantifchen Steinbildern von Tiaguanaco übereinfan, die in 
lange Gewänder gekleidet und wenigftend nad) Rivero y Tschudi’s 
(294) Beichreibung auch mit Bärten verjehen find — eine neue nicht 
unwichtige Stüße für die oben ausgefprochene Anfiht, daß der Gott 
Biracoda ein alter Eulturheros der Peruaner war der dem Süden des 
Landes, indbefondere der Gegend des Titicaca⸗See's angehörte. 

Die Menge der Tempel, befonders der Sonnentempel, war in Beru 
fehr bedeutend; jeder größere Ort befaß einen ſolchen. Gewöhnlich 
ftand er auf dem höchſt gelegenen Platze in oder vor der Stadt, war 
mit einer Mauer umgeben und hatte einen mit Bäumen bepflanzten 
Hof (Jerez 327, 330). Zwar wird aud von Tempeln erzählt die 
nur aus großen runden Mauern beftanden, innerhalb deren hohe 
Bäume gleih Schiffemaften aufgerichtet waren (Bericht des Augufti- 
nermönchs bei Ternaux a. a. O. 87), meiften® aber waren fie anjehn> 
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liche Gebäude, die man mit großem Reichtum und glängender Pracht 
ausgeftattet, oft fogar überladen hatte. Arbeit und Koften wurden 
bei ihrer Herftellung fo wenig gefpart, daß man 3. B. die Steine zum 
Sonnentempel in Zomebamba von Cuzco berbeigefhafft haben fol 
(Cieza 397). Der Eingang derfelben Tag ſtets auf der Oftfeite (Le- 
vin. Apoll. 18) und die größeren von ihnen beflanden (nach einer 
jedoch nur wenig fihern Abftraction die Rivero y T.p. 243 haupt⸗ 
fählih aus Garcilasso III, 20 f. entnommen zu haben fcheinen) 
immer aus je fieben Räumen die untereinander in Berbindung flan- 
den und noch viele Meine Gemächer neben ſich hatten; die fünf erften 
waren der Sonne, dem Monde, den Sternen, dem Blitz und dem Re 
genbogen geweiht, die beiden lebten zu Berathungen der PBriefter und 
Wohnungen für die Tempeldiener beftimmt. Der große Tempel auf 
der Ziticaca-Infel, den Inca Yupanqui (Pachacutec?) erbaute (Her- 
rera V, 3, 13), wurde von 600 Männern und 1000 Mädchen bedient 
(Sancho bei Ramucio III, 418, vgl. über diefen Tempel auch Gar- 
cilasso II], 25), der von Guanuco foll fogar ein Dienftperfonal von 
30000 Menfchen gehabt haben (Cieza 428), doch find in diefer 
Zahl, wenn fie überhaupt richtig ift, jedenfalls alle die Familien ein- 
begriffen, welche an den dortigen Tempel zu Reuern und Frohnen für 
ihn zu verrichten hatten. 

Bon den beiden berühmteften und größten Tempeln die es gab, 
dem des Pachacamac und dem Sonnentempel in Euzco, fland der erftere 
4 leguas von Lima in dem Thale Pachacamac. Schon Oviedo (XLVI, 
11) erzählt von vielen verfallenen Mauern die man dort zu feiner 
Beit fah und folgert daraus, daß diefe Bauten in ein hohes Alterthum 
hinaufreihen müflen. Da jene Gegend überhaupt, wie wir gefehen 
haben, erſt von Inca Pachacutec erobert wurde, begreift man ſchwer 
die Angabe Herrera’s\V, 3, 14) daß der „alte* große Tempel der 
Incas der von Pachacamac gemwefen fei. Es beruht dieß entweder auf 
einem Irrthum oder ift von dem Sonnentempel zu verftehen, der von 
5 Mauern umgeben (Jerez 340, Oviedo.a.a. D., d’Estete bei 
Ramusio Ill, 394) in der Nähe auf einem Hügel fland. Der Tem: 
pel des Pachacamac war das nationale Heiligthbum der Beruaner. 
Man fam 300 leguas weit her um dort zu opfern und das Orafel 
zu befragen, welches unter allen die es im Lande gab, bei weitem das 

‚größte Anfehn genoß (Jerez 336, 339, Anonymus bei Ramusio 
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II, 376); doch war diefes nicht unmittelbar mit dem Zempel verbun- 
den, fondern lag einige Stunden von ihm entfernt im Thale von Ris 
mac, aus deffen Namen durch veränderte Ausfprache der von Lima 
geworden ift (Garcilasso VI, 30). Der Zempel galt als fo heilig, 
dag man nit einmal feine Mauern berühren durfte ( Anonymus a. 
a.D.), obwohl er auf einem künftlichen Hügel nur von Adoben und 
Erde erbaut war (Cieza 421) und in feiner Ausftattung überhaupt 
nicht die Pracht zeigte welche die Sonnentempel der Incas auszeich⸗ 
nete — auch diefe größere Einfachheit legt Zeugniß ab für fein höhe 
res Alterthum. Zwar hatte er viele Thüren die wie die Wände ſchön 
bemalt waren, hauptfächlich mit wilden Thieren (ebend., Jerez 339), 
aber das fo hoch verehrte Idol war nur ein hölgernes Bild, fhmupig 
und häßlich und in einem fehr dunklen übelriechenden Saale aufge 
ftelt, den man feſt verſchloſſen hielt (ebend., d’Estetea.a.D., 
Oviedo XLVI, 11 und 15). Auch auf den Straßen, auf den Tho- 
ren der dabei liegenden Stadt und in ihrer ganzen Umgebung fanden 
wie in der des Tempels felbft gahlreihe Götzenbilder, und in der Nähe 
des Ichteren begraben zu werden war ein Borzug der außer fehr vor⸗ 
nehmen Perfonen nur Pilgern zutheil wurde, die mit Gaben aus der 
Ferne gelommen und bier geftorben waren (Cieza 421). — Im 
Rordweften des peruanifhen Reiches fanden die Sonquiftadoren im 
Jahre 1526 die Meine Infel S. Clara (bei Bund) unbewohnt: fie war 
ebenfalls ein nationales Heiligthbum; es gab dort fteinerne Idole mit 
Menſchenköpfen die oben in eine Spike ausliefen; ebenfo verhielt es 
fih mit der Plata-Infel (Cieza 357, Herrera III, 10, 4, IV, 2, 8). 

In Euzco, das mehr ald 400 Adoratorien gehabt haben foll 
(Acosta VI, 19), war der Bau des großen Sonnentempel® von Inca 
Yupanqui (Bachacutec?) begonnen, von Zupac-Yupanqui und Huay- 
na⸗Capac fortgefeßt worden (Herrera V, 83,13 und 16). Rivero 
y Tschudi (244) befihreiben ihn nad den alten Quellen, hauptfäch» 
lid nad) Garcilasso (Ill, 20), folgendermaßen. Er war von einer 
ftarfen Mauer umgeben, hatte über 400 Schritte im Umfang und das 
Mauerwerk aus dem er beftand, mar durchgängig von fo fehöner Ar 
beit, daß feine Zuge daran zu fehen war. Außen an der Mauer des 
Zempels, deren Höhe nicht mehr als zwei Klafter betrug, lief ein Gür⸗ 
tel von Gold herum. Die Wände waren mit Goldziegeln überzogen 
und auf der Weftfeite das aus Gold und Ebdelfteinen beftehende Son- 
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nenbild fo angebracht, daß es fogleich von den Strahlen der aufgehen 
den Sonne getroffen wurde (Herrera V,4,4). Zu beiden Seiten 
des Iehteren faßen die einbalfamirten Leihen der Incas auf golden 
Seffeln. Ein Veſtibül führte zu den fünf nächften Räumen, unter de 
nen der dem Monde gemweihte alles das von Silber enthielt was in 
dem der Sonne von Gold war. Perner gab ed in dem Sonnentem: 
pel fünf Quellen, deren Waſſer durch unterirdifche Röhren fortgelei⸗ 
tet wurde und mit ihm in Berbindung fanden große Gärten die mit 
Thieren Bäumen und Pflanzen ganz von Gold gefhmüdt waren 
(Garcilasso III, 23 f.). 

Die Gößenbilder welche die Tempel enthielten, befanden aus ver: 
ſchiedenem Material und hatten die verfchiedenften Geftalten: fie wa- 
ren von Gold, Silber, Stein, Thon oder Holz; die menſchlich geſtal⸗ 
teten unser ihnen hatten zum Theil Stäbe in der Hand und eine Kopf 
bedeckung die einer Bifhoffsmüge glih, von Thieren werden nament- 
lich Widder (Lamas) und Schlangen genannt (Gomara 232, Le- 
vin. Apoll. 18). Aud ein vierediges Marmorkreuz wurde von den 
Incas verehrt (Garcilasso Il, 3), und der Cultus des Kreuzes, von 
defien Bedeutung man übrigens nichts Näheres weiß, mar auch fonfl 
in Beru heimifh. Nur im äußerſten Norden des Reiches, in Paſto, 
bat man keine Götzenbilder gefunden (Cieza 385). Sonft aber ſchei⸗ 
nen die Peruaner deren kaum genug haben erhalten zu können, da fie 
fogar die Idole der von ihnen befiegten Bölfer in ihre eigenen Tempel 
aufzunehmen pflegten,, freilich nicht um fie felbft zu verehren, auch 
nicht um fie gefangen zu nehmen und an Ausübung ihrer Macht zu 
hindern, fondern nur aus politifcher Klugheit, um dadurch noch eine 
Bürgfhaft mehr für den Gehorfam der Völker zu erhalten denen fie 
angehörten. Die Maßregel ftand wahrfcheinlich flets im Zufammen- 
bang mit der oben befprochenen Einrihtung der Mitimaes: die Be 
fiegten mußten zwar den Sonnencultus annehmen, daneben aber ließ 
man ihnen ihre eigenen Götter, indem man aber die letzteren in perua- 
nifche Tempel übertrug, gemann man den doppelten Vortheil, daß beide 
Arten des Eultus miteinander verſchmolzen wurden und die Bewohner 
des eroberten Landes ſich ohne Schwierigkeit zu einem Wechfel des 
Wohnortes bewegen ließen, da fie aus Anhänglichkeit an ihre alten 
Sötter diefen gern nachzogen (Acosta V, 12, Herrera V,4,4, 
Skinner]l, 147, Velasco 1,4, 11, 19). 
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Es entiprach der hohen Bedeutung und Stellung welche das Res 
ligionswefen im Leben der Peruaner überhaupt einnahm, daß die 
Briefter im Höchften Anfehn ftanden. Sie waren in mehrere Klafien 
getbeilt,, die höheren Priefter gehörten den Königsgeſchlechte, die nie 
deren dem Adel an und der DOberpriefter ftand nur dem Inca felbft 
im Range nad) (Garcilasso II, 9). Sie trugen weiße Kleider, führ- 
ten ein zurüdgezogenes und keuſches Leben und mande von ihnen 
blieben unverheirathet; der Genuß von Salz und anderem Gewürz 
war ihnen unterfagt, fie hatten eine lange und fchmere Xehrzeit durchs 
zumachen, Nachtwachen, harte Faſten und Büpungen bei vielen Ger 
legenheiten zu beftehen (Gomara 232, Oviedo XLVI, 17). Insbe 
fondere waren fie immer einer mehrtägigen Enthaltfamfeit jeder Art 
unterworfen, ehe fie fi) dem Gotte nahen und religiöfe Handlungen 
verrichten durften; fie, die vom Gotte felbft Erwählten, warfen dafür 
aber auch die Einzigen welche zu ihm Zutritt hatten (Jerez 339, 
d’Estete bei Ramusio III, 393, Levin. Apoll. 34) und in web» 
Hagendem Tone und in einer dem Bolfe unverftändlichen, nur für den 
Eultus beftimmten Sprache zu ihm redeten (Gomara 232). Mochte 
der gemeine Mann unterwegs auf einem Berge oder an einem Kreuz: 
weg , eingedenf der Götter die ihn ſchützten, ihnen eine Sandale, et⸗ 
was Coca, ein Paar Augenwimpern darbringen (Acosta V, 5), oder 
in eine Quelle oder einen Teich, den Göttern dankend die das Men, 
ihengefchleht aus dem Waſſer hatten herauffteigen laffen, einige Mus 
ſcheln binabwerfen (ebend. 13), fo blieb ed doch ausfchließlich den 
Brieftern vorbehalten in den Tempeln den Göttern die für fie beſtimm⸗ 
ten Opfergaben darzubieten. Diefe beftanden in Coca, Chicha, Mais 
und anderen Früchten, in Blumen und Thieren, entweder in Natur 
oder in Gold und Silber nachgebildet, in bunten Federn, guten Steis 
nen, edlen Metallen von den verfchiedenften Formen und anderen koſt⸗ 
baren oder doch werthvollen Gegenftänden (Acosta V,18, Jerez 
339, Gomara 232, Herrera V, 4,5). In &uzco allein follen der 
Sonne jährlich an 200000 Lamas geopfert worden fein (Riveroy 
T. 195); Acosta (a. a. D.) fpriht nur von einem Lama das täglich 
geſchlachtet und von einem Kleide das als Opfer dort verbrannt wor» 
den fei: dem Opferthiere wurde der Kopf zur Sonne hingemwendet und 
einige Worte dabei gefprodhen. Bei befonders wichtigen Gelegenheiten, 
wie vor den Auszug in den Krieg, verbrannte man viele Vögel als 
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Opfer, ſchlachtete einen ſchwarzen Widder (f. oben III, 513) und 
ſchwarze Hunde. Mit dem Blute des Opfers beftrichen die Priefter das 
Geficht des Böhenbildes, die Thüren des Tempels und der Gräber, 
und unterfuchten Herz und Zungen desfelben um aus ihnen den Bil 
len der Götter zu erfunden und Borbedeutungen zu gewinnen ; waren 
die Zeichen ungünftig, fo wurde nicht felten das Opfer wiederholt bis 
fih befiere einflellten (Jerez 327, Gomara 232, Garcilasso 
VI, 22, Herrera V,4,5). Auch nod andere Weiſen des Wahrſa⸗ 
gend waren in Hebung: man bediente fi) dazu aufgefchütteter Hau- 
fen von Mais, abgeriffener Spinnenbeine u. dergl., auch Träume, der 
Flug der Vögel und die Infpiration die man mit Hülfe narkotifcher 
Mittel zu Wege brachte, gaben dazu Gelegenheit (Rivero y T. 180). 
Um Drakel fonnte der Gott natürlich ebenfalls nur durch den Prieſter 
befragt werden, und dieß gefhah nur Nachts und mit abgewendetem 
Gefihte (Herrera V, 4,4). 

Menfchhenopfer, behauptet Garcilasso (I, 11, 1I, 8) feien nur 
in alter Beit, unter den Incas aber nicht mehr vorgekommen, jondern 
bon diefen an dem einzigen Drte mo fie bei hohen Feften üblich gewe⸗ 
fen, in Pachacamac bei den Yuncas, vielmehr abgefchafft worden 
(V1, 30 f.), doch widerfpricht er fich felbft wenigſtens infofern, als er 
von den Yuncas erzählt fie feien fchon lange vor Pachacutec, der die 
Menichenopfer ihnen verboten habe, von den Incas unterworfen wor: 
den. Nach Prescott (1, 98) hätten ſolche Opfer zwar flattgefunden, 
aber nur felten und bei außerordentlihen Gelegenheiten. Allerdings 
fand Pizarro anfangs feine Spur davon, überzeugte ſich aber fpäter 
von der Richtigkeit der Sache (Oviedo XLVI, 15, Herrera V, 1,3), 
und Cieza’s (402, 408, 421, 438) Angaben fchreiben zwar den Ein- 
geborenen von Buna und der Gegend um Öuayaquil, bei denen fi 
mit Afche ausgefopfte Menfchenhäute fanden, den Gebrauch zu ihre 
Kriegägefangenen zu opfern, feheinen aber fonft die Menfchenopfer bei 
den Inca»PBeruanern als felten zu bezeichnen. Daß diefe bisweilen 
ſelbſt die eigenen Kinder ihren Göttern fchlachten ließen, wenn es die 
Prieſter forderten, wird mehrfach verfihert (Anonymus bei Ramusio 
III, 372, Acosta V, 25); befonders foll ed von Seiten vornehmer 
Leute in ſchwerer Krankheit gefchehen fein, um die Gottheit zu bewe⸗ 
gen daß fie fih mit dem Leben des Kindes begnüge und das des Ba- 
ters ſchone (Acosta V, 19, Herrera V, 4, 5); und diefe Opfer gin 
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| Tode (Jerez 327). Wie fie ihre eigenen Landsleute 
Fr »örigen ihren Göttern hingaben, fo boten fie bie. 
aAls Opfer dar (Oviedo XLVI, 4). Am häufig- 
4— 10 Jahren den Tode gemeiht, feltener 

a Auszug zum Kriege, bei Krankheit des 


= 
= bei feiner Inauguration zum Herrfcer. 
= * * Liracocha ein Knabe dargebracht; bei 
2 * „elt die Sonne oder auch ter Gott des 


., und die Modalität des Opfers war diefelbe 
e Bruſt wurde geöffnet, das Herz herausgeriſſen 
‚sernd den Götzen dargereiht, welchem man, wie eb 
oas Blut zu genichen geben wollte (Acosta V,4,19 f., 
‚12, Oviedo XLVI, 17, Levin. Apoll. 34, HerreraV, 4,1). 
Auch dem Todten pflegte man (e8 ift unbefannt zu welchem Zwecke) 
mit dem Blute geopferter Kinder einen Strid von einem Ohre zum 
andern zu ziehen (Acosta V, 7). Garcia (III, 3, 4), der den Anga⸗ 
ben des Bruder Betanzos folgt, berichtet wie Herrera (V, 4, 5), 
daß bei der Inauguration des Inca nicht ein Knabe, fondern 200 Kin⸗ 
der gefhlachtet worden feien, und fügt hinzu daß nah Pachacutec's 
Dillen beim Tode des Herrfchers fogar deren 1000, von denen viele 
dem Adel angehörten, auf diefe Weife ihren Tod gefunden hätten. Ri- 
vero y Tschudi (193) haben Erſteres zwar nacherzählt, doch muß 
man geftchen dag die Einführung neuer mafienhafter Menfchenopfer 
gerade durch den Inca, welhem Garcilasso ihre gänzliche Abſchaf⸗ 
fung zuſchreibt und dem die Peruaner eine wohlthätige Reformation 
des religiöfen Glaubens zu verdanken hatten, wenig wahrfcheinlich it, 
zumal da in feiner andern der älteren uns befannten Quellen etwas 
biervon zu Iefen ſteht. Aud) beim Erntefefll (Herrera V,4,6) und 
bei verheerenden Epidemien follen Kinder geopfert, in einigen Provin⸗ 
zen fogar das erfigeborene Kind, in anderen immer eines von Zwil⸗ 
lingskindern von diefem Schidjal betroffen worden fein (Riveroy 
T. 193, 195). Rab Balboa war ed Inca Yupanqui der das erfle 
Menfchenopfer veranftalten ließ aus Rache an einem befiegten Feinde; 
von zahlreichen Opfern diefer Art ift jedoch bei ihm keine Rede. 
Weiber und Diener folgten dem Herrfcher allerdings in Menge in 
den Tod, dem Huayna⸗Capac allein angeblich gegen 1000 Angehörige 
feiner Familie und feines Haufe (Acosta V, 7, VI, 22); in vielen 
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Provinzen des Reiches wurden mit vornehmen Leuten außer ihren 
Waffen und Schäben aud ihre Weiber lebendig begraben, oder diefe 
hingen fih beim Tode des Mannes an ihren eigenen Haaren auf 
(Cieza 385, 394, 404,415 und fonft, Oviedo XLVI, 17, Levin. 
Apoll.84, Herrera V,1,1), aber diefe Opfer müflen fchon de 
halb anders beurtheilt werden als die vorher erwähnten, weil fie nicht 
wie diefe den Göttern gebracht wurden um von ihnen eine Gnade 
für die Lebenden zu erlangen, fondern nur um dem Todten die feinem 
Range entfprechende Begleitung in das andere Leben mitzugeben,, noch 
mehr aber darum, meil Weiber und Diener ded Inca, wenn nicht 
immer, doch fehr Häufig und in großer Zahl ihrem Herren au® freier 
Wahl in's Ienfeits folgten und fih dieß der Sitte gemäß gar nicht 
nehmen ließen, wie dieß beim Tode des Atahualpa und vorher fhon 
bei dem des Huascar geſchah (Garcilasso VI, 5, Herrera V, 3, 5). 

Um von der Sonne etwas zu erbitten beftieg der Priefter oder ein 
Fürſt — denn das Volk fcheint Fein eigentliched Gebet verrichtet zu 
haben — Morgens bei Sonnenaufgang eine fleinerne Bühne und 
fprach gefenften Hauptes ein Gebet, bald die Hände zuſammenſchla⸗ 
gend bald fie reibend (Benzonilll, 20). Sie beteten zu den Böttern 
indem fie die Hände öffneten und ein fchnalgendes Geräufch machten 
wie beim Küffen (Acosta V, 4, Herrera V, 4, 4). Alles Unglüd von 
dem jemand betroffen wurde, galt für die Folge der von ihm began» 
genen Sünden: daher pflegte man diefe beim Priefter zu beichten, vor» 
nämlich in eigener Krankheit oder wenn ein Kind oder der Inca von 
einer ſolchen befallen wurde — doc) beichtete der Ießtere ſelbſt nur der 
Sonne. Diefe Sitte herrfchte wenigſtens in den ſüdlichen Provinzen, 
in denen von Euzco und Coflao (Bericht des Auguſtiners a. a. O. 111). 
Die befannten Sünden mußten ald Geheimniß vom Priefter bewahrt 
werden, wenn auch nicht ohne gewiffe Beichränfungen. Ob nichts 
verſchwiegen worden fei bei der Beichte, erfuhr der Prieſter durch Looe⸗ 
werfen oder Opferſchau, und ertheilte, wenn diefe ungünftig ausfic 
len, eine harte Züchtigung; war das Geftändniß dagegen vollftändig 
geweſen, fo erfolgte die Abwafhung der Sünden in einem Fluſſe der 
fie mit fih fortführen follte zum Meere, und endlich die Sühne derfel- 
ben durch die Faſten Büßungen und Opfer die der Priefter auferlegte 
(AcostaV,25, Herrera V,4,5). Nah Rivero y Tschudi 
(178) ging das Sündenbekenntniß, auf welches man ſich durch mehr- 
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tägige Faſten vorbereitete, den hohen. Feten voraus: wer es ablegen 
wollte, blies etwas Afche die vom Brandopfer zurüdgeblieben und 
von dem Priefter auf einen Stein gelegt worden war, von diefem 
herunter, erhielt von dem Beichtiger einen Eleinen Stein, wuſch fi 
den Kopf an einem heiligen Orte und gab jenem cin buntes Thonkü- 
geihen das an einem Cactusdorn fledte. Xebtered wurde nad der 
Beichte vom Priefter zerbrochen und nur wenn es in drei Stüde zer 
fiel, galt jene für genügend; auch mußte dad Beichtlind cine Handvoll 
Mais in eine Schale werfen und die Zahl der Körner durfte keine uns 
gerade fein, wenn das Bekenntniß für wirkſam follte erklärt werden 
tönnen; es folgte der Ausſpruch des Priefters über die zu leiftende 
Sühne und bisweilen die Anlegung neuer Kleider. Die Büßungen 
waren oft fehr hart, namentlich findet ſich das Auspeitfchen mit Neſ⸗ 
feln erwähnt (Acosta V, 17); Faften wurden vor jeder wichtigen 
Unternehmung gehalten, am feierlichften in weißen Kleidern, wie dieß 
fünf bis fech® Tage lang vor der Beftellung der Felder, vor dem Aus⸗ 
marjch in den Krieg und vor dem Beginne der Arbeit in den Goldmi- 
nen gewöhnlid) war (Oviedo XLVI, 17). | 

Eigentliche Briefterinnen gab es in Beru wahrfcheinlich zwar nicht, 
aber mit den Sonnentempeln verbunden war eine Art von Klöftern, 
in denen Mädchen völlig abgefchloffen zufammenmwohnten , welche nur 
mit Spinnen Weben und Bereitung von Chiha und Maisbrod für 
den Inca befchäftigt, den Nonnen gleich die Verpflichtung zu lebens» 
länglicher Keufchheit hatten. Sie hießen „rauen der Sonne” und 
Biele von ihnen blieben im Tempel und zu deffen Dienft beſtimmt, 
manche famen, dem Inca vorgeftellt und von ihm erlefen (obwohl dies 
fer, wie es heißt, nicht einmal felbft ihre Wohnung betreten durfte) 
an den Hof nad Euzco, mandye auch wurden den Göttern geopfert 
(GarcilassoIV, 1 ff., Acosta V, 15). Die Verlegung der Keufch- 
beit von Seiten einer diefer Jungfrauen, welche jetoh nad) Garci- 
lasso gar nicht vorgefommen wäre, follte an ihr felbft durch Xeben- 
digbegraben, an dem Berführer und defien ganzem Geburtsort mit 
völliger Bertilgung von der Erde geftraft werden; nur wenn fie bes 
ſchwor daß fie nicht von einem irdifhen Manne, fondern von der 
Sonne felbft empfangen habe, wurde fie mit einer bloßen Züchtigung 
entlafien und ihr Kind gefhont (Gomara 232, Levin. Apoll. 36), 
Ob in diefem Falle etwa unter der Sonne die Söhne des von ihr ente 
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Intageſchlechtes zu verſtehen ſeien, Findet fich mirgende u 
tet. Molina (bei Oviedo XLVI, 16) ift der einzige wehherjen 
Berpflitung der Tempeljungfrauen zur Keuſchheit oder wenigfent 
deren Beobachtung in Abrede ſtellt. Daß; die Bewachung derfelben niit 
dur; Matronen, fondern wenigfteng zum Theil durch Eunuchen gr 
ſchehen fei, geben außer ihın auch andere Berichterflatter an (Ciera 
397, Gomara 232, Fernandez II, 3, 11, Gareia IV, 19,9). 
Imca Pachaeutee fol diefe Frauenflöfter eingerichtet Haben (Gareim 
a. a.D. nad) Betanzos), und «8 gab feitdem deren biele im perna- 
niſchen Reiche, überall in Berbindung mit den Tempeln, Das vom 
GEugco ſoll über 1000 Jungfrauen enthalten haben die alle aus Hni« 
Geblüte ſtammten, in den Provinzen feinen Mädien aus 
allen Ständen im diefe Häufer aufgenommen worden zu fein, ausde⸗ 
nen ber Inca feine Goncubinen wählte (Garcilasso a, a. DJ; fo gab 
8 3. B. in Caranque beim Sonnentempel ein foldhes Klofter mit 200 
Zungftauen die nur für den Tempel ſpannen und webten (Cierr 
389,406). Biele von diefen Mädchen wurden vom Inca aud at 
Günftlinge oder Bafallen gegeben, doch nie eine von denen welde a 
vorher für ſich ſelbſt nuegermäßtt hatte. Nah Torguemada (IX, IH) 
wären die Mloflerjungfrauen immer nur drei Jahre im Tempel geblir 
ben und dann durch andere erfet worden, der Inca hätte drei vonih 
nen zu Priefterinnen der Sonne beftimmt, drei für fich ſelbſt erleſen 
die übrigen aber an Untergebene verheirathet oder frei gegeben. 
In jedem Monate des Jahres war ein Felt, zu deſſen Feier wi 
ſtens hundert Lamas geopfert murden (Acosta V. 27). Dash 
unter ihnen, dag Raymi-Feſt, galt (wie die meiften hohen Feſt 
Sonne und fiel auf das Frühlingsäquinoctium. Der wichtigite Ttel 
deeſelben fheint darin beſtanden zu haben, daß nach Dreitägigen &t 
ften der Inca felbft die Sonne feierlich begrüßte, ihr einen 
bot, und daß dann ein ſchwarzes Lamm geopfert wurde, von din 
gute Vorzeichen zu erhalten eine Cache von ver größten Beder 
war (Gareilasso VI, 20 ff.); ferner gehörte Dazu daß im 
tempel ein neucs Feuer angezündet wurde, welhes man wo mög! 
von der Eonne jelbft nahm mit Hülfe eines Brennfpiegels: konnit 
dieß nicht gefehchen, fo gewann man es durch Ancinanderreiben zweid 
Stüden Holz (ebend.). Man ftellte bei dieſem Feſte drei Statuen der 
Sonne (Bater Sohn und Bruder der Sonne) und drei des Ton: 
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ners auf und verband mit ihm die Wehrhaftmachung der jungen Leute 
aus dem Incageſchlechte indem man ihnen die Ohren durchbohrte* 
(Acosta V, 27). Der Inca theilte am Raymi⸗Feſte Brod und Chicha 
an das Hofgefinde aus; auch die Fremden, welche indeffen bei der Feier 
felbft nicht anwesend fein durften, fondern den Schauplag zu verlafs 
jen hatten, erhielten nach ihrer Rückkehr etwas von diefem Brode 
das von den Eonnenjungfranen bereitet und mit dem Blute der ges 
opferten Lamas verfeßt worden war. Eben ſolches Brod wurde au 
an dem Pitua:Fefte genoffen, bei welchem alle Gößenbilder vor dem 
Erfcheinen des neuen Mondlichtes auf einen Platz zufammengebradt 
wurden, und dad Volk fich geißelte unter dem Rufe daß das Böfe 
fortgehen jolle (Desjardins 114 ff. nah Arriaga). Bon diefem 
Feſte erzählt auh Acosta (V, 27) mit dem Zufaß daß man ſich dabei 
in einem Fluſſe wuſch um afles Uebel zu entfernen, Nad) Rivero y 
Tschudi (189) foll es auf das Herbftäquinoctium gefallen (dgl. 
Balboa 126) und jenes Brod, dad man zum Einreiben des Körpers 
gebraucht hätte, mit dem Blute von fünf» bie fechejährigen Kindern 
gemifcht gewefen fein. Außer den vier großen Sonnenfeften an den 
Nequinoctien und Solftitien, gab es noch viele andere, beim Eintritt 
des neuen Mondlichtes, beim Beginne der Feldarbeit, die durch den 
Inca felbft eröffnet wurde, und bei andern Gelegenheiten. Trunken⸗ 
heit fol dabei allerdings gemöhnlich gemefen fein, aber Menfchenfleifch 
mwurte nicht verzehrt (Gomara 232). 

Ueber die Mufil der alten Beruaner ift nur fehr Weniges befannt; 
wir wiſſen nicht einmal ob fie beim Cultus eine bedentendere Rolle 
fpielte. Die mufifalifchen Infirumente waren von fehr einfacher Art: 
Trommeln, Glocken, eine Art von Zither von fünf oder fleben Sai⸗ 
ten und einige Blasinfirumente, unter denen das befte eine Art Pans⸗ 
flöte von Rohr oder Stein war; vermittelt der an ihr angebrachten 
Köcher, welche bald offen gelaffen bald geichloffen wurden, ließen ſich 
zwei verfihiedene Uccorde darauf angeben (Abbildung bei Rivero y 
T. pl. 32, vgl. Garcilasso II, 26). Die Beruaner follen ſchöne Mes 


” Sn der Befchreibung der Seite bei Rivero y Tschudi (190) ſcheint 
das über das vierte Feſt des Jahres Geſagte vielmehr auf das erfte bezogen wer⸗ 
den zu müflen, dod) liegen widerſprechende Angaben ſowohl über die Zeit des 
Yahresanfanges (f. unten) als auch darüber vor, ob dad Raymi- Feft mit der 
feierlichen Durhbohrung der Ohren zuſammenfiel oder nicht (vergl. Balboa 
124, 128). 
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fen bei ihm nur eine Folgerung aus dem Umftande zn fein, daß fie die 
Spanier baten die Gebeine der Todten nicht umherzuwerfen. WE 
Richter der Todten galten die Götter Pachacamac und Eon (River 
YT. 148). Die Meinung dag die Seelen der Menſchen nad dan It 
in Thiere übergehen, hat man neuerdings bet den Yumbos in Kur 
ios gefunden (Osculati 112). 

Die Art und Reife des Begräbniſſes war in den einzelnen Theilen 
von Peru erheblich verfchieten. Im Süden bei ten Collae, wilde be 
fonters prächtige Leichenbegängniſſe mit vielen Qpfern zu balten un 
fpäter den Todten durch Erinnerungsfifte von ähnlicher Art zu fit 
pflegten, baute man auf dent Grabe einen vierefigen Thurm dama 
Thür nad) Often lag (Cieza 415, 443). An Cuzeo wurde dir Zt 
ſchön angezogen und erhielt im Grabe Die fipende oder kauerude Zt 
lung (ebnd.), wie dich in Peru überhaupt häufig, doch nicht allge 
mein gebräuchlih war (v. Tſchudi, Peru IT, 393). Inebeſondat 
brachte man Die Leichen welche in Töpfen aufbewahrt wurden — jlbt 
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Gold und Silbervafen wurden dazu verwendet und alddann dicht ver« 
ſchloſſen — in diefe zufammengebogene Stellung und richtete ihnen 
das Gefiht nah Welten (Rivero y T. 199 ff.); oft aber gab man 
dem Todten au eine ausgeſtreckte Lage (Hallll, 73). In Jauja 
näbte man ihn in ein frifches Lamafell ein und behielt ihn im Haufe, 
in anderen Gegenden, 3. B. in Pafto, machte man in der Tiefe ein gro⸗ 
Bed geräumiges Grab (Cieza 416, 385). Die Reichen ließen fi) ge 
wöhnlich im Freien neben einen Götzenbilde beerdigen, und man ftcllte 
auf dem Grabe entweder das Bild des DVerftorbenen felbft oder das 
Sinnbild feines Standes und Gefchäftes auf: Bogen und Ffeil für 
den Jäger, für den Goldarbeiter den Hammer u. |. f.(Gomara 234, 
Oviedo ALVI, 17). Die vornehmen Todten erhielten, wie ſchon er» 
wähnt, ihre Waffen und Schäße mit in's Grab, Weiber und Diener 
folgten ihnen in den Tod; auch gab man ihnen oft einige Meine Haus. 
götter, immer aber Speife und Trank, Mais und Ehicha mit, ja man 
öffnete fogar von Zeit zu Zeit das Grab wieder um ihnen den Bors 
rath an Lebensmitteln zu erneuern (Cieza 416) oder ließ ihnen durch 
einen von außen hineinführenden Kanal an Feſttagen Chicha zuflies 
gen. Die Todtenklage dauerte je nah dem Range des Verftorbenen 
vier, fünf oder felbft zehn Tage (Cieza 416). Hier und da gab es 
aud eine Art von Erbbegräbniffen oder Familiengrüften und dieſe 
führten vorzugeweife den Namen Guacas (ebend.). Oviedo (XLVI, 
16) beſchreibt fie als vieredige Räume von 15‘ Weite, fo daß fie gehn 
bis zwölf Berfonen aufnehmen konnten, und mit einem Loche in der 
Mitte um Getränk dadurch hinabzugießen. | 

Bon neueren Reifenden werden die Gräber auf verfchiedene Weife 
geſchildert, fie fcheinen von fehr mannigfaltiger Korm und Anlage zu 
fein. Bald Haben fie die Geſtalt eines ovalen Badofens und beftehen 
aus Adoben, bald find fie, wie namentli in der Sierra vieredig und 
ausgemauert, doch finden fich hier auch Gräber von ovaler Geftalt 
und in manchen Gegenden auf den Weftabhange der Kordilleren ſolche 
welche die Form eines Obelisken haben; häufig find von Adoben ge- 
baute Gräber um welche reihenweife oder im Halbfreis andere ange 
legt find, wahrfcheinlich die Gräber der gemeinen Leute welche das ih— 
res Herren umgeben (v. Tſchudi II, 397, Riv.yT. 200). Skinner 
(II, 190) giebt an dag fie außen von koniſcher Geſtalt, die Spitze jes 
doch mit hartem Thon verdedt und der obere Theil aus Pfählen und 
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Rohr gemacht fein. Bayer (266) fand Gräber von wieder anderer 
Form: er fhildert fie vieredig, von künftlih zufammengelegten Stei⸗ 
nen gebaut und oben flach mit Steinen gededt, 6—12' hoch und 
6—8 lang und breit; an der Oſtſeite befindet fih eine Meine offen: 
ſtehende Thür in welcher wie in einer Nifche der Todte fipt. Dieß fchei- 
nen die großen gemauerten Gewölbe zu fein in denen die Incaë und 
andere große Herren begraben wurden (Gomara 234, Zaratel, 65, 
Herrera V, 1,1). An der ganzen nördlichen Küfte, befonders im Ge⸗ 
biet des Gran Chimu, waren nah Desjardins (168) fünftliche ko— 
nifhe Hügel die Begräbnißpläße, welche aus übereinander gelegten 
Zodten in fauernder Stellung beftanden, im Gebirge wurden die Lei⸗ 
hen in Felſenhöhlen niedergelegt deren Zugang man verſchloß, an der 
Küfte im Süden vergrub man fie in den Sand ebenfalld in fihender 
Stellung. 

Die alten Gräber im Lande der Aymaras haben das Eigenthüm- 
liche Daß fie über der Erde ſtehen: Erdhügel von der Form eines redt- 
winfligen Paraflelepiped’s, Das fih nad) oben ermeitert, 3—4 Meter 
hoch, 5 Meter breit und meift weniger ald 2 Meter did if. Die an der 
Oftfeite liegende Thür von dreiediger Geftalt hat 1 Meter Höhe, bie 
weilen ift fie auch vieredig und oben gerundet. Im Innern befindet 
fi eine Kammer von 1—1% Meter Höhe. Eo befchreibt fie Castel- 
nau (III, 355, Antiquites pl. 1) in der Gegend des Titicaca » Sees, 
beim Dorfe Ancacato, das unweit der Lagune von Yorona liegt mel: 
he der Desaguadero bildet, und 1 lieue Öfllih von Oruro. Es fcheint 
diefelbe Form der Gräber zu fein welhe Andrews (II, 147) weſtlich 
von Andamarca fand und als häufig vortommend bezeichnet (vergl. 
auch Weddell 75). Die Todten faßen im Innern ringeum an den 
Wänden (d’Orbigny I, 325). Anderwärts beftanden die Gräber der 
Aymaras aus Meinen Häufern von Luftbadfteinen mit ſchiefem Dadı, 
oder aus vieredigen Thürmen von mehreren Stodwerten, wie wir oben 
nah Cieza bei den Collas angegeben haben; häufig Tagen fie in 
Menge zufammen und bildeten große Todtenftädte (ebend.). Desjar- 
dins (168) bemerft daß es meift fonifche Hügel mit einer engen 
. Thür feien, deren mehrere, meift aber nur zwei nebeneinander liegen; 
fie find aus Adoben gebaut, mit Stroh gededt und die Kammer im 
Innern — bisweilen find auch zwei Kammern, die eine über, die an 
dere unter der Erde — ift mit abwechſelnden Lagen von Leichen und 
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Erde ausgefüllt. Wieder etwas anders waren die taubenhausartigen 
Gräber von 5—6' Durchmeſſer und 12— 14° Höhe eingerichtet welche 
Frezier (237) an der Hüfte in der Gegend von Ilo fand. Ein bei 
Schoolcraft (V, 658) befchriebenes Grab non Arica war 5% ‘lang 
4‘ tief und 2% ' weit, hatte innen ſenkrechte glatt getünchte Wände 
und war oben mit 2” diden Steinen geplattet. Die Atacamas begras 
ben ihre Zodten in ausgemauerten Gräbern und geben ihnen die oft 
erwähnte fauernde Stellung (d’Orbigny I, 331). 

Die Reichen der Bornehmen und namentlich die der Incas wurden 
von den Peruanern einbalfamirt mit Wohlgerüchen (Garcilasso 
III, 20, Acosta VI, 21 f, Gomara 278). Auf welche Weife dieß ge- 
Ihah wilfen wir zwar nicht, Doch liegt fein Grund vor es zu bezwei⸗ 
fein. Die koftbaren Mumien der Incas faßen im Sonnentempel auf 
Stühlen und die Hauptfrau des Inca wurde, wie es heißt, ebenfalls 
als Mumie in den Tempel ded Mondes aufgeftcltt. Auch den alten 
Beherrſchern von Quito foll nad) Fray Marcos de Niza dieß ge 
ihehen und fie dann in einem Pyramidengrab beigefeßt worden fein 
(Rivero y T. 198). Die vielen mumificirten Leichen dagegen welche 
man in den Küftengegenden fo häufig gefunden bat, find nicht durch 
ein Eünftlihes Verfahren, fondern nur durd den Einfluß des Bodens 
und des Klima's in diefem Zuftande erhalten worden (nähere Befchreis 
bung derfelben ebend. 202, vgl. pl. 1 ff.). Sie find mit Tüchern von 
verfchiedener Art vielfach feſt ummidelt und zeigen die befannte zuſam⸗ 
mengefrümmte Stellung; öfters find ihnen goldene ftiberne fupferne 
oder thbönerne Figuren beigegeben, welche Menſchen in verfchiedener 
Tracht, Vögel, Fiſche, vierfüßige Thiere u. dergl. darftellen, von Har⸗ 
zen und Balfam die angewendet wären, findet fih an ihnen keine 
Spur; an der Luft zerfallen manche von ihnen fogleih in Staub 
(SkinnerlIl, 190). Eine Menge folder alten Leichen in feinen Boll» 
Heidern hat man im Jahre 1830 in der Nähe von Eobija ausgegra- 
ben (d’Orbigny I, 337), andere diefer Art, welche ebenfalld voll. 
fommen gut erhalten waren, an der Küfte zwiſchen Iquique und Cal⸗ 
lao (Stieglig, Cabinet peruanifher Mumien, wo die Angabe daß 
fih an ihnen ftatt der Schneidezähne nur Zähne mit breiten Kronen 
gefunden hätten, wohl bloß darauf beruht, daß die Abnugung der ers 
fteren unbemerkt geblieben ift). Unter diefen natürlichen Mumien kom⸗ 
men ſelbſt folhe von einem Fötus und einem Papagei vor (Ri vero 
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y T. pl. Uff.). In den Gräbern von Arica hat man bei ihnen Irden⸗ 
waaren mit Lebensmitteln und ein Hundeffelett gefunden, ganz ebenfo 
wie es ein Miffionär (1755) in der Provinz China ſah (School- 
eraft V, 658, Lettres edif. II, 225). 

Das Volk zu heben und zu bilden Tag, wie wir gefehen haben, 
gar nicht in der Abſicht der Incas. Ale Bildung und befonders alle 
gelehrten Kenntniffe blieben ausfchließliches Eigenthum der höchften 
Stände und fnüpften fih hauptſächlich an das Verftändniß der Qui: 
pos, die ein immerhin dürftiger Erfa der Schrift, aber doch eine 
recht finnreiche Aushülfe waren. Sie beftanden in einem Bündel mit 
einander verfnüpfter Schnüre von gedrehter Wolle, welche ſich in Haupt: 
und Nebenäfte von verfchiedenen Karben verzweigten und mit Knoten 
don verfchledener Art verfehen waren (Abbildung bei Kingsb. IV). 
Wie groß und vermwidelt diefe Anotenfchnüre bisweilen waren, läßt 
fi daraus ermeſſen, daß man in Lurin ein folhes Bündel gefunden 
hat das '% Arroba, % Sentner wog (Rivero y T. 104). Am leichte 
ſten und unmittelbarften dienten fie zur Bezeihnung einer Reihe von 
Bahlenangaben. Jede Farbe hatte nämlich eine beftimmte Bedeutung: 
Roth bedeutete Krieg oder Soldaten, Gelb war das Sinnbild des 
Goldes, Weiß das des Silberd und des Friedens, mit Grün wurde 
der Mais bezeichnet u. f. f.; der einfache, doppelte, dreifache Knoten 
ftand beziehungsweiſe für die Zahl 10, 100, 1000. Es fam daher 
nur darauf an dic Gegenftände deren Negifter durch die Quipos dar: 
geftellt werden follte, in einer beftimmten Reihenfolge dem Gedächtniß 
einzuprägen; war dieß gefchehen, fo hatte es feine Schwierigfeit von 
dem Regifter Gebrauch zu machen (Garcilasso VI, 8). Das Red: 
nen, worin die Peruaner ſehr geſchickt gemefen fein follen (ebend. II, 26), 
wurde dadurch in vielen Fällen erleichtert; in anderen bedienten fie fi 
mit gleicher Gewandtheit zu verwidelten Rechnungen eines Haufens 
Maiskörner (Acosta VI, 8). Die Quipos wurden aber nicht aflein 
zur Herftellung von Zributverzeichniffen Soldatenliften und anderen 
ftatiftifhen. Angaben benußt bei denen es vorzüglich auf Zahlbeſtim⸗ 
mungen ankam, fondern einige derfelben bezogen fih auf die Regie 
tungsangelegenheiten und vertraten die Stelle von Geſetzbüchern, an 
andere fnüpfte fid) die Tradition der hiftorifhen Ereigniffe, wieder an- 
dere vermittelten die Kenntniß des religiöfen Eultus und feiner man 
nigfaltigen Geremonien, noch andere fteflten eine Art von Katafler 


ihre Beichaffenheit und ihr Gebrauch. 471 


por. Bei allen Rechtöftreitigkeiten maren die Quiposverfländigen 
(Quipcocamayo, Quippucamayoc) die wichtigften Ausfunftsperfonen, 
doch konnten ihnen freilich ihre Knotenſchnüre nicht ale eine Art von 
Schrift, fondern nur als eine Summe mnemonifcher Zeichen dienen, 
durch welche fie zur Reproduction deflen veranlapt wurden was fie vor⸗ 
her mit Hülfe derfelben von Andern gelernt hatten (Garcilasso VI, 
9, Acostal, 25, VI,8, Herrera V,4,1). Jede Art der Quipos 
bedurfte eines befonderen Studiums und war daher auch einer eige⸗ 
nen Klaffe von Gelehrten anvertraut, und es gab in jeder Provinz 
des Reiches folche Gelehrte die an der Hand diefes Hülfsmitteld dem 
Volke bei gewiſſen feftlichen Gelegenheiten feine frühere Gefchichte vor» 
trugen (Levin. Apoll. 20). Indeſſen feheint auch das Bolt diefe 
Kunft ſich wenigftens theilmeije angeeignet und vielfach ausgeübt zu 
haben, da Acosta erzählt daß eine zum Chriſtenthum befehrte Frau 
ein ausführliches Sündenbefenntniß ihres ganzen Lebens zum Zivede 
der Beichte in folchen Knotenfchnüren angefertigt hatte, während An« 
dere ſich kleiner Steine bedienten aus denen fie eine Art von Rad her- 
ftellten um fich das Memoriren des Baterunfer, das Ave Maria und 
Credo zu erleichtern. Daß der Gebrauch der Quipos allgemeiner ver 
breitet war, läßt auch der Umftand fchließen, daß es nicht allein in 
Süd⸗Peru noch heutzutage einige Quipos⸗Gelehrte geben foll, die je 
doc) aus der Sache ein Geheimniß machen (Rivero y T. 106) — 
Stevenson (ll, 155) behauptet einen folchen felbft gefannt zu ha⸗ 
ben —, fondern daß auch die Hirten der Puna ſich noch jebt derfelben 
bedienen. Die erfte Schnur des Bündels giebt ihnen die Stiere, die 
zweite die Kühe an, welche wieder in meltende und nicht melfende ein⸗ 
getheilt find, auf den folgenden Schnüren ſtehen die Kälber nad Als 
ter und Geſchlecht verzeichnet, dann folgen die Schafe, die Anzahl der 
erlegten Füchſe, zulebt das gefallene Vieh. Andere Quipos bezeichnen 
den Ertrag an Milch Wolle Käfe u. f. f., wobei jede Rubrif ihre befon- 
dere Farbe hat oder durch eine eigenthümlich gedrehte Schnur kennt⸗ 
lich gemacht ift (v. Tfhudi, Peru II, 384). In Quito gab # wie 
Brasseur nad Velasco anführt, Platten von Holz, Stein oder 
Thon, welche die Stelle hiftorifcher Jahrbücher vertraten: man hatte 
fie in mehrere Felder getheilt und in diefe verfchiedenartige, künſtlich 
geſchnittene kleine Steine eingejept, die in ähnlicher Weife wie die Far⸗ 
ben und Knoten an den Quipos dem Gedähtniß zu Hülfe zu fommen 
beflimmt waren. 
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wichtiger Nachrichten brforgten, dieſe auswendig lernen und einandır 
mündlich uberlitern mußten. Ten Bıfıp von Bilderſchrift bat Zarate 
d, den Peruanern ganz abgeſprochen, befindet fih aber wit Aco- 
sta (VI, 4 u. 9) in dieſer Hinſicht im Widerſpruch, welcher auetrub 
lich bezeugt, daß fe ſich einer ſolchen bedienten, obwohl ihre Br 
unvollfommener und raber geweſen ſeien als Me der Me— 
ftanten in Rückſht ihrer Baukunſt und ihres Ackerbaues zwar bohit. 
in Hinficht auf aſtrnomiſche Kenntniſſe und die erſten Anfänge ur 
Schreibkunſt dagegen minder hoch als leßtere, von denen fir ubrigene 
in ihrer Staatsverfajjung und ihrem Religionsweſen durhgreifen 
verſchieden warın (Prescott 1,145). Tie Stelle bei Garcia ll 
1,2), wilde Humboldt (Vucs 307) neben Acosta alt Zeugniz 
für den Gebrauch von Bilderjgprift in Peru anführt, enthält nur die 
Folgerung auf die Ausübung dieſer Kunſt welche damit begrundt 
wird, daß die bekehrten Peruaner wie die Miricaner die zehn Gebote 
zu malen und mit anderen Zeichen ihre Uebertretungen derfelben dar: 
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zuftellen pflegten; außerdem aber ſtellt fie die offenbar übertriebene 
Behauptung auf, daß die Knotenfchrift der Peruaner noch weit finn» 
reicher geweſen fei als die Bilderfchrift der Mericaner, was jedenfalls 
niht dazu dienen fann unfer Bertrauen in die Senntniffe des Bericht- 
erftatters über diefe Dinge zu erhöhen. 

Die Gelehrten (Amautas) gehörten, wie es ſchint, nicht nothivens 
dig dem Priefterftande an. Die Ruiposverftändigen bildeten den Haupt» 
theil derfeben ; dann gab es bejondere Aftrologen, Naturkundige und 
Botaniker, Tiederdichter und Religionslehrer, Zeichner und Maler u. 
ſ. f. Für alle diefe finden fih einheimifhe Namen (f. bei Velasco I, 
4, 12, 8); aud) beſitzt die Quechua⸗Sprache eine Menge von Wörtern 
die auf eine gewiſſe Höhe der Abftraction und auf eine bedeutendere 
Cultur des Beiftes überhaupt fchließen laffen. Mit Unrecht hat Aco- 
sta (V, 3) behauptet daß cin Wort zur Bezeichnung der Gottheit ihr 
fehle, es findet fih nit nur diefes, fondern ebenfo auch befondere 
Ausdrüde für die Begriffe: Geift, Denken, ewig, Schönheit, Weisheit 
u. dergl. (Velasco I, 4, 12, 23). Ucber die Ausbreitung und Beſchaf⸗ 
fenheit der wiffenfhaftlihen Kenntniffe welche die Peruaner befaßen, 
ift nur fehr Weniges bekannt, Die Heilkunſt, obwohl auf die Kennts 
niß einiger Arzeneipflanzen gejtügt, ſcheint auf einer ziemlich niedris 
gen Stufe bei ihnen geftanden zu haben: Garcilasso (II, 24 f.) 
ſpricht Hauptfählih von Purganzen und Aderläffen dic als Heilmittel 
angewendet wurden; fonft fcheint die ärztliche Praxis fich meift der 
Zauberei bedient zu haben, von welcher fie überall urfprünglich aus» 
gebt und von der fie fih immer nur langfam und mit Mühe losmacht. 
Garcilasso (li, 26) erzählt ferner von Städteplänen und Zeichnun⸗ 
gen ganzer Landichaften, einer Art von Landkarten die e8 gab. Die 
fpeciellen geographifhen Kenntniffe der Peruaner müffen daher zu 
einem höheren Grade der Ausbildung gediehen fein, wenn auch ihre 
Allgemeinen geographifchen Borftellungen unentwidelt und verworren 
geblieben fein mögen. Der wichtigfte Beitrag zur Charakteriſtik der 
Bildungsftufe auf welcher fie in wiſſenſchaftlicher Hinficht fanden, ers 
giebt fih aus dem was über dic bei ihnen gebräuchliche Zeitrechnung 
berichtet wird. 

Das Jahr beftand aus 12 Mondmonaten, die zufammen, wie 
Humboldt (Vues 129) bemerkt bat, 354 Zage 8 Stunden und 
48 Minuten ausmaden. Es bedurfte daher einer Ergänzung von 











ſich die Namen der Monate angegeben finden, bezeichnet unfern Juni 
als den erften Monat des Jahres: dieſer wurde ganz von Feſtlichkeiten 
in Anſpruch genommen; die nächftfolgenden waren hauptſächlich ter 
Feltarbeit gewidmet; im vierten wurden die Fefifleider von den Wei— 
bern gewebt, im fünften Chicha in großer Menge bereitet; der fehite 
brachte das Feſt der Ohrendurhbohrung, der fiebente militäriſche 
Uebungen und Manöver; im achten fanden viele Trinfgelage (religiött 
Fefte?) ftatt, im neunten wurde wieder auf den eltern gearbeitet, 
auf den elften und zwölften fiel die Maisernte. 

Benn Desjardins (122) behauptet die Jahresrehnung der Pr 
ruaner fei genauer gewefen als die der Mericaner, fo kann dieß das 
Vertrauen ſowohl zu feiner eigenen Sachkenntniß als auch zu din 
unedirten Quellen aus denen er Vieles gefhöpft haben will, obne ft 
indefjen jemals fpeciell zu citiren, nur erfhüttern, was aber Monte- 
sinos von der Genauigkeit der Intercalationen und von den zehn, 
hundert: und taufendjährigen Cyclen erzählt, deren fid) die Peruaner 
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bedient hätten, ift ganz unglaubwürdig. Geomeirifche Kenntniſſe fchei: 
nen ihnen gefehlt zu haben. Welchen Gebraud) fie von den Beobady» 
tungen der Venus und der Plejaden machten die fie anftellten, ift un« 
befannt,, aber es wird allgemein verfihert daß fie auf den Hügeln in 
der Nähe von Cuzco 12 Pfeiler oder chlindrifche Thürme* errichtet 
hatten, melche nicht allein die Punkte bezeichneten an denen die Sonne 
in jedem Monate des Jahres aufr und unterging, fondern auch das 
Mittel an die Hand gaben durch Beobachtungen der Solftitien und 
Aequinoctien dad Mondjahr nach dem Laufe der Sonne zu corrigiren 
(Acosta VI, 3, Garcilasso II, 22, Cieza 437, Herrera V,4,5). 
Die Solftitien wurden nah Garcilasso dadurch feftgeftellt, daß die 
Sonne genau zwifchen zwei fleinen Thürmen die 18— 20’ vonein« 
ander entfernt waren, auf, und zwifchen zwei anderen unterging. 
Beide Paare von Thürmen ftanden wieder zwifchen zwei größeren 
Thürmen welche nur als Beobadhtungsorte dienten, die einen im 
Dften, die anderen im Weften der Stadt Euzco. (Vielleicht war dem⸗ 
nach der eine diefer größeren Thürme der Standort des Beobachters, 
während der andere ihm die Bifirlinie angab). Ferner war innerhalb 
eines Ringes in der Mitte eine Säule aufgeftellt und eine Linie genau 
von Oſten nad) Welten gezogen — Durch welches Verfahren die Ber 
ruaner diefe Linie berftellten, noird nicht angegeben —, und man 
wußte daß Tag und Nacht einander gleich waren, wenn jene Linie 
dom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang genau in der Mitte 
des Schattens lag den die Säule warf, und wenn um Mittag die 
Säule ringsunt beleuchtet und fein Schatten derfelben mehr fihtbar 
war * (quando la sombra tomava la raya de medio & medio, desde 
que salia el sol hasta que se ponia-y que & medio dia banava la 


” Daß Acosta von je acht jolhen Thürmen auf jeder Seite der Stadt 
rede, wie de Laet angiebt, fcheint auf einem Irrthum zu beruhen. 

** Die Unmiffenheit Garcilasso’s nicht allein in Rüdficht der Him⸗ 
melderfheinungen von denen er fpricht, fondern auch in Hinjiht der Gin- 
rihtungen welche die Beruaner zum Zwecke ihrer aftronomifchen Beobachtun⸗ 
gen getroffen haben, fommt bier deutlich zu Tage, denn nur an einem Orte 
der unter dem Aequator läge, nicht für —* das faſt 14° nach Süden von 
diefem entfernt ift, würde zur Zeit der Tag» und Nachtgleiche der Schatten 
einer Säule den ganzen Tag über genan die Richtung von Dften nad) We⸗ 
ften haben und zugleih um Mittag in fi felbft hineinfallen. Auf die Weife 
wie ed Garcilasso befihreibt, fonnten alfo die Peruaner unmöglicd) ver- 
fahren um die Aequinoctien zu beſtimmen. Man muß fih mundern daß 
Rivero y Tschudi Garcilasso’s Angaben ausführlih und wörtlich 
mitgetheilt haben ohne diefe Bemerkung zu machen. 





Komödie und der Elegie, welche Ieptere vorzüglich den Schmerz hr 
unglüdlichen Liebe ausfprach, waren achtfilbige eingeführt. Gereimt 
waren Me Verſe nur zum Theil (Rivero y T. 113). Beiſpiele dieſet 
Poeſien finden ſich bei v. Tſchudi (Peru 11,382, Kechua-Sprache 
U, 69), ein elegiſches Liebesgedicht bei Rivero y Tschudi (114) 
Bir geben hier nur das cine aus Gareilasso wirder. 

Schöne Zürftin 

Deine Urne 

Schlägt dein Bruder 

Jetzt in Stüde, 

Von dem Schlage 

Donnert es, bligt es 

Und wetterleuchtet es 

Doch du Fürſtin, 

Dein Gewäſſer 

Gießend regneſt 

Und mitunter 

Hagel oder 
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Schnee entfendeft. 
Weltenbauer 
Weltbeleber 
Viracocha 

Zu dem Amte 
Dich beſtimmte 
Und dich weihete. 

Aus dem von Tſchudi mitgetheilten Drama Ollanta, das zur 
Zeit der Incas auf dem öffentlichen Platze von Cuzco aufgeführt 
worden fein fol, Proben zu geben fehlt uns der Raum. Der Gegen: 
ftand diefes Stüdes gehörte denn Ende des 14. und dem Anfang des 
15. Jahrhunders an, die Abfaſſung desjelben wird von Einigen in die 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts gefeht, von Andern aber für neuer 
gehalten. Die vorhandenen Kopien ftammen theild aus dem 16. 
theild aus dem 17. Jahrhundert. Was Markham (172 ff.) aus dem⸗ 
felben Drama mittheilt, will er von einem Nachkommen des Incages 
ſchlechtes ſelbſt erhalten haben, doch erregt ed Zweifel an feiner Auf« 
richtigkeit daß er anderwärts das Buh von Rivero y Tschudi 
ſtark benupt hat ohne es überafl als feine Quelle zu nennen. Bon 
einem anderen dramatischen Werke, Usca Paucar, deffen Entdedung 
er fih ebenfalls zufchreibt, hat er ein Meines Yragment und einige 
Lieder gegeben, jedoch nur in englifher Sprache ohne den Tert des 
Driginaled. Die Achtheit des Stüded vorausgeſetzt, ſcheint es doch 
jedenfalld weniger intereffant ala das von Tſchudi aufgefundene, da 
ed mit mandherlei chriftlihen Zuthaten verfegt und alfo ohne Zweifel 
weit jünger ift als jenes. 

Nirgends find die Conquijtadoren rüdjichtslofer und graufamer 
gegen die Eingeborenen verfahren als in Peru, nirgends find dieſe 
maſſenhafter zu Grunde gegangen als hier. Da mir nicht die Erobe- 
rungsgefchichte des Landes im Einzelnen verfolgen fönnen, begnügen 
wir und damit einige der auffullendften Thatfachen aus derfelben zum 
Belege anzuführen. 

Als Francisco Pizarro nad der Entdeckung des Landes im Jahre 
1530 an die Küſte von Peru zurüdtanı, fiel er ſogleich als Räuber 
über die Eingeborenen her, die ihn als Freund bei fih aufzunehmen 
bereit waren. Herrera, der dieß mittheilt (IV, 7,9), thut daher fehr 
Unrecht diefe des Berrathes zu befchuldigen, weil fie fih den von dort 
weiter nad Süden vordringenden Spaniern fogleich feindfelig gegen⸗ 
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vergebens zu Tote gefoltert (Oviedo XLVI, 22). 

Nach Atahualpa’s Tode wurde fein Bruder Manco, gewoöhnlich 
Manco Gapac II. genannt, ale Inca eingeſeht — O viede (KLVIL I 
nennt ihn Manco Inca Jupangue (Yupanqui) —, von Juan un 
Hernando Pizarro aber fo ſchlecht behandelt daß er ſich empörte. Tir 
fer Aufitand, den nur die unerfättlihe Habſucht der Spanier berbii 
führte, wurde im Entſtehen unterdrückt 11535), da die erſte und die 
zweite Flucht Manco’s aus Guzco verrathen wurde (Herrera VS 
1f.,. Im weiber Lage fih diefer den Spaniern gegenüber brfant 
gebt hinreichend aus den bittern Klagen hervor Die er gegen den alt 
Chile zurückkehrenden Almagro abeb: er beſchwor ibn, man mg: 
ihn wenigſtens nicht zum Feuertode verurtheilen oder den Hunden vars 
werfen, fondern aufhängen (Oviedo a a.O.). Die Bluthunde ia 
Spanier nämlich waren bier wie anderwärts der Schrecken dir Ni 
dianer, welche man mit ibrer Hülfe zu jagen pflegte und danıı von ih- 
nen zerreißen ließ (Cieza 4; „Nicht ſelten, fagt ein unverdädti: 
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jer Zeuge, habe ich die Spanier lange Zeit nach der Eroberung fih 
amit unterhalten gefehen die Eingeborenen mit Schweißhunden zu 
yeßen, nur zum Vergnügen oder um die Hunde zu dreffiren* (Pres- 
:ott Il, 224). Als endlich der dritte Bluchtverfuch gelang den Inca 
Ranco machte, wurde der von ihm gegen die Spanier begonnene 
trieg wenigſtens für einige Jahre fehr ernithaft und gefährlich, endigte 
ıber mit der gänzlichen Niederlage desfelben im Jahre 1544. Nach 
lerrera’s Darſtellung (V, 8, 4 ff.) waren ed hauptfächlich die Ya⸗ 
taconas und Mitimacs welche ſich in diefem Kampfe ſehr zahlreich auf 
ie Seite der Spanier ftellten und die Anhänger des Inca ihnen oft 
n die Hände lieferten. So rächten fih die politifhen Gemwaltmaßre- 
jeln der Incas an ihren fpäten Enkeln, denn natürlich genug waren 
owohl die ihrem Baterlande entriffenen und in andere Gegenden dere 
flanzten Mitimaes ihnen feindlih gefinnt, als auch die zu ewigen 
Sllaven des Herrſchers felbft verurtheilten Yanaconad (Herrera 
7,3, 17). Der legtere Ausdrud bezeichnet im Quechua einen Diener 
der Knecht, und wäre nach Alcedo der Name eines Volkes in Chile 
jeweſen (f. jedoch oben III, 454 Anm. u. 487 Anm.), das nad der 
groberung eine Steuer von je 10 pesos oder (wie er undeutlich hin» 
ufeßt) von je 50 an feine Encomenderos zu zahlen gehabt hätte. 
3alboa (120) erzählt daß die zum Hausdienft der Häuptlinge be 
kimmten Indianer welche in den Steucrliften nicht mitgezählt wur⸗ 
ven, urfprünglich nur die ammeftirten Rebellen der Stadt Danayaco 
jewefen und daher Yanayaconas, fpäter Yanaconas genannt worden 
eien. Nach Solorzano (II, 4) ift die Bedeutung des Wortes in der 
panifchen Zeit vielmehr diefe, dag darunter Indianer zu verftehen 
ind, welche ſich angeblich auf dem von den Spaniern eroberten Grund 
ınd Boden erſt fpäter niedergelaffen und daher an die Scholle gefel- 
elt und zur Dienftbarkeit verbunden waren. Solde Yanaconas, die 
nit dem Lande auf dem fie faßen, vererbt wurden und nicht fortge- 
chickt werden konnten, gab es in großer Zahl befonders in Charcas. 
Jolorzano zeigt daß fih ihre Eriftenz mit den beitehenden Geſetzen 
licht in Einklang bringen faffe, diefe widerfprachen aber einander in 
iefem Punkte mehrfach: factifch lieg man daher die Yanaconas fort- 
eſtehen, ihre Behandlung blieb rechtlich zweifelhaft und ſchwankend, 
nan verfuhr mit ihnen nah Willkür. 

Wie in den erwähnten Kriegen Indianer gegen Indianer fämpf 





haben foflen, in die Gegenden am Apurimac und Ucayale (fiche ehr 
IT, 452), und farb dann in der Zurücgesogenbeit in den Betzeu 
von Billcabamba (155%). Seine Würde ging auf einen feiner ta 
Söhne, Sayri Tupac über, der in der Provinz Maranon als ind 
ausgerufen wurde, während in uzeo unter fpanifter Proriten 
Paulltu, cin Sohn Suanma-Gapace, den König ſpielte. Der 
begab ſich im Jahre 1550 felbft nach Lima und unterwarfſich 
franifhen Krone, feine Länder aber empörten ſich dagegen (Velasen 
11, 276 ff). Nach feinem Tore (15683) Tebte unter einem Inca Namert 
Tito (eigentlih: Cuſitito Yupanqui), Sayri Tupacks Bruder wit 
von der Incafamilie noch übrig war in den Eordilleren verbetget 
Dieſer hatte dort eine förmliche Hofhaltung und der Eonnmalit 
beſtand unter feine Herrſchaft noch fort (Las Casa 
197). Als auch er im Jahre 1569 geſtorben war, wurde da dl 
Sohn Manco Capace's II., Tupac Amaru, zum Ina ausge 
(1571). Auf den angeblichen Verdacht einer Verſchwörung bin, in der 
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That aber um fih der Schäbe zu bemächtigen die er befaß, Tieß ihn 
der Vicelönig Francisco de Toledo um 1578 ergreifen und enthaups 
ten" (Alcedo y Herrera, Aviso hist. pol. geogr. del Peru. Ma- 
drid 1740, p. 86), ein Ereigniß das wiederum die Klucht einer Menge 
von Indianern in das Duellgebiet des Huallaga und Ucayale zur Folge 
hatte (Velasco III, 5, 7). 

Auch damit gelang ed noch nicht die Anhänglichkeit der Peruaner 
an ihr altes Fürftenhaus und ihre Hoffnung auf die Wiederkehr beſ—⸗ 
ferer Zeiten zu brechen. Die Chunchos in der Provinz Tarma procla» 
mirten auf's Reue einen Inca, und ed follen noh im 18. Jahrhuns 
dert die Nachkommen diefes Königsgefchlechtes über fie regiert haben 
(Velasco II, 280, 292). Wenigftens forderte unter dem Bormande 
diefer Abftammung ein Indianer von Tarma, der ih Juan Sans» 
tos⸗Atahualpa nannte, im Jahre 1742 fein Reich zurüd und er: 
regte einen Aufftand welcher den Spaniern gefährlich ſchien, da die 
Chunchos wegen ihres Priegerifchen Weſens von ihnen gefürchtet wur: 
den (SkinnerI, 259). Alcedo (Art. Chunchos), der diefed Ereig- 
niß in das Jahr 1744 febt, nennt den Herrfcher diefes Volkes felbft 
Chundo und erzählt von ihm, daß er in Lima erzogen war und in 
der Verkleidung eines Dieners vor der Ausführung feines Planes nad 
Rom und Madrid reifte um fich meiter zu unterrichten. Größer noch 
war die Gefahr in welche die Erhebung des Eondorcangui, gewöhn⸗ 
ih Tupac Amaru genannt, im Jahre 1780 die fpanifche Herrfhaft 
feßte. Zwar ohne die Gaben eines großen Eroberer, vermochte er 
er doch in Folge des fchweren Drudes unter welchem die Indianer lits 
ten, unter diejen einen allgemeinen Aufitand zu organifiren, der haupt» 
ſächlich daran fcheiterte daß fie zu ſchlecht disciplinirt und nicht hinreis 
hend mit Schießgewehr verfehen waren. Die ausführlihe Geſchichte 
diefer Empörung, bei welcher von beiden Seiten mit der höchften Er» 
bitterung und Grauſamkeit verfahren rourde, findet ſich nebft den zu— 
gehörigen Original-Documenten bei de Angelis V, dann bei Fu- 
nes III, 254 ff., nad) diefem bei Brackenridge a, II, 172 ff., vgl. 
auch Temple, Travels in various parts of Peru. Lond. 1830, II, 
103 ff. Wir begnügen uns bier damit die Hauptmomente aus dem: 
felben hervorzuheben. 

Tupac Amaru war von mütterlicher Seite dem Incagefchlechte ent⸗ 

° Oben TI, 542 ſteht unrichtig die Jahrzahl 1571 anftatt 1578. 
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foroffen und auf den Univerfitäten von Lima und Guzco gebilht. 

As Häuptling von Tungafuca in der Provinz Tinte (jüböRlih ver 
Eugco) bereitete er fein Unternehmen vor, das in möglichft großer Aus 
dehnung angelegt, damit zum Anabruch kam, daß der Eorregidor von 
Tinta erfhlagen wurde, Er brachte nah und nad ein Heer von 
17000 Mann zufammen , kämpfte anfangs in Buna mit Gtüd gegen 
die Spanier und ſah fich hauptſächtich dadurch unterſtübt, daß fa iu 
‚gleicher Zeit von Catari angeftiftet, ein Aufftand in der Provinz Ehe 
yanta loebrach, der Äh von dort ſüdöſtlich nach Chuquiſaca, nord, 
weſtlich nad) Oruro und jpäter auch über La Paz verbreitete. Die In 
dianer hatten ihren Plan mit grofer Lift angelegt und verfolgten ki- 
men geringeren Zwed als die Spanier gänzlich zu vertilgen; indeſen 
waren fie im offenen Felde meift unglüdlic, und Tupac Amarı, dr 
den Titel des Inca angenommen hatte und bis vor Euzeo gerüdt 
war, fah fihh genötbigt fih von dort wieder nad) Tinta gurüdzugiehen. 
Bon General Valle volftändig gefhlagen, gerieth er mit feiner Frau 
und zwei Söhnen in Gefangenſchaft und erlitt einen qualvollen Tod; 
den Spanien aber trat von Aſangaro aus jetzt fein Halbbruder ent 
gegen, der indeſſen von Orellana und Valle in mehreren hipigen Ge 
fechten ebenfalls überwunden wurde. Inzwiſchen hatten auch Saltı 
und Jujuy an den Unruhen theilgenonmen: die Ankunft der von Tu 
cuman und Buenos Apres her erwarteten Hülfstruppen unter Flores 
verzögerte ſich, und als diefe endlich anlangten, vermochten fie nic! 
La Paz zu entfegen das von den Indianern unter dem ganz ungebil 
teten Tupa Gatari belagert wurde, welcher ſich einen falfchen Namen 
beigelegt und fid) mit Hülfe diefes Vetruges der Leitung des Aufftan- 
des im Süden zu bemächtigen gewußt hatte. General Reseguin vol: 
endete ſedoch jept in wenigen Gefechten die Unterwerfung der Indie: 
ner; Diefe verliehen zum Theil ihre Führer, aud) Liſt und Verrath tba- 
ten das Ihrige zur Beendigung des Kampfes. Der Halbbruder un? 
der Neffe Tupac Amaru's, welche ſich nad deffen Tode an die Spihßt 
der Indianer geftellt hatten, wurden auf verrätherifhe Weile gefan 

gen und beide, der letztere mit feiner ganzen Familie einem grauia 
famen Tode überantwortet. Ein elfjähriger Sohn Tupac Amaru’s mar 
der einzige feiner Angehörigen welcher verfhont blieb, aber aud die 
fer ftarb kurze Zeit darauf in Spanien. 

Bingen alle diefe Aufftände von wirklichen Nachkommen des Ina 
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geſchlechtes aus und zogen fie ihre Kraft hauptfählih aus der fort« 
dauernden Treue der Peruaner gegen diefes Fürftenhaus, fo ift auf 
der anderen Seite eben diefe Treue bisweilen von Betrügern zum Hes 
bel benugt worden um fich emporzufhmingen. Dieß gilt namentlich 
von dem Andalufier Bohorquez (1656), der fidh für einen Sprößling 
der Incafamilie ausgab, Spanier und Indianer zu täufchen mußte, 
und mit Hülfe des Gouverneurs Mercado felbft in Tucuman und be> 
fonders bei dem Bolfe der Calchaquis zu großem Anfehen und felbft- 
ftändiger Macht gelangte (Funes 11, 72). Kehren wir indeffen jetzt 
zurüd zu der Zeit welche unmittelbar auf die Eroberung des Landes 
durch die Spanier folgte, um dag Schidfal der Indianer während der: 
felben etwas genauer zu betrachten. 

Land und Leute galten den Conquiftadoren als rechtmäßiges Ei« 
genthum des Königs von Spanien in defien Dienft fie fanden, und 
die Vertheilung beider an die Eroberer felbft und an andere verdiente 
Leute um fie zu belohnen, war zu jener Zeit immer das Nächſte das 
man vornahm, fobald der Kampf mit den Eingeborenen beendigt war 
und man fich einigermaßen ficher fühlte. Die Einrichtung der enco- 
miendas, deren Wefen wir weiter oben entwidelt haben , fand in Peru 
gerade fo ftatt wie in den übrigen Theilen des fpanifchen Amerika, 
und ed knüpfte fih daran derfelbe grobe Mißbrauch wie allenthalben. 
Die fogenannten „neuen Geſetze“ vom Jahre 1542, weldhe auf Las 
Casas’ Betrieb und unter deffen Mitwirkung erfchienen, bezweckten 
offenbar hauptſächlich die encomiendas allmälich verfchminden zu mar 
hen durd das Ausfterben ihrer Inhaber, und die Eingeborenen einem 
nur mäßigen Tribut zu unterwerfen den fie an die Krone zu zahlen 
hätten. Sie verordneten daß feine neuen encomiendas geftiftet wür⸗ 
den — folche zu ertheilen behielt fich der König für die Zukunft allein 
vor —, daß die durch den Tod ihrer Befiber erledigten an die Krone 
zurüdfielen und daß überhaupt nur der Tribut den die Indianer bes 
zahlen follten, zur Belohnung des DVerdienftes verwendet, nicht die 
Tributpflihtigen felbft den Conquiftadoren zur Dienftbarkeit überwie—⸗ 
fen würden. Die Indianer ald Sklaven zu halten, zu verfaufen oder 
auszurauben follte unter feinen Umftänden mehr geftattet fein, das 
Geſetz erflärte fie zu freien Vaſallen des Königs, welche eine beftimmte 
Steuer zu geben hätten; den gefegmwidrig verſklavten follte die reis 
heit zurüdgegeben, fie follten überhaupt zu feiner Dienftleiftung ge 
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zwungen, ihre freiwilligen Dienfte aber bezahlt werden. Wer fie zur 
BVerlenfifcherei prefien mollte, dem drohte das Geſetz fogar Todesſtrafe 
an. Königlihe Beamte, religidfe Genoſſenſchaften, Hofpitäler u. dgl. 
follten feine encomienda befigen, fondern ihre Indianer an die Krone 
abgeben; mer eine fehr große Anzahl dienftbarer Indianer befäße, 
follte einen Theil derfelben, wer fie ſchlecht behandelte, alle verlieren. 
Zugleich wurde verboten aus neu entdedten Ländern Indianer einzu: 
führen, und die Mifftonäre erhielten den Auftrag die Eingeborenen 
mit diefen neuen gefeßlichen Beflimmungen befannt zu maden (Re- 
mesalIV, 11 ff, Gomara 250, Herrera VII, 6, 5). 

Diefe Geſetze erregten wie in Guatemala und Merico fo aud in 
Peru die höchſte Unzufriedenheit und brachten die Spanier in große 
Aufregung. „Man ergiebt fih darein, aber vollzieht es nicht” (se 
obedece, pero no se cumple) wurde bald ein Sprud in Aller Mun- 
de. Nur wo die Indianer ſich zur Dienftbarkeit nicht gebrauchen lie 
gen, wie in Gartagena und in den Ländern der Sariben überhaupt, 
fand man nichts einzumenden gegen die neue Ordnung der Dinge 
(Remesal VII, 11, Joag. Acosta 315, Herrera VII, 9,4). Der 
bon Spanien gefendete Vicekönig Blasco Nunez Vela, welcher den 
blutigen Händeln der Pizarros und Almagros und damit der allgemei« 
nen Anarchie ein Ende maden follte, war viel zu ohnmächtig um jene 
neuen Gefeße ind Leben einzuführen: nad einigen vergeblichen Verfu: 
hen dazu fah er ſich genöthigt fie zu fufpendiren, und da er felbft 
(1545) durch die Gerichte in Lima, das er dem Gonzalo Pizarro über: 
laffen ınußte, gefangen gefeßt wurde und im folgenden Jahre in der 
Schlacht von Quito das Leben verlor, blieb natürlich Alles der Will 
für der Conquiſtadoren anheim geftellt. Durch die fortdauernden Un: 
ruben fah fi die fpanifche Regierung felbft veranlaßt (1545), die 
Vererbung der encomiendas auch fünftighin zu geftatten und im Wer 
fentlihen Alles beim Alten zu laſſen, nur follten feine neuen reparti- 
mientos mehr ftattfinden (Herrera VII, 10,13). Der nad Peru 
entfendete Licentiat Pedro de la Gasca machte fogfeich bei feiner An- 
funft Gebrauch von feiner Vollmacht die neuen Geſetze zurüdzuneh: 
men (1546). Glücklicher und geſchickter als feine Vorgänger mußte 
er der allgemeinen Unordnung ein Ziel zu feßen: Gonz. Pizarro von 
dem größten Theil feiner Leute verlaffen, unterlag ihm in zwei 
Schlachten und farb den mehr als einmal verdienten Tod dur Hen- 
kershand (1548). 
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Die Zeit der Ruhe welche nun folgte, benußte Gasca zur Herftel- 
fung der Öffentlichen Ordnung, insbefondere zur Regelung der Aufla> 
gen und der Berhältnifle der Eingeborenen zu den Spaniern. Er rich» 
tete, obwohl dieß unmittelbar gegen das neuefte vom König erlaffene 
Gefeß verftich,, 150 neue encomiendas ein mit denen er diejenigen be 
lohnte welche in den legten Kämpfen treu auf der Seite des Königs 
geftanden hatten, und von Spanien aus gab man zu diefer Maßre- 
gel ftillfhweigend feine Zuftimmung und verordnete nur daß diefe en- 
comiendas von ihren Inhabern nicht veräußert würden: man mußte 
offenbar durchaus feine andere Weife zu finden, auf die fih die Ans 
ſprüche der Conquiſtadoren hätten befriedigen laffen (Herrera VIII, 
4,17,u.5,5). Mit möglichfter Rückſicht auf die verfchiedenen Er- 
werbequellen der einzelnen Dörfer, febte Gasca ferner nad) genauer 
Unterfuchung einen mäßigen Tribut feſt den die Indianer zahlen fol» 
ten, und wieß einem jeden von ihm eingefeßten encomendero eine be; 
flimmte Anzahl von Familien ale tributpflichtig zu , bedrohte ihn aber 
mit dem gänzlichen Berlufte diefes Eintommensd, wenn er eine höhere 
als die ihm vorgefchriebene Summe von ihnen fordern und eine folche 
Erprefiung wiederholen würde (Gomara 274). Die Indianer zu 
Sflaven zu machen und zu fnechten verbot er auf das Beflimmtefte, 
ebenfo unterfagte er jede Berfegung der Gebirgsbewohner in die heir 
Ben Thäler oder der Thalbemwohner in’d Gebirge — ein Wechfel des 
Klima’s dur den viele Eingeborene zu Grunde gerichtet worden find 
(RemesalIX, 17) —, doc) vermochte er nicht den factifhen Fort» 
beftand der perfönlichen Dienftbarkeit zu befeitigen, fondern mußte fi 
fogar, da es an Laftthieren zu fehr mangelte, zu der gefeßlichen Bes 
flimmung entfchließen, daB die Indianer einen Theil ihres Tributes 
an den encomendero durch perfönliche Leiftungen abtragen follten 
(Gomara 274, Herrera VII, 5, 7 u. 16, VIII, 7, 3), was natür- 
Iih in der Praris die Bedeutung gewann, daß auf den Indianern 
eine faft unbefchränfte Dienftbarkeit laftete. Wenn Cieza (457) die 
Berfiherung giebt daß man um diefe Zeit der fchlechten Behandlung 
derfelben und den Grauſamkeiten der Spanier ein Ende gemacht habe, 
daß diefe fi) vor den ihnen angedrohten gerichtlichen Strafen fürchte 
ten und jene im ficheren Genuffe ihres Eigenthumes lebten, fo ift dieß 
ohne Zweifel eine viel zu weit gehende Behauptung, die faum für 
einen kurzen Zeitraum und auch in diefem nur für einige wenige 20» 





man die Encomiendas für unbeſchränkt erblich erflärte und den En 
comenderos die Gerichtsbarkeit über die Indianer übergäbe, denn di 
Mißbräuche wirklich abzuſchaffen würde ein ganz boffnungstojes In: 
ternehmen gewefen fein. 

Die gezwungene Dienftbarkeit der Indianer war und blich aut 
in der Folge ohne Ausnahme verboten, aber fie ging trogdem immet 
fort, befonders in Caracas, Quito, Popayan, Arequipa, TZucuman. 
Gharcas, Paraguay, Chile und Guatemala, auch daß der Picefünz 
von Peru Luis de Velasco im Jahre 1601 ten Encomenderos im 
Falle des Mißbrauches ihrer Gewalt den gänzlichen Berluft der En 
comienda ın Ausſicht fteilte, daB 1609, 1610, 1634 u. f. f neue ler 
bote gegen die gezwungene Dienftbarkeit erlaffen wurden, äntırtt 
nichts an ver Sache (Solorzano II, 2). Eine vergrößerte Belaſtung 
entſtand für die Indianer noch daraus, daß feit 1542 mande Ente— 
miendas getheilt und mehreren Befigern zugleich zugewiejen wurden 
unter don Streitigkeiten der lepteren hatten jene zu leiden, man ftelte 
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verdoppelte Korderungen an fie und rip. oft einen Theil derfelben von 
den Häuptlingen los unter denen fie bis dahin geftanden hatten. Spä- 
ter (1595) wurden diefe Theilungen zwar wieder verboten, dafür aber 
das Einfommen des Encomendero oft mit Penfionen für Andere be 
laftet, die einzeln genommen bie zu 2000 pesos betragen durften 
(ebend. 111, 4), und feit 1615 ein Drittel jeder zu ertheilenden Enco» 
mienda dem Fiscus überwiefen (ebend. III, 28): dem Encomendero 
wurde mit der andern Hand wieder genommen was ihm mit der einen 
gegeben zu werden ſchien, und fo konnte man fich denn nicht wun⸗ 
dern daß er fi für die auferlegte Laft durch Erprefiung zu entfchädi- 
gen ſuchte. Die Gefebe von 1542 wollten dag an Beiftliche, an Frauen, 
an Fremde und folche die nicht am Orte lebten, an Meſtizen und Mus 
latten keine Encomienda verliehen werden follte. Die Vicefönige, in 
deren Befugniß e3 lag folche zu ertheilen, die Mitglieder des Supremo 
Consejo de las Indias, die der Audienzien und andere Beamten (feit 
1619 auch) deren Berwandte, die jedoch fhon 1623 wieder zugelaflen 
wurden) follten ebenſowenig dergleichen erhalten, aber die meiften 
von diefen Beflimmungen wurden nicht gehalten, und namentlid) 
hatten eine Menge von Leuten die gar nicht in Amerika lebten, Höf- 
linge in Madrid und andere Spanier, Encomiendas inne, welche in 
der Regel gewiſſenlos verwaltet oder gar verkauft wurden, fo daß die 
Indianer fehwer darunter zu leiden hatten (ebend. III, 6). Kerner follte 
niemand mehr ald eine Encomienda befiten und diefe nur auf den 
Sohn, nit bis ins dritte @lied vererbt werden, aber auch dieß wurde 
übertreten, oder die Behörden verftanden fich zur Difpenfation von die- 
fer Beitimmung (ebend. III, 27). Die Geſetze waren allerdings milde 
genug, aber diefe Milde war vollkommen unfruchtbar: die beftändige 
Uebertretung derfelben mar allgemein befannt, in Spanien wurden, 
wie Funes (III, 261) verfichert, die Pläne zu ihrer Umgehung ent⸗ 
worfen und die Spanier trieben fogar offene Oftentation mit der rück⸗ 
fihtslofen Ausbeutung der Gingeborenen die fie fih erlaubten. 
Unabfehbares Elend kam über die Indianer durch die fogenannte 
mita.” Zu ihrer Einführung gab das Berbot der perfönlichen Dienft- 
barkeit die nächfte Beranlafiung, ja fie beftand im Grunde nur in einer 
ſchlauen Umgehung ded Gefeges über die leßtere, und war troß der 


° Das Wort foll nad Brackenridge a, urfprünglich eine Lifte, ein 
Regifter bedeuten. 
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Bezahlung welche die Indianer dabei für ihre Dienfle erhielten , noch 
härter als die Arbeit, welche fie vorher verbunden gewefen waren den 
Epaniern zu leiften (Herrera V, 10, 8). Die Gerichte wurden näm⸗ 
lid) von den fpanifchen Koloniften darum angegangen ihnen eine An: 
zahl von Indianern auf beftimmte Wochen oder Monate zum Haus: 
dienfte gegen eine geringe Bezahlung zu Üüberweifen. Die war zwar 
gefeglih unerlaubt und fehr vielfach verboten worden, auch den Ber 
börden felbft war fireng und ausnahmslos unterfagt in diefer Form 
dienftbare Indianer (mitayos) zu halten, aber ed gefhah dennoch fehr 
allgemein und es verdient daher ald Ausnahme eine ehrenvolle Er- 
wähnung, daß der Marqui® von Montesclaros als Bicelönig von 
Beru dem eingefchärften Befehle von 1609 gemäß feine Indianer wirt 
lich entließ (Solorzano ll, 3). Das Gefeg vom genannten Jahre 
geftattete übrigens die mita und fuchte fie nur zu regeln: nicht mehr 
als der fiebente Zheil der Einwohner eined Dorfes follte jedesmal zur 
Mita herangezogen, die Leute nicht mit Arbeit überladen und, wenn 
dieſe gethan wäre, frei wieder entlaffen werden; fie follten an dem 
Drte wo fie zur Arbeit verwendet würden, Lebensmittel und Kleidung 
zu mäßigen Preifen finden und der ihnen zu zahlende Lohn von den 
Behörden feftgefeßt werden. Zugleich wurde verboten die Arbeiter mehr 
als emige Leguas weit herzubolen oder fie in ein ihnen ungewohntes 
Klima zu verfegen, ihre Arbeitöfraft zu verkaufen oder fonft zu ver 
äußern (mas oft vorgefommen zu fein feheint) und fie au an Sonn: 
und Fefttagen arbeiten zu laffen (ebend, II, 7). Es ging mit diefem 
Geſctze wie mit allen anderen, fie wurden entweder gar nicht oder nur 
fo weit gehalten ale es der Vortheil der Spanier mit fi bradte. 
Hauptſächlich war ed die Frohne in den Bergwerken von Potoſi und 
Buancavelica welche die Mitayos zu verrichten hatten; in den Minen 
von Quancavelica aber wurde Zag und Nacht gearbeitet (ebend.), und 
es war natürlich ein vergeblih von Philipp I. an den Marquis von 
Montesclaros geftellted Begehren daß auch einige Spanier als Berg⸗ 
Icute arbeiten follten, um der Meinung entgegenzutreten daß ſolche Ar- 
beit ſchimpflich fei (ebend. II, 5). Da feldft die Meſtizen Mulatten und 
Zambos von ihr wie vom Tribut überhaupt faft ganz frei blieben, 
laftete fie ausfchließlich auf den Indianern (ebend. II, 30), deren Reihen 
furhtbar durch die Mita gelichtet worden find. Das Loos pflegte die 
Entfheidung zu geben wer aus der Gemeinde ald Mitayo ausgehoben 
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werden follte. Die vom Looſe Betroffenen nahmen einen ſchweren Ab» 
fhied von den Ihrigen. Die Beftimmung zur Mita galt einem Todes 
urtheil gleih. Wer am Leben blieb, gerieth in lebenslängliche Schuld» 
ſtlaverei und fehrte nie in feine Heimath zurüd. Der Vicetönig J. de 
Mendoza y Luna (1607), der fih von diefen Scheußlichkeiten über: 
zeugte und durch eine Zählung der eingeborenen Bevölkerung deren 
ſtarke Abnahme feftftellte, mar bemüht ihr Elend zu mildern, doch hat» 
ten feine Beftrebungen einen nur vorübergehenden Erfolg wie alle 
andern die auf diefes Ziel hinarbeiteten (Alcedo yHerrera, Aviso 
hist. Madr. 1740 p. 125 f.). 

Die Mita beftand nicht, wie das Wörterbuch der fpanifchen Aka⸗ 
demie fagt, in einer Berloofung von Indianern zum Zmede öffentli« 
her Arbeiten, bemerft Funes (III, 256 nota), fondern in einer ge 
zwungenen Bermiethung berfelben zur Arbeit hauptſächlich an Privat» 
leute von Seiten ihrer Häuptlinge und Herren (Herrera V,10,8, 
vgl. auch KottenfampI, 547). Auch gefchah fie nicht immer zur 
Minenarbeit, wie Alcedo (Art. mita) angiebt; die Mitayos konnten 
mwenigftens in früherer Zeit auch zu anderen Leiftungen verwendet wer: 
den, obfchon ihre erite Einrichtung (1575) allerdings die Ausbeutung 
der Bergwerfe hauptſächlich bezwedtte. Die Anzahl der Arbeiter wurde 
damald auf 12900 beftimmt; diefe follten durch Aushebung von 
17 Prozent aus der Bevölkerung der benachbarten, und von 16 und 
14 Prozent aus der BeBölkerung der entfernteren Provinzen zufam- 
mengebradht, wöchentlich aber immer nur ein Drittel derfelben zur 
Arbeit felbft herangezogen werden. Bon Philipp IV. wurde die Mita 
aufgehoben, im Jahre 1689 aber für den Bergwerksbetrieb wiederhers 
geftelt (Wagner und Scherzer 539). 

Zu welden perfönlichen Leiftungen und auf welche Weife das Ges 
feg erlaubte die Arbeitskraft der Indianer in Anfpruch zu nehmen, 
fonnten nur gelehrte Juriften wiffen, und auch unter diefen mar es 
vielfach flreitig. Die Geſetze fprachen ed häufig aus daß fie zur Arbeit 
überhaupt und namentlich zu den Arbeiten angehalten werden follten 
die für allgemeine Zwecke erforderlich feien, aber gleichwohl konnte 
man getheilter Meinung darüber fein, ob man fi der Indianer zu 
öffentlichen Arbeiten bedienen dürfe oder nicht (Entmwidlung der entges 
gengefeßten Anfichten hierüber bei Solorzano II, 5 f.). Im Privat⸗ 
dienft der Spanier durften fie verwendet werden zum Hausbau und 
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zur Minenarbeit, obwohl c& in beider Hinficht widerfprechende geſeh⸗ 
liche Beftimmungen gab, ferner zu Aderbau, Viehzucht und allen an- 
deren Arbeiten die auf den Gütern der Spanier fi nöthig machten — 
nur der Anbau von Coca, Tabak, Cacao u. dergl. follte nicht durd 
Eingeborene betrieben werden, und die Erzeugung von Bein, Del, 
Seide, Indigo war den ameritanifhen Kolonien überhaupt verbo- 
ten (ebend. II, 8S—10, 15 f.). Weiter erlaubte das Geſetz Eingeborene 
an Spanier zu überweifen um für fie zu weben und andere Handar- 
beit gegen angemefiene Bezahlung zu thun; im Jahre 1601 wurde 
dieß zwar gänzlich zurüdgenommen, weil fi fand daß die Eingebo- 
renen durch die Dienfte die fie leiften mußten, in Menge zu Grunde 
gerichtet wurden, das Verbot blieb aber unausgeführt, weil ihre Ar- 
beit den Spaniern unentbehrlih war; auch Läufer» und Botendienfe 
von ihnen zu fordern war geftattet, unterfagt aber war es fie zur 
Berlenfifcherei zu zwingen (eben. II, 12, 14, 16). Die geſetzlichen Ber 
bote welche beſtanden, find vorzüglich infofern interefiant als fie zei 
gen, welche Behandlung fih die Indianer oft von den Spaniern ger 
fallen laffen mußten: die Arbeiter welche Einer zugetheilt erbielt, follte 
er einem Andern zum Betrieb feiner Minen oder Fabriken weder ver 
kaufen noch vermiethen dürfen, er follte fie nicht zu andern Dienften 
und Arbeiten gebrauchen dürfen als zu denjenigen für welche fie ihm 
verliehen worden waren, auch war verboten daß er fich die zu leiftende 
Arbeit von den Indianern felbft oder von ihren Häuptlingen ablaufen 
laffe,, denn es fam häufig vor, daß die Spanier von den ihnen zur 
Arbeit überwiefenen Leuten eine Summe Geldes erpreßten mit der fie 
ſich die Sreiheit erfaufen mußten, auch wurden bisweilen die Arbeiter 
in den Minen mit diefen felbft verfauft, und da fi) fogar Geiſtliche 
an den Bedrückungen diefer Art betheiligten, wurde diefen (1592) 
unterfagt auf eigene Rechnung Bergbau zu treiben (ebend. II, 18). 
Dis zu welcher Unerträglichkeit die Xeiden der Indianer bisweilen 
geftiegen fein müflen, ergiebt fi) unter Anderem daraus, daß fie in 
Quito oft ihre Kinder verflümmelten um fie arbeit3unfäbig zu machen 
und dadurch dem Elend zu entziehen das ihre Zwingherren über fie 
brachten (Clavigero, Append. diss. V, 1); und wenn die Bevoͤlke⸗ 
tung von Quito, wie Velasco (III, 2, 2, 3) fagt, den Spaniern fid 
flet8 unterwürfig gezeigt hat, fo fam dieß demnach wohl ſchwerlich 
blos daher, daß fie feit alter Zeit an firengen Gehorfam gegen ihre 
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Oberherren gewöhnt war. Dagegen follen die Eingeborenen des Ge: 
bietes von Paſto ſich wirflih den Spaniern näher angefchloffen haben 
und in folge davon fleißig und in gemiffem Grade civilifirt gemorden 
fein (Velasco Il, 265). 

Hatten die Beruaner unter ihren einheimifchen Herrfchern vom 25. 
bis zum 50. Lebensjahre Steuern zu zahlen und Frohndienfte zu thun 
gehabt, fo verlangte das fpanifche Gefeß dieß von ihnen vom 16. bie 
zum 60., nach anderen Angaben vom 18. bis zum 50. Jahre (Her- 
rera V, 10, Su. Descr. 8), und weit mehr ald das Geſetz erlaubte, for- 
derte und erpreßte man factifch von ihnen. Die Tributeinnehmer bes 
handelten fie Hart und graufam und machten ſich grober Betrügereien 
ſchuldig (Solorzano Il, 21), und ein befondered Gefe von 1581 
nıußte verbieten die Indianer [hon ala Kinder zu verheirathen, was 
durch die Encomenderos häufig geſchah, meil nur von Verheiratheten 
Abgaben erhoben werden durften (RemesalIX, 17). Im Zagelohn 
verdiente der Indianer, wenn er überhaupt bezahlt wurde — denn 
oft wurde ihm der verdiente Lohn vorenthalten — häufig 2 Realen, 
doch follten nach einer gefeplichen Beftimmung die Viehhirten monat» 
lih nur 22% Realen erhalten, und fie wurden dabei, obwohl dieß 
ungefeglih war, zugleich für jeden Verluft verantwortlich gemacht der 
an ihrer Herde etwa eintrat (Solorzanoll, 11). So gab es jeder 
Art von Arbeitern gegenüber eine Weiſe der Abrechnung welche fie in 
Schulden und Abhängigkeit ftürzte, anftatt daß fie etwas einzunehmen 
gehabt hätten. Die Corregidoren ließen fih oft Borräthe aller Art 
von den Indianern unentgeltlich oder gegen geringe Bezahlung liefern, 
obgleich das Geſetz dieß ftreng verbot, benußten den von den India» 
nern gezahlten Tribut und die öffentliche Kaffe die fie verwalteten, um 
Handelögefchäfte in ihrem eigenen Intereſſe zu machen und trieben 
mancherlei Unterfchleife (Solorzano V, 2); auch hielten fie oft Schen- 
fen (pulperias) durch deren Beſuch die Indianer in Schulden bei ih- 
nen geriethen oder vertheilten europäifche Waaren an fie, die troß ih» 
rer oft gänzlichen Unbrauchbarkeit für diefe, von ihnen zu willkürlich 
angefesten Preifen angenommen werden mußten — ein Mißbrauch 
der aus dem Rechte der Corregidoren entfland gewiſſe europäifche Ar» 
titel nad) Amerika einzuführen und dort zu beflimmten Preifen an die 
Eingeborenen zu verfaufen (Funes III, 259). Sie waren (nad 
Weddell 265) ermädtigt diefen Alles zu liefern was fie bedurften, 
















Indianer waren die Fiscale, welche das Antereffe des Föniglichen S 
ges zu vertreten hatten, aud) waren an den einzelnen Gerichteh— 
befondere Advofaten beftellt welche die Sachen der Eingeborenen 
ten follten (ebend. V, 6). Die Vicekönige fonnten in diefen Sa 
ſummariſch erfennen, es fand aber von ihrem Spruche die App 
tion an die Audiencia ftatt. Für beſtimmte wichtige Fälle war 
Supremo Consejo de las Indias, deſſen Verfügungen, wenn fiet 
weitere Beſchrankung ausgeſprochen wurden, für alle ſpaniſchen 
lonien in Amerika verbindlich fein follten, die höchſte Appellati 
inftanz (cbend. V, 12, 16, 17). Indeffen half die gute Ordnung 
Rechtsganges in den oberen Regionen den Indianern nur wenig 
nichts. Ihre alten Häuptlinge waren in ihrer Stellung geblieben 
ihr altes Erbfolgercht hatte man unverändert gelajfen : fie hatten 
ihre Untergebenen eine völlig unbefhränfte Gewalt und verfuhre 
gen fie oft hart und graufam (ebend. 11, 27), häufig nad) dem 
fpiele der Spanier, und nicht felten den Anforderungen gemäß w 
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von diefen an fie geftellt wurden. So wurde denn das Volk zunächſt 
von feinen eigenen einheimifchen Herren gefnechtet, dann von den 
Encomenderos welche über diefen ftanden, und von den Steuereins 
nehmern,, an vierter Stelle waren es die Corregidoren welche auf 
dasſelbe drüdten, und an fünfter endlich hatte e8 von den Geiftlichen 
zu leiden. 

Daß die Beamten großentheile ihre Macht in möglihft ausge 
dehnter Weife zum Gelderwerb benußten, fann nicht befremden. Sie 
waren förmlid darauf angewieſen; denn viele Aemter und befonders 
die untergeordneten waren im fpanifchen Amerika käuflich, wie nad 
dem Herfommen in Spanien felbft: fie wurden öffentlich verfteigert 
und das Geld welches davon einkam, floß in den königlichen Schak 
(Solorzano VI, 13). Die Geiftlihen hatten feine Entfchuldigung 
diefer Art für ih. Die Zehnten welche der Kirche gehörten, hatte 
Babft Alerander VI. in Amerika dem König von Spanien überwiejen 
und diefer formirte daraus das Einkommen der dortigen Beiftlichkeit. 
Nur hier und da wurde diefer Zehnte für die Kirche von den Indias 
nern gefordert, man betrachtete ihn meift als im Tribut den fie zahl» 
ten, mit inbegriffen, obwohl die Geiftlihen nicht dieſer Anfiht waren. 
Diefe verlangten von den Indianern oft perfönlihe Dienfte,. nahmen 
ihnen Opfergeld und andere Spenden ab, fepten das Begräbniß und 
andere kirchliche Handlungen möglihft hoch an, ließen ſich felbft oder 
die Kirche zu Erben einfegen und zeigten fi überhaupt oft äußerſt 
babfüchtig (ebend. II, 22 f., IV, 22, vgl. auch Kottenkampl, 550), 
Die Prälaten drüdten die niederen Geiftlichen mit übertriebenen Geld» 
forderungen und diefe die Indianer; befonders hatten letztere auch von 
der Geldgier und den Betrügereien der Bifitatorenzuleiden, gegen welche 
der König und das dritte Coneilium von Lima Maßfregeln ergriffen (ebd. 
IV, 8). Was fid) die Priefter erlaubten, mag man daraus erfehen daß 
das zweite Soncilium von Xima ihnen bei Strafe der Ercommunica» 
tion verbieten mußte Handel zu treiben und Sklaven zu halten um fie 
zu vermiethen, daß fie aber dagegen an den Pabft zu appelliren frech 
genug waren (ebend. VI, 14). Erhielt in diefem Falle der offene Un» 
fug nit die allerhöchſte Sanction, fo fiel dagegen die Entfcheidung 
anders aus in Rüdficht der Ausbeutung der alten Indianergräber oder 
Guacas. Das genannte Eoncil bedrohte die Zerflörung derfelben und 
die Preisgebung der Leichen ebenfalls mit Ercommunication , der Su- 
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premo Consejo de las Indias fand aber um der Schaͤtze willen welche 
die Gräber enthielten, für gut deren Durchſuchung zu erlauben (ebd. 5). 
Es war von weltlichen und geiftlichen Behörden öfters verordnet wor: 
den daß die Alterthümer Sitten und religiöfen Vorftellungen der Ein- 
geborenen namentlih von den Miffionären erforfcht und die Neful: 
tate niedergefchrieben werden follten, aber es ift, wie Remesal 
(VI, 7) bezeugt, der feiner eigenen Ausfage nach dieß felbft abfichtlid 
unterlafien hat, nur wenig in diefer Hinficht gefchehen. Es unterblieb 
bald aus Trägheit bald aus Bigoterie; fie gänzlich niederzutreten 
und auch in ihren heiligfien Gefühlen zu verlegen, hat man fich da- 
gegen nicht gefcheut. 


Murden die Indianer infofern von der Kirche mit verftändie 
ger und wohlwollender Nachſicht behandelt, als fie nicht dem Tribunale 
der Inquifition verfielen, fondern in Glaubensſachen dem Richter 
fpruche der Bifchöffe unterworfen waren (Solorzano IV, 24), fo 
war doc) die Seelforge fehr ungenügend und litt unter mancherlei 
Mebeltländen. Eine Verfügung von 1626 mußte den Geiftlichen ver 
bieten Stellvertreter nach eigenem Belieben für fih anzunehmen, da 
diefe oft untauglich und der einheimifhen Sprache unfündig waren. 
Freilich verftanden die beftellten Geiftlichen oft diefe Sprache felbft 
nit und übten dann ihre Amtsthätigkeit durch einen jungen Men» 
[hen aus der ihnen beigeordnnet wurde. Viele der ausgefandten Miffios 
näre begaben fih gar nicht an die ihnen angewiefenen Orte, fondern 
liegen fi) andermärts nieder, wo fie für ihre Privatzwede mehr zu er: 
reihen und angenehmer zu leben hofften (ebend. 15, 17, 26). Mefti- 
zen blieb, vornämlich wegen ihrer iflegitimen Geburt, anfangs die 
Ordination verfagt, fpäter aber wurde diefe Beftimmung aufgehoben 
und von INegitimität wie von anderen Hinderniffen der Ordination 
fonnte Dispenfation ertheilt werden (ebend. 20). 


Die Jeſuiten hatten fich im Jahre 1567 in Beru niedergelaffen, 
waren 1585 nah Quito gegangen (Rodriguez 1,7) — Velasco 
(III) datirt den Anfang ihrer Miffionen in Quito erft von 1629 —, 
waren um diefelbe Zeit (1586) von Peru nach Zucuman gefommen, 
von wo fie fih über Paraguay außsbreiteten (f. oben II, 455) und 
hatten 1603 ihr Collegium in Santa Fe gegründet (Rodriguez, 8). 
Ihr ernfter Eifer war überall derfelbe, daß fie aber troßdem in Peru 
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wenig ausrichteten, lag zu fehr in der Natur der eben gefhilderten Ber» 
hältniſſe ald daß es dur Lehre und Bemühung Einzelner zu Ändern 
gewefen wäre. Was den Eingeborenen vom Chriftentbum gejagt 
wurde, hielten fie für Lüge, fie ließen fi indeflen äußerlich befehren, 
da e8 die Herren des Landes einmal fo haben wollten; fobald aber ein 
neuer Rifftonär zu ihnen fam, verficerten fie ihn, fie feien noch feine 
Chriſten und ließen fi wie zum Vergnügen noch einmal taufen (Bes 
richt ded Auguftinermönds bei Ternaux, Recueil de doc. 1840, 
p. 90). Wenn fie moralifch fihlechter wurden, pflegten fie von fi zu 
fagen: Ich fange an Chriſt zu werden; ich bin es ſchon etwas, denn 
ih fann ftehlen und fluchen; ich kann fpielen u. f. f. (Las Casas, 
Oeuvres II, 271). Bor der Eroberung follen die Peruaner einander 
mit den Worten gegrüßt haben: Ama sus, „du folft nicht ftehlen,“ 
worauf die Antwort lautete: Ama qualla oder Ama thella,* „du 
fouR nicht lügen, du folft nicht müßiggehen; * nach der Eroberung 
bieß ihr Gruß: Ave Maria purissima, und die Antwort darauf: Sin 
pecado concebida. Auch im 18. Jahrhundert fcheint es fich mit ihrem 
ChriftentHum nicht gebefiert zu haben; wenigftens verfihert Ulloa 
(I, 341 ff), daß fie nur in die Kirche gingen, weil fie fonft gepeitfcht 
würden, daß fie den religiöfen Belehrungen die fie erhielten, zwar kei 
nen Widerſpruch, aber eine kalte Indifferenz entgegenfeßten aus der 
fie fi nicht Herausloden ließen, und daher in der Beichte feine Sünde 
gefländen außer denen welche ihnen vom Briefter felbft beftimmt Schuld 
gegeben würden. Darin daß man fie chriftliche Gebete nachſprechen 
lehrte, beftand aber auch noch neuerdings (nad) Velasco I, 4, 9, 16) 
der einzige Unterricht der ihnen über religiöfe Gegenftände zutheil 
wurde. 


Es gehört ein mehr als gewöhnliches Maaß von Borurtheilen 
dazu um mit Ulloa (b, II, 118, 163 und fonft) nicht nur die Fähig- 
keiten der Eingeborenen von Südamerika unter die der Neger herab» 
zuſetzen, fondern fie fogar als faft thierifch unvernünftig zu ſchildern, 
zu behaupten daß felbft die Bauten der alten Peruaner nicht von Ber: 
fland, fondern nur von mehanifhem Sinn und einem Talente zeugen 


° Die bier citirten Quechua⸗Phraſen welche einem neueren Berichte ent- 
lehnt find, ſcheinen indeffen (nah Tſchudi, Kechuan- Sprache) grammatiſch in- 
correct zu fein. 
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wie e8 fich bei manchem Thiere auch fände, in Rüdficht ihrer Behand» 
lung durch die Spanier aber allen Thatfachen zum Troß zu verſichern 
daß, abgefehen von manchen Grauſamkeiten die bei der Mita aller 
dings vorgefommen feien, die Bergmerksarbeiten ihnen keinen Scha⸗ 
den gethan hätten. Gleichwohl finden fi Ähnliche Anfichten auch 
neuerdings nod) mehrfach ausgefprochen:: fo hältz. B. Kottenkamp 
(I, 8, 60), der dein Indianer (hauptfächlich nach Ulloa) eine größere 
phyfiſche Unempfindlichkeit zufchreibt ald dem Europäer, ihn wirkli- 
her Eipilifation nicht für fähig. Was fie in alter Zeit für fi allein 
geleiftet haben, gilt ihm nicht für binreihend um ihre Fähigkeit 
zu beweifen, und der ungeheuere Drud unter dem fie feit der Zeit 
der Eroberung gefhmadtet haben , ſcheint ihm fein Hinderniß 
das groß genug wäre um fie ihrer Kraft zu höheren Leiftungen zu 
berauben! 

Daß an der Univerfität von Lina einige Lehrftühle für die Spra- 
hen der Indianer errichtet worden find (Herrera, Deser. 19), über 
deren Befehung und Bermaltung wir leider nichts Näheres willen, if 
eine der äußerfi wenigen Maßregeln die den Eingeborenen unter ſpa⸗ 
nifher Herrfchaft zu Gute gefommen find. Wo und warn immer für 
ihre Hebung durch Unterricht etwas gefhah, hat es trefflich gefruch⸗ 
tet. „Das Collegium del Principe in Lima,“ fagt Stevenson], 
182, „hat viele Indianer erzogen welche fi ſowohl auf der Kanzel 
ale vor den Gerichtsfchranten ausgezeichnet haben, und unter den Re: 
gern und vermifchten Kaften werden verfchiedene verdiente Aerzte und 
MWundärzte genannt;” aber die fpanifche Gefeßgebung bat fie von al- 
len Ehrenftellen ausgefchlofien, hat felbft gegen die höhere Bildung 
der weißen Creolen vielfahe Prohibitivmaßregeln ergriffen und ihnen 
alle Motive zu geiftiger Anftrengung und Entwidelung entzogen. Ein 
Geſetz vom Jahre 1706 machte alle höheren Berufsarten den India 
nern Negern Meftizgen und allen anderen Mifchlingen unzugänglid 
und verbot ihnen fogar den Klein» und Haufirhandel: fie follten bei 
Strafe der Verbannung nad Baldivia nur das Feld bauen oder me 
hanifche Arbeit treiben (Markham 302). Troßdem fehlt es nidt 
ganz an Beifpielen hervorragender Leiftungen auf geiftigem Gebiete. 
Als ein ſolches ift in erfter Linie der Geſchichtſchreiber Garcilasso 
de la Vega zu nennen; ferner Manco Yupanqui, der General 
anmalt der Indianer, welcher Tateinifch englifh und franzöfiſch ver- 
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fand und zu feiner Zeit in Lima für den einzigen Kenner der griechi⸗ 
[hen Sprache galt (Stevenson 1,257). Andere Beifpiele von ta⸗ 
Ientvollen und unterrichteten Indianern, deren einer einft Rector der 
Univerfität von Euzco wurde, finden fidh bei Velasco (I, 4, 9, 29 ff.) 
angegeben. Stevenson, der wie v. Tfehudi die Fähigkeiten der Bes 
ruaner entſchieden vertheidigt, führt außerdem (II, 85) noch das Bei⸗ 
fpiel eines Häuptlinges an, bei dem er eine umfaffendere wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung fand als bei irgend einem anderen Menfhen in Peru. 
Seit der Unabhängigkeit des Landes von Spanien haben fich mehrere 
Indianer von reinem Blut zu hohen Staatsämtern erhoben (Beis 
fpiele bei Markham 238), andere fi durch Titerarifche Leiſtungen 
ausgezeichnet. 

Im Jahre 1687 waren die Encomiendas wirklich ganz aufgeho» 
ben worden. Da dieß aber ſchon fo oft gefchehen war, ohne daß es 
praßtifche Folgen gehabt hatte, fuhren die Spanier in Amerifa auch 
nach diefer Zeit und im Laufe des 18. Jahrhunderts noch ganz in dem» 
felben Spftem von Bedrüdungen fort. Dieß war ed hauptfäkhlich 
was den vorhin befprochenen Aufftand des Tupac Amaru (1780) her⸗ 
beiführte (Funes III, 265), nad deffen glüdliher Bekämpfung für 
die Indianer diefelben traurigen Berhältniffe miederfehrten wie vorher. 
Viedma (a, $ 452 ff.) ſchiſdert die Lage in welcher fie fih um 1793 
befanden, in S. Cruz de la Sierra ($ 298) und andermärtd faum we 
niger elend als fie früher gemwefen war; das Land deffen Befib das 
Gefeß ihnen zugeſprochen hatte, blieb ihnen vorenthalten; man ließ 
ihnen nur übrig fi entweder al Bagabunden umberzutreiben oder 
für einen äußerft geringen Xaglohn auf fremdem Grund und Boden 
zu arbeiten oder fih als Pächter dem willfürlichften Drude zu unter: 
werfen. Das 2008 derer welche zur Mita in den Minen von Potofi 
ausgehoben wurden — denn diefe beitand noch fort — hatte fi) faum 
geändert (ebend. 463 ff.): fie erhielten oft nicht einmal die Hälfte des 
Lohnes der ihnen zuftand, weil die Arbeit die man ihnen aufgab, für 
einen Tag viel zu groß mar, und wurden daher genöthigt den Sonntag 
ganz umfonft zu arbeiten; für jeden Indianer der entfloh, mußte der 
Auffeber täglich 4 Realen zahlen; aus den zur Mita beftimmten Dör- 
fern ließ man eine weit größere Anzahl von Arbeitern ausheben als 
das Geſetz erlaubte, viele von diefen farben in Potofi an der Berg: 
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krankheit und nur felten kehrten mehr als zwei Drittel von ihnen in 
ihre Heimath zurüd. Ganz aufgehoben wurde die Mita erfi im Jahre 
1823, nachdem Peru die fpanifche Herrſchaft abgemorfen hatte, als 
Nachwirkung derfelben aber ift bis auf die neuere Zeit der entfchiedene 
BWiderwille der Indianer gegen die Minenarbeit geblieben die über fie 
fo unfägliche Xeiden gebracht hat. Sie laffen fih zu derfelben in der 
Regel nur auf 16 Tage anwerben, d. 5. auf gerade fo lange ala nöthig 
it um ihre Kopffteuer zu verdienen (Weddell 310). Ohnehin if beim 
Dergbau der Indianer immer derjenige „welcher am meilten arbeitet 
und am wenigften Gewinn hat,“ daher man fi) darüber faum wun⸗ 
dern kann daß mei nur die verworfenſte Klaſſe derfelben, dem Trunt 
Spiel und Diebftahl ergebene Menfchen fih dazu hergeben (v. Tſchu⸗ 
di, Beru II, 121, 128). 

Daß fih um die Mitte des 18. Jahrhunderts an dem ſchmählichen 
Spfleme der Ausfaugung nichts geändert hatte unter welchem die Ein- 
geborenen litten, daß auch die Beiftlichen fortfuhren denfelben Drud 
auf fie auszuüben der fie oft veranlaßte in die Wildniß zu fliehen, bes 
jeugt der Jeſuite Bayer (223), und felbft bis auf die neuefte Zeit ift 
in diefer Pinfiht nur Weniged anders geworden. Aus den verfdie 
denften Landestheilen hören wir dag die weltlihen und geiftlichen Be 
börden fie gänzlich niederdrüden und ausplündern, daß fie geiftig da⸗ 


durch ganz heruntergekommen find und von Chriſtenthum bei ihnen 


feine Rede ift; ihre Fefte beftehen nur in Trinkgelagen (in Ecuator), 
die Geiftlichen find allen Arten des nicdrigften Geldgewinnes ergeben 
und ziehen fi aus den Orten zurüd wo fie feine Ausficht auf diefen 
mehr haben (Osculati102, AndrewsllI, 144,0. Tſchudi, Peru 
I, 299, 11, 90, BPöppig 11, 155). Bon ihren Arbeitgebern wird befon: 
ders ihre Neigung zum Trunk benugt: man madt ihnen Vorſchüſſe, 
feffelt fie durch diefe und dur) Branntwein immer ftärker, erlaubt ſich 
aud wohl Betrügereien gegen fie bei der Abrechnung und zieht fie durch 
diefed Verfahren in eine Abhängigkeit hinein, die von wirflicher Skla— 
verei nur dem Namen nad verſchieden ift (Böppig II, 225 ff., von 
Tſchudi, Peru II, 212). Auf diefe Weife dat man dort an den In» 
dianern verwirklicht was die Sonftitution der Republit Peru vom 
Jahre 1823 feftfegt: die Abfchaffung der Kopffteuer Mita und Skla⸗ 
verei und die Sleichftellung aller Bürger ohne Unterfchied der Race 
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und $arbe (B. Halll, 316, Böppig ll, 168). Nur einmal ift es 
vorgefommen, daß einige Indianer an der legidlativen Gewalt wirk- 
lih Antheil gehabt haben (Robertson II, 124). Und wozu hätte 
dieß auch nüßen follen bei dem Zuftande der Verkommenheit in dem 
fie ſich größentheils befinden? Aber begreiflih wird man es finden daß 
fie jegt, auch von den „Patrioten“ wieder betrogen, für deren Sache 
fie faltblütig und ausdauernd mitgelämpft haben gegen die Spanier,” 
voll unauslöfhlihen Haffes find gegen alle Weißen ohne Unterfchied 
und von ihnen ihr Vaterland einft zurüdzuerobern hoffen (v. Tſchudi, 
Beru II, 346). Ihre jegige Bertrautheit mit dem Keuergewehr und die 
nie ruhenden Barteifämpfe unter den Weißen mögen ihnen einige Aus— 
fiht dazu geben, obmohl ein mehr als momentaner Erfolg für fie un⸗ 
wahrſcheinlich genug if. 

Die Erinnerung an ihre alten einheimifchen Herrfcher fand Fre- 
zier (358 im Anfange des 18. Jahrhunderts) bei ihnen noch leben» 
dig, und wie fie damals alljährlih das Schauſpiel der Hinrihtung 
des Atahualpa durch die Spanier in den meiften großen Städten auf. 
führten , fo gefhah dieß am Kefte der Geburt Mariä auch noch hun⸗ 
dert Jahre fpäter, obwohl man fi Mühe gab diefe Kundgebungen ih- 
res nationalen Sinnes zu unterdrüden (Skinner II, 374, Steven- 
son II, 32). Die Sage von Manco Capac und andere hiftorifche Tra⸗ 
ditionen aus der Incazeit finden fi) ebenfalld noch hier und da im 
Munde des Volkes (Stevenson |, 261), ja die Beruaner follen nicht 
allein neben dem Äußerlich von ihnen angenommenen Chriſtenthum 
einen großen Theil ihrer alten heidnifchen religiöfen Geremonien fort- 
geführt, fondern fogar während und neben der Kremdherrfhaft noch 
eine eigene einheimifche Regierung von ähnlicher Art wie zur Zeit der 
Incas gehabt haben (v. Tſchudi II, 851). 

Die Charakterfhilderungen der Eingeborenen aus der neueren geit 
find, wie wir erwarten müſſen, meift fehr wenig erfreulih. Die In⸗ 
dianer von Quito find ohne Liebe, ohne Ehrgeiz, ohne Trieb zum 
Erwerb, denn Weiber haben fie genug und diefe find ihnen dienftbar; 


” Als eine Ausnahme von diefer Regel führt Markham (70) das 
Volk der Yquichanos in den Bergen öftlih von Huanta (unter 1214 0.2.) 
an, das bis in die neuefte Zeit der fpanifhen Krone treu und unbeflegt- 
geblieben ijt. 
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die Ehre des Alkalden, des Vogts der die Andern zur Arbeit treiben 
muß und für ihre Arbeit verantwortlich ift, wäre die einzige nad der 
fie ftreben könnten, aber fie wird verabfheut; ihre Bebürfniffe find 
Außerft gering. Sie find fehr faul, doch der Völlerei und dem Trunke 
nicht übermäßig ergeben. Oft haben fie fih tapfer bewiefen,, aber der 
auf ihnen laſtende Drud hat fie muthlos und nachgiebig gemacht, fo 
daß fie fich felbft Beleidigungen rubig gefallen lafien; fie Tügen und 
fteblen; in fi) gelehrt und verftedt ftellen fie fih oft weit dümmer als 
fie wirklich find (Velasco I, 4, 9, 18— 23). Diefe Angaben flimmen 
mit denen überein welche in früherer Zeit Ulloa (I, 229, 236, 343 ff.) 
und in fpäterer Osculati (102) über die Indianer des nördlichen 
. Beru gemacht haben. Erfterer hebt insbefondere die lare Behandlung 
der Ehe und den Mangel alles Ehrgefühles bei ihnen hervor: gegen 
Schläge, fagt er, und felbft dem Tode gegenüber, fei ed auch der des 
Verbrechers, zeigen fie ſich ſtumpf und indifferent. Die Bewohner der 
Thäler von Tumbez bie nad) Lima nimmt er hiervon aus (Ulloal, 
410); fie ſtehen höher ale jene. Rah d’Orbigny (I, 276), der die 
Peruaner verhältnigmäßig günftig fchildert, lieben fie befonders Feſt⸗ 
lichkeiten und gefellige Unterhaltung, ftreiten und zanken aber jelbfl 
im Zrunfe nicht leiht. Indeffen fteht hiermit und mit der großen 
Baftlichkeit, die Markham (88) bei allen Indianern auf feiner Reife 
nad Euzco fand, in Widerfprud was fonft über ihr Wefen und na» 
mentlich über ihr Benehmen gegen die Weißen erzählt wird. Oft, heißt 
es bei Tſchudi (II, 18) geben fie dem Reifenden nichts, weil fie fürch— 
ten feine Bezahlung dafür zu erhalten, und nicht felten, befonderd 
von Soldaten, zum Lohne für die Bewirthung noch mißhandelt wor- 
den find. Andrews (II, 75) feßte fie in Erflaunen indem er bezahlte 
was er ihnen abgenommen hatte, und Castelnau (III, 282) erzählt 
gleich anderen Neifenden daß die Quechuas dem Weißen nichts von 
jelbft zu geben pflegen, fi) aber von ihm nehmen laffen was er braudıt, 
daß fie keine Bezahlung dafür verlangen , aber auch nicht danken wenn 
fie folchye erhalten. Diefes Schweigen ift ohne Zweifel cine fehr be 
redte Sprache, die Sprache der Furcht und des Haffes. Weberall zieht 
fi der Indianer fo viel er kann vor dem Weißen in die ftillfte Ein- 
famteit zurüd; wird er von diefem in der eigenen Hütte aufgefudt, 
fo bedient er ihn fo viel er muß, bleibt aber völlig ftumm dabei (Pöp- 
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pig II, 36). Was den Weißen von Interefie ift, verſchweigen fie ihnen 
fireng und allgemein ; feiner von ihnen verräth die Erzlager die fie 
allein kennen (v. Tſchudi I, 134). Mit Unreht haben Condamine 
und Andere die fchweigfame Melancholie die auf den Gefichtern der 
Quechuas und noch mehr auf denen der Aymaras liegt, nur als 
Dummheit und Feigheit ausgelegt, es fpricht fich in ihr vielmehr haupt- 
fählic das Gefühl des fchweren Drudes aus der feit fo langer Zeit 
auf ihnen laftet (Weddell 261). Die Indianer des Thales von 
Huanuco theilen indeflen diefe fonft fehr allgemeine Stumpfheit der 
Peruaner nicht, fie find regfamer und vertheidigen mannbaft ihre 
Nechte gegen die Willkür der Beamten; im Jahre 1812 flanden fie für 
die Sache des Königs von Spanien ein und haben fih als vortreffli- 
he Soldaten bewährt (PöppigII, 146). 

Nicht überall trifft die Eingeborenen der Vorwurf der Faulheit 
wie die von Quito. Wir haben ſchon oben erwähnt daß fie an man» 
hen Orten die Weberei in großem Umfange treiben, wie felbft Ulloa 
(I, 499, 501, 504 u.f.) zugiebt. Rächft diefer befchäftigen fich die Be⸗ 
wohner der Sierra mit Filigranarbeiten, die fie in vorzüglicher Quas 
lität berftellen, mit Leder, und Eifenarbeiten, auch treiben fie Delmas 
lerei, obwohl ohne alle Anleitung und Borbildung (v. Tſchudi, Peru 
II, 174); auch in Lima bilden jie eine thätige und ehrliche Klaffeder Bevoͤl⸗ 
ferung (ebd. 1,150). Andrews (II, 76,178) verfichert von den India» 
nern von Ober-PBeru im Süden von Potofi wie von denen der Umgegend 
von Arica daß fie äußerft fleißig feien und Müßiggang ihnen faft ale 
Berbrechen gelte: die Männer bauen das Land und forgen für die Her» 
den, die Weiber ftriden fpinnen weben und thun andere häußliche Ars 
beit. Ihr Pflug ift derfelbe welcher überall in Südamerifa in Gebraud 
ift. Ihre Häufer, im Gebiete von Cochabamba meift aus Adoben er 
baut und mit Stroh gededt, find von derfelben Art wie die der Spar 
nier, welche dort größtentheils ebenfo faul find ald die Eingeborenen 
(Viedma 3,8 46). In der Gegend von Buamanga wohnen fie in 
kleinen fteinernen Häufern deren Dady aus Ziegeln befteht (Ulloa ], 
503). Auch wo fie im Anfange des laufenden Jahrhunderts fein 
Grundeigentbum im eigentlihen Sinne befaßen, fondern nur Grund» 
ftüde (chacras) gegen eine Abgabe von der Regierung auf Lebenszeit 
zugewieſen erhielten, bewirthichafteten fie diefe doch vielfach mit der 





Drud von Adermann u. Glaſet in Leipgig. 


Verihtigungen zum Zten Bande. 


Seite 360 Zeile 12 v. unten lied: Gilü. 

362 „ 16 lied: Weiten ftatt Often. 

20 lied: II, 12 u. 32 ftatt II, 32. 

»„ „10 von unten lied: Drinoco. 

492 ,„ 10 lied: Garcilasso. 

492. Das bier über die Südgrenze des Incareiches Geſagte ift unter 
der Vorausſetzung gejchrieben daß der Fluß Rapel fi zmifchen 
30° und 319.2. finde, wo manche Karten einen ſolchen wirklich 
angeben. Garcilasso und andere Schriftfteller ſcheinen aber viel- 
mehr den um 3— 4° jüdlicheren Fluß diefed Namens im Sinne 
zu haben. 


” 


e „ „ 


Berichtigungen zum Aten Bande. 


Seite 76 Zeile 15, 17 und 18 lies: Calpulli ftatt Capulli. 
„ 380 „ 18 von unten lied: Quechuas ftatt Quechued. 
401 ,„ 3lies: 6--7 Breitengrade ftatt 3 Breitengrade. 
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